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Der große Dal. 


Eine Frinnerung aus Kindeszeit von Peter Rofegger. 


on meinen Deimatsbergen gegen die Morgenfeite bin ſteht im weiter 

Ferne eine langgeftredte blakgraue Wand. An jonnigen Sommer: 
tagen ift fie faum zu jehen, im Silberſchleier des Üthers verſchwimmt 
jie mit dem Himmel. Bei feuchter Luft hingegen fteht die Wand Har 
und leicht gegliedert da, jo dak man die Waldtäler erkennen kann, die 
in ſie bineinjchneiden, und die Almblößen, die fi über den meilen- 
langen, faft wagrechten Höhenrüden dahinziehen. Es iſt das Wechſel— 
gebirge. Zwiſchen diefem und meinen SDeimatzbergen liegt ein weiter 
Landkeſſel von Berg umd Tal mit vielen Ortichaften, alles jo im die 
Tiefe geſenkt, daß unſer Blick hoch und Frei darüber hinfliegen kann. 
Menſchenaugen, die auf ſolchen Bergen glänzen, fünnen nie ganz kurz— 
jihtig, Derzen, die auf ſolchen Höhen wachſen, nie ganz engherzig 
werden. Außer man ift ein dummer Junge, deſſen blöde Augen felbft 
vor dem Leuchten der Johanniswürmchen erſchrecken. 

Aber auch gegen die Mittagsjeite hin fteht eine hohe, langgezogene 
Wand, ſie ift viel näher da, ift ganz dumfelbewaldet und nur gegen 
den oberſten Rand hin geht das grünlide Braun in ein leichtes Blau 
über. Das find die Fiſchbacher Alpen, ein ftundenlanger Bergzug, der 
1, iner Deimatsgegend die unabſehbare Breitjeite zumendet. Bon diejer 
Seite fteigt das Gebirge jachte und gleihmäßig an, auf der Höche flacht 
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es jih weit und fajt eben bin, um im Süden gegen das hochgelegene 
Dort Fiſchbach fteil abzufallen. In meiner Jugendzeit war diefer Ge— 
birgszug mit einem einzigen unendlichen Wald überzogen. Kein Märchen- 
wald kann geheimnisvoller fein als dieles dunkle Meer, das, vom hod)- 
gelegenen Vaterhauſe aus gefehen, ewig und unbeweglich vor meiner 
kleinen, ahnenden Seele dalag. Immer und immer wieder zieht’3 mein 
Erinnern zurüd zu diefem Walde: Und während in der Waldheimat 
jo vieles andere Hein und unbedeutend geworden ift im Vergleiche mit 
dem, was die weite Welt geboten: der Fiſchbacher Alpenwald ift groß 
geblieben, er trägt groß und bedeutſam die Kindesmär herüber bi an 
die Schwelle das Greifenalters. 

Der Wald beftand faft nur aus Fichten, untermifcht mit mander 
weißichimmernden Tanne, deren ältefte in verwitterter Wildheit ftarr 
über den Fichtengipfeln aufragten und ſich auch im Sturme kaum 
bewegten. Ganz felten ftand aus der braunen Fläche das hellere Spitzchen 
einer Lärche hervor. Die wenigen Heinen Lichtungen, die der Wald hatte, 
waren aus der Ferne gar nicht zu ſehen, wohl aber die Icharfen 
Zähnen jener ITannemwipfel, die weit hinten am gerade gezogenen 
Rande des Bergrüdens in den Himmel aufragten. Noch im ſpäten 
Erinnern jehe ich eine Gruppe ſolcher Wettertannen höher in den Himmel 
bineinragen, dort wo auf der Höhe eine verfallende Halterhütte ftand, 
die „Dirtelftube“ geheißen. An diefer weit ausfhauenden Baugruppe 
führte der Fußfteig vorbei, der von unjerem Alpl über den Bergrüden 
nah Fiſchbach ging. Auf dem höchſten Punkte dieſes langen Bergzuges 
tagt der Teufelsftein. Mit einigen Riejenklögen, die üibereinandergelegt find, 
hatte dort „befanntlih“ dev Teufel einft begonnen, einen Turm in den 
Dimmel hinaufzubauen. Wenn es ihm gelänge, in einer Chriſtnacht beim 
Mettenamte während der heiligen Wandlung von der Erde aus einen jo 
hohen Turm zu bauen, dann dürfe der Teufel denjelben entlang in den 
Dimmel emporfteigen. Aber der arme Kerl hat's nicht einmal jo weit 
gebradt, dak das begonnene Mauerwerk über die Baumwipfel empor: 
tagte. Deute Flettern munter Tonriften hinauf an den drei übereinander: 
geſchichteten Felsklötzen, um über den bier verzwergten Fichtenwald in 
die weite Alpenwelt hinauszuſchauen. Das Merkwürdigſte an der Teufels- 
jteinfage war mir immer, daß die Waldheimatbewohner, die doch ſonſt 
für allerlei Phantaftereien zu haben geweien, an sie nicht glauben 
wollten. Es fam ihnen zu unchriſtlich vor, daß einer in der beiligiten 
Stunde des Jahres anftatt mit Beten mit Arbeiten den Himmel hätte 
jolfen erwerben können. Und als danıı gar under alter Schulmeifter ein: 
mal dartat, daß der Stein auf der Döhe nur ein bloßgelegter Hopf 
des Felsgerippes in der Erde jei, von dem die Meichteile des Exrdreiches 
im Laufe der Zeit abgeihtwemmt worden wären, kümmerte ſich fein 
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Menih mehr um den Teufelsitein, außer man hatte dort oben ein ver: 
laufenes Vieh zu juchen. 

Ganz andere Geheimniffe barg der große Wald und von einigen 
derjelben will ich erzählen. 

Zu jener Zeit, als mein Bater jahrelang an einer Bruftkrankheit 
jiehte und zum Sterben jachte Vorbereitungen traf, ging er gerne 
langiam mit einem Stode in Flur und Wald umber, betrachtete 
die Schöpfung Gottes, trug den Hut in der Dand und betete. Mich, 
jeinen älteren aber no recht Heinen Knaben, nahm er dabei gerne 
mit, daß ich ihm beten helfe. So gingen wir aud einmal hinüber in 
jene Waldſchlucht der Fiihbaher Alpen, wo der Vater eine Lichtung 
wußte, auf der Erdbeeren wuchlen. As wir vom Hauſe fortgegangen 
waren, hatte mir — da ih in bloßen Demdsärmeln war — die Mutter 
das neue Baummolljäthen über die Achlel gelegt, im Walde würde es 
fühl fein. Jh ging hinter meinem Water einher und wir beteten halb: 
laut murmelnd den Roſenkranz zur Erlangung einer glüdjeligen Sterbe- 
jtunde. Ich wußte damals kaum, daß mein kranker Water von dem 
Arzte aufgegeben war, und ich dachte, wir beteten nur jo im allge- 
meinen um ein gutes Sterben, wenn's je in achtzig Jahren einmal 
dazu fommen follte. Als wir eine Weile über friſch gemähte Wieſen mit 
dem Deudufte und am Waldraine mit den Himbeerſträuchern dahin- 
gegangen, dann über ein braunes Büchlein geftiegen waren, das unter 
Duflattid und Germen gurgelte, kamen wir in die Waldſchlucht. 
Zwiſchen jungen Fichten, durch Dalelnuß- und Brombeergefträude tafteten 
wir uns langjam voran. Ans Gebet milchte ſich mander Ausruf, der 
eigentlich nicht dazu gehörte, bejonders, wenn ein federnder Buſch oder 
eine hochgewachſene Diftel ung ins Gefiht Ichlug oder wenn im Schling- 
gewädhle des Bodens eine Natter dahinichlängelte, auf die unjere Füße 
ihier getreten waren. Aber nun prangten in diefem wilden Garten 
auch Thon die großen, roten Erdbeeren. Während das Gebet mit einigen 
Stoßleufzern beichloffen wurde, pflüdten wir Beeren und taten fie in 
den Mumd. DO, wie füß, wie würzig! Nein, die waren viel zu gut, 
um von uns gegeflen zu werden. Wir pflüdten die Frucht in unſere 
Düte, um fie der Mutter und meinen Geſchwiſtern heimzubringen. Durch 
die Waldmulde herab ftrih eine kühle Luft, mein Water knöpfte feine 
Joppe zu und plößlih unterbrah er ein gemütlich begonnenes Geſpräch: 
„Bub, wo haft du dein Jöppel?“ 

Ich erihrad arg. Auf meiner Achiel lag es nicht, umter meinen 
Füßen lag e8 nit, die zehn Schritte, die man nach rückwärts bliden 
fonnte, lag es auch nicht. Ich war fo entiegt, daß mir der Hut ſank 
und die Beeren duch das Blätterwerf niederiiderten. Wir gaben alles 
auf umd ſuchten das Nödlein. In kreuz und krumm, wie wir durch das 
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Struppwerf gegangen waren, gingen wir wieder zurüd, aber das Röcklein 
war nicht zu finden. Mein Water ſchlug vor, daß wir drei Waterunjer 
zum heiligen Antonius beten jollten, das jei der Patron verlorener 
Saden. Wir taten es, aber dag Nödlein fand fih nicht. Ich konnte 
vor Schluchzen nit mehr beten. Das Nödlein war ſchier neu gewejen, 
erſt einmal war ich mit ihm in die Kirche gegangen. Seine Ürmel 
hatten mir über die Fingerfnöchel hinausgelangt, denn es war bejtimmt 
geweſen, mid im Wachen nicht zu hindern, fondern vielmehr mid 
unferen jungen Knechten anzureiben, die auch ſolche Baummolljaden 
trugen. Und nun war e3 weg. „Wirft es jchon jehen, der heilige 
Antoni bringt's!“ jagte mein Vater, wohl um mid zu beruhigen, 
„der Heilige gebt durh den Wald und ſucht verlorene Saden. Er legt 
fie ſchon wohin, daß man fie findet. Beim Badel wird das Röckel 
liegen, wo du ſo drüber gehüpft bift.” Aber am Waſſer lag's aud 
nit, am Waldrain entlang lag e8 nirgends und auf der friſch gemähten 
Wieſe war es nit. Es wurde ſchon abenddunfel, ala wir heimfamen, 
wir getrauten der Mutter unferen Verluſt nicht mitzuteilen und ſiehe 
— in der Stube am Wandnagel hing mein Rödlein. „Ih hab's ja 
gewußt, daß er's bringt, der heilige Antoni!“ 

„Sa, ja, der heilige Antoni!“ rief die Mutter faft erzürnt. „Der 
ſoll juft gut genug fein, euch das Gewand nachzutragen! Leichtſinnigerweiſe 
verloren habt ihr’s! Schon beim Fortgehen. Gleich da hinter dem Haus 
oben bei dem Zaunftiegel hat's die Weiddirn gefunden. “ 

„So, Jo,“ fagte mein Vater zufrieden. „Beim Beten iſt's dem 
Bübel halt über die Achſel gerutiht. Weil wir's nur wieder haben.“ 

„Berjteht fi, beim Beten!“ gab die Mutter zurüd. „Beim 
Beten alleweil wird euch noch manderlei über die Achſel rutichen. “ 

„Bird eh fein. Aber Mutter, jei gut. Schau, wir friegen ja 
alles wieder.“ . 

Derart war die Heine Angelegenheit abgetan. So oft ich ſpäter 
dur jene Waldſchlucht binanging, fiel mir der heilige Antonius ein, 
der vielen vieles wiederbringt und manden mehr, als was ſie verloren. 

Gar oft hatte ich hinanzugehen dur jene Schlucht, dann weiter 
den Waldfteig, der voll braunen Genadels umd voll roter Baummwurzeln 
war, immer durch den Wald, den breiten, flahen Nüden des Berges 
querüber. Und jenfeits die fteilen Hänge hinab bis ins Dorf Fiſchbach, 
das mit feinen grauen Bretterdähern und der weißblehernen Kirch— 
turmfuppel auf grünen Almmatten daliegt. Wie viele Dinge, die uns 
Alpelleute mit diefem Fiſchbach verbanden! Dort waren die Schuiter, 
die wir auf unſere Steren luden, damit fie uns für das ganze Jahr 
die Schuhe madten. Dort war ein geprüfter Arzt und ein Wintel- 
doftor, die unſeren Kranken das Lebenselirier jhidten oder die Todes- 
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krankheiten behandelten. Dort war der Krämer Kajetan, der uns in 
ſchlechten Zeiten Mehl, Schmalz und andere Lebensmittel borgte. Dort 
waren am Kirchweihſonntag und am Bittmontag, dann an den Tagen 
des heiligen Egydius und der heiligen Anna die Kirchenfeſte, die nirgends 
ſo feierlich abgehalten wurden als in Fiſchbach. Dort wurden mehrmals 
Volksmiſſionen abgehalten, die uns Alpler nahezu aus Rand und Band 
brachten. Die erſte dieſer Miſſionen, im Jahre 1855, iſt mir mit 
wildem Feuer in die Seele geprägt worden. Anfangs gingen wir zu 
jener Miſſion mit Mißtrauen über den großen Waldberg, um aber 
bald ſo ſehr gefeſſelt, hingeriſſen, entbrannt zu werden, daß wir wochen— 
lang jeden Tag auf den Füßen waren, am frühen Morgen ausgingen, 
in ſpäter Nacht heimkehrten, um von den Gnadenmitteln der „Fremden 
Geiftlinger“ keines zu verfäumen. (Siehe Deimgarten IX., Seite 721.) 

Auh nah dem ferneren Birkfeld und dem Obſtlande draußen 
führte diefer Fußſteig über das MWaldgebirge. 

Sp iſt denn feine Stunde des Tages, in der ih als Knabe nicht 
auf dem Wege geweſen bin über den Berg. Am fonnigen Morgen, 
wenn an allen Üften des jungen Fichtenwaldes noch die funkelnden Tau: 
tropfen zitterten, wenn der Auerhahn im dunkeln Gewipfel der alten 
Tannen balzte, bin ich den rötlich-braunen MWaldfteig ftill dahingegangen. 
Am Mittage, wenn taujend Tierlein über das Gewurzel ligfen und in 
der Luft ſummten; am finfenden Abende, wenn Wildhühner durch Didicht 
und Heidekraut geipenftig dahin huſchten und dürres Gefälle unter den 
Beinen flüchtiger Rehe und Hirſche Xmifterte, bin ich durch den Wald 
gegangen. Dann, wenn die trüben Nebel des Derbftes ſpannen im Geäfte, 
dag man nicht fünfzehn Schritte weit vor ſich hinſah und die Mipfel 
ins Unermeßliche der grauen, tropfenden Düfternis aufragten; und in 
den Nähten, wo man fih mit Stod und Band langjam dabingreifen 
mußte, an die Stämme ftieß, über Gewurzel ftolperte und doch naturgemäß 
den rechten Weg einhiet — und bei ftürmiichen Wetter, wenn der 
Wind in den unbeuglamen Wipfeln tofte und der Regen hageliharf durch 
das Geftämme jaufte, bin ich durch all das dahingegangen. Und im 
Winter endlich, wenn alle Pfadſpur ganz verichneit war und die jchnee- 
befafteten Äſte tief niederhingen — zu all diefen Zeiten bin ich über 
den waldigen Berg gegangen, der in zwei Stunden zu bewältigen war, 
wenn ihn tiefer Dochmwinter nicht überhaupt unmöglich machte. Hatte 
man den erſten jcharfen Anſtieg hinter fih, jo war es ja nicht fteil, 
auf der Höhe eine lange Strede bin fait eben. Wo man von dieler 
Dochebene aus durch eine Scharte die lichte Welt erſchaute, da zeigte e8 
ſich, wie ſehr fie fih verihoben hatte und wie tief fie unten lag; nur 
die graue Wand des Mechlelgebirges ftand immer gleich hoch und ruhig 
in der Ferne. 
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Dann gab es auf diefem, gerade an Werktagen einfamen Waldiveg 
über die Döhe hin manch unheimliche Ortlichkeit. Da war der „Kauber: 
fefjel“. Mitten in einem grünen Angerlein, von undurddringlichem 
Didiht umgeben, ftand ein riefiger halbvermoderter Baumftod, der in 
der Mitte hohl war und an dem nur die Äußeren Teile wetterzernagt 
aufragten. Verkohlter Holzreſte nah zu Schließen, war in dem Stode 
mandhmal Feuer unterhalten worden. Die Räuber der Wälder verjant- 
melten ſich bier, um ihre Schäße unter jih zu teilen, Wildbret zu 
braten und dann neue Raubzüge zu verabreden. So wurde geredet. In 
Wahrheit gab es in den MWaldgegenden weitum zu jener Zeit nicht einen 
einzigen Menjchen, der — vielleicht etlihe Wildihügen ausgenommen — 
feinen Lebensunterhalt nicht vedlich ala Holzknecht, Kohlenbrenner, Kohlen— 
führer, Wurzelgräber, Kräuterfammler, Förfter oder Jäger, verdient hätte. 
Dem keinen Waldbauernbuben riejelten aber doch manchmal einige Erbien 
über den Rüden, wenn er in der Wildnis zu diefem „Rauberkeſſel“ kam. 

Weiterhin, zwiſchen Wildfarren, aus Stein und Sand aufiprudelnd, 
war eine Duelle. Sie war nit gefangen, rann auf feinem Rinnlein 
in den Trog, ſondern riefelte im Sande weiter. Daneben lag ein großer 
Holzblod zu einer Art von Bank ausgehauen, in die gar wunderliche 
Zeichen eingeihnitten waren. Herzen, Kreuze, Dreiede, Buchjtaben, aber 
jeltfjam zueigandergeftellt und verichlungen, daß man wohl vermuten 
fonnte, es müſſe etwas Beitimmtes, ganz Geheimnisvolles damit gemeint 
jein. Daneben ragte die gewaltige Ruine eines Fichtenbaumes, den der 
Blitz entwipfelt hatte und der jegt in jeiner oberften Krone eine ganze 
Wipfelgruppe gegen Himmel ftredte. Auch an feinem Schaft waren die 
Zeichen eingeſchnitten. Troß feiner fahlen Äſte, die wie Riefenflauen in 
die Lüfte ausgriffen, lebte diefer Baum noch und wucherte fort, aber 
jeine hunderttauſend gefreuzten Zweige jchwiegen und ſagten es nicht, 
was die Zeichen bedeuteten. Diebszeihen oder Zaubererformeln! Wer 
jie hätte lejen können! 

Eines Tages, als ih an diejer Duelle getrunten hatte und dann 
ein wenig geleflen war auf der Bank, fiel mir ein, es wäre wohlgetan, 
wenn man den heiligen Namen Maria in den Baum jchnitte, damit 
die böſen Zeichen, die dort ftanden, feine Kraft hätten. Mit der Spike 
des Taſchenfeitels grub ih mühlam die Buchſtaben ins Dolz, aber als fie 
daftanden, unterichieden fie fih Faum von den anderen Zeichen, und da 
wußte ih auch, was fie alle miteinander bedeuteten. Der erite vor jo 
und jo viel Jahren hatte die mweihevolle Stelle an der Quelle wohl mit 
einem heiligen Zeichen ehren wollen; ein Nachfolger wollte das geheimnis: 
volle Zeichen dur ein anderes beihwören und jo entitanden allmählich 
die Ginrigingen, jede aus frommer Meinung, um aber von jpäteren 
für Diebsmerfen oder Zauberformeln gehalten zu werden. 
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Auf diefen Döhen waren die Bäume nicht mehr jo buſchig und 
bob, ſie waren verfnorrter, ftarrer und hatten Flechtenbärte. So ftanden 
jie auch dort, wo das Wunderbare war, dab über die bewaldete Hoch— 
ebene bin ein ftattlihes Bächlein rann. Woher kam diejes Waller? Bon 
der Gegend des Teufelsfteins fam es ber, aus bohen Quellen, den 
Uriprung babe ich nie ergründen können. Es war ein friftallflares Waller, 
in dem die Steinen und Sandktörner wie Gold glänzten, e8 rann ganz 
leiſe und flah über diefen Grund dahin, und warum diefer ftille Bad 
„der Schreier“ heißt, habe ich nie erfahren fünmen. Die Sage gebt, 
das es im Bade rote Tyorellen gebe, und zwar — fingende Forellen. 
Sie ſängen zauberhaft ſüß, aber nur bejonders auserwählte Menjchen- 
finder könnten fie hören. Zu diefen werde ich wohl kaum zählen, denn 
me babe ich eine Forelle fingen gehört und im „Schreier“ einen Fiſch 
auch nie gejehen. Etwa hundert Schritte von der Stelle, wo das Brüdlein 
über diejes Waſſer führt, ein wenig wegsab, ragte aus dem Moosboden 
ein grauer vermwitterter Stein. Er wurde „die Mutter“ genannt. In 
alten Zeiten joll einmal eine Mutter mit ihrer jungen Tochter aus Alpel 
gegen Fiſchbach gegangen fein. Dier am „Schreier” hätten fie geraitet. 
63 war im Walde ftill, faſt zum einſchlummern, da jagte die Tochter 
plöglih: „Mutter, hörft du nichts? Ich höre fingen. Dort aus dem Waſſer 
höre ich fingen.“ 

„Gott behüte di, mein Kind, dann find e8 die fingenden Forellen. “ 

„O Ihönes Singen! DO lieblihes Singen!” flüfterte das Mädel, 
itand leife auf und ging nad der Richtung hin, wo der Bad aus dem 
Didiht Hervortritt und von wo das Eingen fam. Und horchte und legte 
die Dand an die Stirn umd ging im Didicht dahin. Die Mutter blieb 
auf dem Mooſe ſitzen und wartete, bis ihre Tochter jih an dem Singen 
genugſam ergößt haben und zurüdkommen würde. Sie wartete drei Stunden 
lang, das Mädel kam nicht zurüd. Die Mutter wartete drei Tage lang, 
drei Monate lang, drei Jahre lang, dreimal hundert Jahre lang — die 
Tochter iſt nicht mehr gefommen. Die Mutter aber iſt bei diefem Warten 
zu Stein geworden und ragt noch heute aus dem Moosboden. Ach 
habe an dem Steine nie Ahnlichkeit mit einer menschlichen Geftalt 
finden fünnen, mit Ausnahme einer einzigen Begegnung. Eines Abends 
im Hochſommer mußte ich für einen erkrankten Nachbar nah Fiſchbach 
zum Arzt. Dem jagte ich die Leiden des Kranken, er gab mir eine 
Flaſche Medizin und die dazu gehörigen Verordnungen und ih ging in 
der Naht heim. Den fteilen Dang herauf ließen jih auf dem Wege 
die weißen Steine noch erkennen. Endlich auf die Höhe gekommen, war 
es finfter geworden wie in einem Ofen, am Himmel fein Stern, ſchwül 
war die Luft. Ich achtete auf eine beionders knorrige Baumwurzel, die 
zu überfteigen war, auf einen alten grobrindigen Lärchbaum, der rechter: 
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band ftehen mußte, auf einen Viehzaun, der oberhalb der Hirtlſtube über- 
jtiegen werden mußte. Das alles ftimmte und bei dem Leuchten einiger 
Blige ließ fih der Fuhfteig, der zwiſchen dem Geftämme dahinſchlängelte, 
einhalten. Die Blige mehrten ji raſch, es waren aber feine Strahlen, 
nur rote Scheine; fein Donner war zu hören in nah und ferne. — 
Endlih war das rote Flackern, das Dimmel und Wald erfüllte, jo an- 
baltend geworden, daß es jchier wie ein einziger beftändig zudender 
Schein war, und wenn er ein paar Sekunden ausjegte, jo war es 
finfterer als finfter und ih mußte ftehen bleiben, wo ich jtand. Nun fiel 
mir meine Mutter ein. Ich Hatte Angit, daß ſie Angſt haben würde 
um mid. Und führte mid) doch Gott jo jhön mit jeinem Lichte. So 
war der Wald durhwogt von einem einzigen roten Feuermeer, glühend 
und jchattenlos ftanden die Bäume und über den Himmel jprangen die 
großen Sceinfluten, eine nah der anderen, eine in die andere, Und 
in diefem Scheine ftand plöglih vor mir — die Mutter. Aber nicht 
die meine, vielmehr die andere, die Schon dreihundert Jahre daſteht und 
auf ihr Töchterlein wartet. Wie eine hellglühende Menjchengeftalt, To 
ftand zu jener Stunde der Stein. Da hörte ih in der Nähe auch den 
Bad riefen, ganz leife, und ich horchte, ob nicht auch ein Filchlein Jänge. 
Da fiel mir das Vaterunſer ein: „Führe und nicht in Verſuchung.“ 

Nah Stunden, als das eleftriiche Glutmeer über das Gebirge 
dahingeflutet umd verlodert war, ohne daß ein Donner grollte, ein 
Tropfen fiel, war id binabgefommen ins Alpel. 

Zu jener Zeit war ih ein Knabe von etwa zehn Jahren geweſen. 
Damals hatte ih mid) noch vor nichts gefürdtet. Ein paar Jahre ſpäter 
war ich von unſeren alten Mägden doch ſchon jo weit unterrichtet, daß 
ih mid in den Nächten tapfer vor den Geiftern fürchtete. Nun wurden 
die nächtlichen Gänge durch den Wald der Fiſchbacher Alpen ſchon 
bedenfliher. Wie, wenn am Nauberkeffel doch Räuber ſäßen, oder unerlöfte 
Seelen von Gemordeten? Wie, wenn die jteinerne Mutter plötlich 
lebendig würde? Die Hirtelftube, die halb verfallen unter den großen 
Schirmbäumen ftand und feine Fenftergläfer hatte, war befonders unheimlich. 
Die Leute wichen ihr in weiter Runde aus, jo daß der Fußſteig, der 
hart an ihr vorüberging, ſchon ganz verwachſen war und weit oben durch 
den Jungwald ein neuer ausgetreten wurde. Denn in jener Zeit war 
e8, daß zu den Fenſtern der Hirteljtube Leute herausichauten, die jchon 
lange geftorben waren. So jah jemand den alten Dirten Kilian, den 
man ein Jahr vorher in der Hütte tot aufgefunden, herausſchauen, 
mit traurigen Geberden um Hilfe bittend. Dem er aljo erjhienen, 
der Lich zu Fiſchbach eine Meſſe leſen für jeine arme Seele. Da war 
e8 an einem späten Auliabend, daß ih von einer Miſſionsandacht 
nah Alpel heimging. Andere waren noh bei Tage nah Haufe 
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gegangen, ih aber hatte die Abendpredigt über die vier legten Dinge 
nicht verfäumen wollen. Nun war id im weiten Walde ganz allein, 
begleitet nur von meinem dur die Predigt aufgeregten Derzen. Es 
war ſchon ganz dunkel geworden. Auf der Höhe wollte ih natürlich 
den Fußſteig durch den Jungwald einſchlagen, fonnte es aber nicht 
laſſen, einen Blid gegen die Hirtelitube hin zu tun, die unter der 
ihwarzen Maſſe der Schirmbäume ftand. Da ſah ih um die Dütte Feine 
blaue Lichter ſchweben. Sie ſchwebten langlam hin und ber, auf und 
nieder, verſchwanden zum Teile und traten wieder hervor und ſchwebten 
in geheimnisvollen Kreifen um die alte verlaffene Dütte. Anfangs war 
ih vor Entſetzen ſtarr gewejen, dann Floh ich durch den Jungwald und 
ftieß mir an den Stämmen Beulen in den Kopf. Naß wie ein Pudel 
vor Angitihweiß war ih nah Alpel gekommen. 

Nah mir ging in der gleihen Nacht ein anderer von Fiſchbach 
ber denjelben Weg. Steinreiters Heiner Kühbub, der Franzi. Auch der 
ſah an der Dirtelftube die ſchwebenden Lichtlein, und weil fie ihm jo 
wunderjam ſchienen, ging er näher bin, um fie anzujehen. Da hörte 
er, daß in der verfallenden Hütte ein Gewimmer war, Ein Fägliches 
Stöhnen. Der Miffionär zu Fiſchbach hatte von den armen Seelen im 
Feuer gepredigt. Wimmerten ihrer da drinnen? Waren die fliegenden 
Lichtlein Funken des jchredlichen Feuer? Das waren dieſe gerade ein- 
mal nicht, ſondern Johanniswürmchen, wie der Junge dergleihen auch 
unten am Berghang geiehen hatte. Dann kann das Stöhnen wohl aud 
nit von einer armen Seele fein. Eher von einem armen Leibe. Der 
Kleine ging um den alten Dolzbau herum, bis er den Eingang fand, 
itolperte über die Schwelle und hörte vor fih ein lautes Dankgebet 
dafür, daß endlih jemand komme. Tagelang ſchon war der alte 
Wurzelfammler Joahim in diefer Höhle gelegen auf einem Mooshaufen. 
Sein Brot hatte er all ſchon verzehrt; dem Regen, der zweimal durd) 
die Dadluden auf jein Lager fiel, konnte er nicht entweichen, denn er 
batte den „Brand in den Füßen“. „Wer bift denn, Menih? Vom 
Steinreuter der KHuhbub? So nimm den But und bring mir Waller!“ 
Weinend fat war die alte Stimme, weinend vor Freude, daß jemand 
gefommen, der „ihm fterben helfen” konnte. Der Franzl ging im Walde 
bin big zum „Schreier” und brachte Yabung. Und ala es anfing zu tagen, 
ging er wieder hinaus, ſuchte Pilze und briet fie an einem euer. Der 
Kranke verzehrte fie mit Gier. „Ach,“ ſagte er und rang jeine hageren 
Finger. „Franzl, du bift wohl brav. So viel ſchwer, wenn der Menich 
hungerig und durjtig verfterben muß. Verlaß' mich nit, ich vermach' dir 
zu Lohn mein Geld.“ 

Dann ift der Wurzelgraber nad Alpel in ein Bauernhaus geihafft 
worden, wo er nicht mehr lange gelebt hat. Einen Strumpf voll 
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Maria Therejien-Thaler, jo hieß es, hatte der Franzl von dem Alten 
geerbt. — Gerade jo gut hätte ich die Erbihaft machen können, wenn 
die Angjt vor den — Johanniswürmchen nicht gar jo groß getvejen wäre. 
Der Strumpf joll zwar nicht allzuviel inne gehabt haben, nur ganz 
unten bei den Zehenſpitzen ſeien ihrer etlihe Silberklinger beifammen 
wie ein Beutlein gebunden geweſen. 

So waren die Geheimniffe des großen Waldes allmählich entgeiftert 
worden, daß Ichliehlih nicht mehr viel übrig blieb als Bäume, als der 
Fußſteig mit den braunen Nadeln und dem fnorpeligen Gewurzel und 
als das ſchöne Wafler, das fo ſeltſam über den breiten Hochrücken 
beranfließt. 

Dreißig Jahre Ipäter, als ich einmal von Graz über Birkfeld und 
Fiſchbach dem Alpel zugewandert, fürchtete ih, über den Berg den Weg 
nicht mehr zu finden, der Fußiteig werde verwachſen und der Wald 
überall no wilder und dunkler geworden fein. Freilich verlor ich die 
Richtung, aber nicht weil es zu dicht umd zu dunkel, ſondern weil es 
zu licht geworden. Der Hochrüden des Berges war noch mit dem kurzen 
Deidefraut und ſchütter mit verfrüppelten, bemoojten Bäumen beftanden 
wie einft — dieſe Bäume auf der Höhe waren nicht größer und nicht 
kleiner geworden. Aber als es danı niederwärts ging, da brach der 
Wald plöglih ab und vor mir tief unten lag eine weite, lichte, ganz 
fremde Gegend. Eine hügelige Gegend mit zerteilten Feldern, Wieſen und 
Waldſchachen, mit Rainen, Wäfferlein und weißen Sträßlein. Und dieje 
fremde Gegend war mein Alpel, das ih — in Wald gehüllt — von ſolcher 
Stelle aus nie gejehen. Mein Baterhaus, das ſonſt jo hoch auf dem 
Berge gejtanden, jebt lag es dort ſcheinbar auf einem Hügel. Aber im 
Sonnenaufgang ſtand nod die ätherlichte, hohe und weithingeftredte 
Wand des Wechlelgebirges, das viel zu gewaltig ift, als daß Menſchen— 
tätigfeit daran bemerkbar wäre. Den Fiihbaderalpen jedod war hier 
der grüne Nod ausgezogen. Die alten Riefenbaumftämme find teils als 
Kohlen, teils als Zimmerholz ins weite Land hinausgegangen. In den 
Tälern nagen Tag und Naht die Dolzlägen, um den Urwald zu zer: 
ihneiden, und die Barkette in den Salons von Wien und Graz ruhen auf 
den Trambäumen, die einft in dieſer weltfernen Wildnis gewadjlen. 
Ganz zu bewältigen aber jcheint der große Wald nicht zu fein. Immer 
noch ziehen ſich ungemeſſene Waldflächen über das Gebirge dahin, und 
in den weiten abgeholjten Flächen zwilchen dem unendlichen Geftod und 
unter den mwuchernden Himbeer- und Erdbeergebüſchen, ſprießen Kleine, 
weiche Fichtenbäumchen Friih hervor, jo daß es den Anſchein hat, als 
jollte ich auf den Fiſchbacheralpen nod ein zweites Waldgeſchlecht erleben. 

Der „Schreier* rinnt in der Sonne dahin und ift verfandet, „Die 
Mutter“ fteht nicht mehr unter hundertjährigen Bäumen, fondern zwiſchen 
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jungen Sprößlingen, ſie iſt noch bemooſter und noch verwitterter 
geworden und wartet auf ihr Kind. — An der Stelle, wo unter 
Schirmbäumen die Hirtelſtube geſtanden, ragt ein knochenweißer, halb 
vermoderter Strunk auf, an den ein großer Ameiſenhaufen hingebaut iſt. 

Der Kühbub Franzl, der einſt die Erbſchaft des Wurzners gemacht 
hat, lebt noch, aber in einer anderen Gegend. Er hat ſich aus jenen 
Silbertalern einen großen eiſernen Keſſel ſchmieden laſſen, mit dem er 
zur Herbſtzeit von einem Bauernhof zum andern fährt, um den Leuten 
vom Garten weg im Freien über einem Feuer die Kohlköpfe zu brühen, 
bevor dieſe im „Krautaler“ für den Winter aufbewahrt werden. Dieſer 
Keflel hat den Mann wohlhabend gemadt. Das kann nur einem joldhen 
paljteren, der jih vor den ſchwebenden Johanniskäferchen in der Wald- 
naht nicht fürchtet. 


5 Hufenl. 


Bon Iofef Wichner. (Nachdruck verboten.) 
LE uf einmal war’s da. 
EN Zum Fenfter war es hereingefludert . . . . aus dem wonnigen 
Mai des Stadtparkes in die Studierftube des Bücherwurms. 

Und nun jegelte es ratlos herum, das Heine graue Ungetüm ... 
gegen die Scheiben . . . gegen den Schrank . . . in die Gardinen. 

Einen Augenblid ſaß es auf dem Stopfe des Spino, de3 Dorn- 
ausziehers, den ih vor Jahren aus Rom gebradt hatte, einen Augen— 
blit auf der Kuckucksuhr . . . ſodann hüpfte es über ein Manufkript 
und gab auch jeinen Tert dazu... . weiß auf weiß... . endlich 
verihwand es Hinter einer Bücherreihe . . . es ſuchte Schuß im deutichen 
Dihterwad . . . Hinter Walter von der Wogelweide. 

Meine Frau ſchrie auf . . . die Hüchenfee fam mit einem Beſen. 

Es jei eine Fledermaus, meinte die Frau, eine junge Nachteule, 
meinte die Magd. 

Aber... es war am belliten Tage gefommen . . . zur 
Veſperzeit . . . das tum für gewöhnlich weder die Fledermäuſe noch die 
jungen Nacdteulen ! 

Ich räumte einige Stämme aus dem deutichen Dichterwald, will 
jagen, einige Bücher aus dem Wege und griff tapfer in den ftaubigen 
Winkel und nun hatte ich es in der Hand: ein Däuferl Elend... ein 
zitterndes junges Spätzlein! 

Iſt ganz eigenartig und fait grufelig, fo einer ein Leben in der 
Dand trägt und könnte es mit einem Drude vernichten — je mehr es 
einer bedenkt, deſto weniger kann er es tun! 
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Fühlbar ſchlug das Kleine Derz dur den ftruppigen Federpelz, 
die Flüglein hingen mit geipreizten Federn matt herab, ein auffeimendes 
Stenerihmwänzlein erklärte mir den unficheren Flug des tollfühnen und 
nun ſchwer büßenden Seglerd der Lüfte, die winzigen Kohlenäuglein 
blidten ängftlih-trogig auf den Riefen, der da über Leben und Tod 
gebietet. 

68 war Dans Dudebein, der Unglüdsrabe, in Miniaturausgabe 
und jo erkannten wir das Ding, 's Duderl. 

Alsbald umgab den Heinen Schelm eitel Mitleid und Xiebe. 

Der zunädft liegende Gedanke, das verirrte Kind den Eltern 
wiederzugeben, mußte jogleih verworfen oder die Ausführung wenigitens 
aufgeihoben werden; denn draußen hatte ſich inzwiichen der Sturm 
erhoben, der Regen peitichte an die Fenſter, Papa und Mama waren 
in dem großen Parke, jo meinten die Bäume, die ihre Däupter ſchüt— 
telten, nicht zu finden. Unter ſolchen Umſtänden wäre eine Entlafjung 
des Häftlings tatfählih „Für die Hab“ gemeien. 

Vielleicht hat 's müde Duderl Hunger? 

Richtig... . ala fi die Finger mit in Milch geweihten Semmel— 
brödlein näherten, da jperrte der Kleine Gaſſenjunge den Schnabel mit 
den gelben Winkeln wie ein Scheunentor auf und jchludte ein Brödlein 
nah dem andern gierig hinunter — ift do ein wahres Glüd, wenn 
einer in all dem Elend diefer Welt den Appetit nicht verliert. 

Und was nun? 

Der Leſer muß willen: Wir haben einen Kanari mit dem äußert 
jeltenen Namen Dani. 

Spat und Kanari find ſozuſagen Verwandte und aljo übergaben 
wir ’3 Duderl dem Herrn Vetter zur Pflege und da ſaß es nun 
regungslos auf dem jandigen Boden des Häfigg „und atmete lang 
und atmete tief“ und harrte der Dinge, die da fommen mochten. 

Dem Danfi war die Sade völlig neu. An feine früheite Jugend, 
da er mit vielen Brüdern und einigen Schweitern im Kindszimmer 
geſeſſen, konnte er ſich wohl nicht mehr erinnern und jeitdem hatte er 
notgedrungen jeden Verkehr mit Weſen feiner Art aufgegeben und war 
ein Einſiedler geworden. 

Neugierig drehte er fein Köpflein gegen den grauen Federball 
am Boden. 

„Was das nur für ein fonderbares Ding fein mag? Der Mann, 
der immer am Schreibtilch ſitzt und mich ſpeiſt und tränkt, hat's herein: 
geitedt umd alsdann iſt's wohl etwas zum Freilen? Ab was — unter: 
juchen wir's . . . probieren gebt über jtudieren!“ 

So dadte der Hanſi, ſprang auf den Boden und trippelte auf’s 
Duderl zu... . vorwärts... . zurück ... vorwärt®... zurüd... 
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ſtets auf Flucht bedacht, Falls in dem feltfamen Ding eine Gefahr 
lauern ſollte. 

Wie ängftlih hütet doch jedes Tierlein jein bißchen Leben und 
wie leichtiinnig werfen e3 viele Menſchen von ſich! 

's Huckerl schenkte dem zudringlihen Hausherren feine Beachtung 
oder es tat menigitens fo. Als der Danfi aber mit der Pinzette 
ſeines Schnabel eine Weder nah der anderne unterjuchte und zur 
Überzeugung fam, dieſe Soft jei ungenießbar, da ſchüttelte ſich 's Huckerl 
plötzlich mit Macht und der Hanſi flüchtete mit einem unterdrüdten Auf: 
ihrei auf das oberfte Sprießlein feines Käfige. 

„Ei, ei,” pipte der Hanſi umd nidte bedächtig, „das Ding... 
lebt, e8 hat Federn umd einen Kopf und Auglein und einen Schnabel 
wie ih . . . vielleicht ift’3 gar ein Brüderlein fein und alſo wollen 
wir brüderlih handeln!“ 

Und er bolte aus dem Olasnapf ein Dirfeforn und jhälte es 
vor Huckerls Mugen mit dem Schnabelmeffer, wohl um zu zeigen, 
wo im Drabthaufe der Tiih gededt jei und wie man hier zu 
ipeilen pflege. 

Und jiehe, auf einmal erwadhte in Duderl die Spaßennatur, die 
fee, ſelbſtiſche, unverſchämte, die alles für jih allein haben und anderen 
nit das Schwarze unter dem Nagel gönnen will. Schwerfällig hupfte 
es zum Napf und foftete und als es die Hörner für feinen weichen 
Schnabel zu hart fand, ſetzte es ſich breit ins Glas, gottigkeit: Ich 
babe nichts — ſollſt du auch nichts haben! 

Nun wandte ſich unjer Derz vom Proletarier ab und dem artigen 
Ariftofraten zu. Meine Frau bradte, um ihn zu tröften, ein Stückchen 
Zwiebad, jo groß wie Hanfis Kopf, und der Danfi hielt es auf feinem 
Stänglein gar zierlid mit dem rechten Kramperl und zupfte ein Bröslein 
nah dem andern ab und bemerkte in feiner Arglojigkeit gar nicht, wie 
unten zwei ftechende Äuglein lauerten und wie aus ihnen zwei Neid- 
ftrahlen zu ihm oder vielmehr zum Zwieback hinaufdrangen. 

Auf einmal erhob jih der Neidling, hüpfte mitten in den Käfig, 
pflanzte jich gerade unter dem vergnüglich naſchenden Hanſi auf, ſchlug 
mit den Flüglein wie bejeffen um ſich, öffnete den Schnabel und ſtieß 
einen Schrei aus, ob dem wir alle erichrafen, da wir diejer Kehle eine 
ſolche Kraft des Tones nicht zugemutet hätten. 

Db das Duderl den Danfı für die Mutter hielt und geaßt jein 
wollte oder ob es nah einem wohlüberlegten Kriegsplane handelte, ver: 
mag ich nicht zu unterſcheiden; genug — der fede Spak erreichte feinen 
Zwed: der Danfi ließ den Lederbiffen fallen und 's Duderl ſpießte ihn 
auf und würgte daran herum, daß wir jeden Augenblid eine Heine 
Leiche zu gewärtigen hatten. 
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Der gelbe Hanſi aber wurde ſichtlich nod gelber vor Ärger über 
den unverſchämten Gaft und dieſer Ärger gab ihm den Mut, dem 
Feinde den ſüßen Broden abzujagen. Er warf ji in die Arena und nun 
gab's einen ergötzlichen Kampf, in dem richtig 's Huckerl Sieger blieb. 

Wo nur der Kerl troß jeiner zarten Jugend alle Finten des 
Kriegshandwerkes gelernt haben mochte! Allweil ftellte er fi jo und drehte 
er ih So, daß der Hanſi die breite Rüdjeite vor feinem Schnabel 
hatte und den Proviant nicht erreichen Eonnte, und während der Dani 
des Gegners Stumpfihwänzdhen grimmig bearbeitete, würgte der Stopf 
mit verdrehten Augen, und fiel ein Brödlein ab, jo trat 's Duderl 
mit einem Fuß darauf und auf einmal war der gute Bilfen bis aufs 
legte Brojämlein in dem Schlunde des Nimmerjattes verſchwunden. 

„Ra,“ ſagte ich lahend und griff das Tierden aus dem Käfig, 
„der Burſch geht in der großen Melt draußen nicht zugrunde; den 
Danfi aber wollen wir vom ungebetenen Gafte befreien.” 

Da ftürmten der Nachbarin Kinder, die blonde Eva, der janfte 
Karli und der Heine Eugen, auch „Floh“ geheißen, ind Zimmer und 
nun war des Bittens und Bettelns fein Ende: ich mußte ihnen die Gejchichte 
des Huckerls erzählen und ich mußte ihnen das Tierchen wenigftens bis 
zum Cintritt einer günftigen Witterung zur Pflege überlaffen. 

Die Kinder der Nachbarn lieben die Tiere, fie ſetzen das Gold- 
fäferlein, das vom Strauch gefallen, wieder aufs NRojenblatt, fie legen 
die Schnede, die jih auf die Straße gewagt, behutſam ins grüne Gras 
und alſo — töten fie das Huckerl höchſtens aus — Liebe, und jo ein 
Tod joll, wie das Veilchen meinte, das von den Füßen des Mädchens 
jertreten jein wollte, gar bejeligend fein. 

Bejonders der „Floh“ war ganz gerührt, als ih ihm zu bedenfen 
gab, wie die Spabeneltern am Abend ihr Buberl vermiljen würden. 

„Ja, meine Lieben, da wird die Spaßenmutter ihre Kinder zählen 
und jagen: Ä 

„Eins, zwei, drei, vier, fünf, jechs, fieben, 
Wo ift nur unſer Huderl "blieben? 

Ah Gott, vielleicht erwiſcht's die Habe 
Mit ihrer ſcharfen Mördertake, 

Vielleicht erfriert’s in Sturm und Regen, 
Wird totgetreten auf den Wegen... 


O Kinder, habt ihr je bedadıt, 
Was ıhr uns doch für Sorgen macht!?“ 


Darauf wird der ftrenge Spabenvater brummen: 


„Na, na ... pip ... pip ... dem Kerl g’ichicht recht, 
So durchzubrennen, das war ſchlecht! 

Ein braves Kind das bleibt zu Haus, 

Zieht nicht zu früh in die Welt hinaus; 

Erſt wenn man tüchtig fliegen kann, 

Dann geht für uns das Reiſen an!“ 
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Da ſagte der „Floh“: „Ah will bei Mutter b’eiben, bis id 
danz d'oß bin.“ 

Und der Heine Karli meinte: „Und ich will daheim recht fleißig 
(fernen und der lieben Mutter nie... . nie Hummer und Sorge 
machen.“ 

Und die blonde Eva, die küßte das Huckerl ungezähltemale und 
machte ihm aus Watta ein Bettlein in einer Bappichadtel und gelobte, 
am nächſten jonnigen Tage das dumme Ding, das fi in feinem Un- 
verjtande verflogen, in den Park zu tragen und auf den Baum zu 
jegen, in dejjen Krone ſie die Spatenmutter jeufzen hören würde, 

Und jo iſt e8 auch geicheben. 

Ob aber 's Huckerl noch lebt, das müßt ihr wirflih die Kate 
fragen oder den böjfen Mann mit dem Schiekgewehr. 


Die Wahrheit allein? 
Eine Erzählung von Bans Malſer. 


I" war einmal ein frommer Mann. Und dem kam eines Tages 
A, die Erleuchtung: Du mußt der Wahrheit leben. Alles was du jagit 
und tuft, jei vom Derzensgrunde wahr. Jedes Wort, das du Iprichit, 
muß die reine Wahrheit jein und alle Wahrheit mußt du jagen. 

Er hub an, mun jedem darzutun, was er bei allem und über 
alles in jeinem Annerjten denke, und herzuzählen, wie und wann er 
bisher unvedlih gewejen, Und er rief das alles von der Kanzel herab, 
denn er war Pfarrer in einer evangeliichen Landgemeinde. „Alles Ver— 
derbens Urſache ift die Lüge. Jeder Wurm im Staube fteht unendlich 
böher ala der Menſch, „der Wurm ift Wahrheit, der Menſch ift Lüge. 
Was er tut und was er jagt, was er denkt und was er fühlt, ift 
Yüge, und das hat ihn in Wideripruch gejeßt zur Wirklichkeit, zu allem 
Zeienden, darum ift unfelig feine Geburt, fein Leben und fein Tod. 
Yallet ung Menſchen machen nad dem Bilde Gottes, der die Wahrheit ift. 
Yafjet ung nichts denken, nichts jagen, nichts jein, was unjerer heiligen 
Überzeugung nicht entiprit. Seine Macht der Welt foll uns zwingen, 
auch nur ein J-Pünktchen anders zu reden, als es in uns ift. Zu uns 
ſelbſt und zu anderen. Wehe wird es anfangs tun, aber in feines 
Herzens Grund wird ein Groll zurücdbleiben, in feinem Gemüte wird 
Miktrauen können feimen und der Mensch wird dem Menichen zwar 
ernft und richtend, aber hellen treuen Auges entgegenftehen, einer wird 
dem andern Har auf den Grund jehen — dann muß alle Scheeliucht 
Ihwinden und alle jind vereint in dem, was wahr, was bejtändig, 


16 


was natürlih, was Gott ift. In unferer Gemeinde foll das erfte Vor- 
bild der Wahrheit jein, euch allen, liebe Brüder und Schweftern, werde 
ih fie jagen und bei mir will ih den Anfang machen.“ So predigte 
er und begann einzugeftehen, wie er gegen diefen und jenen mandmal 
heimlich Mißgunſt gehegt, wie er unter dem Scheine der Demut hoch— 
mütig gemwelen, wie ihm unzüchtige Wünjche anmwandelten dort, wo er 
die Unſchuld weiſen und lehren jollte und wie er nad Geld getrachtet 
babe unter dem Vorwand, er wirfe für die ihm anvertrauten Seelen. 
Die Zuhörer Ipannten weit die Augen auf und hielten ihren Pfarrer 
jeßt gerade erſt für einen Deiligen. Dann begann er zu ſprechen, was er 
jih von jeinen Nachbarn denke, von dem Fleiſcher und Bäder, von dem 
Schneider und Schufter, von dem Schullehrer und Bürgermeifter und 
von den dazugehörigen Frauen. Gleichſam mit beiden Händen hob er 
die ſchmutzige Wäſche und hielt jie hoch vor aller Augen, daß die 
empörten Zuhörer heftig aufftanden und die Kirche verließen. Freilich 
jagte er ihnen auch ihre Tugenden ins Geficht, Die Güte der Krämerin 
und die Schönheit der Schufterin, den Eifer des Lehrers, die Geichid- 
lichkeit des Schloffers und das Almofengeben des Bürgermeifters; aber 
das half ihm michts mehr, machte die Sache nur ſchlimmer, weil es alle 
anderen als Zurückſetzung empfanden, wenn gerade nur diefer umd jener 
in diefem und jenem gelobt wurde. 

So trieb e8 nun der Pfarrer jo lange es ging. Seine Frau ſah 
bereit3 die unbeilvollen Wetter, die von allen Seiten aufftiegen und 
bald über das Pfarrhaus zulammenichlugen; fie beſchwor ihn, einzu- 
halten und nicht ſich ſelbſt und feine Familie zugrunde zu richten. 
An diejer feiner Frau allein jah er alle Vollfommenheit, ſie war ſtets 
jein Vertrauen und fein Halt gewejen, wenn er an ſich und der Welt 
verzweifeln wollte; dieje ſchöne, ſanfte Frau, jo gütig wie treu, züchtig 
und rein, gleihlam al& Mutter noch jungfräulid, fie lag jeht vor ihm 
bingejunfen und weinte unverjiegbare Tränen darüber, was er mit jeinem 
Wahrheitskultus alles zerjtört habe. Die Kinder hatte er blutig geichlagen, 
weil fie in Einfalt oder Vorwitz mandmal etwas anders fagten, als es 
war. Die Gemeindeinjaflen, alle hatte er jie durcdeinandergebradt und 
zwar wider jeinen Willen gegeneinander gehekt. 

Die Lehre, ſtets nach jeinen innerften Gedanfen und Gefühlen, um 
nicht zu jagen Begierden, zu ſprechen und zu handeln, hatte im Dorfe 
Beitien entfeffelt. Mit der ganzen Gemeinde hatte der Pfarrer ſich tötlich 
verfeindet, er konnte nicht mehr vor die Türe gehen, ohne von Miß— 
bandlungen bedroht zu fein. Vom Oberfirhenamte ftand die Abjegung 
bevor. Der Staatsanwalt tauchte auf; es ward behauptet, daß der 
Pfarrer auch gegen den Landesfürſten eine Wahrheit gelagt habe. Irren— 
ärzte waren geſchickt, um den Pfarrer zu unterfuchen. Aber diejer blieb 
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fejt bei jeinem Grundſatz: Wahrheit! Für jedes Ding rüdlichtslos den 
rechten Namen, und feinen Hinterhalt in des Herzens Falte — alles 
heraus! 

Als das Abſetzungsdekret kam, wollte es ihm keiner überbringen. 
Ganz merkwürdig fühlten ſie ſich im Banne. „Schlecht iſt er ja nicht“, 
ſagten ſie ſich nun auf einmal, „ſeine ſchreckliche Aufrichtigkeit, ſonſt 
hat er kaum einen Fehler. Wir bekommen keinen beſſern. Vielleicht wäre 
es wohl richtig, daß in jeder Gemeinde einer ſei, der die reine Wahrheit 
ſpricht und nichts als dieſe, und dieſe immer. Und wer kann dieſes 
Vorbild anders ſein, als der Pfarrer? Und wenn er dem Herrn Jeſus 
will nachfolgen, da darf, da kann er gar nicht anders ſein. — Sie 
zögerten und mancher ſuchte feine vorherigen Beihwerden gegen ihn zu 
dämpfen. So begann ſachte auf fie die Würde der Wahrheit und Wahr: 
baftigfeit zu wirken. Doc andere jagten: Was hilft’s, es kann höchſtens 
no ein paar Monate jo fortgeben, wenn man ihm ausmweidt, wenn 
feine Taufe und fein Begräbnis ift. In der Kirche wäre es ja zu ertragen, 
da Soll er jagen, was er will, aber. außer der Kirche joll er die 
Leute in Ruh’ laffen. Sa wohl, auf der Kanzel joll er jagen, das 
Stehlen ſei bei Gott verboten! aber er darf nicht jagen: Du Weber 
dort am Pfeiler, ih glaube beftimmt, du ftiehlit den Leuten Garn! 
Kein, das geht nicht, aud auf der Kanzel nicht, einen ſolchen Pfarrer 
fann feine Gemeinde brauchen, und wenn es die geredhteite wäre. Er 
muß fort! 

Der Pfarrer aber blieb aufreht und wid nicht. Die Wahrheit 
war jein feiter Schirm. Wer bei der Wahrheit fteht, der jteht bei dem 
Wirklihen, bei den Tatjadhen, die ſchon dur ihre Weſenheit allein in 
alle Ewigkeit für ihn zeugen müſſen. An diefem Felſen zerichellt jeder 
Widerſacher. Wenn jept in erfter Wirkung der Wahrheit Zwietradht und 
Haß und Elend und Derzleid regieren, was bedeutet das? Endlich muß 
die Einfiht der Menſchen aufleudhten und die aus dem Märtyrertum 
eritandene Wahrheit fiegt. Dann hat alles Leid und alle Feindſchaft ein 
Ende und das Dimmelreih it gefommen. — Er jtand jo lange, bis die 
Männer kamen, eine Wohnung räumten und die Saden hinaus auf 
den Anger ftellten. Er jah es, zudte die Achleln und jagte gehoben: Sie 
fönnen der Wahrheit nicht widerſprechen, aber ſie jchlagen mich, weil 
ih die Wahrheit geiprodhen habe. Die Pfarreräfrau, als fie jab, was 
mit ihrem Heim geſchah und daß die Kinder in der nächſten Nacht unter 
freiem Dimmel jchlafen müßten, fiel auf der Stelle zufammen, und als fie 
ih von einer Ihweren Ohnmacht erholt hatte, wurde fie auf das Stroh 
einer Däuslerin gebradt, von dem jie nicht mehr aufitand. Ein Nerven: 
fieber hatte ſie ergriffen, und als ihre Wangen und ihre Hände glühten, 
ſchickkte ſie die Ichluchzenden Kinder nah dem Vater aus, weil fie ihm 
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etwas mitzuteilen hätte. Der Pfarrer war die Dorfſtraße hinabgegangen, 
um den Leuten, die ihm ftanden, Wahrheit zu lehren. Nun fam er ans 
Bett. Als er die Glut ihrer Hand fühlte, fagte er: „O mein geliebte: 
Meib, wie du fieberft! Ich fürchte, du wirft fterben. Biſt du mit Gott 
in Ordnung?“ 

„Bis auf eins,“ antwortete jie mit heller Stimme. „Mann, ich 
habe ein Geheimnis, das ih dir jagen ſoll und doch nicht jagen kann.“ 
„Ich bitte dich im Namen der ewigen Wahrheit, jage es!“ 

„Mann, du erträgft es nit.“ 

„Habe ih mich vor der Wahrheit jemals gefürchtet?“ 

„Mann — no vor unjerer Vermählung — du bift nicht der erfte 
geweſen!“ 

Da war er zurückgetaumelt. Da wehrte er ſich vor dieſer Furcht: 
baren, dieſer tödlichen Wahrheit und ſchrie: „Sie ſpricht in Fieber— 
phantaſie!“ — Wieder ſtürzte er an ihr elendes Lager, um ein anderes 
Wort, eine beſſere Wahrheit von ihr zu erzwingen — da lag fie im 
Bewußtlofigkeit und lallte nur noch Unverſtändliches im legten Verſinken. 

Als fie tot war, lag er hinter der Hütte auf dem Steinhaufen. 
Das ganze Dorf wußte bereits, was die Sterbende gejagt. Man jchauderte, 
aber niemand wagte es, mit einem guten Worte ihm nahezutreten. Er 
war gebrochen und merkte es faum, wie feine drei finder heulten nad 
der Mutter. Da kam ein alter Mann des Weges, auf zwei Steden ſich 
jtüßend, es hieß, er jei beinahe Hundert Jahre alt. Mit dem war der 
Pfarrer mandmal gern unter dem Nußbaum gejeilen und hatte mit 
ihm geredet über hohe Dinge. Jetzt in feinem namenlojen Jammer jtredte 
der Pfarrer die Dände nah ihm aus: „Water Lorenz! Kommt doc her 
zu mir!“ 

Der Alte ſchwankte Hin und ihm, der ſeit jiebzig Jahren nicht 
mehr geweint hatte, war das altersblöde Auge feucht. 

„Verlaßt mich nicht, Vater Lorenz. Sagt mir do, warum id) 
jo unglüdlid babe werden müflen? Die Wahrheit! Ammer habe ich 
gehofft, fie wird mich rechtfertigen und zum Seile führen. Und jiche, 
num bricht jie hervor aus dem einzigen Menjchen, auf den ich all mein 
Vertrauen babe gelegt, bricht hervor wie der Bliß aus der Wolfe umd 
Ihlagt mich tot. Sage mir do, Lorenz, wie kann das fein?“ 

„Armer Menſch,“ ſprach nun der Greis, und fein weißes Daupt 
Ihütterte bei jedem Wort, „die Wahrheit — das war Thon recht, das 
war Schon recht. Aber die Wahrheit allein? Höre, was es ift, höre 
es, Pfarrer: Im der Wahrheit willen halt du — der Liebe 
vergeſſen!“ 


* 
%* 


2. 


Ein ähnlihes Schidial ftellt Fritz Philippi in jeinem Drama „Der 
Wahrheitsnarr” dar. Ich erinnere mich daran zu diefer Zeit, da jo 
febhaft über die Notlüge hin- und hergeſprochen und geichrieben wird, 
und da jo viele die Notlüge unbedingt verdammen, das rüdjichtsloje 
Bekennen auch jubjeftiver Wahrheit für die höchfte Prliht des Menſchen 
balten und jelbft das Verſchweigen der Wahrheit als Lüge erklären. 


Die Tugendfaften. 
Geſchichte aus einem ftillen Dorfe. 


eut Früh it Schon eine ind Waſſer gegangen!“ mußte der Bailhofer 
L zu erzählen, der auf dem Dorfplaße ftand, nahe dem Brummen, 
wo ein Fuhrmann fein Pferd wäſſerte und eine Magd ihren Zuber voll 
ihöpfte. Weil jie darauf nicht achteten, des Brunnengeräufches wegen 
es vielleiht gar nicht gehört hatten, jo ſagte er es noch einmal: 
„Heut' früh ift eine ins Waſſer gegangen.“ 

„Geh plaufch’ nit,“ antwortete der Fuhrmann. „Ins Bad vielleicht. 
Kann ſchon jein.“ 

„Unten bei der Klauſenwehr hat ſie der Gemeindediener heraus— 
gericht!“ 

Schauten die am Brunnen auf. „Soll's wirflid wahr jein? Aber 
mein Gott, wer denn?“ 

Der Pailhofer hob die Achſeln und ließ fie wieder fallen. „Rat 
einmal,“ 

„Unvergebens hineingefallen ?“ 

„Zufleiß hineingeiprungen. Wird ſchier nit anders fein.“ 

„Ein Weibsbild, ſagſt?“ 

„Ein junges Weibsbild.“ Er blinzelte mit einem Auge. 

„Jetzt, wenn's wahr ift, jo red einmal!“ rief die Magd am Brunnen. 

„Daß die MWeiberleut’ aber jhon gar jo viel neugierig mögen 
jein!“ jagte der Bailhofer bevädtig und hub an, ſich ſeine Pfeife zu ftopfen. 

„Ber ſoll's denn lauter ſein?“ fragte der Fuhrmann mit leifer 
Stimme und ſchaute um ich. 

„Eine, um die's fein Schad it,“ antwortete der Bauer und ftrich 
mit dem Zündholz über den Dinterteil des Oberſchenkels. „Daft fie eb 
auch gut gekannt, Fuhrmann. Daft eh auch gern dein Nöffel bei ihr 
eingeftellt.* 

„Mein Röſſel? IH? Beim Traubenwirt? Wird doch die nit —“ 

„Wohl wohl! die Traubenwirtin ift ins Waller gegangen. Maus: 
tot. Haben ſie juft vor einer halben Stund’ in die Totenfammer getragen. “ 
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Die Magd ftand ſprachlos, der Fuhrmann Hatfehte vor Überraihung 
auf jein Bein. 

„sa, warum denn?“ 

„Berg man’3? Der Mannsbilder wegen wird's halt bergegangen 
fein. Weißt e8 ch, wie’3 die hat getrieben. Jh ſag, die iſt gut weg.“ 

„O du heilige Zeit!“ rief jet die Magd aus. „Heißt es doc, 
dat die Traubemwirtin ihren Mann jo gern gehabt bat.“ 

„sa, und andere Männer noch lieber. Der ift jeder recht geweien. 
Man hat's ja ch geliehen im ihrer Gaftituben. Alle Tag iſt fie auf 
einem andern jeinem Schoß geſeſſen. Das ift ein Quderl geweſen.“ 

Dort unter den Roßkaſtanien hin ging ein Mann. Gin no junger 
Mann. Er hatte feinen Hut auf, jein Schwarzes Haar war verworren, er 
ging ganz langjam, wie unentſchloſſen. Er ging dem Pfarrhofe zu. Die 
am Brunnen taten, als ſähen fie ihn nicht. Es war der Traubenmwirt. 

Beim Pfarrer ſoll er mit gefalteten Händen um ein ehrlidhes 
Begräbnis gebeten haben. Sie wäre freilih nicht ganz jo geweſen, wie 
jie hätte fein jollen, aber gern gehabt habe er fie doch. Der Arzt 
hätte gelagt, fie wäre ein krankes Leut geweien, ſie hätte halt jo eine 
Natur gehabt. Einen Brief hätte man gefunden, da ftehe was drinnen. 
Er bringe ihn, wenn der Derr Pfarrer wollt lejen. 

Diefer wehrte mit der Hand ab. „Eine Selbftmörderin! Da wird 
nichts gebetet und michts geläutet. Ach darf nicht und ich darf nicht.“ 
Da ift der Traubenwirt traurig wieder fortgegangen. 

Den Brief hatte man in ihrem Zimmerkörbchen gefunden, ganz 
obenauf über Nadelkiſſen und Zwirn. Die Zeilen waren jchnell und 
chief hingejchrieben über das Blatt, fie waren an ihren Mann gerichtet. 
Diejer Brief hatte dem Traubenwirt ſchier das Derz geipalten. Er hatte 
ihn dann dem Gemeindevorfteher gezeigt, mit dem er auf der Gaſſe 
zufammengetroffen. Das war ein jchlanfer hagerer Mann mit einer 
großen late. Man ſah dieſe Glatze, jo oft er an einem Bildſtöckl 
vorbeifam und jeine Ihwarze Tuhmüße zog. Er zog fie ftet3 jehr tief 
und ſetzte fie erjt wieder auf, wenn das Deiligenbild weit dahinter lag. 
Er war immer glatt rafiert und das als „Burgermeifter“, und er trug 
immer ein ſchwarzes Tuchgewand, weil er auch das Amt eines Kirchen— 
vorjtehers verlah. An Sonn: und Feiertagen zündete er in der Kirche 
die Lichter an, jammelte mit dem Slingelbeutel Münzen ein; bei Wall: 
fahrten war er Vorbeter und Vorſänger und benahm ji mit demütig 
vorgebeugtem Daupte ſtets jehr erbauli. Diefem Manne hatte der Trauben- 
wirt den Brief gezeigt. Der Borfteher ftedte feine Brille auf die Nafe, 
(as ihn, las ihn ein zweitesmal, dann legte er ihn langjam zujammen, 
jtedte ihn im feine Brufttaiche und jagte: „Das ift nix für die Leut. 
Den Brief mußt nit umeinander zeigen. Ach heb dir ihn auf,“ 


In der Tiichlerwerkitatt bobelte der Geſelle an den Sargbrettern. 

„Ein Bettftattl für die Traubenwirtin!” lachte jemand zum offenen 
Fenſter herein. „Daft dih auch drum gefümmert, gelt?“ 

„sh den? wohl!“ brummte diefer kurz und die geringelten Späne 
tlogen pfeifend aus dem Hobel. 

Auf dem Friedhofe waren zwei Männer beihäftigt, eine Grube 
auszufhaufeln. Der eine hatte einen ziegelroten Vollbart, der andere 
einen ſchwarzen Schnurrbart. Ein dritter Ichaffte mit einem Handkarren 
die ausgegrabenen Steine und Knochen an den Rain hinüber. Die zwei 
Grabenden jtüßten ihre Arme manchmal auf den Spatenftiel und ſchauten 
dur die offene Tür in die nahe Totenfammer, wo auf einem Schragen 
die Yeihe lag. Man ſah aus dem Dunkeln von ihre mur die Fußlohlen 
der Frauenſchuhe. Die Männer plauderten ſchmunzelnd über dieſe Schuhe 
und über die Strümpfe. Sie ergingen fih in Erinnerung „an allerhand 
Dummpeiten,* die ihnen heute noh Spaß zu madhen jchienen. 

„Um die Schuh’ iſt's eigentlih ſchad',“ ſagte der Rotbärtige. 

„Bird fi nit viel wehren, wenn du ihr fie ausziehft.“ 

„Dat fih nie viel gewehrt,“ lachte der andere. „Gut, daß fie 
bin iſt.“ 

Da redete der Karrenſchieber drein: „Da ift’8 halt immereinmal 
(uftig geweien, get? Dazumal, wie du ihr beim Almwirt den Kram— 
pamperl bajt aufgetwartet!“ 

„Balt’3 Maul!“ fuhr ihn der Notbärtige an. 

Sirampamperl, jo nennt man in jener Gegend den mit gebranntem 
Zuder verjegten Glühwein, der bei ausgelaſſenen Gelagen beliebt wird, 
um „die Weibsbilder toll zu machen. “ 

Am nächſten Tage ſchob der Rotbärtige den Sarg aus der Toten- 
fammer bi8 an den Rand der Grube hin, jo fnapp, daß er endlid 
überfippte und mit dumpfen Gepolter hinabftürzte. Zugegen war der 
TIraubenwirt, jeine alte Mutter und der Bezirksfommillär. Sonft nie 
mand. Außerhalb der Umfriedung ftanden ein paar müßige Leute und 
machten ihrer Entrüftung Quft darüber, daß ein ſolches „ſelbſtmörderiſches 
Menih“ im geweihter Erde begraben werde. 

Nah der Einſcharrung ging der Traubenwirt zum Gemeindevor— 
jteher und verlangte von ihm den Brief zurüd. Der Mann erinnerte 
ſich zuerjt nicht, von welchem Briefe die Rede fei, dann durchſuchte er 
jeine Säde und ſagte endlih, der Wiſch müſſe verjtreut worden jein, 
oder gar in den Dfen geworfen. Die Magd pflege beim Ausftauben 
der Stleider ſolches Zeug wegzutun. 

Noh an demielben Tage ſperrte der Traubenwirt fein Gafthaus. 
Aber es war um ein paar Jahr zu jpät. 
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Im Dorfkirchhof ... 


Im Dorflirchhof die Kreuze der Bauern 

Müſſen ſchier in die Ewigkeit dauern; 

Denn auch die Jahrzehnt' und Jahrhunderte alten 
Sind ſorgſam wie die von geſtern gehalten: 

Neu eingemeikelt und eingebrannt 

Die alten Sprüche von lieber Hand, 

Vergoldet der Ehriftus und Nam’ und Jahr... 
Und wie bedeutjam der Tote war... 


„Was ſeid denn ihr vor der Weligeſchichte?“ -- 
So fit der Profeffor euch zu Gerichte. 
Ich aber hab's in der Chronik geleien, 
Wie hart und ftörriich der Boden gemeien, 
Wie der Wildbad über die Saaten gebraufl, 
Wie oft der Feind in der Gegend gehauft... 
Nun grünt es und blüht es und wächſt und gedeiht: 
Ihr habt ein Recht auf Unfterblichleit. 
Sans Ruborfi. 


Wichel Felder, des Sauerndiiter. 


„Aus meinem Leben" von Fr. M. Felder, Herausgegeben von Anton C. Shönbad. 
Wien. Verlag des literarifchen Vereines. 1904. 


a" Sommer des Jahres 1870 hat meine Wanderluft mi in den 
Bregenzerwald geführt, wo ich eines Abends im Heinen Gebirgs- 
dorfe Schoppernau abrajtete. Im Wirtshaufe dafelbit gab es ein auf- 
geregtes Din- und Herreden zwiſchen Bauern und einigen Fremden. Um 
einen Grabitein handelte es fich, den Fremde auf dem Kirchhof daſelbſt 
jegen und den die Gemeinde und das Pfarramt nicht annehmen wollten. 
Obſchon er einem des Jahres vorher verjtorbenen Schoppernauer Dorf- 
injfaffen vermeint war. Denn diefer Dorfinjaffe war ein Sonderling 
bedenklichfter Art geweien. Zwar ein Dirtenbauer wie alle anderen, aber 
nebenbei hatte er neuzeitige Schriften gelefen, in der Gegend verbreitet, 
jelbft verdächtige Bücher geichrieben, allerhand abwendiihe Einrichtungen 
aufgebracht, gegen die hochwürdige Geiftlichkeit gearbeitet, wobei er von den 
Freimaurern unterjtüßt worden war! Bei einem ſolchen Menſchen ift man 
froh, wenn ihn Gott frühzeitig abruft zur Nechenichaft, aber man ſetzt 
ihm mitten in der katholiſchen Totengemeinde fein Denkmal. Der Dent- 
ftein fteht allerdings heute auf dem Grab, doch aud ohne jeiner weiß 
man, daß die Freunde jenes Vorarlberger Bauerndichters und Neformators 
gefiegt haben, und jenes Wirtshaus, in dem damals der WVerewigte To 
laut geſchmäht worden, bat ſich Seither durch die Fremden, die nad) 
dem entlegenen Alpendorfe famen, wohl auch um Dans Michel Felders 
Grab zu beſuchen, zu einem ftattlihen Gafthof aufgeihwungen. Das 
jüngere Geichlecht verehrt dankbar den Mann, den die Bäter verachtet hatten, 
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Die aus dem Bolfe hervorgegangenen Selbftlerner (zu deutih Auto— 
didaften) machen in der deutihen Geiftesrepublit eine beträdhtlihe Zahl 
aus. Ganz einzig aber unter diefen Selbftlernern fteht der Dirtenbauer 
von Schoppernau da. Daß ein Bauer, der nur jeine zweiklaſſige Dorf: 
ihule bejucht, der mit harter Bauernarbeit, mit Armut und allen 
erdenflihen Widerwärtigfeiten zu kämpfen hatte, dazu noch halbblind war, 
durh Selbftbildung ſich zu einem weitihauenden abgeflärten Geifte, zu 
einem wahren Künſtler emporgearbeitet hat, wie Michel Felder, das iſt 
geradezu beifpiellos. Wozu dann alle unfere ſyſtematiſierten Literatur: 
Ihulen, die auf normalem Bildungswege uns bis über die Univerſität 
hinaus verfolgen, wenn ein wahrhaft ftarfer Geiſt allein aus ſich heraus, 
nur von zufälligen Vorbildern unterjtügt, ein jo tiefgründiger Denker, 
ein jo kräftiger Former, ein jo vollendeter Stilift werden kann? Und 
das Entſcheidende: die Selbftbildung diefes Mannes hat die Urjprünglichkeit 
jeines Charakters nit zu Tode gebildet! An Kleinigkeiten merkt man 
war, daß Felders Buch „Aus meinem Leben“ unter die Dände eines 
Schulmeiſters geraten ift; aber einen jolden Schulmeifter kann man 
ih gefallen Lafjen, er hat für das Lebendige und MWerdende unferer 
Sprade ein menſchlich fühlendes Herz. Die köftlihen Bollsausdrüde, 
die dem hochdeutſchen Stil jo bemwundernawert eingefügt jind, bat 
der gelehrte Derausgeber in Anmerkungen erklärt, nicht aber ausge: 
broden, wie e8 mand anderen Volksdichtern von wütigen Schul: 
meijtern ſchon geichehen ift. Geborene Volksdichter, ſelbſt wenn fie noch 
jo fehlerhaft find, kann man einmal wicht verbeflern, ohne fie zu 
verſchlechtern. 

Im Bregenzerwald, ganz hinten in einem Engtale des Hochgebirges, 
ſteht das Dorf Schoppernau. Dort wurde im Jahre 1839 einem armen, 
braven Dirtenbauer das Söhnlein Dans Michel geboren. Diejer Dans 
Michel ift ſelbſt Dirtenbauer geworden und geblieben. Aber ala folder 
bat er mehrere nahezu klaſſiſche Dichterwerke verfaßt, hat ſich für die 
geiellichaftlihe und geiftige Befreiung feines Volkes eingefegt und ift, 
dreißig Jahre alt, ala Märtyrer feiner Sache geftorben. 

Seine Jugendzeit erzählt Felder ſelbſt in dem vorliegenden Werke. 
63 iſt eine Art Idyll, aber eins, das den Leſer jehr traurig mad. 
Dem Hans Michel Felder fehlte zu feiner Begabung das Glüd, zu feinem 
Ertolg ein längeres Leben. Gleih die Natur hatte ihm übel bedacht, fie 
gab ihm einen ſchwächlichen Körper und einen Sehfehler im rechten 
Auge. Der Knabe wurde zu einem Kurpfuſcher gebradt, der — anitatt 
das rechte Auge zu heilen — im betrunfenem Zuftande aud das linke 
jugrunde gerichtet hat. Alſo halbblind hat der Mann, von allerlei äußeren 
Berhältniffen gedrüdt, von jeltenen Widerwärtigfeiten verfolgt, feinem 
unbändigen Bildungsdurfte zu genügen ſuchen müſſen. Kirche, Kühe, 
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Kalender, Käſe und Klaſſiker, diefe fünf K umgaufelten verworren jeine 
Jugend. Es ging wie bei allen jeinen Schickſalsgenoſſen, bei denen in 
der Wüſte einer verftändnislofen Umgebung der exrotiihe Keim ſich ent: 
wideln muß. Zuerſt der injtinktive Dang zum Lejen, zumeift ohne das 
Geleſene zu verftehen. Nach allem bedrudten Papier wird gefahndet, es 
zeigt ſich Findigkeit, Bücher aufzutreiben, welcher Art immer: Gebet: 
bücher, Erbauungen, Tierarzneibücher, jelbft Stift- und Steuerbriefe 
werden nicht veradhtet; dann Rätſel- und Schwäntefammlungen, Deiligen: 
legenden, Voltsfalender, Ritter: und Räubergeihichten, Briefiteller, Traum- 
ausleger, Romane, Reiſebeſchreibungen, Bruchftüde von Klaſſikern, poli: 
tiſche Parteilhriften, Naturgeichichtliches, Philoſophiſches. Geleſen wird 
alles, verdaut das wenigite, und was mit einem Mepgebetbuche begamı, 
endet oft mit atheiftiihem Materialismus. Aber dabei bleibt’3 nicht. 
Fremde Gedanken weden eigene Gedanken und weden das Bewußtſein, 
daß eigene Gedanken beredptigt find, ausgeſprochen zu werden. Die 
Seele wächſt und kommt zu ſich, Schöne Vorftellungen ringen mit dem 
Alltagsjammer des Lebens, das Herz wird immer veger, voller, un- 
geberdiger. Aber die Ortsgenoffen find ftumpf und dumpf, verladhen, 
meiden ihn, der anders ift, ala fie — umd num beginnt die Sprade der 
Einfamen — das Schreiben. Bücher und Schriften ziehen vom Berufe ab, 
der Mann gilt für einen Taugenichts, die Kluft wird immer größer, die 
Gegnerſchaft Feindfeliger, und oft ift e8 nur noch die Gutmütigkeit und 
äußere Spafhaftigfeit des Sonderlings, die das Band nicht ganz zerreigen 
läßt. Im beiten Falle wird jo einer im Orte nicht ernit genommen, 
während es ihm jelbjt bitter ernjt ift um das Mentchenleben. Den guten 
Jungen Michel hat man eine Weile jo mitlaufen laffen, bat ihn ver- 
jpottet und doch gerne gehabt, hat ihn heute an ſich gezogen, morgen 
von ſich geitoßen, neugierig ihm über die Achſel in die Bücher geguckt, 
um neues Mißtrauen gegen ihn zu jchöpfen. Zwiſchen dem Erleuchteten 
md der trägen Menge gibts Feine Gemeinſchaft. 

In jeinem 21. Lebensjahre ftürzte Dans Michel bei einem Brüden- 
bruch in die Ach. In der Lebensgefahr hatte er Gelegenheit, die Derz- 
lofigfeit der Yeute kennen zu lernen, und ein Mann, der ihn jchlieglich 
doch rettete, befam vom Amte nicht einmal die gejegliche Lebensrettungs— 
prämie voll ausbezahlt; um ein Fünftel wurde der „Büchelguder“ 
niedriger tariert al8 ein gewöhnlicher Gaisbub. Mit 22 Jahren heiratete 
Dans Michel ein braves Mädchen, das auch heimlich den Dichtern ergeben 
war und nun ſchien ein glüdjeliges LXeben anheben zu wollen. Mit der 
Schilderung diefer Hochzeit Ichlieht Felder das Buch „Aus meinem Leben“, 
Freilih hatte er im Sinn gehabt, einen zweiten Teil folgen zu laſſen, 
aber da begannen die ſchweren MWiderwärtigkeiten und grimme Kämpfe, 
die das legte Drittel feines Lebens ausgefüllt haben. 
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Der Derausgeber hat Felders Selbitbiographie mit einer glänzenden 
literariihen Einleitung verjehen. Diefe würdigt wohl Felders poetifche 
Bedeutung, geht aber, meine ih, dem Volksmanne und Reformer aus 
dem Wege. Und gerade im Jozialen Wollen und Wirken liegt die Eigenart, 
Größe umd der Schlüffel zur dichteriihen Kraft des merfwürdigen Mannes. 
Wer Sanders Werk: „Das Leben Telders, des Bauers, Dichters und 
Volksmannes aus dem Bregenzerwalde“ (1876) nicht kennt, aus dieſem 
neuen Buche, das von manchen eine Biographie genannt wird, erfährt 
er nichts von den Taten und Schidlalen des Helden in feinen reifen Jahren. 
Der Derausgeber hat eine vollitändige Biographie ja nicht liefern wollen ; 
er wollte mit jeinem Kommentar nur die Jugendgeſchichte begleiten, jo 
weit fie von Felder jelbit vorliegt. 

Aber erſt nah Abſchluß diefer Jugendgeſchichte beginnt Felders 
Leben großzügig zu werden. 

Infolge feiner Erfahrungen und feines weiteren Weltblides, aber 
wohl auch jeiner verbitterten Seele, die uriprünglih jo findlih harmlos 
und heiter geweien, hatte der Schoppernauer Dirtenbauer manden Hieb 
gerührt gegen VBerrottung in Leben und Wirtichaft und auch gegen Ent- 
artungen der Kirche. Wielleicht ließ er im Gefühle erlittenen Unrechtes 
ih zur weit hinreißen, denn in einem Dichterherzen trägt nicht bloß 
guter, jondern auch böfer Same hundertfältige Frucht. Aber die Not der 
Zeit verlangte Taten. Felder lieh ſich in ſoziale Bejtrebungen ein. So 
Juchte er einen Käſehandlungsverein für den Bregenzerwald ins Leben 
zu rufen, dann gründete er eine Schoppernauer Viehverſicherungsgeſell— 
ihaft, regte zur „Genoſſenſchaft der Stickerinnen“ an, zu einem „Land— 
wirtichaftlihen Zweigverein”, zur Errichtung einer Volksbibliothek für 
den Bregenzerwald. Seine Pläne ftanden auf jozialdemokratiihem Grunde. 
Tas wedte in jenen Tagen der Gärung und Unzufriedenheit manche 
Ihlummernde Neigung. Das Miftrauen feiner Mitbauern ſchlug all- 
mäblih in Vertrauen um und er gewann einen großen Anhang. Oft 
war jeine Stube voll von Bauern, denen er Zeitichriften vorlas, mit 
denen er den Laſſalle ftudierte. „Beten, wenn es läut’ und zahlen, wenn 
es gebeut,“ war bisher Bauernregel geweien. Jetzt hieß e8: „Arbeite 
und wehr dich!“ — Die Behörden waren von diefem Jonderbaren Bauern: 
geifte nicht entzüdt; die Geiftlichkeit noch entichiedener erklärte dem meuen 
Propheten den Krieg. An den alten, von Kindheit auf ihm vertrauten 
gütigen Pfarrer hatte er ſich liebevoll angeſchloſſen; der neue war ein 
harter Eiferer, gegen den trat er auf. Und num erhob ji das Gerücht, 
der Felder beziehe von Freimaurern Geld und mühe dafür im Lande den 
fatholiichen Glauben abbringen. Geld war aus Deutſchland allerdings 
aefommen, es war das Donorar für Erzählungen, das Welder von der 
„Sartenlaube* und anderen Blättern erhielt. Denn draußen im Reich 
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hatte jein literarisches Talent Ihon Freunde gefunden. Das fteigerte 
freilich jeinen Mut und verihärfte daheim den Gegenlag. An Sonntagen 
deuteten die aufgehetzten Schoppernauer mit Fingern auf den „Irrlehrer“, 
den „Antihrift“. Der Bater des Pfarrers riet, man möge dem Dalb- 
blinden aud das eine geſunde Auge ausreißen, denn er jei der Sonne 
Gottes nicht wert. Tabaffauende Bauernburihen drohten ihm mit dem 
Totſchlagen, und ſein Haus, ſagten fie, ftünde ſchon lange nicht mehr, 
wenn man e8 allein verbrennen könnte! Diefem Pöbel gegenüber ftand 
Michel Felder allein mit Weib und Kind, und einer alten, trojtlojen 
Mutter, mitten in feiner Armut. 

Im Frühjahre 1867 floh er, von jeinem treuen Weibe begleitet, 
nach Bludenz zu einem Schwager. Dann ging er nah Deutihland, wo 
ihn Gönner aufnahmen, Bewunderer umihwärmten, bis er von Beim: 
weh nad der Familie und den Bergen erfaßt, wieder zurüdfehrte in fein 
liebes, gegen ihn jo feindfeliges Land. Wie ſchon jo oft, nahm er ji 
nun wieder vor, um alle MWeltverbefjerung ſich nicht mehr zu kümmern, 
nur jeinem Bauernberufe zu leben, wie er tatſächlich einmal alle feine 
Schriften verbrannt hatte, daß ihm nichts mehr lode und beunruhige. 
Do immer wieder riß jein heißes Herz, vielleiht nun mit auch der 
Ehrgeiz ihn zu Sozialiftiihen Beitrebungen bin. — Diejer beftändige 
stampf mit fich jelbit im Vereine mit den nimmer ruhenden Anfeindungen 
von außen hatte denn jeine Lebenskraft aufgezehrt. Sein Dalt war noch 
das treue Weib geweſen, und als er 1868 dieſes durch den Tod verlor, 
was feine Nachbarn als eine wohlverdiente Strafe Gottes erklärten, war 
es auch um ihn geſchehen. Ein Jahr ſpäter ſchaufelten die Wäldler lieblos 
das Grab des Mannes zu, der feinen Deimatsgenoffen geiftig und wirt- 
ſchaftlich ein beſſeres Los hatte jchaffen wollen. 

Erſt wer dieſe Leidensgeichichte kennt, wird in vorliegender Idylle 
„Aus meinem Leben” auch das Tiefe und Tragiſche ganz ertaflen. 
Durchaus nicht die Bücherfreude, das „Literariihe“ war dem Dans 
Michel Felder die Hauptſache geblieben, er wollte vor allem etwas 
Tüchtiges, Praktiiches, Aufklärendes und Befreiendes leiften. In bezug 
auf meifterhafte Form und innere Entwidlung des Helden könnte man 
Felders Jugendgeſchichte mit Kellers „Grünem Heinrich“ vergleihen, nur 
iſt in Felders einfacher Geſtalt viel mehr Tüchtigkeit und in ſeinem 
Geſchick eine unvergleichlich größere Tragik, als in Heinrich Lee. Und 
während Keller Wahrheit und Dichtung bot, gibt Felder Wahrheit allein. 
Wahrheit ohne Zelbftbetrug und Selbftbeihönigung, ein ftrenges Ins— 
gerichtgeben mit ſich Telbft, ein heifer Drang, nicht etwa in Kunſt und 
Philojophie, vielmehr im herben Leben etwas Nechtes zu leiften. 

Freilich, die Spuren jeines fozialen Wirkens liegen nicht jo offen 
da, als feine Schriften. Unter diefen nennt man: „Numamüller und 
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das Schmwarzafaipale”, „Die Somderlinge”, „Arm und Reich“ und 
bejonder® „Aus meinem Leben“. Die endlihe Derausgabe des letzteren 
ift ein Verdienſt Schönbachs. Ach hoffe, daß unfer berühmter Literar- 
bijtorifer auch die Wiederherausgabe der übrigen Schriften veranlafjen 
und leiten wird. 

Bill der Deutſche feine Dorfliteratur buchen, die Kulturgeſchichte 
jeiner Älpler ſchreiben, die genialen Sonderlinge feines Volkes zählen, 
jo wird er den Vorarlberger Bauerndichter nit überjehen dürfen. R. 


£in Shulmann. 


Nachruf von Infef Allvam. 


y der Zeit des Schulauffhwunges drängten viele Lehrer aus den 
deutihen Gauen ſterreichs nah Wien. Dorthin waren aller Augen 
gerichtet. Denn in der Kailerftadt machten ſich die Segnungen des Reichs— 
volksſchulgeſetzes zuerft geltend und jeden ftreblamen Jünger Peſtalozzis 
jog es mädtig in den Bannkreis der Lehrerführer Dittes, Mair, Bobies, 
Kohler, Jeſſen und der anderen Verkünder der Lehren Diefterwegs. Ein 
ſtarkes Fähnlein hatte jih auch aus der Steiermark eingefunden und es 
waren recht brave Schulmeifter, die fie ung über den Semmering geihidt 
hatten. Jh nenne nur den fingluftigen Großbauer, der feinen Tenor 
im Schubertbund erſchallen ließ, den waderen Mikuſch, den wander— 
frohen Touriften Spiter Andreas und Kaſpar Dans, ferners Die 
waderen Sollegen Raimund Gotthard, Shmid-Jörg, Saar Will, 
Gailhofer Rudolf, Kopecny Leopold, Großſchedl Ludwig, Ehrlich 
Franz und nit als legten Yranz Buhneder, den Sohn der Hohen 
Beitih und des Mürztales. In Veitih war er zu Haufe und im Mürz- 
tale hatte er fich die erften pädagogiihen Sporen verdient. Zuerſt in 
Wartberg, dann in Judenburg ımd 1870 in Donawitz, von wo er 
zwei Jahre jpäter nah Wien überfiedelte. 

Der junge Schulmeifter bradte aus den fteirifchen Bergen einen 
Ruckſack voll Belobungsdefrete und ein Herz voll Deimatliebe mit in 
den neuen Wirkungsfreis. Seine Eltern waren freuzbrave Müllersleute 
und liegen ihren Franzl ſchweren Herzens ziehen. Der guaten Muada 
ging es bejonders nahe und fie wurde erit dann rubiger, als fie ſich 
durch öftere Befuche überzeugte, daß die leichtlehige Wienerftadt die feiten 
Grundſätze ihres Sohnes nicht erihüttern konnte. Buchneder blieb feinen 
Lieben und jeiner Deimat getreu. Er war ein Steirer vom Scheitel bis 
zur Sohle, in Sprade und Geberde, und war ftol; auf die Erfolge 
feiner Landsleute. „Wieder ein Steirer,” pflegte er zu Jagen, wenn 
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einem daheim oder in der Fremde etwas gelang. Da zählte er die 
berühmten Dichter, Komponiften, Maler, Bildhauer, Schaufpieler, Ärzte, 
Suriften, Gelehrten 2c. der Reihe nah ber und fang dazu das Lied 
vom Dachftein oder das „Bübl vom fteiriichen Yandl*. Und wenn einer 
jtoanfteiriih jodelte, da ging fein Derz auf und voll Begeifterung ftimmte 
er mit ein in das tönende Lob der heimatlihen Berge. Diefe Heimat— 
liebe 309 ihn immer wieder in die Veitſch zurüd, und wenn er einem 
armen Landsmanne in Wien helfen konnte, jo tat er es vom Herzen 
gern. Buchneder war Mitglied vieler Vereinigungen, am liebften gehörte 
er der Wiener Steirerrunde an, wo er ein ganz anderer Menſch wurde, 
denn fein Beruf und das Beftreben, die zahllojen Wünſche jeiner Bor: 
gelegten bis ins Detail zu erfülten, hatten aus dem freien Sohne der 
Steiermarft ein Opfer treuer Plihterfüllung gemacht, einen mit Arbeit 
überbürdeten Schulmann, der in der Ausübung feines Dienjtes auf ſich 
jelbjt vergaß. Und jo holte ihn der Tod direft vom Schreibtiſch weg, als 
Buchneder ſich eben für den Nürnberger hygienischen Kongreß vorbereitete, 
auf dem er einen Vortrag über „Reinigung der Schulhäuſer“ hätte halten 
jollen. Auf die Mängel in der eigenen Daut hatte er im Drange der 
Geihäfte vergefien, bis ihn die Schmerzen aufs Krankenlager warfen. 
Mittags ſprach ich ihm no Troft zu, abends muhte er bereit3 operiert 
werden — und in at Tagen haben wir ihn auf dem Veitſcher Fried: 
hofe begraben. 

Buchneders legte Fahrt von Wien bis zum neuen Schulhauſe in 
Veitih, wo er aufgebahrt worden war, geftaltete ſich zu einer impojanten 
Trauerkundgebung, die nur einem Manne von folder Bedeutung zuteil 
wird. Us der Shubertbund bei der Einſegnung in Wien dem treuen 
Mitgliede den Abſchiedsgruß ſang, Jah ich manch wetterharten Kameraden 
weinen, und als Stollege Rötzer am offenen Grabe ſprach, da blieb 
fein Auge troden. „Steirerland”, jagte er „nun haft du deinen treuen 
Sohn wieder. Dier ftehen wir, Franz Buchneder, deine Freunde und Ver: 
wandten, Landsleute, Kollegen, Eltern und Kinder und weinen um did), 
den edlen Mann, der uns jo früh und jählings entrilfen wurde. Du 
warft eine Zierde deines Standes und haft dir um das vaterländilche 
Schulweſen unvergänglihe Berdienfte erworben. Du warft ein echtes 
Veitſcherkind, das feine Deimat über alles liebte. Wir haben dich in die 
heimatlihe Erde gejenkt, weil wir willen, daß du nur hier jene Ruhe 
finden wirft, die du dir in deinem raftlofen Yeben nie gegönnt haſt. 
Im Auftrage des Lehrförpers deiner Schule, die du zu jo hohem An— 
ſehen gebracht haft, im Namen der Schuljugend, der du dein ganzes 
Leben geweiht haft, und in Vertretung deiner zahlreichen Wiener Freunde 
und Sollegen find wir deinem Sarge bis hierher gefolgt, um Abſchied 
von dir zu nehmen. Dier rufen wir dir aus jchmerzerfülltem Herzen 
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die fetten Grüße aus der Stailerftadt zu. — Schlafe ſanft, geliebter 
Freund! An diefer heiligen Stätte geloben wir, dein edles Angedenken 
jtet3 in Ehren zu halten.“ 

In der neuen Schule zu Veitih wird ein Brief Buchneders auf- 
bewahrt, der das pädagogiſche Kredo des Berftorbenen enthält. „Möge 
das neue Haus,“ heißt es darin, „der heranwachſenden Jugend immer: 
dar fein: eine fefte Burg der Weligiofität, der Kaiſertreue umd der 
Baterlandsliebe, eine Prlanzftätte der biederen Einfachheit und Recht— 
ihaffenheit, ein treuer Düter und Förderer der alten quten Sitten und 
Gebräuche, der urftändigen Charaktertüchtigkeit, ein Schutz und Schirm 
der emjigen Arbeit und der treuen Prlihterfüllung, ein weihevolles Heilig: 
tum der Begeifterung für alles Wahre, Gute und Schöne Als mir 
Buchneder voll Begeifterung von dem neuen Schulpalafte in feiner Deimat 
erzählte, jagte er zum Schluffe: „Und am beiten bat mir der MWeihe- 
ipruch eines heimiſchen Dichters gefallen: 

Mir mweihen dies Haus in ſtürmiſcher Zeit. 
Die Geifter gären und liegen in Streit. 

Die Seelen ſinken und ſuchen nach Licht, 
Durchwühlen den Erdball und finden es nicht. 
Wir weihen dies Haus dem göttlichen Geiſt, 
Der wieder die Menichheit gen Himmel weift.“ 

Dabei bedauerte er die Zerfahrenbeit unjerer politiihen WVerhältniffe, 
die jich leider au im Schulwelen bemerkbar madt. Wir vermifjen die 
tefte leitende Dand und das einheitlihe Streben nad vorwärts. Man 
läßt im weiten Öfterreich Unterichiede in der Schulbildung herauswadhlen, 
die ganz umd gar den Sweden und Zielen des Reichsvolksſchulgeſetzes 
widerftreiten. Wo die Negierung volliten Stillftand und Rüchkſchritt ſieht, 
it fie durchaus nicht jofort bei der Hand, um mit allem Nachdruck dieſem 
Krebsübel zu ftenern; fie läßt es ruhig anwachſen, ja unheilbar werden. 
Gehören einzelne Teile der Alpenländer etwa nicht zu ſterreich, nicht 
zum Gefamtvaterlande, daß man ihr Schulweien vielfach vernadläfligt ? Die 
Schule mag ein Politikum bleiben, aber ſie darf hierbei fein Verſuchs— 
objeft werden für Rückſchrittler, ſondern fie muß, weil es die Madht- 
jtellung des Staates mit zwingender Notwendigkeit erheiicht, ein Gegen: 
ftand unausgeſetzter Fürforge unter Bekundung des wärmſten Intereſſes 
für die Plege vernünftigen Fortichrittes und zeitgemäßer einheitlicher 
Entwidlung werden und bleiben. Möge bald der Mann gefunden werden, 
dem es gegönnt ift, diefem hoben und edlen Ziele feine eifrigfte Sorge 
dauernd zuwenden zu fünnen! Nur jo könnte ſterreichs Schulweſen 
und damit dem Staate ſelbſt wiederum Heil erblühen; nur ſo könnte 
auch endlich der widerliche Druck materiellen Elends von der Lehrerſchaft 
genommen werden, der wie ein Alp auf unſerem Volksſchulweſen laſtet, 
und deſſen zeitgemäßen Fortſchritt in unverantwortlichſter Weile hemmt. 
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Buchneder hatte ſich durch eifriges Selbftjtudium ein umfaſſendes Wiſſen 
erworben, das er ſtets in den Dienſt der Schule ftellte. Sein immenjer 
Fleiß und feine peinlihe Gewilfenhaftigfeit wurden auch anerkannt. Im 
Jahre 1884 zum Oberlehrer der Knabenvolksſchule in der Phorusgafle 
ernannt, verftand er cd, dieſe Anftalt zu einer wahren Mufterichule zu 
erheben, die wiederholt von in- und ausländiſchen Schulmännern befichtigt 
wurde. Für fein außerordentliches eriprieklihes Wirken im Schuldiente 
wurde ihn der Direktortitel verliehen, eine Auszeihnung, die dem ver: 
dienftvollen Schulmanne in verhältnismäßig jungen Jahren zuteil geworden 
war. Er unternahm auch mehrere größere Studienreifen ins Ausland. So 
beteiligte ji Buchneder im Jahre 1894 am internationalen Kongrek für 
Dpgiene und Demographie in Budapeft. Zwei Jahre darauf bereifte er 
zehn hervorragende deutſche Städte zum Studium der auf dem Gebiete 
der Schulhygiene vorhandenen Vorkehrungen. Im Auftrage des Wiener 
Stadtrates begab fih Direftor Buchneder im Jahre 1900 zur Welt: 
ausftellung nah Paris, während welder ein internationaler Unterrichts- 
fongreß abgehalten wurde. Das Ergebnis diefer Reife legte er in dem 
Berichte „Paris und Wien“ nieder, deſſen WVeröffentlihung der Verfaffer 
(eider nicht mehr erlebt hat. Doch wurden jeine Leiftungen anerkannt 
und das franzöſiſche Unterrichtsminifterium hielt die vielen Anregungen 
Buchneders für jo wertvoll, dak es ihm eine feiner höchſten Auszeich— 
nungen zu teil werden ließ. Er erhielt den „Palmenorden“ mit dem 
(hrentitel eines „Officer d’acad&mie frangaise‘. Es war die erfte 
derartige Auszeihnung für den verdienftvollen Pädagogen und daß die: 
jelbe aus der Fremde kommen mußte, beweijt wiederum, wie wenig der 
Prophet im Baterlande gilt. Wenn man feiner bedurfte, wußte man ihn 
ihon zu finden. Sein Name war unter den Grperten und Delegierten 
bei Enqueten, Kommilfionen und Sonferenzen oft zu lefen. Zuletzt bei 
der Orthographie-Enquete, wo er für die weiteftgehenden Vereinfachungen 
eingetreten ift. 

Ein beionderes Ehrenblatt verdienen Buchneders Beltrebungen auf 
bumanitärem Gebiete. Als echter Jünger Peſtalozzis galt da jein Grund- 
lag: Alles für andere, für ſich jelber nichts. Er verwaltete mehrere 
Schulkaſſen und Schülerladen, die er in beiter Ordnung zurückließ; leer 
war nur jeine eigene Safe, die für jeden guten Zwed offen ftand. 
Wie oft habe ih ihm animiert, er möge ſich diefes oder jenes Theater: 
ſtück anſehen oder ein Konzert anhören. „Ich babe Feine Zeit und fein 
Geld,“ war gewöhnlich jeine Antivort, dann verichwand er wieder unter 
den Katalogen, Deiten, Akten und Geichäftsbüchern. Einmal gelang es 
mir aber do, ihn aus feiner Kanzlei zu loden. Ah gab ihm „Die 
Politiker“ von Rudolf Hewel zu lefen und am nädften Tag war er 
Ihon im NRaimundtheater. Auf meine Frage, wie er ih unterhalten 
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habe, ſagte er ganz aufgeräumt: „Ausgezeichnet. Ich ſah viele Bekannte 
im Publikum — und auf der Bühne.“ 

Buchneder war nicht verheiratet. Auch dazu hatte er ſich nicht 
Zeit genommen. Madame Pädagogik ließ feine andere Frau ins Haus. 
Doch war er ein Verehrer ſchöner Frauen und im Parteienverkehr ftets 
zuvorfommend. Kinmal bradte ihn aber ein weiblicher Beſuch doch in 
Berlegenbeit. Da kam ein Mädchen in feine Klaſſe und ließ ſich in einer 
Bank häuslich nieder. Der Direktor war der Meinung, daß es die 
Schwefter eines Schülers jei und führte das Kind von Klaſſe zu Klaſſe. 
63 wurde aber nirgends agnosziert und zum Schluffe mußte der Schul- 
diener auf die Suche geihidt werden, der alsbald mit einer Frau aus 
der Nachbarſchaft fam. Diefe nahm das Kind in Empfang und erklärte 
dem überraichten Direktor, daß e3 fein Mädchen ſondern ein Knabe ſei, 
der allerdings nod den Kittel trage. „Aber das fommt davon, weil’s 
telber fane Kinder hab'n,“ ſchloß die rejolute Frau ihre Standrede unter 
beifälligem Niden von Seite des Direktors. Ein anderes Mal wurden ihm 
zwei Abe-Schützen gebradt, aus denen fein Wort herauszubringen war. 
„Aha, zwei Taubftumme,“ dachte jih der Schulmann und wendete jo- 
fort jeine beim Taubſtummenkurs gewonnene Methode an. Vergeblich, 
die zwei Stummerl blieben till. Da jeßte er fie zulammen in eine Bank 
und überließ fie ihrem Schidjale. Und fiehe da, die beiden Schidjals- 
genofjen begannen ſofort zu ſchwätzen, aber nicht deutſch, Jondern tſchechiſch. 
63 waren zwei Böhm aus dem Nachbarbezirke TFavoriten, wo es nod 
mehr Bertreter diefer Nation geben Soll. Aber er bat auch Diele 
Derzen gewonnen und dann, als ih den Buben das Grinnerungsbild 
übergab, weldhes der Lehrkörper für die Kinder der Schule beritellen 
ließ, da trübten jih ihre Augen und ſie jagten traurig: Armer pane 
Direktor !” 

Ich Ichließe dieſen Nachruf mit den Worten eines Waters, der 
den Lehrer ſeines Kindes ſchätzen lernte: Buchneder war ein echter 
Kinderfreund, ein Schulmann in des Wortes verklärtefter Bedeutung, der 
das Wort des Deilandes: „Laſſet die Kleinen zu mir kommen!“ menſchlich 
erweitert, indem er jelbjt zu ihnen ging. Er war das Mufter treuer 
Prlihterfülung, ein Vorbild für Eltern und Stollegen, kurz eine echte 
Waldihulmeifternatur, von der das Mort gilt: 

(echte Begeiiterung muß dich tragen, 
Willſt du des Standes Schatten verjagen; 


Die Hare Sonne, fie ſcheint dir nicht, 
Mangelt die Liebe zu deiner Pflicht. 
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Die ein Japaner von der Chriſtenheit enttäufift worden ift. 


Nor kurzem hat der Deimgärtner von einem Freunde im deutſchen 

Norden ein merbwürdiges Büchlein zugeichidt erhalten, doppelt wirt: 
ſam jeßt, da wir uns mit den fich entfaltenden Japanern befannt maden 
müfjen. In dem Büchlein: „Wie ich ein Ehrift wurde, Befenntnifje eines 
Japaners Kanſo Utſchimura“ (Stuttgart, D. Gundert, 1904) erzählt 
ein junger Japaner jeine Belehrung durch chriſtliche Miſſionäre, feine 
religiöfe Entwidelung, feine Rüdfälle, jeine religiöfen Erlebniſſe in Amerifa, 
jeine Entrüftung und den endlichen Sieg feiner wunderbaren Gläubigfeit. 
Wenn diefes Seelenbild auch nicht gerade typiich fein mag für die zum 
Chriſtentum befehrten Mongolen, jo zeigt es uns doch den japaniſchen 
Geiſt anders, als er uns fonft gerne dargeftellt wird. Das Büchlein 
fann ums die Japaner jehr lieb machen; das, was es von der japaniſchen 
Seele aufzeigt, kommt dem beften gleih, was unſere weftliche Kultur 
überhaupt gezeitigt hat. 

Nun gibt es in dem Buche ein Kapitel, wie der junge befehrte 
Japaner fich Freut, nach Amerika, ins Yand der Ehriftenheit zu kommen, 
wie er in diefem Yande die höchſt fittlihe Lebensführung erwartet und 
wie jchwer er enttäufcht worden ift. Später bat er allerdings aud die 
guten Zeiten der hriftlihen Kultur erkannt. Des erjten friſchen Eindruds 
voll ſchreibt Kanſo Utſchimura das folgende: 

Daß ich die hriftlihen und engliſch redenden Völker mit befonderer 
Ehrfurcht betrachtete, war wohl bei mir eine entihuldbare Schwäche. Es 
war diefelbe Schwäche, die den großen Friedrih von Preußen zu einem 
ſtlaviſchen Anbeter alles Franzöfiihen machte. Ich hatte alles Edle, Nütz— 
lihe und Erhebende dur Vermittlung der engliihen Sprade gelernt. Ich 
las meine Bibel engliih, Barnes Bibelerflärungen waren engliih; John 
Howard, Waſhington und Webſter!) waren von engliiher Abjtammung. 
Einen engliihen Schundroman hatte ih nie in der Dand gehabt und 
gemeine Wörter der engliihen Sprade waren mir gänzlich unbekannt. 
Das riftlide Amerifa mußte meiner Anficht nach erhaben, fromm, 
puritaniich fein. In der Sprache mußte man viele Anklänge ans Hebräiſche 
hören und die Straßen mußten von Alleluja und Amen wiederhallen. 

Ich hatte Freilich aus quter Duelle gehört, dak in Amerika das Geld 
alles in allem jet und der allmächtige Dollar dort angebetet werde, daß 
die Raſſenvorurteile ſehr ftark jeien und daß der gelbe Mann mit den 
mandelförmigen Augen veripottet, ja von den Hunden angebellt werde. 
Solche Behauptungen erichienen mir aber ganz unglaublih. Das Vater— 


1) Der Berfafler eines berühmten Wörterbucdyes. Geb, 1758 in Hartfort, Connecticut, 
r 1843. 
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land Abraham Lincolns') und Stephen Girards?) konnte doch nicht ein 
Yand des Mammondienftes und der Raffenfeindichaft ein. Wenn ich’s mit 
eigenen Augen ſähe, dachte ich, würde es mir ganz anders ericheinen. 
So ftarf war mein Glaube an das, was ich von der Überlegenheit der 
chriſtlichen Ziviliſation über die heidniſche geleſen und gehört hatte. Ich 
meinte, Amerika müſſe eine Art von Heiligem Land ſein. 

Am 24. November 1884 bei Tagesanbruch erblickten meine entzückten 
Augen zum erſten Male das Land der Chriſtenheit. Ich ſtieg noch einmal 
hinunter in meine Kabine im Zwiſchendeck und warf mich auf die Knie. 
Der Augenblick war zu ernſt für mich; ich konnte mich nicht unter die auf— 
geregte Menge auf dem Ded milchen. ALS die flache Hüfte deutlicher wurde, 
überwältigte mich das Gefühl der Dankbarkeit, daß num meine Träume 
erfüllt waren, umd Tränen enftrömten meinen Augen. Bald fuhren wir 
durch das Goldene Tor, und die Kamine und Maften, die ich nun erblickte, 
erihienen mir wie lauter gen Himmel deutende Kirchtürme. 

Wir landeten und wir etliche zwanzig Japaner fuhren in einen Gafthof, 
der einem Irländer gehörte. Es hieß von ihm, ex jet immer beionders gut 
gegen meine Volksgenoſſen. Meine Bekanntſchaft mit der kaukaſiſchen Raſſe 
hatte ſich bisher fait ausichlieglih auf Miſſionäre beſchränkt. Jch meinte 
jegt, alle Leute, denen ich begegnete, feien Boten des Evangeliums und 
hätten einen hohen riftlihen Beruf; es war mir, als wandelte ich unter 
der Gemeinde der Erjtgeborenen. Nur ganz allmählich konnte ich mich von 
diefer Eindlihen Anschauung frei machen. Hebräiſche Wörter hörte ich aller: 
dings genug. Jedermann hatte einen biblihen Namen, ſelbſt die Pferde. 
Worte, die wir nur mit Ernſt und Ehrfurcht auszuſprechen pflegten, jind 
auf den Lippen von Arbeitern, Kutſchern, Schuhputzern und Leuten von 
böhern Berufsarten, denn auf jeden Keinen Berftoß folgt ein Fluch. In 
einem Gafthof fragten wir einen anftändig ausjehenden Deren, was er 
von &leveland, dem neuerwählten Präfidenten halte. Er antwortete: „Bei 
Gott, ich verfihere Sie, er ift ein Teufel.“ Wir fuhren in einem Aus- 
wandererzug nad Dften und als der Zug plößlich mit einem ſtarken Ruck 
hielt, jo daß wir fait von den Bänken fielen, rief einer unſerer Reiſe— 
getährten ärgerlich: „Jeſus Ehriftus!* und ſtampfte dabei mit dem 
Fuß. Dergleihen Dinge waren uns etwas ganz Neues; ich merkte bald, 
welhe Gntweihung des Deiligen ihnen zugrunde lag. Ich batte Früher 
nie recht verjtanden, wozu das zweite Gebot gegeben war. Jetzt ver: 
itand ich's. 

) Geb. 1809, von 18601865 Präfident der Vereinigten Staaten; Gegner der 
SHaverer; führte den Krieg der Nordftanten gegen die Südftaaten bis zu deren Niederwerfung. 
Wurde 1865 ermordet. 

2) 1750-1831. Wurde in Frankreich geboren, erwarb in Amerila ein großes Ber: 
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Daß das Geld die größte Macht in Amerika iſt, lernten wir auch 
durch die Erfahrung. Gleich nach unſerer Ankunft in San Francisco 
mußte unſer Glaube an die chriſtliche Ziviliſation eine harte Probe beſtehen, 
denn einem von ung wurde ſein Geldbeutel mit einem Vierdollarſtück 
darin geftohlen, „Taſchendiebe unter Ehriften wie unter Heiden,“ jagten 
wir warnend zueinander, und während wir unſeren beftohlenen Bruder 
tröfteten, jagte eine alte Dame, die fih unfer Unglüd ſehr zu Derzen 
nahm, wir follten nur vorjichtig fein, denn es gäbe in ihrem Land 
ebenfogut wie anderswo Tafchendiebe, Einbrecher, Straßenräuber und 
andere Spitzbuben und lideltäter. Wir erfuhren ipäter, daß jene Dame 
glaubte, alle Menſchen, auch die böfen, würden ſchließlich ſelig. Wir 
wünjchten aber nur, der Schelm, der uns das Vierdollarftüd geftohlen 
hatte, möchte endgiltig in die Hölle kommen. 

Doch erſt in Chicago lernten wir recht den Mammonsdienft fennen. 
Mir waren vier Tage in einem Auswandererzug umhergeſchüttelt worden 
und ftärkten ung nun in der Bahnhofwirtihaft; zugleih gedachten wir 
dankbar deſſen, der unfere Seelen ftärkte. Als die Ihwarzen, mwollhaarigen 
stellner ſahen, daß wir zu Tiſche beteten, klopfte uns einer auf die 
Schulter und jagte: „Ihr fein gutte Männer, ihr.“ Wir fagten ihnen 
von unſrem Glauben, denn wir dachten, wir müßten uns buchftäblich 
nah Matth. 10, 32 halten. Da ſagten fie ung, fie ſeien alle Metho— 
diften und die allgemeine Ausbreitung des Reiches Gottes Liege ihnen 
jehr am Derzen. Bald erſchien ein weiterer Damite, den fie uns al den 
Diafonen ihrer Gemeinde vorftellten. Er war ſehr freundlich gegen uns 
und hörte mit anicheinender Teilnahme, was wir ihm von der Aus: 
breitung unferes beiderjeitigen Glaubens in Japan erzählten. Wir tauſchten 
auch unſere guten Wünſche und Grmahnungen für die Sache unferes 
gemeinfamen Deren und Meifters aus. Während der zwei Stunden bis 
zu unjerer Abreife war er um und Dann nahm er unjer Dandgepäd 
und folgte uns ſorgend und aufmerkſam bis an die Stelle, wo wir unfere 
Fahrkarten vorweilen mußten. Mit vielem Dank ftredten wir unfere 
Hände nah unferen Saden aus, um fie an uns zu nehmen. Aber jo 
war’& nicht gemeint. Unſer Methodiften-Diafon reichte jeine Ihwarze Dand 
ber und ſagte: „Gib Sie mir aud was.” Ohne diefes „Was“ hätte 
er uns unſer Gepäd nicht ausgeliefert. Das Zeihen zur Abfahrt wurde 
gegeben, wir batten feine Zeit zum Streiten. So gaben wir ihm 
jeder ein Fünfzigcentſtück und eilten mit unjeren Saden in den Wagen. 
Da ſahen wir einander erjtaunt an und fagten: „Bier ift ja ſogar die 
hriftlihe Liebe um Geld feil.“ Seither trauten wir den freundlichen 
Worten ſchwarzer Diafonen nicht mehr. 

Ein Jahr nachher wurde mir auf einem Flußdampfer mein jeidener 
Regenſchirm geftohlen. Der Dampfer war pradtvoll eingerichtet und es 
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wurde Schöne Mufit gemacht. Ich, in meiner heidniihen Unſchuld, ließ 
mir nicht träumen, daß aud bier die Schurferei verborgen ſei. Mein 
Unglüd betrübte mich jo jehr, daß ich das erfte und legte Mal in meinem 
Yeben um die Werdammung des abiheulihen Teufels betete, der einen 
beimatlojen Fremden jeines Schutzes gegen das Unwetter beraubt hatte. 
Vor vierzehnhundert Jahren hatte die chineſiſche Zivilifation ſolche Zu— 
jtände herbeigeführt, daß ji niemand etwas aneignete, was auf der Straße 
verloren wurde. Und bier auf dem riftlihen Wafler, in einem ſchwim— 
menden Palaſt, unter den Klängen von Dändel und Mendelsjohns 
Muſik, war die Habe fo unficher wie in einer Räuberhöhle. 

Dieſe Unficherheit war uns wirklich etwas ganz Ungewohntes. Wie 
viele Schlüffel diefe Ehriften brauchen! Daheim in unferen heidnifchen 
Häuſern braucht man faft feine Schlüſſel. Die Häuſer ftehen in der Regel 
für jedermann offen. Haben gehen nad) Belieben ein und aus, und die 
Menſchen legen ſich fchlafen, jo dak ihnen der Wind ins Geficht weht. 
Niemals fällt's ung ein zu fürchten, daß Dienftboten oder Nachbarn uns 
unſere Saden nehmen könnten. Aber in der Ehriftenheit ift’3 ganz anders, 
Nicht nur Geldihränfe find verichloffen, jondern auch Türen und Fenſter, 
Kiften und Kaſten, Schubladen, Eisihränfe und AZuderdojen. Die Haus- 
frau bat, während ſie ihre Geſchäfte beforgt, einen klappernden Schlüffel- 
bund an ihrem Gürtel hängen; der Junggeſelle, der abends heimkommt, 
muß aus einem Daufen von zwanzig oder dreißig Schlüffeln den heraus— 
juchen, der ihm jein einfames Gemach öffnet. Alles am und im Daus 
iſt verichloffen, als ob der Diebsgeift in der Luft läge. In Japan haben wir 
ein Sprichwort, das wohl ein bejonders argwöhniicher Menſch erionnen 
bat: „Wenn du ein Licht ſiehſt, To denke, es ſei ein Feuer, das all 
deine Dabe verzehren kann; wenn du einen Menjchen fiehit, jo denke, 
er jei ein Räuber, der dir alles nehmen kann, was du haft.” Nirgends 
lebt man jo buchſtäblich nah dieſem Spridwort, wie in einem wohl: 
verichloffenen amerikanischen Daushalt. Ehrlide Beiden zweifeln ernſtlich 
daran, ob eine Zivilifation, Die fteinerne Seller und Gewölbe braucht 
und diefe von Bullenbeigern und Schußleuten bewachen läßt, wirklich den 
Namen einer riftlihen Zivilifation verdient. 

In nichts aber Ichien mir das Ehriftentum dem Deidentum ähnlicher, 
als in den ftarfen Raffenvorurteilen jeiner Bekenner. Noch jet ſind die 
fupferfarbenen Kinder des Waldes, denen man dur graufame und 
unmenſchliche Mittel ihr Land entriffen hat, in den Augen eines gewöhn: 
lihen Amerikaners nicht beifer als die Büffel und die Bergichafe, Die 
man nad) Belieben fangen umd jagen darf. Was mm die zehn Millionen 
Damiten anlangt, die die Amerikaner von Afrika einführten, wie man 
jegt Stiere und Kühe einführt, fo hat man ihnen vor etlichen dreißig 
Jahren viel Teilnahme und chriftlihe Bruderliebe erwielen. Fünf: 
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hundert taufend aus der Blüte des Volkes — als erfter der edle Kohn 
Brown’) — ſind hingeſchlachtet worden ala Sühne für das Verbrechen, 
daß ihr Bolt mit Gottes Ebenbild Handel getrieben bat. Aber jekt 
lafjen jih zwar die Amerikaner jo weit herab, daß fie in der Straßen: 
bahn mit den Schwarzen fahren, doh im übrigen halten fie ji in 
ihrem Stolz auf die Abjtammung von Japhet noch möglichſt ferne von 
der Raſſe, deren Freiheit fie mit ihrem Blut erfauft haben. An einer 
Stadt in Delaware, wo ich einen Fremd beſuchte, fand ih, daß die 
Neger einen bejonderen Stadtteil bewohnten. Als ich zu meinem Freund 
jagte, Fol eine ſcharfe Raſſentrennung komme mir heidniſch vor, ant- 
wortete er, er möchte lieber ein Beide fein und fern von den Neger 
wohnen, als ein Chriſt und unter ihnen leben. 

So ſtark und undriftlih aber auch die Abneigung der Amerikaner 
gegen die Indianer umd Neger it, jo it das noch nichts im Vergleich 
mit dem Widerwillen und dem Vorurteil, das fie gegen die Söhne Chinas 
begen. Dergleihen ift uns unter Deiden nie vorgefomnen. Das Yand, 
das feine Miſſionäre nah China fendet, um deſſen Söhne und Töchter 
von der Irrlehre des Konfuzius und dem Aberglauben des Buddha zum 
Ehriftentum zu befehren — dasſelbe Land verabicheut auch den Schatten 
eines Chineſen auf feinem Boden. Wo hat man je von einem ſolchen 
Widerſpruch gehört ? 

Es find, wie man mir jagt, drei Gründe, warum die Amerikaner 
die Ehinefen nicht leiden können. 

Eritens: Sie nehmen ihre Eriparniffe mit nad China und tragen 
jo das Geld aus dem Land. Sie follen alfo all ihren WVerdienft in 
Amerika verbrauchen und mit leeren Dänden in die Deimat kommen ! 
„Alles, was ihr wollet, das euch die Leute tun follen, das tut ihr 
ihnen.“ Laſſen die amerikaniſchen und europäiſchen Kaufleute, Gelehrten und 
Techniker, die zu ums kommen, ihr Geld in Japan? Wir zahlen ihnen 
200, ja bis zu 800 Dollar monatlih in gutem Gold; davon verbrauchen 
fie vielleicht den dritten Teil in Japan, um mit dem übrigen daheim 
ein behagliches Leben zu führen. Und wir danken ihnen noch und geben 
ihnen zum Abſchied feidene Kleider und Bronzevalen, oft auch noch Orden 
und Ruhegehälter. Und welches Geſetz jollte den Chineſen gebieten, ihr 
Geld in Amerika zu lafen, wenn fie geholfen haben eine Eiſenbahn 
durchs Trelfengebirge zu bauen, wenn fie in Halifornien Weinberge gepflanzt 
und bewällert haben? Sie tragen das Gold nicht um nichts weg, wie 
es manchmal ſolche, die ſich Chriften nennen, getan, und dann Kanonen 
auf die wehrlofen Deiden gerichtet und Säuglinge von der Mutter Bruft 


1) John Brown, geb. 1800 in Connecticut, ein Gegner der Eflaverei und Führer der 
fogenannten Abolittoniftenpartei. Er verjuchte 1859 einen Putich gegen die Partei der Sklaven 
halter und wurde in demjelben Jahre in Charlestown gehängt. 
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weggeriſſen haben. Wir, die „armen Heiden“, verabſchieden unſere fremden 
Angeſtellten mit Ehren und Feierlichkeiten und ſie, die „glücklichen Chriſten“, 
jagen uns mit Schimpf und Spott fort. Darf ſo etwas geſchehen, o 
Gott der Rache! 

Zweitens: Die Chineſen mit ihrem zähen Kleben an ihren Volks— 
ſitten und -gebräuchen ſtören den Anſtand des chriſtlichen Gemeinweſens. 
Freilich, Zöpfe und weite Hoſen gefallen nicht in den Straßen von Boſton 
und New⸗-York; aber meint ihr denn, geſchnürte Frauen nehmen ſich im 
den Straßen von Peking oder Hankau beſſer aus? „Aber die Chineſen 
find Ihmußig und betrügen im Verkehr mit andern,“ jagt ihr. Ich 
wollte, ih fönnte euch einige Vertreter der edlen kaukaſiſchen Raſſe 
zeigen, die in den Häfen des Dftens umberjchleihen, und die ebenjo 
ſchmutzig und ſtinkend find wie ein armer, podenfranfer Chineſe, den 
man in der Quarantäne von San Francisco in ein Loch wirft, als 
ob er der ärgfte Verbreder wäre. Und was den Vorwurf der Unfitt- 
lichkeit bei den Ehinefen anbelangt: habt ihr je gehört, daß ein Ehinefe 
Bomben nad der Bolizei geworfen oder amerikanische Frauen bei hellem 
Tag angefallen hat? Wenn es euh um Ordnung und Anftand zu tun 
wäre, müßtet ihr auch Gelege gegen die Deutichen und Italiener geben. 
Was hat der arme Chineſe verbroden, außer daß er wehrlo8 und gegen 
euh allzu unterwürfig ift? Wenn wir amerifaniichen oder englilchen 
Bürgern in Japan nur halb ſoviel Schimpf zugefügt hätten wie ihr den 
armen Chineſen in Amerika, jo käme eine Kriegsflotte und wir müßten 
50.000 Dollar für das Leben jedes Taugenichties bezahlen, deffen ein: 
ziges Verdienſt jeine weiße Haut und jeine blauen Augen find. Es jieht 
aus, als habe die Chriftenheit noch ein anderes Gvangelium als das von 
Paulus und Petrus gepredigte, und feine Lehre Heike: Macht iſt Necht 
und Geld ift Macht. 

Drittens: Die Ehinefen mit ihrer billigen Arbeit drüden die Löhne 
herunter. Das läßt fich vielleicht eher hören, Aber ih möchte doch fragen: 
Zind 4,000.000 Quadratmeilen eines Landes, in dem Milh und Honig 
fließt, nicht ausreichend für 65,000.000 Menschen ? Gibt's feinen Platz 
in Idaho, Montana und in andern Staaten, two die zulammengedrängten 
Menihen von Kanton und Futihau mit dem Büffel und dem grauen 
Bären fämpfen und für die Menfchheit Land erobern fünnen? Wo jteht 
denn geichrieben, daß Amerika nur für die Weihen da jei? Gewährt doch 
den armen Chineſen wenigſtens ſoviel, wie die Juden den heidniſchen 
Gibeoniten : macht fie zu euren Holzhauern und Waflerziehern. Wählt euch 
höhere Berufsarten, wie fie für euer teutonisches oder keltiſches Blut paflen, 
und laßt fie eure Kragen und Hemden wachen. Sie werden euch in 
Beiheidenheit bedienen und um den halben Preis, den die weißen Wäſcher 
verlangen. Oder ſchickt fie in die Bergwerfe von Arizona und Neumerito, 


38 


dat ſie euch aus dem Schoß der dunklen Erde das edle Metall ans Tages- 
(iht ſchaffen. Die armen Heiden kennen den Streif no nicht, wenn fie 
ihn nicht von euch lernen. Senator Stanford von Kalifornien fagt: „A 
gebe zu, daß ich eine Zeitlang fürchtete, die Ehinefen würden diefes Land 
zu jehr überfluten, aber jegt habe ich dieſe Furcht nicht mehr. Sch weik 
nicht, was wir ohne fie tun follten, und fie find die ruhigſten, fleißigften 
und gutgeartetiten Ausländer, die hierher kommen. Keine andere Klaſſe 
von Ausländern lernt jo ſchnell und ift jo treu.“ — Sie find die fleikigiten, 
zufriedenften, beicheidenften und billigjten Arbeiter, die es überhaupt geben 
fann. Nun, jo gebraucht die Ehinefen doch auf einem Gebiet des Erwerbs: 
lebens, das für fie paßt, das wird dann auch eurem Geldbeutel zugute 
fommen. Eure dinelenfeindlihen Gelege ericheinen mir widerbibliih und 
widerhriftlih, ja fte find gegen die gewöhnliche Menichlichkeit. 

Ich bin Fein Ehinefe, aber ich ſchäme mich der Verwandtihaft mit 
dem älteften Wolfe nicht, — einem Wolf, das der Welt einen Menzius 
und Konfuzius gegeben und Jahrhunderte früher, che man ſich in Europa 
jo etwas träumen ließ, Kompaß und Druderprefje erfunden hat. Jedoch all 
den Schimpf und all die Härte zu ertragen, womit die armen Kulis aus 
Kanton von dem amerikanischen Pöbel gequält werden und dabei Kopf 
und Herz am richtigen "led zu bewahren — das konnte ih nur mit 
Hilfe von KHriftliher Langmut und Geduld.’) Der Chineſe wird allgemein 
Dans genannt, und jo nannte ums jogar ein Freundliher Schumann 
in New-York. „Herein mit den Chineſen da,“ war die höfliche Rede 
eines Kutſchers in Chicago, dem wir das Fahrgeld bezahlt hatten. Ein 
qutgekteideter Herr, der im Tram neben mir jaß, bat mid um meinen 
Kamm, um feinen grauen Bart zu kämmen. Anftatt, wie es unter Heiden 
der Brauch wäre, mir zu danken, gab er den Kamm mit den Worten 
zurüd: „Nun, Dans, wo haft du deine Wäſcherei?“ Ein geicheit aus: 
jehender Herr fragte uns, wann wir uns die Zöpfe abgeihnitten hätten, 
und ala wir ihm jagten, wir bätten nie welche gebabt, empiderte er: 
„Ach, ih dachte, alle Chineſen hätten Zöpfe.“ Und diefe Herren, denen 
e8 Vergnügen machte, uns wegen unjerer mongoliihen Abkunft zu ver: 
ipotten, jind ſelbſt äußert empfindlich, wenn man ihre angelſächſiſche Ab— 
kunft bezweifelt. Das zeigt folgendes Erlebnis. Einige junge japanijche 
Techniker befichtigten die Brüde von Brooklyn. Während fte ſich über die 
Konftruktion und Spannung der Hängeſeile beipraden, trat ein feingeklei- 
deter Amerikaner mit jeidenem Hut und Brille heran und jagte zu einem 
von den japanischen Ingenieuren: „Na, Dans, jo etwas muß euch Chineſen 
do recht merkwürdig vorkommen.“ Einer von den Japanern erwiderte 
ihnell: „Und einem Irländer wie Sie wohl auch.“ „Keineswegs; id 


‘) Der Verfaſſer wurde gewöhnlich für einen Chineſen gehalten. 
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bin fein Irländer,“ antwortete der Derr zornig. „Und wir find feine 
Chineſen,“ war die janfte Antwort. Es war ein guter Dieb und der 
Herr mit dem ſeidenen Hut zog verdrieklih ab; er wollte nicht für einen 
Irländer gelten. 

Ich könnte, wenn ich Zeit hätte, no von manchen unchriftlichen 
Zügen in der Ehriftenheit ſprechen: Bon den gejeplih erlaubten Geld: 
fotterien; von der Spielwut, die jih in Hahnenkämpfen, Pferderennen 
und Fußballwettſpielen offenbart; von Fauſtkämpfen, die roher find als die 
Stiergefehte Spaniens; von dem Lynchen, das ſich mehr für Hottentotten 
jiemt als für das Volk einer freien Republit; von dem Demagogentum 
in der Politif; von der Eiferjucht unter den verichiedenen Kirchen; von 
dem Schnapshandel, der wohl nirgends in der Welt in ſolcher Ausdehnung 
betrieben wird; von der Tyrannei der KHapitaliften und der Frechheit der 
Arbeiter; von den Narrheiten der Millionäre; von der Liebesheuchelei der 
Ehegatten u. ſ. w. Iſt das die Zivilifation, die, wie die Miſſionäre jagen, 
ein Beweis ift für die Überlegenheit der hriftlihen Religion über die 
andern Religionen? Friede ift das lebte, was wir in der heutigen 
Ghriftenheit finden. Da gibt's nichts als Unruhe, Berwirrung, Irrenhäuſer, 
Zuchthäuſer, Armenbäufer. 

D um die Ruhe des Morgenlandes! Da ſchreckt uns feine Dampf: 
pfeife aus unruhigem Schlaf, ſondern Vogelgeſang wedt ung aus jühem 
Schlummer; da ift nicht der Staub und das Geraffel der Hochbahn, 
jondern man reift in der von der brüllenden Kuh getragenen Sänfte; da 
iind feine von dem in der Wallſtraße) mit erworbenem Blutgeld erbauten 
Marmorpaläfte, ſondern ein Strohdach, unter dem die Zufriedenheit 
wohnt. Und find nicht Sonne, Mond und Sterne anbetungswirdigere 
Dinge ale Geld, Ehrenftellen und leerer Prunk? 

Weh mir! Ich bin getäufcht worden! Ich habe meinen Frieden 
aufgegeben für etwas, was fein Friede ift. 


Unjere Jugend. 
”on Dr. Bernhard Rieger. 


W liegt unſere Zukunft? Auf dem Waſſer, auf dem Lande? Kann 
jie abftraft über den Waflern, über dem Teftlande jchweben ? 
Nein, fie braucht konkrete Träger, fie beruht auf der ſittlichen, geiftigen, 
förperlihen Sraft der kommenden Generationen. Unſere Zukunft Liegt 
bei der Jugend. Wem fie am Herzen liegt, der befümmere ji um die 


+) Wall Street, Sammelpunft der Geldleute von New-Yorl. 
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Deranbildung der Jugend. Wer aber tut das bei uns? Der Derr 
Kultusminifter, der Derr Schulvat, die Herren Lehrer? Ja, die geben 
ih redlih Mühe, damit die Schule im Rahmen der Beftimmungen das 
nötige Arbeitspenjum leiftet. Auch gibt es wohl Verſammlungen von 
Schulmännern, bei denen ſtellenweiſe der Schüler gedadht wird, ſelbſt 
auf Kunfterziehungstagen wird die Frage in dankenswerter Weiſe 
erörtert, wie unfere Jugend zu bilden ſei. 

Aber unfer Volk, die breite Menge der mehr oder minder Gebil- 
deten, derer, die überhaupt neben dem täglihen Wohl und Wehe noch 
andere Dinge hoffen und fürchten, was ift ihnen die Jugenderziehung ? 
Hein gar nichts. Es ift in der Tat erftaunfih, mit welder Stumpfbeit 
auch der Gebildete unferer Zeit ſich jeder eigenen Betätigung bei der 
Deranbildung jeiner Kinder enthält und der ftaatlihen Reglementierung 
die Geftaltung der fommmenden Generation überläßt. Berufsgeichäfte, 
natürlich, die Börſe, der Dienft, auch die Mandſchurei oder die Theo— 
jophie, das find Dinge, die des Intereſſes und der Diskuffion wert 
ſind, die Jugendbildung dagegen ift ja genau vom Herrn Hultusminifter 
geregelt und wird von der Schule aufs gewiſſenhafteſte bejorgt. 

Aber wie wird fie geregelt und bejorgt? So wie ungeheure 
Maſchinen arbeiten: was nicht hineinpaßt, wird zermalmt. Das ift die 
Frage, die wir uns nicht ftellen und nicht beantworten. Wir dämmern 
bin umd ahnen nicht die Gefahr, aber es ift Zeit, daß ein Weckruf 
ergeht: Seht ihr nicht, wie die Zukunft unjeres Volkes in anämiſchem 
Siehtum von Geift und Leib verfümmert? Diefer Ruf muß von Mund 
zu Mund geben, an allen Eden und Enden widerhallen, bis jeder 
einzelne zum Bewußtjein kommt, daß gerade er mitarbeiten muß an der 
Gejtaltung unferer Zukunft, daß gerade er jeine individuellen Kräfte 
dafür einjegen muß, bis die Jugenderziehung und ihre Schäden das 
breitefte Intereſſe, Die breitefte Diskuſſion einnimmt. 

Unſer modernes Schulwelen und die Stellung des Volkes dazu 
verwirklicht faſt ſchon das ſozialiſtiſche Zukunftsprogramm, oder e3 gleicht 
an retrograder Barbarei dem kommuniſtiſchen Erziehungsweſen im alten 
Sparta. Das interellantefte und wichtigſte Weltphänomen, der beran- 
wachſende Menſch, wird ſyſtematiſch in ſpaniſche Stiefeln gezwängt, in 
unerbittlichem Drill zu einem geordneten, nach Schema f denkenden und 
handelnden Dutzendweſen geformt. Alle böchfteigenen Regungen werden 
im grauen Dunst der Schulitube erjtidt. Kinder mit vorherrſchend 
äfthetifcher, eraftem Weſen abgeneigter Veranlagung werden als Träumer 
und ſchlechte Lerner vernachläſſigt und moraliih mißhandelt, während 
gerade ihre meist weiche Andividualität eines bejonders liebe- und ver: 
jtändnisvollen Eingehens bedürfte, um im die richtigen Bahnen gelenkt 
zu werden. Die Sraftnaturen anderſeits, die ſich nicht leicht reglemen— 
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tieren laffen, werden unter ewiger Strafe als räudige Schafe deklariert, 
und der Quell ihrer Kraft, ftatt jih, von kundiger Dand geleitet, zu 
einem ſchönen, mußgbringenden Strom zu entwideln, ſchäumt nur zu oft 
in falihe Bahnen über und verfidert im Geröll, das er mitgeriffen. 
Das leicht lenkbare, gewiſſenhafte Dutzendkind dagegen ift der Liebling 
der Schule, an den fie für die Zukunft die höchſten Hoffnungen knüpft. 
Aber wie oft erleidet fie, die Bildnerin der Jugend, hier nicht das 
Häglichite Fiasfo! Die geborjamen, fleißigen Mufterkinder, die ftet3 die 
beften Zenſuren nad Haufe bringen, erheben fih nur zu oft nicht über 
die blaffe, wohlanftändige Mittelmäßigkeit und die Träumer und die 
räudigen Schafe beginnen, kaum von der Schule und ihren Nachwehen 
befreit, ich zu ausgezeichneten Menſchen heranzubilden. So nützich aber 
vom nationalötonomiihen Standpunft die ſchlichten Arbeitsbienen find, fie 
bedürfen ftarfer, eigener Naturen als Führer, und eine Schule, die ſolche 
unterdrüdt und verdirbt, ift nicht ihrer Aufgabe gewachſen oder verfteht 
ſie ſchlecht. 

Von allen Seiten hören wir heute die Klage: Wir leben in einer 
Zeit des Epigonentums, es fehlt uns an ſtarken Geiſtern. Sollten unter 
uns Millionen von Epigonen nicht ftark veranlagte Geifter geweſen jein, 
die vom Schema eingejhnürt ſich nicht entwideln konnten’? 

Die Schule follte das Kind nicht als Lehrobjeft auffallen, ſondern 
als individuelles Glied einer lebendigen Gejamtheit und — ala Glied 
der individuellen Einheit der Familie. Sie follte Dand in Dand mit 
der Familie gehen, ſie ſollte den häuslichen Einfluß zu erkennen, zu 
erzänzen oder auch auszugleichen ſuchen. Statt deilen ignoriert fie die 
häuslichen Verhältniſſe prinzipiell, der individuelle Einfluß ftört fie beim 
Reglementieren und Gleihmadhen. Der Schüler fühlt diefen Gegenlat 
jeiner beiden höchſten Autoritäten, und eine muß darunter leiden. Bei 
Naturen, die von der Familie weniger geiftige Förderung erfahren und 
deshalb weniger Eigenes befigen, pflegt die Schule zu ſiegen und den 
heilfamen Einfluß des Daufes auszuſchließen. Von der Familie mit eigenem 
geiftigen Beſitz ausgeitattete Schüler dagegen Teen den Monopolijierungs: 
versuchen der Schule oft einen erbitterten Widerftand entgegen, den jte 
nicht zu überwinden vermag. So ſinkt ihr Anſehen und das ihrer Ver: 
treter, fie bleibt eine läftige, mit ariftofratiihem Hochmut kritiſierte 
Zwangsanftalt. 

Man überlaffe doch den militärischen Drill und das Gleihmaden 
ala mohltätiges Erziehungsmittel der Kaſerne. Der Lehrer kann ein 
tüchtiger Nejerveoffizier fein und doch feinen Schülern mehr Freund als 
Vorgeſetzter, mehr auf den Geift jehen, als auf die Form; und die 
Schule joll keine Kaſerne fein, feine Zmangsanftalt, an die der Menich 
mit Schauder zurüddenkt. Als milde Freundin ſoll fie die vorhandenen Gaben 
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ausbilden, wie der Gärtner jede Pflanze nah ihrer Natur in die Sonne 
oder in den Schatten rücken, die fruchtveripredhenden Triebe befeftigen 
und die wilden Schößlinge beichneiden wird. Aber fie foll nicht von 
der Edeltanne Kartoffeln und von der Rübe Wein verlangen. Dann 
wird der Zuftand aufhören, daß alles unter der Schule ſeufzt. Die 
Schüler, denen die unfterblihen Schöpfungen des menſchlichen Geiftes 
dur platten Drill verefelt werden, ohne daß ſie je eine Antwort 
erhalten auf die verzweifelte Frage: Warum müſſen wir unjeren armen 
Kopf plagen und unfere Jugend vertrauern mit all dem Lernen, das 
wir wieder vergeffen? Daß die Eltern jeufzen, deren Lieblinge geiftig 
und körperlich gemartert werden, während fie ſelbſt dem Moloch die 
Opfer zuführen müſſen, damit nur ja die vom Staate vorgeichriebenen 
Eramina bejtanden werden. Daß jchließlich auch die befferen Elemente 
der Lehrerihaft ſeufzen, die ſich zu Gliedern einer großen Maſchine 
degradiert jehen von ihrem idealen Beruf als Führer der Jugend in 
die Höhen und Tiefen des menschlichen Geiftes. 

So liegen die Verhältniffe, bier mehr, dort weniger ausgeprägt, 
bier gemildert dur veredelnden perjönlichen Einfluß, dort verihärft 
durch herzlos drillendes Strebertum. Aber wo ift die Wirrzel des libels, 
unter dem alle Beteiligten leiden? In erfter Linie wohl am Syſtem. 
Am Fluch der bureaufratiihen Leitung des Schulmeiens von einem 
Zentralorgan aus, das bei feinem ungeheuren Arbeitsfeld ſich not- 
gedrungen auf den Erlaß Ichematijierender Neglements beſchränken muß. 
Seine Unterorgane aber, je näher fie dem eigentlichen Arbeitsfeld ftehen, 
deſto mehr ift ihre Freiheit bereits beſchränkt, die Richtung gebunden, 
in der fie marjchieren müſſen. Aber nicht das überlieferte und mit 
deuticher Beamtengewilfenhaftigfeit immer mehr ausgebaute Syſtem allein 
hat die Schuld. Das Banaufentum im großen Publikum tut jeinerfeits 
jein Beftes, um die Schule auf der falichen Bahn weiterzudrängen. 
Jenes Banaufentum, das mit Gefchrei fordert, die Schule ſolle die 
Jugend mit praftiihen Wiſſen fürs Leben ausftatten. Diejer verderb- 
liche, aus flachſter Anſchauung entipringende Jrrtum zwingt die Schule, 
immer mehr Lernftoff anzuhäufen, immer feiter die Jugend in den 
Schraubjtod zu Ipannen, die jungen Köpfe, ftatt fie durch gelunde Diät 
für die aufreibende Arbeit des heutigen Lebens zu ftärfen, bereit vor 
Eintritt in dasfelbe aufzureiben, Wie viel hoffnungsvolle Kraft wird jo 
verdorben, fürs Leben lahmgelegt! Und woher das ſinnloſe Übertraining ? 
Eben von der finnlofen VBorftellung, es Sei Aufgabe der Schule, die 
für's praftiihe Leben nötigen oder wünjchenswerten Kenntniffe in mög- 
(ihitem Umfang bereits der heranwachſenden Jugend beizubringen. 

Kommt es aber für die Entwicklung und den Erfolg des Menſchen 
auf die Quantität feiner Henntniffe in den verichiedenjten Yehrdisziplinen 
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an? Wer weiß mehr von Geſchichte, Sprachen, Mathematik zuſammen, 
als ein wohlvorbereiteter Primaner, und welcher der Zierden und Führer 
der Nation hätte zur Zeit ſeiner Blüte ein Maturitas beſtehen können? 
Sollten wir demnach tüchtige Primaner höher stellen als Bismard, 
Mommſen? 

Nein, Aufgabe der Schule iſt es, die Jugend zu befähigen, ſich 
die Kenntniſſe des Lebens im Leben zu erwerben. Sie ſoll die Fähigkeit 
zum Denken entwideln, fie joll darauf achten, daß der Körper gepflegt 
und geftählt werde, fie Joll die Liebe zum Guten und Schönen aus- 
bilden, sie foll die Gaben und Erkenntniffe des Geiftes, Gemütes und 
Leibes in rihtigem Mae zufammenarbeiten lehren, jo dak aus ihnen 
die Fähigkeit zu rihtigem Handeln und Leben entjteht. Kurz, die Schule 
joll Jünglinge erziehen, die ganze Männer werden. Ob einer die Bürger- 
ihule oder das Gymnaſium durdgemadt hat, feine Schule joll ihm ein 
Ganzes geboten, ihn zu einem Ganzen gemacht haben, der imjtande ift, 
die Bahn des Lebens zu beichreiten, die feinen Kenntniſſen und Fähig— 
feiten entipricht. 

Ein weiterer jhlimmer Bundesgenofje der Verfehrtheiten, die mit 
der heranwachſenden Jugend angeftellt werden, it aud der Gramens: 
zwang. Da demjenigen, der nicht gewilfe Framina beitanden bat, auch 
wenn er mit reichen Kenntniſſen und Fähigkeiten ausgeftattet ift, nad: 
gerade jedes Fortkommen veriperrt ift, muß eine gewillenhafte Schule 
ihre Erziehungsobjefte eben nolens volens mit Dampfgewalt durch die 
Zerkleinerungsmaſchine jagen, damit das entftchende geiftige Püree zum 
Schluß ſchön gleihmäßig durh die Majchen des Eramenfiebes gedrüdt 
werden kann. 

Diefem Fluch — wir uns, wie die Dinge einmal liegen, 
vielleicht kaum mehr entziehen. Oder wäre es möglich, das Maturitäts— 
examen, dies feſtgewurzelte Unkraut des neunzehnten Jahrhunderts, noch 
auszurotten und durch das Geſamturteil der Lehrer über die geiſtige, ſittliche 
und wiſſenſchaftliche Reife zu erſetzen? Dieſes etwa verbunden mit einer 
freien, der Neigung und Veranlagung des Schülers angepaßten Leiſtung, 
wie 3. B. ſchon jebt Künſtler die Berechtigung zum injährigendienft 
erwerben können. Vieleicht wäre es noch möglich, die höhere Schule von 
diefem Alp zu befreien. Vielleicht, wenn man bedädhte, daß Leibniz und 
Goethe und alle Großen, auf deren Geiftesarbeit wir fußen, das 
Maturitas noch nicht gefannt haben. 

Einftweilen ift es ſchon mit Freuden zu begrüßen, wenn durch 
Heine Mittel, wie die Zulafjung der Abiturienten von Realanftalten zu 
weiterem Studium, der Überfüllung der Köpfe mit individuell ungeeig- 
netem Stoff geftenert wird. Wenn man aber anerkennt, daß ein für 
die Schönheiten der klaſſiſchen Spraden unempfänglicer Knabe aud 
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ohne Homer und Demofthenes ein ausgezeichneter Arzt werden kann, jo 
Jollte man aud die Folge ziehen, daß es umrecht ift, einen für Philo- 
logie oder Literatur glänzend begabten Kopf mit einem Übermaß der 
für ihn unverdauliden Mathematif oder Phyſik abzuftumpfen. 

Im Rahmen diefer allgemeinen Betrachtung können ja nur 
furze Winfe gegeben werden, in welcher Richtung die Bahnen unferes 
Schulweſens geändert und zu erfreuliheren Biel gelenft werden 
jollen. Faſt ift es Schon zu weit gegangen, wenn wir, noch einmal 
auf das Übel der bureaufratiihen Zentralifation zurückkommend, 
den Gedanken bimwerfen, ob nicht örtlichen, unter Heranziehung 
des Laienelementes zu bildenden Organen ein weiterer Einfluß 
auf Die Gejtaltung des Schulweſens eingeräumt werden könne. 
Durch eine ſolche Dezentralilation würde ein belebendes Moment in den 
jtarren Organismus gebraht und das Schema dem Charakter, den 
Anfihten und Bedürfniffen der Bevölkerung angepabt werden fünnen. 
Daß bierdurh ſich gewiſſe Ungleihheiten in Lehrſtoff und Methode 
herausbilden würden, könnte eigentlich niemandem etwas ſchaden als dem 
Prinzip des Gleichmachens. Nützen wiürde es der Jugend, wenn der 
Großbetrieb mit Maihinen durch Dandarbeit eriegt und jo das Produkt 
verfeinert umd verinnerlicht würde. 

Daß aber ein folder Vorichlag in unſerer Zeit, die ſich nun 
einmal das deal geießt hat, an der ruſſiſchen Grenze wie an der 
franzöfiichen alles nach demjelben Modell berzuftellen, nur auf Entrüftung 
oder mitleidiges Lächeln ſtoßen kann, iſt faum zu bezweifeln. 

Aber, wie im einzelnen der Lehrſtoff und der Lehrbetrieb abzu: 
ändern ift, wie das menſchliche und erziehlihde Moment in den Worder- 
grund zu rüden, wie dem Zerſtörungswerk an gelunder Individualität 
Einhalt zu gebieten ift, das muß im erniter, langwieriger Arbeit von 
Fachmännern und Laien erwogen und fejtgeftellt werden. Für jekt iſt 
die Hauptſache, dak die Erkenntnis ſich Bahn bricht: Unſere Schule, 
insbejondere die höhere, ift mit all der Unſumme gewiſſenhafter Arbeit, 
die ſie leiftet, auf falſchem Weg. Sie kann und foll feine Arbeits- 
automaten jo wenig wie Alleswilfer oder angehende Fachmänuer erziehen. 
Aber was ſie ſoll, das kann fie nicht: eine gelunde, Fröhliche Jugend 
erziehend erziehen, mit ftartem Leib und ſcharfem Geift. Nicht totes 
Willen ſoll jie der Jugend eintrihtern, aber fie ſoll denken und arbeiten 
lehren, jo daß der junge Menich, wenn er ins Leben binaustritt, ſich 
jedes Willen aneignen und die Materie nah feinen Bedürfniſſen ſich 
geitalten kann. 

Und dieje Erkenntnis deſſen, was not, muß in alle Kreiſe umjeres 
Volkes dringen. Alle Eltern und alle gewillenhaften Menſchen müſſen 
erkennen, daß in erfter Linie fie, die Individuen, nicht die Staats: 
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malchine, für die Deranbildung der Jugend verantwortlih find; daß 
diefe Sorge ebenjo widtig, ja wichtiger ift, wie die Sorge für die 
materielle Zukunft der Kinder. Daß wir eine Gejamtheit von Menichen 
bleiben wollen, die ſich ſelbſt als die Hauptſache betradten, das Wirfen 
des Staates aber nur als mwohltätiges Regulativ; daß unſere Kinder 
Menſchen werden jollen, nicht Mafjenprodufte der Staatsfürforge.. — 

Diefer Warnruf, den wir dem „Türmer“ entnehmen, ift fo hoch— 
wichtig und trifft auch Zuftände in Öfterreih jo gründlich, daß es uns 
als eine Pflicht ericheint, ihn weiter zu verbreiten. 


Seuchen im Sauernfaufe. 


Fin Bild aus halbvergangener Zeit. 





Re jenen Dingen, die mitwirken, mein Grdenleben ſorglos und froh 
\ zu machen, gehört meine vielleicht ſträfliche Gleichgiltigkeit gegen 
Anſteckungsgefahr bei Krankheiten. Vor Bakterien, Bazillen und der: 
gleihem Gezücht babe ich feine allzugroße Angſt. Und zwar hauptſächlich 
aus dem Grumde, weil ihrer — zu viele find. Was man mit jedem 
Atemzug einſchlürft, das muß doc endlich der Körper gewohnt werden, 
dagegen muß er wohl abgehärtet und unempfindlich fein, wenn er über- 
haupt mittun will. Für immum freilich darf ſich fein Menſch halten, ſonſt 
liegt er plöglih blamiert in einer Influenza, oder gar in Scharlad) oder 
der Diphtherie darnieder. Aber ich glaube, daß eine einfältige Sorglofigfeit, 
die natürlich vernünftige Yebensführung nicht ausſchließt, ein recht gutes 
„Bräjervativ“ gegen Infektion ift. 

Wenn es nah dem Buchſtaben der Wiflenichaft ginge, müßte ich 
ihon in meiner Jugend wenigftens ein halbes dutzendmal gejtorben fein. 
Der anftedenden Krankheiten gab's im Waldlande alljährlich; die Vorſicht 
der Leute dagegen war, zur Verzweiflung des Arztes, falls er darum wußte, 
nleih nichts. „Geſchehen tut's, wie Gottes Willen iſt!“ hieß es. Nun 
war allerdings Gottes Willen, daß viele Kinder an der Rotfrankheit, am 
Halsweh, Erwachſene am Nervenfieber, an den Poden ftarben! Und in 
Gegenden, wo die Leute vorfihtiger waren, da war es Gottes Willen, 
dab weniger Leute umkamen. Die Lebensführung der armen Wald- 
bewohner war gewiß aud nicht danach; Erkältungen, Unregelmäßigfeit 
in Arbeit und Ruhe, in Eſſen und Trinken, ſchlechtes Waller, ungelüftete 
Wohnung, Unreinlichkeit aller Art — es war nahezu wie eine ſyſtematiſche 
Vorbereitiing, um von in der Nachbarſchaft gralfierenden Seuchen 
angeftedt zu werden. Und doch haben damals in jener Gegend Seuchen 
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nie eine große Ausdehnung angenommen und von den Erkrankten ſind 
allemal die meiſten wieder geſund geworden. 

Sehr oft wurden gefährliche Krankheiten gar nicht erkannt. Der 
Arzt wurde ſelten angerufen, oder er behandelte die Kranken nur ver— 
mittelſt Botenberichte und Urinfläſchchen. Die Kurpfuſcher tauften auftretende 
Krankheiten nach eigenem Belieben. Da gab es „hitzige Gallfieber“, Herz— 
würmer“, „Graſſeln“ und „Bläſeln“, „rotes Bauchweh“ und „ſchwarzen 
Ausſchlag“, während tatſächlich Typhus, Nuhr, Scharlach, Blattern 
u. ſ. w. wüteten. 

Oft ſtand das Krankenbett in der Kinderkammer oder in der 
Geſindeſtube, manchmal nahe dem Eßtiſch. Der ſchlechte Geruch in den 
überheizten, ungelüfteten Stuben wurde oft nur durch das Aus— 
räuchern mit Wacholderreiſig bemäntelt. Oder der Kranke lag im Vieh— 
ſtall, wo ſich kein Menſch um ihn kümmerte, außer zu den Mahlzeiten, 
da ihn Eſſen gebracht wurde, Kurz, die Krankheiten machten fein Auf: 
jehen, und wenn ſie weitergriffen von einem Hausgenoſſen auf den 
andern, von einem Hof auf den andern, fo wunderte fi niemand 
darüber und hieß es mandmal: „ft gut, daß es ihn gepadt bat, 
nachher hat er's überftanden.* Die Schufter-Exrneftin in Alpel war der 
Meinung, jeder Menſch müſſe alle Krankheiten einmal durchmachen, um 
endlich ganz gelund zu werden. Natürlih, je eber dad vor fi ging, 
je beſſer. Allerdings, vor manden Seuchen gab es großen Abſcheu, 
darum hielt e8 mander Winkelarzt — der mehr Pſychologe ald Arzt 
war — für gut, fie gar nit mit Namen zu nennen. 

Von einer vernünftigen Krankenpflege ift noch heute dort jelten eine 
Spur, entweder man tut zu viel oder zu wenig. Oft die törichteften 
„Hausmittel“ oder — gar nichts. 

Ein Bruder von mir, der bei einem Nachbar im Dienfte war, lag 
einmal vier Wochen lang in einem Ochſenſtall neben den Rindern krank. 
Anker daß eine alte Magd ihm tagsüber ein paarmal die Mebljuppe 
brachte, die er ja doch kaum hinabzuſchlucken vermochte, bat ſich niemand 
nah ihm umgeſehen; ja, man bielt es für überflüflig, die Seinigen 
davon zu benachrichtigen. Cr hatte „Halsweh“. „Wenn er jih warm 
halt’t und fleißig ſchwitzt, wird's jchon wieder bejfer werden.” — 63 
wurde wirklich beffer, aber als der junge Menſch wieder unter Leute 
fam, zeigte es ſich, dak er nicht Iprechen konnte. Eine ſchwere Diphthe— 
ritis hatte die Stimmbänder angegriffen und es bedurfte einer wochen- 
langen Nachkur in Graz, um die Sprehorgane wieder berzuftellen. — 
Ein Holzknecht auf der Wölferalm hatte mutterfeelenallein in einer Deu- 
hütte den Typhus überftanden. Und als er hernach befragt wurde, tie 
er ji denn ernährt, ſagte er, bungerig ſei er nie geweſen und den 
Durst habe ihm der Wieſenbach gelöjcht. — Einmal war der Kohlenbrenner 
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von Waldenbahichlag wochenlang nicht jihtbar geworden, und als man 
ihn Später befragt, ob er einen Meiler abzukohlen gehabt hätte, ant- 
wortete er, in jeiner Dütte auf dem Stroh ſei er gelegen und habe ſich 
einmal ordentlih ausgefaulenzt. Zuerſt babe es ihn vor Froſt jo 
geihüttelt und jei ihm übel geweien; dann habe er beim Athemziehen 
ein Stehen in der Bruft gehabt und Blut fei gefommen. Dann fei er 
jo müde geweien, daß er fi gedacht habe: ah, ich bleib’ Tiegen und 
babe nur gedörrte Birnen und altgetrodnetes Brot gegeſſen. Es müſſe 
jo ein biffel eine Krankheit geweſen jein oder was, er fei nachher ſchier 
ſchwach geweien, aber jeßt jei der Ungelund heraußen. Ei, freilih war 
e3 „Jo ein biffel eine Krankheit gewejen“ — die Yungenentzündung. 
Im Schmiedhofe hatten fie einen jungen, baumftarken Knecht. Der 
war in Fiſchbach bei einem Begräbnis Leichenträger gewejen. Dann heim- 
gefommen hatte er fich niedergelegt, it Frank gelegen und acht Tage 
ipäter geitorben. Wenn es irgendwo in der Nachbarſchaft „Leichwachen“ 
gab, jo waren ftet3 auch Kinder dabei. Da durften fie in der Nacht 
aufbleiben, mit den Erwachſenen unter dem Sternenhimmel, oder im 
Dunkeln mit der Laterne über Feld und Heide geben, durften die Leiche 
anihauen; dann wurden „Ichöne Totengefanger” gelungen, dann befam 
man Weißbrot zu eſſen, ſogar Moft zu trinken. Das war ein Feit. Als 
nun im Schmiedhofe der Knecht „Simmerl“ geftorben war, erbettelten auch 
ih und einige meiner Geſchwiſter die Freude, zur Leihwahe gehen zu 
dürfen. Mit großer Ehrfurcht traten wir, vom Vater begleitet, ins Haus. 
Dort, unter der Bodenftiege, ſahen wir Schon das Totenliht, ein DI: 
Hämmlein im Waflerglafe, und daneben die lange Geftalt, mit einem 
Veintuche zugededt. Wir fnieten, wie es Sitte ift, davor nieder, beteten 
jtill ein paar Baterunfer und beiprengten hierauf die Leiche mit dem 
„Sprenggrafjel“, das im Weihwallergefäße lag. Die Hausmutter des 
Schmiedhofes war jhon hinter uns geftanden, die eine Dand über dem 
Bujen, mit der andern nachdenklich den Kopf geftüßt. Sie hatte wohl 
darüber nachgedacht, was da3 vor wenigen Tagen noch für ein gefunder, 
Iuftiger Burſche geweien war, in dem vor Freudigkeit jedes Aderl hat 
gezudt umd ganz Alpel hat geflungen vor feinem Singen und Juchezen. 
Jetzt lag er da auf der ſchmalen Bank umd rührte ſich nimmer. Die 
Dausmutter trat ein wenig vor und fragte uns mit leiler Stimme, ob 
wir ihn anſchauen wollten? Wir nidten: Ja. Hierauf ſchlug fie bei 
Danpten da8 Tuch zurüd. — Wir erichrafen jehr. Das war nicht der 
Zimmerl mit dem freundlichen Angefiht und dem ſchwarzen Schnurrbart 
drinnen. Das war eine völlig ſchwarze, aufgedunſene Maffe, in der 
man kaum Augen und Naſe, geihweige andere Züge erkennen konnte. 
Einen widerlien Geruch verjpürten wir und dann hat die Hausmutter 
den Toten wieder zugededt. Am nächſten Morgen ind wir in der langen 
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Reihe von Leuten hinter dem Sarge hergegangen, faſt drei Stunden lang, 
bis wir zum Pfarrdorfe famen. Port unter dem großen Kruzifir ift der 
Sarg auf die Erde geitellt und geöffnet worden. Es fam der Arzt, hielt 
die Totenbeihan und ſchrieb in den Totenſchein: „Simon Kroisbichler, 
29 Jahre alt, geftorben an den Schwarzen Blattern.* 

Weiß nicht zu jagen, ob zur Zeit in der Gegend noch neue 
Blatternerfrantungen vorgefommen find. Jh und meine Geichwifter find 
geſund geblieben. 

Damals wurde auch von einem Weibe erzählt, das an fchwarzen 
Blattern Ihwer krank lag und ihre zwei Kinder ins Bett nahm, in der 
Meinung, daß fie an ihnen gelunden werde. Sie genas auch; von 
den Kindern aber ftarb das ftärfere, während das jcheinbar ſchwächere 
mit dem Leben davonfam und ein Manı wurde, dem fein Gift ſchaden 
fonnte. Gerade umgekehrt wie diefes Weib hat's jene arme Häuslerin 
gemacht, die an der „häutigen Bräun“ erkrankte. Als fie die Krankheit 
erkannte, ſchickte fie fofort ihre fünf Minder zu einer Verwandten, und 
dort Sollten ſie ausrichten einen ſchönen Gruß von „Unferer lieben Frau“. 
Während die Kinder fort waren, zündete fie ihr Bettitrob an, verbrannte 
ih umd die Hütte. So hat diefe Mutter die Anſteckung ihrer Kinder ver- 
hindert. Die Geſchichte hatte eine Magd erzählt, die aus dem Böhmer: 
lande als Deichgräberin eingewandert war, Aber die Leute im Waldland 
ihüttelten bloß die Köpfe dazu. „Wenn ſchon Unſere liebe Fran 
angerufen wird, die hätte ja auch To helfen können!“ — Ob der 
fromme Glaube allemal vor Anftedung Ihüst? Meiner Mutter Lieblings: 
jprüchlein: „Erſt Hilf du dir, dann hilft Gott dir!“ wird wohl wahr jein. 
Ein bißchen Nachjicht wird der Derrgott Freilih haben müſſen mit Leuten, 
die jo grumdeinfältig find, daß jie die Gefahr gar nicht jehen und ihre 
rotwangigen Kinder an die Betten der Typhuskranken und zu den Särgen 
der an Blattern Verftorbenen ſchicken. Aber Eönnte diefe Nachſicht nicht 
einmal in Zorn umichlagen?.... Es ift wohl geicheben, daß bei Seuchen 
ganze Bauernhäufer ausitarben, jo daß — mie ein munterer Chroniſt 
erzählt — „der legte fich Telber die Augen bat zudrüden müſſen.“ 

Wirklih Angſt hat der Bauer nur vor der „Belt“. „Aber die 
fommt nimmer.“ Und dod, man braucht irgendeine Seuche offiziell nur 
„Belt“ zu nennen, umd der größte Schreden, die denkbarfte Berwahrung 
dagegen wird Plat greifen. „Mir nir, div nir umfallen und tot fein“, 
das allein imponiert ihnen auf Sehweite. 

Ärztliche Aufſicht von Amts wegen iſt zu jener Zeit und in jenen 
Gegenden unbekannt geweſen. Der Tod konnte treiben, was er wollte, 
er hatte keine Kontrolle. Wurde einer ſtill und ſtarr, jo legte man ihn 
auf die Bahre, nad zwei Tagen in den Sarg und trug ihn dem Kirch: 
hofe zu. An dem Kirchdorf allerdings mußte man dem Arzt einen Blick 
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auf den Toten mahen laſſen. Ein flüchtiger Blid, eine leichte Betaftung 
des Dauptes, anders habe ich dazumal eine Totenbeihau nie geiehen. 
Später fam eine Verordnung heraus, die Särge dürften im Dorfe nicht 
geöffnet werden, jie müßten vor der Ortichaft zur Totenbeſchau anhalten. 
Deutzutage muß auch im Gebirge der amtliche Totenbeſchauer ins Sterbe- 
haus kommen, es darf vor der Schau das Begräbnis nicht veranitaltet 
werden. Deute werden doch auch im Waldlande bei Seuchen die Iſolie— 
rungs- und Schutzvorſchriften beobachtet, fo weit das Auge des Gemeinde- 
arztes reicht. Nur reiht es nicht immer weit genug. Ein gewilfer Grad 
von Sorglofigfeit gegen täglih drohende Gefahren wird im Landvolke ja 
immer fein. Abgejehen davon, daß allzugroße Sorge um das leibliche 
Wohl nicht Hriftlich ift, lebt noch immer der Fatalismus, der Glaube an 
die Vorherbeftimmung, den der Philoſoph weder bejahen noch verneinen 
kann. Seit die Naturwiſſenſchaft das Geſetz von der Vererbung lehrt, 
kann der Fatalismus nicht einmal mehr als Irrlehre oder Aberglaube 
erklärt werden. Iſt es den Leuten vererbt, das heit angeboren, ob fie 
gejund oder frank, Hug oder dumm find, jo ift es ihnen eben auch mit- 
angeboren, ob jie den Gefahren ausmweihen können, oder in diejelben 
hineintappen, und ferner, ob fie die Gefahren beftehen oder daran zu— 
grunde gehen, 

Wie e3 die, denen Einſicht gegeben ift, halten follen? Die Gefahren 
weder ſuchen noch fürchten, gelaffen und ohne Aufregung feiner Wege 
gehen, mit Ruhe die Schußmittel anwenden und im weiteren feine Angft 
haben — das wird wohl aud bei Seuchen das richtige Verhalten fein. 


Unjer Almpeterl. 
Ein Gedenkblatt von Toni Schruf. 


Peter vom Berge 

Nun bift du da oben; 
Maldheimats Geift hat 
Empor dich gehoben. 

Hob dich eintaufend 

Und fiebenhundert Meter — 
Fall’ nicht herunter 

Mein waderer Peter. 


— — on — on _. — 


— — — — — — — 


Auf der Pretulalp Hochaltar 

Bring' fürder deine Opfer dar, 

Da diene du der Steiermark 

Mit deinem Herzen froh und ftarf, 

Da dien’ zu unf'rer Berge Ehr', 

Schau Mühl! und Sägwerl nimmermehr; 
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Da pflanz' nah müden Wanderlauf 
Des Dichters Friedensfadel auf. 

Und hör’ die Stimm’, die flehend ſpricht: 
O hüt' uns treu fein ewig Licht! 

Sp der Eingang und Ausklang des Liedls, das wir in das Poeſie— 
album ſchrieben, mit welchem der jangesfrohe Peter Bergner ala Haus— 
wart in der neuerbauten „Rofeggerhütte” der Pretulalpe untergebradt 
wurde. Er bat jenes „ewige Licht“, den Geift des Dichters, treu gehütet 
bis zur Stunde, da unter dem Axthieb des Meuchelmörders alles Zeitliche 
vor feinen Augen erloſch; dann aber hat er die heilige Flamme reinen 
Herzens hinübergetragen in die Ewigfeit. 

Man hätte ihm zu feinen 47 Jahren noch etwas dazugetan, wenn 
er nicht? gelagt hätte, aber jobald er den Mund auftat, verjüngte er 
ih; da Fam der jugendliche Frohmut mit jeinem tiefherzlihen Laden 
berfür, über feine wetterbraunen Runzeln zog der Sonnenſchein des Glüdes, 
feines inneren Frieden? und aus der Kehle drang ein Nauchzer, den 
man auf feine Echtheit weiter nicht zu prüfen brauchte. Als ih ihn zum 
eriten Male ſah, erging es mir wie allen anderen vor und nad) mir; 
er zog mich ummiderftehlih an. An diefem Manne war alles Herz, es 
funtelte ihm aus den Augen, es floß ihm von den Lippen. Bei all 
feiner Zutraulichkeit und dem Bedürfniffe nah Annäherung, erwedte feine 
Art doch niemals den Anſchein des „ſich Anbiederns”; man war un— 
mittelbar berührt vom findlihen Hauche feiner Naivität. Er behandelte 
alle Menichen gleih und maß fie nicht nad äußeren VBerhältniffen; über 
die Grenzen der menschlichen Klaſſen und Raſſen ſetzte fein Derz mit 
leihtem Sprunge hinweg. Er befand ſich immer im Reiche Gottes unter 
Brüdern und Schweftern. Die göttlide Eigenſchaft, alle Mitmenſchen nur 
ihrem Weſen nah und gleih hoch einzufhägen, gab ihm aud das glüd- 
liche Empfinden der Gleichwertigkeit feiner eigenen Perfon und jo mochte 
der gute Peterl zuweilen auch allen Ernſtes Deiratsanträge ftellen, Die 
von der praftiihen Welt nur mit einem herzhaften Lachen beantwortet 
werden fonnten. Und wie dur das Leben, jo ift er au in den Tod 
gegangen — ala ein altes Kind. Man möchte jagen: er fiel in den 
Bach und ertranf. 

Wie oft beichlihen uns jeinetwegen Angft und Sorge! Wir ftellten 
ihm vor, daß fein Leben da droben in der Bergeinſamkeit arg gefährder 
jein könne, daß er ſich einen großen Hund halten müſſe. Peterl meinte, 
ein großer Hund babe große Bedürfniffe und nahm jich einen Kleinen. 
Es war ein allerliebiter Schipjel Namens „Lidy“. Sein Organ reichte 
faum dazu aus, dem etwas ſchwerhörigen Peter die ankommenden Gäfte 
anzumelden. Die Bedürfniffe der „Lidy“ waren allerdings gering, defto 
größer aber die Plage, die der arme Peterl mit ihr hatte. Nach ftarkem Neu- 
ſchneefall konnte das Tierchen jeinem Deren auf dem flüchtigen Ski nicht 
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einmal ebenaus folgen, es verſank mit jedem Sprung bis an den Hals in die 
flockige Hülle und ſteckte ſchließlich ſo tief, daß es ſich nicht mehr herauskrabbeln 
fonnte; dann mußte Peterl ſeine Lidy in den Ruckſack ſchnüren. Obwohl 
er ſeine Schneeihuhe mit jeltener Meiſterſchaft beherrichte, glitt er dann 
mit ſolcher Laft ſtets vorfichtig zu Tal, denn ein unglüdliher Salto 
fonnte jeinem treuen Kameraden das Leben Eoften. Eines Tages Icafften 
wir ihm eine Waffe an, einen mehrläufigen Revolver. Er wies das Ding 
lachend von ſich und er hatte Recht; der Peterl mit einer Schußwaffe! 
In nicht geringe Aufregung verjegten ums zuweilen jeine allmödentlichen, 
winternädtlihen Deimfahrten. Nachdem Beterl abends in Mürzzufchlag 
eingelaufen war und jeine Einkäufe bejorgt hatte, zog es ihn noch auf 
einen Plauſch ins „Poetenſtübel.“ 

Am Stammtiih im Erker fand er ftet3 einige von jeinen Freunden 
und Düttengäften, denen er nad einem eingehenden Bericht über Schnee- 
und MWitterungsverhältniffe auch jeine poetischen Erzeugniffe der lebten 
Woche vortragen konnte. An ſolchen Winterabenden bradte Peter! viel 
Frohſinn mit in? Stübel, die Stunden verflogen und jein liederreicher 
Mund verftummte oft erft um Mitternadt. Wenn aber der Nordfturm an 
den Stübelfenftern rüttelte und in den Telephondrähten draußen eine 
paſſende Tonart zu Peterls LiedIn juchte, dann mußte wohl unfer Froh— 
mut weichen jener bangen Sorge, die und um feine Heimfahrt erfüllte. 
Wir malten ihm immer wieder in den grelliten Farben die Schreden 
der winterlihen Bergftürme aus, und vermochten e8 doch niemals, ihn 
vom nächtlichen Aufitieg abzuhalten. Gegen alle Bedenken und Borftellungen 
hatte er jein gutmütiges Lachen und „A baleih, 's gſchiacht ma nir!“ 
Er war eine Steinklopferhans-Natur: „Es kann mir nichts geichehen!“ 

In eine Fritiihe Lage geriet Peterl an einem Wintertage durch 
den Beſuch von Zigeunern. E3 war im Monate März, als zwei Männer 
und ein Weib, „Ichredbor ſchworz“ — wie Peterl berichtete — aus der 
Ditfteiermart kommend, die Fiſchbacher Alpen überichritten und bei ihm 
vorſprachen. Peterl wurde die Geftalten erft gewahr, da ſie ſchon 
knapp vor der Hüttentüre ftanden und konnte nun diefe nicht mehr ab- 
iperren. Er ſuchte eine Dedung, indem er ſich zwiſchen zwei Tide an 
die Stubenwand ftellte und zur rechten Dand eine Dolzhade und zur 
Iinfen jein größtes Meffer vor ſich binlegte; dabei mochte er gedacht 
baben: jet hole mich einer da heraus! Das taten aber die Zigeuner 
nicht, denn die fire, ftramme Daltung Peterls begünftigte ihre Abfichten. 
Sie befundeten das lebhaftefte Intereſſe fir die Hütte, indem fie ſich in 
allen Eden derjelben zu tun machten, wobei fie die leichtbeweglichen 
Gegenftände mit den überraihenditen Hunftgriffen ſich aneigneten.” Schaute 
Peterl nah links, jo blieb rechts etwas hängen, und ſchweifte fein 
beforgter Blid nah rechts, jo geihah es zugunften des links bantie- 
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renden Zigeuners. Dabei ſprach der Schwärzefte dem Peterl jeine Aner- 
fennung darüber aus, daß man nad beichwerlihem Aufftieg, To hoch 
da oben in Eis und Schnee ein jo wohldurchwärmtes, mit allen erfor- 
derlihen Gerätichaften vollftändig eingerichtetes Alpenhaus vorfinde. Nun 
ftieß aber der eine Sohn des Südens auf ein Gerät, das feine Neu- 
gierde eriwedte, da e8 ihm ein Fortbewegungsmittel erſchien. Es waren nor- 
wegiihe Schneeſchuhe, die in der lekten, noch nicht durchforſchten Dütten- 
ede lehnten. Sein fportliches Intereffe wäre vielleicht minder lebhaft zutage 
getreten, wenn nicht in der Sfiberiemung ein paar braudbare Berg- 
ſchuhe gejtedt hätten. Jetzt ſah Beterl die Befreiung winken; er fing 
nun an, die Wunder dieſer Gleithölzer in phantaftiihen Farben zu 
Ihildern und ermwedte in den Zigeumern das ſtürmiſche Verlangen, einen 
Flug über die jchneeigen Flächen der Alpmatten zu ſchauen. Beterl ließ 
fih dazu herbei, diefe Kunſt zu demonftrieren und hieß die Zigeuner in 
einiger Entfernung von der Hütte ſich aufitellen. Als dieje ihren Stand- 
plaß eingenommen und Beterl jeine Bretteln unter den Füllen feitgeriemt 
hatte, ſchloß er die Düttentür ab und glitt pfeilfchnell ein Stüd gegen 
Rettenegg hinunter. Auf der weiten, freien Fläche, die noch tiefe Schnee- 
(age hatte, begann er nun fein Racheſpiel mit den Zigeunern. Nach der 
erften Wendung, die ihn zum Stehen brachte, winkte er den Zigeunern, 
ihm zu folgen. Bon dem Schauftüd diefes plöglihen Anhaltens angezogen, 
ftapften fie mühlam dem Almpeterl nad. Kaum in feiner Nähe, verkündet 
Peterl mit ſchnurriger Stimme: „Diaz fimbt da Schlongenlauf“, löſt 
fi wieder los und ſchlängelt ſich in gefälligen Serpentinen ein gut 
Stück bergabwärts; hernach fteht er wieder und winkt den Zigeunern 
(ebhafter wie zuvor. Die Zigeuner ſetzten ganz richtig voraus, daR dieſes 
Sportprogramm eben auch jeine Steigerung haben mühe, feuchten dem 
Peterl zu und kamen dabei gegen das Zwergholz noch tiefer in den 
Schnee. „Diazt kimbt da Sprung“, verkündet Peterl ſchier übermütig 
freiihend, Fakt eine vorjpringende Schneewelle ins Auge, Ipreitet ſeinen 
faferigen Wettermantel aus und läht ſich einem Vogel glei, auf den 
Rand der natürliden Schanze lostragen. Mit einem Jauchzer war er 
nun den Augen der Zigeuner entſchwunden. Der ſonſt wegkundige Peterl 
hatte ji diesmal getäuſcht; die Wächte fand im Gelände nicht Die 
gewünschte Fortiegung, denn fie überhing eine ſenkrechte Felswand, welche 
zehn Meter tief in einen weiten Schneetümpel abjtürzte. Am Frlodenbett 
diefer Vertiefung ftedte er nun, recht überraicht, bis er fich wieder her- 
ausgearbeitet hatte. Die Zigeuner hätten ih der mühevollen Wanderung 
zur Unfallitelle wohl kaum unterzogen, hätte jie nicht der Gedanke gequält, 
daß der mun maustote Peterl, beſchwert mit allerlei unügem Kram, wie 
Uhr, Kette, Ring und Gott weiß mit was jonft für Metallen da unten 
liegen müſſe und dab diefe Wertſachen, die dem armen Teufel nicht 
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weiter müßen konnten, am Ende nicht einmal in die richtigen Bände 
gelangen könnten. Sie entichloffen fi daher, den Abgrund, den jener 
ihaudervolle Rand verbarg, aufzufuchen. Und jo lange hatte der ſchalk— 
bafte Peterl in feiner Schneegrube gewartet. Als er ihre braunen Gefichter 
über der blendenden Schneewächte auftauchen ſah, begrüßte er fie mit 
einem hellen „Juchu“ und glitt nun dem Hochwald zu, die erftaunten 
Zigeuner immerfort mit beiden Händen Hinter jich herwinkend. Aber jelbft 
die Möglichkeit, daß Peterl den Zyklus feiner Kunſtſtücke noch durd eine 
Apotbeoje krönen könnte, vermochte fie nicht zu bewegen, ihm noch weiter 
zu folgen, denn diefer Weg führte zur Nettenegger Gendarmerie. Als Peterl 
am Abende in jeinem Berghäuschen fich wieder einheimte und eine größere 
Anzahl von Gegenftänden vermißte, fand er feinen Verdacht auf die 
Zigeuner beitätigt. — Eines Tages drohte Petern die Gefahr, in ſeiner 
Einſamkeit zu verbluten. Er war beim Dolzipalten geftrauchelt und hatte 
jih eine Schwere Verlegung an der Bruft beigebraht und ftatt jeine rechte 
Dand zur raihen Dilfeleiftung heranzuziehen, benüßte er fie dazu, von 
jeinen Mitmenichen einen Mordverdadt abzumälzen. Er ſchrieb auf ein 
Blatt Papier: „Ach habe mir heute beim Dolzhaden eine ſchwere Ver— 
wundung beigebradt. Dat alfo keinen Unſchuldigen ein Verdacht treffe, 
wenn ich bier ausblute.” Nachdem er diefe Zielen geichrieben, war es 
Zeit, an jeine Wunde zu denken. Von angelernten, gewohnheitsmäßigen 
äußerlichen Manieren jo grundverſchieden, äußerte ſich Peterls angeborenes, 
geſundes Taktgefühl; die ſchlichte Echtheit desſelben erwedte Ehrfurcht und 
wirkte zugleich wohltuend und erfriſchend auf die weltmüden Derzen... 

Die Aufopferung, mit der Peterl die ideale Aufgabe feines Berufes 
erfüllte, war geradezu beiſpiellos. Wenn, wie jo oft da oben, der eilige 
Schneefturm über den Kamm rafte, gab er den Bergfahrern das Geleite 
bis zur ſchützenden Waldregion und führte jo immerfort für andere den 
Kampf mit den Clementen. Wußte er bei ſtürmiſchem Wetter Skiläufer 
bergan, So fuhr er dieſen entgegen, um ihnen einen gejhüßteren Pfad 
zur Dütte zu bahnen. Mehrere Wintertouriften preilen den Almpeterl 
dankbar al3 ihren Lebensretter, andere entlamen durd feine Fürſorge 
augenjcheinlichen Gefahren. Er verftand es auch, den Verletzten einen 
Verband anzulegen, er maffierte und frottierte, bis die erftarrten Glieder 
wieder ihre Lebenstätigkeit äußerten, padte die froftigen Leiber in naffe 
Veinen, bis mwohltuende Wärme fie durchftrömte. Und all das bejorgte 
Peterl fachkundig, denn Pfarrer Kneipp war einft fein Lehrmeifter. Und 
mit den Gliedmaßen tauten dann aud die Herzen wieder auf; aus dem 
Hoſpiz wurde eim gemütliches Almmwirtshaus und aus dem Samariter 
der jangesfrohe Almwirt. Wie viele Jauchzer haben da droben hinaus- 
geflungen in die weiten, ftillen Berge! Auf keiner Alm hatte das dank— 
erfüllte Derz jo viel zu beforgen wie auf der Pretuler, auf feiner an- 
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deren blieb jo viel übrig für andere, von feiner bradte man jo viel 
heim wie von dieſer floraarmen. 

Haben aber auch andere Almen ihre Hauspoeten? Der Peter! grechtelte 
einem alle Anſichtskarten mit friihen Werslein vor, man hatte nur zu 
unterjchreiben und das tat man ruhig umd gerne, denn feine vierzeiligen 
Ergüffe waren den jeweiligen Umständen und Stimmungen förmlich auf 
den Leib gedichtet. Und wenn zur Winterszeit die Schwarze Nat herab- 
Sant auf die jhneeigen Kuppen der „Pretuler” und die raubfroftverfappte, 
hellerleuchtete Hütte, dem fernen Sterne gleih, als einziger Lichtpunkt 
ftrahlte in der weiten Runde, dann begann der jeltfame Geift Peterlä 
diefe Einſamkeit zu beleben, zu erwärmen, zu verſcheuchen. So recht aus: 
leben konnte Peterl jih nur in gebundener Sprade. Die Proja fam 
fang- und farblos von feinen Lippen und wenn er jo hinerzählte in 
dem ihm eigenen Wortfluß, jo ftand dies meift im Einklange mit dem 
auf dem Feuerherde brodelnden Teekeſſel. Das Unvermögen, feinen Worten 
entipredhenden Ausdruck zu verleihen, entiprang dem Übel eines Sprach— 
fehlers, der ihm infolge eines Bligichlages anhaftete. Wenn es aber 
anhub fih zu reimen, dann tat fein ganzes Derz mit und es war 
überraihend, wie erfolgreich eine gewiſſe Begeifterung auch gegen ſonſtige 
Unverſtändlichkeit mander Worte antämpfte. Ein Schmwerverftändlicher, 
mit dem fi alle Menſchen jo gut verftanden haben! Sein Spradfehler 
trug nicht wenig dazu bei, feinem naturpoetiiden Schaffen einen erd- 
rüchigen Reiz zu verleihen; dazu kam noch ein jeltener Mangel an 
Rechtſchreibung, der jeden Einfluß einer Schulbildung auf Peterl vollftändig 
ausgeſchloſſen ericheinen lich. 

Alles, was Peterl erlebt, erihaut, erdacht, ward durd ein „Gedichtle“ 
(er war fteiriiher Grenzkärntner) feftgehalten. Die meiften von diefen 
Gedichten wußte er auswendig berzufagen und dabei konnte man jein 
Gedächtnis bewundern, denn es waren oft ganze Geihichten, die er in 
Versform wiedergab. „Und däs geht a jo”, mit diefen Worten leitete 
er alle jeine Gedichte ein. Seine Poeſie war ſchlichte, in Verſe gefleidete 
Proja; fie flog nicht hoch, aber fie ſchoß auch nie über das Ziel. Seine 
Gedichte ließen ſich förmlich miterleben; in folgerichtiger Entwidlung und 
ftet8 getreu den Tatſachen führte er feine Gedanken umentwegt Schritt 
für Schritt ans Ziel, und da er für die Phantafie feine Lücke offen 
ließ, jo gab es auch jelten Mißverſtändniſſe. Seine gereimten Schil- 
derungen und Grzählungen trugen das Gepräge ftrenger Schlichtigkeit. 
Der Mangel an Pathos, der feiner Vortragsweiſe den Ausdrud eines 
natürlihen gemäßigten Empfindens gab, lag auch ſeinen Dichtungen zu— 
grunde und gab diefen das Gleichgewicht eines gejunden Realismus, 
Sein Schaffen war ein getreues Spiegelbild feines einheitlihen Weſens: 
ftetS heiter — nie übermütig, warmherzig — nie leidenichaftlich, ein 


finniges Gemüt und feine Gefühlsſchwärmerei. Nur in einer Eigenschaft 
baute er über die Schnur — in feiner Derzensgüte und Opferwilligfeit. 
Kine Eare Beobahtungsgabe bildete den Boden feiner Dichtungen, ihre 
Duelfe war das übervolle, mitteilfame Derz. An feinem Ddichteriichen 
Nachlaß hatten zwei Ochſen zu ziehen; die Manuffripte mußten in vier 
Kiſten verpadt, von der Pretulalpe berabgeführt werden. Beterl hatte 
mit Papiernot zu fümpen, ſonſt hätte man müſſen vierfpännig fahren, 
. denn alle Bapierfädhen, die er von jeinen Hauffahrten heim in die Hütte 
brachte, waren vollangedichtet. Kurz vor ſeinem Tode hatte er auf der 
joliden Baſis der Firma „Georg Kleinhans Erben“ eine Grabſchrift zu 
Papier gebradt, die da lautet: 

„Dier ruht Peter Bergner, der auch gedichtet, 

Der Liebling der Damen von weit und breit, 

Liebestränfin hab'n ihn zugrunde gerichtet — 

Gott ſchenk' ihm die ewige Seligfeit.* 

Diefe Grabſchrift verweilt uns auf Peters Liebesleben. Sein Herz 
bat immer nur gegeben, aber c8 war jo überreih, daß es ſich nebenbei 
noch das Gefühl leiften konnte, daß es auch empfange. Diejes Gefühl 
itand aber hart an der Örenze einer „firen Idee“ und machte ihn in diefem 
Punkte zu einem Sonderling. Der gute Beterl hatte einen ftändigen Liebes: 
rauſch und mit der harmlojen Milch wollte er ſich dieſen leßter Zeit an- 
getrunfen haben. Der Almbauer hatte zwei Töchter umd ein Jauberes 
„Zuchtmenſch“ und dieſe hätten gerne den Beterl für ſich gefapert und 
taten ihm etwas in die Milh, man weiß nicht was es war, aber die 
Wirkung, die Wirkung —; fie verwidelte ihn in ſinnliche Träume, jchredte 
ihn zur Ungeit wieder aus diefen empor und trieb ihn hinaus in die eis— 
falte Winternadt. Als er endlih die Milh vom benadbarten Bauern 
bezog, fand dieſer Liebeszauberipuf fein Ende. In Liebesſachen wurde 
Peterl oft gehänfelt; feine geihämige Wichtigtuerei forderte dazu heraus. 
Oft geihah es, indem man tat, als ob irgend ein Gegenftand an ihm 
einem als neu auffiel; und wenn man ihn dann fragte, woher er diejen 
babe, dann jeßte es ein Eindiiches Geberden und verfhämtes Lachen, und 
dabei wi er einen Schritt zurüd und bededte dieſen Gegenftand mit 
einer Hand, al3 habe er das foftbarfte Ding zu verteidigen und die Ver: 
legenheit, in die er ſich Hineindichtete, war köftlih. So war es fein alltäg: 
liher alter plumper Siegelring, mit dem diefe Komödie fih aufführen lieh. 
Gr befand fih unausgeſetzt in Deiratsumftänden, und dabei mußte man 
ihn von einem auf das andere Mal nah dem Namen feiner Ermwählten 
fragen. Man hätte zwar diefen ebenfogut dem Hüttenbuch entnehmen können, 
denn es war gewöhnlich die letzte Belucherin, die er in fein Derz geſchloſſen. 
Aber fein treues Gemlit hing ebenfo dankbar an allen übrigen, die ihm 
Gunſt und Wohlwollen bezeigten. Seine. Beziehungen, die er lebhaft 
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unterhielt, erjtredten jich weit über das Weltmeer und brachten ihm To 
manden finnigen Gruß aus fernen Landen; das Album von Anjichts- 
farten, das er hinterläßt, bildet für ihn den ehrenvollftien Nachruf. In 
dem Beitreben, jeinen Mitmenjchen etwas zu Liebe zu tun, fannte er 
feine Grenzen; er jparte fi dieſe Liebesbezeigungen vom Munde ab. 
Für ihn gab es wochenlang nicht Wein, Fleiſch, Kaffee, Tabak, es ſetzte 
Tag für Tag das Kneippſche „Kraftſüpple“. Die Brotfrumen, die in 
der Hütte fih ſammelten, wurden geröftet, geftampft, in Waſſer verkocht 
und — gegellen; das war jeine Kraftſuppe. Seine Bedürfnislofigkeit 
erleihterte ihm das Sparen und das tat not, befonders zu einer Zeit, 
da die Alpe infolge ſchlechten Wetters nicht bejucht wurde. Was er aber 
an fi eriparte, verichwendete er an andere. Bon den Anſichtskarten, die 
Peterl hinausfandte, hätte er fich täglih ein gutes Lendenſtück und ein 
Glas Rotwein gönnen können. Aber die Forderungen feines Herzens 
befämpften jtet3 jiegreih die des Magens. 

Der Weg von der Oftfteiermark in das Mürztal führte über die 
„Pretulalpe“ jo manden Handwerksburſchen; der Derbergävater der 
Alpenhütte bewirtete jie, ließ ihnen ihr Geld und gab ihnen nod 
gute Worte dazu. Mit den Trinkgeldern bradten die Säfte den Peter! 
in arge Berlegenheit; ſolche Dankesbezeugung lehnte er ſtets ab, indem 
er die Münzen zurüdihob mit der Beteuerung, daß dies einfach zu viel 
für ihn ſei; er habe ohnedies feinen Gewinn an der Zeche. Man mußte 
jich beleidigt, gekränkt oder unnachgiebig zeigen, um Peterl zur Annahme 
der Gabe zu bewegen. Dagegen pflegte er jedermann für die geringfte 
Dienftezleiftung glänzend zu entichädigen und man hatte dabei ftets Mühe 
ihm vorzuftellen, daß dies weit über feine VBerhältniffe geſchehe. 

Die Dalterbuben der Pretulalpe weinten ihrem Peterl bittere Tränen 
nah und jie wußten weshalb. Wenn ein herannahendes Gewitter das 
Vieh abwärts gegen die Ställe trieb, die Blitze niederfuhren, die ſchwarzen 
Donnerwolken krachten und kalte Negenihauer die jonnigen Matten ver- 
finjterten, dann kamen fie zur Dütte heran und heimten ſich bei Petern 
ein. Und während draußen ein nafjer Weſtwind dur den Bürftling blies 
und Nebelfetzen durcheinanderwarf, ſaßen fie drinnen an Peterls wär- 
mender Flamme umd tranfen von feinem Tee. Und die erftaunten Augen 
der Dalterbuben hingen am Munde des vielgereiften, welterfahrenen Beterl, 
wenn er ihnen dabei erzählte von allem, was er geihaut und erlebt, 
und er erſchien ihnen in jeiner kindlichen Einfalt groß und weile. Und 
batte ein Stüd Vieh ſich verlaufen, jo konnten fie beruhigt auf die Sude 
gehen, denn Peterl führte ihnen inzwiichen die Aufficht über die Herde; und 
das alles und vieles andere bat ihnen den Alınpeterl jo lieb gemadtt. 

Bon Menschen bäuerlider Art wurde feine Derzensgüte niemals 
ausgenüßt; die Halter nahmen dankbar, was er ihnen aufmötigte und 
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zeigten jich dagegen bemüht, ihm Dienfte zu leiften. Aber es fanden jich 
immer Leute in befjerer Gewandung, die den guten Menſchen betrogen 
und beftahlen. Peterl hatte den Brauch, ſeine Geldnoten vor den Augen 
der Düttengäfte in ein Buch zu legen und jo geihah es noch kurz vor 
jenem Tode, daß, während er in den Keller ftieg, ein äußerlich anſtän— 
diger Menſch eine Zehnkronennote aus ſolcher Daft befreite. Wir kamen 
damals gerade zur Hütte, nachdem jener teure Gaft bergabwärts gezogen, 
und fanden Betern herzlich lachend und überglüdlih darüber, daß er 
beitohlen worden. 

Diefe ungereimte Stimmung erklärte Beterl, indem er ſagte: „Der 
dumme Kerl! Den Zehnkronenſchein hat er gekriegt, aber wäre er um 
drei Buchblatteln weiter gegangen, jo hätte er den Zwan zig kronenſchein.“ 
Nah folder Erklärung fanden wir das wahre Verftändnis für die Freude 
Peterls. — An jenem Tage, da wir ihn zum legtenmale al3 Almwirt 
tätig ſahen, beiprahen wir mit ihm den Ausbau der Hütte, Ein geräu— 
miges Unterkunftsbaus jollte daraus werden. Für ihn und fein „Hündle“ 
wäre der Vorraum der Dachkammer freilich groß genug, aber Peterl 
will nun einmal eine Frau haben und da heißt's Platz ſchaffen. Und 
die Heine Dütte, die nur wenigen eine mangelhafte Unterkunft bietet, 
fann aud ein Menjihenpaar nicht ernähren. Und Beterl braucht eine 
Frau, wenn das fulinariihe Repertoire, auf welchem bisher nur „Erbe: 
wurſtſuppe“ und „Heferlſterz“ ftanden, die gewünschte Erweiterung erfahren 
toll. Auch feiner perfönlihen Sicherheit wegen — fofern er ſich nur vor an- 
deren jihern will — braudt Beterl eine Frau. Peterl braudt eine Frau 
zum kochen, putzen, waſchen, fegen, ſcheuern, kurz zu allem, was bisher nur 
mangelhaft und teilweile gar nicht geichehen ift. Peterl hatte in weit höheren 
Kegionen zu tun, er konnte ſich nicht um die Heinen Dinge kümmern, 
die dur die leiblihen Bedürfniffe der Düttengäfte aus ihrer Ordnung 
gebracht wurden. Er fahndete nah den Quellen der Wiſſenſchaft und 
jucdhte die Ordnung der Dinge im Weltall zu ergründen; und wenn er 
gar jeinen Domer vor fi liegen hatte und in den ſüßen Klängen der 
„Ilias“ jchwelgte, dann mochten die Käferinden, Eierſchalen und Wurft- 
bäute ihr Stilleben ungeftört weiter führen. 

Das Durdeinander in der Hütte ſchien manchmal mutwillig angezettelt. 
Beterl ſuchte diefem Übelftande, dem er nicht Herr werden konnte, bereits 
vorigen Winter durch eine Frau abzuhelfen. Allein es geichah dies nur probe- 
weile und — mit Frauen joll man nicht erperimentieren. Es war am Ende 
des November, zu einer Zeit, da die Jagden dem Peter! ſtets eine größere 
Anzahl von Gäften braten. Da fam er eines Tages im Tale auf ein 
Weib, das ji erbötig machte, ihm in der Mirtihaft zu helfen. Alter 
und Ausſehen dieſes Weibes Ihügten den Peterl vor dem Verdacht, daß 
diejes ihm beſſer gefallen könnte ala ihr Anerbieten und jo bradte er 


“Te 
wu * .. 


58 


ſie zur Hütte. In der erſten Zeit wollte es dem Peterl erſcheinen, als 
habe er da einen guten Griff getan; die neue Wirtſchafterin wuſch, 
putzte, die Hütte war ſtets aufgeräumt, der Peterl auch und ſein Leben 
ſchickte ſich an zu einer neuen Wendung. Daß der Ordnungsſinn der 
Haushälterin ſich auch in den finſtern Keller verſtieg, fand Peterl bei 
dem blinden Eifer, den dieſe Perſon an den hellen Tag legte, ganz 
natürlich. Sie beſaß Peterls vollſtes Vertrauen und durfte nun auch die 
Getränke aus dem Keller holen, was ſie ja nur tat, um ihm das 
beſchwerliche Stiegenſteigen zu erſparen. Mit der Zeit erſchien es ihm 
doch bedenklich, daß dieſes Weib ſich am liebſten da unten zu ſchaffen 
machte und daß ſie die gute Laune, die andere erſt heroben „achtelweis“ 
ſich antrinken mußten, ſchon fertig mit aus dem Keller brachte. Aber der 
noble Peterl zog aus dieſer auffallenden Erſcheinung keine weiteren Schlüſſe 
und da im finſteren Keller auch die Sonne nichts an den Tag bringt, 
ſo kam es durch die Quelle heraus. Waſſerholen mußte der Peterl und 
ging hinab zur Duelle. Die treue Kameradin wollte ihn nicht allein 
gehen laffen und ging auch zur Duelle, aber — zu der ihrigen; jie 
jtieg in den Seller. Peterls Waſſerbüttel ift groß, durch das enge Eijen- 
röhrl an der Quelle müſſen bei zwanzig Liter, ehe es ji füllt, und da 
mag er geduldig harren mit verſchränkten Armen und ausſchauen nad 
Weiten, nah den welligen Kuppen der fchneebededten Veitſch, den Zinken 
und Baden des Hochſchwab, die jebt, einer Wogenbrandung glei, mächtige 
Ballen lihtgrauen Gewölkes überjhütten. Der Anblick der erhabenen 
Natur joll ja den Menſchen ablenken von feiner Berufstätigkeit und jo 
war auch die Wallerbütte längſt übergegangen, che Beterl ſich beſann. 
Da war e8 inzwilchen oben, im ausjichtslojen Keller etwas flinfer her: 
gegangen. War auch die Gurgel weiter ala das MWafferröhrl und der 
Magen enger alö die Waſſerbütte. Nachdem Peterl zur Hütte zurüdgefehrt, 
wurde er durch lautes Schnarden, das nit aus dem Vorraum der 
„Lidy“, Sondern aus dem Seller kam, an feine Wirtihafterin erinnert. 
„Zraudl, Traudl!* Umſonſt, fie Schnarchte weiter. Dem Peterl zeigten 
ſich alsbald die Spuren ihrer Tätigkeit; eine große Anzahl von leeren 
Flaſchen, die bei jeinem lebten Kellergang noch den köſtlichen „Refosco “ 
gefangen hielten. Peterl faßte ſofort den Entſchluß, dieſes Weib, das 
ihn nun anefelte, mit dem erjten Morgenftrahl in das Tal zu Ichiden. 
Inzwiſchen fing es draußen an zu jchneien, die Flocken kamen immer 
dichter umd heftiger, die Schneemaffen wuchſen die Naht über mächtig 
an und hätte Peterl ſich nicht auf den Gebrauch der Skis verftanden, 
jo wären am nädften Morgen zwei Menfhen in der Almbütte 
gefangen geweſen. Peterl hatte gehofft, daß diefem heftigen Schneefall 
Taumwetter folgen und es ihm dann möglich ſein werde, ſich dieſes Weib 
vom Dalie zu ſchaffen; ſtatt des erjehnten QTaumetters trat aber neuer: 
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dings heftiger Schneefall ein und vernichtete gänzlich Peterl3 Hoffnung. 
Acht trübe Tage hatte er noh an der Seite dieſes verhaßten Weibes 
dahingelebt, dann riß er plößli den Expeditionsſchlitten von der Dütten- 
wand, lud feine teure Laft auf und fuhr mit ihr zu Tal. Nah diejem 
Erlebnis hörte man Peterl längere Zeit hindurd nicht vom Heiraten reden. 

In den legten Monaten hatte unſer Peterl mit Stimmungswechſel 
zu tun. Er fam wohl im Juni ftet8 überglüdlih zu Tal geftiegen, ver: 
fündete jauchzend die Pracht des Wetters und wie jehr e& ihn heuer da 
droben freue, und wie er nad To langen Jahren des Leidens nun endlid) 
da feine Gejundheit wiedererlangt habe; aber es überfamen ihn zeitweile 
arge Gemütsverftimmungen. Eines Tages meinte er, er habe das Gefühl, 
daß er num bald fort müſſe von der „Rojeggerhütte” und feinem Almleben, 
an dem er mit feinem ganzen Derzen hänge; er ahne, daß ihm von 
irgendeiner Seite Gefahr drohe. Eine Gerichtsverhandlung habe er gehabt 
mit einem Menſchen, der ihn betrogen, und dies jei ein rohes, rache— 
gieriges Individuum umd man wiſſe nicht, was geſchehen könne. Zum 
eritenmale empfand und äußerte der vertrauensjelige Peterl etwas wie Scheu. 

Am 24. Juni, dem Tage, an weldem berunten im Tale ein Unglück— 
(iher ein äußerlich glanzvolles Leben freiwillig von fi warf, vernichtete 
droben auf dem Berge die Mordart das glüdliche Herz unferes äußerlich armen 
und im Innern jo reihen Almpeterl. Es war, als ob die Alm jelber 
von all dem nichts hätte jehen wollen; schwere Regenwolfen verhüllten 
fie an jenen drei Tagen des ſonnigen Juni. Auf einer Anfichtsfarte, 
die auf dem Tiiche lag, ſtanden Peterls legte Verſe geſchrieben; fie waren 
an Fräulein Dina Ruthner in St. Völten gerichtet zum Dank für einen 
Kartengruß mit Seitenbläjerbild und lauten: 


„Ihr Seifenbläfer mahnt mich immer 
Un des Glüds BVergänglichkeit, 

Auch ich bin Längft der Almwirt nimmer 
Wenn der nächte Kudud jchreit.* 


Zuckende Lichter. 


Von Otto Promber. 


Such' nicht zu fern das Paradies; 
Es lacht dir ſtets, wo du auch ſchreiteſt; 
Kein Glück iſt jo entzüdend ſüß 
Als das, das du dir ſelbſt bereiteſt. 
* 
* 
Wenn das holde Süd nicht wäre, 
Müßte unfer Herz verſchmachten. 
Uber — zu der Wahrheit Ehre! — 
Auch das Unglüd iſt zu achten, 
Denn es meikelt Charaliere, 
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Die tröftenden Schweitern am Bette des Kranken 
Und jene, die fterbend im Felde ſanlen, 
Ehrt man mit Recht als die Helden im Lande; 
Tod fannft du es ruhig und freundlich ertragen, 
Dir jelber die bitterfte Wahrheit zu jagen, 
Wirſt du ihr König im Purpurgemande. 
* 2 ”* 

Tieles Lügen, dieſes Schmiegen, 

Dieſes elle Speichelleden! 

Könnten wir die Herzen wiegen — 

O wie würden wir erfchreden! 


Mancher, der nah Würden trachtet, 
Zeigte fih als echter Lümmel, 

Und jo manden, der da Ichmadhtet, 
Arm, verläftert und veradhtet, 
Nähm’ der Herrgott in den Himmel. 


Heimgärtners Tagebuch. 
7. Auguft. R 

D“ ift einmal ein Sommer, wie er jein ſoll“, hört man jebt bie 

# und da vergnüglid ausrufen. Und mir wird bange. Leider ift das 
ein Sommer, wie er nicht fein joll. Den ungewohnt Ihönen Mai haben 
wir mit Wonne genofjen, im Juni baben wir vor Vergnügen um die 
Mette gelaht mit der Sonne, im Juli verzog bei vielen das Laden ſich 
Ihon zu einem ängſtlichen Grinſen, und nun im Auguſt ftehen wir mit 
Zagen unter dem glühenden Sommertag; vergeblih ſchauen wir nad 
einem Wölklein aus, ſehnſüchtiger als je ſonſt nach einem Stüdchen blauen 
Dimmels. 

Unſere Steiermark ift no ein wenig grün, Har und fühl riefeln 
aus den Bergen nod die Quellen, aber der Najen dorrt mit jedem Tag 
mehr, die Bäume werden mit jedem Tag welfer, das Laub gilbt oder 
ringelt jih wie Mlätter in jengender Gut. In Feld und Wald ſpru— 
delnde Quellen werden zu einen Brünnlein, und ein wenig jpäter wollen 
auch die Brünnlein verfiegen. Über die unerhörten Schneemaffen des 
vorigen Winters ift geklagt worden, und doch ſind fie vielleicht unfer 
Glück; hätten an diefen Schneemafjen ſich unfere Berge nicht vollfaugen 
fönnen, fo wäre längit jede Waflerrinne troden in Wald und Wieſe und 
im tiefen Tal. Aus Ländern, die keinen ſolchen Waflerbehälter haben, 
fommen ſchlimme Botihaften. Auf weiten Streden großer Flüſſe mußte 
die Schiffahrt eingeftellt werden aus Waflermangel. Breite Ströme, ſonſt 
mit jtolzen Dampfern befahren, fünnen von übermütigen Jungen, wenn 
fie die Höslein aufftreifen, faft zu Fuß durchwatet werden. In manden 
Gegenden kommen in Fluß oder See die „Dungerfteine* zum Vorſchein 
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mit der Inschrift aus Dürrjahren früherer Zeiten. Z. B. „So tief, daß 
diefer Stein im Trodnen lag, ftand das Waller im Jahre 1847. Wenn 
ihr mich wiederjeht, werdet ihr weinen.“ Der Landmann gräbt auf feinem 
Ader halbmetertief, und ftatt brauner Erde findet er grauen Staub. 
Eritidend beige Winde ftreihen; kommen fie aus welder Richtung immer, 
jie bringen feinen Regen. Manchmal ftehen jehr hoch am Dimmel lichte 
Wolfengebilde, man jiehbt es ihnen an, wie leicht fie find, wie lodere 
Baumwolle, jo daß meines Nachbars Heiner Junge immer fürchtet, ein 
Blitz könne fie in Brand fteden. Denn Blitze zuden doch hervor, mandmal 
aus ſcheinbar heiterem Dimmel; um die Wette mit Dißichlägen ftreden 
Blitzſchläge ihre Opfer nieder, und die Gebäude die der Blik trifft, 
ind zumeijt unrettbar verloren, weil die Dürre dem Feuer vorgearbeitet 
bat. Aber auch aus dem Streichhölzchen, aus dem Zigarrenftümpfchen, 
das der jorglofe Raucher binwirft, aus der Herdaſche, die arglos in den 
Behälter gejchüttet wird, zudt die Flamme. Aus der unbewachten Stall- 
laterne zudt fie und aus dem Spielzeug der Kinder. Es lodert das 
Gebäude; ftil und raſch Eriecht im dürren Wiejengras die Flamme dahin, 
(uftig breitet fie fih über das reife Kornfeld mit jeinem zunderfpröden 
Stroh und erreicht den ausgetrodneten, barzigen Wald, über den fie 
ihre Siegesfahnen jhredlih entfaltet. Der Urſachen zum Brand find in 
Zeiten der Dürre übergenug. Und fo melden unfere Zeitungen jeden 
Tag eine fi fteigernde Zahl von Bränden aus Städten, vom flachen 
Land, vom Gebirg. Sie melden unzählige, teils viefige Heide: und Wald- 
brände, und von hohen Bergen aus find die Rauchſäulen zu jehen, die 
weit um im Land auffteigen, als ziehe ein witender Feind dahin mit 
Sengen und Brennen. 

Ich weiß nicht, ob die Behörden in diefen Tagen alle, die in der 
Stadt, auf dem Dorf, in der Hütte find und im Wald, zu befonderer 
Vorfiht mahnen. Zu ganz bejonderer Vorfiht mit dem Teuer! Wenn 
das Unglüd plöglid da tft, und wenn wir dann ratlos, troftlog vor der 
rauchenden Stätte ftehen, zermartern wir und den Kopf: wie denn das 
babe geichehen können! Und es war doch nichts anderes als irgend eine 
fleine Unvorfichtigkeit, jo Hein und nebenlählich, daß fein Menſch ſich mehr 
daran erinnert. — Über allem ruht der eherne Himmel. Sein Tag hat 
feinen Regen und feine Nacht bat feinen Tau. Die Sträucher krümmen 
ihre gebräunten Blätter, der Boden ift mit gelben Blättern bejtreut wie 
im Spätherbft. Von Wurmftih und Blattfrak iſt wenig zu ſehen, bin- 
gegen röten jih an den Fichten, Tannen und Lärchen die Nadeln, und 
die Gemüſepflänzchen legen ſich ohnmächtig auf die pulverige Scholle, To 
ehr die Magd auch eilen mag mit der Gießkanne, die verdurjtenden 
Geſchöpfchen zu laben. Und da muß man erſt den Hausbrunnen fragen, 
wie lange er noch im Stande fein wird, uns, die Menichen zu tränfen. 
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Auf den Wieſen ift feit der erjten Mhad im Juni nichts mehr gewachſen, 
ein bräunlich gelbes Gefilz ſpinnt fi hart am Boden hin wie im März, 
wenn gerade erft der Schnee weggegangen ift. An ſchattigen Stellen, wo 
man doch noch mähen will, braucht das Gras nicht erft liegen gelaffen 
zu werden, um zu trodnen, es ift Heu jhon an der Wurzel. Das 
Getreide auf dem Feld hat die „ga Zeiti“, wie bei uns die Bauern jagen, 
wenn es vor feiner völligen Entwicklung dorrend reift. Das Obft fällt 
unausgewachſen von den Bäumen. über der zeriprungenen Scholle ſieht 
man feinen munteren Käfer laufen, in der zitternden Luft feinen bunten 
Schmetterling flattern, keine Hummel hört man läuten auf der Heide. 
Der Wald hat nichts von jener erfrifhenden Feuchtigkeit der Bergforite, 
und die WVöglein ſchweigen im Walde. 

So iſt e8 bei uns in der Steiermarf. Aber fein Pfarrer wagt 
e3, bei dem hohen Barometerftand jeine Gemeinde zu einem Bittgang 
um Regen zu ermuntern. Seit vielen Jahren bin ih nicht mehr jo 
wenig im Freien geweſen, als in diefem „Ihönften der Sommer“. Aus- 
zubalten war es nur in den Fühlenden Mauern des Landhaufes. Draußen 
war glühende Wüſte. Die Zeitungen lieben es, Rüdihau zu halten nad 
früheren Zeiten der Dürre, und weit müſſen fie greifen nad einem 
ähnlihen Jahr wie diefes. Die Kultur bat jeither Rielenfortichritte 
gemacht umd verfteht es, gewaltige Mißgeſchicke zu befiegen; wird fie 
aud den Folgen diefer Dürre gewachſen jein? Oder wendet fih’8 doch 
einem Nachſommer zu, der mande Schäden wieder gut madht? Wer 
weiß, ob wir im diefem Jahr nicht ein zweites Grünen und Blühen 
erleben? Nachdenkſame Leute fragen, ob nit am Ende die Dimmels- 
förper aus dem Geleife gefommen jeien? Das fürdte ih nicht, glaube 
vielmehr, jener Japaner hat ſich geirrt mit feiner Meinung, der allmächtige 
Gott habe zwar die Welt erihaffen und in Bewegung geicht, jo daß 
fie aus eigener Kraft in Ewigkeit fortwirbeln könne; dann aber habe 
jih Gott das Leben genommen. Die Geihichte der Welt und der Menjchen, 
ſoweit wir jte fennen, zeigt, daß es nicht jo ift, daß es freilich oft 
geholpert, aber nie ganz umgeworfen hat. Wenn wir einmal auf dem 
Trodnen fiten, ohne unjere Sad im Trodnen zu haben, was liegt daran? 
Einſtweilen ift der trodene Sommer eine wahre Jubelzeit für Land- 
frifchler und Touriften, warten wir ab, wozu er jonft noch gut jein wird. 

Man hört, die Bewohner der ruffiihen Oſtſeeländer jind auch nicht 
zufrieden. Dort figen fie jetzt Fröftelnd am brüllenden Ofen, können nicht 
ipazieren gehen, weil e8 immer regnet. Wir find die Jahr eben ver- 
ſuchsweiſe einmal Südländer geworden. Allzulange wird die heiße Lieb- 
fofung des Himmels ja nicht dauern. 

Zur Stunde, als ich diejes Stimungsbild ſchreibe, fteigen — von 
meinem Fenfter aus fichtbar — über den fernen weftlichen Bergen 
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Wolken auf. Sie find wie aus fjchneeweißem Marmor gemeißelt, und 
ihre lichten Kuppen ſtehen zwei und dreifach hintereinander. In gewöhn: 
lien Zeitläufen würde das ein nahendes Gewitter bedeuten. In diefem 
Sommer war es mehrmals ähnlih, aber nad leichtem Sprüh- oder 
furzem Plagregen haben die ftolzen Molfentempel und Luftichlöffer ſich 
allemal wieder in nicht? aufgelöft, und nad wie vorher ftand über uns 
die eherne Dimmeläglode in ihrer blendenden Glut. 

Keine müßige Plauderei follen diefe Zeilen fein, ebenſowenig eine 
poetiſche Ergehung darüber, daß auch die uns feindliche Außenwelt ihre 
erhabene Schönheit hat. Sie feien eine Mahnung, in folhen Tagen zu 
tun, was das Unjere ift. Gütig denen beizuftehen, die am ärgjten getroffen 
find von Dürre und Brand. Und ganz bejonders möchte ich id) in diejen 
Tagen der Gefahr den deutihen Nachtwächterruf binausfchreien ins weite 
Vaterland: „Herren und Frauen, laßt euch jagen: Gebt Obacht auf 
das Teuer, auf das Licht!” 

10. Septejnber. 

Um Mitte Auguft endlih war es unruhig geworden in den Lüften. 
In den Bergtälern zeigten fih Morgennebel, an Nahmittagen und Abenden 
gab es Gewitter. Anfangs waren die Gewitter troden oder hatten kurze 
Stoßregen; fie famen jeden Tag und wurden ausgiebiger. Um die Berg: 
gipfel zogen Nebel, fie fanten nieder an den Hängen und ftiegen aus 
den Shludten auf. Endlih der ganze Himmel umwölkt, zu allen Seiten 
ſah man an den Berglehnen Regenjchleier niedergehen, aber im breiten 
Tale fielen nur wenige Tropfen. Immer grauer und düfterer wurden 
die Tage. Von Stürmen hörte man, bei uns famen nur mäßige, kühle 
Winde; fie wurden immer kühler und feuchter, und endlih war 
der Yandregen da. Ein groß und breit angelegter Yandregen, er währte 
drei Tage. Wir ftanden am offenen Fenfter und erquidten una an dem 
unendlich niedergehenden Regen und an jeinem Plätihern in Baum und 
Straud. Ale Kreaturen ſahen wir wonig trinken. 

Am dritten Tage hörte ich Schon jemand Hagen über dieſen „ab- 
iheulihen Sommer, wo es immer regnet! — So find die Leute. Ich 
möchte nicht Derrgott jein. 

Am fünften Tage ſchien ja die Sonne wieder und ſiehe, es grünten 
ganz mwunderfam die Wieſen, die Matten, Friihe Blümlein jproßten aus 
dem Graſe. Die Lärden hoben ihre jungen Zweige, die welt nieder: 
gehangen waren, jtramm der Sonne zu, mit der alles nun wieder augs- 
geſöhnt war. Die kahl gewordenen Birken jegten junges Yaub an und 
man hörte wieder Vogelftimmen. Ein neuer Frühling war gelommen — 
der zweite in einem Jahre. 

Und da es jo vorüber ift mit der Drangjal, dünkt es uns, ala 
wäre fie gar jo groß nicht gewejen, menigitens nicht bei und im den 
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Alpen. — Und wie fteht’3 mit den Früchten auf Feld, Weide und Garten? 
In den meiften Ländern ift eine Mittelernte ausgewiefen. Daran muß 
man erinnern in Dinficht auf jene Lebensmittelhändler, die alles Ungemad 
der Zeiten ausnützen wollen, um Geld zu gewinnen. 


Hnduldfamkeit auf Friedhöfen. 


Alle Lieblofigkeit, wo immer fie vorkommt, ift zu verurteilen. Am 
meiften empört fie auf religiöjem Gebiete. 

Bor einiger Zeit habe ih mir meine Gedanken gemacht über Die 
Unduldfamkeit auf fatholiihen Frievhöfen. Nun veröffentliht das evan- 
geliihe Blatt „Die hriftlihe Welt“ einige Fälle von Unduldfamfeit auf 
protejtantiichen Friedhöfen. 

Am 3. Juli d. J. wurde auf dem evangeliichen Friedhofe tm 
Allenftein eine 17 Jahre alte Baptiftin beerdigt. Eine Menge Leute 
waren berzugelaufen, um das Begräbnis zu Schauen. Als aber der Leichen: 
wagen am Grabe anlangte, befahl der Totengräber, den Sarg ins 
Grab zu verjenfen und ſofort zuzufharren. Die Leidtragenden durften 
nicht einmal zum offenen Grabe herantreten. Als der Prediger der 
Baptiftengemeinde dann doh an das noch zum Teil offene Grab heran- 
trat, um eine eier einzuleiten, hob ihn der Totengräber hinweg mit 
den Worten: „Sie haben hier nichts zu tun!“ Alle Vorftellungen halfen 
nicht; der Friedhofsbeamte berief ih auf den landesfirdlihen Super- 
intendenten, der ihn beauftragt babe, jede Feier am Grabe zu ver- 
hindern. Der Prediger verjuchte hierauf ein Gebet zu ſprechen, aber da 
der Totengräber ihm ins Wort fiel, mußte er jchließen. 

So geſchehen vor wenigen Wochen in Dftpreußen an Baptiften. 
Noch jünger iſt folgender Borfall, der fih am 20. Juli zu Damm 
in Weſtphalen zugetragen bat. Diesmal handelt es fih um die dortige 
„Freie evangeliihe Gemeinde”. Begraben wurde der beim Baden 
ertrunfene Sohn des Meifepredigers der freien evangelüihen Ge- 
meinde in Damm. Der Prediger der Gemeinde tritt nah Einfenkung 
des Sarges an die Gruft. Im diefem Wugenblide jagt der Toten: 
gräber mit lauter Stimme: „Wir wollen ein jtilles Gebet ver: 
richten!“ und zu dem Prediger bintretend: ‚Sie dürfen nicht reden, 
auch nicht beten!’ Leiſe erwidert der Prediger: „Zu reden beabfichtige 
ih bier nicht, ich wollte mur ein kurzes Gebet ſprechen.“ „Das dürfen 
Sie nicdht‘‘, jagt der Totengräber. „Man wird mir aber doch wohl 
geitatten, ein Gebet zu ſprechen?“ „Das darf ich meiner Inftruftion 
gemäß nicht dulden! „Sie werden mid aber gewiß nicht verhindern, 
zu beten?" „Ich werde Sie unterbrechen!“ „Wollen Sie den tief- 
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betrübten, niedergebeugten Eltern nit einmal den Troft gewähren, am 
Grabe ihres geliebten Kindes ein Gebet zu hören? „Ich werde Sie 
unterbreden!' ‚Dann handeln Sie ja faft jchlimmer ald die Heiden.“ 
„Ich werde Sie unterbreden. Da das Gebaren des Totengräbers 
immer aufgeregter wurde, ſchwieg der Prediger ftill. Der Vater des 
Toten trat num ans Grab, warf drei Hände voll Erde hinab und jagte: 
„Der Derr hat's gegeben” u. ſ. w. So taten aud die anderen Xeid- 
tragenden. 

Kin Gemährämann jchreibt: 

„Sie können ji denken, mit welch gemifchten Gefühlen wir bei 
Guſtav Mdolf-Feiten den langen Namentationen wegen Intoleranz der 
fatholiihen Kirche zuhören. Die futheriihen Paſtoren find mindeftens 
ebenſo intolerant. Ja, ih fönnte jogar ein Loblied auf die katholiſche 
Toleranz; anftimmen. Ih war zehn Jahre Prediger einer Baptiften: 
gemeinde im Rheinland, habe aber nie über die geringfte Störung zu 
Eagen gehabt. Im Gegenteil habe ich jedes erdenklihe Entgegentonmen 
gefunden. Yeitete ich auf dem großen Friedhofe Kölns in Melaten gerade 
eine Leichenfeier und e3 fam mwährenddem auch eine Fatholifhe Leichen— 
folge, jo trug der Kirchhofsgärtner Sorge, daß ich ungeftört zu Ende 
fam. Er hatte es aber auch gar nicht ſchwer, denn fein Katholik ver- 
ſuchte es auch nur, ung irgendwie läjtig zu fallen. Vielmehr jammelte 
jih die Zeichenfolge um mid und hörte aufmerfiam bis zu Ende zu. 
Hernach gelellten wir uns zu ihnen und erwielen ihrem Toten die leßte 
Ehre. Als ih einmal auf dem Neußer Kirchhofe mitten in meiner Rede 
war, fam eine katholiſche Leiche mit Muſik an. Sowie fie merften, daß 
ih redete, verjtummte die Muſik und Prieſter und Laien jammelten ſich 
um mid, um den Schluß meiner Rede anzuhören. War das nicht 
tolerant? Aber muß das denn gleih ala eine Art Verdienſt bingeftellt 
werden? Es war einfah anitändig! Wie zwerghaft Kein muß doch jo 
ein lutheriſcher Paſtor ſein, der dem Totengräber befiehlt, unfere Trauer- 
reierlichkeit zu ſtören.“ 

So zu lejen in einem evangeliihen Blatte. Gin gutes Zeichen 
wäre es, wenn auch katholiſche Blätter die Sünden in ihrem Yager 
einmal jo freimütig eingeftehen würden. 


Der Kloſterbruder. 


Zur Tür unſeres Hauſes trat ein junger Prieſter ein. Ein „Barm— 
herziger Bruder“ aus Graz, deſſen Kloſter an Armen und Kranken ſo 
viel Gutes tut. Er bat um eine gütige Gabe eben für dieſes Kloſter. 
Als er dieſelbe erhalten hatte und wieder fortgehen wollte, brach ein 
Gewitter los, das nah heißen Tagen num ſchon eine Weile von allen 
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Weltgegenden herangegrollt hatte. So wurde der geiftlihe Bruder ein- 
geladen, in die Familienftube zu kommen und den Verlauf des Sturmes 
abzuwarten. Gar beicheiden jehte er fih in den Seſſel in der Ede, 
blidte mit gefalteten Händen vor fih hin, während die Stube ganz 
dunkel geworden war, an die Tenfter der Negen ſchlug, die Garten- 
bäume im Sturme rajeten, die roten Scheine der Blitze fladerten und 
die Donner krachten. Ich wollte mit ihm ein Geſpräch beginnen, er war 
ſchweigſam und jagte endlich leife: „Man bat immer ein wenig Angft 
vor dem Blitichlag. “ 

„Bor dem man fidh nirgends hin flüchten kann als in die Hand Gottes. * 

Da ftimmte er bei und betrachtete das heitere Weſen der Finder, 
die in der Stube jcherzten und lachten und Lieder fangen. In der 
Wiege auf ſchneeweißem Betten lag das Enkelfind und Sturm und 
Donner, wovor Erwadhlene zitterten, war ihm ein ſanftes Schlummer- 
lied. Es jchlief jo ind und ſüß. Träumte e8 von der Ewigkeit, aus der 
e3 erft vor kurzem gefommen war? Oder träumte es von den Taten 
und Schickſalen, die auf irdiihem Lebenslaufe feiner harren? Ach wie 
gerne, wenn jo ein junges Stindlein die Augen aufmacht, möchte man 
niederfnien vor feiner Wiege und e3 fragen: „Erzähl’ mir, Kind, wie 
jieht e3 dorten aus? Aber es ſchaut mi ernſthaft an und ſchweigt. 
Und das ift, al3 wollte e8 jagen: „Warte nur, bald wirft du es felbit 
ſehen!“ Da das Gewitter draußen jo gewaltig geworden war, dak das 
Haus jehütterte und doch das Kindlein jo lieblih dahinſchlief, To ftimmten 
die fingenden Mädchen plöglih das Lied an: „Stille Naht, heilige 
Naht!" als fei nit der braufende, lodernde Hochſommertag, jondern 
die friedfame Weihnacht. 

Der geiftlihe Bruder hielt auf dem Schoße immer no die Hände 
gefaltet und blidte faſt andächtig drein. Solchem Gottesdienfte mag er 
ja nicht oft beigemohnt haben. Ob des wunderfühen Friedens, den diejes 
Lied athmet, vergaffen wir des Tobens draußen, es hatte das unruhige 
Gemüt befiegt. Dann erhoben die Mädchen neuerdings ihre hellen 
Stimmen und fangen alte Lieder von Wald und Melt, von Lieb und 
Luft. Auch die Knaben kamen daher und fangen mit, Friih und Fed. 
Ihre Wangen glühten, ihre Augen leuchteten und dort jaß der Mönd 
mit blaflem Gefichte, und in feinem Antlike war's wie eine betrübte 
Verwunderung. Wahrlich, ſolchem Gottesdienfte bat er noch nie bei- 
gewohnt. Der Junge dort legte den Arm um den Naden des Mädchens 
und ſang mit: „Wenn ih ein Vöglein wär und auch zwei Fylüglein 
hätt'!“ Und das taten fie, während die dunkle Stube im Blitzſcheine 
foderte umd die Donner jchmetterten. Dem Stlofterbruder wollte das be- 
denflih anmuten, Wenn jest ein Blitz niederfährt auf uns, fo ift alles 
verloren! — Dadte er das? 
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„Haben Sie aub eine Schwefter, geiftliher Herr?” fragte id. 
„Ra, dann willen Sie ja, wie Bruder und Schwefter ſich gern haben.“ 

Mir tat es ordentlih wohl, wie er nad diefer Andeutung auf: 
atmete, der arme Menſch, der in jeder Liebesfreude eine Sünde fürchten 
muß. Vielleiht auch, dak etwas anderes vorging in ihm, denn faft er- 
friſcht und mohlgemut, jo dünft mid, war er, als er dann aufftand, 
mir die Hand reihte und recht warın dankte für das „heimlihe Obdach“. 

Das Gewitter hatte ausgetobt. Er ging hinaus in den trüben, 
ruhig regnenden Tag. 

Wir bedauern dich, Bruder, daß du ohne Yamilienglüd einfam 
mußt leben und vergehen. Aber wer jagt und denn, daß du bei deinen 
Kranken, die du pflegft, bei deinen Elenden, die du aufrichteft, nicht 
aud ein Glück findeft? Ein anderes zwar als das unjere — aber ſicher 
fein geringeres. 


Vom Srhufer. 


Wenn ih ein Paar neue Stiefel brauche, jo gehe ih zum Schufter, 
oder wenn fein folder im Orte ift, zum Schuhmader. Zum Schub: 
warenfabrifanten mag id nicht gehen. Der Schufter gibt gutes Leder, 
der Schuhwarenfabrifant zumeift nur einen hübſchen Glanz. Ahnlich ift’s 
auch mit dem Gerber und dem Lederfabrifanten, mit dem Schneider und 
dem Stleidererzeuger u. ſ. w. Ich habe fein rechtes Vertrauen zu Ge: 
werbsfeuten, denen die guten deutihen Namen ihres Handwerks nicht 
gut genug find und die in ihrer Großmannsſucht umftändlihe und voll: 
Hingende Bezeihnungen wählen, die oft viel Geringeres und Gemeineres 
befagen als die alten Titel. Handwerker ift mir zehnmal lieber, als 
Gewerbetreibender, der aud ein Schweinetreibender jein kann, weil ja 
das auch ein Gewerbe iſt. Handwerker, das deutet auf ein perjönliches 
Können, auf redlihe Handarbeit, die ja heute von jedem vernünftigen 
Menſchen geſuchter und geachteter ift als je. Gewerbetreibender, das weift 
auf Erwerb und Geihäft und bejagt etwas Kigennüßiges. Handwerker 
kann auch ein Fürſt fein, wie ja nad alter Sitte jeder König und 
Kaiſer ein Handwerk lernen foll. Und ift ihm dieſes Handwerk ftets ein 
EHrentitel. Nie aber würde der Fürſt mit der Bezeihnung Gewerbe: 
treibender bejondere Achtung einheimfen können. 

Da draußen in Schwaben find vor kurzem die Schufter rabiat 
geworden. Sie taten fich zulammen und erklärten, nicht mehr „Schufter“ 
beigen zu wollen. Alle Welt glaube die Schuhwarenerzeuger mit dem 
Ausdrude „Schufter” beiimpfen zu dürfen, ja jelbft die Behörden ent- 
blödeten jich nicht, die Bezeihnung „Schufter” in Anwendung zu bringen. 
Das wollten fie ſich aber länger nicht gefallen laſſen, fie wollten Lederwaren— 
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fabrikanten oder mindeſtens Schuhwarenerzeuger genannt werden. Das 
zu einer Zeit, da ſich jemand alle erdenkliche Mühe gab, um darzutun, 
daß das Wort „Schuſter“ unter allen Umſtänden etwas Gediegenes und 
Tüchtiges, ja ſogar Schöpferiſches beſage, ſo daß man Bismarck ganz 
gut den deutſchen Reichsſchuſter nennen könne. Reichsſchneider, das klänge 
ſchon dünner und zimperlicher. Das Wort „Schneider“ iſt tatſächlich ein 
Ausdruck der Geringſchätzung geworden für jeden, der nicht wirk— 
licher Schneider iſt. Für dieſen aber iſt und bleibt auch der Titel 
Schneider ein Ehrenname, als für einen, der das Tuch zuſchneidet und 
aus demſelben ſchlicht und recht Kleider macht. Wenn ich über einer 
Kleidermacherwerkſtatt auf dem Schilde „Schneidermeiſter“ leſe, ſo habe 
ich gleich Reſpekt vor dem Manne, das iſt kein Großhanſel, kein Flun— 
kerer, das iſt einer vom alten Schrot und Korn, der liefert gediegene 
Arbeit. Vom „Kleidererzeuger“, „Kleiderkünſtler“, „Garderobeverfertiger“ 
(Berfertiger!) oder gar „Tailleur“ laſſe ih mir nicht einmal einen 
Knopf einjeßen. 

Deutfhe Dandwerker! Laſſet das Hochhinauswollen. Ahr kommt 
dabei immer tiefer hinab. Beſinnt euch wieder, wie ehrentreu das ſchlichte 
Handwerk, wie hochachtbar der tüchtige Handwerker ift. Laſſet das 
Mindige und Läppiſche auf eurem Schilde, haltet e8 rein nah der Väter 
Art. Wer gute Stiefel zu machen verfteht, für den ift der Titel Schufter 
ein Ehrenname. Wer nicht jelbjt einen ordentlihen Schuh maden fann, 
jondern auf fremde Arbeiter und Maſchinen angewielen ift, der muß 
jih freilih wohl mit der Notbezeihnung „Schuhmwarenfabrifant“ be- 
gnügen. 

Ich, wie geſagt, beſtelle beim Schuſter. 


Selbſtmeſſung. 


Ihr meßt mich mit den Kleinen, 
Da beſteh' ich, 

Sch meh’ mich mit den Großen, 
Da vergeh' id. 

Aus der Tiefe aufgefhwungen, 
Tod die Höhe nicht errungen, 
So viel ſeh' ich. 
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Seine Lande. 


Gin boshafter Bufall. 

_.. Menih hat gut gelernt, ſich zu ſchützen und zu bewahren vor 
unglüdlihen Greigniffen und Zufälligfeiten. Seine Borficht erftredt ſich auf alles 
und gegen alle Gefahren hat er Mittel, jo daß die Zahl der Unglüdsfälle fich 
verringert. Und doch find jene unheimlichen Mächte und immer auf der Ferſe, fie 
auden gleichſam grinjend über die Achſel in uniere Schutzpläne und Schirmbriefe. 
Und wenn der Menih einmal etwas überjieht, außeraht läßt, dann überfallen 
fte ihn mit einem Unheile, deilen Ungeheuerlichkeit hundert glücklich vermiedene Un- 
tälle überwiegt. Ich will hier ſchweigend vorübergehen an jenen Sataftrophen, wo 
ein einziges Verſehen viele hundert Menjchenleben gekoſtet. Der Gedante, mein 
Yeler, daB aub du einmal in der Zahl jolcher Verunglüdter jein könnteſt, ift 
ſchrecklich, aber noch unendlih furctbarer ift die Möglichkeit, daß du einmal die 
Urſache eines ſolchen Riejenunglüdes wäreſt! Nicht allemal ift gerade eine leicht: 
finmige Pilichtverlegung nötig; das Hleinfte, unjchuldigfte Verſehen kann es veran- 
laſſen, daß das lauernde Verhängnis mit teufliiher Gier über dich oder andere 
Opfer bereinbridt. 

Wenn als Beijpiel dafür num eine Begebenheit erzählt wird, jo weiß der 
Erzähler in diefem Mugenblide noch nit, ob er ftarf genug fein wird, die volle 
Konſequenz, die das Verhängnis in jenem alle geplant hat, darzuftellen, 

In einer unjerer großen Städte lebte ein junges, glüdliches Ehepaar. Erft 
hatte es fi einfach und gediegen jeine Häuslichkeit eingerichtet, hatte mit Vernunft 
und größter Umficht für alles gejorgt, gegen alle erdenklichen Widermwärtigfeiten und 
Unfälle Vorkehrungen getroffen, jomweit es in jeiner Möglichkeit war. Mitten in 
der Stadt auf einem großen belebten Plage hatte es feine Wohnung bezogen im 
fünften Stode eines modernen, fihergebauten Hauſes. Die Vorzüge einer hochgelegenen 
Wohnung überwogen den jungen Menjchen bei weitem deren Nachteile, die jie faum 
empfanden. Gegen Feuersgefahr war alles getan, was Menjchen tun können. Der 
Blitz des Himmel3 war jhon im vorhinein jo jicher gebändigt, wie die Erplofion 
im Steller, dann überall Waſſerbehälter und Schläuche, um jeden Funken bei feinem 
Gntitehen abzutun. Übrigens wurde die ganze Wohnung einichließlih der Küche von 
eleftriichem Lichte verjorgt und die elektriichen Klingeln gingen von einem Raume 
zum andern. Gegen Diebe und Einbrecher waren um jo größere Vorfichtsmaßregeln 
getroffen, als dieje Wohnung, die einzige in den oberiten Räumen, weder links 
noch rechts eine Nahbarichaft hatte. Die Mauern waren dider als fie im legten 
Stodwerfe zu jein pflegen, die Türen mit feiten Wertheimjchlöffern verſehen. Die äußere 
Tür war aus majfivem Eichenholze und noch dazu mit Eiſen bejchlagen. Das hatte 
der Vater der jungen Frau bejonders machen laffen, um jeinem etwas ängjtlichen 
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Töchterlein jede Furcht von Einbruchsgefahr zu benehmen. Und wie derlei Einrich— 
tungen gegen äußere Übel, jo waren auch alle Geſundheitsmaßregeln getroffen ; zum 
Arzt, der im erſten Stode desjelben Haufes wohnte, ging ein eigenes Telephon, io 
daß er in jeder Minute ohne weiteres gerufen werden fonnte. Da die junge Frau 
einem glüdjeligen „Iag der hohen Schmerzen“ entgegenjab, jo hatten fie für den» 
jelben Sommer gar feinen Landaufenthalt genommen, um fich nicht dem Unficheren 
einer Sandärztlihen Behandlung auszujegen, jondern alle befieren Behelfe der Groß— 
jtadt schnell zur Hand zu haben. Die Mutter der Frau war jhon jeit Monaten 
beihäftigt mit Vorbereitung aller Art, auf daß ja, wenn die Stunde fam, alles 
nur Wünſchenswerte zur Stelle und für alle Zufälligfeiten beſte Vorſorge getroffen 
jei. So war denn alles mufterhaft vorbereitet ; das ſchweeweiße Wiegenbettchen jtand 
neben dem Ehebette und war mit himmelblanen Majchen geihmüdt. Das Stinder- 
bäubchen mit ebenjolden Maſchen und der Zulp und allerlei anderes lagen in ber 
Lade bei dem Linnen. 


Und eines Abends beim Nadhtmahl merkte die Mutter, dab ihre Tochter ein 
wenig das Gefiht verzog. „Ob ihr etwas jei? fragte fie mit Spannung. „Nein, 
weiter gar nichts.‘ Es jei vielleicht vom gejtrigen Glaſe Milch, fie habe ſchon dei 
ganzen Tag ein bißchen Leibfrämpfe. — Sofort wurde die Magd nah Madame 
Meier geihidt und zum Doktor in den erjten Stod telephoniert. Da diejer augen- 
blidlih nicht zu Haufe war, jo eilte auf Wunfch der ängftlihen Mutter der Ehe— 
mann, um einen Arzt in der nächſten Straße zu holen. Mittlerweile wurde die 
Unruhe der jungen Frau größer, die Krämpfe wiederholten ſich heftiger und die 
Mutter konnte in ihrer Aufregung fich nicht genugtun, längft Vorgerichtetes neuer- 
dings vorzurichten. In der Küche brodelte kochendes Wafler, wie joldes von 
mander „Madame“ angeordnet wird, und auf den Eijentafeln des Herdes wurden 
Linnenftüde erwärmt. Die Schmerzen fteigerten fih rafh und die Mutter haſtete 
vom Bett in die Küche, um das Feuer zu nähren, öffnete die Tür in das Vor— 
haus, um die Klingel nicht zu überhören, wenn endlich die Gerufenen kämen. Aber 
mein Gott, fie wollten nicht fommen, weder die Frau Meier noch der Arzt. Es 
wurde höchſte Zeit, die Mutter eilte zu dem Fenſtern. Tief unten im unficheren 
Laternenihein das ewige Wogen und Braujen des Verkehrs, aus dem feine Einzel: 
geftalt zu erfennen war. Sie eilte wieder zum Bett der Wimmernden, fie eilte 
hinaus vor die Tür, um ins Stiegenhaus binabzufhauen, ob die Ausgejandten und 
die Geholten nicht endlich doch kämen. Sie hörte unten Schritte, fie rief hinab: 
„Nur jchnell, nur ſchnell!“ Da ftrih ein Luftzug und Hinter ihr fiel die Tür zu. 

Die Mutter ftieß einen grellen, einen jchredlihen Schrei aus. Die jchwere 
Tür war ins Schloß gefallen, der Schlüſſel ftedte von innen. — Herauf- 
geihnauft kamen die Magd, die rau Meier, der Arzt, der junge Gatte, nun 
ftanden alle vor der Tür und fonnten nicht hinein. Drinnen ganz allein war 
die junge Frau in ihrer Not. Hier waren fie beifanmen, alle, die ihr helfen 
wollten, und fonnten nicht hinein. Der junge Mann rüttelte wie rafend an der 
Tür, fie gab nicht mad, fie klirrte nicht einmal, jtand feit wie eine Fels— 
ward. Die Magd war binabgejtürzt zum Hausmeifter, der fam nah einer Weile 
mit Sclüffeln, feiner jperrte. Die Mutter war einer Ohnmacht nahe. An der Küche 
wußte fie ein unbewachtes euer, das fochende Mailer, die Linnen auf dem Herde. 
Den Schrei der Armen jchien fie zu hören, durh Wand und Türen heraus. est, 
in dieſer Stunde, für die alles Denfbare bedacht, vorbereitet gemwejen, war fie ohne 
alle Hilfe, war furdtbar allein. Der Gatte, die Magd waren in die nächſten Straßen 
gelaufen, um einen Sclofjer zu holen oder irgend Werfslente, um die Tür auf- 
jubrehen. Die Werfftätten waren längſt geihloffen zu diejer Abendftunde. Nach 


allen Seiten hin Telephonrufe an die Rettungägejellihaft, an die Feuerwehr. — 
In der Wohnung ſchellte die Alingel. „Ja, ja, mein Kind!“ rief die Mutter, jo 
laut fie konnte, „wir find da! Im Augenblid fommen wir hinein, du liebes, liebes 
Kind !* Uber die Klingel läutete ununterbrochen drinnen. Die junge Frau konnte 
ja nicht willen, warum alle davon find, warum fie nicht fommen, warum fie jo 
treulos verlajlen ift in ihrer größten Not! Die Stimmen fonnte fie wohl nidt hören. 

Tief vom Markte herauf jtrömte eleftriihes Licht auf ihre Zimmerdede, 
dumpf wogte unten die geihäftige Menge, aber fein Menſch in tiefer Waldeswildnis, 
auf hohem Gletſchergebirge kann jo verlaffen fein, wie die Frau jetzt war mitten in 
der großen Stadt. Die Mutter kniete an der Eichentür und rang die Hände und 
betete laut zum Himmel. Einen brenzeligen Geruch vermeinte fie wahrzunehmen und 
wenn wieder und wieder die Klingel gellend jchallte, tat jie einen Verzweiflungs— 
ichrei und beihwor den ratlos daftehenden Arzt um Hilfe. 

Eine Viertelftunde um die andere verftrih, da war es drinnen ftill geworben. 
Heine Klingel mehr, kein Hall eines Rufes. 

„Es ift vorbei, es ijt vorbei!” ftöhnte die Mutter, die im Türwinkel zu: 
jammengebroden dalag. Plötzlich wurde es lebendig unten in ben Treppen. Die 
Rettungsgejellihaft war da. Feuerwehrmänner eilten herauf, ein Hausmeiſter der 
Nachbarſchaft fam mit Art und Stemmeijen und gleichzeitig erſchienen zwei Schloſſer. 
Der erfte Dietrich, der in die Tür geftedt wurde, ſtieß den inneren Schlüffel aus, 
aber er jperrte nicht; auch der zweite nicht, beim dritten knachſte es leicht und bie 
Tür war offen. Alles drängte hinein. In den Vorräumen war bridelnder Raud. 
Im Schlafzimmer war eine abjonderlihe Unorbnung, die junge Frau lag im Bette, 
ladhte und meinte leife vor fih hin und hatte neben fich ein rofiges Kindlein liegen. 

Feuerwehr und Rettungsgeſellſchaft zogen fröhlich ab. Frau Meier hatte viel 
zu tun, die Mutter hielt der jungen Frau ununterbrochen das AÄtherflaſchchen unter 
die Naſe und fragte bejtändig: „Aber Kind, mein armes, ſüßes Kind, wie iſt denn 
da3 gemejen ? 

Die junge Mutter blidte auf ihr fleines rofiges Wejen und lächelte glüdjelig. 

Der Arzt hatte gar nichts zu tum als wieder fortzugeben und bei der Tür, 
die zu jo kritiſcher Zeit zugefallen war, den Wit zu maden vom „boshaften Zufall.“ 

Co hat dieſe Meine Begebenheit wieder gezeigt, daß alles Menjchenforgen und 
Trachten unzulänglih it, dab die legte Entſcheidung einem Mächtigeren vorbehalten 
bleibt, der in jeiner Art das böje Verhängnis aber auch ſpielend unfhädlich machen fan. 

R. 
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Auf dem Börfelftein. 
Ein Spaziergang in der Heimat. 


Wer aus den Donauländern der Enns entlang nah Steiermarf hereinfommt, 
der muß fih wundern über die auffallenden Bergformen, die da ftehen. In ganz 
Steiermark findet man an Felsgebilden nichts ähnliches mie im Gebirge um Hieflau, 
des Gejäufes und um Auſſee. Das find nicht zujammenhängende Maflen; da ſtehen 
io viele Berge für fi, fteigen aus dem Tale unvermittelt auf, fteil und jpigig oder 
mit auffallenden Kopfformen. So der Tamiihbahturm, der Lugauer, der Pfaffen: 
itein, die Planipige, der Buchjtein, der Reichenftein, der Hodtaufing, der, Grimming, 
der Lofer. Und zwiſchen jolhen, die ihre weißen Felspyramiden nnd munbderlichen 
Steinhäupter bob in den Himmel emporreden, ftehen unzählige jchoberförmige 
Waldfegel, jo fteil, daß man fi wundert, wie noch Bäume daran wachſen können, 
die in ihren Scaften beinahe parallel mit dem Berge aufftreben. Someit ſolche 
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Kegel erjteigbar jind, benüge ich fie gerne als Fußſchemel, um von ihnen au& vor 
den Hodaltären der ringsum itehenden Felsrieſen zu beten. 

Von Admont aus habe ich vor einiger Zeit jo ein freiftehendes fteiles Berglein 
beitiegen. Es ſteht ungefähr eine halbe Stunde hinter dem Orte, gegen die Haller— 
mauern bin. Es iſt ein ganz armjeliges Hügelchen im Vergleiche zu den rötlichen 
Felswänden, die im NBintergrunde ihre Zadentronen erheben. Pörfelftein iſt jein 
Name. Ich flieg von der Südfeite aus vom Fuße bis zur Spite 1'/, Stunden. 
Zuerjt jteil an einem bebedten Feldrain hinauf, an ein paar Bauerngehöften vorbei, 
dann in den Wald hinein. Der Weg geht quer bin, dem Hochgebirge zu und 
führt zum Admonter-Haus am Natterriegel. Mein Steig geht links hinan. Er iit 
an einigen Stellen jo glatt und fteil, daß ich verjucht war, meine unbenagelten 
Stiefel auszuziehen, um nicht bei jedem Schritte einen halben Schritt zurüdzurutichen. 
Der Steig ift jorgfältig markiert, was jchon immer ein Zeichen ift, daß man nicht 
umjonjt binauffteigt. Auch könnten Heine Abirrungen leiht an Abjturzitellen führen, 
wie jolde bie und da vom Walde verdedt find. Beſonders gegen die Norbdjeite hin. 
Selbit auf diejem Vorberglein, das fait im Bereiche des Admonter Fleckens jteht, 
bridt das Wüſte und Wilde überall durch und der Wanderer bat mit eben der 
Vorſicht jeine Beine zu wahren, als ftiege er hoch oben in den fahlen Wänden bes 
Herenturms oder des Pyrgas herum. Von der Gijenbahn am Gejäuseingange aus tt 
diejer DVörfelftein zu jehen mie eine fcharfe Spike, die nad allen Seiten mehr als 
dachſteil abfällt. Da fiehbt man eben den Rüden nicht, der ſich rüdwärts ein wenig 
gegen Hal binzieht und auf deiien Schneide der Fußſteig gebt. Als ich auf dieſem 
Kamme war, gähnten vor mir die zerflüfteten kreideweißen Nbftürze der Nordjeite. 
Unten liegt eine grüne Alm. An den Kanten blühen belle Alpenrojen. Man Tann 
jie mit freier Hand nicht leicht erlangen, aber man kann ſich auf den Bauch legen, 
die Hand ausjtreden, kann ſich ein wenig vorwärts jchieben und nad den Roſen 
greifen umd noch ein Mein wenig vorwärts fchieben, um deren mehr und nod 
jhönere zu erreichen — der Körper gleitet hinaus und man ſtürzt fopfüber im 
den zweihundert Meter tiefen Abgrund zur grünen Alm. 

Dieje Sache war mir zu romantisch. Ich ging rubig dem Kamme entlang bis 
zu dem höchſten öjtlihen Punkte, mo ein etwas erhöhtes Ausfichtshüttchen ſteht. 
Bon Aomont bin ich ungefähr vierhundert Meter geitiegen, die Ausficht bat fi ganz 
wunderbar gegliedert und entfaltet. Nicht von einem ruhigen Gebirgsfranze bin id 
umgeben, wie ſonſt Felſen, Almen und Wälder und eingeiprengte Engtäler zu 
wecjeln pflegen. Nein, bier ift alles geipalten und zerrifjen. Die Geſäuſerberge 
jteigen unmittelbar aus der Tiefe auf, jeder für fih; einzelne, wie der Große Buch— 
jtein, das Doctor, der Neichenftein ſich ins Ungebewerliche erhebend. Im Norden 
bliden die Hallermauern mitleidig nieder: „Der da unten will von einer Rundſicht 
reden !* Viel freundlicher grüßen ans dem oberen Enustale herab der hohe Grimming 
und binter ibm weiß und berrlih der Dachftein. Die Ferne macht fie zahm. Dieje 
Niefen im Hintergrunde des Ennstales bieten ſich bier dem Dörfeljtein faft jo ſchön, 
als oben dem Natterriegel und dem Sceibling. 

An Admont pflegen die Neifenden auf der Bahn vorüberzueilen, glaubend, 
dab weiter oben oder weiter unten schönere Ziele winfen. Und doc finden ſich in 
Steiermark nicht viele Punkte, die jo leicht zu erreichen und ein jo eigenartiges 
Alpenbild weiſen, wie diejer Dörfelitein. Die Gegend lacht heiter und droht furdtbar 
— zu gleicher Zeit. Und im weiten grünen Tale liegt die alte Kulturftätte mit 
dem ſtolzen Münfter, von dem die Gloden jo weih und feierlich herauftlangen an 
jenem Morgen, als ih eine Stunde lang auf diejer Höbe ſaß. Die Baummipfel, 
die zu meinen Füßen ftanden, regten ſich nicht, das Gejtein ſchwieg und verſcheuchte 
nicht die großen Ahnungen, die aus der Ewigleit berüberlamen. 
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Singvögel. 


Pas Beidenkönigskind. 


Was fang ich an, ich Heidenfind 
Unter all den eitlen Toren? 

Ich renne jauchzend mit dem Wind 
Und halte mir zu die Obren. 


Ich will nichts hören von Liebesweh 
Und von gebrochenen Herzen; 

Ich träume vom Nirlein tief im See, 
Bon Kobolds nedenden Scherzen. 


63 loſt mein Haar der Frühlingswind 
Frau Sonne durdfliht es mit Golde, 
Ich bin ein Heidenlönigstind 
Drum ift mir die Erde fo holde. 
Griedl Zacharias. 


Arm' Pirnlein. 


Als er mid liebte, 
War ih aud aut. 
Als er fih wandte, 
Sant mir der Mut. 


Als er mid; fühte, 
Mar ih auch jchön, 
Nun mag ich jelbft nicht 
Im Spiegel mid) ſeh'n. 


Eins nur von allem, 
Das Schredlichite blieb: 
Immer, noch immer 


Iſt er mir lieb! — 
flara v. Ludow 


Abendlien. 


Die Lerchen fingen im Heidelraut, 

Möchte willen, warın wieder der Himmel blaut? 
Rings hängen die Wollen ichwer und bang. — 
Dod fingt es den ganzen Abend lang. ' 

Es miegt fi das Lied wie auf Flügeln ſacht — 
Auf Flügeln der finfenden Sommernadt; 

Es wirbelt mie träumender Freiheitsgefang — 
Ein Weltenfeele durdhzitternder Klang — 

Es jcheint ein unendlihes Singen zu fein! — 


AU meine Toten fallen mir ein. — 
Rlara v. Lydowe 


Iebensfron. 


Ein bunter Falter gaufelt ſich 
Im gold’'nen Morgenionnenjcein, 
Gr gaufelt und er jchaufelt fich 
Froh in den jungen Tag hinein. 


Ein rotes Röslein fteht im Haag, 
Das koſet mit dem Somenſchem 
Und ſchmückt fich für den Hochzeitstag 
it einem duft'gen Krönelein. 


Aus grünem Feld die Lerche ſchwingt 
In helle Morgenluft hinein, 

Gin luſtig Hochzeitlied fie fingt 

Dem Falter und dem Nöfelein, 


Zwei Menjchenlinder fteh'n im Feld 
Im gold’nen Morgenionnenjcein, 
Sie freuen fi der jchönen Melt 
Und lachen in den Tag hinein. 
Franz Mädina. 
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Bie Prinzheffin Dös-mog-ih-nit. 
U Gichichterl fürn Micherl in da ſteiriſchn Gmoanſproch. 


Da Micerl, der warn er mei: gherad, den wurd ih ſcha lerna, fuaihda 3 
jogn: Das mog ih nit! Der vazajchteradi Frotz! 3 guad hot er& und wos n ſei 
Muada voron neamer eini bringg, däs ftedt3 n hint ein. Aftn is 3 fa Wuner, 
wan oans nedler und urafferi wird und as wiar a Popageir olli fingalonf jei 
Sprühl jchreit: „Dös mog ih nit!“ 

Schod is s ums Büabl! Siſt jo a wiffs Bürſchl, und fa dums Köpfl mit. 
— Du Miderl, geh ber amol za mir, ib dazähl dar a Gſchicht. Belt du? Do 
vagißt af dei Sprüdel, warn da wer a Gihicht dazählt. — Gib amol an Fried 
und hör zua. 

33 amol a floani Prinzhejin gwen — ja floan as wia bu, oba viel 
ihöna. De hot a jeidanas Bed ahobb zan ſchlofn und a Stubn va Marmeljtoan 
und jomadani Schuah und a wunaſchöns Gwond und afn Köpfl a guldani iron. 
Oba nochher in da Frua, wias mit ihren filberan Glöggerl läut’t und wia bie 
Komafrau kimbb mitn Zufalaad, do bebb die Prinzheffin on zan krahn: „Zufalaad 
mog ih nit. An Kaffee will ih hobn.“ — Guat. Hiaz kimbb da Mohr mit an 
blown Janggerl und da weißn Pumphoſn und bringg in a guldanan Scholn Kaffee. 
Screit die Prinziffin: „Kaffee mog ib nit! An Tee will ih hobn!“ Kimbb a 
Kinefer mit an lonfn Zopf und brinag Tee. — A por Schlüderla machts, aftn 
ihiabb3 n wed — fie mog nit. 

Aftn ban Spaziernfohrn. A guldana Wogn und jechs ſchnewerlweiſſi Rölla. 
„Ra,“ joggs, die kloan Prinzheſſin, „ſechs weißi Röffe mog ih nit. Vier ſchworzi 
will ih hobn.“ — Guat, ful vier ſchworzi hobn. 

Za Mittog, wias hoamfimbb von Spoziernfohrn, friaggs a zuggerbi Orbah- 
juppn. Gleich die Prinzhejfin: „Orbaßſuppn mog ib nit. A Rahmjuppn mit Kipfel 
will ih hobn!“ Is ah redt, da Bebeanti bringg in an filberanan Schüfferl Rahm— 
juppn und in an guldanan Körber! Kipfeln. Die Prinzheffin haut mitn Händn aus 
uns jhreit: „Milchſuppn mog ih nit! Will a Fleiſchſuppn bobn und Schwamerla 
drin!” Bringg ihr der Koh mitn weißn Füater a Fleiſchſuppn mit Schwamerla. 
Nochha, gitotn Schweinsbratl willd a bochns Hendel und wia 8 Hendel fimpp afn 
gulbanon Taler, ſteßts a3 mit da Hoan Fauſt zrugg: „Ih mog fa Hendl. An 
brotnan Fiſch will ih hobn!“ Vom Fiſch hot3 a por Kläuberla gefin — oba die 
duman Gradn! — fie mag nit. 

A jo gehts n gonzn liabn Tog. D Leut hätns bol gern die Prinzejfin „Mag 
ih nit“ ghoaſſn. Nochher af d Nocht, wiar ihr die Komafrau 3 Nochtkrandl aufiegn 
will, da wird s floani Fräuerl erſt recht gifti: „D Nochtkron mog ih nit! Die 
Togfron will ih aufgholtn!” Guat, ja juls ihr Togkron hobn. „Ka jeidanas Bed 
mog ih nit. A leinanas will ib hobn!“ Is ab recht, friagg a leinanas — aftn 
is 3 endler eingichlofn, 

Und hiaz, Micherl, paß auf. In noan Tog, wia die Prinzheifin munta wird, 
ihredt ja jih. In a finftern Hüttn iS 8 glegn, af ar an modlandn Stroh und 
juabedt mitr a rupfana Hüll, de frogt hot wiar a Riebeiſn. Gleih hots gichrian, 
wos na von Maul bot mögn: „A rupfani Hül mog ih nit. A jeidani Dedn will 
ib hobn!“ — Hiaz is 8 oba ftill bliebn und neamb is feman, der ihr a jeidani 
Dedn hät brodt. Noch ihren filberan Glöggerl greift?, dab 3 die Bedeantn möcht 
zſomläutn. Oba fa filberanas Olöggerl iS do gwen. Ban brülln hebbs on: „Sa 
rupfani Hüll mog ih nit! Ka Strohbed mog ih nit! Ha jo a Hütnhöhln mog ib 
nit !* — Hot ihr nir ghulfn. An olts Weib is af d Leßt fema, über und üba vulla 
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Fetzn und 3 weiß Hoar hot ihr übas grumpfadi Gfiht owagſchaubad. Däs bringg 
a zwildani. Joppn und a por Hulzſchuach! „Ka ſölchts Gwand mog init! A 
ſeidani Joppn will ih hobn!“ — „Hau, du floana Treckwurm, do fonjt long 
wortn!“ feifelt die Olti, „ſchlompp hiaz amol dei Brotiuppn weck!“ „A Brotjuppit 
mog in nit. A Zufalaad will ib hobn!“ — Aft noda 3 olt Weib: „Mei Kind, 
wanſt guat efin und guat liegn willft, wanft dih jauba gmwandn willft, ja geb 
aufli afs Feld und orbat wos,” Und die Prinzheifin: „Orbatn mog ih nit! Spo- 
ziernfohrn will ib mit ſechs weißn Röſſern!“ — Io, mei du. Und a jo hots 
gihrian an gonzn Tog und a gonzi Nocht. Bericht in wildn Zorn, endla jtill 
woanad. — Dber in noan Tog hot3 neama gſchrian, hot mäuſerlſtill ihr Brot: 
juppn gejin und wias Nocht wird, hots guat gichloffn afn Stroh inta da 
rupfanan Hüll. 

A jo hot däs dauert van Wohn und zwoa Wohn, drei Wohn und vier 
Wohn. Die Prinzheifin hot fleißi Erdäpfel grobn afn Feld und Ruabn onbaut, 
bot gern Erbäpfel- und Brotjuppn gefin und hot guat gihlofn afn Stroh. Olls hots 
mögn. Nit oamol hots meh gjogg: Däs mog ih nit. — Und hiaz, Micherl, 
lous! Gab amol in da Frua, wia 3 munta wird, leids wieder in ihren jeidanan 
Bederl, neben ihr 8 ſeidani Gmandl und 3 guldani Aranl. Die Komafrau jteht 
do und da Mohr und da Flinefer und da Rutſcha mit jehs weißn Röffern und 
wortn deamüadi af ihrn Befehl. Oba ſchau, 3 Befehln, das hots vagefin. Ols is 
ihr reht gwen und nit oamal hots meh gſogg: „Däs mog ih nit“. 

So, Miderl, die Gſchicht is aus, ſelm lafft a Maus, Und Hiaz geh lüfti 
und mod deini Schulaufgobn.” 

„Däs mog ih nit!” jchreit da floan Bua, do greift er mit boad Hänbn 
gihmwind zan Maul und grob noh, daß ers dafongg Hot, 8 leßti Wörtl. Zdruckt 
bot er3 in da Fauſt. Nir meb, jeine Schulaufgobn hat er gmodt. 


Erflärungen: 

Wan er mei gherad: Wenn er mir gehören würde. Fuaſchda: fort- 
während. Der vazajhteradi : der verzärtelte. Nedler und urafjeri : 
beide Ausdrüde für: wähleriih. Zufalaad : Schokolade. A zuderdi Orbaß— 
juppn : gezuderte Erbjenjuppe. Zrugg: zurüd. Kläuberla: Mit den Fingern 
geflaubte Heine Biffen. Gradn : Gräten. moblandn : faulig riechenden. 
Rupfani Hüll: Groblinnene Dede. Strohbed : Strobbett. Üba 3 grum- 
pfadi Gſicht oma gihaubad : Über das runzelige Geficht herabgeflattert. 
Shlomppn: Wie ein Hund mit der Zunge die Suppe einjchlingen. In noan 
Tog: Am andern Tag. Aftn: Nachher. leids : liegt es. 


Suflige Zeitung. 


Im geliebten Deutfh. Auf die jchriftlihe Anfrage eines Schullehrers 
an die Mutter, warum ihr Anabe die Schulftunde verfäumt habe, antwortet die aus 
Pribram gebürtige Frau Czibiczek ebenfalla jchriftlih: „Benedikte tem bum. 
Christine Czibiezek“ Der Lehrer wußte nicht, wie ihm geſchah, er veritand doch 
lateiniſch. Ein’ Freund Härte ihn darüber auf, daß die Frau nicht lateinisch ge- 
ichrieben habe, jondern deutſch: „Benötigte den Buben. Grüßt Ihnen GCzibiczek.“ 

Ein höflihes Kind. Katechet: „Wie iſt e3 dem Adam und der Eva im 
Paradies ergangen?” — Kind: „Danke, gut,“ „Scherer.“ U Rupta. 


Anzüglid. A. (im Zirkus): „Wenn ich wühte, daß ich nicht abgemorfen 


werde, möchte 


ib wohl auch 'mal auf dem Kamel reiten.“ — B.: 


„Kannit du 


rubig tun — dich wirft es ſchon aus Kollegialität nicht ab.’ 
Grgen Ende des Monats. „Wollen Sie nicht ein Spiel mit und machen? 
Wir warten jhon lange auf den Dritten.“ — ‚Dante, ib — id warte auf den 


Eriten.‘ 


Bari Marie Kaſch. (Auch ein Leben.) 
Ton Qudolf Weidemann (Hamburg. 
Alfred Jansen. 1904.) Eine Jean Paul Beftalt. 
Aber wie fommt diefer Tindliche, ſtill-glückſelige 
Menih in unfere Tage? Was will er hier? 
(Fr wird ja zum Geſpötte fein, er wird blutig 
enttäufcht aus diefer Welt treten. Nein, das 
wird er nit. Er wird den Spott nicht merlen, 
die unendliche Friedloſigleit nicht ſehen, er 
wird im Leben ein Borbild, ein zulunftäfreu: 
diger Vchrer fein und obſchon ſcheinbar nicht 
für dieſe Welt gemadt, wird er troß allen 
(rdenleides nad einem langen Leben dahin: 
jcheiden fo zufrieden gefättigt, als hätte er im 
Paradieſe gelebt. Das ift unfer Schulmeiſter 
Karl Marie Kaſch, wie ihn Ludolf Weidemann 
— ih möchte jagen — gedichtet hat, wenn «3 
nicht tatſächlich troß allem nit immer noch 
ſolche Gottestinder gebe, Manchem wird die Er: 
zählung zu getragen und lehrhaft fein, und wenn 
moderne Leer in dem Buche den „erbharzigen 
Realismus“ vermilfen, jo werden fie dafür 
jenen riftlich:germanifchen Idealismus finden, 
der eben wieder einmal in den Vordergrund 
tritt, um die verrofteten Herzen anzuglüben. 
Mebit rührenden Geftalten hat das Buch auch 
trefflicde Sentenzen. „Der Geiftliche ſoll nicht 
vergeflen, daß er Menſch ift, der Schulmeifter, 
dak er Kind war.” „Wer an einer Bahre 
feine Träne weinen lann, der kann auch feine 
trodnen.” Ganz und gar: Ein jchönes, liebens: 
würdiges Büchlein; fein Literaturbud, viel: 
mehr ein Bollsbud, und das bejagt einen 
tleinen Tadel und ein großes Yob. R. 


Romane — Heur Tolge. Bon Friedrich 
Spielhagen. Wohlfeile Lieferungsausgabe 
in 50 Heften. (Leipzig. Y. Staadmann.) Mit 
dem Roman „Frei geboren“, der bereits in 
der zehnten Auflage vorliegt, iſt nunmehr dieſe 
Nollsausgabe volitändig geworden. Dieſer 
Roman zählt zu den tiefften Echöpfungen des 
„Meifters des deutichen Romans“. Der Tichter 
ichildert nah Tagebudhaufzeihnungen den 
Lebensgang einer jtolzen, mit den beften Eigen: 
ichaften des Geiftes reich ausgeftatteten Frau, 
die als Tochter eines altadeligen höheren 
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Dffiziers nach dem Tode der Eltern in einem 
vornehmen Grzichungsinititute unterrichtet 
wurde und nad dem YAustritte aus dieſer 
Anftalt, weil fie die gewöhnlichen Konvenienz— 
heiraten verachtete, im Haufe eines Profefiors 
zur Lehrerin fih ausbilden wollte. Durch 
Verlettung mißlicher Verhältniffe aus diefem 
Haufe vertrieben, fand fie Aufnahme in einer 
reihen jüdischen Familie, die ihr mit großem 
Mohlwollen entgegenfam, und gelangte erft 
bier zur vollen Entfaltung ihres reichen Geiftes. 
Infolge ihrer Verheiratung mit einer der be— 
deutendften Finanzgrößen Tonnte fie fi mit 
allem äußeren Glanz umgeben und ihr Salon 
in der Dauptitadt wurde der Sammelplat 
für alle in der Politit, Kunſt und Wiſſen— 
ichaft hervorragenden Geiſter. Trotz allen 
Glanzes, unausgeſetzten Strebens und wieder: 
bolter Verſuche ſah fie fih zum Schluß um 
ihr Lebensglüd betrogen, wozu noch fam, daß 
fie in ein langes, unheilbares Siechtum ver: 
fiel. Als dann noch nad dem plößlichen Ber: 
Iufte ihres Vermögens und naddem fie lange 
Zeit hindurch die Wohltäterin zahl!ojer Armen 
geweien war, fi ihr die traurige Ausficht 
eröffnete, jelbft der Mildtätigleit anderer an: 
beimzufallen, iſt fie frei, wie fie geboren war, 
auch geſtorben. Man wird den Roman nicht 
ohne Gewinn für Geift und Herz aus der 
Hand legen. V. 
Am Bepter und Krenen. Zeitroman von 
Gregor Samarow. Neue Ausgabe. (Stutt: 
gart. Deutliche Berlagsanftalt.) Der Roman 
ichildert die Vorgänge des Jahres 1866, im 
deren Folge die arte Deutichlands eine gewal: 
tige Umgeftaltung erfuhr und bejonders ein— 
gehend jene Ereigniſſe, die das Königreich Han: 
nover betrafen. Bei der Bertrauensftellung, die 
Oskar Meding (das war befanntlid der bür: 
gerliche Name des unlängft veritorbenen Autors) 
bei König Georg V. cinnahm, war er in der 
Lage, Dinge zu jehen und zu hören, die minder 
Bevorzugten verborgen blieben, und wenn er 
feine Beobachtungen und Erfahrungen aud in 
das Gewand des Romans fleidet, jo unter: 
liegt es doc feiner frage, dak darin ein guter 
Kern tatiähliher Wahrheit enthalten iſt. In 


Peer 


buntem Wechſel führt der Verfafler den Lejer 
in Die Dauptjtädte, die für die Geſchichte jener 
ſtürmiſch bewegten Tage in Betradt fommen: 
Berlin, Wien, Paris, Hannover, und ein großer 
Zeil der bedeutenden oder doch vielgenannten 
Perſonen erſcheint vor dem Auge des an 


Mapoleon I. Ein Lebens: und Charalter: 
bild Napoleons mit befonderer Rüdficht auf 
ſeine Stellung zur hriftlichen Religion. Zum 
100jährigen Gedädtnis der Gründung des 
eriten franzöfiihen SKaiferreihes von Mon: 
jeigneur Brälat Dr. Engelbert Lorenz 
Fiſcher, geheimer Kammerherr Sr. Hei: 
ligleit des Papſtes. Mit 60 Jlluftrationen, 
Eine fleibige Arbeit, ein piychologiidhes Cha- 
raftergemälde über den genialen Mann erhält 
bier der Leſer. Der Berfafler gibt zum erften: 
male cine ſyſtematiſche Darjtellung der theo: 
retiichen und praltiigen WReligiofität Nas 
poleons. V. 

Zriedrich Uietſche. Eine Geſamtſchilderung 
von Rudolf Willy. (Zürich. Schultheß 
& Comp. 1904) So wunderlich grofartig 
oder vielmehr jo großartig wunderlich fteht 
Friedrich Nietzſche vor uns da, daß jede Schrift 
über ihn im vorhinein des Interefies ficher 
fein fann. So unerträglich engt dieier Gedanfen: 
rieje alle übrigen philoſophiſchen Tummelplätze 
ein, daß er jchon deshalb von niemand um— 
gangen werden fann. Des begeiftertiten Lobes 
würdig und des zormigiten Fluches wert, jo 
fieht ihn unſer Geſchlecht. Es hat von ihm 
feine richtige Peripeltive, es ftcht zu nahe am 
Berge. Aber auch alle Schilderer Nietiches 
ſtehen heute noch zu nahe am Berge. So ift 
es jchwer, ein wahres Bild von ihm zu geben 
und es fann das aud gar nicht verlangt 
werden. Nietiche gehört zu jenen Geftalten, die 
feine beftimmte Gejtalt find, die von jeder 
Seite aus amders zu jehen find, So ficht 
jeder Beichauer jeinen befonderen Nichſche, das 
heißt, jeder mißt ihn an fich jelbit. Im der 
Tat ift nicht einmal beftimmbar, ob er real: 
tionär war oder revolutionär, Egoiſt oder 
Altruift, ob er Philojoph war oder Dichter, 
ob er gejund mar oder Iranf. Gr war eines 
jener Prismen, in denen fi die ganze 
Menichheit eigenartig bricht und das Licht 
richtet ſich nah dem Kriſtalle. Bei Nietziche 
handelt es ſich nicht, ihn zu verftehen, jondern 
ihn zu jehen. Berjtanden hat er jich ja jelbit 
wicht. Doch anſchauen mu; man ihn cinmal, 
und dazu gibt oben angeführtes Bud eine 
qute Leitung. Bon einer bejtimmten Berjön: 
lichleit aus führt die Schrift in Nietzſches 
Werle ein. Solche, für die er nicht ift, werden 
durch das Buch abgeftoßen, ſolche, zu denen 
er eine Beziehung bat, werden geworben. So 
erfüllt Rudolf Willys geiftvolles Bud jeinen 
Stocd. R: 


⸗ 


Meſtermanns Monatshefle. Ein Publiziſt, 
dem es darum zu tun iſt, ſeinen Leſern ſtets 
die beſten Bücher und Zeitſchriften anzuraten, 
kann nicht oft genug hinweiſen auf „Weiter: 
manns illuftrierte deutſche Monatshefte für 
das gefamte geiftige Leben der Gegenwart“, 
die unter dem Schlagwort „Weitermanns 
Monatshefte* "feit 48 Jahren im deutjchen 
Volle wirken. Diefe ältefte deutiche Monats: 
Schrift ift auch die neuefte, indem fie die Lefer 
ftets im Laufenden hält über alle wejentlichen 
Erſcheinungen der Kultur, Im Laufenden 
hält nicht nah Art der Tages: oder au 
Monatsblätter, die alle neueften Nachrichten 
veröffentlichen und behandeln, ohne abzuwarten, 
ob diejelben fich beftätigen, Dieſe Monatshefte 
warten bei allem eine gewiſſe Entwidlung ab, 
um die Dinge dann ruhig und gründlich durch— 
arbeiten zu lönnen, jo dab uns das gefamte 
geiftige Leben, das heißt alle Ideen, Bejtre: 
bungen und Erfolge des menſchlichen Geiſtes 
aller Yänder allmählich vorgeführt werden. Das 
mir eben vorliegende Heft vom Juli 1904 
— es ıft ein zufällig herausgegriffenes — : 
enthält 3.®. einen glänzenden Aufjag von 
6, Ruge-Newyork über amerifanijhe Bild: 
bauer und Maler der Gegenwart, deſſen bei= 
gegebene pracdtvolle Jluftrationen, nebenbei 
bemerit, uns zeigen, daß die moderne rt, 
„Sezeſſion“ genannt, in Amerila nicht Eingang 
findet. Dasjelbe Heft enthält eine andere höchſt 
interefjante Arbeit von C. Koppe „Die Durd;: 
bohrung und Überſchienung der Alpen von 
der Semmeringbahn bis zum Stimplontunnel*, 
die im Auguftheit ihren Abſchluß hat. So 
wie Kunſt und Technik findet in dieſer Zeit: 
ſchrift auh Natur und Dichtung, Geſchichte 
und Philojophie ihre Buchung. Auch in Bezug 
auf die Ausftattung werden „Weftermanns 
Monatshefte” von anderen ähnlichen Erſchei— 
nungen kaum ereicht, gewiß nie übertroffen. 

M. 


Der Bürmer. Monatsihrift für Gemüt 
und Geift. Herausgegeben von J. E. Frei— 
hberrn von Grottfuß. VI. Jahrgang. 
(Stuttgart, Greiner und Pfeiffer.) Das Hod,: 
land. Monatsjchriit für alle Gebiete des 
Miffens, der Literatur und Kunſt. Heraus— 
gegeben von Karl Muth. Zweiter Jahr: 
gang. (Kempten. Joſef Kößls Buchhandlung. ) 

Zwei Monatsichriften im chriftlichem 
inne, die erftere evangeliſch, die letztere 
tatholiſch; beide möglichft zwedgemäh ge: 
halten, mit Geſchmack geleitet. Die religiöje 
Polemik tritt in den Hintergrund, das Poſi— 
tive Steht einigend voran und von einem 
Ichroffen MWideripruch gegen moderne Entwid: 
lung iſt laum etwas zu merlen, im Gegen— 
teil, die großen ſozialen Forderungen unjerer 
Tage werden durd den dhriftlichen Geift unter: 
ſtüht. Die Evangelifen wie die Katholiken des 
deutfchen Volles fühlen im jozialen Leben 


faum etwas Trennendes mehr; möchten denn 
die „führenden“ Geifter — nadjftreben. M. 


Deutſche Arbeit Monatsfchrift für das 
geiftige Leben der Deutſchen in Böhmen. 
Herausgegeben im Auftrage der Gejellichaft 
zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Literatur Böhmens. (Münden. Georg 
D. M. Callwey.) 


Ralender des Deutfhen Ichulvereines auf 
das Bahr 1905. Nedigiert von Hermann 
Hango. (Wien. 4. Pihlers Witwe und 
Sohn.) Diefer Kalender ſchießt heuer den Vogel 
ab. Das getraue ich mir zu jagen, bevor die 
übrigen Kalender erjcheinen, und würde ich 
mir zu jagen getrauen, auch wenn die Ka— 
lenderliteratur nicht fo ſehr im Argen läge, 
als es der Fall ift. Nebft dem reichhaltigen 
und forgfältigen Kalendarium und Mad: 
ihlagebud, das ja jelbjtverftändlich verlangt 
werden darf, ift das literariſche Jahrbuch 
diejes Kalenders heuer beſonders ausgezeichnet. 
„Der König im Bade“ von Wilhelm Fiſcher. 
„Ein Rod für den lieben Gott“ von Albrecht 
Graf Widenburg. „Aus der Werlftatt des 
Schriftftellers“ von I. 2. Heer. „Der Peter“ 
von Karl Bienenftein. „Seine Erlaucht lommt!“ 
von ©. U. Refiel. „Warum fo fpät erft, 
Georgine?* von Friß Lemmermayer. „Pro: 
vinzgäfte* von Rudolf Kleinede. „Das Wald: 
bauernhaus” von Johann Peter. „Ausflügler* 
von F. Gunther. „Von der Rar“ von Leopold 
Hörmann. „Der Kruti Tuifel-:Sepp“ von 
Nudolf Greinz. „Die Übergabe” von Ottolar 
Kernftod u. j. wm. Schon diefe Titel und 
Namen deuten die weite Stala an, die das 
Jahrbuch harmoniſch fpielt und für ein 
großes gebildetes Lejepublilum eingerichtet hat. 
Die Ausftattung ift würdig und unter den 
vielen ernften und humoriſtiſchen Bildern ift 
nicht eins, das den Beihmad verhöhnt. M. 


Büchereinlauf. 


Bernhard Rotter. Roman von Norbert 
Normann. (Dresden. €. Pierjon. 1905.) 

Emil Werders Schuljahre Erzählung von 
U.T.Holtermann. (Dresden. A. Pierſon.) 

Eva oder der Weg. Von Walter van 
der Elbe. (Eiberfeld. Lebensheimer Verlag.) 

Brandfifter Blik und andere Skizzen 
Von Alfred Kolben. (Tresven. E. Bier: 
jon. 1904.) 

Goldene Früchte aus” Märdhenland 
Märden für jung und alt von Glifabeth 
Bnauf: Kühne (Bremen. G. 9. von 
Halem.) 

Auf der Pult. Bauernlomödie in einem 
ut von Karl Merk, (Münden. Rubin: 
verlag.) 
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Loewes Berlag, Ferdinand Earl, 
Stuttgart: 

Aus dem deulfchen Sagenſchatz. Die Ni: 
belungen, Zohengrin, König Rother, Gubrun 
und Wolfdietrich Bon A. Ostar Klauf: 
mann, 

Fislott. Fine Erzählung für junge Mäd: 
hen von Martha Giſe. 

Ein armes Groffladikind. Ein Jugend— 


leben. Sindem und Elten erzählt von 
Eduard Wahl. 
Danderlebniffe von Gerfläker. Für Die 


Jugend herausgegeben von Rarften Brandl. 


Städte der Heimat. Gedichte von Peter 
Scheellbad. (Karlsruhe Friedrich Gutſch. 
1904.) 

Befus von Nazareth. Freireligiöſes Schau: 
fpiel in vier Aufzügen von Johannes 
Mehmer. (Dresden. €. Pierfon. 1905.) 

Aus drr Werdejeit des Ghriflentums. 
Bon Profefior Dr. 3. Gefflen „Aus 
Natur und Geifteswelt“. Sammlung miffen: 
ſchaftlich -gemeinverſtändlicher Darftellungen 
aus allen Gebieten des Wiſſens. (B. G. 
Teubner. Leipzig.) 

Gorthe als Erzieher. Von Dr. Bern: 
hard Münz. (Wien. Wilhelm Braumüller. 
1904.) 

Eduard Mörike. Don Walter Eggert: 
Windegg. (Stuttgart. Mar Kielmann. 1904.) 

Wie id ein Chriſt wurde. Belenntnifie 
eines Japaner. Bon Kanſo Utfhimura. 
(Stuttgart. N. Gundert. 1904.) 


Bulius Otto. Sein Leben und Wirken. 
Zu feinem hundertften Geburtstage heraus: 
gegeben und den deutjchen Sängern gewidmet 
von W. Richard Sheumann. (D. und 
R. Becher, Dresden.) 

Die Eiere der Erde. 38, Lieferung. Von 
Prof. Dr. W. Marſhall. (Deutjche Ber: 
lagsanftalt.) 

Sächſiſcher Holkskalender 1905. Redaktion 
Paftor Hidmann. Berlag der Niederlage 
zur Verbreitung chriftlihder Schriften im 
Königreihe Sachſen in Dresden. 

Bon den Geubnerfhen Künfler-$tein- 
zeichnungen find ſoeben drei neue erſchienen: 
Albert Haueifens „Köhler“, „Die jungen 
Tannen” von Berta Welte un Otto 
Loibers „Sonntagsitille*. Tiefe Kunſt— 
manier findet immer nod ihre Berehrer. Wir 
verbudgen nur die Erſcheinungen. 

Kinderlieder mit Alavierbegleilung für 
Zamilie und Kindergarten Zufammengeftellt 
von Adelaide von Gottberg:Herzog. 
(Konrad Gretlein. Leipzig.) 


BE Porftchend beiprocdene Werte ꝛc. 
fönnen durddie Buhhandlung „Zeylam“, 
Graz, Etempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Borrätige wird fchnellitens beforgt. 
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Aufruf an Berfhönerungs-, Touriſten- und Rulturvereine! 


Der Schub der Natur und ihrer Tandichaftlien Reize joll die wichtigſte 
Aufgabe des „Üfterreichifhen Verbandes für Heimatſchutz“ fein, deſſen Gründung 
(mit dem Site in Wien) der Dürerverein Baden bei Wien in die Hand ge 
nommen hat. 

Die Bejeitigung und Zerjtörung landichaftliher Schönheiten joll bintangehalten, 
die Reklame in der Natur joll bekämpft, ihre inbuftrielle Ausnützung joll im die 
gebührenden Schranfen verwielen und der Verſuch gemacht werben, das SHeimatliche 
in der Architektur, in Kleidung, Sitten und Gebräuchen zu erhalten oder wieder 
einzuführen. 

Jeder ſchöne Baum, jede ſchön gelegene Ruhebank, jeder freundliche Weg 
müßte bier den liebevollen Schüger finden. Die Liebe zu allem, was grünt und 
blüht in Wald und Feld, das Verftändnis für die taufendfältige Schönheit der 
Landſchaft, das Verhältnis zu unfer aller Heimat, der großen Gotteswelt, und zu 
dem Stüdchen daraus, das im engeren Sinne unfere Heimat ift; bier müßte es 
Wedruf und Wiederhall finden: Aber bier müßten auch die Burgen errichtet werden 
sum Kampfe gegen das elende Bauen, das mit feinen toten Würfeln die Schönheit 
der Städte und Pörfer fteinigt. 

AU das ift anzuftreben dur die Geiepgebung und durch perjönliche Ein- 
wirfung und Belehrung. 

In Humderttaujenden unferer Mitmenschen find diefe Gedanken und Gefühle 
erwacht. Zerjtrent aber über alle Yänder fehlt ihnen die Macht, bier helfend ein- 
zugreifen. Dieſe Hunderttaujende zu organifieren, fie zu einer Macht zu geftalten, 
der nicht3 widerftehen kann, joll der Zwed des „Berbandes für Heimatſchutz“ jein. 

Alle Vereine, welder Art immer, allen voran die Verſchönerungs-, Touriſten— 
und Slulturvereine, werden daher aufgefordert, im Intereſſe der guten Sache diejem 
Verbande beizutreten und dadurch ihr Scherflein dazu beizutragen, daß der lieb: 
und gedanfenlofen Vergewaltigung der Natur in all ihren Formen in unferer engeren 
und weiteren Heimat ein Biel gejegt werde. Schaffen wir damit den Ausgangs- 
punkt für eine neue ſchönere Zeit, in der die Menjchen nicht mur die Befriedigung 
ihrer körperlichen, jondern auch ihrer jeeliihen Bedürfniſſe erjtreben, in der in den 
Menjchen wiedererwachen joll die Freude an ihrer Heimat, ihrem Heim. 

He mehr Vereine fih dem Verbande anjchließen, deito arößer wird die Aus- 
ht auf Erfolg jein, mit deito größerem Nahdrud wird er jeine Tätigkeit entfalten 


önnen. Dürerverein Baden bei Wien. Der Geſamtausſchuß. 


Anmerkung: Ale Anfragen (Rüdporto erbeten) find zu richten an den 
„Dürerverein Baden bei Wien’. Die proponierten Satungen 20 h in Marfen. 


Für die Wiedererbauung der Rirche St. Kathrein am Hauenftein 


find bisher eingegangen bei Peter Rojegger in Krieglab: P. D. „Die Liebe höret 
nimmer auf‘ 12 K, Roſa Fiſcher 5, Ludwig und Philippine Tunner 10, Alois 
und Thereie Hals 20, Prof. Johann Robiſchek 3, Prälat Frühwirt 5, Otto 
Hellige 8, Dr. der Theologie Wig-Oberlin 10, „Gott vermehrte die Gabe’ 10, 
Dr. Duafjtelo 6, Adolf Bachofen von Echt 50, Wiltor Fenier 20, Finanzrat 
G. Kroisleitner 12, Karl und Dr. Adolf Klaydy 15, Dr. Alerander Spitmüller 10, 
Ktanzleiperjonal des f. f. Bezirfsgerichtes Hernals 950, Joſefa Bisinger 1, Karl 





Keiterer 5, 3. Zah 2, Hermann Bührlen 50, Felix von Versbach 5, 
Galvins 10, Franz Axmann 2, Ungenannt Villah 30, Dr. Ertl 10, eine prote- 
ſtantiſche Gretl 2:50, Th. Hornung 5, Pr. Johann Lanyi 10, 9.3. W. 5, 
Heinrich Palme 2, R. Gründorf v. Zebegenn 5, „Dem Waldjchulmeifter in treuer 
Verehrung‘ 10, Johann Pagelt 2, Philipp Straßer 25, Öfterreihiicher Touriften- 
fub 50, eine evangeliihe Familie 8, G. Walter 1, „Eine fejte Burg ift unſer 
Gott 20, 2. Mühlbader 10, Familie S. 6, Elije von Arthaber, Guftav Adolf— 
verein 20, ©. Müller „In danfbarer Grinnerung an die Heilandskirche“ 10, 
M. Plant 2, Roſa Schierl 2, Thereje Dietiher 6, Dr. Julius Fink 5, Pollak 2, 
F. Ritihl 2, 9. Maverhofer 10, Maria Engelbert 5, Hans 8. 20, Helene 
Pucho 3, Evangeliihde Gemeinde Mürzzuichlag 50, Johann Floh, Sammlung, 10, 
G. Kutibera 2, I. Fuchs 1, M. Preißler 5, Joſef Sadinger 10, Marie Bene- 
dini 3, A. Seide €. v. Nordenheim 20, Kenny Schlemmer 7, Weihnäherin Mar- 
burg 6, B. und C. Stritiher 6, Rudolf Brunner 5, Leopold MWieninger 3, drei 
Gvangelijten am 12” Auguſt 8, Ein Evangeliiher 20, Ungenannt 5, eine von der 
Waldheimatgeſellſchaft veranftaltete Vorleſung in Mürzzuſchlag 500, Mirz! „Die 
Hälfte meines Monatsgeldes“ 2, Wien, Neuſtiftgaſſe, 150, Marie Aufenthaller 2, 
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ein Jünger 


€. ©. 1, „Ave Maria 3, Pfarrer A. Kappus 5, Thereie Koller 2, Mauer: 
mann 5, Ungenannt 1, Thereſe Sceinigg 5, M. F. 30, Franz Goldhann 25, 


Stadtpfarrlapläne Graz 25, Minni Eptrainoh (?) 6, F. Tip 10, Th. Reichel IC, 
Huber 120, Karolini Pokorni 6, Martin Bacher 20, Faby 3, „Bergfreund““ 6, 
Parrer Monojchet 3, Marie Müller 20, Emma Burlart 5, 3. Graba 5, Verein 
epangeliicher Glaubensgenoſſen Brut 10, Ida Herzig 10, SHeimgartenabonnent 3, 
Emma Scheuch 5, Jakob Fritz 1, Heinrich Lufaseder, Altdeutibe Weinftube, Samm— 
fung 20, Thereſe Helzel 2, Prof. Gurlitt 5, Konſul Friedrih Böhler, Kapfen— 
berg 1000, Sammlung in der Grazer Stadtpfarrfirche 5480, drei Unbekannte durch 
Kaplan Neubauer 115, von einem Semiten, einem Wroteitanten und einem Katho— 
lifen 6, Anton Zadrazil in Paulusbrunn 360, 

Bei der Gemeinde St. Kathrein eingegangen: 


9. DOftmüller 4, Joſef 


Weis (2) 5, ©. B. 4, Johann Geihler 10, E. Ang 30, D. Wenzel 10, Haupt» 
Stappa 2. 


mann Grünzweig 5, J. Tauſchmann 4, Dr. Lufas 3, Zujammen 


2721 K 50 h. 
Am 10. September 1904. 


IA [ Poftfarten des „Beimgarten“. KIA 


Du arüßteft mid zu Sechzich. 
Denn was fih liebt, das nedı ſich. 
Ich grüke Di zu Siebzic, 
Deun was fih nedt, das liebt fi. 
DE Wir machen immer wieder aufs 
merljam, daß unverlangt gefchidte Manu: 
jfripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 





Br. M. W., Wien. Tas im feiner Art 
llaſſiſche Werlchen „Oftiteiriiches Banernleben“ 
von Roſa Fiſcher beweift doch jonnentlar, dak 
die Schriften diefer Schriftitellerin nicht Dichte: 
riicher Phantaſie entipringen. Roſa Fiſcher ſchil— 
dert wahr und treu nach dem Leben und darf in 


ihrem enggezogenen Fache als Autorität gelten. 
Baron ©. M. ©. „Es gibt auch eine 
Jugend im grauen Haar, aber feine im ge 
färbten,“ Beherzigen Sie dieſes Wort der 
„Jugend“ und jagen Sie e3 weiter. 
An Ludwig Martinelli zu feinem ſieb— 
jigften Geburtstage: 


(Geichloflen am 15. 


Für die Redaktion verantwortlih: Nofef KRöck. 


werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendmwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Tepot, wo fie 
abgeholt werden Tönnen. A 


Redaktion nnd Berlag des „Heimgarten‘. 
September 1904.) 


Truderei „Yenlam” in Gray. 


‚beim nar En 


— — ———— 
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2. Heft. 





Das hölliſche Automobil. 


Fin Märchen für jämtliche Altertjtufen und Rangstlafien nad einer Idee Alf Bachmanns 
von Dito Julius Bierbaum, 


DI" Rieſe Rumbo konnte die Menſchen nicht leiden, weil fie neben 
2, ihm jo lädherlih Hein erſchienen, aber doch klüger waren als er, 
und weil e& ihm wegen feiner unmäßigen Größe und Ungeſchlachtheit nicht 
möglid war, mit ihnen zujammen zu wohnen, — was er doch von wegen 
Kartenſpiel und anderen Luftbarkeiten, die man nicht allein beforgen kann, 
ganz gerne gemocht hätte. Wie hätte er aber mit jemand Sfat Ipielen 
oder ſonſt etwas angenehm WVertrauliches treiben jollen, da er jo groß 
war, daß er jelbjt die größten Häufer der benadhbarten Haupt- und 
Rejidenzitadt nicht einmal zu Leibftühlen benützen konnte, weil fie dazu 
zu niedrig gewejen wären? Daraus könnt ihr euch wohl ungefähr ein 
Bild mahen, wie über alle Maßſtäbe und Begriffe ausgedehnt diejer 
sterl war. 

Mein Onfel, der doh auch ein Mann von gutem Gardemaße und 
überdies Pfarrer, aljo gewöhnt war, jeinen Blick immer aufs Höchſte zu 
richten, hat mir mehr als einmal beteuert, daß Numbo alle feine Begriffe 
von Länge und Breite übertroffen habe. Übrigens ift e8 diefer mein Onkel, 
der mir dieje Geſchichte erzählt hat, was zu bemerken ich nicht ermangeln 
will, weil man jonjt denken könnte, jie hätte feine Moral. Die Wahrheit 
ift, daß fie mehr Moral hat, als jelbit der aufmerkſamſte Zuhörer beim 


Rofengers „Heimgarten“, 2 Heft, 29. Jahrg. 6 
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erjtenmale merken kann. Man muß fie fi alfo ein paarmal erzählen 
laffen. Es verlohnt ji. 

Sch Telbft habe fie ſehr oft gehört, nämlich immer, wenn mein 
Onkel meinen Water zu beſuchen fam, um, wie er ſagte, „nah dem 
Rechten zu ſehen.“ Es jcheint aber, daß das Rechte ſich bei uns im 
Seller aufhielt. Denn dorthin begaben ſich bei ſolcher Gelegenheit 
die beiden Brüder jogleih, wenn der ältere beim jüngeren zum Beſuche 
angefommen war. — Dies nebenbei und ohne eigentlihe Beziehung 
zu Rumbo. 

Der war alfo nach der Überlieferung meines Onkels ein über: 
gewaltiger Geſelle. Ich wünschte jehr, jeine Größe in Metern angeben 
su können, aber in diefer Hinſicht hat es mein Onfel an Exaktheit fehlen 
laffen. Statt einfach zu jagen: ſoundſoviel Meter oder meinetwegen bayrifche 
Nuten war er lang, liebte er es, die Ausdehnung des Rieſen durch 
Vergleiche oder Bilder anzudeuten, wobei es mir nicht entging, daß dabei 
nicht immer das Gleiche herauskam. Machte ih ihn darauf aufmerkiam, 
jo pflegte er zu jagen: „Mein lieber Junge, bei ganz großen Gegenftänden 
irrt ſich jelbit die Bibel. Für das, was das gewohnte Maß maßlos 
überjchreitet, haben wir Menjchen nicht einmal die Fähigkeit, in Bildern 
ordentlihe Mapjtäbe zu finden. Kehre dich nicht daran, wenn id dir 
einmal jage: Rumbos Beine waren jo di und lang wie die Türme 
der Frauentiche zu Münden und ein andermal: Rumbos Nafenlöcher 
waren jo breit und lang wie der Tunnel durch den St. Gotthard. Das 
jtimmt freilich nicht; aber aufs Stimmen fommt’3 auch nicht an, wo ſich's 
um Rieſen handelt. Sei frob, zu wiljen, und laß es dir genügen, daß 
Rumbo auf alle Fälle erftaunlid groß war; — wenn du Luft haft, 
jeiner Größe noch ein paar Kilometer hinzuzuſetzen, jo tu dir feinen 
Zwang an. Meinetwegen kannſt du ihn dir aud ein bischen Heiner 
vorjtellen, wenn er dir dadurch näher kommt, aber, verfteht ji, immer 
noch jo riefig, daß du dich felber darüber wundern mußt. — Darauf 
fommt es an.“ 

Ich empfehle euch, es auch fo zu halten. 

Da Rumbo nit unter Menſchen wohnen fonnte, lebte er ftändig 
auf dem Lande, und zwar in der Nähe der Stadt Stnödelimfraut, die 
fich einer jehr waldigen Umgebung erfreute. Dort war aber auch wirklich 
ein Mordstrum von einem Walde, ein Wald, der für ihn paßte, ala 
wenn er ihm angemeflen worden wäre. Tannen wuchſen darin, jo Did, 
daß ein Menſch, der um eine hätte herumgehen wollen, dazu eine gute 
Stunde gebraucht haben würde. Er hätte aber gar nicht drum herumgehen 
können, weil die Wurzeln diefer Bäume wie Gebirge über die Erde 
bervoritanden und weil dad Moos, das auf ihnen wuchs, jelber wieder 
jo hoch und dicht war, wie das Gebüſch in einem gewöhnlichen Walde. 
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Für Rumbo aber war der Wald eben darum gerade recht; md 
er verließ ihn nur einmal in der Mode, nämlih am Sonnabend, wo 
er ih ſeine Mahlzeit holen mußte. Denn er aß nur einmal in der 
ode, am Sonntag. Das kam daher, weil für ihn eine Woche fo viel 
war, wie für ung ein Tag. 

In der Hauptſache beitand feine Mahlzeit aus Gemüſe. Birkenbäume 
waren für ihn Spargel, Eichenbäume Spinat, aus jungen Tannen madte 
er ſich Sauerampferbrei. Kuchen und andere fühe Speifen konnte er fid 
nit verihaffen, außer wenn er gerade einmal bei einem Bienenzüchter 
vorbeifam. Da fraß er dann gleich jämtlihe Bienenftöde mit dem Honig, 
aber auch mit den Bienen auf, und wenn ihn die Bienen im Munde 
und im Magen ftahen, ſagte er: „Ei, das pridelt recht angenehm.“ 
Sonft beitand feine Nahipeife immer aus einem Menſchen, und er 
meinte, das Menichenblut jei ſüßer als aller Donig; nur ſchade, daR 
man nicht viel davon vertragen könne, weil es duſelig made. 

Da Rumbo dumm war, war er aud faul, und jo fam e8, daß 
er meiſtens der Länge nah auf dem Boden lag und jchlief. 

Wie er nun einmal jo dalag, fühlte er ein Juden in jeiner Naje 
und mußte mießen; — bapi! flog ein Menih aus feinem Naſenloch 
und mitten auf die ganz mit zottigen Haaren bededte Bruft. 

„Hahaha!“ late der Menſch; „da bin ich aber mal jchön weich 
gefallen. * 

„Bas! Du lachſt noch?“ brüllte Rumbo, „dich werd’ ih übermorgen 
treffen.“ 

„Mich ?* rief der Menſch — „dazu bit du ja viel zu dumm. 
Ehe du mich ergreifft, bin ich Schon ganz wo anders,“ 

Und ridtig, wie Rumbo nad ihm fallen wollte, jaß der Menſch 
ihon in jeinem linken Ohre und jehrie hinein: „Du großer Ejel!” 

Rumbo wollte ihn jih aus dem Ohre wilden, aber da war der 
Menſch ſchon lange weg. Und wo ſaß er? Im Winkel des linken Auges 
und fißelte den Rieſen. 

„Seh weg!“ ſchrie Rumbo, „das kann ich nicht leiden.” (63 war 
ihm, wie wenn uns eine Mücke ins Auge gekommen iſt.) 

Der Menſch aber fagte: „Nicht eher, ala bis du mir verjprichit, 
mih in Ruhe zu laffen. 

„sa doch, ja doch, brüllte der Riefe, „mah nur, daß du aus 
meinem Auge raus kommſt. Das ift zu widerwärtig.“ 

Und der Menich ſetzte ſich auf eine MWarze, die ſich wie ein mit 
Gras bewachſener Dügel, mit Haaren bejeßt, auf des Riefen Naſenſpitze 
erhob. 

„Das ift ein angenehmer Ausfihtspunft, ſagte der Menſch. Ich 
babe zwei Seen vor mir, die von Tannen umgeben find, und dahinter 
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ift ein Gebirge mit vielen Schluchten, und Hoch oben ein Wald von roten 
Bäumen. 

„Ra ja: meine Augen, meine Stirne und mein Kopf,“ ſagte der 
Riefe; „aber was ift dir denn eingefallen, daß du in meine Naie 
gekrochen bift ?* 

„Es ift jo heiß heute,” antwortete der Menſch, „und ich dachte 
mir, daß es in dieſer Höhle jchattig umd fühl fei.“ 

„a, haft du denn feine Furcht?“ 

„Bor wen denn?“ 

„Na, vor mir! 

„Bor dir? Dazu bift du mir zu dumm.“ 

Da merkte der Niefe, daß diefer Menſch jehr mutig und verſchmitzt 
war, und er ſprach: 

„Du gefällft mir, Menſch, du kannſt als Gehilfe bei mir eintreten. 
Nie Heikt dur denn?“ 

„Frechdachs,“ antwortete der Menſch. 

„Das ift ein ſchöner und paflender Name für dich,“ meinte der 
Rieſe; alfo, willit du?“ 

„Meinetwegen,“ ſagte Frechdachs, „wenn es nur aud was Oxdent- 
liches zu tun gibt und nicht jo gewöhnliche Dantierungen wie in der 
Stadt. Dort haben fie nichts mit mir anfangen können und wollten 
mich deshalb ins Gefängnis jperren. Ich bin aber ausgeriſſen.“ 

„Na, dann paßt du ja famos zu mir, Frechdachs?“ ſagte Rumbo. 
„Du ſollſt dich nicht zu beklagen haben. Bei mir gibt's nur jolhe Sachen 
zu tun, die in der Stadt verboten find. “ 

„Das kann ih mir denken,“ ſagte Frechdachs, „denn du jelber 
würdeft in der Stadt verboten werden, wenn fie dich verbieten fünnten. 
Aber jag mal, wozu braudjt du denn einen Gehilfen, du großer 
Schlagtot? Ein Kerl, wie du, braucht ja bloß irgendwo binzufallen, 
und gleich liegt rechts und links von ihm, was er braudt.“ 

„Das verſtehſt du nicht,“ ſagte Rumbo. „Ich bin zu groß. Erſtens 
werd’ ich zu ſchnell bemerkt; danı find meine Bewegungen zu langlam; 
und ſchließlich kann ich jo Heines Zeug, wie ihr Menjchen jeid, nicht 
gut anfaſſen. Entweder zerguetihe ih fo eine Made, oder fie ruticht 
mir durch eine Fingergelenkfalte weg. Ich jage dir: ich müßte verhungern, 
wenn ih mich von Menſchen nähren müßte. Zum Glück brauche ich euch 
nur als eine Art ſüßer VBerdauungspillen. Aber dazu jeid ihr mir 
unbedingt nötig. Und deshalb ift es mir jehr angenehm, einen Menjchen 
als Gehilfen zu haben, denn niemand kann einen Menjchen beifer fangen, 
als ein Menih. — Ih habe auch immer Menjchen ala Gebilfen gehabt, 
aber leider, leider waren e8 immer unvorſichtige Burſchen, die allzubald 
auf irgend eine Weile bei mir zugrunde gingen, Der eine fiel mir ins 
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Ohr und brach das Genid auf meinem Trommelfell, der andere verlief 
ih im Wald meiner Haare und verhungerte; ein dritter ertranf in einem 
Schweißtropfen von mir, ein vierter, der leider zu viel trank, hielt in 
der Betrunfenheit, al8 ich einmal gähnte, meinen Mund für einen Wein- 
felfer, lief hinein und erftidte, wie ih den Mund zugemacht hatte, in 
einem hohlen Zahn, und jo weiter und fo weiter. Du ſiehſt alſo, daß 
du gut aufpallen mußt.“ 

„Mir paſſiert jo was nit; verlaß dich darauf,“ meinte Frech— 
dachs; „ih bin daran gewöhnt, aufzupalfen, wie ein Luchs, denn unfer: 
eins muß auch unter Menſchen immer auf feiner Dut fein. Bloß die 
braven Leute dürfen e3 fi erlauben, ohne befondere Auſmerkſamkeit ihrem 
Tagewerke nahzugehen. Wir, die wir nicht brav find, jondern immer 
entweder etwas Böſes getan haben, oder etwas Böſes tun wollen, oder 
gerade dabei jind, etwas Böfes zu tun — wir müſſen immer die Ohren 
fteif und die Augen offen halten. Meinetwegen kannt du aljo ganz ruhig 
jein. — Aber: was frieg ih denn ala Kohn? 

„Was? Lohn willſt du auch noch?“ brüllte Rumbo. „Sei froh, 
dag ich dich nicht zum Nahtiih einnehme. Nein, mein Lieber, Lohn 
gibt's nicht. Döchftens einen Titel. Wie willft du lieber heißen: General 
oder Hofmarſchall?“ 

„Gar nichts will ich heißen,” ſagte Frechdachs; „Lohn will ich 
haben.” 

„Alſo wie viel denn,“ fragte Rumbo. 

„Kein Geld,“ antwortete Frechdachs, „du follft mic zu einem 
Rieſen maden, wie du jelber einer biit.“ 

„Das kann ih nicht,“ ſagte Rumbo. 

„Doch kannſt du's,“ erwiderte Frechdachs. „Ich weiß ganz gut, 
dat du's kannſt. Aber du willſt nicht, weil du Angft haſt, daß ich dich 
dann totihlage, du Feigling.“ 

„Na, alfo gut, Frechdachs,“ ſagte Rumbo, „ich made did zu einem 
Niefen, aber erft, wenn du mir hundert Menschen gebracht haft.“ (Nach 
dem neumundneunzigiten freß ih ihn auf, dachte er ſich.) 

„Abgemacht,“ ſagte Frechdachs. „Und mas joll ich zuerjt tun?“ 

„Om, ja, warte mal,“ überlegte der Rieſe eine Weile; „da iſt 
drüben in der Maffermühle der junge Müller Bartel Klippklapp, der ift 
weiß wie fein Mehl vor lauter Fett und muß allerliebft nad Korn 
ihmeden. Den hole mir! Aber er ift jchlau, weißt du. Du mußt es 
flug anjtellen. “ 

„Wenn's weiter nichts ift,“ ſagte Frechdachs, rief feinen Rappen, 
der in der Nähe weidete, ſchwang fi in den Sattel und ritt davon. 
Schon nah fünf Stunden fam er wieder und jchleppte den jungen 
Müller an einem Stride erwürgt hinter ſich ber. 


„Sieb mal an!” lachte der Rieſe, „da haft du ja den Bartl 
Klippflapp, der jo ſchlau war. Bift wohl noch ſchlauer geweſen?“ 

Frechdachs antwortete: „Dazu hat nicht viel gehört. Der dumme 
Kerl ftand gerade in feinem Garten und las Raupen vom Kohl. Du, 
Bartel, rief ih, was madhft du denn da? Raupen lejen jagte Bartl. 
Was machſt du denn mit den Raupen? fragte ih. — Was toll id denn 
damit maden? antwortete er; tot machen tu ich ſie; fie freifen mir jonit 
meinen Kohl. — Na, höre mal, ſagte ich, das ift aber unrecht; die 
armen Tieren wollen doch auch leben. — Biſt du jo ein Eſel, erwiderte 
Bartel, daß du dir deinen Kohl von Raupen freifen läßt? — Nein, 
jagte ich, ih babe gar feinen Kohl, aber Hunger. Gib mir einen Kohl- 
kopf, Bartl. Haft du Geld? fragte der Müller. — Nein, ſagte ich, du 
ſollſt ihn mir Schenken. — Du fannft meine Rückſeite bewundern, rief er 
da aus, lachte und drehte ih um. — MWart’, dachte ich, alter Geiz- 
fragen, für meinen Meifter Rumbo jollft du auch bald eine Raupe fein, 
wart ihm die Schlinge meines Strides um den Balz, zog fie feſt an, 
und ritt hui, huſſa hop, galopp mit dem Anhängel davon. Da haft du 
den Mehlwurm! 

Der Rieſe war jehr zufrieden mit diefer Leiftung und lobte jeinen 
Gehilfen, fand aber, daß der Müller 3 u mehlig ſchmeckte. „Bring mir 
was Pifanteres das nächſtemal,“ befahl er. 

Frechdachs machte jih auf und überlegte: Wen ſoll ic bringen ? 
Da begegnete ihm in feiner Kutſche der Doktor Raſſo Schneidebein, der 
zu einer armen alten Frau gerufen worden war. „De, Herr Doktor, 
Herr Doktor!“ rief Frechdachs, „bitte kommen Sie doc gleich zu meinem 
Meifter, der ſich übergeſſen und Bauchkneipen hat, und geben Sie ihm 
was ein.“ „Dat dein Meifter Geld?” fragte Doktor Schneidebein. „Na, 
ih danke,“ jagte Frechdachs, „Geld wie Heu! Sie kriegen zehn Thaler. * 
— Zehn Thaler? date fih der Doktor, das ift ein hübſches Stüd Geld, 
und von der Alten krieg ich bloß ein Vergeltägott. Mag fie meinetiwegen 
ohne mich fterben! — „Alſo ſchön,“ Tagte er, „ich fomme mit; es muß 
aber aud etwas Ordentliches zu effen geben.“ „Einen fetten Braten,“ 
jagte Frechdachs, und ſah dabei den Doktor an, der in der Tat ſehr 
fett war. 

Als fie in die Nähe des Waldes kamen, wo der Rieſe wohnte, 
wurde es dem Doktor unbeimlih zumut. „Das ift ja der wilde Wald, 
wo der Menſchenfreſſer hauft,“ rief er; „bift du wahnfinnig, daß du mic 
dorthin Führt?" — „Wieſo denn,“ ſagte Frechdachs, „es ift ja der 
Menſchenfreſſer, dem Sie etwas eingeben follen, weil er Bauchweh 
bat. „Umgotteswillen,” jchrie der Doktor, „was joll ich denn dem Riejen 
eingeben ?* — „Sid jelber jollen Sie ihm eingeben, denn fie fteden 
ja voll von Medizin," ſagte Frechdachs. — „Nein, nein, nein, das 
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will ih nicht,“ rief der Doktor, „ih muß zu einer alten Frau, die im 
Sterben liegt. Umkehren, Kutſcher, Umkehren! — „Das hätteft du früher 
Jagen jollen, alter Schuft,“ rief Frechdachs, ſchlug dem Doktor den 
Schädel ein, legte ihn quer vor fih auf den Sattel und galoppierte 
davon, ehe der KHuticher feinem Bern hätte zu Hilfe kommen können. 

Auch mit diefer Leiftung war Rumbo jehr zufrieden, zumal der 
Doktor in der Tat jehr pifant nah Karbol, Jodoform und anderen 
Medizinen Ichmedte. 

„Du bift ein verflirter Kerl, Frechdachs,“ ſagte er, „und verftehit 
Abwechslung in meinen Nahtiih zu bringen. Was gibt's denn nächſten 
Zonntag ?“ 

„Einen Pfarrer,“ antwortete Frechdachs. 

„Ab,“ Ihmunzelte Rumbo, „einen Pfarrer! Das ift eine ganz 
herrliche Idee! Such’ aber einen recht fetten aus, ja?“ 

„Ich weiß Ichon einen,“ ſagte Frechdachs, und dachte an den, der 
ihm in der Ghriftenlehre immer jo heftig ins Gewiſſen geredet hatte, 
weshalb er ihn aufrichtig haßte. Ging alio zu ihm und ſprach: „Xieber 
Herr Pfarrer, ih joll euch zu einer Gaftmahlzeit bei meinem Deren, 
dem reihen Gutäbeliger Jörg Maulvoll, einladen für nächften Sonntag. 
Mein Herr würde glüdlich fein, einen jo heiligen Mann nah Verdienſt 
mit berrlichiten Speifen und Weinen zu bewirten.“ Und fügte nod viele 
grobe Schmeicheleien und Grzählungen hinzu, was für ſchöne und qute 
Dinge e3 geben werde. Der Pfarrer war aber wirflih ein frommer 
Mann und ſprach: „Am Zonntag habe ich Feine Zeit, viel zu eflen 
und zu trinken, da muß ich meine Predigt halten. Komm du in meinte 
Predigt, Burſche, und dein Herr auch, das ift meine Ginladung. 
Yeb wohl!“ 

Au weh! dachte ſich Frechdachs, bei dem bin ich ſchief angekommen. 
Wenn die Pfarrer alle jo jind, kann ſich Rumbo den Mund abwiſchen. 
Es waren aber nicht alle jo. Schon beim nächſten glüdte es. 

„zo?“ jagte der, „gefüllten Truthahn, eingemachte Hammelsnieren, 
Erdbeeren mit Schlagrahm, Apfelfinentorte und Muskatwein? Om! hm! 
Und Herr Maulvoll ift ein Mann, der einen heiligen Lebenswandel 
ihägt. Gut, gut. Jh komme. Ich komme gleich mit.“ 

Während er fich reijefertig machte, fam ein Bote und meldete, daß 
ein armer Taglöhner am Sterben ſei und gerne no mit dem Deren 
Pfarrer beten wolle. Ich habe eine wichtige Abhaltung, ſagte der Pfarrer; 
ſo Schnell ftirbt ſich's nicht; er ſoll bis morgen warten. 

Du wirft gleih jehen, wie ſchnell ſich's ftirbt, dachte ſich Frech— 
dachs, half den diden Pfarrer in die Kutſche, ſetzte ih auf den Bod 
und fuhr los. Die Pferde liefen wie der Wind, die Kutſche Iprang und 
tanzte nur jo über Stof und Stein. — „Nicht fo jchnell, nicht jo 
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ichnell,“ rief der Pfarrer; „das Eſſen wird mir nicht befommen, wenn 
ih To durchgerüttelt werde,“ 

„Aber miürbe wirft du werden,“ riet Frechdachs. 

„Mürbe? Wie jo? Was heißt das?“ Feuchte der Pfarrer. 

„Das heißt, daß du ein zäher Heuchler bit. Hü! Rappen! Hü! 
Rumbo hat Dunger!“ 

„D Bott! O Gott! DO Gott!" ftöhnte der Pfarrer. „Der Teufel 
jist auf dem Bode.“ 

„Nein, des Teufels Küfter figt in der Kutſche,“ ſagte Frechdachs, 
fehrte die Veitihe um und ſchlug mit ihrem diden Ende den jchledhten 
Pfarrer tot. 

Wie Rumbo Dielen diden Mann ſah, Tief ihm das Mailer im 
Munde zufammen, und er wollte ſich gleich über ihn hermachen. 

„Nein, Meifter Rumbo, damit wollen wir no ein bischen warten, “ 
lagte Frechdachs. „Ich Habe mir einen herrlihen Spaß ausgedadt. Den 
Pfarrer joll der Teufel verjpeifen, ihr aber den Teufel!“ 

„Du bift jelber des Teufels, rief Rumbo. Wo denkſt du hin! Der 
Teufel it ftärker, als ich.“ 

„sa, wenn er feinen Pfarrer im Leibe hat! Bon dem da aber 
friegt er das Bauchgrimmen von wegen der Geweihtheit und dann werden 
wir feiner fir Herr.“ 

„om. Das läht fih hören. Wie willft du aber den Teufel ber: 
befommen ?* 

„Das laßt nur meine Sorge fein!“ 

Frechdachs, wie ihr wohl ſchon bemerkt habt, verjtand ſich auf 
Teufeleien, und fo ift e8 fein Wunder, daß er ih auch auf den Cha: 
after des Teufel und feiner Großmutter veritand. 

Er ging zu einer Felienipalte, wo, wie er wußte, der Teufel oft 
herauskam, Kienäpfel zu ſuchen, die er zur Heizung der Hölle brauchte. 

„De,“ rief er da, „Herr Baron! Herr Baron!“ 

„Ve... we... wer ruft denn da?” mederte es aus der Felſen— 
ipalte. „Mein Enkel hat feine Zeit. Er macht fih eine Klaviatur aus 
Geizhalsknochen.“ 

„Ah,“ rief Frechdachs, „hochwohlgeboren die Frau Teufelin-Groß— 
mutter! Nein, was für eine ſchöne Stimme! Sie ſollten die Königin 
der Nacht fingen! Ich hab mein Lebtag keinen ſolchen Sopran gehört.“ 

Des Teufels Großmutter hatte ein Gefühl, als würde fie mit 
altem Dachsfett eingerieben, jo angenehm fuhr ihr diefe Schmeichelei 
über die runzelige Daut. Sie erihien jofort in der Spalte. 

Jeder andere Menich würde vor ihrer Häßlichkeit in Ohnmacht 
geſunken ſein. — Ihre Naſe war ein Schweinsrüflel; ihr Mund 
eine grüne gezadte Wurde, die von Ohr zu Ohr reichte; ihre 
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Obren aber waren zwei alte, feuchte Waſchlappen. Bon Zähnen hatte 
ſie nur zwei, Die aber ftanden wie die Dauer einer Wildfau krumm 
empor, ganz braune, und der eine wadelte. Ihre Augen ſaßen wie Krebs— 
augen an Stielen und waren gelb und franfig wie Pfifferlinge. Anftatt 
Daaren hatte jie graugrüne Tannenflechten, die mit ſchmutzigem Harz 
verflebt waren. Zwei gräßlice braune, mit gelben Adern überzogene 
Kröpfe baumelten ihr wie große Flaſchenkürbiſſe am Halſe. Als Kleidung 
trug ſie lederne Hoſen und eine Jade aus demjelben Stoffe, beides Stücke 
der Ausrüftung eines eben in der Hölle angefommenen Automobiliften, 
der als Klecks an einer Gartenmauer geendet hatte, nachdem unter 
einem Mordiwagen zwanzig Menſchen umgelommen waren. Auch die 
Yärmtrompete diejes Straßenmörderd trug fie am Gürtel, und es machte 
ihr Spaß, zuweilen auf den Gummiball zu drüden, daß es nur jo tutete, 

„rau Baronin beherrſchen auch noch dieſes modernite aller Muſik— 
inftrumente,‘ rief Frechdachs, den ihre Eriheinung durchaus nicht außer 
Faſſung gebradt hatte. ‚Nein, wie talentvoll Sie find? Und wie Sie 
ausjehen! Wie Sie ausjehen! Die ewige Jugend! Wirklich, es ift ein 
Berbreden, daß Sie jih der Bühne entziehen!’ 

Des Teufels Großmutter wandt fih vor Entzüden, daß alle ihre 
ſtnochen knackten, und ſprach: ‚Sie haben viel Lebensart, mein Herr, 
und ich hoffe, Sie bald bei uns begrüßen zu können. Aber, was wünſchen 
Sie eigentlich? 

„Ach,“ antwortete Frechdachs, „eine Kleinigkeit. Mein Meifter, 
der berühmte Rumbo, möchte eine Menjchendörrmaihine anlegen, weil 
er das rohe Fleiſch nicht mehr verträgt, und da es dafür feine In— 
itallateure gibt, möchte er den Deren Baron, Ihren Enkel, bitten, die 
Anlage zu übernehmen. Über den Preis werden fi der Herr Baron 
und mein Meifter Ichon einigen.‘ 

„Gewiß, gewiß, mein Herr. Mein Enkel arbeitet zwar fonft feit 
den Zeiten der Inquifition nicht mehr außer Daufe, mit Ausnahme der 
Antomobilbrande, aber er wird mir zu Liebe ſchon eine Ausnahme 
machen. Was krieg ih denn für meine Fürſprache?“ 

„Einen Kuß!“ ſagte Frechdachs, machte ohne Zaudern einen Schritt 
vorwärts und küßte die Alte auf ihre grüne Furche. 

Darauf mußte er, zu Haufe angekommen, ſich zum erftenmale in 
feinem Leben die Zähne pugen. 

Ihr könnt euch denken, was für Augen Rumbo machte, als er 
hörte, daß der Teufel felber ihn bejuchen wollte. Er war außer ſich vor 
Freuden darüber, denn er zweifelte gar nicht mehr daran, daß es ihm 
gelingen werde, den Teufel zu veripeilen. 

„Denke dir bloß,” ſagte er zu Frechdachs, indem er fich fortwährend 
die wulftigen Lippen mit feiner breiten Zunge abledte, „ich werde den 
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Tenfel als Nachtiſch geniehen, ala Pille einnehmen, ala Bonbon Ichluden! 
Das wird nicht bloß ein großes Vergnügen für mi, ſondern das erfte 
Verdienft jein, das ih mir um die Menjchheit erwerbe.. Pak auf, fie 
werden mir ein Denkmal jeßen und darauf jchreiben: Ihrem großen 
Mohltäter Rumbo, der den Teufel gefreffen hat, die hochachtungsvoll 
danfbare und ganz ergebene Menichheit. — Da, und wie er nah Pech 
und Schwefel ſchmecken und wie heiß fein Blut fein wird! Wahrhaftig, 
Frechdachs, du bift ein Hauptferl! Komm ber, ih muß Dir einen Kuß 
geben !*' 

„Lieber nicht!“ ſagte Frechdachs, „es könnte leicht pajlieren, daß 
du mir vor lauter Zärtlichkeit dabei den Kopf abbiſſeſt, und ich habe 
mir ſagen laſſen, daß das ein unangenehmes Gefühl iſt. Wir wollen 
uns lieber darüber einigen, wie hoch du mir den Teufel anrechneſt. 
Denn das iſt doch wohl klar, daß er mehr gilt als ein Menſch.“ 

„Das verſteht ſich,“ ſagte Rumbo. „Alles was recht iſt: Der 
Teufel muß mehr gelten, als ein Menſch, darüber ſind ſich die Gelehrten 
einig.“ 

„Na, das freut mich, daß du das einſiehſt, obwohl du viel dümmer 
biſt als lang und breit,“ meinte Frechdachs, den ſeine Erfolge noch 
unverſchämter gemacht hatten, als er von Natur ſchon war, „aber num 
wollen wir mal jehen, ob du dir aud einen Begriff maden kannſt, um 
wie viel der Teufel mehr gelten muß als Menſch.“ 

„Ich glaube,‘ ſagte Rumbo nah einigem Nachdenken, ‚wir können 
ihn für fünf Menichen rechnen.‘ 

„Warum gerade für fünf?’ fragte Frechdachs. 

„Wenn fünf Menihen ihren Verftand zuſammen tun,“ antwortete 
Rumbo, jind fie im Stande den Teufel zu betrügen.‘ 

„Das ijt richtig,” ſagte Frehdads, „aber der Verftand ift auch 
des Teufel Ihwächite Seite. Du mußt mehr jagen, Rumbo!“ 

„om, fann der nad, „hm, warte mal: jagen wir zehn!“ 

„Darum zehn? jagte Frechdachs. 

„Wenn zehn Menſchen“ antwortete Rumbo, „ihre Bosheit zu- 
ſammentun, ift es jo viel Bosheit, wie der Teufel allein befigt.‘ 

„Oh“, meinte Frechdachs, „da irrft du did. Wenn es auf Die 
Bosheit ankäme, brauchten wir den Teufel nicht höher zu berechnen, als 
einen Menſchen, denn ein Menih Hat für ſich allein mehr Bosheit im 
Leibe, als der Teufel und jeine Großmutter zufammen. — Troßdem 
it zehn eine zu niedere Zahl; du mußt ſchon nod was drauf legen.“ 

„Höre mal,“ jagte Rumbo, „du bift doch wirklich ein Frechdachs. 
Du tuft gerade jo, al8 wenn ich ein Kleiner Junge wäre und ich ſäße 
bei dir in der Rechenſtunde. Sage mir lieber glei, wie hoch ich Dir 
den Teufel anrechnen Toll.“ 
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„Du ſollſt ihn mir,“ ſagte Frechdachs, „Für hundert Menſchen an- 
rehnen, denn der Teufel ift Hundertmal ehrlicher, als ein Menſch.“ 

„Ich denke, er ift der Vater der Lüge?” meinte Rumbo. 

„Das ſchon,“ erwiderte Frechdachs, „aber er leugnet das aud gar 
niht. Er lügt immer und ewig, nur in einem nit: Er jagt nit: 
Ih bin die Wahrheit, wie er auch nicht jagt, ich bin die Liebe oder: 
ih bin die Güte. Nein, der Teufel ift die Lüge, der Daß, die Bos— 
heit, aber das befennt er aud, während die Menſchen ſich immer beſſer 
ftellen, als fie find, und feiner ganz genau das ift, was er jcheinen 
möhte. — Aber, um das einzujehen, bijt du wirklich zu dumm, Rumbo, 
denn nicht einmal die Menſchen, die doch im allgemeinen klüger jind, 
als du, wollen das einjehen. Gib dir weiter feine Mühe, das Rechen— 
erempel zu fallen und nimm es einfach für richtig an. So haft du am 
wenigiten Schererei und darfjt dabei die angenehme Empfindung haben, 
an eine große Wahrheit wenigftens zu glauben, wenn du fie auch 
nicht begreift.“ 

Von diefen Bemerkungen ward es dem Rieſen in feinem dürftigen 
Gehirne ſchwindlig und er fagte, um nicht weiter nachdenken zu müſſen: 
„Alſo ja, meinetwegen, laſſen wir ihn für hundert gelten.“ 

Am nächſten Sonntag machte Frechdachs aus dem Pfarrer ein 
ſchönes Ragout, das er, da er den Geſchmack des Teufels fannte, jehr 
ſtark pfefferte. Rumbo aß nichts davon, weil er ſich den Geſchmack nicht 
verderben wollte, denn, jagte er ſich, ein ſchlechter Pfarrer ift zwar auch ein 
Teufeläbraten, aber der Teufel jelber ift doch noch eine größere Delikateſſe. 

Punkt zwölf Uhr kam der Teufel in einem feuerroten Automobil 
angefahren, das aber nicht mit Benzin betrieben wurde, fondern mit 
der Zankſucht verleumderiicher Menichen, deren Seelen im Benzinbaflin 
eingejperrt waren und einander gegenjeitig zum Grplodieren bradten, 
Infolgedeſſen lief das Automobil in der Stunde taujend Kilometer, doch 
tank es nocd viel mehr als ein gewöhnlicher Motorwagen. — Es hatte 
vorn eine große und etwas meiter hinten an der Seite zwei etwas 
feinere Laternen. Die vordere brannte jo entjeglich ftechend grün umd 
grell, daß alle Blumen, die ihr Schein traf, verwelften. Es war nidt 
Azetylen, was darin brannte, jondern der Neid. Die rechte Seiten- 
laterne hatte ein rotes zudendes Licht, das eine große, freſſende Hitze 
ausftrahlte. Es war der Daß, der in ihr brannte. Die linke Seiten- 
laterne gab ein fahles, blaues, faltes Licht, in dem alles tot, erbärm- 
ih, winzig ausjah. Diejes Licht war die Verfleinerungsiuht. — Als 
Bremsleder hatte der Teufel unzählige übereinandergeprekte Däute von 
ſolchen Menſchen verwendet, die, auf fein anderes Recht fußend, als das 
der Majorität der herrſchſüchtigen Dummköpfe, Zeit ihres Lebens mit 
Erfolg beſtrebt geweſen waren, die Arbeit heller und heiterer Köpfe zu 
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ftören. Dieje Bremsleder funktionierten mit unfehlbarer Sicherheit; doch 
hatten jie einen Nachteil: ſie ſchnurrten und brummten entjeglih, wenn 
ſie in Tätigkeit waren. — Luftſchläuche verwandte der Teufel an den 
Rädern feines Automobils nit. Er hatte jih aus den Gehirnen von 
Höflingen und Demagogen eine Maſſe Eonftruiert, die jo elaftiich und 
nachgiebig war, daß fie jeden Stoß aufhob. — Die Laufmäntel aber 
waren aus einer Paſte gefnetet, die im wejentliden aus dem Rüden: 
marf von Menſchen beftand, die während ihres Lebens feine höhere 
Wohlluft gefannt hatten, als ſich aus trogigem Eigenſinn beharrlih gegen 
jede befjere Einficht zu jperren. Es war eine überaus zähe Pafte, mit 
der man ruhig über Öranitiplitter fahren konnte. — Als Polſter auf 
den Sipen jeines Laufwagens verwandte der Teufel Luftkiſſen, die aber 
nicht mit gewöhnlicher Luft, jondern mit dem blauen Dunfte utopiftiicher 
Ideen gefüllt waren. Bejonders bequem ſaß fi auf dem einen Kiffen, 
das der Teufel das Egalité-Kiſſen nannte, 

Der bölliihe Baron ſah in feinem Chauffeurkoſtüm ſehr ſchick, alſo 
jehr Iheußlih aus. Er trug, das Fell nah außen, einen zottigen, roft- 
roten Gorillapel3 ala Joppe und fchwarze Bockslederhoſen, die unten von 
Elchledergamaſchen umſchnürt waren. Seine Fahrbrilfe hatte natürlich 
rote Gläfer, und in feiner Müße waren zwei Löcher für die Hörner 
angebracht, welche jih für dag WAutomobilfahren ala beſonders praktiſch 
erwieſen, weil jie ein Sturmband erfegten. Statt der Hubbe benützte 
der Herr Baron von Pehheim auf Schweielhaufen eine der Pojaunen 
des jüngſten Gerichtes, die bei ihm in Verſatz gegeben ſind bis zu dem 
Augenblid, wo man ihrer benötigt. 

„AU Unheil!“ vief der Teufel, als er angefommen war, „da bin 
ih! Ich komme direft aus der Mandſchurei, wo ich jet los bin. Biel 
Zeit habe ich nicht; da oben gibts jegt alle Dände voll für mich zu tun. 
— Aber zuerft was zu eſſen, wenn ich bitten darf, dann will ich gleich 
den Menjhendörrapparat aufftellen. Lbrigens haben die Menſchen ſchon 
jelber genug ſolcher Apparate Eonftruiert, in Fabriken, Bureaur, 
Schulen u. 5. f., aber ih ſehe ein, ſie brauchen einen, der jchneller 
arbeitet. — Alfo Ichnell, jchnell, einen Dappenpappen ! 

Frechdachs rannte in die Küche und trug, die Serviette unterm 
Arm, das bewußte Ragout auf. 

„Was ift das, wenn ich fragen darf?“ ſagte der Teufel. 

„Ein Heines Razout fin aux fines herbes als Vorſpeiſe,“ ant- 
wortete, die Schüffel präfentierend, Frehdadhs, während Rumbo, auf dem 
Bauche liegend, den Teufel jo mit feinen Blicken verichlang, als genöfle 
er ihn in der Phantaſie bereits leibhaft. 

Die ganze Szene war von Frechdachs jo arrangiert, daß Rumbo 
in der Tat bloß zuzuſchnappen brauchte, — wohlgemerkt, wenn der Teufel 
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vorher gefeſſelt war und zwar kreuzweis, denn, ſolange der Teufel 
nicht das Zeichen des Kreuzes in feſter Verknüpfung von hanfenen 
Seilen an ſich ſpürt, iſt er von niemand zu faſſen und zu fangen. 
Ihn kreuzweiſe zu feſſeln, dachte ſich Frechdachs aber, wird nicht weiter 
ſchwer ſein, wenn erſt das Magenweh nach genoſſenem Filet de curé 
eingetreten iſt. Der Teufel wird ſich an den Leib faſſen, ſobald 
ihm von dem Fette übel wird, und in dieſem Augenblick der 
Schwäche werde ich ihm kreuzweis die Schlinge über Hände und Bauch 
werfen. Und dann, hurrah! hinein mit dem Schwefelfritzen in den 
offenen Rumboradhen. (Denn die Tafel ftand direft vor dem Maule 
Rumbos, mit der angenehmften Ausfiht auf das Dolomitenpanorama 
der Zähne des Rieſen.) Man ſieht, alles fußte auf der Vorausſetzung, 
daß den Teufel, da er ja kirchlich Geweihtes durchaus nicht vertragen 
kann, vom Fleiſche des Prarrers übelkeit und Schwäche amvandeln werde. 
(it es ja doch bekannt, daß allein der Wind, der durd das Umblättern 
eines Meßbuches entjteht, ihn tauſend Meilen weit wegzutreiben vermag, 
und wenn er fih gleih in einen zwei Zentner jchweren Biehhändler 
verwandelt hätte.) Indeſſen: Frechdachs hatte eines vergeflen, daß der 
von ihm erſchlagene Pfarrer ein ganz gottlofer und ſchlechter Pfarrer 
war, bei dem die Weihe lediglih am priefterlihen Gewande, nicht aber 
an der Perion haftete. So fam es, daß der Teufel das Ragout bis 
auf den legten Reſt verjpeifte, ohme die mindefte libelfeit zu veripüren. 
Wiſchte jih mit Behagen den Mund und ſprach: „Out geweien, das 
Ragoutchen; ein bischen weihlih zwar und mit einem ganz leilen, etwas 
widerliben Geihmad wie Weihraud, aber font: mein Kompliment! 
Nun, bitte, den näditen Gang!“ 

Frechdachs ftand faſſungslos hinter des Teufels Stuhle, das Seil, 
zum Wurf bereit, in der Hand, und ftammelte: „Gleich Herr, gleich, 

„So wirt doch,“ brüllte Rumbo, „wirt doch! „Ach Halt’ nicht 
mehr aus.“ Und klappte jeine Kiefer zu, daß es nur jo fradte, riß 
jie aber glei wieder auseinander in höchfter Freßbegierde. 

„Holla!“ dachte jich der Teufel, „da iſt etwas los!" drehte jich 
um, ſah Frechdachs hinter ji mit dem Seile ftehen, und lachte: „Gude 
mal an! Das Bürſchchen da wollte den Teufel fangen. Reſpekt! Und 
das große Maul da wollte ihn vermutlich freſſen? Ausgezeichnete Idee! 
Ihr zweie gefallt mir. Ihr follt der Ehre gewürdigt jein, auf eine 
noch nie dagemweiene Manier von mir geholt zu werden. — Na? Ihr 
bettelt ja gar nicht?“ 

„Wenn es einige Ausfiht auf Erfolg hätte, würde ich es gewiß 
tun,“ ſagte Frechdachs, der ſchon wieder jeine Faſſung gewonnen hatte. 
„Aber jo weit bin ih denn doch in die Geheimnife der Dämonologie 
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vorgedrungen, daß ih weiß: Betteln Hilft nicht bei jeiner hölliſchen 
Majeftät, es macht ihm zwar Vergnügen, es anzuhören, aber er ftedt 
einen doch in feinen Wurſtkeſſel. Bitte ſich zu bedienen! ch ſtehe dem 
Herrn Baron zur Verfügung. Bin neugierig, auf was für eine neu: 
modiihe Manier er mich holen wird.“ 

Dieje Frechheit imponierte dem Teufel. — „Du gefällit mir, 
Hallunke!“ jprah er. „Deine Seele ift jo ausgepicht, daß es mir 
ſchwer fallen würde, dir hölliſche Überrafhungen zu bereiten. Du haft 
ganz das Zeug dazu, ein jubalterner Teufel zu werden. Ich made 
dich zu meinem Leibhauffeur. Einige Unbequemlichkeiten find mit dem 
Amte ja immerhin verbunden, denn mein verfluchter Seelen-Motor bat 
mandmal feine Muden und du wirft beim Andrehen oft genug Gelegen— 
beit haben, zu bereuen, daß du dich bei Lebzeiten zu ſchlecht aufgeführt 
haft, ala daß du nah dem Tode der bequemen Ehre hätteft gewürdigt 
werden können, als Augendtenor in der himmlischen Vokalmuſik mitzu- 
wirken. — Damit gab er Frehdadhs einen Tritt in die Magengegend. 
Frechdachs ftöhnte: „Verdammt noch mal!” und war tot. Der Umftand, 
dag er nicht oben, jondern unten die Probe auf das Erempel der Un— 
jterblichfeit machen follte, äußerte jih darin, daß ſeine Seele ihren Aus: 
weg nicht Durch ein oberes, jondern dur ein unteres Körperventil juchte 
und fand, daß ſie dementiprehend nicht nah Lilien duftete, wie es der 
Fall beim legten Entweichen tugendhafter Seelen ift. Der Teufel machte 
eine Bewegung, als finge er eine Fliege in der Luft und da hatte er 
die Frechdachſiſche Seele auch ſchon. Statt fie aber in jein Worte: 
monnaie zu fteden, wie er ſonſt zu tun pflegte, vieb er die Leiche des 
- verschiedenen Frehdahs in der Nabelgegend damit ein, worauf dort wie 
in blauer Tätowierung das Monogramm des Teufels (er bemußt neuer: 
dings eines in van de Veldeſcher Unleſerlichkeit) erihien und Frechdachs 
al3 Dienftteufel zu einem neuen Leben erwadhte. 68 war ihm in den 
paar Minuten auch ſchon ein niedliches Hörnerpaar aus der Stirmwand 
geiprofien, was ſich gar nicht übel ausnahm, und hinten wadelte dienft- 
befliffen jchmeichleriich ein Heines, recht artiges Schwänzchen, das den 
Dofenboden offenbar ohne viele Mühe perforiert hatte. 

In einem Dialekte, der wie haidhauferiiches Englüh ang, aber 
das Höllenvolapük war, ſprach er: „Befehlen Eure Satanität, daß ich 
den Motor andrehe?“ 

„Sa, tu das, mein Sohn,“ antwortete der Teufel durchaus 
freundlih, „aber erit jag mir mal: was ift denn mit diefem Rumbo 
los, daß er immer noch mit offenem Maule daliegt?* Hat er etwa 
auch feine Angſt?“ 

„Aber Meiſter!“ ſprach Frechdachs, „ſeid ihr wirklich ein ſo 
ſchlechter Pſychologe? Ihr ſolltet euch doch auf Seelen von Berufs wegen 


—— 95 


veriteben. So dumme Kerle haben natürlihd nie Angſt. Die Stupidität 
it durch paſſive Kuraſche vor allen anderen Lebeweſen ausgezeichnet.“ 

„Richtig! Das hatt’ ih ganz vergeſſen,“ ſagte der Teufel. „Er 
jol dafür aber feinen Orden kriegen, jondern in feinem legten Stündchen 
doch noch lernen, daß Kreaturen nit zum Vergnügen auf der Welt 
iind. Wir wollen in feinem Nahen ein bischen Automobil Fahren.“ 

Rumbo hatte in der Tat durchaus nicht begriffen, was los war. 
Die Einbildung, daß er dazu auserlefen ſei, den Teufel als Bille ein- 
zunehmen, hatte jo feit von ihm Befig ergriffen, daß ein anderer Ge— 
danke jegt unter feinen Umſtänden bei ihm Eingang finden wollte. Er 
lag alfo nod immer auf dem Bauche, das Maul weit aufgerifjen, die 
Zunge lechzend lang heraushängend. 

Diefen Umftand machte fi der Teufel zunuße. 

„Seht paß auf,“ ſagte er zu Frechdachs, der den Motor nad 
dreitaufendfehshundertumdfünfundaditzig KHurbelumdrehungen endlih zum 
Yaufen gebradt hatte (nicht ohne gleichzeitig feinen Schweiß ins Laufen 
gebracht umd mit der ganzen Geläufigfeit eines echten Chauffeurs geflucht 
zu haben); „jetzt paß auf: du ſollſt gleih das erftemal ein Feines 
Meifterftüdchen im Fahren leiften dürfen. Du ſiehſt diefe von zu vege- 
tariſcher Koſt etwas belegte und infolge von Appetitsphantasmagorien 
veihliche Weuchtigfeit abjondernde Zunge des liebenswürdigen Giganten 
aus dem Rumboniſchen Maule glei einer Zugbrüde auf das Erdreich 
miederhängen. Dieje glitihige, aber ſonſt feineswegs glatte, vielmehr 
von unzähligen Wurden durdzogene Brüde müſſen wir hinauffahren. 
65 ift feine Heine Sache, Frechdachs, denn die Steigung ift beträchtlich; 
umd fie wird, weil das Terrain, wie ich ſchon bemerkte, feucht und un- 
eben ift, doppelt Ichiwer zu nehmen ſein. Es wird fih nur mit der 
Heiniten Geſchwindigkeit machen laffen, und du darfit ja nicht vergeflen, 
beide Rüdlaufftreben hinunter zu tun, ſonſt rutichen wir womöglich rüd: 
wärts, und das wäre, Gott verdamme mih noch einmal, nicht bloß 
gefährlich, jondern auch blamabel.” 

„Machen wir!” rief Frechdachs, trat den Gehhebel nieder und, 
töff — töff, ſauſte die Erplofionstarre los, Scharf auf die Zungenſpitze 
Rumbos zu. — „AH! ih ſoll alle zweie haben?” dachte ſich Rumbo 
und befam vor unausſprechlicher Wohlluft butterig glänzende und gleich 
riefigen Kirſchen heraustretende Augen. 

Indefien fuhr des Teufels Laufwagen unter angeftrengtem Gefeuche 
des Motors, dem in der Tat ein bischen ſehr viel zugemutet wurde, 
die Zunge hinauf. Frechdachs hatte alle Hände und Füße voll zu tum, 
da er bald einer Furche auszumeihen, bald ein Ausglitihen zu parieren, 
bald eine andere Geihwindigfeit einzuichalten hatte, aber es ging ganz 
gut — Bis zu dem Wugenblide, wo jie ſchon ganz nahe am Zäpfchen 
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Rumbos waren, das gleih einem umgekehrten Kirchturm berabhing und 
den Eingang zum Schlunde veriperrte. Dort war der Motor am Ende 
jeiner Kräfte angelangt. Er huſtete, raſſelte, rumpelte noch, vermochte 
aber den Wagen weder weiterzuziehen, noch auch nur auf der erreichten 
Höhe feſtzuhalten. Stein Zmeifel, daß das hölliihe Automobil jofort 
zurüdgeruticht wäre, wenn ſich jeßt nicht die beiden riefigen eifernen Rüd- 
laufftreben mit ihren pfeilſpitzen Widerhaken tief ins Zungenfleiih des 
Rieſen gebohrt hätten, der ſeinerſeits bisher nur deshalb nicht zuge: 
ihnappt hatte, weil er fellenfeft glaubte, das Automobil werde von ſelbſt 
jeine Injaffen in feinen Magen abladen. Wie er aber die beiden eifernen 
Hafen in feiner Zunge jpürte, brüllte er wütend auf: „das fragt ja!“ 
und ſchnappte zu. 

Darauf hatte der Teufel nur gewartet. In diefem Augenblide 
juggerierte er die im Baſſin befindliden Neider- und Verleumderſeelen, 
das Reich Gottes jei auf der Melt etabliert und bradte fie dadurch in 
eine jolhe Wut, daß fie, einander überrajend, eine Gejamterplofion aller 
Niedertrahtsgaje erzeugten. Dieſem Knalleffekte war auch das Interieur 
und die knochige Umwandung des Rumbomanles nicht gewachſen: es plaßte. 
Gleichzeitig fuhren jämtlihe jchuftige Seelen in den Magen des Rieſen 
und erfüllten ihn jo mit Gift und Stanf, daß auch er entzwei ging. — 
Rumbo war tot. 

Seinem linken Naſenloche entjtieg der Teufel, dem rechten Frech— 
dachs. Sie waren über und über voll von Ruß und fanden, daß das 
ihnen ſehr gut ftünde. 

„Schade, daß das Automobil Hin iſt,“ meinte der Teufel, „aber 
ein guter Spaß ift’8 doch gewejen. Ich werde mir jet eins mit einem 
Konfeſſionszankmotor konjtruieren. Der wird noch rafender geben. Fürs 
erſte wollen wir nur noch Schnell die Ecele des großen Lümmels fangen. 
Da bei ihm alles langſam vonftatten gegangen ift, wird fie eine Weile 
zum Entweichen brauchen. * 

Es dauerte auch noch richtig eine PViertelftunde, bis fih aus der 
Gegend von Rumbos Dinterquartier eine Art gelben Staubdunftes erhob, 
wie don einem zertretenen Boviſt. 

Der Teufel fing das Zeug in die hohle Dand, betradhtete eg auf: 
merffam, roh daran und ſprach: „Zu schlecht für meine Domäne,“ 
Dann blies er e& von feiner Dand weg mit den Worten: „Nichts als 
Dummheit, Gefräßigkeit und blöder Dinkel, aber guter Kunftdünger für 
fünftige Ernten an Bosheit und Niedertradt. Sie find mir jicher.“ 

Der gelbe Dunft flog nah allen vier Windrichtungen auseinander. 


Der Waldteüfel. 


Eine Grazer Stadtgeftalt von Peter Roſegger. 


<y der Stadt Graz geht zeitweilig ein wunderlihder Mann um. Ein 
- Dann mit EHobigem, braunem Gefihte und einem großen roten 
Vollbart. Sein Lodenwams hat manchen Flicken, bisweilen fogar 
flaffende Nahte. Eine große Ledertafhe an der Seite oder ein Bündel 
von Wurzeln und Kräutern. Üüber dem Bauch baumelt ein großes 
Bockshorn, mitunter auch mand andere ſeltſame Bier, deren Vorhanden— 
jein den Leuten nicht eimleuchten will. Wozu an der Düfte das Skelett 
eines Schafskopfes? Schafsköpfe trägt man doch ſonſt mur über dem 
Schlüfjelbein. Das Merkwürdigſte an dem Manne ift ein Riefenhut mit 
hohem Spik, in der Art der alten Tiroler „Sternfteher“, nur nod 
viel größer; die breiten Krempen beherbergen den ganzen breitichulterigen 
Kumpan auf das befte. Diefer Hut ift zumeift mit wilden Blumen 
geihmüdt, beſonders aber mit Hahnen- oder Geierfedern, die hoch und 
fed in den Dimmel bineinftehen. Sehr langſam jchleift er dahin, immer 
wieder ftehen bleibend, um mit jingendem Rufe fi bemerkbar zu machen. 
sh habe mandmal bemerkt, wie der Mann nicht ganz fidher durd die 
Straßen ſchritt, das ging nicht immer gerade aus, fo wie es wohl jein 
Wille geweien wäre. Gerne fingt er ein dreiftes Liedel oder läßt gar 
einen „Juchezer“ Fahren. Bisweilen aber grollt und fludt er — und 
hat Grund dazu. Die Gaffenjugend, die „Liebe“, tut ihn nämlich manch— 
mal gern ein wenig „aushetzen“, weshalb die Polizei ihn immer ab- 
ſchaffen will, anftatt die Gafjenbuben abzuſchaffen. Sie meint wohl, er 
jolle nicht Argernis geben, und die gibt er auch nicht, jo viel ich weiß. 
63 gibt viel ärgerliere Dinge auf der Welt, als die abjonderliche 
Tracht diejes luftigen Sonderlings, und werden doch nit abgeihafft. 
Den Namen „Waldteufel“ Hat man ihm geſchenkt, er bat ihn Freundlich 
angenommen, exjtens, weil er am Geierkogel eine alte Waldhütte bewohnte, 
zweitens, weil er im Walde Beeren, Pilze, Heilkräuter und Wachholder— 
ftauden jammelt, um ſie den Stadtleuten zu verkaufen, und drittens, 
weil ja der Titel zu feiner äußeren Erſcheinung nicht übel paßt. Wie 
andere Geſchäftsleute ihre Orden und Ehrentitel, jo benübt er den jeinen 
zur Reklame und man fann mande Dauswirtin eilig über die Treppen 
berablaufen jehen, wenn fie nah dem Gefchrei vernommen, daß der 
Waldteufel in der Nähe ſei. Da lacht er dann gemütlich, bietet feine 
Waholderftauden aus und meint, er möchte die „Kranabeten“ gern in 
„Kranabetenen“ umſetzen. Dieſes Teufels einziges Böllenfener dürfte 
das Teuer de8 MWacholderbranntweins fein. 
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Wo der Mann fi zeigt, mit jemandem ſpricht, oder aud mit fi 
jelber, oder mit einer Straßenlaterne, oder mit einer Statue, da ſammelt 
ih um ihn bald ein Kreis von Zuhörern, die teild mit Neugierde, 
teils mit jpöttifcher oder mißtrauiſcher Geberde die Geftalt anftaunen, 
bis dann plößlih irgend fo ein Range hervoripringt, an feinen Stleidern 
zerrt oder ihn mit Staub bewirft. 

Eines ſchönen Maimorgens ſah ich den „Waldteufel* — umringt 
wieder von Neugierigen — vor dem neuen Damerlingdentmal jteben. 
Er ſchien gerade vertieft zu fein in ein Geſpräch mit dem Dichter. 
„Du bift ein geſcheiter Menſch geweſen,“ hörte ih ihn nod jagen mit 
jener rauhen Stimme, „bat ihnen ſchon immer einmal was gejagt, 
denen, was jie nit ins Hutbandel fteden. Ein geſcheiter Menih! So 
wie auch ich einer bin!“ Dabei verzerrte er fein Elobiges Antlik zu 
einer Fratze, als ob er feiner eigenen Geicheitheit ein Geficht ſchneiden 
wollte. Der fteinerne Dichter hat ihm nicht geantwortet; der lebendige 
Hamerling hätte für diefen Mann gewiß ein gutes Wort gehabt, obſchon 
er ſolche Leute gerne mir überließ. „Die Waldteufel gehören Ihnen, “ 
fagte er einmal, „mit diefen wiſſen Sie befjer umzugehen als unjereiner, 
dem die Stadtteufel fo viel zu ſchaffen machen.“ Übrigens glaube id), 
daß er das Wort „Stadtteufel” gar nicht ausgeiproden hat; man ver: 
ftand auch, wenn er in halben Säten redete. Nun aber mit dieſem 
„Waldteufel“ wußte auch ich nichts anzufangen. So vor Leuten zu ihm 
hintreten und fragen: „Wie gehts euch! Wie lebt ihr? Was ift euch 
ihon alles palliert? Was denkt ihr? Erzählt mir etwas! — das mag 
ih nicht, würde bei folhen Menschen auch nicht anichlagen. Oder man 
wird tüchtig gefoppt. Da heißt's möglichſt gleichgiltig dreinihauen und 
warten, bis jo einer jelber anfängt. Und mein Waldteufel fing bald an. 

Diesmal hatte er einen bejonders merkwürdigen Hut auf. Auch 
der hatte die Form der Sternftecher, nur dünkt mid, er wäre noch 
wuchtiger und riefiger als feine fonftige Kopfbedeckung, die wohl aus 
derbem Filz geweien. Manchmal war folder Hut beflebt mit illuftrierten 
Zeitungdannoncen, weiß aber nicht, ob zur jelbjtgewählten Zier oder ob 
ſchlaue Gefchäftsleute fie ihm angeſchwätzt hatten, jo daß er für fie eine 
wandelnde Annoncenjfäule abgab. Ih vermute den Mann des Leſens 
unfundig und mandmal ein Opfer fremden Vorwitzes. Diesmal war 
der Hut aus Baumrinden gemacht, in doppelter Schichte, daß er beſſer 
halten jollte; die umgeheneren Krempen waren zierlih gezadt. Aber 
dDiefe Krempen hatten ein paar Löcher. Der Hagel hatte ihn geſchlagen. 
Er pflege — ſagte der Mann in langlamer, gemütlider Tonart — 
bei Ungewittern nie unter einen Baum zu gehen, er bleibe auf freiem 
Felde ftehen und warte bis es vorüber jei. Das ſei ſonſt ſchier am 
jiherjten, aber diesmal habe ihm der Dagel die Löcher geichlagen. 


Nun, es Sei ja recht. Sonft hätte er doch aud nichts, was ihm der 
Hagel Ichlagen fünne. Außer diefem Hut hätte er wohl einmal ein 
Daus gehabt, aber das ſei ihm abgebrannt. Sei ihm immer nod) leid 
um diefes Daus, ſeien ihm viel Altertümer mitverbrannt. Er meinte 
damit wahrjcheinlich alte Kleider, befonders aber den weitbefannten Filz— 
but, den er fi vor vierzig Jahren jelbit gebaut hatte. Um feine An- 
gabe zu bezeugen, zog er ein Zeitungsblatt aus dem Sad; als er das 
abgegriffene Papier mit ungeihidten Fingern entfaltete, wollte es gleich 
augeinanderfallen, als ob auch dieje letzte Erinnerung an jeine Hütte 
zunichte werden ſollte. Da ftand denn in einer Notiz beiläufig erwähnt, 
dag am Geierkogel eine Hütte abgebrannt ei, in welcher der jogenannte 
Waldteufel jih mandhmal aufgehalten habe. — So weit war aud; diejer 
Naturmenih ſchon von der Kultur belekt, daß er fih nun etwas Be- 
jonderes dünkte, „weil er in der Zeitung ftand”. — Ta, Alter, das 
hat man davon, wern man in die Stadt geht, Pilze und Sranabet- 
ftauden zu verkaufen. In die Zeitung kommt man, gedrudt wird man, 
gerade jo wie der Dichter, der dort in Stein auf dem Sodel ſitzt. 
Da ſagte er auf einmal: „Ihr Herren! Wenn ih alle Steine, die mir 
in Graz die Gafjenbuben ſchon nahgeworfen haben, zujammengetragen 
hätte auf einen Haufen, es wäre auch ein Denkmal. Wäre au eins! 
Nirgends jo als wie da, dak mich die Kinder aushetzen.“ 

63 jteht zu vermuten, daß der Mann auch das Wort jo über: 
treibt wie den Hut. Es gibt ja wohl böfe Buben, hier wie dort. Der 
Unterichied, daß die Landkinder fih vor dem MWaldteufel fürchten, während 
die Stadtjugend mit ihm ihren Spaß hat. Wie die löblihe Polizei 
jagt, Urſache daran wird doch wohl er jelber jein mit jeiner auffallenden 
Tracht. Ob er jih aus Eitelkeit jo trägt? Oder ob er damit die 
Aufmerkſamkeit der Leute aus praktiihen Gründen auf fich lenken will? 
Bielleiht beides. Leicht ift fein Geſchick fiherlih nicht. Wenigſtens nicht 
in unjferen Augen. Er jelbft — wenn man ihn jo Iprehen hört — 
wüßte allerdings nit, was ihm fehlt. Es mühten nur die „Alter: 
tümer“ fein, die ihm verbrannt find, 

Als Beweis für die Schlauheit des Waldteufel3 wird ein Stüdlein 
erzählt. Wandern da einige bergfrohe Herren aus der Stadt auf den 
Geierkogel. Der Weg ift weit und die Sonne brennt heiß. Nirgends 
im Kalkboden eine Quelle, nirgends ein Labſal! Endlih ein Haus, vor 
dem einige Knechte ftehen, darunter der Grazer Waldteufel. Freundlich 
bitten die Ausflügler um einen Trunk Waller, der ihnen gern und ohne 
Anſpruch auf Bezahlung gewährt wird. Mit einem herzlichen „Gelt's 
Gott!“ wollen fih die Städter wieder entfernen, da fängt der Wald: 
teufel zu jchreien an: „Ih muß das Waller weit hertragen und ihr 
ihentt eö den reihen Städtern. Bolt euch von morgen ab jelber das 
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Waſſer herauf!" Natürlih griffen die Derren fofort in die Taſche und 
legten Nidel auf Nidel in die nun demütig dargebotene Hand des Wald- 
teufeld. Kaum waren die Ausflügler außer Hörweite, da reichte der 
Fehtbruder feine Kollefte den Snechten mit den Worten: „Da habt's 
zwei Gulden fünfzig, und merft’3 euch, wie leicht man bei den Städtern 
Geld verdienen kann!“ Es braudt nur nod erwähnt zu werden, daß 
ih der Waldteufel nie mit Waflertragen abgegeben bat. 

So ift e8 ihm fein Lebtag gut gegangen. Sein Vater, ein 
Tiroler, hat jeine Mutter, eine Kärntnerin geheiratet. Und das Sind 
nachher ift ein Steirer geworden. Alſo drei Heimländer. Wer hat mehr? 
Er ift fein Lebtag viel gereift. Nicht bloß in den drei Deimatländern, wohl 
aud in Italien, im Hüftenland und weiter um. Sein Vater war Künftler, 
Holzſchnitzler und ift dann mit feinen Waren, Holzſchüſſeln, Kornſchaufeln, 
Koclöffeln und dergleihen haufieren gegangen. Der Sohn ift überall 
mit ihm gemwejen. Nicht jede Nacht haben ſie ihr Duartier gefunden. 

Nun, im Freien iſt's auch bequemer, da hat man weit genug, bat 
friihe Luft und wird nicht weiter geniert. Das Gras auf der Wieſe 
ift auch ein Federbett, ein ganz friſches, und fein Königskind bat ein 
füßeres Schlaflied, als das die Grillen fingen. Aber noch Lieber ift der 
„Franz“ auf Steinhaufen gelegen, da kann man fi mit den Ellbogen 
das Bett graben wie man’ gern bat. „San die Öliederlan wohl 
immer einmal a biſſel fteif worden; muß einer nachher halt wieder brav 
laufen, alsdann werden ſie ſchon wieder gelenfig. “ 

„Und hat's euch nicht geichadet, bei Naht und Metter jo im 
Freien jchlafen ?“ 

„Bis jest nit. Geſund, Gott jei Dank, bin ich alleweil geweſt.“ 

„Wie alt jeid ihr denn? 

„Im Adtunddreißigerjaht geboren.‘ 

„Was? Und nicht ein graue Gran im Bart!“ 

„Aber da, lieber Herr!“ 

Er bob feinen But vom Kopf, da hatte er noch eine ſchwarze 
Haube auf, wohl zum Schuß vor dem drüdenden Baumrindendah. Das 
verſchwitzte Haar recht üppig, aber doch mand grauer Faden. 

„Seht ihr, und jo einen alten Deren will die Polizei abſchaffen!“ 
Er jagte es munter gegen einen Sicherheitswachmann hin, der den Wald: 
teufel Schon lange beobachtet hatte, ohne ein Arg an ihm zu finden. 
Dann bob er mit beiden Dänden den But langlam und bedädhtig wieder 
auf den Kopf. Einer, der diefen Hut vorwitzigerweiſe verfucht, behauptete, 
er wiege wenigftens fünf Pfund. Dem Manne schien die Gefahr des 
Abgeihafftwerdens nit aus dem Kopf zu gehen. Es ſchien ihm ſchon 
oft pafliert zu fein, obwohl die Behörden nie recht wuhten, wohin mit 
ihm. Won den drei jchönen Alpenländern wollte jedes das beicheidenite 
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jein und auf den drolligen Vagabunden verzichten. Er wäre ja do 
in feinem geblieben. „Ich tu’ halt jo viel gern reifen, jo viel gern 
reiten! Und abgeihafft werden wir alle einmal! lachte er laut, gegen 
den Wahmann bin. „Bis wir alt find, werden wir alle abgeihafft. 
Aber ih bin decht noch jung.‘ 

„Ja, bloß ſechsundſechzig Jahre!‘ redete ich drein. 

„Was ift das, ſechsundſechzig Jahr! Meine Mutter ift hundert: 
vier Jahr alt geworden. Mein Vater ift Hundertvierzehn Jahr alt ge- 
worden, weil er brav Schnaps getrunken bat. Heut’ kunnten fie no 
leben, wenn —“. Er hielt ein mit irgend einer Anklage und ſetzte 
Ihmunzelnd bei: „Wenn ſie nit geftorben wären.‘ 

„So habt auch ihr Ausficht, alt zu werden? 

„Ich werde zweiundachtzig Jahre alt,“ antwortete er feſt und ruhig. 
„Damit wir zuſammen dreihundert Jahr ausmachen, alle drei. Drei: 
hundert ift fein Spott mehr. Mein Vater hat allemal gejagt, er möcht's 
gern derleben, daß die Leut' gejcheiter werden. Humbdertvierzehn Jahr 
it er alt worden und hat’8 doch nit derwarten mögen. Co lang mag 
ih nit leben, jo lang nit. Nur das möcht’ ich noch jehen, wie's aus: 
ihauen wird auf der Welt, bis die Leut' noch dümmer geworden find.‘ 

Da hatten wir gleich feine Meinung über den Stand unſerer 
Kultur. Er brauchte feine langen anardiftiihen Neden zu halten, 
feine peſſimiſtiſchen Bücher zu schreiben — das eine Wort fagte 
alles. Er, der feinen anderen Rock bat, ala das in allen Nahten 
Haffende Lodenwams, fein anderes Dad, als den ungeheueren Rinden- 
but — von der Art feiner Nahrung war überhaupt nicht die Rede — 
er fühlte jich erhöht über die Millionen der Durchſchnittsmenſchen, die 
ihn erſt dann intereflieren werden, bis fie noch dümmer geworden find. 

Wie war num diefem ftolzen armen Manne beizufommen? ‚Waren‘ 
hatte er diesmal nicht bei fi, die ihm etwa abzufaufen geweſen wären. 
War man fidher, daß der hohe Derr, der bedürfnislofe, freie König des 
Waldes, eine beſcheidene Gabe nicht zurückweiſen würde? 

„Wie würdet ihr es halten? fragte ih ihn tüdiih, „wenn ein 
armer, braver und ganz zufriedener Menſch daftände und jemand gäbe 
ihm ein Silberftüf in die Hand. Wäre das geicheit oder dumm?“ 

‚Das wäre gejcheit, das wäre geſcheit!“ rief er aus. 

„Und was glaubet ihr, daß der arme, brave und ganz zufriedene 
Menih mit dem Silberftüd anfangen würde?“ 

„Schnaps kaufen! Schnaps kaufen!“ 

Sp weit ging fein Freiheitsſtolz — und nicht weiter. Alle Bande 
hatte er abgeftreift oder geiprengt, aber der Schnaps war jein Herr und 
Gebieter geblieben. Doc ich Jah ihn feinen trinken. Ich konſtruiere mir diejen 
Mann nur nah den perfönlihen Ausiprüchen, die er damald im Stadt: 
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park vor dem Damerlingdentmal gemadt hat. Weiter wei ich nichts 
von ihm. Wielleiht läßt ſich gelegentlih mehr erfahren. Jedenfalls er- 
reicht der Mann ein hohes Alter, bejonder8 wenn er nad dem Grundſatz 
jeines Vaters jo lange leben will, bis die Leute geſcheiter geworden find. 


Stapofeon I. und die römiſche Kirche. ') 

m 5. Juni 1800 hielt der Erfte Konſul Napoleon Bonaparte an 
} die Mailänder Pfarrer folgende Anrede: 

„Es war mein Wunſch, Sie alle miteinander hier verfammelt zu 
jehen, um die Genugtuung zu haben, Ihnen jelbft meine Gefinnungen 
über die katholiſche, apoftoliihe und römische Neligion befannt zu maden. 
Überzeugt, daß dieje Religion die einzige fei, welche einer wohlgeordneten 
Gejellichaft das wahre Glück verschaffen und die Grundlagen einer guten 
Regierung befeftigen könne, verfichere ih Sie, daß ih mich beitreben 
werde, zu allen Zeiten und nad allen Kräften diejelbe zu beſchützen und 
zu verteidigen. Sie, die Diener diefer Religion, welde gewiß auch die 
meinige tft, betrachte ich als meine teuerften Freunde und erkläre Ihnen, 
daß ih für einen Störer der öffentlihen Ruhe und einen Feind des 
allgemeinen Beſten anjehen und als ſolchen auch mit der jchärfften und 
offenbarften Strafe, ja wenn es fein muß jelbft mit der Todesftrafe 
jeden züdtigen werde, der unſerer gemeinfamen Religion die geringſte 
Schmähung zufügt oder der e8 wagen Sollte fih zu erlauben, Ihre 
geheiligte Perfon zu verlegen. 

63 ift mein bejtimmter Wille, daß die chriſtliche römiſch-katholiſche 
Religion im ganzen erhalten und in den vollen Beſitz jener freien und 
öffentlihen Ausübung wie damals, als ich zum erftenmal dieje glüdlichen 
Gegenden betrat, gelegt werde. Alle Abänderungen, welche ſeitdem, vor: 
nehmlih in der Hirchenzucht, vorgenommen wurden, geſchahen gegen 
meinen Willen und meine Denkweiſe. Als bloßer Sahmwalter einer 
Regierung, die fich keineswegs um die katholiſche Religion kümmerte, 
fonnte ih damals nit alle Unordnungen verhindern, welche fie (die 
Regierung) um jeden Preis zum Zwecke der Vernichtung (der katholiſchen 
Religion) hervorrufen wollte. Jetzt aber mit ganzer Vollmacht verjehen, 
bin ich Seit entichloflen, alle Mittel anzumenden, welche ich für den Schuß 
und den Beſtand diefer Religion am paſſendſten halte. 

Die modernen Philojophen haben ſich beftrebt, Frankreich zu über- 
zeugen, daß die katholiſche Neligion eine unverlöhnlihe Feindin jedes 
demofratiihen Syftems und jeder republifaniihen Regierung ſei. Daher 





!) Aus Napoleon J. Defien Lebens: und Charafterbild mit befonderer Rückſicht auf feine 
Stellung zur chriſtlichen Religion von Dr. Engelbert Lorenz Fiſcher. Leipzig, Heinrih Schmidt 
und Karl Günther. 
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die Entſtehung jener graufamen Berfolgung, welche die Franzöfiiche 
Republik gegen die Religion und ihre Diener ins Werk ſetzte; daher auch 
all jene Schredensizenen, welchen dieſe unglüdlihe Nation viele Jahre 
hindurch preisgegeben war. An diefen Unfugen war nicht wenig die 
Verschiedenheit der Meinungen ſchuld, melde zur Zeit der Revolution 
in Frankreich im betreff der Religion herrſchten. Die Erfahrung bat 
die Franzoſen eines beiferen belehrt und fie überzeugt, daß unter allen 
Religionen es feine gibt, welche jih jo den verichiedenen Regierungs— 
formen anpaft wie die katholiſche, welche insbejondere die demokratiſch— 
republifaniihe Regierung begünftigt, indem jie deren Geſetze aufrecht 
erhält und ihre Grundſätze anerkennt. 

Auch ih bin Philojoph und weiß, daß in feiner Geſellſchaft ein 
Menſch tugendhaft und gerecht ift, der nicht weiß, woher er komme 
und wohin er gebe. Die Vernunft ift nicht ausreichend, ung mit 
Sicherheit darüber zu belehren. Ohne die Religion wandelt man bejtändig 
in der Finſternis. Die katholiſche Religion ijt es allein, welche dem 
Menichen beftimmten und unfehlbaren Aufihlug über feinen Urjprung 
und jein Ende bietet. 

Steine Gejellihaft kann beftehen ohne Moral; es gibt aber aud 
feine gute Moral ohne Religion. Folglich gibt die Religion dem Staate 
eine feſte und dauerhafte Stüße. Eine Geſellſchaft ohne Religion gleicht 
einem Schiffe ohne Kompaß. Ein ſolches Schiff kann weder jeinen Lauf 
jiher ftellen, no hoffen, in den Hafen einzulaufen. So wird aud eine 
Geſellſchaft ohne Religion vom Wirbelwind der rajenditen Leidenihaften 
bewegt und herumgetrieben, erfährt in jih alle Schreden eines inneren 
Krieges, der fie in einen Abgrund von Übeln ſtürzt und früh oder jpät 
notwendigerweile in den Abgrund hineinzieht. 

Frankreich, durch fein eigenes Elend belehrt, hat endlih die Augen 
geöffnet; es hat erfannt, daß die katholiihe Religion der einzige Nettungs: 
anfer jei, an dem es ſich in feinen Stürmen fefthalten und ſich retten 
fönne. Deshalb hat es ſie von neuem in jeinem Schoß aufgenommen, 
Ich kann nicht leugnen, das ich meinerjeits vieles zu dieſem ſchönen 
Werke beigetragen habe. Ich verfihere Sie, daß in Frankreich die Kirchen 
wieder geöffnet find, daß die katholiſche Religion wieder ihren alten 
Glanz dajelbit erlangt und das das Volk mit Achtung feine geweihten 
Dirten zurüdfommen jieht, voll des Eifers, in die Mitte ihrer verlaflenen 
Herden. Die Ereigniſſe bezüglich des verftorbenen Papſtes jollen Sie nicht 
im Zweifel laffen; das Unglüd Pius VI. muß einerfeit3 den Ränken 
jener Perſonen zugeichrieben werden, in welche er jein Vertrauen gejebt 
hatte, umd amdererjeit3 ebenfalls der graufamen Politik des Franzöftichen 
Direftoriumd. Wenn ih mi mit dem neuen Papfte werde unterreden 
fönnen, jo Hoffe ih das Glüd zu haben, alle jene Zwiſte zu bejeitigen, 
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welhe der Wiederverjöhnung Frankreichs mit dem oberjten Hirten der 
Kirche noch im Wege ftehen. Auch Ihre vergangenen Drangjale find 
mir nicht unbefannt. Ich weiß, wie viel Sie in Ihrer Perfon gelitten 
und wie jehr Sie gedarbt haben. Ihre Perfon — id wiederhole es 
noch einmal — ſoll in Zukunft geachtet und im Sicherheit fein. Was 
Ihre Güter betrifft, jo werde ich, ſobald die Umstände es erlauben, die 
nötigen Befehle erteilen, damit Ahnen wenigftens zum Teil diejelben 
zurüdgeftellt werden, und ich werde Sorge tragen, daß Ahnen im ganzen 
ein geziemendes Einkommen und ehrbarer Unterhalt zugefichert werde. 

Dies find die Gefinnungen, die ic Ihnen in betreff der chriſtlichen, 
fatholiihen und römischen Religion mitteilen wollte. Ich wünſche, daß 
der Ausdruck diefer Gefühle in Ihrem Geifte bleibe und dak Sie das, 
was ich joeben gelagt habe, in Ordnung bringen; aud billige ich es, 
daß man davon in der Öffentlichkeit durch den Drud Gebrauch made, 
damit meine Dispofitionen nit nur in Italien und Frankreich, ſondern 
aud in ganz Europa bekannt werden.‘ 

Diefe politiih Euge Rede Napoleons an die Mailänder Geiftlichkeit 
hielt derjelbe neun Tage vor dem berühmten Sieg von Marengo, den 
er am 14. Juni über die Ofterreiher errang. Schon fünf Tage darauf, 
nachdem er im Dome zu Mailand einem feierlihden Te deum bei— 
gewohnt hatte, tat er den erften Schritt zur Verwirklichung feines religiös— 
firhlihen Programmes, indem er dem Kardinal de Martiniana, damals 
Biſchof von Vercelli, erklärte: „entichloffen zu fein, im Einverftändnia 
mit dem hl. Stuhl zu leben, die franzöfiihe Nation mit der Kirche zu 
verföhnen und Die legtere jelbft gegen ihre Feinde zu Ichüßen, wenn 
der nene Papft zeige, dab er die jeßige Lage Frankreichs und der Welt 
begreife. “ 

Diefer neue Papſt war Pius VIL, der am 14. März 1800 im 
Konklave auf der Inſel San Giorgio bei Venedig zum Oberhaupt der 
Kirche erwählt wurde. Schon diefe Wahl erfolgte mit Rüdjiht auf 
Napoleon. Denn nahdem auch damala im Konklave die öfterreichiiche 
Regierung gegen den Kardinal Bellifomi, der anfangs die meiften 
Stimmen erhalten Hatte, ein Veto eingelegt,') infolgedejlen ſich 
dann die Stimmen zeriplitterten, bemühte ſich insbelondere der fran-: 
zöfiihe Kardinal Maury nebft dem Monfignore, Ipäteren Kardinal Con- 
Jalvi, der damals Sekretär des Konklave war, mit aller Umſicht die 
verschiedenen Anfihten der Wähler zu vereinigen, wobei diejer Prälat 
den verfammelten fünfunddreigig Stardinälen nahelegte, daß, während 
man ſich auf die Fatholiihen Staaten nicht mehr verlaffen fünne, von 
Frankreich, obſchon dieſes jeit zehn Jahren die Kirche jo heftig verfolgt 


1, Ganz ähnlich wie neuerdings im Konllave von 1903 nach dem Tode Leos XII. 
dem Kardinal Rampolla gegenüber, 
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habe, Dilfe und Rettung kommen könne. Denn dort habe eben ein junger, 
ganz außerordentliher Mann, Napoleon Bonaparte, die Macht in den 
Händen, der jhon ala General der Republit im Jahre 1797 die Priefter 
beihügt und, faum zur Gewalt gekommen, den veritorbenen Papit 
Pius VI mit den Ehrenbezeugungen in Valence babe beftatten laffen, 
wie jie dem Oberhaupte der Kirche gebühren. Verſchiedene Außerungen 
diejes hervorragenden Machthabers ließen hoffen, daß er auf die Religion 
und die Ordnung der Kirche hohen Wert lege. Darum möchten die 
Kardinäle einen Mann erwählen, der nicht al3 feindjeilig gegen Frankreich 
gelte, und dieſes jei der Bilhof von Imola, Kardinal Chiaramonti, der 
ihon früher mit dem General Bonaparte in freundichaftliche Beziehungen 
getreten ſei. Und in der Tat, fie folgten dem Rate Conſalvis und 
wählten den Empfohlenen zum Papſt, der fih den Namen Pius VII. gab. 

Während diefer noch auf der Reife von Benedig nah Rom war, 
erhielt er ein Schreiben von dem genannten Biſchof von Vercelli, worin 
ihm die Abfiht Napoleon Bonapartes mitgeteilt wurde, mit dem Papfte 
in gute Beziehungen zu treten und den Fatholiihen Kultus in Frank: 
reich wieder herzuftellen. Pius VII. war natürlih über diefe Mitteilung 
bocherfreut ımd ernannte zu den bevorftehenden Unterhandlungen mit 
sranfreih den Monfignore Spina, da diefer Prälat die hierzu nötigen 
Gigenihaften befite und zugleih das Glück habe, dem Erften Konſul 
bereit# befannt zu jein. 

Aber nun kam, daß faft alle damaligen bedeutenderen Perſönlich— 
feiten der franzöfiihen Regierung, da fie von ihrer Jugend ber durd) 
gängig Woltairianer und darum dem Ffatholiihen Ghriftentum  feind- 
jelig gefinnt waren, von einer Vereinbarnng mit dem Papfttum und der 
Wiedereinführung des katholiſchen Gottesdienftes durchaus nichts willen 
wollten. Napoleon hatte daher, um feine Abjicht, den Abſchluß eines 
Konkordates zu erreihen, einen harten Stand. Denn auf der einen 
Seite mußte er mit der dur die Revolution in Frankreich geihaffenen 
tatſächlichen Lage und der Gefinnung der damals in der Franzöfiichen 
Regierung maßgebenden Perſonen rechnen, ſowie auf der andern Seite 
auch den Papſt und jeine Ratgeber befriedigen. 

Zu diefem Zweck entwarf er den Plan, durd eine Unterhandlung 
mit dem päpftlihen Stuhle unter Zugrundelegung der von der Revo— 
(ution ſelbſt aufgeftellten Grundfäge die Franzöfiihe Republik mit der 
katholiſchen Kirche zu verlöhnen mit folgenden Grumdzügen: feine ala 
politiihe Macht anerkannte Geiftlichkeit und feine grumdbefitende Geift- 
lichkeit wie im alten Regime; denn das waren infolge der Revolution im 
Sahre 1800 Unmöglichkeiten. Dagegen eine nur den Berrichtungen 
des Gottesdienstes gewidmete, von der Regierung ernannte und bejoldete, 
vom Papſte beftätigte Geiftlichkeit; ferner eine Neneinteilung der Bistümer 
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mit jechzig, ftatt der ehemals auf dem Gebiete des alten und neuen 
Frankreichs vorhandenen hundertahtundfünfzig Biſchofsſitzen; die Polizei 
des Gottesdienftes der bürgerlihen Obrigkeit und die Gerichtsbarkeit über 
die Geiſtlichen ftatt der abgeichafften Parlamente dem Staatsrate übertragen. 

Die große Trage war nur: was jollte mit den bisherigen noch 
lebenden franzöſiſchen Bilhöten werden? — Napoleon vertrat die An: 
jiht: da mit dem Konkordat alle bisherigen Bistümer Frankreichs auf: 
gehoben und dur andere erjegt werden jollen, jo möge der Papft die 
noh am Leben jeienden Biihöfe um Niederlegung ihres Amtes erſuchen 
und wenn fie ji weigern würden, ihre Abjekung ausipreden. Dann 
könnte man die Neubejegung der neuerrichteten Bistümer ohne Schwie— 
tigkeit vollziehen. 

Das waren die prinzipiellen Vorſchläge Napoleons ala Erſten Konſuls 
rückſichtlich des abzuſchließenden Konkordats. Dem päpftlihen Bevollmädh: 
tigten Monſignor Spina aber erſchienen dieſe Bedingungen unannehmbar, 
weshalb er ſich nicht für berechtigt hielt, auf Grund derſelben ein Kon— 
kordat zu vereinbaren. Da man infolgedeſſen zu feinem Ergebnis gelangte, 
jandte der Erjte Konſul im Mär; 1801 den Diplomaten Gacault als 
bevollmädhtigten Minifter nah) Rom, um dur ihn mit der päpftlichen 
Regierung über die religiöfen Verhältniſſe Frankreichs zu verhandeln. 
Diefer Geſandte, der ſchon unter dem vorhergehenden Bontifitat ala 
dDiplomatiiher Agent der franzöfiihen Regierung in Rom gewejen und 
deshalb die Gebräuche und Perfonen des päpftlihen Hofes wohl kannte, 
war ein Mann von großer Nedtichaffenheit, Weisheit und Mäßigung, 
und darum ſowohl beim heil. Vater als bei deilen erftem Minifter, dem 
Kardinal Eonfalvi, ehr beliebt, wie ihn auch Napoleon Bonaparte 
ungemein hochſchätzte. Als er von diefem vor feiner Abreiſe nah Rom 
Abſchied nahm und ihn fragte, wie er den Bapft behandeln jolfe, 
antwortete ihm der Grfte Konſul: „Behandeln Sie ihn, wie wenn er 
200.000 Mann Soldaten hätte!“ und dann fügte er hinzu: „Sie 
willen, daß ih Ahnen im Oktober 1796 jchrieb, wie weit mehr ich 
nad der Ehre ftrebe, der Netter des heil. Stuhles zu fein als fein 
Zerftörer, und daß wir hierüber, Sie und ich, gleihförmige Grundjäge 
hatten.“ 

Aber aud) Cacault fonnte den Papft nicht beivegen, die Konkordats— 
vorichläge Napoleons anzunehmen. Da wurde der leßtere der Verhand— 
lungen müde und ließ jeinem Gejandten in Nom den ftriften Befehl 
zufommen, bei der päpftlichden Regierung die Erklärung abzugeben, daß, 
wenn der unlängſt von der franzöfiihen Regierung übermittelte Konkor— 
datsentwurf nicht ohne jede Abänderung binnen fünf Tagen nad geihehener 
Gröffnung von der Hurie unterzeichnet werde, dann die Beziehungen 
zwiſchen Sranfreih und dem heil. Stuhl abgebroden würden und er jo- 
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fort Rom zu verlaffen babe, um jih nah Florenz an die Seite des 
Generals Murat zu begeben. 

Diejes Ultimatum bradte in Rom Beftürzung und große Wer: 
legenheit hervor. Was war zu madhen ? — 

Da gab der franzöfiihe Gefandte Gacault dem päpftlihen Kardinal: 
ſtaatsſekretär Conſalvi den Nat, er möge fich ſelbſt fo ſchnell ala möglich 
zum Erften Konſul nah Paris begeben und ihm die Sade perſönlich 
vortragen. Dies geihah. Conſalvi fam am 20. Juni 1801 in Paris an 
und nah langwierigen Debatten wurde endlihd am 15. Auli desjelben 
Jahres das berühmte Konkordat mit Frankreich abgeichloffen, das bis 
in unſere Tage Oeltung hatte. Dasjelbe war von der größten Wichtigfeit; 
denn dadurch wurde der katholiſche Kultus und überhaupt die fatholiiche 
Religion, welche dur die große Revolution im öffentlichen Leben Frant- 
reichs abgeſchafft worden war, wieder hergeitellt, die Kirchen wurden 
wieder geöffnet und die firhlichen Verhältniffe geordnet. 

Von jet an beſuchte Napoleon mit feiner Gemahlin und dem 
ganzen Dofftaate jeden Sonntag regelmäßig die Meile in dem Palaſte, 
in dem er fi gerade aufbielt. 

Als Napoleon am 18. Mai 1804 die Kailerwürde angenommen 
hatte, hegte er den lebhaten Wunſch, ähnlih wie Karl d. Gr., mit dem 
er fih gerne verglih, auch von der höchſten kirchlichen Stelle die Weihe 
zu erhalten und dadurch feierlid in jeiner neuen Würde beftätigt zu 
werden. Darum ließ er zunäcft dur den damaligen päpftlihen Bot— 
Ihafter in Paris, den KHardinal:Legaten Gaprara, die Sahe in Rom 
in Anregung bringen. Diejer jchrieb daher an den Kardinal Gonjalvi: 
er wünjche jehr, daß der Wunſch Napoleons erfüllt werde in Rüchſicht 
auf die großen Vorteile, die fich notwendig daraus ſowohl für die Religion 
als für den Staat ergeben würden. 

Wenn nun aud die Sade für den Papſt wie für feinen Mlinifter 
wegen ihrer Außerordentlichkeit anfangs jehr überraihend erſchien, To 
war ſie doch für beide nicht unfympathiich. Aber bevor eine entjcheidende 
Antwort gegeben werden konnte, mußte fie nah allen Seiten reifli über: 
legt werden. Es wurde daher das Gutadhten von zwanzig Kardinälen 
darüber eingeholt. Die Mehrzahl von diefen war nur bedingungsweile 
dagegen. Als endlich die legten Schwierigkeiten durch gegenjeitiges Ein- 
vernehmen befeitigt waren, gab der Papſt feine Einwilligung zur Reife, 
worauf Napoleon am 15. September 1804 folgendes eigenhändige 
Finladungsihreiben an ihn richtete: 

„Heiligfter Vater! Die glüklihe Wirkung, welde die Moral und 
der Charakter meines Volkes durch die Wiederherftellung der riftlichen 
Religion erfahren, bewegt mi, Cure Heiligkeit zu bitten, mir einen 
neuen Beweis des Anteils zu geben, den Sie an meinem Geſchicke ſo— 
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wie an dem Geſchicke diejes großen Volkes nehmen bei einem der wid: 
tigiten Greignilfe, welche die Weltgeihichte darbietet. Ich bitte Sie, zu 
fommen und die höchſte Weihe der Religion der Feier der Salbung und 
Krönung des erjten Kaiſers der Franzoſen zu geben. Dieje Feier wird 
dann einen bejonderen Glanz erhalten, wenn fie durch Eure Heiligkeit 
jelbit vollzogen wird. Sie wird über uns und unfere Völker die Segnungen 
Gottes herabziehen, deifen Ratſchlüſſe nach jeinem Willen das Schidjal 
der Reihe und der Wamilien leiten. Eure Heiligkeit fennen die liebe- 
vollen Gefinnungen, die ich feit langer Zeit für Sie hege, und daraus 
mögen Sie das Vergnügen erjchließen, welches diejer Umftand mir dar- 
bieten wird, Ihnen neue Beweiſe meiner Gefinnung zu geben. Napoleon.“ 

Am 2. November 1804 reifte Pius VII. mit feinem Gefolge von 
Ktardinälen und Prälaten von Rom ab und fam am 25., an einem 
Conntag, mittagd um halb 1 Uhr in Fontainebleau, wo der Kaiſer 
jein Quartier hatte, an. Der Kaifer, der eben auf der Jagd war, eilte 
auf die Kunde feiner Annäherung dem heil. Vater entgegen und traf 
ihn beim Kreuze St. Herem. Beide ftiegen zu gleiher Zeit ab und 
umarmten jih. Der Papſt war dabei jehr bewegt. Dann fuhren fie 
miteinander in dem faiferlihen Wagen, der Papſt zur Rechten des Kaiſers, 
nah dem Schloſſe. 

Nah dreitägigem Aufenthalte in Yyontainebleau fuhren beide Sou— 
veräne, abermals zujammen in einem Wagen, nah Paris, wo fie in 
dem Tuilerienpalaft wohnten. Napoleon hatte dabei die Aufmerkſamkeit, 
die Zimmer des heil. Vaters im „Pavillon de Flore“ mit denjelben 
Möbeln zu verjehen wie die feinigen im Duirinal, ſodaß ihm feine neue 
Wohnung nit jo fremdartig eridien. 

Am 2. Dezember 1804 fand fodann das große Feſt der Kaiſer— 
frönung in der Kathedrale von Notre Dame ftatt. Zu diefem Feſte hatte 
Napoleon die Saiferinfignien Karl des Großen aus Nahen kommen 
lafjen, die von den Marſchällen Frankreichs in feierlihem Zuge zur Kirche 
getragen wurden. Nachdem fie auf dem Altare niedergelegt waren, 
begannen die Zeremonien nad dem Pontififale. Der Papft jalbte den 
Sailer auf der Stirne, den Armen und den Dänden. Darauf jegnete er 
defien Degen, umgürtete ihn und ſprach: „Gürte dein Schwert um deine 
Lenden, damit du durch dasjelbe die Macht der Billigfeit ausübft, den 
Drud der Schlechtigkeit kräftig zerftörft umd die heil. Kirche Gottes und 
die Gläubigen verteidigft und ſchützeſt, nicht minder die im Glauben 
Falſchen wie die Feinde des chriftlihen Namens mißachteſt und ver: 
nichteit, den Witwen und Waiſen mit Milde Hilfft und fie verteidigft, 
das Verlaſſene wieder aufrichteit, das Aufgerichtete bewahrſt, das Unrecht 
rädeit und das Wohlgeordnete bekräftigt, auf daß du alſo bandelnd 
dur den Triumph der Tugenden rubmvoll und duch den Dienft der 
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Gerechtigkeit erhaben, dereinft ohne Ende mit dem Erlöſer der Welt, 
deſſen Vorbild in deinem Namen liegt, zu berrichen würdig werden 
mögeft. “ 

Dann weihte der Papſt das Szepter und überreichte e8 dem Kaiſer 
mit den Worten: „Das Szepter deines Reiches ſei ein Szepter der 
Gerechtigkeit und Billigkeit.“ Hierauf wurde die Krone gefegnet, die 
Napoleon aus der Dand des Papſtes nahm und ich Selber aufs Haupt 
jegte, um dadurch anzuzeigen, daß er fie von niemand als von fich jelbit 
empfange. Dann ergriff der Kaiſer auch die für die Kaiſerin beſtimmte 
Krone, und nachdem er fie einen Augenblid über feinem eigenen Daupte 
gehalten, jeßte er fie ihr auf, während jie auf den Stufen des Altars 
fniete. Jofephine war dabei jo bewegt, daß ſie weinte. Dann begab fie 
ſich wieder zu ihrem Thron zurüd — alles mit unnachahmlicher Grazie 
und zugleih mit Würde und Hoheit. Nahmittagg um 3 Uhr war die 
alänzende Feier zu Ende und es fehrten der Papft und die Majeftäten 
in ihren Galawagen in die Tuilerien zurüd. 

Pius VII. blieb im ganzen vier Monate in Paris und wurde 
dabei von Napoleon ſtets hochachtungsvoll und freundlich behandelt. Wenn 
er auch in kirchlich-politiſcher Dinficht nicht alles erlangte, was er vom 
Kaiſer wünjchte, jo fehrte er doch im allgemeinen befriedigt nah Rom 
zurüd. 

Aber das gute Einvernehmen zwiſchen Papſt und Sailer dauerte 
nicht lange. Zunächſt wurde es geitört duch das von Napoleon am 
24. Mai 1805 an Pius VL. geitellte Anfinnen, die mit einer pro- 
teſtantiſchen amerikaniſchen Kaufmannstochter, namens Batterjon, von feinem 
jüngften Bruder Jerome geſchloſſene Ehe für ungültig zu erklären, weil 
der Papſt nad genauer Unterfuhung der Sade, da die betreffende Ehe 
rechtägiltig geichloffen war, darauf nicht einging. Das verlegte den Kaiſer, 
der bereit3 gewohnt war, daß man in allem jeinem Wunſche willfahre. 

Dann folgte die durch Napoleon angeordnete Beſetzung der päpit- 
lihen Feitung und des Hafens von Ancona, wogegen Pius VIL in 
einem Schreiben vom 13. November 1805 mit Nedt Einſprache erhob. 
Aber vergebens. Der Kaiſer erwiderte: „Ach habe mid als den Be- 
ihüter des heil. Stuhles betradhtet und aus diefem Rechtsanſpruche habe 
ih Ancona bejegt.“ Gr machte fih aus einem „Beihüger” im Hand: 
umdrehen zu einem „Beliter“. 

Es dauerte nicht lange, jo ging Napoleon in jeinen Gewalttaten 
gegen den römischen Hof noch weiter, indem er auch Pelaro, Sinigaglia, 
Faro und andere Orte des Kirchenſtaates, ſowie die Feſtung Civita— 
vechia durch jeine Soldaten bejegen lieh. Dann folgte jeitens des fran- 
söfiihen Gefandten in Rom, Alquier, im Namen des Kaiſers ein Ultimatum 
an den Bapft, in welchem flipp und klar die Forderungen Napoleons 
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formuliert wurden. Da aber die päpſtliche Regierung nicht darauf ein— 
ging, weil dieſe Forderungen ihren Grundſätzen widerſprachen, jo tat 
der Kaiſer den legten Schritt: es erfolgte am 2. Februar 1808 die 
Belegung Roms und am 6. Auli 1809 die gewaltätige Wegführung des 
Papftes von der ewigen Stadt dur den General Radet, zuerft nad) der 
Karthauſe bei Florenz, dann nah Savona und von da nah Fontaine: 
bleau. Dier blieb er bi8 zum 23. Januar 1814. Unterdeſſen hatte ji 
die politiihe Lage Napoleons ſehr verſchlimmert. Die bei Leipzig ſieg— 
reich geweſenen Verbündeten waren bereit in Frankreich eingedrungen. 
Darum ließ er nun den Papſt abermals nah Savona bringen, und erit 
als er faft fein ganzes Land verloren hatte, ließ er ihn dur Dekret 
vom 12. März frei und gab ihm die beiden Departement von Rom 
und Trafimen zurüd, 


Die Nichſche vom Weihe denft.') 


N wir von allen boshaften Halbſcherzen — von allen Zynismen 
und Tropenkoller-Anfällen, mit denen Nietzſche jeine Weisheit über 
das Weib zu masfieren liebte, einmal abjehen —: dann ergibt ſich — 
auf einige Hauptpunkte zufammengezogen — ungefähr das folgende Jdeal- 
bild, von dem Niekiche jagen könnte: „ſo will ich das Weib; das Voll: 
weib, das dem Bollmann in die Arme fliegt". 

Ein Huges, anftelliges Wefen, von feiner Demut und Lift, womit 
ed den Mann (den Ehemann) umgarnt und beſiegt — anmutig, geſund 
und blühend: die Garantie einer kräftigen neuen Generation jihtbar in 
jeder Bewegung umd in jedem Lächeln zur Schau ftellend — in Liebe 
oder Daß unbedingt wie Gott und das Tier — von lebendiger, 
Iprudelnder Oberflächlichkeit, die Geift, Herz und Sinne erheitert —: 
jo dachte ſich Niekiche das Weib, dem er feine (philofophiihe) Huldi— 
gung ſchenkte. 

Ob ein ſolches MWeib- deal genüge oder ob es vollftändig ſei —: 
darnah fragen wir nicht; Niegihe genügte es. Und es konnte ihm um 
jo mehr genügen, al3 ja jein Weib nur ein ausgedadtes Weib —: ein 
bauptiählih nur in Gedanken eriftierendes Weibsbild war, das übrigens 
den Borzug bat, dak man jich darunter jehr verichiedene Andividuen — 
auch jehr edle und zugleich ſehr anziehende und reizende weibliche Weſen 
zu denken vermag. 

Was uns aber vor allem interefjiert, ift der Umſtand, weshalb 
Niesiche, der vollfommen keuſche Jüngling, jo oft er vom Weibe redet, 
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gewöhnlih auch Grimaſſen jchneidet oder Bodiprünge madt —: wes— 
halb Nietzſche, der harmlofe Einfiedler-Philofoph, wenn er auf das 
MWeibertdema kommt, fogleich feine weißen Zähne zeigt, obſchon ihm das 
Beißen ganz ferne liegt. Dies hängt damit zujammen, daß wir im 
Zeitalter der Demokratie — mit der Frauenbewegung im Gefolge — 
leben. Das emanzipierte Weib — er dadte dabei vor allem an das 
„„Literaturweib‘ — bradte unſern Derrenredtler, dem orientaliſch-grie— 
chiſche Zuftände der „klaſſiſchen“ Zeit als Ideal vorſchwebten, in die 
heftigfte Erregung. Schon ſieht er im Geifte unjere ganze Kultur be- 
droht —: denn ſchon „das Weib als Kommis“ machte ihm Derzzerbreden. 
Dabei ſchüttete er natürlich feinen Zorn in erfter Linie über jene „männ— 
fihen Eſel“ aus, die jih alle Mühe geben, das Weib zu entweiben, um 
einen Dalbmann in Weibskleidern aus ihm zu machen. Aber jagt doc 
ſelbſt ihr Weiber — jo apoftrophiert der Philoſoph die weibliche Hälfte der 
Kulturmenſchheit — ſo Sagt doc ſelbſt —: ſeid nicht ihr es, ſoweit 
ihr noch Vollweiber geblieben ſeid, die dem „Weib-an-ſich“ —: der 
Emanzipationsdame, die größte Verachtung bezeigen, ſehr viel mehr, 
als wir Männer dies tun? Hieraus alſo folgt —: „mulier taceat de 
muliere“ —: „das Weib-an-ſich“ rede oder ſchreibe nicht über das 
Weib! Daher eben ſprechen wir Philoſophen — als die rechten Weiber— 
freunde — über das Weib. Braucht ſich denn das Weib um Wahr: 
beit — Vernunft — Wiſſenſchaft jo viel zu befümmern? Sein eigener 
Inſtinkt jagt ihm, daß dies der reine Unfinn wäre. Denn im Geheimen 
— ſpricht der Philofoph weiter — hat das echte Weib jogar eine Ab- 
neigung und eine ftille Verachtung gegen die Wahrheit. Das Weib will 
nichts von jenen Nachteulen- und Fledermaus-Geſpenſtern wiſſen, die wir 
Männer ala Wahrheit — Wiſſenſchaft — Bernunft — Bhilojophie 
hochſchätzen. Es liebt ſogar nicht einmal die Wahrheit über jich ſelbſt 
— oder über den Mann — oder das Sind. Das Clement des 
Meibes ift der Shöne Schein —: der Pub und die frohmütige Lüge. 
Aber jollten wir Männer dem Weibe hieraus einen Vorwurf maden? 
Im Gegenteil meine Freunde —: gerade jo ift ung das Weib redt; 
jo ift es und am liebften — wie es ſich ſelbſt auch am liebſten ift. — 
„Der Mann joll zum Sriege erzogen werden und das Meib zur Er- 
bolung des Sriegers: alles andere ift Torheit“ —: allo jprah Zara— 
thuftra; und alſo — Sprit nit — aber denkt auch das Weib — 
infofern es noch ein Weib ift. 


Aus dem Lehen Rudolf Salbs. 


Bon feinem Eohne Otto Falb, 


m“ Leben ift nichts ala ein beftändiger Kampf ums Dafein.” Mit 
vollem Recht können diefe Worte auf die Laufbahn Rudolf Falbs 
angewendet werden. War doch jein ganzes Daſein nichts ala ein ftetes 
Ringen: ein Kampf mit übermädtigen herrſchenden Anfchauungen, mit 
materiellen Sorgen und tüdiihem Siehtum des Körpers. Und bis zu 
feinem Ende hat der greife Forſcher im Streite ausgeharrt, denn er 
fämpfte nicht für oberflächliche Theſen, ſondern für feine innerfte und 
heiligfte Überzeugung. Die Lauterfeit feiner Gefinnung ift, von gering- 
fügigen Ausnahmen, die ſich ſelbſt das Urteil ſprachen, abgejehen, von 
allen feinen Gegnern anerkannt worden. 

Man mag bezüglih jeiner Hypotheſen und Theorien verihiedener 
Anſicht fein, man mag dem Gelehrten in manchen Punkten mwiderftreiten, 
den Charakter des verftorbenen Forſchers darf jedoh das Urteil 
nit antajten. 

„Ingenio magnus, pietate maior, vir priscus“'), das wären 
die Schlagworte, die ih als Eharakterifierung für fein ganzes Leben 
wählen möchte, aber bei weitem finniger ift der trotz aller Einfachheit 
jo bedeutungsvolle Bibelſpruch, der das jchlihte Grabmal des Dahin- 
geichiedenen ziert: 

„Wenn unjer Leben köſtlich geweſen ift, ift es Mühe 
und Arbeit gewejen.“ 


Im Klofter zu St. Lambrecht. 


Das Dunkel des Winterabends hat jih auf die mweiten Gefilde 
hinabgeſenkt. Sternenflar breitet jih in unermeßliher Höhe das Dimmels- 
zelt wie ein mit funkelndem Flitter bejegter Mantel aus. 

Der Widerfchein der weißen Schneedede erhellt die Landſchaft mit 
ungewiſſem Licht. 

63 it die Talweitung der Thaya, wohin ih di führe, lieber 
Leſer, und der Ort, den Du vor dir Sieht, ift der Marftfleden 
St. Yambredt. 

Am Nordende des Ortes ragt der gewaltige Bau der Benediktiner- 
Abtei in die Höhe. Starr und düfter erheben jih die Mauern des 
Kloſters, Hinter denen manch weltmüder Geift, mand junges, unruhig 
pohendes Derz ewige Ruhe und Frieden gefunden hat. Der eine ift 
dem haſtenden Getriebe der Menſchen entfloben, er hat das eitle Treiben 


) Groß an Geift, noch größer an Charalter und Gefinnung, ein Mann von alter Urt. 
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der Welt erkannt und nunmehr in der Einſamkeit jih und den Glauben 
wiedergefunden. Der andere ift im Kloſter aufgewachſen uud fein un— 
ruhiges Blut, das heiß dur die Adern rolfte, trieb ihn dazu, die ftilfe 
Heimftätte zu verlaffen und den Kampf des Leben? zu wagen. Wer 
wagt zu enticheiden, welcher von ihnen das beilere Los erwählt hat? 

Einfam und düfter liegt das Gebäude vor und. Nur an einem 
der großen Bogenfenfter glimmt ein ſchwaches Lit. Die im jähen 
Luftzuge fladernde Flamme erhellt eine auf dem Tiſche ausgebreitete 
Sternfarte und das darübergebeugte Daupt eines ſchlanken, dunkel— 
lodigen Knaben. 

Sinnend haften die feurigen Augen des ungefähr neunjährigen 
Kindes auf den Zeichen der Geftirne. Augenſcheinlich ift der Knabe 
bemüht, eine ihn am Himmel beſonders interefjierende Sterngruppe auf 
der Harte wiederzufinden. Seine unruhig auf den Tiih klopfende Hand 
deutet an, daß nicht alles nah Wunſch gelingt. 

Seufzend jchließt er das Fenſter und macht ſich daran, die auf 
dem Tisch zerftreut liegenden Bücher zu ordnen. 

Die Abendandaht der Mönde ift vorüber. Durch den weiten 
Pogengang wandeln die ſchwarzen Geftalten, um fi in ihre Zellen zu 
begeben und jih nah kurzer Prüfung des am heutigen Tag Vollbrachten 
der erquidenden Ruhe zu überlaffen. Ein ehriurdhtgebietender Greis mit 
weißem Haupthaar und milden, freundlichen Gefichtäzügen ſchreitet 
ihnen voraus. 

Als er an dem Knaben vorüber kommt, hemmt er den Schritt 
und fragt mit freundlichem Lächeln, ob Rudolf denn ſchon einige 
Sterne kenne? 

Beihämt erwidert ihm der Angeredete, daß ein auf der Slarte 
nicht verzeichneter großer Stern ihn bei der Beitimmung der ganzen 
Gruppe irre gemacht habe, To daß er zweifle, ob wohl die richtige ge— 
funden ſei. 

Da ſpricht der greife Mönd: „Liebes Hind! Was du dort am 
Himmel jo ſchön als Stern erjter Größe glänzen ſiehſt, ift fein feft- 
jtehendes Geftirn, wie die im diefer und in den anderen Sternfarten 
und Dimmelsgloben eingetragenen Sterne, fein Yirftern, ſondern ein 
Planet, der heute da fteht und nad einiger Zeit wieder anderswo. 
Wenn e3 dir jedoh Freude macht, den ewigen Lauf jener ftrahlenden 
Himmelslichter zu beobachten und die Geſetze, nad denen fie ihre Bahnen 
wandeln, zu erfennen, jo will ich dir gern dabei behilflid fein. “ 

Und num find beide, der Greis, der mit dem Leben jhon abge- 
ihloffen bat, und der Knabe, der noch eine lange Laufbahn vor ji 
jieht, beihäftigt, die am Himmel funfelnden Sternbilder nad den 
Weilungen der Karte zu beftimmen .. . . . .. 


Rojeggerb „Heimgarten“, 2. Heft, 29. Jahrg. 8 
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Auf dem Gipfel des Mifti’). 


In blendendem Glanz ftrahlt die Sonne vom blauen, durd Fein 
Wölfen getrübten Dimmel herab. Aber ihre Strahlen leuchten nur, 
die Kraft der belebenden Wärme fehlt ihnen. Bier in einer Höhe von 
beinahe 6000 Metern über dem Meeresipiegel weht der Wind kalt und 
Ichneidend und obwohl wir uns im Sommer befinden, liegt dod auf der 
Spike des Berges Schnee. Es wäre auch fein gutes Zeichen, wenn 
diefer fehlen würde, denn das würde für ein ungewöhnlich heißes Sommer: 
klima ſprechen, das Anlaß zu ſchlimmen Seuchen geben könnte. „Wenn 
der Mifti feinen Schnee hat, jo haben Ärzte und Geiftlihe eine gute 
Einnahme“ lautet ein Sprichwort der Arequipenos, 

Mit diefem Sprihwort habe ich ſchon verraten, daß wir ung auf 
dem Gipfel des Vulkans Miſti bei Arequipa (Peru) befinden. Zu ge- 
waltiger Döhe ragt der größtenteils jegliher Vegetation bare Bergtegel 
empor und gewährt einen prächtigen Ausblif auf die an den Ufern des 
Chiri liegende Stadt. 

Wie ein grünes Band dehnt fih längs des Flüßchens eine Frucht: 
bare Daje mit prangenden Weizen, Mais- und Xuzernefleefeldern aus. 
Hier hat Menjhenhand tätig in den Gang der Natur eingegriffen, denn 
da, wo die fünftlihe Bewäſſerung aufhört, endet die Vegetation und es 
beginnt die Wüfte. Hart an die wundervolle Gampina von Arequipa 
ihließen fi die eintönigen, jeglihen Pflanzenwuchles baren Sand- 
felder an. 

Zu beiden Seiten des Vulkans trifft der Blid auf die Schnee- 
gebirge, Ehacani und Pihu-Pichu. 

Auf einer ſüdlich vom Vulkan emporragenden Spike ift ein eifernes 
Kreuz aufgerihtet. Im September 1787 wurden nämlich die Bewohner 
der Stadt durch eine ftarfe aus dem Krater auffteigende Rauchſäule er- 
ſchreck. Es wurde damals eine Expedition abgefandt, um den Srater 
zu unterfuden. Sie hat dies Kreuz aufgeftellt, und außerdem ſoll der 
Tradition nah noch eine Spike neben dem Krater mit einem eifernen 
Reif umgürtet worden fein, um den Vulkan zu bändigen. 

Auf einer einigermaßen ebenen, durch aufragende Felsblöcke vor 
dem rauhen Südwind etwas geſchützten Stelle ift das Zelt des deutſchen 
Forſchers aufgerichtet, der einfam auf ſchweigender Höhe, wohin ihm der 
Fuß des Eumdigen Führers kaum zu folgen wagte, wiſſenſchaftlichen 
Beobadtungen obliegt, um dann jpäterhin die gefammelten Refultate 
praftiiher Erfahrung in den Dienft der kühnen Theorie zu ftellen. 

An dem auffladernden Feuer, das zudende Lichter über die phan- 
taftiih geformten Felszacken wirft, jißt der fremde Reiſende und blidt 


) Bullan in Peru, 
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träumeriſch auf die weite, am Fuß des Bergſtocks ſich ausdehnende Ebene 
hinaus. Welches mögen wohl die Gedanken ſein, die ſeinen Sinn be— 
wegen? Steigt vor ſeinem geiſtigen Auge vergangene Pracht und Herr— 
lichkeit empor, da noch die Inkas in der alten Königsſtadt Cuzco reſi— 
dierten, bis die kleine Schar beutegieriger ſpaniſcher Abenteurer ihrem 
prunkvollen Glanz ein jähes Ende bereiten ſollte! Oder zieht vielleicht 
ſein vergangenes Leben in lichten Bildern vor ihm vorüber? 

Aus dem einſtigen Theologen ift ein Naturforſcher geworden, der 
mit Feuereifer die aftronomilhen Studien feiner Jugendjahre wieder auf- 
genommen bat. Als Lehrer an der Grazer Dandelsafademie hatte er 
Ihon früher in dem jogenannten SKeplerturm, wo einft Johannes Kepler 
beobachtete, fein Fernrohr aufgeftellt. 1868 trat er dann mit einer 
neugegründeten populär-aftronomifchen Zeitirift „Sirius“ an die Öffent- 
lichkeit. Hier find feine geiftreihen, von poetiſchem Hauch durchfluteten, 
in leuchtend Earer und verftändliher Sprade geichriebenen Feuilletons 
erihienen, welde die Bewunderung jo vieler erregten. Der Ausbruch 
des Atna im Jahre 1874 hat ihm den Nimbus eines Erdbebenpropheten 
verihafft und die Aufmerkſamkeit ganz Europas auf jeine Theorie ge- 
lenkt. In zahllofen Vorträgen bat er feine Meinungen vertreten und 
viele Freunde und Gegner gefunden. Die Begierde, feinen Behaup- 
tungen durch eingehende Beobachtungen erhöhten Wert zu verleihen, hat 
den unermüdlichen Forſcher nah Südamerika geführt. Die Berteilung 
der Erdbeben der ſüdlichen Hemisphäre nah den einzelnen Monaten des 
Jahres jollte erforiht und etwaige ſeismiſche und vulfaniihe Phänomene 
an Ort und Stelle beobadtet werben. 

Und die Reife hat ihm unerhoffte Ausbeute gebradt. Nachdem mit 
dem halbjährigen Aufenthalt in Chile das Programm der hauptſächlichſten 
vulfaniihen Studien erihöpft und hinreihendes Material zur Ausge— 
ftaltung der Theorie geiammelt war, hatte das Verweilen in Bolivien 
und Peru zur Folge, daß fih die Aufmerkſamkeit des Gelehrten den 
Spradhftudien, die er vom 11. bis zum 20. Lebensjahr betrieben hatte, 
wieder zumwandte. Die rätjelhaften unterirdiihen Höhlen und künſtlichen 
Gänge am Ufer de3 3900 Meter über dem Meeresipiegel gelegenen 
Titicaca-Seed mit ihren Sagen von den erften Inkas, die hier die große, 
das übrige Land verwüftende Flutepoche überdauert und dann von dieſem 
Punkte aus ihre Derrichaft verbreitet haben jollten, der Anblid der alten 
Inkareſidenz Cuzco im Verein mit ihrer hiſtoriſch und geologiih inter: 
eſſanten Umgebung, der Aufenthalt bei dem älteften Indianerftamm — 
den Aimard — alles dies trug dazu bei, auch ſprachwiſſenſchaftliche 
Studien in den Bereih der Unterfuhungen zu ziehen. 

Die Ergebniffe dieſer Forihungen find in den beiden Werfen 
„Das Land der Anka in feiner Bedeutung für die Urgeſchichte der 
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Sprade und Schrift” und „Die Andesipraden in ihrem Zuſammen— 
bange mit dem jemitiihen Sprachſtamme“ niedergelegt worden. Die Aus- 
geftaltung dieſer ſprachwiſſenſchaftlichen Nefultate war und blieb die 
Lebensarbeit des Forſchers. Doch follte e8 ihm nicht vergönnt fein, 
ihre Vollendung zu erleben. 

Che Rudolf Falb ein umfafjendes Werk über diefen Gegenftand, 
ein Ergebnis 2Ojähriger Studien, herausgeben fonnte, ereilte ihn 
der Tod. 


Gin Auftrag Ismael Paſchas. 


„Mon cher Professeur! 

J’avais charge Monsieur Manuk de se rendre à Berlin pour 
vous entretenir en sujet de la construction d’une machine pouvant 
prevenir d’avance les secousses des tremblements de terre.“ 


Mit diefen Worten beginnt ein Handſchreiben, das der ehemalige 
sthedive Ismael Paſcha im Jahre 1894 an Rudolf Falb richtete. 

Wie Schon die Eingangsworte erkennen laffen, handelte e3 fih um 
die Konftruftion einer Maſchine, die eventuell eintretende Erderſchütte— 
rungen im Voraus anzuzeigen im Stande fein ſollte. 

Rudolf Fald hatte nämlich) in feinem Werke „Bon den Ummwälzungen 
im Weltall”, dritte Auflage, Seite 314—315, die Möglichkeit der 
Konftruierung eines jolden Apparates beſprochen und einen genau aus- 
gearbeiteten Plan desjelben nebſt Anweiſungen und mathematiſchen Formeln 
für die Benugung gegeben. 

Die weiteren gepflogenen Verhandlungen liefern num einen glänzenden 
Beweis für die Uneigennüßigfeit des dahingegangenen Forſchers. 

Ismael Paſcha wünſchte baldmöglichite Derftellung des Inftrumentes. 

Der mit der praftiihen Verwirklichung der dee beauftragte Prä- 
ziſionsmechaniker forderte ala Koftenvorihuß 2000 Mark, die ihm auch 
jofort ausbezahlt wurden. Dabei wurde an Rudolf Falb die Anfrage 
gerichtet, was man ihm al3 Honorar anbieten dürfe. Der Gelehrte lehnte 
jedod jegliches Anerbieten ohne weiteres ab mit der Begründung, es 
entipräche nicht feinen Grundfägen, für die Ausgeftaltung einer dee, 
der ſich möglicherweiſe praftiihe Schwierigkeiten in den Weg ftellen könnten, 
einen materiellen Lohn zu beanſpruchen. 

Der Bau des Inftrumentes unterblieb leider, da Ismael Paſcha 
Ihon im nächſten Jahre ftarb. 

Bezeichnend ift übrigens der Umftand, daß, als der Verfaffer vor: 
liegender Zeilen jih in einem Artikel auf diefes Vorkommnis berief, ein 
populär-wiſſenſchaftlicher Schriftfteller, Leo Brenner, die ganze Sache für 
ein Märchen erklärte. 


Ganz abgejehen von den Ausfagen der Freunde Falbs und den 
Berichten des betreffenden Mechanikers ift noch das eigenhändige Schreiben 
Ismael Paſchas vorhanden. Herr Brenner hat dabei nicht einmal 
Gründe für feine jeltfame Behauptung angeführt, was doch unbedingt 
bätte geichehen müfjen. Aber „Calumniare audacter, semper aliquid 
haeret* ift ja für derlei Herren das mahgebende Sprichwort. Gegen 
mich jelber ift Herr Brenner deshalb jo aufgebracht, weil ich ihm einige 
aftronomiiche Jrrtümer nachgewieſen und außerdem mehrere Beihuldigungen, 
die er gegen Rudolf Falb vorbradte, ala unwahr gegeikelt habe.’) 


Der angeblide Weltuntergang 1899. 


Wir wollen bier einer Legende gedenken, die merkwürdigerweiſe 
aufs engjte mit dem Namen Rudolf Falb verknüpft if. Es handelt ſich 
dabei um die angeblihe Vorausjfage des Weltunterganges, veranlaßt 
dur den Kometen 1866 I. | 

63 ift allerdings jehr merkwürdig, daß man diefe Behauptung 
mit dem Namen „Rudolf Falb“ in Berbindung bradte. Falb hat 
nämlid ganz im Gegenteil ſtets darauf hingewieſen, daß bei einem 
eventuellen Zuſammentreffen unſerer Erde mit einem Kometen für erſtere 
durchaus nichts zu befürchten ſei. 

So heißt es beiſpielsweiſe in ſeinem ſchon oben erwähnten Werke 
„Von den Umwälzungen im Weltall“ auf Seite 79: 

„Bei einem Zuſammentreffen mit einem Kometen kann daher von 
einem Stoße, alſo auch von einer Zertrümmerung keine Rede ſein. Und 
damit hat ſich die Menſchheit bisher getröſtet.“ 

Und auf Seite 80 wird die Beſorgnis, daß ſich bei einer ſolchen 
Begegnung eventuell ſchädliche Gaſe unſerer Erdatmoſphäre beimengen 
könnten, folgendermaßen zurückgewieſen: 

„Und im allgemeinen läßt ſich jagen, daß bei der Unzahl von 
Kometen, die aus dem Weltenraume in unjer Planeteniyftem gelangen, 
und in den vielen QTaufenden von Jahren, jeit welchen die Erde und 
ihre Atmofphäre erijtiert, gewiß viele Kometen ſchon Stoff in unjerer 
Atmoſphäre abgelagert haben. Kometenftoff kann daher unjerer Atmo- 
iphäre nicht Fremd fein. Da ſich's num, wie wir jelbft willen, in diejer 
Atmoſphäre jehr gut leben läßt, fo iſt fein Grund vorhanden, weshalb 
wir in Zukunft von den Kometen etwas fürdten jollten.“ 

Angeſichts diefer Stellen muß man ji allerdings fragen, wie es 
denn möglich geweſen ift, daß die Behauptung, Rudolf Falb habe den 
Beltuntergang vorausgejagt, überhaupt Verbreitung finden konnte. 


1) 2 l. hierzu „Sirius“, Zeitichrift für populäre Aftronomie, Jahrgang 1904, Heft 6 
und 10. ‚Bäo 1904, Heft 12. Beilage der „Allgemeinen Zeitung" (Münden) 1904, 
Ar. 150 u. 186. 
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Dies erklärt fih folgendermaßen: 

Im Jahre 1893 hielt Rudolf Falb zu Leipzig einen Vortrag über 
„Weltentftehung und Weltuntergang“. Es war natürlid, daß hierbei 
auh die Möglichkeit des Zufammentreffens unferer Erde mit einem 
Kometen beiprodhen werden mußte. Trotzdem nun, wie biöher, aus- 
drüdlih erklärt wurde, daß dabei an eine Gefahr nicht zu denken fei, 
hat der Berichterftatter einer Zeitung, der wahriheinlih den Vortrag 
nit vollftändig angehört hatte, feinem Blatte berichtet, Rudolf Falb 
babe für den November 1899 den Weltuntergang vorausgejagt. 

Diefe Notiz wurde von vielen Zeitungen wiedergegeben. Bradte 
fie do etwas, was dem Wunderglauben der großen Menge fchmeichelte. 
Die Zufügung des Namens Falb verlieh dem für den ruhigen Be- 
urteiler jehr unwahrſcheinlich lautenden Bericht ja eine gewiſſe Geltung. 

Diefe Notiz haben nun Gegner Rudolf Falb's mehrfach ausge- 
beutet, um gegen ihn zu kämpfen. Bezeihnend ift dabei, daß mit Aus— 
nahme eines einzigen holländiſchen Aftronomen fein einziger diefer Herren 
es für nötig erachtete, eine perfönlihe Anfrage bezüglich dieſes Gegen- 
ftandes an Rudolf Falb zu richten. 

Man fürtete wahrjheinlih, dak einem dann der pifante Stoff für 
ein Feuilleton verloren gehen könnte. 

In einem 1903 erjhienenen Werke wird Rudolf Falb ſogar 
folgendes vorgeworfen : 

1. Er habe den Weltuntergang vorausgejagt. 

2. Er habe diefe Behauptung niemals berichtigt. 

3. Er jei Schuld daran, daß infolge diefer Zeitungsnachrichten ſich 
in Rußland mehrere unwiſſende Muziks aus Furcht vor dem MWeltunter- 
gang den Tod gegeben hätten. 

Die unter 1. erwähnte Beihuldigung erledigt jich bereit? mit dem, 
was wir oben erwähnt haben. 

Bezüglich der zweiten ift darauf hinzuweiſen, daß Rudolf Falb 
zunächſt in mehreren öffentlihden Vorträgen berihtigt hat. Das melden 
die Zeitungen: „Frankfurter Zeitung und Handelsblatt“, 23. Februar 
1894 und „Frankfurter Generalanzeiger“ 1894, Nr. 46. Berner hat 
Rudolf Falb im Jahre 1898 nochmals in feinem „Wetterfalender“ auf 
diefen Irrtum hingewieſen und jchließlih im September 1899 in einem 
Brief an das „Berliner Tageblatt” ſich gegen dieſe falſche Anſchuldi— 
gung verwahrt. 

Bezüglich des dritten Vorwurfs ift zu erwähnen, daß nah Nr. 256 
des „Breglauer Generalanzeiger“ 1899 die Aufregung der ruſſiſchen 
Bauern durch eine Heine Schrift veranlaßt worden tft, melde die alte 
Lüge vom Weltuntergang, vorausgelagt von Profeffor Rudolf Falb, 
wieder aufwärmte. 
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Dies Schriften ift in Dunderttaufenden von Eremplaren im Wolfe 
verbreitet worden, jo daß die rufliihe Regierung ſich ſchließlich genötigt 
ſah, dasſelbe zu fonfiszieren, um der abergläubiihen Aufregung Einhalt 
zu gebieten. 

Mie konnte aber Rudolf Falb gegen diefen Mißbrauch jeines Namens 
vorgehen? Er veröffentlichte im „Berliner Tageblatt” einen Proteft mit 
der ausdrüdligen Erklärung, daß er niemals eine ſolche Vorausſagung 
ausgeiprohen habe. Das war das einzige, was er tun fonnte, 

Der Herr Berfaffer des Werkes, welches die drei oben erwähnten 
Anſchuldigungen bringt, hätte aber ehrlicher gehandelt, wenn er jeine 
Behauptungen erft gewilfenhaft auf ihre wahrheitsgemäße Grundlage hin 
geprüft hätte, che er ſie auf's Geratewohl in die Welt pojaunte. 

Noch bie und da habe ich jelber Leute getroffen, die tatſächlich 
davon überzeugt waren, Rudolf Falb habe den Weltuntergang voraus— 
gelagt und ſich über diefe Lächerlihe Behauptung luftig machten. 

Hoftentlih trägt diefer Aufjag dazu bei, dieſe falſche Anſchauung 
nun endlih einmal vollftändig zu bejeitigen und den Namen „Rudolf 
Falb“ von diejer Legende zu befreien. 


Rudolf Falb als Dichter. 


Daß ih Rudolf Falb hauptjählid mit ſprachwiſſenſchaftlichen 
Studien beihäftigt hat, wird wohl den meiften, die in ihm mur den 
Atronomen und Meteorologen fahen, fremd fein. Noch mehr wird es 
jie aber überrajhen, wenn fie erfahren, daß er fih aud auf lyriſchem, 
epiſchem und dramatiſchem Gebiet verjucht hat. Allerdings find hier nur 
Bruchftüde vorhanden. So beiſpielsweiſe der erjte Akt einer Tragödie 
„Heinrich IV.“ 

Anbei wollen wir einige Kleinere lyriſche Dichtungen, die ſich in 
jeinem Nachlaſſe vorfanden, anführen. 


J. 
Aſtrologen fragen 
Nach dem Sternenlauf, 
Deine Augen ſagen: 
„Blid’ zu uns herauf!“ 
Aus den Blumen faugen 
Bienen Honigjeim, 
Und aus deinen Augen 
Ih den Lebensteim, 
Du veriheuchft die trübfte, 
Sorgenvollfte Stund’, 
Du bift mir das Liebite 
Auf dem Erdenrund. 


II. 


Lobt nur die goldene Sonne, 
Lobt nur die Sterne der Nadıt. 
Singt von des Meeres Schimmer 
Und von des Frühlings Pracht. 


Ich aber finge vom Sterne, 

Der dur die Liebe erglüht, 

Und von dem goldenen Frühling, 
Der dur mein Mädchen mir blüht. 
Schön ift ihr Aug’ wie die Sonne, 
Schwarz ift ihr Haar wie die Nacht; 
Unter den Blumen des Frühlings 
Strahlt fie in leuchtender Pracht. 


II. 
PBalmen grünen im Eüden, 
Im Norden Tanne und Fıdt', 
Wo aber griinet die Liebe? 
Sie lachten und fagten es nicht. 
Nun ift der Eommer gelommen, 
Tie Sonne ftrablet und glüht . .. . 
Und leife hab’ ich vernommen, 
Mo Liebe grünet und blüht. 
63 kehren nun wieder die freunde 
Und einer von ihnen ſpricht: 
„Warum bift jest du jo fröhlich ?* 
Ich lachte und fagte es nicht. 


Daß auch der Humor bei dem verjtorbenen Forſcher zu feinem Rechte 
fam, beweijen folgende launige Zeilen: 

Dem Kleinen Rat der Kölner Großen Karnevalsgeſellſchaft, der ihm 
1894 das Diplom eines Chrenmitgliedes überjandt hatte, antwortete 
Rudolf Falb: 


Berlin, 20. Januar 1894. 
Habt Dank, ihr Herren! viel taujendmal! 
Von Zehen bis zum Wipfel. 
Für mich ift diefe eure Wahl 
Der Ehren höchſter Gipfel! 
Kein Poltorhut 
Steht mir fo gut 
Als dein Geichent, Prinz Karneval! 
Die Miüte mit dem Zipfel. Rudolf Falb. 


Und auf eine Anfrage, die das „Berliner Tageblatt“ bezüglich 
der herrſchenden Emanzipationsluft der Frauen an mehrere Schriftfteller 
richtete, erwiderte Rudolf Falb: 


Tu lannſt es durch Ochſen 

Zum Wiſſen wohl bringen. 

Und kannſt auch durch Boxen 

Dir Stärke erringen. 

Das Auge wird ſtumpf 

Und der Schenkel wird prall . ...... 
Doch der Buſen, der Buſen, 

Der Buſen bleibt ſchal. 


Die ausgedehnten Wiſſensgebiete, auf denen Rudolf Falb tätig ge— 
weſen iſt, ſowie die Kenntnis der lebenden und toten Sprachen, die er 
ſich erworben hat, habe ich nicht erſchöpfend aufgezählt, da ja ſchon die 
Mehrzahl der Zeitungen in ihren Nekrologen auf ſie hingewieſen hat. 
Nur die Notiz der „Braunfchweiger Landeszeitung“ (1. Oktober 1903) 
möchte ih no als Kurioſum erwähnen. 


121 


63 heißt da: „Rudolf Falb war früher katholiſcher Priefter und 
Ordensbruder. In Argentinien und Brafilien, wo er ala Abgejandter 
jeines Ordens wirkte, warf er fih auf die Wetterfunde, von der er aber 
nur dilettantiiches Willen erlangte. Seine Vorausfagungen und Theorien 
waren meilt ganz unzuverläjlig, da er Feine aſtronomiſche und mathe- 
matiihe Bildung beſaß.“ 

Daß Rudolf Falb in Prag Mathematik, Phyſik, Aftronomie, ſeit 
1872 in Wien Geologie ftudiert hatte, daß er feine amerikanische Reife 
im Jahre 1877, längft nad jeinem Austritt aus der fatholifhen Kirche, 
der 1872 ftattfand, antrat; daß er, der angeblich feine aftronomijche 
Bildung beſaß, der Entdeder des Sterns Nr. 44 im Orion, der Heraus— 
geber der populärsaftronomiihen Zeitſchrift „Sirius* und lebenzläng- 
liches Mitglied der „Aſtronomiſchen Geſellſchaft“ gewejen ift, davon hat 
natürlich die Redaktion der „Braunſchweiger Landeszeitung“ Feine Ahnung, 
wie follte fie auch zu diefer Kenntnis kommen ? 

Aber angefihts diefer horriblen Behauptung konnte ih doch nicht 
umbin, mid zu fragen, ob vielleiht in diefem Nedaktionsbureau das 
tonft doch umentbehrlihe Hilfsbuch eines Nedakteurs, der „Brockhaus“ 
oder „Meyer“, am Ende zu finden wäre. 

Dann erflärt fih die Sade freilich leicht. 


Auf dem Friedhof. 


Schlummert Jhr Seligen! 
Noch find verweht die Gräber und Grüfte 
Noch ftreicht die Winternadht ftarr durch die Kitfte, 
Stehen die Bäume entjeelt und entlaubt. 

Trauertlänge, 
Sterbegefänge! — 

Noch wird das Liebfte den Lieben geraubt. 
Noch ftehn im Wandel Werden und Blühen, 
Noch jchleihen Elend, Sorgen und Mühen 
Sauernd die Gaſſen der Irdiſchen ab! — — 
Frühling und Sommer ziehn durd die Lande 
Sanft küßt die Sonne die grünen Gefilve, 
Stimmet die Herzen verſöhnlich und milde, 
Knüpfet der Liebe beglüdende Bande, 
Froh zieht der Spielmann durd Dörfer und Städte, 
Grüßen die Blumen aus duftendem Beete, 
Grüßen die Wöglein aus jonnigen Höh'n; 
Die Welt ift jo ſchön! — — — 

Schlummert Ihr Seligen! 
Noch ſtehen im Wandel Abend und Morgen, 
Schlummert, Ihr Toten, in den Gräbern geborgen, 

Bis der Frühling fommt! 

Bis der Frühling fommt! 
Bis unter lodernden Flammenzeichen 
Ginftens die Hügel der Gräber entweichen 
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Bis der Poſaunen mächtige Klänge 
Meden Euch auf in der Grabesenge 
Weden Euch auf zu Licht und Leben, 
Wecken Eud auf zu feliger Freude 
Wahrheit und Klarheit, Liebe und Güte. 
Dak Eurer Seelen himmlische Blüte 
Blühe voll Segen auf göttlihen Auen 
Wo Yhr das ewige Licht werdet ſchauen!! 

Schlummert Ihr Seligen 

Bis Euer Frühling fommt! 

M. Frühſorge 


Tiſchreden. 
Eine Plauderei. 


I" gelunde Menichenleib kennt zwei Hochſtimmungen, denen nichts 
, anderes gleihfommt. Ginmal, wenn er die Türklinke zum Braut: 
gemach drüdt, und einmal, wenn er eine wohlbeſetzte Feſttafel erblidt, 
an die er mit friſchem Hunger jich zu frohen Feſtgenoſſen ſetzen kann. 
Grfterem wollen wir nit nahguden, hingegen das beneidenswerte Geichid 
des leteren ein wenig betraditen. Was Speife und Trank angeht, 
mögen wir dem Geſchmack der Gaumen nicht dreinreden, denn in jolchen 
Dingen jo zu jhildern, daß der Leer auch etwas anderes davon hat 
als einen wäljernden Mund, das haben wir Literaten no nicht recht 
gelernt. Es wäre freilich jehr nett, wenn man fi an der Beichreibung 
einer opulenten Mahlzeit — ſatt lejen könnte. So wollen wir uns 
mehr an die geiftigen oder — um nicht mißverftanden zu werden — 
an die ſeeliſchen Genüſſe halten. 

Ein Tiſchgenuß, der zwiſchen ſinnlichem und jeeliichem fteht, ift die 
Tafelmuſik. Der kann unter Umftänden aber zweifelhaft fein. Dort, 
wo Leute nebeneinanderfigen, die miteinander wenig zu ſprechen willen 
und ji mur in die Wonnen von Speiſe und Trank zu verjenfen lieben, 
ift Tafelmufif ein gutes Ding. In diefem Falle läßt ſich Mahlzeit und 
Konzert recht gut miteinander vereinigen. In einer Gejellihatt jedoch, 
wobei man geiftig reglam während des Eſſens und Trinkens ſich auch 
mit froher Rede und Gegenrede befaffen will, ift Tafelmufit nicht aus— 
zuhalten. Man kommt endlih einmal zufammen, um fi auszuplaudern, 
mit intereffanten Leuten auf eine flüchtige Stunde ernten und heiteren 
Wortes zu pflegen, und ſiehe, alles erjtictt im Geräuſch der Muſik; dieſe 
mag an jih noch jo ſchön fein, es ift eine Tortur. Einmal habe ich 
einen armen Menſchen auf dem Schaffot geſehen, der no ein Wort 
ans Volk reden wollte; Trommelwirbel hat’3 übertäubt. Das Gleichnis 
ift ſchlecht und doch muß ich mich bei Tafelmufifen immer daran erinnern. 

Alſo mit der Tafelmuſik wären wir fertig. Nun die Tiichreden. 


Gute Tiichreden find die höchſte Würze einer Mahlzeit und Ichlechte 
imd die höchſte Qual, für die Sprecher wie für die Zuhörer. Den 
Atem verſchlägt's, das Blut pocht in den Schläfen, jo ftarrt man hilf- 
los vor ſich bin, wenn einer in feiner Rede einen großen Blödfinn jagt 
oder Gefahr Läuft, fteden zu bleiben, und endlich wirklich fteden bleibt. 
— freilich gibt e8 auch Leute, die derlei Blamagen anderer zu den pikanteſten 
Tafelgenüffen zählen. Jeder möge, ehe er auffteht und mit dem Meſſer— 
rüden ans Glas jchlägt, fich befinnen, ob er’3 auch kann. Daß er „id 
ionft leicht redet“, daß er Zungenfertigkeit hat, das tut’3 nicht. Es ift 
etwas anderes, wenn hundert Augen an feinem Munde hängen, und 
hundert Ohren feiner Weisheit laufen und fünfzig Zuhörer bei Sid 
denken, jet wollen wir einmal jehen, ob der Mann nicht ein Tropf iſt. 
63 genügt für Tiſchreden durchaus nicht, Gedanken zu haben. Solde 
laufen gerne davon, wenn der Redner fie offenbaren will. Während er 
nah Worten jucht, haben ſich die Gedanken verjtedt und ift einer oder 
der andere mühſam aufgebradt, dann find wieder die richtigen Worte 
nicht vorhanden. Große Gedanken halten es aus, mit gewöhnlichen, 
ihlihten Worten gejagt zu werden; alltäglihe Gedanken müſſen, um 
halbwegs geniehbar zu fein, mit „der Rede Schwung“ geihmüdt werden, 
aber gerade diefer Rede Schwung kann aus einem einfadhen, vernünftigen 
Gedanken den größten Unſinn maden. Seiner Stimme Klang, den 
mander ſelbſt jo gerne Hört, macht den Schaden nicht gut, die gemöhn- 
lichen Phraſen und Wendungen langweilen die Zuhörer oft unſäglich und 
wenn fie zum Schluffe applaudieren, jo tun ſie's nicht, weil einer ge— 
iprohen bat, fondern weil er endlich aufgehört hat zu ſprechen. 

Es ift nicht überflüffig, an das Selbftverftändlihe zu erinnern, 
nämlich daß der Redner im vorhinein willen muß, was er jagen will. 
Wenigſtens — heißt es — des Schlußſatzes müfje man ji verſichern; 
auf den kommt oft tatſächlich alles an. Ein guter Schlager und Sekt darauf 
gegoſſen, der macht manches Malheur, das dem Redner ſonſt paſſiert 
ſein mag, wieder gut. Briefe ſollen ernſthaft anfangen und heiter 
ſchließen; Tiſchreden hingegen ſollen humoriſtiſch beginnen und mit einem 
ernſten, gehaltvollen Gedanken enden. 

Doch, wozu dieſer Unterricht, die Tiſchrednerei iſt eine eigene Gabe, 
wer ſie nicht hat, dem iſt ſie ſchwer beizubringen. Er kann eine halbe 
Stunde lang faſeln, oder in der Tat wirkliche Gedanken ausſprechen, es 
wird keine Tiſchrede ſein. Die Lehrlinge in der Redekunſt zielen auf 
vollklingendes Pathos ab, die Geſellen befleißigen ſich einer erkünſtelten 
Schlichtheit, die Meifter haben jene natürliche Schlichtheit erreicht, die 
ihre Wirkung felten verfehlt. 

Ziemlih das Gefährlichfte an der Sache ift eine auswendig gelernte 
Rede; es gehört die größte Übung und Sammlung dazu, um unter dem 
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Eindruck der Eritiichen, oft Ichadenfrohen Anweſenden nicht plößlich jteden 
zu bleiben, umzumwerfen. Wer des Gegenftandes ſicher ift, der joll die 
Sade nur nicht fomplizieren, er joll nicht allzuviel jagen wollen, nicht 
Zwiſchenſätze machen, nicht abſchweifen, auf Koften des Leitgedankens nicht 
wißig ſein wollen. Weiß er erjt genau was, dann erft mag er ji 
fümmern um das wie. Denn fchließlih gehört zum Gehalte aud eine 
gefällige Form, jowie ein feines, geihmadvolles Tiſchgedecke die Speijen 
und Getränke exit föftlih madt. Und doch befommt e3 in den jeltenften 
Tällen wohl, wenn eine Rede vorwegs gut ftiliftert und aufgeſchrieben 
wird. Da fieht der Redner während des Sprechens mit dem geiftigen 
Auge immer nur die Zeilen, die Papierfeiten vor ji, von denen er 
ein Penſum innerlih ablieft, kann alſo nicht? anderes ſchauen. Seine 
Seele ift gefeffelt an ein Blatt Papier und die Dörer haben ſofort den 
fatalen Eindruck von einer Reproduktion, während der Rede Kraft darin 
befteht, daß jie unmittelbar wie ein Naturquell aus der Seele Ipringt. 

Geiftreihe Reden ohne Inhalt find nicht deutihe Art; wer ein 
ganzer Menſch ift, der wird zu feinem Geifte auch die richtige Derz- 
baftigfeit finden, die dem Zuhörer die Pulſe raſcher ſchlagen macht, To 
daß er mit Wärme das Glas erheben kann auf das Wohl der Perjon 
oder auf das Gedeihen der Sade, der die Nede gegolten hat. 

63 wird doch wohl nicht wahr fein, daß die Deutihen deshalb jo 
gerne Trinkſprüche halten, um immer neuen Anlaß zum Trinken zu 
haben. Ein Feitmahl ift ein feierliher Kultus der Freude. Es ſoll 
dabei in gehobener Stimmung etwas Bedeutendes gejagt werden, jemand 
in ſchöner Form geehrt werden. Wegen der lieben Eitelkeit derer, jo ſich 
gerne jelber ſprechen hören und in der nächſten Zeitungsnummer ihren 
Speech gedrudt lefen möchten, find die Tiichreden nicht erfunden worden. 

Allerdings fteht es bisweilen jo, daß mander nur deshalb jein 
Sprüdlein aufjagen will, um im Leben aud einmal zu einem „Bravo“ 
zu fommen. Ich fiße bei der Tafel nicht gerne neben ſolchen Leuten, 
die einen Toaft vorhaben. Sie plaudern nicht, fie hören nicht, jind oft 
völlig geiftesabweiend. Sie nufpern an ihrer Semmel, fauen an ihrem 
Braten, nippen an ihrem Glaje und fnobeln an ihrem Toaft. Sie 
müfjen immer auf der Lauer fein, daß ihnen von der eingelernten Rede 
nicht irgendwie ein großartiger Gedanke entihlüpft, daß die Übergänge 
gefügt bleiben und daß fie vor allem gleich bei Beginn richtig einjegen. 
Die Mahlzeit mundet ihnen gar nicht, ftumpflinnig und mißgünftig hören 
fie den vorhergehenden Reden zu, die ihnen viel zu lange und zu nichts- 
fagend find, fie jehnen und bangen nur dem Augenblide entgegen, da 
ſie ſelbſt aufftehen und ihre Rede halten werden. — it diefe endlich 
ohne bejondere Unfälle vorbei, dann ſchmeckt's, dann ſind fie aufgelegt 
zu allem und je nad dem Erfolge, den ihr Toaſt gehabt, bejubeln fie 


nun die Toaſte anderer. Sie find mie entladen und entbunden, nun 
erit freuen fie fih harmlos des Feſtes. Ahnlich gebt es den meiften, 
die reden wollen und doch nicht das Zeug dazu haben. Wäre ich ein 
Tiihredner, der auf Erfolg ausgeht, ich würde nicht der erfte, ſondern 
der legte an der Reihe fein wollen. Alle Geladenen würde ih vor mir 
ſprechen laflen, damit fie dann meiner Rede nicht ungeduldig beimohnen 
müſſen, jondern, auf eigenen KLorbeeren ruhend, mir mein Zmeiglein 
freumdlid gönnen. Allerdings, wer in der Rednerreihe der lebte ift, 
dem wird das befte weggeredet, alle dankbaren Toaſte find geiprochen, 
alle möglihen Schlager verbraudt. Aber er Hilft jih am beften da— 
duch, dab er einfach erklärt, jeine Derren Vorredner hätten fo er: 
Ihöpfend und jo glänzend geiproden, dak ihm im diejer illuftren Gefell- 
Ihaft nichts mehr übrig bleibe, als dazu feierlihft Ja und Amen zu 
jagen und die Redner, die alle anderen leben ließen, jelbit leben zu 
lafjen. — Derlei läßt ji mit geringen Koſten jehr liebenswürdig vor- 
bringen und der Erfolg ift ſicher. 

Nun gibt es zwar au folhe, die feinen den legten fein laſſen 
wollen, die nad jedem „letzten“ aufftehen und immer wieder eine Rede 
halten. Sie halten humoriftiihe Reden, da laden die Zuhörer, aber 
oft des unfreiwilligen Humors wegen; fie halten jentimentale Reden, da 
jtehen den Leuten die Tränen in den Augen vor Laden, der Redner 
merkt nichts, er redet mit großem Pathos immer wieder den gleichen 
Stiefel, er ift entzüdt über feinen Geift, über jeines Wortes Gewalt — 
der Arme hat den Rederich. Nah Mitternadht, wenn der Saal fi 
leert, redet er noch immer. 

Da erlebte ich einmal, wie nad Fruchtlofen anderen Verſuchen einer 
der mutigften Feſtgäſte e8 unternahm, einen ſolchen von heftigem Rederich 
befallenen Armen zu bändigen. Mit gefalteten Bänden nahte er ihm: 
„Herr Doktor! Haben fie Erbarmen! Alles ift zu jehr ſchon erſchüttert, 
von ihrer dämoniſchen Sprade hingerifjen, das Gemüt kann's für die 
Länge nicht ertragen. Halten fie ein und ſchonen fie ſich auch ſelbſt!“ 
Gröhlend vor Wonne fiel der Redner dem Bittfteller um den Hals und 
erhob dann neuerdings das Wort, bis alles, was nod da war, die 
Flucht ergriff. — Eine treffende Parodie auf ſolche Reden ift der in 
manden ulfigen Kreifen beliebte Bierſchwefel. Nur iſt es mandem Bier- 
ſchwefler ſchon begegnet, daß ſpäter bei erniten Anläfjen feine pathetiiche 
Rede zu hören war wie ein jchleht gelungener Bierſchwefel. 

Tiihreden find ohne feuchte Unterlage und ſich daraus ergebendes 
alkoholiſches Fluidum kaum denkbar. Und doch habe ih auch bei Tafeln 
der Temperenzler Reden gehört, die von echter Begeifterung durchdrungen 
waren, und in weldem Geift und Humor ein weit feineres Spiel trieb, 
al3 das unter dem Zeihen von Bier und Mein der Fall zu fein pflegt. 
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63 ift überhaupt ganz unnötig, daß eine Tiichrede mit dem eben vor— 
handenen Getränke in Verbindung gebradt wird, daß man nad einer 
ſolchen immer die Gläſer anftoßt und trinkt. Ruhig betrachtet ift Diele 
Sitte eigentlih höchſt lächerlich. Inſofern aber recht zwedmäßig, als 
das Unerfreulihe, das in mander Tiihrede aufgetiicht wird, mit Sekt 
am leichteiten weggeſchwemmt werden kann. 


Unfere Dienſtboten. 


Sg einem Sommerfriihorte fand ſich täglih eine Anzahl Familien 
\ zufammen. Sie waren aus der gleihen Stadt und obihon fie jich 
in der Stadt — jo nahe fie auch jeit Jahren beifammen wohnten — 
bisher Fremd geblieben, hier auf dem Lande famen fie ſich noch näher 
und wurden miteinander vertraut. Schnurgerade zu Liebesgeſchichten 
fönnte das führen, doch wollen wir nad dieler Seite bin Disfret 
fein, um jo aufmerkfjamer aber den Hausfrauen zuhören, um von 
ihnen etwas zu lernen. Sie ſitzen am MWaldrande und jtriden oder 
ftiden, fie figen beim Kaffee und ftriden oder ftiden umd ergehen ſich 
redegewandt über ihre wirtihaftlihen Angelegenheiten und Eorgen. 
Belonders die Dienftboten, die geben einen unerſchöpflichen Stoff für 
draſtiſche Schilderungen, Klagen und Entrüftungen. Die Köchinnen, die 
Stubenmäddhen! Das ift ein wahres Elend. Es ift ſchon bald jo, daß 
die Frau ihre Magd bedienen joll und fie jtet3 mit aller Ehrerbietigfeit 
behandeln, oder jelbige „geht in vierzehn Tagen“. 

Das könnte mir einfallen. Wenn mir eine jagt, in vierzehn Tagen 
gehe fie, To jage ih: Meine Liebe, dann gehen Sie gleih heute no! 

Das wollte ih aud. Aber willen Sie, Frau Schufter, was mir 
da einmal eine gelagt hat? Gnädige Frau, Sie können mi nicht gleich 
jo fortichiden. Wir Dienjtboten find nach dem Gele verpflichtet, wenn's 
verlangt wird, nad der Kündigung noch vierzehn Tage zu bleiben und 
die Parteien dürfen uns vor diefer Zeit nicht fortichiden, wenn wir 
nicht damit einverjtanden find. 

Sehen Sie! Eine jolde Frechheit! 

Ich habe gemeint, ih muß ihr eine ins Geſicht geben. Aber das 
will wieder mein Mann nidt. 

Ach, diefe Männer halten e8 immer mit den Dienftmädeln! 

Das möhte ih bei dem meinen zwar nicht behaupten. Aber 
— unter ung — um die fünf Gulden tut’s ihm leid, die er allemal 
zahlen muß, jo oft mir bei einem Dienftboten die Hand ausfommt, 
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Der meinige brummt über die viele Injeratengebühr, jo oft man 
eine durch die Zeitung ſucht. Er jagt, dreifig Gulden glängen nicht 
im Jahr. ch jag’s, wenn's nad jo einem Mann ginge, hätte man 
jahrelang eine und dieſelbe. 

Na warten Sie, Ein paar Jahre vielleiht, To lang eine noch jung 
it. Wird fie älter oder ift fie Ihieh, dann find die Männer die eriten, 
denen fie den Braten verbrennt oder die Stiefel nicht recht pubt. Ich 
lage das, Frau Nahbarin, jobald der Mann mit dem Dienftmädel 
zufrieden ift, tut man gut, fie wegzugeben. 

Dann fommt in folden Geſprächen die draftiihe Kennzeichnung 
der Fehler folder Dienftboten. Es werden in lebhafteften Farben gezeichnet 
der „Schmutzhammel“, die „Schnadern”, der „Trutzbock“, die „Lad: 
taube*, und der „Schimpfipag“. Mit jeder kommt eine andere Unart 
ins Haus und ein anderer Ärger. Die eine hat Nachtmahlgeld, kocht 
aber für die Herrſchaft jo viel, daß reihlih übrig bleibt für fie umd 
ihren Sorporal. Des Stubenmädels wegen muß die Dausfrau ji ihre 
Kleider ändern laffen, weil es doch nicht angeht, mit den Dienftboten 
gleihen Schnitt zu haben. 

Zuerft — die neuen Bejen kehren alle gut. In wenigen Tagen 
ihon hebt die Schlamperei an. Auf den Möbeln liegt Staub, daß man 
mit dem Finger darauf das Entlaffungszeugnis fchreiben fünnte. Dann 
dad Tratihen mit der Hausmeifterin, mit dem Briefträger, mit dem 
Zeitungsmann, überall Hochverrat gegen die Herrſchaft. Dann die zer- 
ihlagenen Gläſer, die Unzufriedenheit mit Koft und Bett, plötzlich ſogar 
Streif, „heut? haben wir Ausgehtag!“ Die Köchin macht „Körbelgeld“. 
Wird ihr die verfalzene Suppe ausgeftellt, jo verſalzt jie nächſtens auch 
das Gemüſe. Beftellt die Frau für Mittag Rahmftrudel, jo badt fie 
Pfannenkuchen; zum Strudel habe fie feine Zeit gehabt. Bis Mitter- 
nacht leſen jie Romane oder ſchreiben Liebesbriefe, am nächſten Morgen 
mug der Mann ohne Frühſtück ins Amt, weil „der Milhmann nicht 
gekommen ift“ ; in Wahrheit, weil die Köchin verichlafen hat. Und rügt 
man, dann kündigt fie. „Ih krieg' Pläbe genug!” Natürlich Plätze 
genug, wenn überall der häufige Wechſel if. Die Vermittlungsbureaur 
haben auch feine Urſache, Stabilität zu fördern; raſcher Dienſtbotenumſatz 
bedeutet für fie blühendes Geſchäft. Es ſcheint, daß manchmal fo etwas 
eriftiert, wie eine Dienftbotenbörfe. Dort werden aud die Dienftpläße 
jortiert in gejuchte, mittelmäßige und ſchlechte. Es werden die Eigenschaften 
der Hausfrauen und Dienftherren, der Kinder und Hausfreunde erörtert, 
je nad Art der Berichterftatterin entjtellt und übertrieben; es wird Buch 
geführt über „Geizträgen“ und „Bisguren“ und mande Frau, die 
mehreren Dienftboten nicht angeftanden, wird in Verſchiß erklärt, fo 
daß feine an den Pla will. Kommt heute eine geftern unter bejtimmter 
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Zufage aufgenommene Magd und erklärt, fie habe ſich's überlegt, fie 
werde doch nicht eintreten. — Ja und warum nit? Nun, eben fo. 
Sie wolle es nicht jagen, warum. — Über mande Hausfrau gibt es Lügen— 
gemwebe, die dur die ganze Dienftbotenwelt der Stadt ausgebreitet zu 
jein ſcheinen, ohne daß es gelingt, die Urheberin zu fallen. Geht man 
den Fäden nad, fo zerläuft alles zwilchen den Fingern — und dod 
wirkt die unfakbare Nachrede fort und zeriegt den guten Ruf eines Hauſes. 
Schon mit Vorurteil und Abneigung kommt die Magd ins Haus, „ein 
paar Wochen werden mich nicht umbringen.“ Oder fie kann ſich noch 
früher frank melden. Dann fühlt jih mande Familie in ihrem Hauſe von 
Feinden umgeben und der Dienjtbote hinwiederum fommt ſich vor, wie ein 
gefangener Spion in der Feſtung des Feindes, tradhtet alles im Haufe nur 
für fih und feinen Vorteil auszunügen. Das Wohl der Herrihaft it 
ihm abjolut gleihgiltig, daß heißt, wenn er nicht boshaft ift. 

Dazu muß man diefen — Werjönlichkeiten noch gute Zeugnifle 
augftellen, wenn fie den Dienft verlaffen. Jeder Zotte muß man „treu 
und ehrlich“ Hineinihreiben. Ja, das können fie verlangen nad dem 
Geſetz, auch die diebiſchen. Stiehlt eine pofitiv, jo kann man fie anzeigen, 
wenn nicht, jo muß ins Zeugnis „treu und ehrlih“ kommen. 

O, fie willen ih auch bei jchlehten Zeugniffen zu helfen. Ihr 
Büchel haben fie verloren, oder noch nicht ausgefolgt befommen. Einmal 
verficherte mi auf meine Frage ein aufgenommenes Stubenmädden, 
daß fie drei Jahre lang auf einem und demjelben Pla gewelen jei. Nun, 
das ift Ihon was, drei Jahre lang auf einem Pla! Daß ſie jo lange 
im Zuchthauſe geiellen, babe ih erjt jpäter erfahren. 

Wenn es aud nicht immer jo arg ilt, fo kommt es doch aud 
jelten vor, dak man einen Dienftboten heutzutage zur Zufriedenheit ein 
paar Jahre lang bat. Auch der Beiheidenen und Gutmütigen kommt 
plöglih der Rappel, jie wolle fi einmal „verändern“. 

Eine ländliche Weiblichkeit — bejonders die deutihe — geht doch 
nicht in die Stadt, um dort wieder zu dienen, wieder der „Fuß— 
hadern“ anderer zu fein, jondern um frei zu werden, wo möglich 
einen Dienſtmann oder einen Dausmeijter, wenn nidht gar einen Geſchäfts— 
mann zu ergattern und jo ein bifchen Stadtfrau zu werden. Dazu 
heißt's natürlich viel in den Däufern herumzufommen, verichiedene Leute 
und Verhältniſſe kennen zu lernen. Das Dienen ift einer jolhen Magd 
nicht Berufs- noch weniger Herzensſache, jondern ein notwendiges übel. 
Und nichts demoraliſiert einen Menſchen mehr, als eine erzwungene Stellung 
innehalten zu müflen, anderer Wohlhabenheit und Genußleben zu jehen, 
daran mitwirken zu follen, ohne jelbjt davon etwas zu haben. Selten 
noch findet man in der Stadt einen Dienftboten nah altem Schlag, 
treu umd fleißig, Arbeit, Freud und Leid mit der Tyamilie teilend, zur 
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Familie gehörend, die Sade der Familie zur feinen machend, aber nicht 
in dem Sinne, wie es die modernen Dienftleute manchmal halten. Ein 
wahrer Segen, jo eine alte verläßlihe Perfon für das ganze Haus, 
während die jegigen dienftbaren Geifter manchmal nicht bloß den Wohl— 
itand des Hauſes gefährden, jondern die Herrſchaft mitſamt ihren Kindern 
demoralifieren, allerdings, nachdem fie eben aud von Derrichaften demo- 
ralifiert worden jind. 

AU derlei, und vieles, vieles andere noch wird beiproden von den 
rauen auf der Sommerfriihe und nicht genug loben können fie die 
Sorglofigkeit diefer Wochen, da ſie einmal ohne Dienftbotenmijere in 
der Penfion leben und ſorglos an der Wirtstafel Ipeifen können. In 
mandem übertreiben die Damen, oder jchneiden Dinge in das Kerb— 
holz der Dienftboten, woran jie jelber Schuld find. Aber in jehr vielem 
haben fie recht. Unſere gegenwärtigen Dienftbotenverhältniffe find für 
die Länge ganz und gar unmöglid. 

Nun ſetzt fih ein alter Herr zu den kritiichen Damen, hört ihnen 
fange zu. Er ift einer der wenigen Männer, die fich nicht luftig 
machen über die Dienftbotengefprähe der rauen, die vielmehr dieje 
Sache für eine hochwichtige halten, aber ſich nicht mit dem Beſprechen 
und Klagen allein zufrieden geben mögen. 

Meine Damen, jagte er, ih an Ihrer Stelle wäre nicht imftande, 
eine jo unwürdige Abhängigkeit von jolhen Leuten zu ertragen. 

Mein, was fann man mahen? Was würden Sie tun, Doktor? 

Streifen, meine Damen. Gegen die Dienftboten ftreifen. Wieſo? 
Einfach, indem ich feinen Dienft vergebe. Jh würde im äußerften Not: 
falle meine eigene Köchin und mein eigenes Stubenmädchen fein. Wenig- 
ſtens würde ih mich auf diefe Möglichkeit einrichten und auch meine 
Töchter dazu abridten. Sie müßten alle häuslichen Arbeiten ſelbſt machen 
können. 

Lieber Gott, in gewiſſen geſellſchaftlichen Stellungen geht das ein— 
fach nicht. 

Was heißt das, es geht nicht? Iſt der Hände Arbeit zum Wohle 
des Hauſes entehrender, als Sklave ſolcher Dienerſchaft zu ſein? Wer 
wirklich und ganz Herr ſein will, der muß ſein eigener Diener ſein können. 

Wäre ich doch begierig, Herr Doktor, ob auch Sie ſich ſelbſt 
bedienen würden. 

Aufzuwarten, meine Damen, ich bediene mich immer ſelbſt. Ich 
mache mir das Bett, ich ſtelle das Zimmer in Ordnung, ich reinige 
mir die Kleider. Ich bin ſozuſagen ein freier Mann und wenn ich 
aus meiner Wohnung trete, kann ich hinter mir zuſchließen. 

Ja, geſagt iſt das ſchön, doch in einer größeren Familie es aus— 
führen? Wir Hausfrauen müſſen praktiſch vorgehen. 
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Wollt ihr das? Dann wüßte ih noch einen Ausweg. Eine Anzahl 
von Familien ſoll ſich vereinigen zu einer Art von Penfion. Wenn alle 
Familien eines großen Hauſes oder einer Galle ihre gemeinfame Küche 
hätten, die KHöchinnenfrage wäre zum großen Teile gelöft. Ein gemein- 
jamer Speifefaal, oder man läßt fih durch gemeinfame Dienerihaft die 
Speifen in die Wohnung bringen. Statt Mägde Burſchen, ftatt Köchinnen 
Köche. — Ja ja, Einwendungen genug dagegen, id weiß es. Raiſo— 
wieren kommt ja bei allen Neuerungsprojeften vor dem Probieren. Ich 
meine nur, daß gemeinfame Bedürfniffe auch gemeinfam bejorgt werden 
fönnten und follten. Wozu braucht eine Familie von drei bis vier Köpfen 
ihre eigene Kühe mit allem Zugehör; die Nahbarsparteien find in 
demfelben Fal. Warum nicht zulammenhalten? Eine Küche mit etwa 
dreiföpfigem Küchenperſonal verjorgt, rationell betrieben, mit Leichtigkeit 
acht bis zehn Familien, vielleicht auch mehr. Selbft Aufräumperjonen 
fünnten für mehrere Familien gemeinfam fein. 

Ach, Liebfter Doktor, das it ja ganz ſozialdemokratiſch! 

Egal, wie man's nennt, es wird kommen. Die Vorſchläge dafür 
werden immer zahlreicher, die Wie dagegen werden immer ſchlechter und 
endlih wird es eingeführt fein, verlaflen Sie fih drauf. Gemeinſamer 
Haushalt. Denken Sie bloß einmal darüber nad, meine Damen. Es 
ift durchaus nicht jo ſchlimm kaſernenmäßig, wie es anfangs ſcheinen 
mag, jede Familie kann immerhin noch ihren individuellen Neigungen 
und Gewohnheiten nachkommen; jelbjt unter der Gemeinfamkeit im Ganzen 
wird ſich das reiht gut machen laſſen. 

Köche ftatt Köchinnen, Diener ftatt Stubenmäddhen, das gefiele 
mir ſchon. Aber, was foll denn nachher mit den vielen Dienftmädchen 
geſchehen. 

Ja — das iſt ihre Sache. Vielleicht werden ſie dann ein wenig 
vernünftiger und man kann auf Umwegen zu dem älteren Syſteme 
zurückkehren, daß das Verhältnis zwiſchen Herrſchaften und Dienerſchaft 
wieder ein mehr beſtändiges, ein herzlicheres und patriarchaliſches werde. 
Das Beſte wäre es. Aber dann allerdings — um Entſchuldigung — 
müßten auch die Hausfrauen anders werden. Weniger Hochmut, mehr 
Freundlichkeit und Liebe. 

Liebe! Ich lache auf. Freundlichkeit. Sie kennen unſere Dienſtboten 
nicht, Herr. Freundlichkeit und Liebe ertragen ſie nicht. Iſt es nicht 
wahr, Frau Nachbarin? 

Ganz buchſtäblich. Die allermeiſten unſerer Hausdragoner find nur 
zu dirigieren, wenn man ſie kurz und barſch behandelt. Ich glaube, ſie 
fühlen ſich anders gar nicht wohl. Ich habe es oft verſucht mit Güte, 
habe mit ihnen gemütlich über häusliche Arbeiten beratſchlagt, habe ihre 
Fehler und Verkehrtheiten mit aller Freundlichkeit bemerkt oder gar 
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ihweigend ertragen, babe teilnehmend und oft nur allzuvertraulic über 
ihre perfönlihen Angelegenheiten geplaudert und es herzlich mit ihnen 
gemeint. Es taugt nicht. Gerade ſolche haben plöglih gekündigt ohne 
Angabe des rundes. Es find Halt doch Dienftjeelen, troß ihrer Auf: 
geblafenheit und Obenhinausgier, es find Dienerjeelen und da hilft alles 
nichts. Die Fuchtel wollen jie zwar nicht fühlen, aber pfeifen hören 
müffen fie fie, ſonſt verlieren fie die Drefjur oder werden mager. 

Ich babe derlei oft gehört, meine verehrten Damen, aber ich glaube 
e3 nit. Ernft und Strenge muß ja freilich fein, um die häusliche Ord— 
nung aufrecht zu halten, aber das ſchließt Güte gegen die Perſon nicht 
aus. Wenigftens dürfen Dienftboten nie das Gefühl haben, ala geichehe 
ihnen Unrecht. Erlittenes Unreht macht jogleich kopfſcheu. Ih babe in 
meinem langen Leben durch Zank, Grobheit und Gewaltſamkeit nichts, 
aber jhon gar nicht? Gutes vollführt. Was ich ausgerichtet, befonders 
bei Untergebenen und Dienftvolf, das geihah duch Wohlwollen und Güte, 

Ei ja, es ift nicht dasielbe, ob eine Frau mit dem Dienftmädchen 
gütig verkehrt, oder ob das ein Herr tut — 

Ah, meine Gnädige! lachte der alte Herr, wenn Sie das Kapitel 
auf diefe Seite hinüberipielen wollen, dann muß ih annehmen, daß 
Sie fih in der Sade ſelbſt geichlagen fühlen. Es ift am beften, Sie 
geben es offen zu. Geftehen Sie im Namen vieler Ihrer Berufsgenoffinnen 
nur ein, daß das Benehmen der gejellihaftlih weit überlegenen, bevor- 
zugten Hausfrau zu ihrem Dienſtmädchen jehr oft ein ganz verfehltes 
it und daß Güte und gleihmäßiges MWohlwollen in den allermeiften 
Fällen eine gute Wirkung hat, indem fie die Zuneigung wedt, die 
Leiftungsfähigfeit ftärft, die Treue nährt. Man braudt ſich mit der 
Dienerfhaft ja nit in Zutraulichkeit einzulaflen, das ift den Leuten 
ihon inftinktiv unheimlih; aud Haben fie zumeift lieber den kurz— 
gemefjenen, ftrengen Befehl, als das unentichloffene, weihmütige Derum- 
reden — aber all das fließt die Güte, die Sorge für das Wohl des 
Dienftboten nit aus. Das Wohlwollen erwedt Gegenneigung. Und ein 
ſolches Band gegenfeitigen Wohlwollens und Bertrauens muß geſchloſſen 
werden zwilchen Herrſchaft und Dienftboten, wenn die warme friedliche 
Heimlichkeit wieder zurüdfehren joll ins deutihe Haus. 

Ich wiederhole: Sollte das nicht mehr möglih jein, ſollten auch 
Frau und Töchter zu „gut” fein, die häuslichen Arbeiten zu bejorgen, 
jo jehe ich Fein andere® Mittel, als das Haus in jeiner bisherigen 
Form mit dem „eigenen Herde“ aufzulöien und ſich mit anderen 
Familien zu einem gemeinjamen erde zu vereinigen. 

Mich dünkt, ich ſehe es kommen. 
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Troſtland. 
Von Sophie von Khuenberg. 

eder Menſch hat ſein Troſtland. In das flüchtet er ſich, wenn's 

ihm im Leben eng und quälend wird. Dort wirft er ſein Bündel 
Sorge ab und läßt den Frieden einziehen in fein Herz. 

Es gibt manderlei Troftland. Für den einen ift es die Arbeit, 
für andere die Kunſt, das Gebet, die Liebe; für die meiften Menfchen 
ift es die freie Natur, für einzelne Gejelligkeit und Sport. 

Uber das meine ich heute nicht eigentlih. Ich meine einen wirk— 
lihen led Erde, auf dem uns wohl wird. Auch da Hat jeder fein 
bejonderes Troftland, wo er am liebſten fih von dem Staub der Groß— 
ftadt und von dem ſchlimmeren Staub des Weltlebens reinigt. 

Für jo viele ift es nur Tirol, für andere Italien und Die 
Schweiz, für eine Menge Menſchen ift dies Land — die See. 68 gibt 
aber auch ſolche, denen ein ftilles Blumengärtlein an ihrem Haufe genügt 
und bie und da mag ſogar einer vorfommen, dem das ſommerliche 
Bummeln in den menjchenleeren Straßen, oder ein einjamer Yenfterplat 
in einem fühlen Cafe den erjehnten Troft bedeutet. 

Auch ih Habe mein Troftland. Das liegt irgendwo in den ftei- 
riihen Bergen, in einem Zeitental, das faft ein Graben ift. Dort 
finde ih alles, was meinen Geift in ruhevolle Klarheit wiegt, alles, 
was mein Derz frei macht von einengenden Felleln. 

Nach den Begriffen moderner Kulturmenſchen ift e8 ein langweiliges 
Neft. Für mich ift e8 ein Königreich. 

Seine Schönheit ift groß und wenn id ſchildern wollte, wie fie 
mich zuweilen machtvoll ergreift, jo müßt’ ih mir einen Lärdenbaum 
zur Weder fchneiden und fie eintauchen in den jehimmernden grünen 
Fluß, der mein Troftland durchrauſcht. Und ein weites, helles Blatt 
müßt’ ich haben, umermeßlih wie der leuchtende Himmel, und auf dies 
Blatt müßt' ih einen der felfigen Bergriefen legen, damit es nicht 
hinmweggeweht werde vom Atem der Zeit. 

Ja, mein Troftland ift groß und unvergleihlid. Vielleicht ſehen 
das nur meine Augen, ich weiß es nit; aber eines weiß id — 
mit jo tiefer Zärtlichkeit haben noch Feines Menſchen Augen in dies 
Königreich geblidt. Darum bin ih hier Königin. 

Ich fiße auf dem hundertjährigen Baumſtrunk einer Riejenbude. 
Das ift ein Thron, wie fein Herrſcher der Welt ihn je beſaß. Mit 
dien ſamtenen Moospolftern bededt, eine Lehne aus verſchnörkeltem 
Wurzelgefleht, ſchimmernde Deidelbeeren als Zierat ringsum. Stolze 
Fichten ftehen al8 Wächter um meinen Thron und neigen Sich leicht 
im Frühwind. 
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Ich halte Heerihau über ungezählte Bäume und Bäumchen, über 
Farren und Gräjer. Jm grünen Teppih mir zu Füßen glänzen rubin- 
rote Zyflamen und tiefblaue Genzianengloden ſchlagen lautlos aneinander. 

Es ift ſommerliche Teierftunde und die Sänger der beſchwingten 
Hoffapelle haben Urlaub, um ihren Waterpfliten genügen zu können. 
Aber einer von ihnen — ein freier, unbeweibter Waldvogel — ſitzt 
vor mir im Gezweige und fingt. Es ift ein heimlicher, leiſer Jubel im 
teinem Lied — ein veripätetes Locken, vielleiht auh ein Jauchzen über 
jeine herrliche Poeteneinfamkeit. Ich, die Königin, verftehe ihn und lächle. 

Dann verftummt der Vogel und ein jehnender Rehruf wird laut. 
Auch ihn verftehe ih und ich erhebe mid von dem grünen Thron- 
jeffel und ſchreite tiefer in die Einſamkeit, in das tieffte, allertieffte 
Deiligtum de3 Waldes hinein, wo das Wild fi auslebt und aus dem 
bräunlichen Dickicht mit girrendem Schrei die Wildtaube aufflattert. 

Immer höher fteig’ ich empor, der feuchte Waldboden wird pelziger, 
blumendurchwirkter Almboden — es find die jchwellenden Berjer, die 
ih der Königin zu Füßen breiten. Dort und da loden Moosliffen auf 
Ihimmerndem Geftein zur Raſt, leuchtend ſchieben fi die Felswände, 
reiferbefrängt, zur feſtlichen Dalle aneinander und der blaue Dimmel 
überwölbt fie wie ein feidenes Zeltdach. 

Und weil ih hier Königin bin, fo muß ih mid auch Ichmüden, 
wie’3 einer Königin geziemt. Ich löſe hellgrünes Hexenkraut vom Boden 
und jchlinge mir die duftigen Ranfen als Boa um den Hals, laſſe fie 
niederriejeln an meinem weißen Kleide. Die brennenden Goldfterne der 
Arnika ſteck' ih mir ins dunkle Haar und den Zweig einer Edeltanne 
Ihwing’ ih als Szepter in meiner rechten Hand. 

So ſchreit' ih dahin durd die große, weltferne Einjamfeit, von 
tanjend lautlojen Träumen geleitet — eine Königin, ein altes Kind, 
eine ſchwelgende Poetenſeele! 

Aber mein Troſtland hat auch andere Freuden für mich, als das 
Wandern und Sinnen in heiligen Waldesgründen. 

Meine beſten Freunde habe ich dort — zweibeinige und vier— 
beinige. In allen Bauernhütten, in allen Ställen bin ih daheim. 
Die Kinder laufen mir zu und grüßen mid mit ladenden Kirſchen— 
augen, die alten launigen Mandeln erzählen mir ihre Schnurren, Die 
Runzelhände der gebüdten alten Weiblein ftreden ſich mir entgegen, 
wenn ich vorbeikomme. 

Luſtige Jägerburſche laſſen ihr jchönftes Latein an mir aus, Die 
Zitherſchlager fingen mir ihre Fedjten Lieder vor und mit den Fuhr— 
leuten halte ih eingehend Zwieſprache über ihre Pferde. 

Zuweilen fit’ ih am Ufer des Heinen Fluſſes, der in übermütigem 
Schäumen feine Wellen wirft und jehe den glatten Forellen zu, Die 


u. 


regungslos raften auf dem fühlen Grunde. Oder ich plaudre mit dem 
Steinklopfer Sepp, der Tag für Tag auf dem Hleinen, jchimmernden 
Strand feinen Hammer ſchwingt, die glattgefhtwemmten Steine jortiert 
und den ſchönen feuchten Sand durchſiebt. 

Der Sepp hat nur einen Arm, der zweite endigt in halber Länge 
in einem Häglihen, mit eben umbhüllten Stumpf. Trotzdem ift er 
„behördlih empfohlener Bergführer” und wer fih ihm anvertraut, it 
gut behütet und geftübt. 

Vom Sepp weg geh’ ih die Straße entlang, wo die Kühe und 
Kalben weiden. Ich ſetze mich auf den niedern Zaun und rede mit ihnen. 
Sie fommen zutrauli herbei und ich ftreichle fie. Wenn ich juft in der 
Stimmung bin, deflamiere ih ihnen aud was vor. Die meiften legen 
fein großes Gewicht auf diefen KHunftgenuß und wenden ji ab, den 
nährenden Kräutern zu. Eine oder die andere aber bleibt ftehen, hebt 
den Kopf, lauft zu mir herüber mit großen Augen und neugierig 
zudenden Ohren — ganz wie das liebe Publitum es macht, deſſen 
Mehrheit immer gleichgiltig bleibt, während einige wenige jich gefeſſelt 
fühlen... . 

An den leuchtenden Blumengärtlein des Pfarrhaufes und Schul: 
hauſes geh” ih langſam vorbei, genieße die Symphonie diejer bunten 
Farben, dieſes wohlgepflegte Durcheinander von tiefrotem Mohn, Ritter- 
jporn, Georginen, Aftern und Roſen, dazwiſchen das mildernde Halb- 
weis des Blumenjchleiers, die Stacelbeerftauden mit den blakroja 
Früchten, hochragende Sonnenblumen und dahinter die vegetariihe An— 
lage des Gärtleins, — hellgrüner Salat, riefenhafte Kohlköpfe und 
mweitausladende Nübenfamilien. 

Das glänzt und glüht alles im Mittagsſcheine des prangenden 
Septembertages. Ich ſchreite hinüber auf das angrenzende Feld, lege 
mih bin und ſchaue zum Himmel auf, der von Milliarden filberner 
Punkte durchflimmert ift. 

Ein Zug Schwalben fammelt fih um den weißen Kirchturm. Er 
ift Schwarz von ihren jchlagenden Flügeln. Einige jpätgeborene Schwalben- 
finder find noch unfähig, mitzuhalten. Die Eltern umflattern fie angſt— 
voll und eine Schar von weltweilen Schwalbentanten gibt laut zwitſchernd 
ihre erziehlihen Ratſchläge. 

Bon der Kleewieſe herüber kommt ein herber, ſüßer Honigduft 
geweht und die Fugen Bienen kommen aus dem Pfarrgarten geflogen 
und jummen über mid hinweg, den lodenden Blumen der Wieſe zu. 

Die „Kornmandin“ ftehen goldig in Reih' und Glied; wohl nicht 
mehr lange, denn die Tage find Heiß und alle Dorfhände damit 
beihäftigt, die Ernte einzuführen. Plöglih kommt Leben in die goldenen 
Reihen. Ein „Mandl“ nah dem andern beginnt fih zu regen und 
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wandelt der Scheune zu. Wie wandelnde Glocken ſehen fie aus — es 
iſt ein luſtig Märchenſchauſpiel, wie ſie ſo dahintorkeln hintereinander 
und nur ab und zu entſchleiern ein Paar derbe Bauernſtiefel, die unten 
ſichtbar werden, den wunderſamen Vorgang. 

Eine tiefe Sonnenſtille iſt um mich her; nur vom Fluß herauf 
und vom Waldbach, der ihm zuſchäumt, ein melodiſch Plätſchern und 
Rauſchen. Ich dehne mich wohlig und denke einen Augenblick darüber 
nach, ob mein Troſtland nicht vor Urzeiten das Paradies geweſen ſei. 

Faſt überkommt mich ein leiſes, weiches Evagefühl anſchmiegender 
Liebe und ganz deutlich ſeh' ich die Verſucherſchlange der Sehnſucht auf 
mich zuzüngeln. Aber ich bin einſam im Paradies und ſo hat's keine 
Gefahr. 

Sonntags, im alten Kirchlein, da hab’ ih Zeit genug, mir das 
bischen Sehnſucht von der Seele zu beten, denn der gute Herr Pfarrer 
it ein gründlicher Mann und die Meffe dauert nicht eben kurz. Ich ſitze 
im vorderften Kirchenſtuhl, der greifen Pfarrerämutter gegenüber, Die 
mit ihren adtundneunzig Jahren an Wocdentagen Kartoffel jätet und 
an Sonntagen weder Meffe noch Predigt verfäumt. „'s iſcht Halt beſſer, 
wenn eins nit müßig iſcht!“ jagt fie als alte Tirolerin. 

Don meinem Plage aus jeh’ ih die ganze Heine Gemeinde, den 
luftigen, alten Urban mit der Hornbrille, die ftattliche, reihe Laticher- 
bäuerin, die Schufter-Refel mit den Enzianaugen, die flachshaarige 
Kunigund vom Wiejenbauer, alle, alle! 

Auch mein Heiner Freund Sepp ift da und blinzelt zu mir 
herauf, denn wir find gute Kameraden. Seines Vaters Häuschen fteht 
am Ende eines engen Dorfgäßleins, das ich ſcherzweiſe „Boulevard de 
Schmierage“ nenne, und zuweilen gehen wir miteinander auf Schwan: 
merljuche, eſſen uns dabei an Echwarzbeeren frank und führen ernfthafte 
Zufunftsgeipräcdhe, denn der Heine Sepp ift ein „Kreuzköpfl“ und will 
itudieren. 

Und noch etwas feh’ ih von meinem Plate aus. Ich ehe die 
ſchlichte, faſt überſchlichte Ausftattung des lieben, alten Kirchleins — 
den Teppich, der nicht da iſt, die metallenen Leuchter, die Silber ſein 
ſollten, die verblaßten violetten Kiſſen auf dem Altar. Es iſt ſo gar 
nichts hier zu ſehen von den reichen Gütern der Kirche und es ſchmerzt 
mich einen Augenblick, daß ich ſolch eine arme Königin bin, ſonſt würde 
ich ihnen ihr Kirchlein ſchmücken — denn auch kunſtfremde Bauernaugen 
wollen zuweilen in eine beſcheidene Welt des Glanzes ſpähen ... 

Die Meſſe iſt zu Ende, aber der unermüdliche alte Pfarrer kniet 
nochmals an den hölzernen Stufen nieder und verrichtet ein litanei— 
artiges Gebet. 
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„Bor Hagel und Ungemitter 
Bemwahre uns, o Herr, 

Bor Sturm und böfen Bligen 
Bemwahre uns, o Kerr.“ 

Die Heine Gemeinde betet mit. Ein monotones Heben und Senken 
der Stimmen. Die Heinen Chorfnaben, deren genagelte Schuhe unter 
dem roten Demd bervorjehen, unterdrüden mühſam ein auffteigendes 
Gähnen, denn die Dungerftunde naht. Ein leijes Rüden und Räuſpern 
der Unruhe gebt durch die Reihen. 

Da geihieht etwas Merkwürdiges. Durch die offene Kirchentür 
fommt des Herren Pfarrers ſchwarzer Pudel Nero gelaufen. Geſittet, 
al3 wüht’ er, daß bier fein Bellen und Springen erlaubt jei, durch— 
freuzt er das Heine Schiff der Kirche, kommt bis dicht an den Altar 
und jtupft feinen Deren mahnend mit der feuchten Schnauze, als wollt’ 
er jagen: „Komm' doch, 's iſt Zeit zum Eſſen!“ Dann tritt er 
wedelnd, im Bollgefühl jeiner Wichtigkeit, den Rückweg an. 

Ein paar Kinder fihern leife, ein paar ungeduldige Beter werfen 
dem Pudel einen dankbaren Blick zu — es ift eine Idylle, wie fie 
liebliher und launiger nicht gedacht werden kann . . . 

Nahmittags geht’3 mit unjerem ländlihen „Traber“, der vor ein 
vorfintflutlihes Steirerwagl geipannt ift, irgendwo die Straße entlang 
in einen Seitengraben hinein, wo getafelt wird unter freiem Dimmel. 

Ich Hab’ ein Däuflein Jugend mit — das ift ein Laden und 
Scherzen ohne Ende. Wir find Kutſcher, Pferdeknecht, stolze Inſaſſen 
- alles in einem, 

Über die merklihen Schäden der Staatsfutiche ift ein roter Soßen 
gebreitet, der leuchtet wie Purpur in der Sonne; das Bräumdl fühlt 
ſich förmlich und macht bei jedem leiten Peitſchenknall einen intenjiven 
Nud, der mit lautem Jubel begrüßt wird. Bergan wird audgejtiegen 
und mit vereinten Kräften tierfreundlih nahgeihoben, dafür wird dann 
jaufend durch die Dorfgaffe gefahren, wie ſich's gebührt, wenn eine 
Königin im Wagen ſitzt . . . 

Übrigens hat mein Troftland jogar feine Eifenbahn. Freilich ift es ein 
recht zahmer, behagliher Blikzug, der da ein paarmal des Tages puftend 
und pfeifend feine Ladung an Dolz, Touriften, Bauern und Sommer: 
frifchlern hin und ber befördert. Er Hat eine gemille Üpnlichteit mit 
den Sefundärzügen der „liegenden Blätter“ und wenn's einen Abſchied 
gibt, jo kann man die Fortfahrenden bequem ein Stüd Weges begleiten, 
noch einmal aufs Trittbrett fich Ichwingen und ein entflogenes Winf: 
tüchlein zurüderftatten. 

Auch it es Iuftig zu ſehen, wie der Zugsführer und die beiden 
Kondukteure in aller Gemütsruhe das nächſtgelegene Gafthaus aufluchen, 
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dort behaglih ihr Krügel Bier leeren und noch immer zurechtkommen, 
um ihr „Einfteigen!“ hinauszuſchmettern. 

Ja, mein Troftland ift ein Land der Beihaulichkeit und der Ruhe. 
Und raſt auch zuweilen (damit man nit völlig auf Wahn und Arger 
der Welt vergejje!) eine Jammerfifte, „Automobil“ genannt, verpejtend 
und flörend dur den goldenen Frieden — jo iſt's doch nur eine 
häßliche Brummfliege inmitten leuchtender Blumen. Ging, zwei ift fie 
fort und die heilige Landichaft blüht unbeirrt weiter . . . 

Das Schönfte im Troftland it der Abend, wenn ih mich fort- 
ihleihe von Menſch und Tier, einfam auf der Brüde ſtehe, hinabblide 
in das ſchäumende, blinfende Waſſer und hinaufſpähe zu den ewigen 
Sternen, die nirgends ſonſt jo madtvoll leuchten, wie bier. Uber den 
Bergriefen ein rötlicher, verdämmernder Schein, in der feuchtfriichen Luft 
eine gelunde Kraft und Würze. Und eine Stille ringsum, die alle irdiſchen 
Wünſche Ihlaftrunfen madt, alle Dimmelsträume wunderjam auslöſt ... 

Nun möchtet Ihr wohl gerne wiſſen, wo mein Troftland liegt und 
wie es heißt mit feinem wirflihen Namen? Aber das ift mein Geheimnis. 
Denn wenn Ihr es wüßtet — dann kommt Ihr vielleiht mit Pub 
und Komfort den heiligen Frieden zu verſcheuchen — und dann gäb’ 
e3 fein Troftland mehr für die arme Königin, die feiner bedarf! 


A Siobsafhicf. 
In oberöfterreihiicher Mundart von Bans Mittendorfer. 
Dort beim Bergerl. 


Dort beim Berger! fteht a Häuſerl Dort beim Berger! fliaft a Bründerl, 
Ganz vaftedt in lauta Bam; Windt fie hoamli duri 's Tal 
Auf an Aftl fingt a Zeiferl Und ön Staudnan rauſcht a Winderl, 
Hoamli, hoamli, herft as fam. Eingt jo jhön a Nachtigall. 
Und i jchleih mi hin zum Hügerl, Mecht mi ſchia zum Bründl blanga 
Zuwi zu die Äpfelbam, Wan i abafteig ins Tal — 
Aba ’3 Zeiferl hebt ſcha d’ Flügerl — J laß 's bleibn vor lauta Banga, 
Manns na, wanns na wieder fam! J vatreibat d' Nachtigall. 
An Engerl. 
An Engerl is gichlofin DBlauäugerl zum Lachn, 
Wie d' Bögerl aus’n Oarn, Schier 's Woan nu nöt gmwehnt; 
Hat d’ Dftern grad troffn Solang dö zwa wachn 
Und a Dirndl is 's woarn. Geht da Maitag nöt z' End. 
Zwoa Fuaßerl zum bupfn Zwoa Handerl zum Druden 
Und d' Flügerl zum fliagn? Und ’8 Herzerl hoaß gnua — 
Wohl drin nu im Schupfn, Und 's Glüd baut die Brudn 
In da goldaran Wiagn, Davon und dazua. 
Zwoa Fenn. 
Da ftehngan zwoa fo ftill beinand Wann d’ Sumn valdſchat, wurbats bald 
Und warm und feit liegt Hand in Hand; Stodfinftre Naht und eift Talt; 


Im Herzen d’ Liab, am Himmel d' Sumn, Koan Frühling gabs, foa Vogerl fang 
Zwoa Feua fans, dö löſcht fon Brumn. Und alle Luft, alls Leben vagang. 


Wann ausglöfcht wurd im Herzen d'Liab, 


Da ſchauat's trauri aus und triüab; 
Koa Jauchza klingat hell im Gwänd. 
Da hätt erſt Luft und Leben an End. 
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Doch Bott jei Dank, uns wird nöt bang; 
Bis alla vageht, jo lang beiteht 

Im Herzen d’ Liab, am Himmel d’ Sunn, 
Zwoa Feua fans, dö löſcht foa Brunn. 


D' Liab is a Habi, 
A Vogerl is 's Herz; 
Und gach ſchiaßt er abi, 


Er hat's ſchon, eahm gheris. 


Da Habi. 
Dö Krallna, dö ſchlagt a 
Tiaf ein, jo weit 's geht 
Und 's Bogerl, dös tragt a, 
Wohin er’3 gern hätt. 


Moant '3 Dirndl, dös fauba, 
Das ftimt nit ba mir — 
Und da Habi, der Rauba, 
Steht grad obar ihr! 


A Frünhlingsab'nd, 


A jchena Abend is gwön im Moa. 
An ötla Stern habn gfeangagt grad, 


J han di zu mir zuwa drudt, 
Hrn gmoant, i laß di nimma aus, 


Daweil — mir ftehn beinand, mir zwoa — Han tiaf in deine Augerl gudt — 


Der Mondidein füra bleangagt bat. 


63 is, ald warn a brunn, da Wald, 
So rot, jo ſchen, jo herrli gwön. 
Und unfa Liab is damals halt 

Im Aufgehn und gar gfährli gwön. 


Es leucht a bella Schimma draus, 


„Mei Leben,“ haft hoamli gfagt, „dein gherts !” 
Bom Himmel is a Sterndl gfalln. — 

Is wiedar in a Menſchenherz 

Für d'Liab a Samenterndl gfalln? 


Auf da Sunnfeit. 


Grad af da Sunnfeit blüht, 
Dirndl, dei heiters Gmüat; 
Hilat da den Platz! 

Gib auf loan Schattn act, 
Schau nöt gegen Mitternadt. 
Dirndl, mei Schatz. 


D' Welt in da Frühlingszeit 
Steht volla Herrlichleit, 
Schimma und Pradt; 
Dirndl, dei Liab valaugn, 
Wanns da aus all zwoar Augn 
Jublt und ladt! 


Roſn am Gartenzaun 
Toan fo liab aufajhaun 
Her übern Roan: 

Rofn gibts allamärts, 
Aber mei Liab im Herz 
Blüaht ganz allon. 


Dirndl, mei Glüd, mei Segn, 
Dir ſchlagt mei Herz entgegn 
Bis 's Lebn vablüaht. 

Sing auf da Sunnfeit gem; 
Wirft a8 wohl oft nu bern, 
Dirndl mei Liad. 


Mei Freud. 
Mei Freud is a Bah, Mit dö Kerich hats nu Zeit, 
Der lauft allmeil tal:a; Aba Rofn gibts gnua; 
Und wann ih juft Zeit bätt, Is a Roſn mei Freud, 
J rennat eahm nah. Derfft nöt Ihmöda dazua. 
Mei Freud i8 a inf, Me Freud is a Schwalbn 
Der ma dort und da fchreit; Fliagt bald niada, bald hoh; 
Drum jpring i jo flint Und i juchz auf da Alm, 
Und drum lauf i jo weit. Eh i ſchlaf aufn Stroh. 
Mei Freud is a Kerſchbam, Im Hirbft hängan Nufferl 
Is voll weißa Blita; Beinand oft drer, vier; 
Und wann ma wer d’ Kerſch nahm, Mei Freud is a Buſſerl, 


J pafjat cahm für! 


Liabs Dirndl von dir! 


ET en 
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Zwoaloa Frudt. 


Wer d' Kerſchn gern ißt, 

Der fteigt aufi ön Bam, 
Laßt fi d' Müh nöt vadriakn, 
Denn aba fallns fam. 


Sunft freſſens eahm d’ Weſſn, 
Sunft jtiehlt eahms da Spa — 
Und fo is's mit an Kerſchbam 
Und a mit an Schat,. 


Wer d' Buffln gern mag, 
Muck ſi's aszbroda trau; 
Ob gitohln oda gfundn, 
Koa Kat ſchreit Miau. 


A Sünd. 
Bann wer in fein Unglüd 
Schnurgrad und ftodblind 
Rennt drein, und ma warnt nöt 
Begeht ma a Eünd, 


Koa Kak ſchreit Miau 

Und koa Haushund vamelbts 
Und foa Hahn fraht darnach 
Und foa Dirndl vazählts. 


Manns d’ Kerſchn brodft a, 
Steht der Bam lari da; 
Bei an Dirndl dd Buſſln, 
Mia gſchwind wachſns nah! 


Sö wachſn jo gſchwind 

Als wia d' Bleamal im Moa; 
Und geht grad da recht Wind, 
Bluahn da neuni für zwoa. 


Wann oana fein Glüd, 

Das viel gſuacht, amal findt 
Und ma hilft eahms nöt fanga, 
Begeht ma a Sünd. 


Und warn ma an Schaf hat 
Und Heirat nöt gſchwind, 


Fein luſti, fein ledi, 
Begeht ma a Sünd. 


Willfſt a Liadl bern, 


Willſt a Liadl hen? 

Tu, i fing dar oans: 
Siagſt da drobn die Stern, 
Leuchtn, leuchtn toans. 


Willſt a Liadl hern? 

Du, da Faſching fimmt; 
Wird zum Tanzn mern, 
35 ichon d'Zithern gſtimmt. 


Willſt a Liadl bern, 
Dirndl, heut von mir? 
Schau, i han di gern, 
Lak mi ein zu dir! 


Haft mei Liadl ghert? — 
Mah mar auf gihmwind, geh, 
Eh's ma d’Zehan gfrert 

Da herauft im Schnee! 


Dort drobn auf’n Berg. 


Dort drobn auf'n Berg 

Steht a Moans, a kloans Haus 
Und a wundaliabs Dirndl 
Geht dort ein und aus. 


Sie fingt wiar a Zeiſerl, 
Springt um wiar a Reh; 
Und i ſchau zu dem Häuſerl 
tags oftmals in d’Heh. 


Und üba dem Häuferl, 


Da leucht jede Nacht 


Da Liabäftern uns zwoan 
Vol Schenheit und Pradt. 


D' Steigerl. 
Da Stod und da Stoa 
Stehn an iaba alloa; 
Aba fahri, ı fimm 
Uba Stod, üba Stoa. 


Und gehn i auf D’Nadt, 

Manns a Schneewerl hat gmacht, 
An da Früah kennſt mein Weg 
Übe Stiegl und Sieg. 


Hoamlı aus, hoamli ein 
Uba Grabn, üba Zäun; 
Me Steigerl is floa, 
Finds auf D’Nadht i alloa, 


Aba hoam wann i geh 

In dem friſchgfallna Schnee, 
Gengan Steigerl daher 

Uba kreuz, üba quer, 


Alles ſchlaft. Koani Stern, 


Koa Liacht, koa Latern. 


Und d'Steig bei da Nacht? 
Hau, da Teufl hat's gmacht! 


Li 


On Hitafee 's Waffe. 


On Uttajee 's Waſſa 
38 Mar bis ön Grund 
Und floani und größani 
Stoa ſiagt ma drunt, 


On Altaſee 's Waſſa 
Wirft Wellna haushoh; 
Und wann i nöt untageh, 
Bin i ztot froh. 


On Attaſee 's Waſſa, 

Dös ſpiaglt und leucht; 

Aba Sturm und ſchens Wöda 
Währt alls nur an Eicht. 


On Attaſee 's Waſſa 
Is tiaf bis ön Grund; 
Und ziagts di da abi, 
So wirft nimma gſund. 


Bal ſtürmiſch, bal ruahwi, 
Bal hell uud bal trüab — 
On Attaſee 's Waſſa 
Is netta wia d'Liab. 


Dö Bam ſchlag'n aus. 


Wann an End da Winta nimmt 
Und da Früahling wieda limmt 
Kemman Bleamal liab und Iloa, 
Auf da Mies, auf Feld und Roa, 
Kemman d' Vogerl übers Meer 
Singadi daher. 


Und dö Bam ſchlagn ar aft aus, 
Blüah wern aus dö Boterl draus, 
D’Beigerln gudan aus'n Gras 

Nu vom Tau a bifferl naß; 

Steht da guat, dös Sträußerl, ſchau, 
San jo friſch und blau! 


Früh und blau — iS nu nöt lang, 
Han i ghert von dir an Gſang; 
Mecht das Liadl wieda bern: 

Blau jan meine Augnſtern; 

Blaua Himml, jchena Mai, 

Blau bedeut die Treu. 


Und a Bufjerl triag i heut! 

Schau nöt abi nad der Seit, 

Mir in d'Augn — was is denn das, 
Lachſt und fan da d'Guckerl naß? 

. +. Blitah wern aus dö Boterl draus 
Und dö Bam ſchlagn aus...“ 


Ma ſolls nöt glaubn. 


Ma ſolls nöt moan, ma ſolls nöt glaubn, 
Ma laßt ji Glück und Friedn raubn 

Und bhalt ji '3 jhwari Herz und 's Woan, 
Ma jolls nöt glaub’n, ma jolls nöt moan, 


Das nennens d'Liab, dö große Liab, 
Dö madt van d'Augn vom Woana tritab 
Himml und Erdn fperrt3 van zua; 
Das goldra Sclüfferl hat da Bua. 


Da Bua, der lakt fi nimma fegn, 

Denn 's Unglüd is ja ch ſcha gſchegn, 

Es is ſcha gichegn, es is ſcha gfehlt, 

Es ſchaffts foa Menſch mehr aus da Welt, 


Da klimmts ma wiar a Tram in Sinn. 
Dös Schlüſſerl lag im Abgrund drin, 
Und dak i's juaha müaßat drunt 

Und daß i's nimma finda funnt. 


Bawoanti Aug'n. 


Mei Dirndl hat vamoanti Augn 

Und jagt, dak nimma lacha kann. 
Was mag ihr denn jo unguat taugn? 
Und leiht ma da nix mada Tann? 


Sie hat ja früha gladht und gfcherzt 
Und nia an böfn Brumma gmadit; 
Und han is bußt und han is gherzt, 
So hat ihr nir an Kumma gmadt. 


Sie i8 nöt harb, fie is nöt guat, 

Sie jagt, dak 's Herz jo ſchwar iS worn, 
Daß 's gichredt is worn, ihr luftigd Bluat, 
Und dab da Scherz jo rar is worn. 


„Mir i8'8,* hat's gſagt, „vom Schickſal bftimmt, 
Dah i mit Woan mi bring um d'Augn.“ 
Und ausſchauts, dak ma ſchier dafimmt, 
Sie hat jo tiafi Ring um d'Augn. 


Zwegn was i nimma aufi geh? 

Ya, Dirndl, ſchau — i fann dar’3 jagen: 
Ya, Dirndl, ſchau, du woaßt ad ch — 

J funnt da gar nir anders jagen.. 
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Schad’nfreud. 
'# Dirndl woant drei ganze Nacht ſchon, Wann dd Sündflut bei dem Weiber! 
Schaut beim Tag fo tritab ins Land; Aufhert, derf ma gar nöt fragn, 
Und da gebt bei’'n Leutn 's Gſpracht ſchon Weil feit Noes Zeit dd Täuberl 
Lola Bosheit umanand: Koanni Ölzweig nimma tragn. 


Drum, drum, Drum. 
Trum, drum, drum laßt di nimma jehe, 
Drum, drum, drum bleibft jo gern dahoam! 
Was fi krumm gwachſn hat, wird nöt leicht gresa, 
Was amal jchreiat wird, bleibt halt nöt ghoam. 


Drum, drum, drum wern a d’Leut nöt wenga 

Drum, drum, drum ftirbt a d'Welt nöt aus; 

Was d’ ön dein Garil ziagft braucht da neamıd ichenfa ; 
3 Schlagl is zuagfalln und gfanga iS d' Maus. 


Drum, drum, drum tuaft a Häuberl ftrida, 

Drum, drum, drum ſuachſt fürs Neſt a Strah; 

Wan was von jelba fimmt, braudft nöt drum z'ſchicka; 
Is wohl an Unmuaß — a Freud aber a! 


Heimgärtners Tagebuch. 


Die Belden von der Praienhöhle. 


Man ſoll den gleihen Spaß nicht öfter als einmal machen, jagte 
die Gallmeyer gern, wenn jie eine luftige Rolle jedesmal anders jpielte. 
Sie hatte recht. Selbft der Derrgott, wenn er denjelben Spaß zweimal 
mat, fällt das zweitemal gründli ab. 

Bor zehn Jahren hatte er etliche Perfonen ins Lurloch geftedt und 
jie mehrere Tage drinnen gelaffen. Das ganze Land, die halbe Welt 
war darüber aus Rand und Band. Sekt wiederholt ſich der Herrgott, 
diemeilen er. faft im derfelben Gegend einen Mann ins Drachenloch kriechen 
läßt. Der kommt nicht hervor, man weiß, daß er in der Höhle ift, 
vermutet, daß er ſich darin verirrt hat, aber niemand kümmert ſich 
weiter drum. Der Spaß ift abgebraudt, der Derrgott damit durd- 
gefallen. Es vergeht der erfte Tag, ohne daß der Mann aus der 
ihauerlihen Höhle, die hoch im Gewände des Nöthelfteins ift, wieder 
bervorfommt. Es vergeht der zweite Tag. Man lieft ein paar Zei: 
tungsnotizen, daß der Mann immer noh nit vorhanden if. Er hat 
Verwandte und Belannte, die ihm gut find, die um ihm bangen. Aber 
alles ift wie gelähmt. Überall hört man Männer Iprehen von ihrer 
Tapferkeit. Touriftenvereine find im Land, Behörden, die jih ſonſt 
überall gerne hervortun — es rührt fih nichts. Der Beſitzer der 
Dradenhöhle hält Luftig Hochzeit, beit der die Männer der Gegend bei- 
ſammen find und tanzen müfjen. 
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63 fommt der dritte Tag. Nun fteigen zwei Frauenzimmer ins 
Gehänge hinan, kriechen in die Höhle umd finden den PVerirrten halb 
verſchmachtet in der finfteren Grotte. Zwei Frauenzimmer! 

In welchem Lande ift das geihehen? Ich mag’3 nicht jagen — aus 
Beiheidenheit. Man kann ftolz jein auf ein Land, das folde — Frauen hat. 


Eine Unſichtskarte. 


Die bei mir einlangende Korreipondenz pflegen meine Leute zu 
ordnen. Wenn fie anonyme Briefe an mid nidht etwa unterſchlagen, 
wozu fie fih vor Jahren einmal die Erlaubnis ausgebeten, jo bat dieſe 
reizende Literatur ganz aufgehört. Sie wird fih nicht rentiert haben. 
Seit längerer Zeit ift fein Schimpfbrief mehr an mid gelangt, mit 
Ausnahme einer einzigen Poftkarte, die zwiſchen einer Hreuzbandfendung 
ih bis zu mir durchgeſchwindelt hatte. Diefe aber ift jo köſtlich und 
verdunfelt jo jehr die eintönige und langweilige Art dergleihen Erzeug— 
nilje, daß ih fie einem Mufterbrieffteller für Schufterln empfehle. Das 
Shriftftüd, datiert: Graz, am 24. September 1904, lautet alfo: 


„An den hochveradteten Herrn P. K. Rojegger, Gutsbefiter, der- 
zeit Dihterling in Krieglach. Du Urochs mit deinen Kirchen- und 
Schulhausbauten! Baue lieber einen Narrenturm, wo man dich einiperren 
fann, oder ein Zuchthauß für gewiſſenloſe Volksverführer und Religions: 
Ihänder, wie du einer bift. Deutichnationaler Hund du! 


Ein katholiſcher Padriot.“ 


Iſt das nicht von Föftliher Friſche? Alles Banale fehlt, ſogar 
die Landihaften und gemalten Figuren, mit denen heutzutage die Poſt— 
farte verdorben wird, jo daß fie für den urſprünglichen Zweck der Mit- 
teilungen faft unbraudbar geworden. Und doch ift aud das eine — An- 
ſichtskarte. Mehr Mühe als die ſchwunghafte Verleumdung feheint ihm die 
Dandichrift gemacht zu haben, die er aus begreifliher Yurdt vor dem 
Entdecktwerden verftellen mußte. Er bat jonft eine ganz hübſche Schrift 
und ſchreibt korrekt, faft wie ein Gebildeter, aber diesmal hat er in jeine 
Kratzfüße ein paar orthographiiche Fehler gefegt, wie e8 dem „Mann 
aus dem Volke“ gebührt, wenn er feine Entrüftung gegen Renegaten 
und Volksverräter in ſchlichtem Zorne Ausdruck verleiht. 

Der Schäker hätte das einfacher machen und bei unſerer nächſten 
Begegnung im Stadtpark mir ſeine Anſicht über mich mündlich anver— 
trauen können. Fünf Heller find auch ein Geld und dann — offen 
gefagt — geniere ih mi ein wenig vor meinem Briefträger darob, 
daß ih SKorreipondenten habe, welche zu — vorſichtig find, um unter 
ihre Anfiht auch ihren Namen zu fchreiben. 
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Don der Zeitungspreffe. 

Als ih vor etwa fünfunddreißig Jahren in die Zeitungsftube einer 
Großſtadt fam, ftand ih noch vor der Tür ehrerbietig fill, wie vor 
einem Lehrfaal, in dem Erhabenes gelehrt wird, und dachte: Dahier nun 
ift die Quelle aller Wahrheit, aller Weisheit, alles Lichtes! — Na da 
hat ſich einer ordentlich geichnitten. Ih fand in der lauten Zeitungs- 
ftube in Benehmen, Reden und Arbeiten die größte Frivolität, die mir 
bis zu jenem Tage überhaupt vorgefommen. Die zehn Herren etwa, 
die da rauchend und wißelnd herumſaßen und ftanden, waren frivol 
gegen das Volk, frivol gegen ihren eigenen Beruf, frivol gegen alles, 
was ih für heilig hielt. Ein ganz verfludter Eindrud war es, den 
ih damal3 von der Journaliſtik erhielt und den ih bis heute nicht 
ganz überwunden habe. 

Endlih ſcheint aber doch die Journaliſtik felber zum Bewußtſein 
ihrer Schäden zu fommen. Der internationale Preßkongreß, der vor 
furzem in Wien tagte, bat wohl gezeigt, daß er nicht allein der glän- 
zenden Feftlichfeiten wegen zuammengefommen ift — er befafte jich bei 
jeinen Beratungen ziemlich energiih mit den moraliſchen Angelegenheiten 
der Journaliſtik. Man ſprach von einer nötigen Vorbildung und Aus— 
bildung zu diefem Beruf. Man ſprach von der Gewifjenhaftigkeit und 
Wahrhaftigkeit im Nahrichtendient. Man ſprach von der Diskretion, 
mit der Privat- und Familienangelegenheiten öffentlich behandelt werden 
follen. Man ſprach von der Ehrenhaftigfeit der Journaliſten unter: 
einander, von der Ausſtoßung jchlechter und zweifelhafter Elemente. Man 
ſprach von der Notwendigkeit einer größeren Nedlichkeit und anftändigeren 
Form in der Polemik. Man ſprach begeiftert von der großen fittlichen 
Aufgabe der Preſſe und meine Worte, daß die Zeitungen nicht den 
Launen und Neigungen der Menge nadlaufen follten, fondern derjelben 
vorangehen als ernfte Führer auf allen Gebieten des Lebens, haben 
großen Beifall gefunden. 

Nun werden wir halt jehen. Den Leitern des Kongreſſes ift es 
gewiß ernft um die Sade, für die fie unentwegt und jelbftlos arbeiten 
jeit mandem Jahr. Doch der Preßwagen hat zu tiefe Furchen gefahren, 
als daß er von heute auf morgen aus dem alten Geleife fommen könnte. 
— Bislang ſcheint die Belehrung in der Tat bloß innerlich zu fein, 
denn auswendig ift noch nicht viel davon zu merken. Bei den legten 
Wahlen hat man nit die Streitart vergraben, was man ja aud 
nicht verlangen fann, man bat auch nicht die Hohn: nnd Schimpfipieße 
vergraben, und nicht den Giftbecher der Verleumdung, mit dem politische 
Gegner einander die perjönlihe Ebre vernichten; vergraben aber hat 
man die erſt neu und ſtolz aufgehikte Fahne mit dem Leitſpruch von 
der Wohlanftändigkeit der Form in der Polemik. Und ich fürchte jehr, 
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dieſe Fahne wird jo lange vergraben bleiben in der feuchten Erde, bis 
fie vermodert. 


Rls ich mit der Gallmeger Komödie ſpielen Jollte. 


Die bevorftehende Aufführung meiner dramatiihen Szene „Komö— 
dianten“ in Wien erinnert mid an die Urſache dieſes Stüdchene. 

Sie fam nit von innen, fie fam von außen. Es war im Jahre 
1883, als eines Tages die unvergeßliche Pepi Gallmeyer an mid 
herantrat. Sie wohnte damald in Graz, war leidend und wollte ſich 
vom Theater zurüdziehen. Das ift beim Komddiantenblut nie jo ernit 
gemeint, man gibt immer noch Gajtrollen und wirkt bei Wohltätigfeits- 
vorftellungen mit, bis auf einmal wieder irgendwo ein Engagement zu- 
ftande kommt. Wollends die Gallmeyer konnte man fih außerhalb der 
Theaterwelt nicht denken, jo oft fie aud damals in die Kirche ging 
und nad Mariazell wallfahrtete, um ſich — mie fie jagte — fürs 
Sterben zu ſchminken. Sie trug damals eine fuchsrote Perüde, ſah 
gealtert aus und beiprengte jich jeden Abend mit Weihwaller aus einem 
Gefäß, das fie in Mariazell gekauft hatte. Trotzdem trat fie auf dem 
Grazer Theater in Gaftrollen auf und plante für Wien eine Wohl: 
tätigfeitsvorftellung, deren bejonderer Zweck mir nicht mehr erinnerlich ift. 

Für diefe Wiener MWohltätigfeitsvorftellung nun wollte jie eine 
dramatiſche Szene aus dem fteiriihen Volksleben haben, die ih verfaflen 
jollte. Aber nicht bloß das. Nah ihrer dee follten darin nur zwei 
Perſonen vorfommen, ein alter Bauer und ein Bauernmädel, das zum 
Theater geht und dann tief enttäuscht zurüdkehrt zum Landleben. Es 
jollte gleihlam ein Epilog zum Bühnenleben der Gallmeyer fein. 
Diefe Rolle des Bauerndirndeld müßte der Gallmeyer „an den Leib 
geichrieben jein“, wie es in der Komödiantenſprache heißt, während den 
alten Bauer niemand anderer ala — id ſpielen follte. Ich Komödie 
ipielen! Und mit der Gallmeyer auf dem Theater! „Bepi, das ift ein 
guter Spaß von dir!” 

„Das iſt fein Spaß, mein Herr! Ih weiß was ih will und Sie 
müffen willen, wa® Sie können, Sie werden fih ja Ihre Rolle jo 
ſchreiben, wie Sie fie am liebften Spielen. Die alten Bauern liegen 
Ihnen ja. Ich weiß es aus Ihrer letzten Vorlefung im Böjendorfer- 
jaal. Und mir ſchreiben Sie eine feſche Gallmeyerrolle,. Tun’ mir den 
Gefallen. Jeſſes, wenn ich ſchreiben könnt’ !* 

„Aber mein Gott, Frau, ih kanns doch auch nicht. IH kann 
ja feine Komödie jchreiben, noch weniger jpielen. “ 

„Baperlapap, man kann alles. Bis in vierzehn Tagen muß das 
Stüf fertig ſein — punktum! Nicht widerjpreden, das vertrage ich 
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nicht. Ich werde gewalttätig. Sie lefen es ja im der Zeitung, wie 
Ihlimm ih bin.” — „Na gut, wenns fein mu.“ 

In acht Tagen war dag „Stüd“ fertig. „Komödianten“ wurde 
es überjchrieben und ich war jelber einer geworden. Es iſt ſchon Komö— 
diantentum, wenn ein Dichter einen Stoff nimmt, der nicht feinem 
Weſen entiprang, eine Angelegenheit bearbeitet, die nichts mit feinem 
Herzen zu tun hat. Es ift Komödiantentum, wenn ein Bauer auf der 
Bühne einen Bauern jpielt, das heikt wenn einer fich jelber jpielt. Sich 
jelber muß man leben, nicht jpielen. Es würde fih ſchon zeigen, was 
berausfommt, wenn ein einfältiger Dorfpoet ſich öffentlich ausftellt neben 
einer der routinierteften Schaufpielerinnen, die man je gefehen. Ein 
ungeheures Gelächter! 

„Sein’3 froh, wenn man lacht!“ — „Ih dank ſchön. Beladen 
und Verlagen, das ift ein verdammter Unterihied. Dazu verftehe ich 
nicht, auf den Souffleur zu hören und auswendig jagen kann ich nicht 
zwei Zeilen, bejonders wenn die Schlagworte dazwiichen kommen. Kurz, 
e3 gibt eine abſcheuliche Kataſtrophe.“ 

AL derlei Vorftellungen waren in den Wind geiprodhen. Die Pept 
zeigte fich entzüdt über die Szene, beſonders über ihre Rolle, in der 
ih bloß noch ein par jteiriihe Mundartausdprüde ing Mienerifche zu 
überjegen hatte, dann war’3 „juftament jo, wie fie ſich's gedacht“ und 
„wir maden was! Kugeln müſſen ſich die Wiener! Aber ich bitt’ Ihna, 
ſein's doh fa jo a Traumichnit! Glaubn's, ih laſſ' Ahna fteden, 
wenn's fteden bleiben? Spieln’3 jo ungeſchickt als möglich, falln’3 durd 
wie’3 wollen, — es iſt halt jo vorgeſchrieben im Stud, werden die 
Leut’ glauben und fein Menſch merkt’s. Ih ſag's Ihnen, keck fein auf 
dem Theater, das is die ganze Dererei.“ 

Nun denn, ich verfprad meine Mitwirkung in Wien, es wurde 
die Zeit und die Bühne für die Aufführung der „Komödianten“ be- 
ſtimmt. Da geihah etwas, dag mich vor der Blamage bewahrte. Jofefine 
Gallmeyer ging nah Wien, legte ſich hin und ftarb. 

Später find die „Komödianten“ in mein Buch „Stoanfteiriich“ 
hineingedrudt worden. Noch ſpäter hat jih ein Theateragent darım 
gefümmert und endlich hatte ih der flüchtigen Kleinigkeit ganz und gar 
vergeſſ en. Nicht gering war daher meine überraſchung, als nun plötzlich 
in der Zeitung ſtand, in Wien würde ein „neues“ Stück von mir 
aufgeführt und das hieße „Komödianten“. 

Das ganze „Stüd” beitcht aus einem zwanzig Minuten langen 
mehr oder weniger ſchalkhaften Dialog, den man höchſtens einmal an- 
hören kann umd auch das nur zur Grinnerung an die Gallmeyer, zu 
deren unzähligen Yaunen aud dieſe — gehören. 


Rofeggers „Heimgarten“, 2, Heft, 20. Jahrg. 10 
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Kleine Kaube. 


Der Sänger. 


Er ſchritt durch's Leben auf düſterem Pfad, 
Ihm ging zur Seite fein ſtamerad. 


Ihm ſchlug um's Herz des Sturmes Gebraus, 
Er ſuchte fingend fein Baterhaus. 


Wohl fchmerzte ihn das harte Geftein 
Und Domen gruben ihm Wunden ein — 


Wohl jagten Blitze über die Flur, 
Doch pries er lächelnd die Liebe nur! 
Dtto Bromber. 


Philoſophiſche Allotria. 
Mathematif und Logik lieb’ ih nicht. Mich geniert die gebundene Marſch— 
route, ch bin gewohnt, durchs Weltall — jpazieren zu gehen. 


* 
%* * 


Die Binjenwahrheit, daß man an einen Wandnagel den Hut hängen kann, 
ift taufenhmal mehr wert, als alle von Philoſophen mühjam ausgetüftelten Wahr- 


heiten zujammen. 
* S * 


Jene Irrtümer, die ſich noch als die praktiſch zweckmäßigſten und brauch— 
barſten erwieſen haben, nennt man „Wahrheit“. 


* 
* * 


„Man lebt nur einmal.“ Bielleicht ift das jehr gut gejagt. Denn, wenn 
man ewig lebt, jo fann man nicht öfter als einmal leben. 


* 
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Schon in meiner Jugend verfolgte mich oft ein überaus wunderlicher Gedanke: 
Menih, Peter Rojegger aus Alpel bei Krieglah in Steiermark! Wenn du einmal 
geftorben bijt, wirft du wieder auf die Welt fommen und genau in derjelben Um— 
gebung und als derjelbe, wie jet, und wirft genau dasjelbe erleben und tun, wie 
jest, und genau wieder jo „Iterben“ und immer wieder, durch alle Ewigkeit hin als 
der Peter Rojegger aus Alpel bei Krieglah in Steiermark anfangen zu fein und 
aufhören zu jein, und immer jo fort. Es muß ein guter Glaube geweſen jein, 
denn er bat mich jelig gemadt. Ich habe den Gedanken vor vielen Jahren mehr: 
mals bruden laffen, das erjtemal ausgeſprochen in dem mundartlichen Gedicht: 
„Mei leßti Bitt'“, aber es ift mir nicht gelungen, bei anderen Leuten mehr damit 
zu erzielen, als ein mitleidiges Lächeln. 


Da kam Friedrich Niegihe und dem fiel an einem Augufttage des Jahres 1881 
plöglich dasjelbe ein: Alles iſt ein ewiges Werden und Vergehen in einem ewigen 
und ewig gleichen Streislauf, Alles fehrt, nahdem es in einem langen, langen — 
Aonen langen Schlafe fich volllommen ausgerubt und Vergeffenheit getrunfen hat, 
— mie neugeboren periodenmweije genau jo wieder zurüd in das Leben, wie es 
früher jhon einmal und unzähligemale da war. Jeder Menſch, jedes geringite Tier, 
jedes Staubforn auf der Straße bewahrt jeinen Beſtand bis aufs Heinjte hinaus. 
Es iſt abjolut unveränderlih, ijt unendlihemal jhon genau jo dageweſen und wird 
unendlihemal wieder genau jo kommen. 


Mit Gier wurde dieſe Botihaft eingefogen von den Lebensdurftigen diejer 
Welt. Wer es einmal erträgt jein Leben ohne Überdruß, der erträgt ed mit der 
jelben Leichtigkeit millionenmal, unendlihemal, denn die Leben gleihen fih ja voll: 
fommen und gleichen ſich natürlich auch darin, daß fie, dieje Leben, allergründlichit 
voneinander getrennt find, daß fein Gedächtnis, feine Erinnerung fie verbindet, 

Ich Tiebe diefen Glauben. Und wenn Gott mich einjt fragen jollte, welchen 
Himmel ih mir von ihm wünſche, jo würde ih unbedenklich antworten: „Herr, 
gib mir mein vergangenes Leben wieder.” 

Nun kommt der große Denker Friedrich Nietzſche und bejtärtt mich in dieſem 
Hoffen. Ich verftehe nur eines nicht, nämlich, wozu Niegihe zwiſchen den fich wieder: 
holenden Leben die langen, langen Honen braucht. Freilih, auf holperigem Wege fann 
man nur langjam fahren. Und jein Weg iſt jehr holperig, denn er ift die Materie, 
er ift die ungeheuere wirkliche Welt, nämlich wie fie wirklich unjeren Sinnen erjceint. 
Der Denker nimmt die Welt und den Menſchen als durhaus real eriftierend an — 
na, damit läßt ſich freilih dann jo jchnell nicht fertig werden. Um die erichöpfte 
Erde wieder feimfähig zu machen, braucht es lange Winter, Ich made das ein- 
faher. Wenn ih jchon mit aller bisherigen Denkweiſe über Natur und Geiſt brede, 
jo brede ih gründlih; wenn ih fhon glaube an die ewige MWiederfunft, jo ver- 
ihmähe ih vor allem die langen Zwifchenakte, e3 geht auch fo. Und am aller- 
bequemften geht es auf die Weife, dab ich die Welt in mein Ich verlege, daß fie 
nur eine Borftellung, eine Einbildung meines Ah ift. Iſt es jo weit, dann bin 
ih abjoluter Souverän über alles, dann befteht alle Weſenheit und alles Gejchehen 
einzig nur in der Form meines Denkens, mein Denken iſt die Weltgeihichte. Und 
nun ift es ein Leichtes, die ewige MWiederkunft zu machen, mir vorzuftellen, in langen 
oder furzen Zwiſchenräumen, je nach Belieben. Hat der Menjchengedante fih nur 
einmal befreit von dem Vorurteile der fogenannten Tatfahen und Wiſſenſchaften, 
dann ift er allmächtiger Alleinherricher aller Reiche. 


* 
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Die Welt, von der wir glauben, daß ſie um uns da ſei, weil wir ſie ſehen, 
hören, riechen und fühlen, iſt in Wirklichkeit gar nicht da, ſie iſt nur ein Werk 
unſerer Organe. Aber dann — ſo entgegnet uns Nietzſche — wären ja unſere 
Organe ſelbſt, die wir noch im Bereiche der Außenwelt wahrnehmen, das Werk 
unſerer Organe, Richtig. Wir machten nämlich einen Fehler im Ausdruck, als wir von 
Organen jprachen. Es gibt feine Organe. Unfer eigener Leib, den wir jehen, gehört eben 
zu der uns umgebenden Welt, die überhaupt gar niht vorhanden ift. Sie 
ijt nur ein eingebildete8 Werk unſeres Jh. Und unſer Ich ift gar nichts anderes, 
als ein Punkt, der fih weiß. Ein Ich, das fih unwillkürlich vorftellt, es hätte 
Hände und Füße, Kopf und Magen, Bater und Mutter, Haus und Familie und 
rings um fich jet eine endloſe Zeit und eine unermeßlihe Außenwelt. 


Eine bequemere Philojophie als diefe, gibt es nit. Haft du die paar 
Zeilen inne, dann bift du fir und fertig, dann weißt du alle® und haft noch das 
Gute, daß fein Kritifer der Welt deine Vhilofophie umftoßen kann. Denn der Kritiker 
eriftiert gar nicht, er ift nur eine Vorftellung des Punktes Ich. 


* 
* * 


Gedanken laſſen mit ſich nicht ſpaßen. Da nimmt man von irgendwoher jo 
eine handvoll Gedanken, um damit zu fpielen, fte zu fmeten und zu formen, bis ein 
niedliches Popanzchen daraus wird. Allmählih befommt das eine Art Menſchennaſe, 
Augen und einen Mund und der flüftert einem zu: „Ich bin auch jemand! Ich bin 
dein Kamerad, du willft mit mir fcherzen; ich bin dein Feind, du wirft mit mir 
ringen. Ih fralle mich in dein Gehirn, du wirft mich von dir jchleudern wollen, 
aber ich jauge dir das Blut aus den Adern, ich trinke deine Seele. Du dachteſt, 
ich jei dein, und nun bit du mein. Ich, der Gedanke, bin die Wejenheit und du, der 
leiblihe Menſch, biſt das Schemen. Einer vorwigigen Laune halber haft du die 
Feder in dein Blut getaucht, nur jpabeshalber für einen Federſtrich. Du haft mir 
deine Seele verjchrieben, nun nehme ich dich mit mir. Frevelhaft Lüftern haft du 
mid als einen paradoren Einfall erzeugt, nun glaubt du an mid!“ 


So höre id das Popanzchen raumen. Ich mache den philojophiichen Allotrias 
raih ein Ende. R. 


Woher die Sehnſucht ſtammt. 
Bon Wolfgang Madjera, 


As von des erften Wunſches Fluch beladen 
Der Menſch das ihm beitimmte Paradies, 
Ten blumenreihen Garten aller Önaden, 
Am Stab des Heimatflüchtigen verlich, 
Nahm in die Welt mit feinem eriten Schritt 
Als Angedenfen er die Sehnjudt mit. 


log dann fein Blid nad ſchwüler Dual des Tages 
Die jonnenbraune Aderflur entlang, 

Ta bäumte jich fein Herz beſchwingten Schlages, 
Und eine Träne in fein Auge drang, 

Tas an des abendgelben Himmels Nand 

Die gold’nen Tore juchte und nicht fand. 
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Uns aber, feinen Söhnen, ift geblieben 
Das Los, ihm nachzuleiden, was er litt, 
Nach kurzer Luft zu laſſen, was wir lieben, 
Und zu bemweinen, was uns früh entglitt; 
Und in den Tränen unferer Sehnſucht nur 
Glänzt der verlor'nen PBaradiefe Spur. 


Bie Spieluhr. 


Vor einigen Jahren bejuchte ich eine junge Dame, die ich eine lange Zeit 
nicht gejeben hatte. In ihrem väterlichen Haufe hatte ich manche frohe Stunde ver- 
lebt. Nun traf ich fie wieder als verheiratete rau. Sie war nad dem Tode 
ihrer Eltern mit ihrem Gatten in das ererbte Haus gezogen. Dort madte fie mid 
mit ihrem liebenswürdigen Eheherrn befannt. Wir unterhalten uns von dem, von 
diefem, wie's jo geht. Als ich mich verabſchieden will, tritt Frau de Miele zu mir: 
„Sie müfjen ih von der Gartenjaaltür aus die Landichaft wieder betradten. Ich 
erinnere mich, wie gerne Sie von dort in die Ferne ſchauten.“ 

„Mit Vergnügen, gnädige Frau.“ 

„Wir drei gehen an die Tür.“ 

„Das ift Grönſen,“ jagt Herr de Miele. 

„Der rote Heine Turm ?* 

„Nein, etwas rechts; bitte über den Apfelbaum weg.“ 

„Ab ja, ich jehe. Ich vermiſſe aber die hübſche Kirche von Kampen. Sie 
lag doch ...“ 

„Die hat der Blitz im vorigen Jahre eingeäſchert.“ 

„Du biſt — der beſ—te Bru—der a—auch nicht,“ ſpielt plötzlich die alte 
Rokokouhr auf der Diele. 

Frau de Wiele errötet leicht: „Aber, Herr Doktor, tauſendmal um Verzeihung, 
daß ich meine Pflichten als Hausfrau vergaß. Sie müſſen mit uns frühſtücken.“ 

. und die junge Frau ift verſchwunden. 

Mir fiel da, plumps wie der Stein in den Teich, eine Heine, bübjche, uns 
ſchuldige Geſchichte ein. 

Bald ſaßen wir am Frühſtückſstiſch. Frau de Wiele iſt heiter wie vorhin. 
Die Nöte ift längft verflogen. 

Auf dem Nachhauſeweg mußte ich einmal vor mich hinlächeln: 

Frau de Miele, wie fie noch ein junges Mädchen war, und ich hatten ein- 
mal in ſchwüler Mittagftunde in der Gartenjaaltür geftanden. Ich entiann mich, 
daß aus der num abgebrannten Kirche von Kampen juft die Jahrmarktsfahne aus» 
gehängt wurde, und dab wir das beobachteten. 

63 mar jo ftill. 

Das hübſche jchlanfe Mädchen lag, weiß der Kudud, wie's fam, an meiner 
Schulter. 

Es war fo ftill. 

Meine rechte Hand umfaßte, weiß der Kuckuck, wie's kam, ihr Gürtelband. 

Es war fo till. 

Wir küßten ums. 

„Du bit — der bei—te Bru—der a—auch nicht,“ ſpielte plöglich Die 
alte Rololouhr. Detlev von Lilienceron. 
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Yom geädjteten Holksliede. 


63 wanderte vor Zeiten ein halbwüchſig Büblein dur die deutichen Lande 
mit wundervollen Augen und ftrahlendem Angefiht, als wenn e3 aus einem Märchen 
auf die Erde gefommen wäre. Und alle wollten es beherbergen und überall war 
e3 wohl gelitten, denn es hatte ein trautes, tugendjanes Betragen und eine ſüße 
zauberhafte Stimme, die einem jeden zu Herzen drang. 

Unjere Großeltern find diefem Muſenkinde noch allentbalben begegnet in Feld 
und Wald, bei Fejtlichfeiten und auf der Landftraße. In unferen Tagen aber war 
e3 verjhollen, oder e3 hielt fich verjtedt in tiefer Einöde, denn es war ihm auch 
gar zu ſchlecht ergangen jeit Großväter- und Urgroßväterzeiten. Manchmal noch ver- 
juchte e3, in Herbergen oder am häuslichen Herde einen Plak zu finden, denn es 
weilte jo gern im bunten Schwarme, doch überall wurde es fortgewielen. 

Trat es zu den Burfchen in die Schenfe, dann verladhten fie e3 wohl und 
riefen: „Was willſt du, junger Fant? Störe ung nicht im Sartenjpiel !" Kam es 
wieder zu den Dirnen, wenn fie unter dem Haustor ftanden, jo jpotteten fie jeines 
findlihen Gehabens; und ging es zu den Männern, die am Tagwerfe ſaßen, oder 
zu den Frauen, die fih in der Küche ermübeten, jo wurde es aud dort vor bie 
Tür geihoben; für Müßiggänger, jo hieß es, habe man feine Zeit in unjern Tagen. 

Und jo mengte es fich unter die Kinder, da es doch jelber ein Kind war, 
und jang ihnen feine lieblichen Weifen vor, wenn fie auf der Wieſe den Ringel- 
reigen büpften, wenn fie von den faftigen MWeidenruten die Pfeiichen abdrebten oder 
wenn fie im Sommer die Marienfäferhen von der Hand fliegen lieben, Noch nie- 
mals waren den Kindern dieje Spiele jo ſchön vorgefommen, aber wenn eines dann 
zu Haufe in ſüßer Erinnerung vor ſich binjummte: 

Summerfalbel fliege, dei Bater 58 an Kriege, 

Deine Mutter 58 ai Bummerland, Pummerland 58 abgebrannt. 

Summerfalbel fliege! Dei Bater ös an Kriege, 
da eiferte die Mutter mit harten Worten: „Wo haft bu denn die ordinären Neben 
wieder aufgeleien ? Du willſt gebildeter Leute Kind fein und treibit dich in ſolcher 
GSejellihaft herum?” — Und nun gingen ihm auch die finder aus dem Wege. 

Das mutige Büblein aber hegte nod immer eine Hoffnung. E3 zog bie 
Ballen und Straßen entlang an den ſchmucken Häufern vorüber, aus deren Fenitern 
ein Klimpern und Singen jchallte von früh bis abends. Aber jo oft es aud vor 
ſprach, es wurde nirgends verftanden. Mit den Buben, die jonft wohl einen friichen 
Ton lieben, war nicht zu reden; fie warfen den Hopf zurüd und ſchauten hochmütig 
berab auf das vollstümliche Kind; fie bejtanden die Flegeljahre, das mag fie ent- 
ihuldigen. Die Töchter aber, die jo viel von ihrer Zeit am Slavier zubradhten, 
jpielten aus dem „Bogelhändler“, wie es Mode war im Lande, ober jangen von 
der eriten Liebe und jeufjten dazu. 

Da wandte ihnen das Büblein läcelnd den Rüden und Eopfte bei den Ge- 
langvereinen an; doch die Sänger waren ganz abgejpannt und hielten ſich große 
Notenblätter vor das Gefiht. Sie hatten eben zum fünften Male eine fchwierige 
Stelle durchgeſungen, die immer noch nicht Happen wollte. Darum ſchauten fie mit 
grämlichen Mienen auf den jeltiamen Gaft und einer fragte unfreundlid: „Wo 
fommit du bergelaufen ?" „Ich fomme aus deutichen Landen“, war die Antwort. 
„Wer find deine Eltern?” bieß es weiter, Da verklärten fih des Bübleins Augen 
und freudig ermwiderte ed: „Sch ftamme aus demjelben Blute wie ihr, geehrte Herren !” 
Doch darüber ereiferte fich einer und greinte: „Eine faubere Verwandichaft wär’ mir 
das! Mein Vater ipielte die erfte Geige und ich finge das hohe E, mußt du willen.“ 
Mit diefen Worten öffnete er jchon die Tür und das Büblein ging. 


Da wurde es traurig darüber, daß es überall nur Spott und Hohn gefunden 
und Ihlid jcheu und verlaffen auf den Straßen umher. Es ließ noh ab und zu 
jeine Wunderftimme erklingen, nur um jelber zu hören, ob fie ihm nicht verloren 
gegangen jei in all der Kümmernis, aber wenn fich irgendwo die jühe Stimme er- 
bob, jo wurde fie gleih durch die gröhlenden Töne eines Gaflenhauers niedergefchrien. 

Da wußte es das jchöne Kind, daß e3 geächtet jei unter den Menſchen. E3 
zog ſich in einſame Bauernhöfe zurüd, die mweitab von der Heerftraße lagen und 
friftete ein freudlojes Dajein. Nur zu bejonderen Zeiten, in der Walpurgisnadt, 
im grünen Maien, zur Sonnwendzeit und zum heiligen Chrift konnte man es noch 
fingen hören, und wenn gelebrte Stabtherren zufällig die vollen Töne erlaufchten, 
jo zeichneten fie diejelben wohl ins Notizbuch ein, e3 wurde viel davon gejprochen 
und die Zeitungen jchrieben darüber, aber die Herzen der Menſchen wollten fich 
dennoh nicht Öffnen und das arme Kind jchmachtete weiter in der Verbannung. 


Wahrhaftig, es war ein Glüd, daß es nicht ganz verborben und geftorben 
it, denn eines Tage3 wurde e3 vor den König gerufen, der von dem verborgenen 
Aufenthalte des jeltiamen Bübleins Kunde befommen hatte. Wie es jo daftand vor 
dem Mächtigen mit friidem, rotwangigem Antlig und ihn aus zmwei klaren Augen 
jo treuberzig anichaute, da hatte er jeine belle Freude an dem gefunden Finde des 
Volfes. Sinnend laufchte er dem vollen Klange der weichen Stimme, dann jprad) 
er: „Dih hat man unjchuldig verftoßen, darum will ich, der König, did aus Acht 
und Bann erheben. Bon Heute an jollit du wieder freied Bürgerreht haben auf 
deutiher Erde!” 


Kaum war dies prächtige Herrſcherwort verflungen, jo wurde das fröhliche 
Vüblein überall mit hellem Jubel begrüßt, an taufend Orte wurde es gerufen und 
feftlih empfangen — und jo möge es auch wieder einziehen in das deutjche Heim 
mit jeiner ganzen Schönheit, Friſche und Reinheit, das zu neuem Leben erwachte 
deutiche Volkslied ! 


Jetzt wirft noch die Lohe rajcher Begeifterung verflärend ihren Schimmer 
darauf, zum Gedeihen aber bedarf es vielmehr der gläubigen Liebe und der ftillen 
währenden Treue des Volkes. Darum, ihr Deutichen, kann es feinen Play nur an 
unferem Herzen haben ! Kari R. Fiſcher. 


Sinavögel. 


Weher Gruß. 


Die Mutter fommt vom Sonntags-Kirchengang. — 
„Noch niemals ward mir doc der Weg jo lang! 

Mit fiebzig Jahren wird das Wandern jchwer, 

Sch fühl’ es nun, mein Kind: Bald geht’8 nicht mehr!“ 


Die gute, treue Mutter jagt es ſchlicht. 

Welch banges Melden aus den Worten fpricht! 
Ein dunkler Schatten fteigt vor mir empor, 
Wie dumpfes Hämmern hallt es meinem Ohr. 


Das tieffte Leid ſchickt mir den erjten Gruß. 
Ich werd’ es tragen, weil ich's tragen muß, 
Allein ich hielt es noch fo fern, jo weit — 
Und nun der erfte Gruß: Es naht die Zeit! 
Franz Floth. 


Am Blörkenfleiner See. 


#3 Tiegt auf duftiger Waldeshöh’, 
Umrahmt von bleihem Klippenſaum, 
In tiefer Einfamleit ein See, 

So fill wie märdenhafter Traum, !) 
Und, wiederſpiegelnd fich, erhebt 

Die teile graue Felſenwand. 

Bom milden Sonnenjdein ummebt, 


Weit fhimmert fie hinaus in’s Land. 


Wie finnender Gedanfe ruht 

Im Bett das Waſſer regungslos 
Und düfter fchaut’s aus glatter Flut, 
Als wäre in dem Felſenſchoß 
Verſunken bier das Erdenmeh. 

Hoch ſchaut das ernfte Waldesgrün 
Zum finftern träumerifchen See, 
Der ruhig ſich ergieket hin. 


Was fiehft du Schwarzes Aug’ mid an 
Mit deinem feuchten dunllen Glanz? 
Mich Fakt geheimnisvoll dein Bann 
Und hält mich ftets gefangen ganz, 
Den, der ſich gern und. oft dir naht 
Und lodet mit geheimer Macht 

Mich Wanderer zum Seegeftad 
Herauf in deine Waldesnadt. 


Am Berg die Mufe weilt und finnt 
Und horcht des Waldes Herzichlag bier, 
Horcht hier, wie duftig Har hinrinnt 
Der Duell des YJaubers für und für. 
Im hohen Gras es weht und raujdt, 
Der Seebad zieht hin wie im Traum, 
Es jchmeigt der weite Wald und laujcht, 
Wie hehre Weih’ geht dur den Raum. 
J. Rothbauer. 


Purpurfträume. 
In purpurnem Licht träume ih hin 


Ih bin eine ftolze Königin, 


So unerreihbar 


Der Flamme vergleichbar 


Die vernichtet, was fie liebt. 
Möve mit den Silberſchwingen 


Trug meine Sehnſucht 
Meit übers Meer. 


In den dunflen Rofen um mich ber 


Mebt ein feines Klingen, 
Ein fehnfuchtsvolles Singen. 


Fin leifes Klagen um verlornes Glüd. 

Sclbft der Panther mit dem wilden PBlid 
Schmiegt ſich fehnjuchtzitternd mir zu Frühen... 
Und das purpurne Licht hüllt alles ein, 

Als ftünde die Welt in Flammen. 


#8 flammet der Himmel rot wie Blut 
Leis zittert dunkler Roſen Glut. 

Ich ſchreite durch düſtere Herbſtesruh 
Und ſehe der ſterbenden Liebe zu. 

Und ich ſehe und ſehe, wie ſie verglüht 
Und hniſternd der letzte Funlen zerſprüht. 
Es flammt der Himmel rot wie Blut 


Über dunkler Roſenglut. 


Friedl Zacharlat. 


Liebespfand. 


Mas dort jo durſtig Sonne trinkt, 
Kann feine Herbftzeitlofe fein. 


Die Blume, die am Wegrand winlt, 


Wird eine wilde Rofe fein. 


Sie hat den blütenreichen Strauch 
Als letztes Sonnentind geihmüdt 
Und ward, wie ihre Schweiter auch, 
Als Liebesangebind gepflüdt. 


Daß fie am Wegrand liegen blieb — 
Eie mocht' dazu geboren fein. 

Mag wie dies Pfand nicht auch die Lieb 
Dereinft am Weg verloren fein! 


Mittenborfer. 


1) Im Bollsmunde geben allerhand Sagen und Märlein von verwunſchenen Erelen im Grund des 


Mafiers, Eeetiefe 58 in, Höhenlage 1060 m. 





Berbflabend. 


Bergehen draußen, gedämpftes Licht 
Im Simmer; ein Mund, der leife jpricht 
Und gut wie immer, 


Im Dämmern fit ih und ſchweige ſtill, 
Geborgen vor Leid, num nimmer will 
Kennen ich Sorgen. 


Den Vorhang nieder, wel’ fahler Schein 
Am Fenfter! Hinmweg, nicht hier herein, 
Berweht Gejpenfter! 


Die Blätter raufhen im Sturm der Naht — 
Wie Sonnen in deinem Blid es lacht, 
Mir ahnen Wonnen. — — — 


Vergehen draußen, gedämpftes Licht 
Im Zimmer; ein Mund, der leiſe fpricht 
Und gut wie immer.... 
Aurt Sonnemann. 





Audas im Herrn. 
Bon Edith Gräfin Salburg. (Dresden. Karl Reißner, 1904.) 


Ein Mann, armen jüdiſchen Eltern entiproffen, jchlau und geſchmeidig, aber 
voll gemeiner Geld- und Herrichgier, iſt katholiſcher Priefter geworden und wurde 
zum Biichof einer großen, reichen Diözefe gewählt, wo er dann ungeheueres Unheil 
anrihtet. — Das ijt der Hauptinhalt des neueften Romans von Salburg. 

Vor zehn Jahren wäre ed noch nicht möglih geweſen, ein jolches Buch zu 
Ihreiben, der Stoff wäre zu unwaährſcheinlich, zu unerhört geweſen, die Lejer hätten 
einer jo ausſchweifenden Phantafie nicht geglaubt. Seither haben wir wieder gejehen, 
dad die Wirklichkeit alle Phantafie übertrumpfen fann, „Judas im Herrn“ iſt 
betätigt. 

Man muß es gleih jagen, „Judas im Herrn“ ijt das beite Werk, das 
dieje talentierte Erzählerin uns bisher geſchenkt. Von aller Kraßheit der Tendenz 
fern (fie hat mit fünftleriihen Maße eher gemildert) ftellt fie ein großartiges 
Bild aus dem Leben dar, von dem Unglüd, das ein hoher Prieſter, wenn 
er danah ift, ſtiften kann. Gin glühender Zorn durchlodert das Buch, um 
im Namen der Menfchheit und des Chrijtentums einen Verräter zu richten, der 
von feinen Berufsrichtern ftraflos entlajjen wird. Mit welcher Liebe anderjeit3 ijt 
in bemielben Buche das katholiſche Prieftertum, das im Zeichen der Liebe jteht, 
behandelt in mehreren jhlichten und treuen Prieftergeftalten, die der Biſchof verfolgt 
und vernichten will. Wie überzeugend ift das Leid und die innere Wut der armen 
Menihen dargejtellt, die unter der Tyrannei des hohen Gejalbten zerdrüdt werben. 
Die fein find aber auch jene lächerlich bornierten, ariftofratiichen Kreiſe geichildert, 
die unter dem Banne de3 Adeldwappens und des Krummſtabes verlernt haben, ver- 
nünftige und wahrhaftige Menjchen zu fein. Gerade auf diefem Gebiete ijt Edith 
Gräfin Salburg unübertroffener Meijter. Ferner befundet das Buch wahre Neligiofität, 
nicht bloß durch die mit aller warmen Freudigkeit dargeitellten Taten der Liebe und 
Aufopferung, durch pietätvolle Behandlung des firchlichen Lebens, ſoweit es im chriit- 
lihen Geifte ift (mas jeder Chrift leicht fontrollieren kann), jondern auch durch das 
Verftändnis und die Duldung, die es für den alten Glauben der Juden bat. 


— _ 


Ale Schladen, die jonjt an einem großen Talente bejonders empfindlich find, 
an diefem Werke find fie abgefallen, jo daß man unter wenigem Vorbehalte jagen 
fann, der Guß ſteht klar und rein vor uns da. Einige Charaftererzentritäten find 
nicht Übertreibungen, vielmehr fonfequente Steigerungen, die der Dichter an jeinen 
Geftalten durchzuführen hat, weil es ihm darum zu tum ift, nicht das Banale, 
jondern ſtets das in feiner Art Hervorragende darzuftellen. Was man vielleicht 
gerne gejehen hätte, das wäre jtellenweije eine größere Offenbarung der jeelijchen 
Vorgänge an der Hauptgeitalt, damit ihr jeltfames Handeln verjtändlicher würde. 
Womit aber nicht gejagt fein joll, daß diefe Geftalt einer inneren Motivierung entbehrte. 
Solde Menſchen find in fich fonfliftlos, und da ift dann eben nicht viel zu zeigen. 

Das Buch hat die Verfafjerin mir, al3 einem Gefinnungsgenofjen, zugeeignet. 
Die Auszeihnung freut mich, ift aber infofern unbequem, al3 daraufhin mander 
meiner Leſer diefe Würdigung im Sinme einer Gegenartigkeit auffaflen fönnte, Nun, 
das ift fie nicht. Ach wäre breit genug, Gutes mit Böſem zu vergelten, wenn es 
die Überzeugung verlangte. In diefem Falle bin ich doppelt glüdlih, das Buch 
aufrihtig empfehlen zu können. R. 


Suflige Seifung. 


Aus ber höheren Töchterſchule. Lehrer: „Was verfteht man unter 
einem üſthetiker?“ (Schülerin ihweigt) . .. „Nun, was ilt denn Äſthetik?“ — 
Elja: „Die Lehre vom Schönen!” — Lehrer: „Und was ift dann ein Äſthe- 
tifen 2% — Elja (verihämt): „Ein jchöner Lehrer !’‘ 

Abgewintt. „Würden Sie wohl einer dringenden Bitte ein freundliches Ohr 
leihen?” — „Mein Ohr jehr gern, wenn es nur nichts anderes ijt!” 

Betenerung. „Balduins Braut ift häßlich?!“ — „Ich fage dir: So viel 
Geld gibt's ja gar nit!” 

Tourift: „Sagen Sie doch, Herr Grenzgendarm, wird derSchmuggel bier 
wirflih mit ſolcher Dreiftigfeit getrieben, wie man allgemein hört?" — Gen 
darm: „Pas will ich meinen! Die Kerls paichen bier herum mit einer Frechheit 
— die alle Grenzen überjchreitet.‘ 

Ausreden lafien. „Herr Wirt, für Ihr Bier follten Sie öffentlich belobt 
werden. — „Sehr ſchmeichelhaft.“ — „Es ift das bejte Mittel gegen Trunkſucht.“ 

Der Kampf ums Dafein. Beamter (zu einem Arzt, der die Meldung 
von jeiner Niederlaffung in der Stadt erjtattet): „Wir haben leider jchon viel zu viel 
Ärzte in unferer Stadt!" — Arzt: „Ya, wir Ärzte wollen alle leben!" — 
Beamter: „Die andern aber auch!“ 

Woher fommt das Wort Kandidat? Die Gelehrten wiſſen's recht gut, 
wober e3 fommt, aber der holfteinifche Bauer weiß es doch noch beſſer. „Allweg 
gut deutſch,“ meint der Holfteiner, „wozu erft fremde Spraden zu Hilfe nehmen!“ 
und erklärt das Wort folgendermaßen: Wenn da ein junger Mann hohe Schulen 
befuht und viel gelernt hat, fo gebt er zum Examen. Und dann fragen ihn die 
Herren in weißen Binden bin und ber, und der junge Mann antwortet — wenn 
er fann. „Dor beit dat denn‘ (da beißt es dann), erklärt der Holfteiner weiter, 
„fonn de dit und kann de dat? (kann er dies und kann er das?) Und fann de 
dat, jo iS hei en Kandedat!“ (Und kann er das, jo iſt er ein Kandidat!) 

Anmaßung. Er: „Warum bift du denn auf die Rätin jo wütend; fie hat 
dich doch ſehr freundlich gegrüßt?“ — Sie: „Ja, aber dieſe neue Anmaßung: 
fie bat zuerit gegrüßt — als wenn fie jünger wäre als ih!" 





Stöfele. Lebensbild eines tirolijchen 
Heldenpriefter3 von Arthur Adleitner. 
(Wien. Heinrich Kirſch. 1904.) Zuhalb Bio: 
graphie, zuhalb Roman. Das Ganze ein rüh— 
rendes Vollspriefterleben. Das Stöffele, in den 
Tälern des oberen Inn, ein armer Dorf: 
geiftlicher, der 92 Jahre alt wurde, und es 
nie bis zu einem gutbeftallten Pfarrer gebracht 
hatte. In den Tiroler Befreiungsfriegen war 
er fFeldpater und fogar einmal Kommandant 
einer Schütenfompagnie, vor allem aber Iluger 
Diplomat, immer- beftrebt feiner Heimat zu 
dienen, die Kirche zu jchügen und Gewalttaten 
zu verhindern. In jpäterem Alter gründete er 
aus mwohltätigen Spenden Klöſter für Barm— 
berzige Schweitern und zur ewigen Anbetung. 
Auch für Schulbrüder hatte er ein Klöfterlein 
zujammengebettelt, aber da wollte anfangs nie— 
mand hinein; dann wurde es von Kaulenzern und 
allerhand zweifelhaften Bejellen mißbraucht, bis 
e3 von den Behörden aufgelöft werden mußte. 
In feinem Greifenalter war er „Mefjenlejer* 
in einem Dörfchen bei Imſt, und als folder 
hat der kleine Bettelpriefter einem fterbenden 
Könige die Sterbefalramente gereiht. Am 
9, Auguft 1854 fuhr Friedrich Auguft von 
Sachſen durch das Inntal. Unweit Jmft, an 
einer ſcharfen Biegung der Straße ftürzte der 
Wagen, der König fam unter die Pferde und 
wurde dur einen Hufſchlag an dem Kopf 
tötlih verlegt. — Im hohen Alter ftarb 
das „Stöffele* in einem von ihm geftifteten 
Klofter. 

Als reiner Menſch, der fi ganz für 
feine heiligen Ideen hinopfert, ift diefer Leut— 
priefter bewundernämwert. Er war die Verlör: 
perung jener Tiroler Dorfpriefter, die im 
Jahre 1809 vorwiegend aus lirchlichen Gründen 
gegen die Fremdherrſchaft das Volk aufriefen 
und zum Teil jelbft führten. Die bayerische 
Regierung hatte mit an und für fich vielfach 
vernünftigen Maßregelungen zu rüdfichtslos 
in lirchliche Gerechtſame eingegriffen, jo war 
die Empörung in manden Gegenden mehr 
eine firchlichsreligöfe, als eine politische. 

Stephan Krismer, genannt das „Stöf: 
fele*, war vor allem römifc = fatholifcher 
Priefter, der auf lkirchlichen Kult, auf 
Saframent, Rofenfranz, Slofter u. ſ. mw. 
jein Hauptaugenmerk richtete. Ein wahr: 
haft frommer Mann, obſchon feine Lebens: 
arbeit, jo gut fie auch gemeint geweſen, nicht 
als allgemein humanitäres Wirken wird gelten 
fönnen. Aber es darf nicht verſchwiegen werden, 
daß der Dichter von diefem Priefter auch Züge 
teinfter Menjchenliebe und heldenhafter Selbſt⸗ 
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beiheidung zu erzählen weiß. Und man merkt 
es dem Buche an, wie bei Schilderung gerade 
diejer Seite dem Erzähler das Herz warm 
wird. So ift der erfte Teil des Buches, wo 
von dem ſelbſtloſen Wirten als Seelforger und 
Menjchenfreund des näheren erzählt wird, auch 
viel bedeutender als der zweite Teil. In dem 
erften Teil fommen aud Naturſchilderungen 
vor, wie 3.8. der Winter im Gebirge, die 
geradezu entzüdend find. Achleitner hat uns 
ihon mandjes gute Buch gejchrieben, der erjte 
Teil des „Stöffele* aber gehört zu dem aller: 
beten feiner Mufe. Später fommt eine brollige 
Epifode — die gemeinfame WagenfahrtStöffeles 
und die Ausjöhnung mit feinem größten fyeind, 
dem bayeriihen Hauptmann — die trof 
ihrer etwas feidhten Begründung den Beifall 
der Leer haben wird. Im ganzen ift es ein 
frifches, auch ethnographiich Iehrreiches Bud 
voll innerer Lebenswahrheit. M. 





Spiegelfpiele. Erzählung aus dem Leben 
einer jungen Frau von M. J. Heldeberg. 
(Dresden. €, Pierſon el (ine widerliche 
Ehegeſchichte. Aber die Wahrheit! Gut, nur 
von einer frau mag man folche Wahrheiten am 
wenigften hören, da vergeht uns an ihr die 
freude. Ihr Mann ift ein gemeiner Lump. 
Schön. Dann muß fie ihm aber nit glauben, 
daß alle Männer jo find, Dod, man muß 
nicht vergeffen, dak es gewiß eine tief unglüd: 
liche Frau ift, die das Buch gefchrieben hat, 
ein jo ſchlimmes Buch, das geeignet ift, auch 
anderen das Glüd zu zerftören, fie unglücklich 
zu machen. Übrigens hat die Erzählung mande 
piochifche Feinheiten, befonders gedente ich eines 
prächtigen Ausfpruches, den die Frau zu ihrem 
Manne jagt, da fie trot allem bei ihm bleiben 
will: „Niemals von dir einen Sohn, der das 
tun würde, was du getan haft, niemals eine 
Tochter, die das leiden wiirde, was ich gelitten 
babe.“ M. 





Morgendämmerung. Roman von Biltor 
Wall. (Müncden:Leipzig. ©. Müller.) Der 
Werdegang eines Menjchen. Das Verhältnis 
der Eltern zu einander, das Kind als Pro: 
dult desjelben, die Kinderjahre, die innere 
Entwidlung des jungen Mannes, Sturm und 
Drang, die Wahl eines Berufes und feine 
Enttäufchungen, feelifhe Kämpfe, Erkenntnis 
und Klärung, das find die Hauptfapitel diejes 
Romanes, der gar nichts Senjationelles an 
ſich hat und dennoch durch feine schlichte Wärme, 
Mahrheit und ethiſche Kraft zu feſſeln ver: 
mag. In der Form ift noch viel Unbeholfen: 
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heit zu jpüren, aber es finden ſich auch zahl: 
reihe Stellen von ergreifender unmittelbarer 
Innigfeit, Blide in Tiefen, aus denen das Gold 
einer reihen piychologischen Begabung glänzt. 
Malls Roman bedeutet eine Gährung, die guten 
Wein verjpridt. H. F. 


Auf warmer Fährte. Jagd- und Jäger— 
bilder aus Steiermarls Bergen von J. R. 
Franck. (Wien. Gerold & Co. 1904.) Diefes 
Büchlein kann man gar nicht genug loben, 
immer noch wird der Lejer jagen: Ad), es ift 
noch befier! Beſonders wenn dieſer Leſer ein 
Jäger ift. Der alpine Jägerhumor ift hier 
nachgerade fompreifiert und hat in feiner 
urfprünglichen Friſche wirflih etwas Bezau— 
berndes. Es find harmlos heitere Jagdgeſchich— 
ten und Bilder, mehrere derfelben in Vollks— 
mundart, die meifterhaft behandelt if. Die 
Bezeihnung „Waldfrifche*, die jo gerne für 
Dorf: und Gebirgsliteratur angewendet wird, 
bier ift fie durdaus am Platz. Allerdings 
muß der Lefer zwei Dinge jelber mitbringen: 
Die Yägerfreude und die Kunſt, Yägerlatein 
zu lejen, dann wird er fi an der Sammlung 
töftlih unterhalten, M. 





Yeips Bafhen-Atlas über alle Zeile der 
Erde in 36 Haupt: und 70 Nebentarten, Mit 
geographifch = ftatiftiichen Notizen von Otto 
Weber. (Stuttgart. Deutjche Verlagsanftalt.) 
Gar häufig empfindet man beim Leſen der 
Zeitung den Wunsch, ſich raſch über die Lage 
einer darin erwähnten Örtlichfeit zu unter 
richten, auf der Karte nachzuſehen, wie dieſe 
oder jene Grenze läuft u. dgl. mehr. Dann 
wieder wird in der Unterhaltung über irgend eine 
geographiiche oder ftatiftiiche Frage geftritten, 
— kurzum in unzähligen Fällen empfindet 
der im Zeitalter des Verkehrs lebende Menſch 
das Bedürfnis, fih raſch und zuverläffig in 
jolder Richtung orientieren zu fönnen. Be: 
quemer läßt fi das nun wohl faum ermög- 
lichen, al3 durch diefen Taſchen-Atlas, der im 
Raume eines handlichen Notizbuches, dad man 
ganz bequem ftetS bei ſich tragen fann, ein 
alle Teile der Erde umfaſſendes Kartenmaterial 
nebft den Plänen der wichtigften Städte u. ſ. w. 
bietet und außerdem noch eine erſtaunliche 
Menge von geographiſch-ſtatiſtiſchen und ger 
ſchichtlichen Retien. V. 


St. Privat. Von Rarl Bleibtreu. 
(Stuttgart. Erich Gukmann.) Nie ift diefer 
gewaltige Kampf jo eingehend und anſchaulich 
vor Augen geführt worden, Niemand wird 
diefe Schlachtdichtung, die jelbitverftändlich 
auh dem Verhalten auf franzöfiicher Seite 
gerecht wird und hier zum erftenmal die Zu: 
ftände beim Gegner gefechtsftatiftiich Harlept, 
ohne innere Ergriffenheit aus der Hand legen. 

7 


Ebbe und Ylut. Hamburger Geichichten 
von Otto Erich Kiejel. (Leipzig. Friedrich 
NRothbarth.) Guftan Falle war es, dem Otto 
Erich Kiefel fein literarifches Werden verdantt, 
der Kieſels ſchriftſtelleriſche und dichteriſche 
Begabung erkannte und ſeine Entwicklung för— 
derte, ſo daß er ſeinen früheren Beruf — er 
war Schneider — aufgeben konnte. Auch Lilien: 
eron und Dtto Ernft gehören zu Kieſels beſon— 
deren Förderern, das dürfte vorerft zur lite: 
rariſchen Rechtfertigung des neuen Autors ge: 
nügen. V. 





Reid Tüter des Worts! Bon Rob. Ae ich: 
bader. Predigten über den Brief des Ja: 
tobus. (Bern. U. Frande.) So braudt’3 und 
verſteht's unjere Zeit: lebendig, die Gewiſſen 
treffend, auf Erfahrungen und Zweifel ein- 
gehend, die Frideinungen der Gegenwart be: 
rührend, anjchauliche Bilder und überzeugende 
Beifpiele, Gedanken in einer Weife zum Aus: 
drud gebracht, daß fie jofort haften. V. 





Das Werden und Wadjen der deutjchen 
Kunft und des Kunſtgewerbes in allen Zweigen, 
von den Ileinen Anfängen an, wird in volfs: 
tümlicher Sprache dargeftellt, in der joeben 
im Berlage von Otto Maier in Ravensburg 
erichienenen „Geſchichte der deutſchen Aunſt“ 
von Dr. 9. Schweißer. Die Anordnung des 
reichen Stoffes gibt eine gute Überficht, wäh: 
rend gleichzeitig der Anhang das Nachſchlagen 
von allen Einzelheiten ermöglidt. Die Illu— 
ftrationen find harafteriftifch gewählt und bieten 
auch manches noch gar nicht oder doch jelten 
Wiedergegebenes. V. 


„Kind und Aunf‘“. Illuſtrierte Monats: 
hefte zur Pflege der Kunſt im Leben des 
Kindes. Diefe Monatshefte werden unter Mit: 
wirfung der berufenften Schriftiteller aus dem 
Gebiete der Kunft, Pädagogif und Literatur, 
ſowie der beiten Jlluftratoren unjerer Zeit 
durh Wort und Bild in vornehmer Darbie: 
tung und allgemein verftändlicher ‚Behandlung 
eine Niederlegung deſſen fein, was in den legten 
Jahren unter der Devife: „Die Aunft im Leben 
des Aindes“ in die Öffentlichkeit gedrungen ift 
und befonders in den Kreiſen der Lehrerichaft, 
fowie aller gebildeten Laien ftarten Wiederhall 
und berzlichite Aufnahme gefunden hat. Spiel 
und Wrbeit, das Lied, der Reigen, turneriſche 
Spiele, das Leben im Haufe wie die Stunden 
in der Schule — alles wird in das Bereich 

V. 


gezogen, 





Das Blatt der Hausfrau (Wien. Friedrich 
Schirmer.) bringt feinen Leferinnen im erjten 
Heft des neuen Jahrganges die neueften Herbft: 
und Wintermoden, praftifche, kleidſame finder: 
garderobe, ſowie einfache und elegante Wäſche 


für Rinder und Erwachſene, Vorlagen für 
Kunſt im Haufe u. v. A. und verjpridt in 
ihrem Proſpelt von jet ab in jedem wö— 
hentlich erjcheinenden Hefte praltifch verwend— 
bare Moden, einfache und künſtleriſche Hand: 
arbeiten zu bringen: „Bom Neuen das Neuefte. 
Aus dem Slizzenbuche ihres Modebericht- 
erftatters aus aller Welt,“ Doch nicht der 
Mode und der Ausihmüdung des Heims 
allein ift der Inhalt des Heftes gewidmet, 
Es bietet auch der tätigen Hausfrau und 
forgenden Mutter eine Fülle belehrender und 
praftifher Artilkel. Im unterhaltenden illu— 
ftrierten Teil beginnen die beiden Romane: 
„sm Strudel“, von Emil Franz, „Die andere 
Seele“, Roman von C. v. Dornau. Bon 
praltiihem Wert ift gewiß vielen Lejerinnen 
die Geld und Zeit eriparende Austunftsede 
und der Brieffajten. 





Dogl-Widners Bolkskalender für 1905 
(Berlag von Karl Fromme, Wien) ift foeben 
erichienen. Nicht weniger als 60 Bilder 
zieren das belichte Bud und der literarifche 
Teil bietet in Abwechslung fpannende Erzäh— 
lungen und Schmänfe, Gedichte, Ratichläge 
für Haus und Hof, allerlei Spaß und Preis: 
rätjel. V. 


Büchereinlauf. 


Die Erbgräſin. Erzählung von Georg 
Bormann. (Berlin. Konkordia, Deutiche 
Berlags:Anftalt. 1904.) 

Bie Kentaurin. Noman von Bianca 
Bobertag. (Berlin. Kontordia, Deutiche 
Berlagsanftalt. 1904.) 

Ber Mutterfohn. Roman eines Agrariers, 
von Johannes Doje (Glüdftadt. Mar 
Hanſens Berlag.) 

Helles und Punkles. Erzählungen von 
Eva Treu. (Glüdjtadt. Mar Hanſens Verlag.) 

Ein gefährliher Mann. Bein Kind. No- 
vellen von U. von der Elbe Mit Bil: 
dern von M. Hohned, (Reutlingen. Enßlin & 
Laiblin.) 

Der Vikar. Novelle in Verſen von Adal— 
bertvon Hauſtein. Zweite Auflage. (Berlin, 
Konlordia, Deutſche Verlags:Anitalt.) 

Deutſche hzumoriſten. Dritter Band. Haus: 
bücherei der deutichen Dichtergedächtnisitiftung. 
(Hamburg:Srofborjtel, 1904.) Tiefer Band 
enthält Beiträge von Hans Hoffmann, Otto 
Ernit, Mar Eyth, Helene Böhlau, 

Meifter Saompes luſtige Streiche und 
Abenleuer. Für die Jugend bearbeitet von 
Martin Bonlig. Mit Bildern von Mari: 
miltan Liebenwein. (Nürnberg. E. Nifter.) 

£ronatus. Ein Trauerfpiel in fünf Alten 
von Wilhem Hille. (Braunſchweig. E. Hall: 
meyer.) 

Im Verlag „Der Barde“, Leipzig, er: 
Ihien von Rudolph Braune-Roßla ein 


vieraftiges Drama „Bum Regiment‘, das im 
Jahre 1806 ipielt, den Übermut der preus 
hiſchen Junler, aber au den Opfermut und 
die Treue zum Baterland jchildert. 

Der Teufelsſchloſſer. Dramatijches Ge: 
diht in 4 Yufzügen von U. Gaus-Baſch— 
mann. (Stuttgart. Joſ. Roth'ſche Verlags: 
handlung.) 

Bafnis. Lyriſches Porträt aus dem fieben: 
zehnten Jahrhundert von Arno Holz. (Mün— 
hen. R. Piper & Co. 1904.) 

Wechſelnde Bterne. Liebesleben und Leiden. 
Gedichte, Aphorismen von Karl Bliet. 
(Diefjen, Baiern. J. C. Huber. 1904. 

Weifen des febens. Gedichte von 
rich Bed. (Berlin. E. Ebering 1905.) 

Gedihte von Eliſabeth Lichatſcheff. 
(Dresden. €, Pierſon.) 

Ottomar Beh, der verſchwiegene Regi- 
Rrator. Gereimtes von Rudolf Smolla. 
Illuftriert von Martin Gromwald. (Dresden. 
E. Pierſon.) 

Schöne alte Kinderlieder. Ein deutſches 
Hausbuch, herausgegeben von Martin Boc 
Lig. Mit Bildern von Adolf Jöhnſſen. Mürn— 
berg. E. Niſter.) 

dochſchulvotträge für Ledermann. In 
loſen Heften, (Leipzig. Dr. Seele & Comp.) 

Hebbels Ausgewählte Werke. Herausge— 
geben und mit Finleitungen verfehen von Ri— 
Hard Spedt. Schiter und letter Band. In— 
halt;; Aus Tagebühern und Briefen. Mit einem 
Anhang bisher unveröffentlichter Briefe (Stutt: 
gart. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger.) 

Die Religion unſerer Klaſſiker Leſſing, 
Herder, Schiller, Goethe von Karl Sell. 
(Tübingen. J. C. B. Mohr. 1904) 

Lebensfragen. Schriften und Reden, her: 
ausgegeben von Heinrih Weinel. 1. Band: 
Naturaliftiiche und religiöie Weltanfiht, von 
Rudolf Otto. (Tübingen. 3. €. B. Mohr.) 

Die Greuel der Yerwültung. — Der Islam. 
Keine Roffe! Reine Alafe! — Brüder Alle! 
Bon Muhammad Ail Schmitz du 
Moulin. (Leipzig. Kommiſſions-Verlag von 
Rudolf Uhlig.) 

Der klägliche Verſuch, Gugen Dühring 
totzuſchweigen von Paul Pacher. (Salzburg. 
Selbſtverlag. Auslieferung an den Buchhandel 
durd Eduard Höllrigl.) 

Über die Notlage vieler verheirateter 
Frauen der befferen Stände und über den Zu: 
fammenhang mander dieſer Notlagefälle mit 
der Proftitution. Yon Hans Anton, (Dres: 
den. E. Pierſon.) 

Wie die Weiber lieben. Pſychologiſche 
Momentaufnahnıen von S. Altenberg. 
(Tresden. &, Pierſon.) 

Auf warmer Fährte, Jagd- und Jäger: 
bilder von J. R. von Frand. (Wien. Gerold 
& Co. 1904.) 

hygiene und Moral! Eine zeitgemäße 
Studie über Gefundheits: und Sittenlehre von 


tried: 
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Dr. Baul Good. (Straßburg. F. X. Le Rour 
& 6o. 
Der Haturarıt am Rrankenbeite. Bon 
W. Gotthardt. 2. verbefferte Auflage. Her: 
ausgegeben von Eliſabeth Gotthardt, 
(Malfig. Selbftverlag.) 

Baushaltungsbud für Hausfrauen. Bon 





Eine deutfhe Bournaliftenfahrt ins Oſt⸗ 
land. Bon Albert Herzog. (Karlsruhe. 
Ferdinand Thiergarten. 1904.) 


BE Vorſtehend befprodene Werte ꝛc. 
lönnen durddie Buchhandlung „Leyfam*, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 


Tilly Hoſch. (Neutitichein. Rainer Hof.) nicht Vorrätige wird fchnellftens beforgt. 


Zuſchrift an den Heimgärtner. 


Ich tele mich vor ala Volksſchullehrer und langjähriger Leſer Ihres mir jo 
lieb gewordenen Heimgartens. Das Julibeft enthält einen Artikel „Heimatsunterricht.“ 
Mir Lehrer find Yhnen dankbar für Ihr Einftehen für die Vollksſchule, aber wir 
find auch verpflichtet, Bemerkungen über unjere Arbeit in der Schule Harzuftellen. 
Sie jhreiben, daß der Religionsunterricht ſich nicht über die ganze Schule erjtreden 
fann, wie einft, und daß der übrige Teil nicht frei wäre. Das ift Anfichtsjache. 
Die längften Haare des Zopfes finden Sie im „Deutſch“. Es wird uns vorgeworfen 
Ichledhte Auswahl aus der deutjchen Literatur, dann jchlechter Vortrag und gedanken— 
loſes Memorieren, Gebrauch techniſcher Fremdwörter, wiffenichaftlich jtilifierte Regeln, 
Haarfpaltereien bei der Bezeihnung der Wörter, Mangel an praftijchen Übungen. 
Dem fei gegenübergeftellt, daß der Ausgangspunft beim Unterrichte die lebendige 
Sprade jelbft iſt, dab die Spracdfenntniffe erworben werden an der Hand der 
ſprachlichen Mufterftüde des Leſebuches, dab ein verftändiger Lehrer techniſche Fremd— 
wörter meidet und ſich nicht in Saaripalterei einläßt, weil er Zeitmangel® wegen 
fih gar nicht darauf einlafien kann. In diefer Weiſe wird der Sprachunterricht erteilt. 
Ich weije bei diejer Gelegenheit mit Freuden hin auf die Mufterbücher, die aus der 
deutihen Vehrerfchaft hervorgegangen find. Dieje Bücher find wahre Volksbücher und 
von Schulmännern geihaffen, die wohl Verjtändnis haben für die Bedürfniffe der 
Schule und des Unterrichtes jowie des jpäteren praftifchen Lebens. Jh nenne nur Die 
Namen: Rudolf, Neinelt, Heinrih. Diefe Namen genügen. Und der Sprachunterricht 
jtügt fih auf diefe Bücher und andere, jorgfältig ausgewählte Werke der Lejebuch- 
literatur. 

Sie verlangen auf Seite 769 verſchiedene Lehrgegenftände und Schulbücher 
für Stadt: und Landſchulen. Die Vollsſchule aber heift mit Recht „allgemeine“ 
Vollsihule und hat die allgemeine breite Grundlage der Bildung zu fein. 

Sie verlangen, dab in den Realien, aljo im eigentlihen Sad-Unterrichte, vor 
allem das hervorgehoben werde, was zu der Heimat in Beziehung jtebt. Ja, geſchieht 
denn das niht? Wird nicht in der Heimatsfunde vom Schulzimmer ausgegangen ? 
Wird nit im Gejhichtsunterrihte mit Sage und Geſchichte des Schulorte® und 
feiner Umgegend angefangen? Beginnt nicht im der Naturgefchichte der Unterricht mit 
dem allernächſten, mit der Lehre vom menjchlichen Körper und der Gejundheitslehre 
und der Anleitung zur eriten Hilfeleiftung ? Und wenn auf diefe Weile und das ift 
die Regel, wenn in der Art der Erfahrungsfreis des Kindes jchrittweije ermweitert 
wird, dann ift es ja fein Unglüd, wenn auch von fremden Ländern gejproden wird 
und von deren Tier- und Pflanzenwelt, weil wir ja (leider nur zuviel) in Berührung 
mit ihren Produften kommen. 

Daß die Volksſchule die heimischen Tiere, Pflanzen und Mineralien „noch 
gar ſehr“ vernadhläffigt, ift ein Vorwurf, der erjt bewiefen werden muß. Die Wochen— 
bücher, die den vorgenommenen Lehrftoff enthalten, zeigen, daß im Realien-Unterrichte 





die weitaus meiſte Zeit für das Einheimifche verwendet wird. Lehrbrüder der Gram— 
matif in der Volksſchule werden wohl jelten, aber ſchon ſehr felten jein. 

Sie verlangen „Wirtihaftslehre*. Wir erteilen fie, ſoweit eben die Zeit es 
geitattet. Aber da jchreit der Bauer nah Schulbejuchserleichterungen. Wenn dieje Unter- 
rihtserfolge nicht genügen jollten, ja dann gebe man uns nur mehr Unterrichtszeit! 
Der Junge bejucht die Schule bis zum fünfzehnten Jahre, jchreiben Sie. Jh möchte 
jo einen Bauernjungen, der die Schule bis zum fünfzehnten Jahre bejucht hat, 
gerne einmal jehen. Bei uns gibt es nämlich Feine jolchen, bei uns gibt es jehr 
wenig joldhe, die bis zum vierzehnten Jahre in die Schule gehen, freilich, fraget 
nur nicht „wie?“ Und wenn dann Der Junge an einer Wechjelihuld zugrunde gebt, 
weil er nicht gelernt hat, daß das Unterjchreiben eines Wechſels auch aus Gefälligfeit 
eine gefährlihe Sache werben kann, jo folgt daraus noch gar nit, dab daran die 
Schule jhuld ift. E3 werden auf der Oberftufe Geihäftsauffäge genug gelehrt und 
gelernt und geübt, aber man ſchaue einmal hinein in eine Dorfichule und man wird 
von denen, für welche eben dieſe Geichäftsauffäge gelehrt werben, jehr viele jehen, 
die nicht zu jehen find. Und dann ift natürlih die Schule ſchuld. 

Betreffend die Belehrung über Verfaſſung, politiihe Pflichten und Rechte gilt 
dasſelbe. 

Es mangelt an tüchtigen Lehrern, ſchreiben Sie auf Seite 771. Dann machen 
Sie uns den Vorwurf, daß wir unſern Lehrerberuf wie ein Handwerk treiben und 
dabei ſchmerzlich an das kleine Gehalt denken. Dieſer Vorwurf iſt an eine andere 
Adreſſe zu richten. Wer iſt denn ſchuld an dem kleinen Gehalt? Wer iſt denn 
ſchuld an dem Zuſtande der Lehrerbildung? 

Die Volksſchule iſt noch nicht vollkommen. Das iſt richtig. Aber ſo, wie ſie 
jo oft und jo gerne von ihren Freunden dargeſtellt wird, fo ſchlecht iſt fie auch 
nit. Es fehlt ihr vornehmlich eines, fie kann vor lauter Reformern, Freunden 
und Verbefferern nicht zur Ruhe und zur gedeihlichen Entwidlung fommen. Alles 
will bineinreden. Sie joll aller Welt Narr jein, jchreibt einer unjerer beften Lehrer. 
Vom Lehreritande gilt dasjelbe. 


In aller Hochachtung 
Robert Pöſchl, Volksſchullehrer. 


Zwodau b. Falkenau a. d. Eger, Böhmen. 


Schlußbemerkung: E3 jcheint, daß der Verfaffer des „SHeimatunter- 
richtes“ ſowie auch der Verfaſſer diefer Entgegnung viel Richtiges gejagt haben. 
Kur bat legterer an dem erfteren einiges mißdentet und anders ausgelegt, als es 
gemeint ift. Selbjt wenn die vom erfteren berührten Fehler und Mängel der Schule 
nur Ausnahmen find, iſt e3 nötig, fie zu befprehen. Daß bei Schulangelegenheiten 
außer den Fachleuten niemand mitreden joll, das iſt eine jonderbare Zumutung. Die 
Schule fann Meinungen vertragen und bejonders jeder, der Mißſtände derjelben am 
eigenen Fleiſche, an jeinen Kindern fühlt, wird etwas jagen dürfen. Die Schule 
it natürlih ebenjowenig volllommen, als irgend etwas anderes, aber fie wird, wie 
alles andere, traten, volllommener zu werden. Wer ihre Gebrehen und Schäden 
leugnet, alles an ihr rechtfertigen will, der erjchwert die Reformen. Die Red. 





nn 5. 


Für die Wiedererbauung der Kirche St. Kathrein am Hauenftein 


neuerdings eingegangen bei Rojegger: Landesgerichtärätin Walther 10 K, Anton 
Marz 5, „Jeder Menſch hat jeinen Stern“ 4, Hermann Kod 10, Ludwig Lusza 10, 
Leopoldine Schled 5, Berta Kuzel 5, Heimgartenleferin 3, S. ©. W. Klagen- 
furt 10, Sophie Sywek 6, Dr. ©. Hirih 10, Wilhelm Kienzl 5, Franz Lofert 640, 
Marie Pollack 4, ein „Singvogel“ 1, Julie Chriftianfen 20, Ghriftian Reichel 10, 
v. Rieben 6, Th. Klesl 10, Scherflein einer Witwe und Waiſe 10, Prof. Pleß 4, 
Otto Schagmayer 5, Gerda Korber 3, Adam Albert 351, Frifeur Durft, Samm- 
lung 36, „Ein Freund der Waldheimat“ 4, Joſefine Nitfhe 4, Emft Ryba 20, 
„Bon mehreren Dienern* 40, 


— 


Joſ. Poſch 4, Anton Roßmann 6, R. v. 


Sn St. Kathrein eingelangt: 
Matiegla 4. Zuſammen 3010 K. 
Graz, am 20. Dftober 1904. 





3. W., Rrieglah. Die Sammlung zur 
MWiedererbauung der abgebrannten Kirche in 
St. Kathrein am Hauenftein ift nicht, wie 
Sie glauben, von Roſegger „eigenmädtig" 
veranftaltet worden. Vielmehr ift Rofegger 
vom Gemeindevorftiand von St. Kathrein im 
Namen der Gemeinde dringend gebeten wor: 
den, eine Hilfsaktion für den Kirchenbau zu 
veranftalten. Mertwürbig genug, daß ſich ſonſt 
nur wenige um dieſe brave Bauerngemeinde 
gekümmert haben. 

R. F. C. Laibach. Das Theoretiſieren im 
Sinne der Betrachtungen müſſen Sie jenem 
alternden Manne ſchon zu gute halten. Das 
Theoretiſieren iſt die Lyrik des Alters; wie in 
der Jugend die Gefühle und Stimmungen, 
ſo verlangen im Alter die Gedanlen nach Aus— 
druck. Wie der poetiſche Jüngling ſeine Liebe 
hinausruft in die Welt, als ſei es die Offen— 
barung von etwas Unerhörtem, noch nie Da— 
geweſenem, ſo ſagt der Greis tauſendmal ſchon 
Geſagtes mit einer Miene und einem Ernſte, 
als ſei er der erſte, der's verlündet. — Es 
iſt übrigens immer noch beſſer, als wenn der 
Yüngling Weisheiten ſprechen und der Greis 
Liebesgedichte machen würde. 

M. O., fin. Warum man anjtatt „das 
Wort Gottes“ nicht beſſer fage: „die Lehre 
Gottes“, fragen Sie, D Freund, zwiſchen der 
Bezeichnung „Wort* und „Lehre* iſt ein 
himmelhoher Unterſchied. Lehre heißt jo viel, 
als llbertragung menschlichen Willens von 
dem Lehrer auf den Schüler. Wort bedeutet 
in diefem Falle ſchlechthin Offenbarung. 


IA Poftfarten des „Beimgarten“. MIA 





V. P. Dresden. Denifle hat in der zweiten 
Auflage feines berüchtigten Lutherbuches ſich 
weſentlich gebeffert. Er hat die meijten Be: 
Shimpfungen gegen Luthers Perſon gejtrichen, 
vor allem find die pöbelhaften feruellen Ber: 
dächtigungen und Berleumdungen bei den 
neuen Auflagen weggeblieben. Man fieht, ber 
Mann ift ehrlich beftrebt, die Wahrheit zu 
juchen ; daher bünft uns Ihre Streitfchrift gegen 
Denifle zu perſönlich feindfelig, als daß wir 
fie berüdfichtigen Lönnten. 


B. 3., Wien. Wenn Sie in R.'s Wald: 
heimatgeidhichten die buchſtäbliche Wahrheit 
juchen, dann find Sie allerdings „Dupiert*, 
aber von ſich ſelbſt. Diefe Erzählungen gehören 
zu jenen Poeſien, die Dichtung nach der Wahr: 
heit, oder Wahrheit in der Dichtung find. 
Eagen wir nit „Wahrheit und Dichtung“, 
fondern Wahrheit in Dichtung. Der Berfafier 
bat das ſelbſt oft genug angedeutet, 


DE- Wir mahen immer wieder auf: 
merliam, daß umverlangt geihidte Manu: 
jfripte im „SHeimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Postboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendmwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden können. A 


Redaktion nnd Berlag des „Heimgarten“. 


(Geichlofien am 20. Oftober 1904.) 


Für bie Redaktion veramwortlih: Pefer Roſegaer. — Truderei „Yeylom” in Graz. 
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Warme Feigen. 


Gin Schwank von Iofef Wichner. Machdruck verboten.) 


er alte Grabenbauer war mit feinem Zaun gar nicht mehr zufrieden. 

» Da waren etlihe Steden ganz herausgeriffen, andere abgebrochen, 
die meiften morſch und wadelig . . . . ein G'frett war’3 mit dem alten 
Zaun im alten Munde des alten Grabenbauern. 

Ich meine nämlich das Gehege der Zähne, wie der alte Dichter 
Homer jagt, und ich meine, daß er, nicht der alte Dichter Homer, 
iondern der alte Grabenbauer, jeine Mühe hatte, das Fleiſch magen- 
gereht zu verarbeiten, und ich meine jchlieglih, daß ſich nicht jelten 
ein Stüd Fleiſch in einen hohlen Zahn verichloff und Moleften machte 
und Wehtat verurſachte. 

In ſolchen Fällen ſchnitzelte ſich der Grabenbauer in der Küche 
aus einem Span einen Zahnſtocher, ſo lang wie eine Schreibfeder ſamt 
dem Halter, und mit dieſem Bajonette durchſuchte er die Höhlen und 
förderte die Nefte der Mahlzeit zu Tage. 

Einmal aber hatte er jeine Kraft unterichäßt, war bei jeiner Höhlen— 
torihung ausgeglitten umd mit dem hölzernen Bajonette in die Wange 
gefahren und die Hub nun, weil die Spike abgebroden und im der 
Wunde fteden geblieben war, an, zu ſchwären, jo daß der alte Graben— 
bauer ausſah, als babe er zwiſchen Wange und Zähnen einen Knödel, 
umd dab ihn der bohrende Schmerz faum mehr jchlafen lich. 


Roieggers „Heimgarten“, 3. Dıit, 20. Jahrg. 11 
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Endlich wurde ihm die Geſchichte zu dumm, und ſo ſchickte er ſeinen 
Knecht, den Dilldapp Sepp mit den Glotzaugen und den Hängelippen, 
in den nächſten Markt zum Bader, auf daß er ihn vom Übel, d. h. 
vom Knödel, erlöſe und das politifche Gleichgewicht rechts und links von 
der Naſe wieder heritelle, 

Ei ja, da hatte er den richtigen Boten auserwählt! Der Dilldapp 
Sepp war ein weitichichtiger Wetter des Damian Dumminger, von dem 
in meinen Volfsbühern allerlei rührende Gedichten zu finden find, das 
Licht der Melt hatte er am 2. März erblidt, und jo kann ſich's der 
Leſer leicht einbilden, was in der Geſchichte kommen mag, die ſich Die 
Leute aus dem Waldlande zur Erhärtung des Spruches zu erzählen 
pflegen, daß mand ein Menſch mehr Glück als Berftand babe. 

Der Sepp fand richtig den Weg in den nächiten Markt und zum Haus 
des Baders, und dieweil er neben der Türe die Dandhabe einer Klingel 
erblidte, Eingelte er nad Herzensluſt und nad dem Geſetze der Trägheit, 
dem zufolge ein bewegter Störper jo lange in feiner Bewegung zu ver- 
barren geneigt ift, bis ihm's ein Hindernis austreibt. 

Das Hindernis war des Bader Magd. Die ftedte, da die Klingelei 
fein Ende nehmen wollte, den zerzauften Kopf zum Fenſter hinaus und 
ichrie, ala fie des Knechtes mit den Glogaugen und den Dängelippen 
anfichtig wurde: 

„Dörit nit auf, du Tepp?! 's ift ja ch offen!“ 

„Sepp heiß i', Dildapp Sepp“, meinte der Knecht, „und an: 
läuten muß man wohl, 's ift ſchickſam jo. Iſt der Dokter 3’ Haus?“ 

Nun, der Bader war zu Daufe, und der Sepp vom Grabnerhof, 
der mit ſchweren Stiefeln über die Schwelle ftolperte und dann, mit 
einem „Oha!“ feine Vergeklichkeit entichuldigend, von innen an Die 
Türe Hopfte, war ihm fein Fremder... . . mit dem fonnte man jich 
ihon einen Spaß erlauben. 

Alſo erfundigte ji der Bader nah des Knechtes Begehren, und 
ala er hörte, der Grabenbauer ſpiele den Gejchwollenen, war er aud 
gleih mit einem Deilmittel bei der Hand, das nichts müßte und nichts 
ichadete. 


„Warme Feigen auflegen . . . . feft auflegen“, jagte er, und 
der Sepp wiederholte mit weit geöffnetem Munde: 

Se ara BE a OA 
was ift das und wo . . . wo... wo kann i’ 's friegen?“ 


„Gehſt zum Kaufmann auf dem Plab neben dem Prangerhaniel, 
da kriegt 's!“ 

„er . . . . 1 kann mir das nit merken — hab’ mein Lebtag 
nir davon g'hört.“ 
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Der Bader lächelte, ergriff Sepps rechte Dand und ftedte den 
Daumen zwiihen Zeige: und Mittelfinger. 

„SO... . das zeigt dem Kaufmann und jagit einen jchönen 
Gruß vom Doktor und er foll dir geben, was das bedeutet.“ 

Der Sepp Ihmunzelte und hielt dem Bader die linke Hand unter 
die Wale: 

„Sehen S’, Herr Dokter, maden ©’ mir da auch eine; doppelt 
g'näht halt beiler, hat mei’ Mutter gejagt.” 

„But“, erwiderte der Bader, „da haft aud eine; jekt aber gib 
Obacht, daß du fie nicht verlierft!“ 

Er jeßte dem Sepp, der genug zu tun hatte, jeine Feigen feſtzu— 
balten, den Hut auf und öffnete ihm die Türe, und jo torfelte der 
Sepp Ihön feierlich mit vorgehaltenen Händen und geſenktem Kopfe quer 
über den Marktplak und zum Kaufmann mit den glänzenden Spiegel- 
Iheiben und den vielen jeltfamen Dingen dahinter. 

Aber... . fir Laudon noch einmal... . die Türe war zu 
und der Sepp mußte achtgeben, da ihm die Daumen nicht ausrutichen. 
Alſo verſuchte er es mit dem Ellbogen und drüdte mit Gewalt, bis die 
Türe plötzlich nachgab und er, jo lang er war, in das Verkaufsgewölbe 
bineinfiel. 

„Na“, jagte der Gehilfe des Kaufmannes lachend, „to kommen 
unjfere Hunden für gewöhnlich nicht herein... . . was willft du denn 
eigentlich ?'' 

„Au weh“, erwiderte der Sepp, indem er ſich mühſam aufrichtete 
und dem Kommis alle zehn Finger ausgeipreizt entgegenftredte, „jetzt iſt's 
mir faput gangen und jet weiß i’ nit, was i’ will und was i' mei’m 
Bauern bringen joll!“ 

Da meinte der Kommis, der Sepp folle ſich einmal umſchauen 
unter all den hunderterlei Sachen, die da in Fächern, Truhen und 
Gläſern zu ſehen waren; vielleicht falle ihm ein, was er braude. 

Aber da war nichts, was aud nur halbwegs einem zwiſchen 
Zeige: und Mittelfinger geitedten Daumen gli, und als der Sepp aud 
die Auslage befichtigte und ſich, um nur ja recht genau zu ſehen, auf 
die Zehen ftellte, rutichte er aus und ſchlug mit feinem Dilldapp-Sopfe 
gegen die Spiegeſcheibe. 

Da riß dem jungen KHommis der Geduldfaden und er hub an zu 
ſchimpfen: 

„Was treibſt denn, du . . . . du Dummerian? Ich hätt” gute 
Luſt, dir ein paar Ohrfeigen zu geben!“ 

Hocherfreut ſchrie der Sepp: 

11* 


164 


„a, Budelhupfer, das ift das Wichtige, das gib mir, die mu 
ih dem Bauern bringen, daß er wieder g'ſund wird!“ 

„Bas“, ſchrie der Kommis entgegen, „willft mich frozzeln?!“ 

Und augenblidlih hatte der Sepp eine rechts und eine links im 
Geſicht, dat ihm ordentlih warm wurde, und als er, mit der Ware 
jehr zufrieden, nach der Schuldigfeit fragte, erhielt er noch zwei darauf 
und brauchte feinen Deller dafür zu bezahlen. 

Auf dem Heimwege beutelte er alleweil den Kopf und brummte 
vor fih Hin: 


„Spaßig . . . . dab der Dokter jo was verichreibt! Aber er 
muß es willen, was ihm gut fut, dem Bauern, und warm find ſ' aud, 
das g’ipür i' ... . da fehlt fi’ nix!“ 


Indes ſaß der Bauer mit dem ſchmerzhaften Knödel im Geficht 
vor der Daustüre und hielt Ausſchau, ob der Sepp denn noch nicht 
fomme und vom Doktor das Mittel bringe, das ihn von feinem Leiden 
befreie. 

Richtig kam der Sepp ganz munter und mit ablonderlih geröteten 
Wangen den Bügel herauf und jchrie ſchon von weiten: 

„J' hab's, Bauer, i' hab's!“ 

„Iſt's was zum Einnehmen oder zum Auflegen?“ fragte der Bauer. 

„Zum Auflegen“, meinte der Sepp, „feſt auch nod, bat der 
Dokter g’lagt, und alädann halt ftill, Bauer, es wird gleich vorbei fein!“ 

Da richtete der Grabenbauer Oberleib und Kopf jo ftramm im die 
Höhe, als ſei er eine Rekrutenmaſchine, und der Sepp Ipudte nad alter 
Gewohnheit in die Dände und falbte feinem Deren links und rechts eine 
warme Feige ins Geſicht, daß ihm Sehen und Hören verging umd.... 
die Geſchwulſt aufbrad. 

Na....da befam der Sepp eine Unmaſſe Titel aus dem Tier- 
reihe... . dagegen half auch die gewiß triftige Entſchuldigung nichts, 
er hab’ j’ nit anders bringen können, als er ſ' Eriegt hab’. 

Wie jedoh auf dieſe Roßkur hin nad einer tüchtigen Entleerung 
die Geihwulft abnahm und der Schmerz nadlieh, war aud der Bauer 
zufrieden, nahm alle Vieher, die er feinem Knechte auf den Buckel ge- 
flucht hatte, großmütig zurüd, kargte nicht mit einem anſehnlichen Trint- 
gelde und veriprad, ihm, falls er auch einmal einen Knödel im Gefichte 
befommen jollte, gleihfalls warme Feigen aufzulegen. 

„sa, der Bader”, jagte er, „das it halt unſer Mann; ver 
macht's Eräftig, aber dafür hilft's auch!“ 
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Hier ift ein Zimmer zu vermieten. 


Gin Stadibildden aus Hamburg von Dtto Grid; Rirfel.') 


Sa jagte Frau Warnde und hielt das auf Pappe geklebte Ver- 
mietungsangebot an das Licht, „das wär’ denn ja jo weit!“ 

„St es troden?“ fragte Sara, ihre Tochter, indem ſie einen 
Augenblid das Paradehandtuch, an dem fie gerade arbeitete, in den 
Schoß ſinken lieh und zu der Mutter auflah. 

„Trocken iſt e8 all; aber das hat ji ganz verbogen,“ entgegnete 
ihre Mutter, indem fie verfuchte, die Pappe gerade zur biegen. 

„Das la man! das ift immer jo! das tut der Kleiſter!“ belehrte 
die Tochter und nahm die Handarbeit wieder auf. 

„Sa, ih will man das laſſen, ſonſt reift mich das noch ganz 
entziwei, un das wär’ nu noch jo was; aber was meinft, Stlara, wenn 
ih da noch aufichreibe: ‚bei eine Witwe‘, das zieht noch beifer; meinft 
nih auch?“ Dabei ließ ſie ſich auf den Küchenſtuhl jaden, der unter 
der Fülle ihres Leibes fnadend feine Obftruftion kundtat. 

„Bei eine Witwe?“ machte die Tochter ironiſch; „bei einer Witwe 
heißt es!“ 

„Ach was, eine oder einer, das iS mich puttegal, die Hauptſache 
is, daß 'ne Witwe bin; un in Ordnung is das auch mu grade nid 
von dir oder von dich, wie es wohl heißen tut, daß du mir auf meine 
alten Tage noch mit das pütticherige Deutſch kujonierſt. Wenn du erft 
mit dem Kopf wadeln tuft, Icherit du did auch den Teufel darum, ob 
er dich oder dir holt!“ eiferte die Mutter erboft, wobei ihr Geſicht Frebsrot 
wurde und ihre Augen leuchteten wie glühende Kohlen. „Nu ja,” be- 
gütigte die Tochter, „aber richtig aufihreiben muß man das doc, ſonſt 
fommt fein gebüldeter Mann zu uns, und fon Huſch-Nuſch woll'n wir 
doch auch nit Haben!“ 

„Alſo meinft, das ich das aufichreib’?* meinte die Mutter Ichnell 
verſöhnt. 

„Laß mich das manz du ſchreibſt ſchon jo krittelig; hole mir man 
Tinte und Feder.“ Eilfertig erfüllte Mama Warncke den Wunſch ihrer 
Tochter, und im Augenblick ſaß dieſe am Tiſch und malte mit vielen 
Schnörkeln, die ſich ausnahmen wie verſchiedenartig geringelte Schweine— 
ſchwänzchen, auf das Plakat: „bei einer Witwe“. Las man das Plakat 
nun der Reihenfolge nach, ſo lautete es ſo: „Hier iſt ein Zimmer zu 
vermieten bei einer Witwe mit Mobilien“. Stolzer konnte der liebe Herr— 
gott nah den Erihaffungstagen nicht ausgefehen haben als die beiden 


) Aus deſſen „Ebbe und Flut.” Hamburger Geihichten von Otto Erich Kiefel. Leipzig, 
Rothbarth. Tas lebensfriſche Büchlein jei den Freunden guter Unterhaltung nahegelegt. 
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Frauen, als fie ihr Werk anſahen, und wie weiland der beregte Derr 
fanden, daß es jehr gut ſei! Dann ſchickte fih Frau Warnde an, das 
Plakat hinunterzubringen. 

„Na!“ meinte jie no; „na Klara, wer weiß, der nächſte ift 
vielleicht der richtige, und dann wohne ich bei dich!“ Sara ſenkte ſchämig 
errötend die Stimm — — 

Bon dem Manne der Frau Warnde ſagte man, er habe nichts 
Geicheiteres tum können, als er vor Jahren das Zeitliche jegnete, denn 
die Frau Jollte troß ihrer äußerlichen Gemütlichkeit das jein, was man 
jo gemeiniglih einen „Drachen“ nennt. Ihr Mann war auch ihr allzeit 
gehorjamer Knecht geweſen, batte Waſſer geichleppt, Holz gehadt, und 
wenn, was nicht allzu jelten vorfam, Mama Warnde „nicht jo recht 
war”, ſoll er auch die Wohnung geicheuert haben. Sintemal und alldie- 
weil aber dieſe Behandlung ihres Mannes noch lange nicht hinreicht, 
um fie zu einem „Draden“ zu qualifizieren, muß man ein gut Teil 
der Geſpräche über fie der Werleumdungsfreundlichfeit liebenswürdiger 
Nachbarn zugute halten. Seit alfo ihr Mann tot war, vermietete fie 
ein Zimmer, weniger des Geldes wegen, jo nötig hatten fie es nicht, 
ſondern um einen der Einlogierer mit ihrer Tochter zu beglüden. Die 
Tochter war den Abjichten der Mama durhaus nicht abgeneigt, um to 
weniger als fie in dem Alter ſtand, wo unverheiratete Weiber einen Stich 
ins Lächerliche befommen. 

Ihre Ausftener lag fir und fertig in den Schränken, alle Papiere 
waren in peinlihiter Ordnung, aber „er” kam nit. Allmählih war 
das deal ihrer ſechzehn Jahre der Menjchlichkeit näher gekommen, jtufen- 
weile, jetzt war ſie rejigniert geworden, wenn es nur ein Mann war. 

Um den Mund lagerte ſich der typiiche Altjungfernzug, ihre Schultern 
wurden edig, und mit ihrer impofanten Länge hatte fie verzweifelte Ahn— 
lichkeit mit der Penfionävorfteherin aus den „liegenden Blättern“. Daß 
jie daher bemüht war, die Nachläjligfeiten der Mutter Natur bier und 
da auszubeſſern, darf ihr fein rechtlich denfender Menſch verargen, und 
wieweit e8 eine Inſolenz ihres Couſins war, der behauptete, ohne fie 
fönne kein Bandagift Hamburgs eriftieren, muß dahingeſtellt bleiben. 
Mander hatte ſchon das Feuer wohleinjtudierter Blicke erdulden müſſen; 
mand einer hatte ſchon das Malheur gehabt, Klärchen in einem Koſtüm 
anzutreffen, deſſen verfängliche Aufmahung nur zu jehr das Gepräge 
des Gemachten getragen hatte, um den erwünſchten Erfolg zu haben. 
Sie war umd blieb allein; allein wie das Heideröschen, aber fein un- 
vorjihtiger Knabe fam, um Schön-Röschen zu pflüden. Mit dem Opti- 
mismus ihrer Natur hoffte fie jedoch auf des Schidjald gute Fügung. 
Einmal ſchien e8 auch zu ſchnappen, denn der derzeitige Einlogierer 
Ihien das notwendige Quantum Verftändnis für die Vorzüge von Klärchens 
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Zeele zu beiigen. Man lud ihn zum Mittageffen ein, noch einmal, und 
jo weiter. Aber als man ihm näher rüdte, rüdte er aus, eine ziem- 
liche Mietefhuld als wehmütige Erinnerung an verfloffener Tage hold- 
jeliges Glück zurüdlaffend. — — — — — — 

Nun barrten ſie der Dinge, die da kommen jollten; der Nach— 
inittag verging, ohne daß jemand nah dem Zimmer gefragt hätte; aber 
als es dunfelte, fam es an die Tür. Dienfteifrig eilte Frau Warnde 
hinzu, eim junges Mädchen fragte nad dem Zimmer. 

„Om; kommen Sie man rein; was find Sie denn?“ 

„Schneiderin!“ 

„Schneiderin ?* meinte Yrau Warnde und mufterte das Mädchen 
von Kopf bis zu den Füßen; dann jah fie in das blaſſe Geſicht der 
vor ihr Stehenden, und da glaubte fie eine ganze Geichichte stehen 
su eben. 

„Om; wo arbeiten Sie denn?“ 

„Bei Hirſch, aufm Reeſendamm!“ 

„An ſo'n feines Geſchäft? Sind Sie denn jo fir?“ meinte die 
Warncke ungläubig. Das Mädchen wußte nicht? darauf zu erwidern. 
„Om,“ madte Frau Warnde dann, „Mäcens nimm id nich ein, das 
is nie jo was rechtes, meist jo’n bergelaufenen Sram; gehn Sie man 
'ne Treppe höger, die Schulzen, die nimmt immer jo was!“ Das 
Mädchen ward einen Ton bläffer, als fie ſich ſtumm abwandte und die 
Treppe hinaufging. Nun fam ein Arbeiter in Alltagsfleidung an die 
Tür; kaum hatte der Mann jeinen Begehr vorgebradt, ala Frau Warnde 
auch Thon erklärte, das Zimmer jei eben „vor'n büſchen“ vermietet, und 
ſie wolle doch jofort das Plakat hereinnehmen. 

„Das fehlte noch,“ ſagte fie zu Klara, „'n Arbeiter, der ſich mit 
ſeiner ſchmutzigen Kladaſche auf unjer gutes Plüſchſofa rekelt; noch ſchöner!“ 

Nach einer Weile zog wieder jemand die Glocke; diesmal war es 
ein „Herr“. Frau Warncke öffnete ſofort und lud ſo freundlich wie 
möglich zur gefälligen Beſichtigung des Zimmers ein; der Man ſchien 
kein Freund langen Parlamentierens zu ſein, er fragte nach dem Preis, 
und man ward handelseinig. Als Frau Warncke den Herrn wieder hin— 
ausließ, jtieg das junge Mädchen von vornhin, mit einem großen Baden 
beladen, die Treppe hinan; fie hatte den höhniſch gegebenen Rat der 
Frau Warncke befolgt und ein Logis nah ihrem Sinn und ihren Ver— 
hältniffen gemäß gefunden. Nach einer Weile brachte ein Dienſtmann die 
Zahen des Herrn. 

„Was ift er denn?“ fragte Klara ihre Mutter. 

„ngenieur bei Blohm und Voß! Nu geb aber man umd zieh dir 
'n büſchen an, dann kannſt'n nachher gleih 'ne Tale Tee hinein— 
bringen!“ 
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Als der neue Zimmerherr angelangt war, kam auch ſchon Klärchen, 
in einem Koſtüm, das jeder Badfiih tragen fonnte, und fragte, ob es 
dem Deren beliebe, eine Taſſe Tee zu trinken. Das Anerbieten wurde 
danfend abgelehnt; aber ob nicht einmal ihre Schweiter hereinkommen wolle. 

„Deine Schweiter?” fragte Klara ganz fonfterniert. 

Fin unmerklihes Lächeln umjpielte den bärtigen Mund des Mannes: 
„Berzeihung! Ihre Mutter!” 

Klara lief mit puterrotem Geficht in die Küche und ſchickte die 
Mutter hinein; der Herr bat nochmals um Berzeihung wegen des Mip- 
verftändniffes und meinte, es jei unverkennbar, daß Klara ihre Tochter 
jet, genau ihr Ebenbild, nur natürlich jugendlicher, friiher, reizender! 
Dann ohne die verzüdte Miene der Mama weiter zu beachten, eröffnete 
er ihr, es Sei feine Gewohnheit, monatlich zu bezablen, und zwar im 
voraus, und er bitte fie, den Betrag in Empfang zu nehmen. Die 
Mutter Fand ſich mit Würde in die Schöne Gewohnheit des Herrn und 
nahm das Geld ſchmunzelnd an fih. Man lebte jih ein, und Frau 
Warncke hätte feinen befferen Aftermieter wünschen können, wenn er nur 
Anmäherungsverfuchen nicht jo durchaus abgeneigt ſchien. Ihren raffi— 
nierten Plänen fegte er eine fühle, böffiche Überlegenheit gegenüber; feit 
er einmal geäußert hatte, Tee zehre, war Klara nicht mehr zu bewegen, 
Tee zu trinken. Es verjteht ſich, daß alle Poſtſachen einer eingehenden, 
peinlihen Inſpizierung unterzogen wurden, um zu ermitteln, ob etwa 
anderweitig Thon ihn Hymens Bande hielten. Aber derartiges ſchien 
nicht vorzuliegen, ein Grund mehr, das Benehmen des Herrn nicht be: 
greiflih zu finden. 

Die Schneiderin, die fi eine Treppe über Warndes eingemieter 
hatte, erregte das Argernis der tugendhaften Frauen, denn „das Menjch “ 
hatte ein Kind, Grumd genug, den ftillfreundlihen Grub des Mädchens 
nicht zu erwidern. Aber ihr Hab fteigerte ſich, als fie zu bemerken 
glaubten, daß ihr Derr dag Mädchen, wenn er ihm zufällig begegnete, 
ganz befonders höflich grüßte. Das konnten auch die Frauen nicht leugnen, 
das das Mädchen eine ungewöhnliche Eriheinung war und daher ſehr 
geeignet Ichien, die Aufmerfiamkeit der Männer zu erregen. Die ſchwarze 
Kleidung fontraftierte mit der kaum zu bändigenden Fülle des Haares 
tebbaft, das blafje Dval des Gefichtes mit den ſehnſüchtig großen 
Augen, in denen ein verfchleiertes Weh rubte, hatte etwas Madonnen- 
baftes an ih. Ohne daß das Mädchen es ahnte, war e8 der Gegen: 
ſtand häufiger lebhafter Diskuffionen der beiden Frauen, big fie über- 
einfamen, ihrem Deren das, was fte von dem Mädchen wußten, fo per 
Gelegenheit beizubringen. Aber der Erfolg war nit der von ihnen 
erhoffte, allerdings Ichien ihr Herr eine Nuancierung bleiher zu werden, 
aber jeine Stimme war doch ruhig, als er entgegnete: 
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„Liebe Frau Warnde, obwohl mid die Sache nicht? angeht, fo 
will ih doc die Gelegenheit nicht vorübergehen laffen, um Ihnen meine 
Anficht über dieſen ftrittigen Punkt darzulegen. In einer Zeit, wo jeder 
auf das Recht feiner Andividualität pocht, wo ſich die Überzeugung 
allmählih Bahn bricht, daß das Wohlergehen der Gejamtheit vom Wohl: 
ergehen, das heißt von der Zufriedenheit mit den ihn umgebenden Ber: 
bältniffen des einzelnen abhängt, muß auch das Recht auf Auslebung 
dem Weibe jowohl wie dem Manne zugejtanden werden. Es iſt durd- 
aus num nicht meine Sache, Feftzuftellen, ob dieſes Net des Weibes das- 
jenige der unebelihen Mutterichatt mit ſich bringt, weil es damit im 
ihärfiten Widerſpruch ftellt mit all den Geſetzen, die ſchon zuzeiten, als 
der Großvater die Großmutter nahm, als unverbrühlih und ſanktioniert 
galten. Und dann kommen auch noch Umstände hinzu, die es nötig machen, 
ein Urteil von Fall zu Fall zu fällen. Errare humanum est. Irren 
it menschlich, liebe Frau Warnde, es iſt wirflih jo viel unverſchuldetes 
Elend in der Welt, daß wir ung hüten Jollten, einen Unglücklichen kurzer— 
band zu ftrangulieren. Hinter der ſcheinbaren Schlechtigkeit jtebt manchmal 
unſichtbar eine Größe des Charakters, die uns, die wir vorher jagten: 
Herr, ih danke dir, daß ich nicht bin wie jene Menjchen,‘ die Nöte der 
Beſchämung in die Stine treibt. Und damit wollen wir diejen Gegen: 
ſtand ad acta legen; ich habe noch zu arbeiten. Ich wünſche Ihnen nebft 
Fräulein Tochter eine geruhlame Nacht!” 

Diejer unzweidentigen Verabichiedung mußte Fran Warnde Folge 
geben ; der leicht ironische, überlegene Ton, der jeine Rede durchklungen 
hatte, gab ihr Weranlaffung, gegen ihre Tochter zu äußern: Der Bert 
heine auch einer von den neumodifchen zu fein, denn jeine Anjichten 
jeien jo „verichroben“, wie nur irgend möglih. Zu den Verfchrobenheiten 
des Herrn schien auch der Begriff über „arbeiten” zu zählen, denn feine 
Arbeit beitand dieſen Abend darin, im Zimmer auf und ab zu wandeln 
und ein gelegentlihes „Schade“ zu murmeln. 

Die Mitteilung der Frau Warnde hatte ihn mehr ergriffen, als 
er ſich eingeftehen wollte, denn das Mädchen hatte auf ihn Ein— 
drud gemacht. Daß etwas auf ihrer Seele lagere, hatte er ſich ſchon 
gedacht; er hatte einen eigenen Blick, an einem Menſchen das Beden- 
tende herauszufinden, und jo hatte er jich gelagt, dak das Mädchen mit 
den Erſcheinungen des Tages nicht im Einklang ftand. Es lag etwas 
über ihr, das ihm jagte, das ſie Sturm kenne, ihrer Seele ſchlagende 
Better nicht eripart geblieben ſeien; aber fie hatte nichts Gedemütigtes 
an jih, der Sturm batte das Sleinliche von ihr gerilfen, ſie ftarf 
gemacht, und jo glich ſie in ihrer herben Abaeichloffenheit einem blitz— 
getroffenen Eichenſtamm, der ftolz ragend allen MWettern troßt. Das 
imponierte ihm, war er doc jelber einer, der ſich hatte durchringen 
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müſſen, dem die Freude fpärliche Roſen bisher geftreut; er liebte 
die Menichen, die das Leben anpadten, mit ihm vangen, wortlos, ftumm. 
Das Mädchen ſchien ihm feiner jener Halbmenſchen, denen die Meinung 
der Melt Gott und Richtſchnur ift, ſondern vielmehr ein Menſch, der 
alles gibt. 

Immer mehr beichäftigten ji feine Gedanken mit dem Mädchen, 
und er wußte es einzurichten, daß er ihr auf der Treppe oder vor der 
Haustür begegnete. Über einen kurzen Gruß kam es jedod nicht hinaus, 
das Mädchen jchien das Abfihtlihe in den Begegnungen zu bemerken 
und verlegte ihre Tiſchzeit. Lange Tage ſah er fie nit, und eine 
quälende Unruhe marterte ihn. Aber eines Abends hatte er doch 
das Glüd, fie zu treffen. Er zog feinen Hut und blieb vor ihr ftehen. 
„Sie meiden mir aus, Fräulein!” Sie ſah ihn groß an; unter 
jeinem ernften Blick errötete fie, dann antwortete ſie freimütig: „Be: 
merkten Sie es?“ 

„Und darf ih den Grund diejes für mid wenig jchmeichelhaften 
Benehmens willen, mein Fräulein?” 

„Beil... weil... fragen Sie mid doch nicht!“ ſtammelte fie, 
indes ihr Auge von Tränen trübe wurde. 

„Verzeihung!“ ſprach er und gab den Weg frei; fie nidte nur 
feile mit dem Kopfe und lief eilig die Treppen hinauf. Als er langſam 
ihr nadftieg und in fein Zimmer trat, empfing ihn Frau Warnde mit 
einem ſüßlichen Lächeln; mit der naiven Unverſchämtheit von Leuten 
ihres Standes glaubte fie das Recht zu haben, ſich in die Angelegen: 
heiten anderer zu drängen. 

„Na, was wollte die denn?“ 

„Ber?“ 

„Die von bier oben, Sie ſprachen doch mit fie!“ 

„Ah, Sie haben es gejehen?* fragte er mit leifem Spott. 

„sh kuckte man grade aus, willen Sie, und da ſah ih Ahnen!“ 

Er wandte jih ab; diejes taftloje Frauenzimmer fing an, ihn zu 
ärgern. 

„Na,“ fing fie dann wieder an, „die zieht ja Sonnabend aus, 
jie hat jelber gekündigt, ihr jei der Weg zu weit von hier ins Geichäft ; 
is man gut, jo was gehört nicht zwilchen anftändige Leute!” 

In ihm stieg es heiß auf, welch eine Meinung doch dieſe Art 
anftändiger Menſchen von ſich Hatten! „Sie haben recht, Frau Warnde, 
bierher gehört jie nicht!” Sie jpürte feinen Sarkasmus nit und hielt 
ihren Deiratsplan für gefichert. Hätte fie aber eine Ahnung davon ge- 
habt, dak am anderen Abend ihr Herr auf dem Reeſendamm auf und 





LE 


ab flanierte, um das Mädchen zu treffen, wäre ſie weniger boffnungs- 
froh geweien. Das Mädchen fam allein die Treppe herab; fie erſchrak, 
ald er auf fie zutrat; feine Bitte, fie begleiten zu dürfen, konnte fie 
nit abichlagen, denn jein Geſicht trug den Stempel bewußter, entichloffener 
Männlichkeit. Sie gingen die Alfter entlang; endlich brach er das Schweigen: 
„Sie haben gekündigt, Fräulein?” Sie nidte mur. 

„rt es aufdringlid, wenn ich Sie frage, ob ih der Anlaß bin? 
Ih würde dann Sorge tragen, daß Sie niht aus dem liebgewordenen 
Zimmer hinweg müßten.“ Sie wehrte haftig ab; ihr Jei der Weg zu 
weit ins Geihäft, einen anderen Grund babe jie nicht. Langſam ſank 
die Sonne; blutrote Wolfenjtreifen durdfloffen die tiefviolette Farbe des 
Himmels, der immer dunkler und dunkler ward, gemach ein Stern nad 
dem anderen aufblinkte. Das war ein Schimmern und Gligern dort oben 
wie lauter ermunternde Sprüche eines erhabenen Geiftes, alles Klein— 
lihe abzufhütteln; auf der Alfter regte ſich ein luſtiges Leben durch— 
einanderichiegender Ruderbote, am Ufer promenierte die Menge; ſtumm 
hatte der Derr den Arm des Mädchens genommen. Dit am Wafler 
ftand eine Bank, faft netten die verrinnenden Wogen die Füße der dort 
Sigenden; hierin führte er fie, und dort fand fie Worte, ihm ihre 
Geſchichte zu erzählen. Sie unterjchied ſich nicht weſentlich von den vielen 
anderen; eine Waiſe, war ſie früh auf ji angewieſen, und wie es dem 
\o fommt, wenn ein vertrauensvolles Mädchen einem gewiſſenloſen Manne 
in die Dände Fällt. 

„Run laſſen Sie mid gehen!" ſagte fie, als ſie geendigt 
hatte. „Mitleid will ih nit und — — umd Liebe darf ih ja nicht 
fordern !’’ 

Er faßte ihre Hände und blidte warm in ihre Augen. „Fordern 
nicht, aber die angebotene annehmen, willft du das?’ Sie ſchluchzte, als 
er fie an ih zog und im Schuße des Geftrüpps küßte. 

Auf der Alfter gligerten taufend Lichter, am blauen Augufthimmel 
haufte eine Sternſchnuppe entlang und verlor ſich im unendlichen Himmels— 
raum. 

Gr zog ſie an ſich. „So wie die nie wiederfehrt, ſei das Ver— 
gangene tot.’ — — — 

Am nächſten Morgen machte er Frau Warnde die Mitteilung, 
daß er fih mit „der von da oben‘ verlobt habe, was eine Kündigung 
von ihrer Seite am nächſten Sonnabend zur Folge hatte; ſchließlich 
waren es doch „anftändige Leute‘. 


Wehr Iinferfand. 


Ein Schäferfpiel von Prier Rofegger. 


Tchöner Antrod, ih frage dich: Wird dir die Zeit und Weil nicht 
Sa lang, jo allein in der Wildnis? Draußen die weite, lichte Welt, 
und bier stehen die ſchwarzen Bäume davor, und die hohen Berge 
machen eine Mauer zwilchen dir und der weiten Melt, von der man 
dir lieber nicht? Tollte jagen. Doch denke — draußen leben fie, die 
Leute! Weißt du, was das beißt leben? — Atmen und Jaudzen, ſagſt 
du. O Gottesfind, wie haft dir recht! Aber fie meinen was anderes. 
du verläumft ja. Sie haben Häuſer, höher wie ein Baum. Sie trinken 
Wein, mehr wie du Waller. Sie nehmen unterichiedlihe Mädeln um 
die Mitten, und du wagſt an das eine faum zu denken. Sie maden Lärm 
und Mufik allerlei, aber jauchzen, wie du, das können fie nicht. 

Sie können nicht jauchzen. Oder recht gelagt, fie fünnen nicht 
leben. Du liebft und lachſt und lebt. Glaubft du das? Du weißt noch 
nichts, aber die Stunde fommt. Fühlft die nicht den Uhrenſchlag in den 
Schläfen? Aus grünem Moos ift dir ein weicher Polſter geflochten, 
ganz zarte vote Knöſpelein find hineingewoben, man ſieht fie faum, jo 
tief boden ste noch im Nejtel, aber ſie mögen ſich ſachte ftreden, ſie 
wollen heraus und fie kommen heraus, und in hellen Freuden wirft du 
erftaunen, wenn rings um dich auf langen Stengeln die Röſelein ftehen 
und ſchalkhaft die Köpfe Ichütteln und beiftimmend die Köpfe neigen zu 
dem, was du dir denkſt. — Junger, ſchöner Knabe, was denfit du 
dir denn? 

Die Ichlanfen Beine ftredt er aus, die Arme hat er unters Haupt 
gelegt, und mit dem Steirerhütel hat er fi das Haupt zugededt. Als 
wollte er jchlafen, jo tut er, der Schelm, aber nur darum dedt er ſein 
Geſicht zu, weil er fürdtet, die Finken könnten feine Gedanken erraten. 
Denn auf feinen Wangen blühen und in feinen Augen glühen ſündhaft 
winderfame Gedanken. Daß er vor den Wöglein fein Geheimnis zu 
hüten braucht — weil er denn das doch nicht? Er meint, was Leute 
nicht willen dürfen, müſſe aller Kreatur verborgen bleiben. Ein Eidechschen, 
leicht und find wie ein Schatten, gleitet über feine Beine, über feine 
Bruſt, und bucht ins Heidekraut hinein und erzählt es munter feiner 
Familie, was es erfahren hat. Auf dem Mooie liegt ein junger Menichen: 
mann, der ift verliebt und weiß es nicht. MWerliebt fein und es nicht 
willen! Die Heine Krokodillenbrut lacht aus ihren breiten Mäulern, aber 
jo leife, daß man's nicht hört. 

Antrod Schließt die Augen umd ſieht jeine Schäflein im Pfränger, 
umd wie fie jich ſelbander ergögen. Mit offenen Augen bat er das nod 
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nie Jo Ihön geliehen, als jetzt mit geichloffenen. Aus der Ferne des 
Waldes gellt ein Schrei. So ſchreit ein Geihöpf in der Not. Es kommt 
näher, es iſt ein Jchrilles Röhren, dem Schäfer wird angit und bang. 
Durch das Dikiht zudt es, kniſtert es, eine Hirſchkuh fliegt vorbei und 
Hinterdrein der Dirih mit hochgetragenem Geſtämme. Unter jeinen Füßen 
kracht dürres Gefälle, an die Bäume ſchlägt das Geſtämme, daß es 
Elingt; jein Nöhren geht durd Mark und Bein. 

Antrod kann nicht mehr liegen im jchattigen Moofe, er Ipringt 
auf und fchüttelt das Haupt, daß die blonde Mähne fliegt um die 
Achſeln. Zu enge ift ihm jein Gewand, das Wams will er loder nefteln, 
es beben ihm zu jehr die Dände. — Biſt du denn ſo frank geworden, 
ihöner Antrodo? — Er weiß im Wald ein Waſſer, dort will er ji 
fühlen. Weiße Birken und grüne Lärden neden ihn mit ihren Zweigen, 
ala er dahinftreidht. Zwiſchen jilberluftummobenen Kronen fällt jchwerer 
Sonnenſchein auf ihn herab. In verborgener Schlucht it ein Tümpel. 
Der ift mit dichtem Junggeſtämme umgeben, aus tiefem, glasklaren 
Waſſer ſchimmert hellgrünes Pflanzengefilze und weißes Geftein. Kein 
Tierlein ſieht man zuden in diefem Waller, das man für flare 
Luft Halten könnte, wenn am Ufer nicht die Ränder gezogen mären 
und die Oberflähe nit manchmal leichte Kreiſe zöge. Zuweilen, 
Antrod, bift du davor geftanden und haft in die Tiefe geichaut, 
wie die Waflerpflanzen ſich linde wiegen und wie zwiſchen den weißen 
Steinen Keine Silberperlen auffteigen. An den kurzen, nebeldunklen 
Wintertagen, wenn alle Bäche und Tümpel jonft ihre Eisſchollen haben, 
ruht dieſes ftille Waldauge offen da umd Schaut ins ſchneeſchwere Ge- 
wipfel auf, das ſich im ihn ſpiegelt. Und im Sommer, wie oft haft 
du dich im Diele Feuchte Wiege ſinken laffen, und war dir doch nie 
jo ſchwül wie jet! — Zu diefem Waſſer, mein heißer Junge, willſt 
du nun, um dich zu laben. Aber du kommſt nicht ganz bin, denn 
es ift Schon jemand da, vor dem du graulam erſchrickſſt. Dort, wo 
das Waſſer jeicht im lihten Sand des Grundes verlauft, ſteht barfuß 
drin die Dirtin Mana und wäſcht ein kohlſchwarzes Zidlein. Mit einem 
zähen Graswiſch reibt fie ihm Nüden und Köpflein, Bauch und Beine 
und alles, und zwar jo flinf und derb, daß das Bödlein medern 
muß vor Schmerz oder vor MWohlbehagen — man weiß das nidt. 
Antrod duckt ſich hinter einen Wachholderftraudh und ächzt, ald ob ihm 
gleiche Unbill widerfahre. Dur feinen Leib kribbelt und frabbelt es 
und er denkt noch in feiner ſüßen nal: Vielleicht it e8 das, was 
man fterben beißt. 

Als das Fiegenbödlein gewaihen it, läßt fie es laufen. Aber es 
lauft nicht weit, es jteht am Ufer und ſchaut munter auf die Hirtin 
bin, ob ſie nicht vielleicht Lust hätte, den Spaß zu wiederholen. Sie 
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aber kümmert ſich nicht weiter um das Tier. Sie lugt ringsum zwiſchen 
das Geftämme bin, ob wohl fonft kein Auge nahe ſei, als das ihre und 
das des Zickleins und das glühende Sonnenauge am hohen Himmel. 
Wachholderſträuche find dicht und haben blaue Beeren und gehören Unferer 
lieben Frau. Daß Schäfer dahinter fteden können, kommt der Maid 
nit in den Sinn. Sie neftelt das Band ihres weißen Strobhutes auf 
und jchleudert ihn luftig ins Moos. Da fieht man ihr braunes Rund- 
gefiht, da blinkt e8 weiß in ihren Augen und weiß zwiſchen den kirſch— 
reifroten Lippen. Sie löft das leinene Bufentuh ab und hängt es an 
den At eines Gräßings. Da glaubt Antrod, er ſähe ihr jchneeweikes 
Hemde — aber das ift es nicht, fie hat keins an. Da bat er immer 
gemeint, fie ſei ein ſchwarzbraunes Mägdelein, und jegt — er beginnt 
zu zittern am ganzen Leibe. Sie löft den Gürtel, um ins Wafler zu 
jteigen; da Ipringt er auf Hinter den Büſchen und ſpringt davon mit 
großen, ſchweren Schritten, ımter denen das Reiſig fniftert. Sie hat 
das Haupt in die Flut getaucht, hört und ſieht nichts, empfindet nichts, 
als dag es eine Wonne ift, in diefem fühlen, weichen Bade ich zu 
wiegen. 

Antrod kann nichts denken, nur fühlen, da alle Seligfeiten der 
Erde jih plößlih vereinigt hätten, um ihn zu verfolgen und zu er- 
drüden. Wonnig und ſchwer wie Föhn ſenken jih ihre Flügel über ihn 
nieder, daß der Atem ftodt. Rechts ift der Waldfee, jo tradtet er nad 
links; die einzige Rettung it Flucht. Er wollte e8 gerne leiden, was 
zu leiden ift, aber fte ftirbt, wenn ſie ihm fieht am Ufer ftehen, wenn 
jie untertaucht und nicht mehr berauffommt. — Alſo linferhand, immer 
linferhand, weit ab von dem gefährlihen Waller. Die Zweige der 
Jungkiefern fahren ihm wie unwirſche Pratzen ins Gefiht: Ein dummer 
Junge bift du! Buchenblätter ftreihen an fein Haar: Laufe, mein guter 
Knab, laufe, jo fchnell du kannſt! Aber noch mehr linkerhand mußt 
du dich halten! Durch den jungen Fichtenwald, wo er am didhteiten 
it, will er fich bohren, ſie jollen ihn nur peitihen mit ihren ſcharfen 
Nadelzweigen, peitihen bis aufs Blut; es fteht jo mit ihm, daß aller 
Schmerz zur Luft ift. Ein Fußſteig zieht quer dur den Wald; am dürren 
Baumſtrunk iſt ein ſchlecht geſchnitzter Pfeil genagelt, der ift ſchon ver: 
wittert und weiſt rechterhand gegen die Wallfahrtskirche zu den vierzig 
Märtyrern. Linkerhand, linferhand! trällert ein Vöglein im Aftwerf. 
Der Schäfer folgt ihm, ab ja, aus Angft, die Richtung nad rechts 
fönne ihn wieder dem Tümpel zuführen. Oder hat er überhaupt ein 
anderes Denken, ein anderes Fühlen als: Linkerhand? — Am dunfelften 
Dickicht Ichredt er eine Kleine Rehfamilie auf; die Tiere laufen nicht 
davon, diejer, meinen fie, ſei heute nicht gefährlich. Aber mehr Linker: 
hand, raten fie, mehr linkerhand. O Antrod! Wie fannft du Die 
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Sprache des Rehes verftehen? Hörſt du denn alle Tiere in dir jpreden ? 
— Alſo noch mehr linferhand. Immer durch dichtes Gejtrüppe, wovon 
das Brombeerenjtrauhgeihlinge Wunden reift in fein linnenes Höslein. 
Talwärts kommt er in eine Schlucht, und das Didicht mit ftrammen 
Armen duchbrehend jieht er: Vor ihm liegt ein See. Zwiſchen Ge— 
ſtämme ein Keiner, dunkler See — er hat nie von ihm gehört. Da 
will er hinab. Raſch wirft er die Kleider von fi und dort, wo es am 
tiefften ift, ftürzte er ſich mit vorgejtredten, aneinandergehaltenen Händen 
fopfüber ins Waller. Ziſcht es denn nicht, Schöner Antrod, wenn eine 
ſolche Glut ins Waſſer fällt? — Faſt treibt er hinab, bis wo die 
Waferpflanzen ſchaukeln, da hebt es ihn wieder ſanft und hoch, da taucht 
jein mähniges Daupt wieder empor in die Luft, dann gellt ein Schrei 
dort mitten auf dem See. — Weißt du es num, junger Schäfer, daß du 
linferhand, immer linkerhand einen Kreis bift gelaufen bis wieder 
zurüd zum jchönen Tümpel, wo Mana jih badet? — 

Vor Schred darüber, dak nichts mehr zwiſchen ihnen it ala 
weiches Waffer, müfjen fie wohl ohnmädhtig geworden fein, denn fie ſinken 
beide. Aber fie müflen ſich gegenfeitig vor dem Ertrinfen gerettet haben 
— denn in den näditen Tagen ſah man den Schäfer und das Ziegen: 
birtenmädel nebeneinander dahingehen über die grüne Weide. Ganz ruhig 
ind fie geweien und freundlich miteinander und unbefangen haben fie 
ih ergößt an den munteren Scherzen ihrer Herden. 


Fromme Lieder. 
Von Frang Rarl Ginzkey. 
Stille Kirde. 
Wandrer, ſuchſt du Gott? — Du findeft Gott allhie, 
Ohne Gott zu ſuchen, findeft du ihn nie, 


Hier in diefer Stille, wehend um dich ber, 
Wird fein Haud dich jegnen, und was willit du mehr? 


Suchſt du aber, Wandrer, nur dich jelbit allein, 
Sollſt nicht minder du willlommen fein. 

Wer in eigne Tiefen laufcht, wie ihm gejchah, 
Iſt ein frommer Beter und der Gottheit nah. 


Suchſt du aber Gott und auch dich felbit nicht mehr, 
Biſt des Suchens müd und alle Hoffnung leer — 
Wandrer, tritt herein, bier hältft du gute Raſt, 

Bit für Gott ein Gaft wie jeder andre Gaſt. 


Gebet in tiefer Nacht. 


Yüngft betete ih, o Nacht, zu dir! Ih betete: Tu stille Nacht, 
Mein Weib lag jhlummernd neben mir. O halt’ ob unjern Tiefen Wadt, 
Sanft gingen unfre Atemzüge. Dak uns in Tages Lärm nit fehle 


So ruhten wir aus von des Lebens Lüge, Das heimliche Läuten von Seele zu Seele. 
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Ich betete: Du ſtille Nacht, 

Halt’ ob dem Glück der Armut Macht! 
Wir wußten fein irdiſches Gut zu erbeuten, 
O ſchütz' uns der Seelen heimliches Läuten. 


Lied zweier Möndhe vor Dem Bild Mariens, 


„Mir leuchtet, Maria, dein heiliger Stern. 
Sch will für dich kämpfen, du Mutter des Herrn!“ 


nnMir bift du die Stille, das jchattige Tal, 
Mo der Wandrer ruht nad) unjäglider OQual!““ 


„Ihr Blinden und Tauben in Nähe und iFern’ 
Sollt zitternd lobpreifen die Mutter des Herrn!" 


„„Mir bift du die Schöne, die alles verichönt, 
Tie Gütige bift du, die alles verſöhnt!““ 


„O gib mir, Maria, den Zorn und die Macht 
Zum flammenden Sieg in der heiligen Schladt!“ 


„„o gib mir, Maria, die Liebliche Luft, 
Teiner Güte zu werden im Tiefften bewußt.“ * 


— — 65 lädhelt Maria, vom Lämpchen erhellt, 
Auf die lämpfende Welt und die finnende Welt. 


Erkenntnis in den Bergen. 


Am MWaldespunfel weidet das Reh. Tu bift zu Haufe bei Yamım und Reh 
Das Lamm am jonnigen Rain. Und Fiſch und Adler zugleich! 

Das Fiſchlein hauſt im friftallenen See, Vom wilden Gebirg bis hinab in den See 
Der Adler im milden Geftein. Iſt alles dein heiliges Reich! 

Auch du, o Seele, zu jeder Friſt Unendlich umftrömt dich des Lebens Flut 
Weißt wohl, wo du zu Haufe bift! Im Bruderblute von deinem Blut. 


Wer hat mir die Augen geöfinet, jo Har? 
Nun weiß ich, wie reih ich bin! 

Nun fann ich ermejjen, wie arm ich ivar, 
Als ich ging mit verfchlofienem Sinn! 

D du fröhliche Seele zu jeder Frift, 

Tie du allerorten zu Haufe bift. 


Die Goethe gegen Fremde war. 


Weber einen bedeutenden Menſchen iſt es leicht, ein bedeutendes Buch zu 

A Ihreiben. Aber freilich darf auch der Verfaſſer nicht gerade unbedeutend 
jein, wenn es ihm gelingen joll, das Bezeichnende und Belondere heraus: 
zugreifen und jo gleihlam einen feinen und einheitlihen Auszug der 
großen Perſönlichkeit zu geben. Ein solches hocherfreulihes Buch iſt 
„Goethes Lebenskunſt“ von Dr. Wilhelm Bode (Berlin, Ernſt Siegfried 
Mittler u. Sohn). Wer Goethen perjönlih nahe rüden will, der leſe 
diefes Buch, der Nutzen wird jo groß jein wie der Genuß. In abge: 
ſchloſſenen Kapiteln wird er furzweilig und ſchlicht unterrichtet über Goethes 
Wohnung und Bejis, äußere Erſcheinung und Verhalten gegen Fremde, 
Verhältnis zu Döherftehenden und Intergebenen, bei Mahlzeiten, in Ge- 
jellichaften, mit Freunden und Frauen; über Goethes Lernen, Lehren und 
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Schaffen, Gelundheitspflege und Krankheiten, über Goethes Ehe, Kämpfe 
und Frömmigkeit. 

Da weder der Deimgärtner, noh ein Deimgarten-LXejer bei dem 
grogen Dichter jeine Aufwartung machen fonnte, jo wollen wir uns 
gegenwärtig halten, wie er ung etwa empfangen hätte, und jei dem Bud 
die Schilderung von feinem Berhalten gegen Fremde entnommen, 

Goethe konnte im Umgang mit Menfchen jo verſchieden fein, wie 
in den Augen Verſchiedener jein Wusjehen war, jo daß fein Freund 
Felix Mendelsjohn jagen konnte, in Zukunft werde man gar nidt an 
einen Goethe, fondern an eine Schar Goethiden glauben. Über feine Ver- 
kehrsformen gingen jchon bei feinen Lebzeiten und jelbit in Weimar die 
verichiedenften Gerüchte. Die einen erklärten ihn für ftolz und paßig, 
jteif und arrogant, nnd warnten die Neugierigen vor jeinen „ftummten 
Audienzen“ ; die andern wußten jeine Liebenswürdigfeit nicht genug zu 
rühbmen. Wir dürfen nicht erwarten, daß ein berühmter Mann, wenn 
wir ihn bei einer geliebten Arbeit ftören, und wenn uns vielleicht ſchon 
hundert läftige Menihen als Räuber feiner Zeit zuvorgefommen find, 
ung noch mit natürlicher Derzensgüte empfängt und aufrichtige Freude 
über unſern Beſuch widerftrahlt. Wir dürfen auch nicht erwarten, da} 
ih uns der Fürſt, dem wir uns als Fremde nahen, die etwas von ihm 
haben wollen, in feinem natürlihen Weſen zeigt. Goethe aber hat das 
nicht leichte Schidjal gehabt, ſechzig Jahre einer der berühmteften Europäer 
zu jein, den viele jehen und ſprechen wollten, den Taujende aus Neugier 
oder Bewunderung oder zur Prahlerei beläftigten. Er mußte wohl lernen, 
ih zu verfteinern und einen Graben der Furcht um ich zu ziehen. 

Gern aber entfloh er diefer eigenen hochgebauten Feſtung und lebte 
in den Tälern als Menſch unter Menſchen. Gegen jeinen böhmijchen 
Freund Grüner Hagte er, daß er in Weimar abſtoßend fein müſſe, weil 
ionft jeder etwas von ihm wolle. Deshalb verbrachte er gern ganze 
Monate im nahen Jena, wo er ungeftört arbeiten konnte, oder in Bädern; 
deshalb reifte er auch gern unter fremden Namen. Er hatte Ihon als 
Jüngling viel Luft zu Mummereien und bat oft in Verkleidungen jeinen 
Scherz getrieben; jpäter ward die Verkleidung eine Notwehr gegen jeinen 
berühmten Namen und eine gelegentliche Abjonderung von jich jelbit, wie 
er fie in feiner Verehrung der Objektivität liebte. Am wohljten fühlte 
er ji, wenn er unerkannt reifen und behaglih unter dem Wolfe ſich 
bewegen konnte. Nah Italien fuhr er 1786 als der Kaufmann Philipp 
Möller aus Leipzig, und ſchon aus Bayern jchreibt er ganz vergnügt 
über feinen neuen Zuſtand an Frau dv. Stein: „Da id ohne Diener 
bin, bin ih mit der ganzen Welt Freund. Jeder Bettler weit mich 
zurechte, und ich rede mit deu Leuten, die mir begegnen, ala wenn wir 
ung lange fennten. Es ift mir eine rechte Luft.“ Dann machte es ihm 
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Spaß, daß er einem alten Weibe für einen Kreuzer Birnen ablaufen 
und fie publice „wie ein anderer Schüler“ verzehren konnte. „Herder 
bat wohl vet, daß ich ein großes Kind bin und bleibe, und jetzt iſt 
mir jo wohl, daß ich ungeftraft meinem kindiſchen Weſen folgen kann.“ 
In Stalien hielt er e8 ebenſo. Er machte ſich zum Staliener, trug die 
Kleidung der mittleren Bürger, gemöhnte fi ihre Geberden und Be: 
wegungen an und lernte ihre Sprade To gut, daß er auf Märkten und 
Gaſſen unauffällig fi unter das Volt miſchen, feine harmloſe Fröhlichkeit, 
jein Leben und Lebenlaffen teilen konnte. Jeden Tag genoß er e8, daß 
er bier fein Geheimer Rat, jondern nur Menih unter Menichen war, 
und oft bat er nachher dieje zwei Fahre in Rom umd Italien als dic 
glücklichſe Zeit feines Lebens bezeichnet. Es mag ein ftillvergnügtes 
Treiben geweſen fein, als Filippo Miller, Georgio Zicci, Federico Bir 
und Tisben, d. h. Goethe, Schütz, Bury und Tiſchbein, bei dem Kutſcher 
Gollina und jeiner Piera Giovanna wohnten, dem „redlihen alten Paar, 
die alles jelbft mahen und für uns wie die Kinder forgen“.') Wenn 
es ging, miſchte er fih auch in Deutichland unter die Heinen Leute und 
(ebte mit ihnen. Seine Winterreilen in den Darz waren aud Ausflüge 
aus der offiziellen Melt, und die Briefe, die er im Dezember 1777 
aus Goslar an die geliebte Frau v. Stein ſchrieb, durchleuchtet jeine 
Liebe zum ſchlichten Menfchentum und gemütlichen Verkehr: „Mir ift’s 
eine Tonderbare Empfindung, unbefannt in der Welt herumzuziehen; es 
ift mir, ala wenn id mein Verhältnis zu den Menichen und den Saden 
weit wahrer fühlte. Jh heiße Weber, bin ein Maler, habe Jura ftudiert, 
oder ein Reiſender überhaupt, betrage mich jehr höflich gegen jedermann 
und bin überall wohl aufgenommen. Eine reine Ruh und Sicherheit 
umgibt mi.“ — „Pier bin ich nun wieder in Mauern und Dächern 
des Altertums verſenkt. Bei einem Wirte, der gar viel Wäterlichs 
bat; es it eine schöne Whilifterei im Hauſe; es wird einem ganz 
wohl. — — Mie jehr ih wieder auf diefem dunkeln Zug Liebe zu 
der Klaſſe von Menjchen gekriegt babe, die man die niedere nennt, Die 
aber gewiß für Gott die höchſte iſt! . . . Ich trodne nun jeßt an meinen 
Saden! Sie hängen um den Ofen. Wie wenig der Menſch bedarf umd 
wie lieb es ihm wird, wenn er fühlt, wie jehr er das Wenige bedarf." — 

Diefen Ichlichten, gemütlihen Menfchen, dem Frau v. Stein für 
die Neile Zwiebad in Papier widelte, der jie um dide, warme Stümpfe 
bat, der in Italien oder im Darze mit arınen Leuten Fröhlich plauderte 
und lachte, ihn befamen Freilich die Fremden in Weimar nicht zu jehen. 
Für fie war er oft genug unzugänglich, ſelbſt wenn ſie die erjte Mauer 
durhdrungen hatten und mit ihm auf jeinem Sopha ſaßen. Er konnte 
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ganz gründlich ſchweigſam fein und fih auf hm, hm! jo! jo! und der: 
gleihen Interjektionen beihränfen, die nicht qut als goldene Dffen- 
barungen des unvergleihlichen Genies zu verbreiten waren. Zuweilen, 
wen er viele überflüſſige Beſuche erwarten mußte, braudte er aud 
wohl die Kriegalift, unmwohl zu jein und im Bette zu liegen, von wo 
aus er ja doch auch dem Schreiber diktieren oder mit Eckermann plaudern 
fonnte. Oder er wies die Beſucher einfah ab. „Man muß den Leuten 
abgewöhnen, einen unangemeldet zu überfallen,“ jagte er 1824 zum 
Kanzler v. Müller, „man befommt doch immer andre, Fremde Gedanken 
durch ſolche Beſuche, muß fih in ihre Zuſtände hineindenfen. Ich will 
feine fremden Gedanken, ih babe an meinen eigenen genug, kann mit 
diefen nicht Fertig werden.“ Bewundernswert ift aber do, daß er jo 
viele, jo unbedeutende Menſchen annahm, und oft eriheint er ung merf- 
würdig gutmütig. Einmal meldete ihm, dem Achtzigjährigen, der Gärtner 
auf der Dornburg, drei Studenten jeien draußen, aber Goethe mochte 
nicht geftört fein: „Ich weiß nicht, was die jungen Leute immer von 
mir wollen.“ Der Gärtner verriet durch feine traurige Miene, daß er 
den Studenten Hoffnung auf gute Aufnahme gemacht hatte. „Nun, wenn 
es Ihnen lieb ift, laſſen Sie fie immer herein!“ und er entzüdte die 
SJünglinge jo, daß fie nachher auf fein Wohl einige Flaſchen Wein be- 
geiſtert leerten. 

Gegen Plagegeifter, die ihm jeine Pläne durchkreuzten und die Zeit 
verdarben, fonnte er recht deutlich ſein, jelbft wern es Damen waren. 
Freilich wurde er gerade von mweibliher Bewunderungsiucht arg beläftigt. 

Der Maler dv. Kügelgen hat in feinen „Erinnerungen eines alten 
Mannes“ eine drollige Geſchichte erzählt. E& war in Dresden am 24. April 
1813. Goethe trat bei jeiner Mutter ein und bat fie, von ihrem Fenfter 
aus den Einzug des rulfiihen Kaiſers umd des preußiichen Königs, ohne 
ſie zu ftören, anlehen zu dürfen. Frau v. Kügelgen, als innerlich vor- 
nehme Dame, verjtand, daß er ungeftört fein wolle, und jo vermied fie 
es, ein Geipräh mit ihm anzufnüpfen, während er mit Behagen am 
Fenſter ftand, nach jeiner Art die Hände auf dem Rücken. Sie wußte, 
wie jehr ihn die Ichöngeiftigen Damen ſonſt bedrängten, und ſchwieg 
deshalb. Da fing Goethe mit ihr und ihrem Heinen Knaben von jelber 
freundlich zu plaudern an. Laſſen wir diefen Knaben als alten Man 
weiter erzählen! 

„Indem ward heftig an der Klingel geriffen. Jh Iprang fort, um 
die Tür zu öffnen, und herein drang eine unbefannte Dame, groß und 
ftattlih wie ein Kachelofen und nicht weniger erhigt. Mit Daft rief fie 
mich an: „Sit Goethe hier? — „Goethe!“ Das war kurz und gut. 
Die Fremde gab ihm gegen mid, den fremden Knaben, weiter fein 
Epitheton, und kaum hatte ih Zeit, mein einfaches Ja herauszubringen, 
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als ſie auch Schon, mich Faft überjegelnd, unangemeldet und ohne üblichen 
Salutſchuß wie ein majeftätiicher Dreideder in dem Zimmer meiner Mutter 
einlief. Mit offenen Armen auf ihren Gößen zufchreitend, rief fie: „Goethe! 
ah Goethe! wie habe ih Sie geſucht! Und war denn das recht, mic 
jo in Angit zu ſetzen!“ Sie überfchüttete ihn nun mit Freudenbezeugungen 
und Vorwürfen. 

Unterdefien hatte fi der Dichter langſam umgemwendet. Alles Wohl: 
wollen war aus feinem Geſichte verichwunden, er jah düfter und ver: 
ftimmt aus wie eine Rolandsjäule. Auf meine Mutter zeigend, jagte er 
in jehr prägnanter Weile: „Da ift auch Frau dv. Kügelgen!“ Die Dame 
machte eine leichte Verbeugung, wandte dann aber ihrem Freunde, deſſen 
üble Laune fie nicht bemerkte, ihre Breitfeiten wieder zu und gab ihm 
eine volle Ladung nach der andern von Freudenbezeugungen, daß fie ihn 
glüdlih geentert, beteuernd, ſie werde fich diefen Morgen nicht wieder 
von ihm löjen. Jener war im fichtlihes Mißbehagen verlegt. — — Er 
fnöpfte jeinen Oberrock bis ans Kinn zu, und da mein Vater eintrat 
und die Aufmerkiamkfeit der Dame, die ihn kannte, für einen Augenblid 
in Anſpruch nahm, war Goethe fort. * 

Noch komiſcher ift, was die Frau Dutitre, eine Berliner Berühmtheit, 
mandesmal mit Stolz erzählte:') 

„SE hatte mir vorgenommen, den großen Goethe doch ooch mal 
zu bejuchen, uud wie id mal durch Weimar fuhr, ging id nad jeinem 
Garten und gab dem Gärtner einen harten Taler, daß er mir in eine 
Laube verftehen und einen Wink geben follte, wenn Goethe käme. Und 
wie er num die Allee runter fam und der Gärtner mir gewunken batte, 
da trat ih raus und ſagte: „Angebeteter Mann!” 

Da ftand er ftille, legte die Hände auf den Rüden, jah mir groß 
an und fragte: „Kennen Sie mir?“ 

Ich ſagte: „Großer Mann, wer follte Ihnen nicht kennen!“ umd 
fing an zu deflamieren: 

Feſt gemauert in der Erden 

Steht die Form, aus Lehm gebrannt.“ 
Darauf machte er mir einen Büdling, drehte fih um und ging weiter. 
So hatte ich denn meinen Willen gehabt und den großen Goethe geiehn.“ 

Daß er auch für eine jchlichte Frau, wenn fie zur rechten Zeit 
fam, Zeit und Freundlichkeit hatte, war der Gattin des Domerüberjeßerg, 
der braven Erneftine Voß, nicht zweifelhaft, als er fie 1814 bei ſeinem 
Aufenthalt in Deidelberg bejuchte. Willig ließ er jih von ihr das ganze 
Dausweien zeigen und beſah auch pflichtſchuldigſt den Gänſeſtall unter 
der Treppe. Schnell gewann er ihr ganzes Vertrauen. 


) Dr. ©. Parthey. Ein verfehlter und ein gelungener Beſuch bei Goethe, 
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„Sie find ja nun einmal ein Mann, der in allen Dingen Beicheid 
weiß, und jo mögen Sie einen Streit ſchlichten, der zwiſchen mir und 
meinem Mann über ein Stüd Gamelot entftanden it.“ 


„Run, jo bringen Sie das Zeug her!” riet Goethe. 

„Mein Mann will einen Schlafrot davon haben und ich einen 
Vorhang für fein Büchergeftell; ich halte das für nötiger, weil die Bücher 
dur den Staub zugrunde gehen.“ 

„Ei was!“ erwiderte Goethe, „was zanten Sie fih darum! Teilen 
Sie das Stüd und mahen Sie Ihrem Mann ftatt des Rockes nur ein 
Gamelotjädle und aus dem andern Stüd fünnen Sie ein Vorhängle für 
die Bücher machen.“ 

Viel ungnädiger wurde dagegen in diefen Tagen der Geheime 
Kirchenrat Schwarz bedient, der als Verfaſſer eines befannten pädagogiichen 
Werkes und ala Würdenträger fih für berechtigt hielt, Goethes Geſetze 
zu durchbrechen. Goethe ging morgens ganz Früh auf privaten Wegen 
zur Schloßruine, um den Ihönen Blid allein und ungeftört zu genießen; 
als er eines Tages zu feinem geliebten Plage kam, jaß dort Schwarz, 
und dieſer redete ihn auch fogleih an: er preile ſich glüdlih, ihm zu 
ſehen und ihn fragen zu können, was er denn eigentlihd mit dem 
„Wilhelm Meiſter“ beabjichtigt habe; er babe ihn gewik für ein Er— 
ziehungsinftitut geichrieben. Goethe ſah ihn mit jeinen großen Augen an: 
„sa, das babe ich bisher jelbft nicht gewußt, doch num leuchtet e8 mir 
vollfommen ein. Ra, ja, ich habe den „Wilhelm Meifter“ für ein Er- 
siehungsinftitut geſchrieben und bitte Sie, dies ja überall in der Welt 
befannt zu machen.“ 

Aufgeſchwollene, affektierte, unmahre Menſchen und ſolche, die nur 
aus Egoismus zu ihm famen, behandelte Goethe kurz und grob; auf 
gedrechſelte Reden, Komplimente, nichtsfagende Phraſen antwortete er 
nit. Sobald er aber etwas Echtes und Gutes in feinem Gegenüber 
ipürte, jobald er fühlte: der Mann möchte dir etwas geben und hat 
etwas zu geben, zeigte er ſogleich feine natürlihe Güte. Dann nahm 
jein Om hm! nun nun! ja ja! einen eigentümlih gutmütigen Klang 
an, dann wurde der Stumme zum lebhaften Redner, dann endete er: 
„Prlege um Zwei zu effen, würde mich freuen, wenn Sie unjer Gaft 
jein wollten.“ Holtei bat erzählt, wie er anfangs abbligte: „Ne geift: 
reiher ih zu fein mir Mühe gab, deſto abgeihmadter mag ich ihm wohl 
geihienen haben.” Und naher: „Je mehr ih mich geben ließ, meinem 
natürlihen Weſen getreu, ohne weitere Anſprüche auf zarten Ausdrud, 
defto lebendiger wurde der alte Herr.“ Sobald Goethe merkte, daß der 
Mann ihm gegenüber einen quten Kern hatte, daß er auf irgend einem 
Gebiete tüchtig beichlagen war, machte er ſchnell Freundichaft. So führte 
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ihm der Jenaer Buchhändler Frommann einſt einen jungen Osnabrücker 
Advofaten zu und wunderte jich, wie raſch die beiden in einen herzlichen 
Disput kamen; Goethe erkannte eben jchnell die jolide Tüchtigkeit des 
jungen Gaſtes, des ſpäteren Bürgermeifters und Minifters Stüve, den 
diejenigen, die ihn Fenmen, zu den großen Männern des Jahrhunderts 
rechnen. Namentlich die Leute, die ſich durch jeine anfängliche Kälte oder 
Schärfe nicht verblüffen ließen, Flöten ihm ein gutes Vorurteil ein, da fie 
wahrſcheinlich mehr als fahrige Phraſenmenſchen find. So gefiel ihm der 
Hufarenrittmeifter Franz von Schwanenfeld. Als diefer Ende Juni 1813 
nah Teplig fam, konnte er fein anderes Zimmer mehr befommen als 
ein halb unterirdiiches im Gartenhaufe der Töpferichenfe. Eines Morgens 
jieht er auf einer Bank vor jeinem Fenfter einen fchönen alten Mann 
figen. Ein Diener bringt einen Krug mit Waller und ein Buch; der 
Alte trinkt und überläßt fich jeinen Gedanken. Mehrere Tage wiederholt 
ih das, bis es dem Huſaren läftig wird, daß der Alte ihm das wenige 
Licht in feiner Stube noch halb wegnimmt. Der Schöne Kopf mit den 
edlen Zügen reizt ihn aud. Er macht fein Fenfter auf und ruft dem 
Alten einen „Guten Morgen” zu. Ein ehrfurchtgebietender, jtreng ver: 
weilender, beinahe verächtliher Blif war die Antwort auf die fühne 
Anrede des Schnauzbartes. Aber der ließ ſich nicht ins Bockshorn jagen. 
„Sind Sie Hypochonder?“ eriholl es abermals aus dem Heinen Yenfter 
zu Füßen des Unbekannten, der aber wieder nicht antwortete. Der Huſar 
ſchreit nochmals mit donnernder Stimme: „Sind Sie Hypochonder?“ 
Nun endlich entfuhr den Lippen des alten Derrn ein Wort, „Sonderbar!“ 
lautete es. — „Jawohl, ſonderbar!“ rief der Nittmeifter. „Sie ſind 
frank und fißen bier im falten Morgennebel, trinken Ihren Brunnen 
allein, till und ftumm. Da wollte ich lieber Tinte in Geſellſchaft ſaufen 
und würde cher gefunden. Willen Sie wobl, daß ich große Luft hätte, 
mit Ihnen Händel anzufangen?“ 

Die Augen des Fremden gingen groß auf und durchbohrten fait 
den Redenden. „Wenn Sie mit Ihrem Heldengejiht mir nur nicht jo 
ungeheuer gefielen!“ Aber aud Goethen gefiel nun der offenherzige 
Soldat. Sie kamen ins Plaudern, jpazierten bald im Garten zuſammen 
und bald Arm in Arm, da der Rittmeister ein lahmes Bein hatte; fie 
ſprachen auch von Schiller und Goethe und Karl Auguft und dem Kriege, 
und da er immer nod nicht wußte, wen er vor fi hatte, erklärte der 
Huſar jehr unbefangen, daß er für den Tafjo ſchwärme, aber den Werther 
nit möge. Der Alte nannte ihn feinen Doktor, weil er ihn von jeiner 
Hypochondrie befreie. Er wolle am nächſten Tage einen Freund mit- 
bringen, der auch gern von der Hypochondrie geheilt fein möchte. Das 
Ihien ein Forſtmann oder Gutspächter zu fein, und der brave Rittmeifter 
bemühte ſich nun, den beiden Alten recht viel luſtige Lebensauffaſſung 
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beizubringen — bis er nad einigen Tagen erfuhr, dak der eine Goethe, 
der andere Karl Auguft war. 

Einen ähnlichen Eindrud wie diefer Nittmeifter machte in jungen 
Jahren der jpätere rufjiiche General Klinger auf ihn, als er, der Lands— 
mann Goethes und auch einer der „Stürmer und Dränger”, ihn in 
Weimar aufſuchte. Stlinger holte alsbald ein dides Manuffript heraus 
und fing an es vorzulefen. Eine Weile hielt Goethe ftill, dann rief er 
aus: „Was für verfludhtes Zeug iſt's, was du da wieder einmal ge- 
ihrieben haft! Das halte der Teufel aus!“ Klinger ließ ſich nicht im 
geringften aus der Faſſung bringen, ftedte ruhig fein Manuffript in die 
Taſche und meinte: „Kurios! Das ift nun ſchon der Zweite, mit dem 
mir das heute begegnet it!" Da hatte Goethe Neipeft vor ihm und 
prophezeite ihm eine große Zukunft. ') 

Im allgemeinen teilte Goethe die Fremden in ſolche ein, die etwas 
von ihm begehrten, und ſolche, die vielmehr ihm eine Freude machen 
wollten. Das war teil3 Notwehr, teil der geſunde Egoismus, den er 
auch theoretiih vertrat. Zum Kanzler v. Miller ſprach er 1830 Diele 
Marime aus, als es jih um das Beantworten von Briefen handelte: 
„Wenn ic jehe, daß die Leute bloß ihretwegen an mid jchreiben, etwas 
für ihr Individuum damit bezweden, jo geht mich das nichts an; jchreiben 
ie aber meinetwegen, jenden jie etwas mid Förderndes, Angehendes, 
dann muß ih antworten... . Ihr jungen Leute wißt freilich nicht, wie 
foftbar die Zeit iſt.“ 

Ehe man diefen Standpunkt allzu jelbitjüchtig finde, bedenke man 
die Trage, die der eben genannte Friedrich v. Müller in jeiner Gedächtnis: 
rede 1832 aufwarf: „Wie hätte er aber auch, ohne ſich ſelbſt zu ver- 
nichten, all den unjäglichen, oft unfinnigen Anforderungen und Zumutungen 
genügen können, die jo oft gleich einem Wogenſchwall auf ihn eindrangen ? 
Daß faſt jeder deutihe Jüngling, der einige glückliche Verſe oder vollends 
ein Trauerjpiel geihaffen zu haben vermeinte, Nat oder Urteil von ihm 
begehrte, möchte noch für ganz natürlich gelten; daß aber auch jeinem 
geiftigen Kontakt wildfremde Perſonen ſich oft in den wunderlichſten 
Fällen, z. B. um eine Heirat, die Wahl eines Lebensberufs, eine Kollekte, 
einen Dausbau zuftande zu bringen, zuverfichtlih an ihn wendeten, fönnte 
in der Tat höchſt komisch ericheinen, wenn es nicht zugleich bewieje, wie 
unbeichränktes Bertrauen man weit umber ihm zollte, ja für einen 
Univerjalhelfer in geiftigen und leiblihen Nöten ihn zu halten geneigt war. “ 

Belonders mußte ſich Goethe gegen Bittiteller verhärten, die für 
ih oder andere etwas erbaten. Schon 1787 jchrieb er an Kirms, der 
in der Leitung des Theaters feine rechte Band war: „In meinem Leben 


) Die Heinen Geichichten von S. 32 an find W. v. Piedermanns Sammlung der 
Geſpräche nacherzählt. 
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babe ih jo oft bemerkt, das Menſchen, die ſonſt zuverläffig find, gegen 
jemand, der eine Stelle zu vergeben hat, gar fein Gewiflen haben. Man 
will die Leute anbringen, und wir mögen nachher jehen, wie wir fie 
(08 werden.” Und aus feinen legten Lebensjahren erzählt fein Arzt Vogel: 
Die Schwäche, welche nichts abzuſchlagen vermag, kannte er nit. „Ich 
halte e8 doc länger aus“, meinte er, „die Leute anzuhören, als fie, 
mich zu drängen. Merken fie nur erft, daß fie einem auf ſolche Weile 
etwas abzwingen können, fo ift man ewig belagert.” Wem aber Goethe 
troß alledem zu hart und falt erſcheint, der möge lejen, was er 1809 
zu Riemer äußerte: „Nur der am empfindlichften geweſen ift, kann der 
fältefte und bärtefte werden; denn er muß ſich mit einem harten Panzer 
umgeben, um fi vor den unſanften Berührungen zu fihern; und oft 
wird ihm jelbft dieſer Panzer zur Laſt.“ Goethe gli hierin jeinem 
Vater, „der, weil er innerlih ein ſehr zartes Gemüt hegte, äußerlich 
mit unglaubliher Konſequenz eine cherne Strenge vorbildete*,') und 
der Sohn ftand auch in gleicher Gefahr wie der Bater, den er „nad 
jo viel Studien, Bemühungen, Reifen und mannigfaltiger Bildung endlich 
zwiſchen feinen Brandmauern ein einfames Leben führen“ jah. An Zelter aber 
ichrieb unfer Dichter, daß er doc der fremden Welt nicht ganz entraten 
fönne, „denn wenn ich gleih meine Zugbrücken aufziehe und meine 
Hortifitationen immer weiter hinausfchiebe, jo muß man doch zumeilen 
auch wieder Kundſchaft einziehen“. Die Summe feiner Erfahrungen über 
den Umgang mit Menschen bat Goethe in zwei Ratſchlägen gezogen, 
die er an feine Ehriftiane und an junge Freunde richtete. Zu einem der 
legteren jprah er 18092): „Verſchmäht nie, in euer Streben die Ein- 
wirkung von gleichgefinnten Freunden aufzunehmen, ſowie ih aud auf 
der andern Seite angelegentlih rate, ebenfall® nah meinem Beilpiele, 
feine Stunde mit Menschen zu verlieren, zu denen ihr nicht gehört, oder 
die nicht zu euch gehören; denn ſolches fördert wenig, kann uns aber 
im Leben gar manches Ärgernis zufügen, und am Ende ift denn doch 
alles vergeblich gewejen.“ An Ehriftiane aber Schreibt er einmal?): „Was 
die Menſchen betrifft, jo tu ihnen mur jo viel Gefälligfeiten ala du kannſt, 
ohne Danf von ihnen zu erwarten. Im einzelnen bat man alsdann 
manden WVerdruß, im ganzen bleibt immer ein gutes Verhältnis . . . 
Behalte mich lieb, wie mein Herz immer an dir und dem Kinde hängt. 
Wenn man mit fich ſelbſt einig ift und mit feinem Nächten, das ift 
auf der Welt das befte.“ 


!) Aus meinem Leben, II. T. 6. Bud. *) Zu Fall. ») Am 3. Ofober 1799, 


Sur Gymnaſiaffrage. 


Peobahtungen einer Mutter. 


Sy einigen Monaten bat in Wien Marianne Dainiid — 
r in jeder Beziehung eine der erſten Worfämpferinnen auf dem 
Gebiete der Frauenbewegung — kürzlich in Berlin auch von der 
Deutihen Kaiſerin empfangen — Einladungen zu ihrem Vortrage: 
„Aufwand und Erfolg der Mittelihule vom Standpunfte 
der Mutter,“ verihidt. Und das zahlreihe und freudige Ericheinen 
Hleihgefinnter, jowie der rege Anteil von Laien und Bahmännern, 
Damen und Derren an der fih anschließenden Debatte, bewies die tief 
einichneidende Bedeutung diefer Frage, für das Leben unzähliger Familien. 
Inzwiſchen wurde der Vortrag gedrudt, eifrig gelefen und friedlich 
und friegerijch erörtert. Als beiheidener Beitrag zu der in Deutichland 
von Friedrich Pauljen fo fiegreih behandelten Frage der Gymnaſial— 
reform mögen folgende Erfahrungen und Betraditungen einer Mutter 
aufgenommen werden. Im Gymmafium ſelbſt mögen die Anfichten der 
rauen über dasjelbe wohl niedrig genug bewertet werden, denn Die 
Profefjoren betrachten die Mütter meift als läftige Supplifantinnen, die 
für die Söhne gute Noten zu erflehen kommen, denen ſie ihre 
Geringihägung Schon dadurch deutlich zeigen, daß in Fällen, in welchen 
der richtige Empfang von Schulnachrichten an die Eltern durch häusliche 
Unterſchrift beftätigt werden joll, die Unterſchrift der Mutter gar nicht 
oder nur widerftrebend gelten gelaffen wird. Das heift, man steht fie 
als verbündet mit dem Sohne gegen die Schule an. Und doch ift 
niemand berufener dazu, Segen und Unſegen des Gymnaſiums richtig 
zu beurteilen und die Betrebungen wohlmeinender Lehrer zu unterftüßen 
ale die rechte Schulbubenmutter, die den ganzen Stundenplan jo gut 
wie die Termine der gefürdteten Schularbeiten und der gefährlichen 
Zenjuren kennt, die durch gelegentlihes Prüfen Einblid in den Lehr— 
jtoft gewinnt — die alle Schulwige und Lehrerftimmporträts auswendig 
weis — die fih mit ihrem Jungen forget und mit ihm lat! — Die 
modernen Frauen, die ſich auf allen Lebensgebieten mit den Fühnften 
Ummälzungsplänen tummeln und nicht davor zurüdichreden, die häßlichſten 
und gemeinjten Seiten der fozialen Fragen aufzurollen, haben bisher 
gerade dag am wenigiten zum Gegenftande ihrer Beobachtungen gemadt, 
was ſie doh am nächſten anginge: die Wirkung des Schulweſens 
auf Geift, Gemüt und Charakter ihrer Söhne. Hätten. fie das getan, 
wie könnten fie dann das Gymmafium in der gleihen Form, in der e& 
jenen ſchon das Leben umdüftert und verengt, auch noch mit allen Kräften 
für ihre Töchter anjtreben! Welche unter den vielen Schriftitellerinnen, 
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die alle Gebrehen der Gegenwart und vor allem das jo aftuelle Arbeiter- 
elend ſchildern, erzählen vom Gymnaſiaſtenelend? — Marie Ebner, die 
finderlofe, fteht einzig da mit ihrer meijterhaften Skizze „Der Vorzugs- 
ihüler“. Sie aber nimmt den falihen Ehrgeiz der Väter zum Aus— 
gangspunkt ihrer Anklagen, wodurd nur eine wunde Stelle unter to 
vielen bloßgelegt wird. Im allgemeinen gilt die hergebradte Weile, 
(uftige Schülerſtreiche brummig-gemütlichen Lehrern gegenüber als humo- 
riſtiſche Arabesken einzuflehten. — — Und dod, wie viel Summer, 
Bitterfeit, zerftörte Geſundheit umd zerftörten Familienfrieden, welde ge: 
häffige Entfremdung zwiſchen Schule und Haus hat das Gymnafium auf 
dem Gewiſſen! — Es iſt ein fchlechtes Zeichen, wenn die Mutter, die 
ihr Sind Tag für Tag an der Arbeit jieht (falls der Knabe nicht 
dur feine Veranlagung zu dem geringen Prozentſatz gehört, der ſich 
eines jorgenfreien Vorzugsdajeins erfreut) zu feinem befleren Reiultate 
gelangt, als mit dem ftereotupen zagbaft höflihen Lächeln auf den 
Tippen und einem latenten Ingrimm im Derzen, zur Sprechſtunde der 
Profefforen zu kommen, in blinder Angſt niemals eine menſchlich freie 
Ausiprahe wagend und nicht daran denfend, daß zwar die Lehrer für 
das gedeihlihe Vorwärtsfommen der Schüler — nicht aber die Schüler 
als Stufen für das Avancement der Lehrer da find! — To daß die 
ſtille Gegnerihaft von Jahr zu Jahr nur wachſen kann. 

Der Bater, wenn er auch größtenteil3 mehr Sachkenntnis für das 
Studienmaterial mitbringt al3 die nicht afademisch gebildete Mutter, ift 
dur Seinen Beruf meist zu jehr in Anspruch genommen, oft auch zu 
raſch und zu ungeduldig, um die vielen Heinen Fragen des Tages richtig 
und ruhig abzuwägen, und gilt überdies als oberfte Autorität, der ſich 
das Kind nicht jo rüdhaltlos und kameradichaftlih anvertraut ala der 
Mutter, die ſich immer wieder erftaunt und kopfſchüttelnd fragen muß, 
ob denn die hochweiſen Schulmänner, die am grünen SKonferenztiich 
über das Wohl und Wehe von Generationen enticheiden, nicht ſelber 
auch Söhne haben und — ob fie nicht willen, was ſie von dieſen 
im Wahstume begriffenen, nad freiheit und friiher Kraftäußerung 
dürftenden jungen Menihen in den Jahren, in denen fie nod einiges 
Anrecht an etwas Sorglofigkeit und Sonnenidhein haben follten, alles 
verlangen! — Ob dieſe es eigentlih nicht noch ſchlimmer haben als 
die Fabrifsarbeiter mit ihrem Zehn- oder Glfftundentag, die um einen 
Acht- oder Neunftundentag wenigitens fämpfen dürfen. Der Öymnafiaft, der 
rechtlos und wehrlos den Schulgelegen unterworfen it, hat oft 12 und 
mehr Stunden der Arbeit und — der Aufregung und Berantwortung 
dazu! — Der Stundenplan weit 3 bis 4 Stunden des Vormittags und 
meift 1 bis 3 Stunden des Nachmittags aus — moderner Sprach- und 
Mufitunterricht fordert in gebildeten reifen natürlich daneben feine Rechte. 
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So beginnt, oft erjt in den jpäten Nachmittags: oder Abendftunden, Fir 
den Ihon ermüdeten Schüler das Aufgabenmachen. Steht eine Schul- 
arbeit oder eine Zenjurgefährdung bevor, jo kann es leicht geichehen, 
daß Jolh ein Junge, dem der regelmäßige Schlaf notwendiger wäre als 
Agebra und griehiihe Grammatik, bis gegen Mitternadht über jeinen 
Büchern und Heften ſitzt, mit heißem Kopf, roten Augen und vor Müdig— 
feit in einem Zuftande unnatürlicher Überreiztheit. Am nächſten Morgen, 
nah viel zu kurzer Nachtruhe mühjam geweckt, ftürzt er eilig und ver- 
droffen aus dem Haufe, faum zu bewegen, nod zu frühftüden. So be: 
ginnt er nur allzu oft phyſiſch und ſeeliſch deprimiert, fein Tagewerk 
und den Kampf mit dem Lehrftoff. Im Winter empfängt ihn ein bald 
überheiztes, bald noch nicht erwärmtes Schulzimmer, was die häufig auf- 
tretenden Kopfſchmerzen in der Entwickelung befindliher, bleihlüchtiger 
Stadtfinder nicht eben lindert. Auch die von den in bequemen Seſſeln 
ruhenden Lehrern jo oft gerügte ſchlechte und unruhige Haltung der 
Knaben wird leicht genug erklärt, wenn man die mit möglichiter Platz— 
eriparnis gebauten Schulbänke, in denen die bewegungsbedürftige Jugend 
täglih jo viele, viele Stunden ausharren muß, betradtet. Nicht ein: 
mal die Winterfreude des Schneeballenwerfeng joll fie dafür entichädigen 
dürfen, denn das Gebot des Gymnaſiums reiht noch über feine Mauern 
hinaus und will in jenes uralte, angeltammte Schulbubenreht eingreifen 
und die Schneeihlahten unterfagen — die gottlob nicht auäfterben 
werden, jo lange es noch friſchen Schnee und friſche Jungens geben wird! 

Freilich, kommt der Tag der Schularbeit, jo hat weder das dichteite 
Slodengeftöber, noch der hellfte Sonnenihein Macht über die Gemüter: 
das ift der Tag des TYamilienzitterns und der bleihen Furdt der 
Schüler. Denn, durch einen merkwürdig ſpitzfindigen Beihluß der Schul: 
behörden hängt von dem Gelingen dieler Aufgaben fat ausſchließlich 
das Fortlommen der Schiler im Gymnaſium ab. Trotzdem aber das 
ganze Gewicht des Unterrichtes auf diefe folgenſchweren Proben gelegt 
wird, ift den Schülern dennoch nur eine verhältnismäßig jehr beichränfte 
Spanne Zeit dafür eingeräumt. So daß in atemlofer Hetze drauf los— 
gearbeitet wird. Manche können faum das Thema erihöpfen oder müſſen 
bet mathematischen Aufgaben eine umerledigt lafen — andere fünnen 
dad Gejchriebene vor dem Abliefern nicht mehr überprüfend durchlejen. 
— Welch ein Widerſpruch alfo, daß eine Arbeit, die Zeugnis von den 
gelamten Kenntniſſen des Schülers in dem betreffenden Gegenftande ab- 
legen joll, bei der jeder Alzentfehler, jeder © Dezimalpumtt ausichlaggebend 
jein fann, bei der fogar die Äußere Form eine Note erhält, zitternd 
und zagend in fliegender Eile abjolviert wird. Welch ein Zufallsrefultat 
diefe Poftarbeit Liefert, beweift der Umftand, daß faft jedesmal den 
Schülern ſchon auf dem Heimwege beim ruhigen Überdenten der Auf- 
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gabe Fehler einfallen, die ſie in Haſt und Aufregung gemacht, und die 
ſie tagelang mit Beſorgnis erfüllen. — Alſo iſt die Schularbeit eigentlich 
mehr ein Prüfſtein für Geiſtesgegenwart und Kaltblütigkeit, als für die 
poſitiven Kenntniſſe des einzelnen. — Wie deprimierend die Wirkung 
aber auf die Nerven iſt, beweiſt die Tatſache, daß mancher Lehrer, deſſen 
Lektion auf die Schularbeitsſtunde folgt, ſich darüber beklagt hat, daß 
die Klaſſe ſo wenig aufnahmsfähig, gleichſam geiſtig ausgepumpt ſei! Dieſer 
Vorgang wiederholt ſich ungefähr vier- bis fünfmal mal in jedem 
Monate — und da wundert man ſich noch über die Nervoſität der 
heutigen Jugend! — 

Die Herren Landesihulräte und Lehrer werden freilih behaupten, 
daß Sie nur ganz wenig von den Schülern verlangen — und zwar 
werden fie das aus einem Grunde finden, den jchon vor fünfzig Jahren 
Gottfried Keller richtig erkannt und in feinem „Grünen Heinrich“ 
ausgeſprochen bat, und der in dem halben Jahrhundert unverändert 
geblieben zu fein jcheint: 

„Die meiften Schulmänner haben ihr Leben lang nichts getrieben ala 
das Fach, in welchem ſie vierzehnjährige Knaben unterweilen jollen. Bon 
frühefter Jugend an haben fie befondere Neigung dafür gezeigt, dann ftudierten 
fie, hörten dasjelbe Thema drei- bi8 viermal bei verihiedenen Lehrern, 
reiften und hörten es wieder, laſen nicht? anderes, ala was davon handelt, 
und nun treten fie vor die Jugend und verlangen von ihr, daß fie aus 
einigen trodenen grämlichen Einleitungsmworten die ganze Einfiht und 
Begeifterung für eine lange Reihe von Unterrichtsſtunden ſchöpfe und 
ebenjo überzeugt fei von der Klarheit und Notwendigkeit jedes Punktes 
als fie ſelbſt von ihrer Weisheit. 

Die Lehrer der verſchiedenen mathematiihen Übungen begannen 
ihren Kurfus mit wenigen Ausnahmen dur einige magere Worte über 
den Sinn des Titels und begannen dann unaufhaltiam die Sade jelbft, 
vorwärts jchreitend, ohne umzujehen, ob einer mit dem Berftändnis zu: 
rückbleibe oder nicht. Daher gab e8 unter vierzig Schülern vielleicht höchſtens 
drei, mwelde von dem Gegenjtande am Schluffe eine wirkliche Rechenſchaft 
geben konnten, ſolche, deren Neigungen und Fähigkeiten er entipradh. 
Die übrigen jchleppten fich entweder mit mühſeliger Aufmerkſamkeit und 
angftvollem Fleiße von Stunde zu Stunde, ohne recht Kar zu fein, oder 
ließen gleih im Anfang die Hoffnung ſinken und ſich regelmäßig beftrafen. 
Was ich ſelbſt tat, weiß ich faum mehr zu jagen; ich lebte fortwährend 
wie in einem Traume. Manchmal hatte ich den Faden einige Tage hin: 
durch wieder erwilcht, dann verlor ich ihn plößlich wieder, Freilih durch 
eigene Schuld; aber die Schuld der Alten war eben, daß ein Moment 
der Unaufmerkſamkeit für dieſes Alter ummwiderbringlid und zu einer 
Todſünde werden konnte. 


189 


Überall war diefer unfelige Zwieſpalt zwiſchen klarem Zweck und 
iheinbarer Zweckloſigkeit, zwiſchen vorausgenommener Wertigkeit in dieſem 
Ganzen und nachſchleppendem Unverſtändnis jenes einzelnen. Und doch 
war die Anſtalt gut und beſſer als viele andere; denn das übel liegt 
oder lag in der ganzen Erziehungsweiſe, in den verwendeten Menſchen.“ 

Menſchen in dieſem Sinne, d. h. Weſen, die Milde, Wohlwollen, 
Verſtändnis und Liebe für ihren Beruf und Charakterſtärke in allen 
Lebenslagen beſitzen, ſie ſind immer und überall ſelten genug, alſo auch 
unter der Lehrerſchaft nicht allzuhäufig. Findet ſich jedoch mancher, der 
ſolche Eigenſchaften beſitzt, ſo ſind ihm dieſe — wie es der Lauf der 
Welt iſt — ein Hemmnis für ſeine Karriere, eine Gefahr für ſein 
Brot. Darin liegt die Löſung ſo mancher Frage, und da wäre der 
Hebel von der oberſten Behörde anzuſetzen, ſollte man überhaupt etwas 
ändern wollen. Jeder Druck, den man von oben ausübt, wird in zehn— 
facher Verſtärkung an die Schüler weitergegeben. Iſt das Loſungswort 
ausgeſprochen: wegen Raummangel und Überfüllung ſoll man in einer 
beſtimmten Klaſſe auf Dezimierung hinarbeiten — ſo werden auch ſchon 
gehorſamſt die überzähligen hinausgequält. 

Einerſeits ſchafft man Volksbibliotheken und Volksbildungsſtätten 
aller Art, anderſeits wird dem daraus reſultierenden, vielleicht allzu 
großen Zudrange zum Gymnaſium in einer für den Einzelnen geradezu 
graufamen Weile gejteuert. 

Diefe in vielen Fällen ganz bewußte, ihnen zur Pflicht ge- 
machte Unduldſamkeit der Lehrer veranlaßt jetzt häufiger denn je 
die Eltern dazu, ihre Söhne an auswärtigen Gymnaſien lernen zu 
fafjen, wo jie „leichter durhfommen!” — Man fann aljo, wie es 
iheint, den Lehrplan nah Bedarf aud auf eine bequemere Faſſon 
einrichten, und es erhebt fih die Trage, ift das Unterrichtsſyſtem 
nah der Leiftungsfähigkeit der Schüler oder nad der geographiſchen 
Sage und der Bevölferungsitatiftit der einzelnen Orte aufgebaut? — 
Wie e8 auch jei, können die beften Fortgangszeugniffe folder Freiftätten 
feinem Knaben das Unglück wett maden, da3 für fein Gemütsleben — 
wenn er nämlich Gemüt befißt! — die Trennung von feiner Familie 
bedeutet. Er wird den Seinen entfremdet, und die Erinnerungen jeiner 
früheften Jugendtage knüpfen nit an jein Elternhaus an umd nicht 
dieſes drücdt feinen Anjchauungen und jeinem Werdegang den Stempel 
für fein ganzes Fünftiges Leben auf, jondern die Lehrer und die Mit: 
ihüler, die der Zufall ihm auf feinen liebeleeren Weg geftellt, auf dem 
er oft vor Heimweh zu vergehen meint und bei zarter Honftitution, an 
häusliche Sorgfalt gewöhnt, an feiner Gefundheit Schaden nimmt. it 
er aber in jeder Beziehung aus derberem Stoff gefügt, jo reißt er ji 
zwar ohne ſchweres Leid von der Familie los, aber nur Fremden und 
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ſich ſelber überlaſſen, mag ſeine ſittliche Entwickelung nicht ſelten frag— 
würdig genug ausfallen. 

Und bat endlich nach acht-⸗manchmal auch mehrjährigem Ringen und 
Kämpfen die Stunde der Matura geichlagen, und die Jünglinge barren 
bleih und zitternd vor Angft und Überanftrengung der legten gymna- 
jialen Prüfungsqual, dann tritt irgend ein wohlmwollender Yandesihulrat 
als Grofinquifitor mit den aufmunternden Worten unter die junge 
Schar: „Hilft nie! — A paar müaf'n flieg'n!“ und den paar „Die 
flieg'n müaſſ'n,“ die aber doch eines Maturazeugnifjes für ihre künftigen 
Studien bedürfen, ift wieder ein halbes oder ein ganzes Jahr ihres 
Lebens geraubt, in dem fie büffeln, büffeln, nichts als büffeln müflen. — 
Es ſieht jekt überhaupt jo aus, als wären die Schüler, während fie die 
Mittelſchule befuchen, für nichts ſonſt als für diefe auf der Welt. Es 
it dem Durchſchnitt der Profeiforen ein Greuel, jobald die Knaben künſt— 
leriiche, literariſche oder wiſſenſchaftliche Intereſſen haben, die außerhalb 
des Gymnaſiums liegen. Auf diefe Weile gibt es nur zweierlei Arten 
quter Schüler. Die erften find: Die unentwegten Büffler; fie find als 
Bucftabenreiter jenen Durchſchnittslehrern am liebjten und bequemften 
— meift markieren fie ſchon frühzeitig fünftiges Strebertum, werden 
von ihren andersgefinnten Kollegen bald richtig erfannt und mit aller: 
hand Ehrentiteln geſchmückt! — Die zweiten find, mit mehr oder weniger 
Geift und Überlegenheit, aber jedenfalls mit einem guten Gedächtnis und 
großer Kaltblütigkeit, um nicht zu jagen Frechheit, bewaffnet; jo daß 
jie auch bei einer nur ungenügenden Beherrſchung des Lehrftoffes, Durch 
unaufbaltiamen „Schwefel“ zu blenden wiſſen. Unter diefen, die ihren 
eigenen geiftigen Interefen gegenüber den Gymnaſialbalaſt als „quantite 
negligeable* betrachten, find aufgewedte Jungens genug, die oft 
gegen den Willen mancher Profefforen ihre guten Noten und Vorzugs— 
Hafen erhalten müſſen; denn mancher ftrenge Lehrer und jchlechte 
Pädagog ftrebt danach, die Knaben, deren geiftige Überlegenheit er be- 
reit8 fühlt, deren Spott und Ranküne er mehr als einmal ahnt — 
zu demütigen. So entjteht nur allzu leicht und allzu oft ein Krieg zwiichen 
Lehrern und Schülern, ein ungleiher Kampf, der auf den Eharafter 
der Jugend die ſchädlichſte Wirkung übt. — Diejenigen Schüler, die 
jelbjtändig denkend künſtleriſch begabte, phantafievolle und feinbejaitete 
Naturen find, die ſich leicht in ihrem Gemüte verlegt fühlen, die den 
Profefloren erjt mit dem ganzen naiven Zutrauen und der Arglofigkeit 
ihrer volllommenen Weltunfenntnis entgegenfommen, und jih dann in 
ihrem Vertrauen getäuſcht fühlen — die auch phyſiſch unter der Laſt 
der Uberanftrengung leiden, — die kämpfen gar bald nicht mehr, denn 
fie erkennen ihre eigene Ohnmacht der übermacht der Stärkeren gegen: 
über — Sie fügen ih zähnefnirihend und haften endlich das Gymna— 
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ſium in Baufh und Bogen. — Das jind unter allen die traurigjten 
Griheimungen! — Solchen Naturen wäre ein Studiengang homogen, 


wie er beglüdend vieljeitig und anregend einem feltenen Manne geworden 
it, der in jeiner autobiographiichen Skizze „Für Kinder und Enkel! — 
ein Farbenreiches, lebendiges Bild feiner „Frohen Jugendtage” ent- 
worfen, und eben in der Lage war, feine gymnafiale Studienzeit aud) 
unter die „frohen Tage“ einzureihen! Es ift Freiherr Rochus von 
Liliencron, vielgenannt ala Herausgeber der Allgemeinen Deutihen Biogra- 
phie, der in feinem langen, ſegensreichen Leben Theologe und Germanift, 
Jurift und Diplomat, Mufikhiftoriker und Mufifer, Eſſayiſt und Novellift, 
Univerfitätsprofeflor, Kabinetsrat und Bibliothekar geweien if. Er bat 
ungefähr zur jelben Zeit, da der „Grüne Heinrich“ in feiner freien 
Heimat durch ein ungejundes, unfreies Schulweien dauernden Schaden 
genommen, im hohen Norden, in gelunder freiheit, feine To reiche 
Früchte tragenden Studien abjolviert. Zuerſt mehrere Jahre im alt- 
modiihen Gymnafium von Plön, das er als Primus mit trefflichen 
Zeugniffen, faum 18jährig verlaffen, um noch ein Jahr, an dem nad) 
den neueften Reformen geleiteten Lübeder Gymnaſium zu verbringen, 
Was er von dort — mit einem Nüdblid auf die Plöner Tage zu 
berichten weiß, fjteht in einem jo großen Gegenſatz zu dem Arbeitsiyften 
unſerer Abiturienten, dag man nur mit netdvoller Wehmut von fol 
menichemmürdigen Zuftänden lejen kann! — Er ſchreibt z. B.: Die Wahl 
des Lübecker Gymnafiums war ein Sehr glüdliher Griff. So wenig 
man Dort ein Abgangseramen hatte, jo wenig wurde von 
mir das Zeugnis über ein Plöner Abgangseramen gefor- 
dert. Der Direftor unterzog mich einer kurzen Prüfung ꝛc. . . . . . .. 
Ferner: „Von griechiſchen Wlzenten wußte meine Seele 


nichts . . . . doch in der Lektüre meines geliebten Plato 
war ich meinen neuen Mitſchülern von Anfang über— 
legen” . . . und das in einem Gymnaſium, aus dem zu jener Zeit 


ruft und Georg Burtius, Emanuel Geibel und Wilhelm Wattenbach ber- 
vorgegangen find. Man kann alfo in den Geift des Plato eindringen 
ohne die griehiihen Akzente zu kennen? — Das ift haarfträubend!! — 
Die Akzente gehören doch heutzutage als Dauptrequifiten im Die 
Folterkammer unferes modernen Unterrichtes. Die in Lübeck geforderte 
Gewandtheit des Lateinſprechens hatte ſich Liliencron, wie er jhreibt, bald 
erworben. Wie viele Obergymnafiaften finden ſich aber in unferen 
Schulen, die fließend Latein Iprehen? — Dafür wird über jedes Wort 
des gelefenen antiken Autors ein Protokoll aufgenommen und eine wahre 
Debjagd auf orthographiſche und grammatikaliiche Spitzfindigkeiten getrieben, 
die den Schüler in die Klemme bringen jollen, jo daß man bei diefem 
bodnotpeinlihen Verfahren Vanſens Iheorie des Verhörg zu vernehmen 
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glaubt: „.... Und ich verjichere euch, mit mehr Sorgfalt juchen die 
Bettelweiber nicht die Lumpen aus dem Kehricht, al3 jo ein Schelmen- 
fabrifant aus Heinen, jchiefen, verichobenen, verrüdten, verdrüdten, ge- 
ichlofjenen, bekannten, geleugneten Anzeigen und Umſtänden ſich endlich 
einen ftrohlumpenen Bogeliheu zuſammenkünſtelt, um wenigjtens jeinen 
Inquifiten in effirie hängen zu können. Und Gott mag der arme Teufel 
danken, wenn er jih noch kann hängen ſehen, .. . .“ d. h. wenn er 
mit einer kleinen Verſetzungsprüfung oder größeren Nachprüfung zum 
„Verſalzen der Ferien“ — wie wohlwollende Profeſſoren gern ſagen 
— davon kommt! 

Lilieneron rühmte ſeinem Lehrer, der Philologe und Hiſtoriker war, 
u. a. nach, er war: „ein Mann von raſtloſer, ſprudelnder Lebendigkeit, 
von feinſter Geiſtesbildung, großer Herzensgüte, der ſich auch gewöhnlich 
ſeiner Schüler ſehr wohlwollend annahm.“ — Beſonders die Güte, die ein 
junger Menſch erfahren bat, vergißt er ſeinem Lehrer nie! Bei allem 
eriprießlihen Studium wurden Liliencron in Lübeck in der Muſik neue 
Welten aufgetan, er nahm teil an den berühmten norddeutihen Mufik- 
feften, jchwelgte in den klaſſiſchen Borftellungen des dortigen trefflichen 
Theaters, ſchloß mit den hHervorragenditen Familien der Stadt mande 
dauernde Freundſchaſt, . . „dazu fam aber dann neue Nahrung für den 
Kunſtſinn im größeren Stil, duch eine Gemäldefammlung, in welder 
das Bedeutendſte der neueften deutſchen Kunft beifammen war..... Es 
verging kaum ein Tag, an dem ich nicht zwiſchen Schulſtunde und Mittag- 
effen kürzere oder längere Zeit in der Ausftellung verweilte. Unſere 
Teilnahme daran wurde außerdem durch unjere einfichtigen Lehrer geför- 
dert. — So nahte ji das Lübecker Übergangsjahr mit Fruchtbringenden 
und beftimmenden Einflüffen aller Art jeinem Ende. Ah babe ſchon 
erwähnt, dag am Lübeder Gymnafium gar fein Abgangseramen ftatt- 
fand. Es wurde von uns mr eine freie lateinische Arbeit von 40 bis 50 
weit gejchriebenen Seiten gefordert; die Wahl des Themas blieb uns 
völlig überlaſſen. . . .. Daß ich das Brouillon der Abhandlung ſelbſt, 
zum guten Teil in der Schulſtunde unter dem Tiſche ſchrieb, iſt zwar 
kein beſonderes Zeugnis für meine Korrektheit, wohl aber für die Leichtig— 
keit, mit der ich das Latein handhabte.“ — — — Könnte, angeſichts 
der unſinnigen Anzahl der Lehrſtunden und der erdrückenden Maſſe der 
Aufgaben, heute ein Gymnaſiaſt ein geiftig Jo reich bewegtes Leben führen, 
und ſich ſolchen „Fruchtbringenden und bejtimmenden Einflüſſen“ über- 
laſſen? — Gewiß nit! — Und do verlangt es die moderne Lebens— 
hege, dak der Jüngling, der aus dem Gymnaſium jcheidet, ſofort den 
rihtigen Weg zu ſeinem Lebensberuf einichlägt, damit er ohne Zeit— 
verluft nach dem Freiwilligenjahr und neuen Prüfungen und Rigorofen 
fein Ziel erreiche. 
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Sein Ziel? — Wenn er nur ftetS recht wüßte, was das cigent- 
ih if! — Man möchte auf manden dieſer Ratlofen das Witzwort 
anwenden, das ein geiftreiher Gelehrter auf einen minder geiftreiden 
Mann geprägt: „Er wei zwar nicht, was er will, aber er will es 
beftimmt!* — Diejen armen Jungen bat man im &inerlei der gymma- 
jtalen Tretmühle nie Zeit und Gelegenheit gegeben, ſich auch nur jelbjt und 
die eigenen Fähigkeiten, geichweige denn die Außenwelt kennen zu lernen, 
und nun jollen jte plößlih hinaus in die akademische oder eine andere 
Freiheit — und ſollen über ihr ganzes künftiges Leben entjcheiden! — 

Und jo gibt e8 leider nur allzu wenige Menſchen, die mit Dankbarkeit 
und Freude an ihre Schulzeit zurücddenten. — Traurig genug — denn 
wie feſt und umauslöjchlih Nugendeindrüde haften bleiben, wiljen wir 
alle, wie es jcheint — mit Ausnahme mander Schulmänner, die in un— 
begreifliher Hurziichtigkeit auch nicht erfennen wollen, daß da, wo fie nicht 
ala wohlwollende und fördernde Führer der Jugend, jondern als klein— 
liche Tyrannen, als engherzige oder notgedrungene Streber ihres Amtes 
walten, sie ſich hunderte und aberhunderte von Feinden Schaffen: alle 
Schüler, die fie ungerecht gequält, und deren Eltern, die von ihnen 
Rechenſchaft verlangen über das geiftige und körperliche Wohl ihrer Söhne, 
das fie geſchädigt! Helene Bettelheim-Gabillon, 


Steiriſche Goldſagen. 


Von Karl Reiterer. 


— der nordweſtlichen Steiermark kennt man noch viele Sagen über 
Goldſand, Goldwäſſer, Goldſeen, Goldbrünnl u. ſ. w. Ich hatte 
Gelegenheit darüber verſchiedene Gewährsmänner „auszunehmen,“ alle 
beſtätigten nur, daß das Volk noch immer zäher als man meinen ſollte 
an der Meinung feſthält, das Gold ſei nur ſo haufenweiſe zu kriegen, 
wenn man ein Neuſonntagkind iſt und in der rechten Stunde auf die 
Suche nah dem edlen Metall ausgeht. 

Mein Freund Gabriel Schally, Dampflägebefiger in Wörſchach, ein 
Mann, der fein Lebtag viel unterm Volke berumgefommen iſt und ein 
reiches volkskundliches Wiſſen befitt, erzählte mir am 23. Juli 1904, 
in der Kothüten-Alm bei Mitteregg ſei jeinerzeit eine Quelle geweſen, 
die man's Goldbrünnl nannte, auch unter dem Namen 's Butterwaſſerl 
war ſie befannt, weil Senninen von Kothütten dort ihr Wafler zum 
Butterwaſchen geholt hatten. Ebenfo war die Duelle den Almkühen von 
Kothütten zugänglich. Nun trug’s ſich zu, dat Rinder, welche aus jenem 
Waſſerl tranfen, Erant wurden und verendeten. Der Bauer, dem die 
stühe gehörten, wußte ſich's nicht zu erklären, warum jein Vieh plößlich 
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erkranke. Als wieder eine Kuh verendete, ging der Bauer daran, dem 
toten Tiere den „Leſerling“ zu öffnen. Und was fand er in dieſem? 
Gediegenes Gold, das vom Goldwaflerl in den Magen des Tieres 
gefommen war. Der Bauer ließ ſich den Goldſand bewerten und ala 
man ihn fragte, woher er das edle Metall hätte, war es ihm nicht 
ichmwer, eine Lüge zu finden. Das Gold wurde verkauft, jo oft wieder 
eine Kuh auf der Alm verendete. Jene Kühe, die am Leben blieben, 
gaben wenig Milh und die Butter, welche man aus derjelben bereitete, 
war ungelund. Die Leute, welche diefe aßen, befamen Magenbeſchwerden, 
denn auch in der Butter war Gold. Sogar die Töpfe befamen einen 
Holdbelag, in denen man mit dem „Butterwallerl” kochte. Später find 
Venediger Männln gefommen und haben das Goldbrünnl ausgebeutet. 
Jener Bauer, dem die Kothütten-Alm gehörte, traf einft mit einem 
Venediger Mannl zufammen. Der Bauer hatte aber Schnaps bei ſich 
und wurde redfelig. Bald hatte es der Wälliſche berausbefommen, wo 
Gold zu finden ſei; und es veriiegte das „Butterwaſſerl,“ denn das 
Venediger Mannl hatte in dasjelbe Quechkſilber geichüttet. 

Der Glaube, daß goldhältiges Waſſer einen Belag bilde, zeigt auch 
jene Mitteilung vom 20. Juli 1904, die ih meinem Kollegen Herrn 
Lehrer und Schulleiter Joſef Kotting in Johnsbach bei Admont verdante. 
Nah diefer Mitteilung behauptet das Volk im unteren Ennstale, daß 
die Gemien vom Gemäftoan des Wolfbauern in Johnsbach in der joge- 
nannten Zeiringer Gabel eine Quelle gehabt hätten, aus der fie tranten 
und filberne Zähne befamen. Herr Kotting überließ mir den Unterkiefer 
eines Tieres, welcher aus jener Gegend ftammt und deſſen Zähne einen 
glänzenden Metallbelag aufweilen. Das Volk jagt, der Metallbelag jei 
„Bold.“ In Anknüpfung daran, bemerkte ich, daß ſich in der „Ehernen 
Mark,“ von 9. Krauß, Band 2, Seite 51, eine Notiz befindet, und 
zwar von einer Maiiharube, aus der ein Goldgräber edles Metall 
geholt hatte, bi er von einem Befiter des Zeiringerhofes erichlagen 
wurde. 

Unterm Volke eriftierten feinerzeit viele Goldjucher, die man auch 
„Schatzgraber“ nannte. Freund Schally erzählte mir, er habe in Pyhrn 
den Schmelzarbeiter Engelbert Pichler vulgo Grasberger Engel gekannt, 
der geradezu leidenihaftlih Gold grub, worüber ih an anderer Stelle 
erzählen werde. 

Im vulgo Bötichgraben in Donnersbahwald vermutete man aud 
Hold. So mander Schabgraber fam, um dort edles Metall zu finden, 
aber jeder mußte umverrichteter Sache beimkehren. Meine Frau, eine 
Toter des Gaſtwirtes und Realitätenbefigers Joh. Döpflinger in Donners— 
bachwald, erzählte mir, fie babe im ihrer Jugend jo manden Schatz— 
qräber im Vaterhauſe geliehen. Ein folder jei ein Heines Männlein 
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gewejen, habe einen langen ſchwarzen Rod getragen und einen Hammer 
bei ſich gehabt. 

Die Einlegerin Maria Dekafta vulgo Schnauzen-Mirl in Donners— 
bahwald erzählte meiner Frau, im Goldbach, ſüdöſtlich von Donners— 
bahmwald, ſei einſt auch Gold zu finden geweſen. Noch heute heißt jene 
Gegend Goldbahalm. Jene Maria Dekaſta wußte aber aud, dak man 
eine Schwörruten „zubereiten könne, und zwar auf folgende Weile: 
Wenn der Mond neu ift, muß an einem Sonntag eine Bajelftaude 
geſchnitten und dabei geſprochen werden: 


Im Namen... . ſuch' ich dich, Haſelſchüß, 

Im Namen . . . . find’ id dich, Haſelzweig', 

Im Namen... . fchneid’ ich did, Haſelzweig. 
Hernach madt man an jedem Ort mit der Hand drei Kreuze und |pricht 
verjchiedene Gebete. Jh traf ſolche Zaubergebete über das Schwörruten- 
ichneiden im „Nigromantiihen Kunſt-Buch“, das mir Herr Lehrer und 
Schulleiter Anton Wandratih aus St. Nikolai bei Gröbming zulandte. 

Meine Frau erzählte mir, die alte Pötſchin in Donnersbachwald 
babe vor zirka 30 Jahren eine Schwörrute beſeſſen, die dorthin zeigte, 
wo der Schatz, wie das Volk behauptete, lag, auch Goldlager zeigte fie 
an. Trotzdem ftarb die arme Pötihin als Auszüglerin — ohne Geld 
und Gut. 

Die Mutter meiner Frau, die Gaftwirtin Eva Höpflinger behauptete, 
im Waldlande jei einft ein Mann geweſen, der ein Venediger Mann!) 
in einem Gläschen hatte. 

Wenn ein VBenediger Mannl, behauptet das Volk, dreimal verkauft 
wird, hat der dritte Beliger zu gewärtigen, dat er vom Teufel geholt 
wird, denn in den Venediger Mannln, jagte mir einft ein Waldbauer, 
ftedt niemand geringerer als der böaſ' Feind. 

Heute, da ich dies Ichreibe, ift Jakobitag (25. Juli). Da fällt mir 
eben ein, daß es Jakobikerzen gibt, über die ich noch nichts mitgeteilt 
habe. Das Volt behauptet, mit den Jakobskerzen könne man Gold, 
Silber und Edelgeftein in Bergwerfen finden. Die Jakobikerze muß ein 
neugeborenes Kind in der Dand gehalten haben. Dazu gibt man Gaffer 
(Kampfer) und Morsus Diaboli (?). Auch aus Tauf- und Totenferzen 
werden Sterzen bereitet, mit denen man Kerzen von „beionderer“ Kraft 
erzeugen fan. Um Gold zu „vertun,” nehme man das Herz einer 
Fledermaus, das linke Auge von einer Habe und einen jungen Ratten: 
balg. Dieje drei „Stück“ find in einen Totenkopf zu geben und an dem 
Ort zu vergraben, wo Gold und dergleichen iüft. 

In Weißenbach erzählte man mir, in der Nähe der Senſenſchmied— 
realität jei ein Goldbrünnl geweſen. Der verftorbene Grundbeſitzer vulgo 


) Es war wohl ein fartelianiicher Taucher! 
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Kern bedeutete mir einft, daß bei jenem Brünn! ein „Stumpffoden” 
eingebängt wurde, nad einem halben Jahre jei er voll Gold geweſen. 
Herr Oberlehrer Heuberger aus Wildalpen erzählte mir, in Binter- 
wildalm ſeien Goldlöcher, an die fih fo mande Sage knüpft umd 
unterm Wolfe Berbreitung findet. 
Auch im Torjtein bei Admont joll ein Goldloch fein. 


Weihnachten in des Aftfleiermast. 


Bon Rofa Fifcher,') 


. in heiliger Friede bereitet ſich allmählih über die Gemüter — die 

Weihnachtszeit ift nahe. 

Noch einmal gebt ein reges Leben an im Bauernhaus; es wird 
gewaſchen und gerieben, gekehrt und gepußt. Alles joll ſchön fein, alles 
in befter Ordnung. Seine grobe Arbeit darf auf die Feiertage geipart 
bleiben und das beite Eſſen ſoll aufgetiicht werden. 

Darum muß auch in fait jedem Hauſe ein Ferkel fein Leben 
lafjen, auf das es den Teiertagsbraten liefere, und zudem wird gebaden 
und gekocht jo gut wie nur immer möglid — Gugeldupf und Krapfen 
und bie und da auch das weihnädtliche Kletzenbrot. 

Eon kommt dann der heilige Abend. Noch gibt es Arbeit, viel 
Urbeit in den Ställen, im Dof, in Stuben und Küchen — ein Haſten, 
ein Schaffen — oftmals ſchier ein WVerzagtwerden von Seite des Daus- 
mütterleing, wenn ji die Arbeit, die verichiedenartigen Obliegenheiten 
gar fo hoch türmen und die Zeit fortichreitet und es Nacht werden will. 

Aber allmählich bereitet ſich Küchenduft durch das Haus, jo weih- 
nädtlih traut, — und weiße, gebügelte Demden hängen am Ofen und 
bligblanfe Schuhe ftehen auf der Bank, In der Küche glänzt Blech: und 
Kupfergeſchirr und meißgerieben find die Waſſerſchaffel, mweißgerieben auch 
Tiſch und Bänke und der Fußboden im ganzen Daus. Die Küchenmagd 
hat „NRohnen”*) gekocht, hält umd jchneidet fie und ftellt fie mit Eifig 
und Kren für den nächſten Tag bereit. Die Hausmutter richtet das 
Bratenfleiih nur gleih zum Dineinftellen ins „Rohr“ 3) und gibt jedem 
Dausmitglied feine gebügelte und gerollte Wäſche. Dann, wenn gegefjen 
ift umd wenn die Kinder jchlafen, gibt es noch eine wichtige und liebe 
Arbeit — Chriſtbaum-Aufputzen. 

Mitten im Zimmer fteht das Fichtenbäumchen, — vergoldete Apfel 
und Nüffe hängen daran, Backwerk und Zuder und ſchimmernder Flitter. 


) Aus dem Buche: „Oftiteiriiches Bauernleben“ von Roja Fiſcher. Öfterr. Verlags: 
anftalt. *) Rote Rüben. *) Herdröhre. 
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serzlein jteden an den Zweigen und ein heiliges Schattenipiel webt an 
der gegenüberliegenden Zimmerwand über den Betten der Eltern und 
Kinder. 

Dann zündet man wohl die Lichter an und weckt die Kinder — 
ſagt ihnen, das Chriſtkinderl ſei gekommen. Zitternd ſtehen die Kleinen; 
die Herzlein pochen, es blendet der Glanz. Dann erwachen ſie und lächeln, 
und dann umjubeln ſie ihr Bäumchen.) 

Ein ſeliges Glück ſtrömt von dem Chriſtbaume aus, ein heiliger 
Friede, der auch die Großen umſpinnet. 

In manchen Häuſern zündet man den Chriſtbaum erſt am Morgen 
an, in anderen wieder, insbeſondere wo keine kleinen Kinder ſind, gibt 
es überhaupt keine weihnachtliche Fichte oder Tanne daheim. Da gibt 
es feine Beſcherung und feinen Lichterglanz und feinen weihnadtlichen 
Tannenduft, wohl aber zieht der Friede der heiligen Naht aud hier 
in die Derzen ein. 

63 ift ein heiliger Hauch, der in diefen Stunden dur die Räume 
und in die Herzen weht, ein heiliger Hauch gläubigen Glüdes. 

Weihnacht! — Wieder ift e8 eine „Rauchnacht,“ und der Baus: 
vater, oder Frau oder Kind, geht andädhtig durch alle Räume, in 
Scheunen und Ställe und ſprengt, leife betend, Weihwaſſer hinein, auf 
Menih und Tier, auf Betten und Tiih, auf Derdftatt und Brunnen 
und nach allen Richtungen hinaus auf die Weid, wo die Felder liegen 
— Weihwaſſer, auf daß es Gottes Segen bringen möge für Daus und 
Grund, für Menih und Tier. 

In manden Häuſern räudert man mit geweihten Rau, ander: 
jeits aber geht die Halb ernfte, Halb ſcherzhafte Rede, dak das Vieh 
reden fann in der heiligen Nacht, und ziemlih allgemein erzählt man 
von dem Bauern, der einmal an jeiner Stalltüre gehorcht habe, was 
jeine Roffe reden. Und wie dann das eine Pferd zu dem andern fagte: 
„Morgen haben wir eine harte Arbeit”. — „„Ja was denn?" — 
„Das Bloch müſſen wir wegjtreifen, das vor der Stalltür liegt,” — 
worauf dann der Bauer wie ein Blod umfiel und tot vor der Stalltür 
liegen blieb. 

Ein anderer Aberglaube ift das Bleigießen oder Löfeln in dieſer 
heiligen Nacht, um die Zukunft zu erfahren. Dabei wird Blei geihmolzen 
und in faltes Waller gegoſſen, aus den geftodten, wunderlihen Formen 
aber dann die Zukunft gedeutet. — Beim Löjeln werden verichiedene 
Sinnbilder, wie Erde, Geld, ein Ring, ein Kindlein, oder aud ein 
Kreuz als Zeichen des Todes und andere „Loſe“ verhüllt und jodann 
gezogen. 





+), Zumeilen wird auch für jedes Kind ein Bäumchen am „Durdzuge* der Stube 
aufgehängt. 
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Allgemein find diefe Sitten nit und fie werden aucd dort, wo 
junge Leute jih damit vergnügen, nur ſcherzhaft genommen, von manden 
anderen aber als Aberglauben verurteilt.") 

Im großen ganzen berricht doch nur ein rein chriftliches Gefühl 
in diejer heiligen Nacht, und zu jenen Kirchen, wo noch eine „Metten“ 
gehalten wird mit viel weihnächtlicher Teierlicfeit und herzinnigem 
deutſchen Gejang, gehen die Leute von fern und nah zufammen, viel 
mehr als dort, wo nur zum einfadhen Amte der lateiniſche Geſang ertönt. 

Man will in der heiligen Nacht jo recht jelig fein. — Die Gloden, 
die Eingen den Frieden weithin in das Yand und zu des Himmels Höhen 
empor, wo die Engel lobjingen. An der Kirche ſchimmern die Fenſter 
und drinnen brennen die Lichter und am Stripplein ftehen zwei heimat- 
liche Waldbäumlein. Im Sripplein liegt das Jeſuskind im Stall zu 
Bethlehem beim armen Vieh, und Joſef und Maria halten Wacht. Und 
die Hirten kommen und beten das Kindlein an, und der Stern leuchtet 
vor dem Stalle. Der Engel hebt die Schwingen und der Gruß erfingt: 
„Ehre jei Gott in der Höhe, Friede den Menſchen auf Erden“. 

Und diefe Menſchen fingen; fie fingen und hören und fühlen den 
Klang, den Füßen, heiligen Weihnachtsſang: 

„Stille Naht, heilige Nacht, 
Alles ſchläft — einfam wacht 
Das hochheilige Paar; 

Holder Knabe im lockigen Haar 


Schlafe, ſchlafe nur Du, 

Schlafe in himmliſcher Ruh* -— 
und dann wieder: 

„So eilt zu Maria, 

Zum Kripplein geichwind, 

Kommet und grüßet 

Tas göttliche Kind.“ 


Der Tag, der folgt auf diefe heilige Nacht, der Chrifttag, ift ein 
Tag des Friedens, des Kirchengehens und des häuslichen Glückes. 
Drei Meſſen joll man hören am Weihnahtsmorgen als Entgelt für 
Karfreitag und Karſamstag, wo es fein heiliges Mekopfer gibt und 
gewilfenhaft befolgt der größte Teil der Bevölkerung diefe Satzungen. 
Nur jene, welche in der Naht in der Kirche waren, bleiben meiſtens 
daheim und verrichten die Hausarbeit — die anderen alle tradhten jo 
früh wie möglih zum Gottesdienit und fehren jo früh wie möglich 
wieder heim. 

Die Wirtshäufer bleiben leer an diefem Tag. Wer eine Yamilie 
bat, geht ihr zu, wer ein Deim bat, jucht es auf, und im Bauernhaus 
liegt das Behagen über Kind und Geſinde. In der warmen Stube wird 


) Als Wetter: oder Bauernlos gilt die Rede: „Lichte Metten, fintere StadI“ — 
das heißt, eine lichte Chriftnacht bedeutet ein gutes Jahr, das alle Scheunen mit Ernte füllt. 
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gegeſſen und an die Vögel des Himmels und an die Elemente Wind, 
Waſſer und Feuer mit einer Gabe gedacht. Kommt ein Armer, ſo wird 
er mit Speiſe und Trank beſchenkt und wohl mit einer Geldgabe obendrein. 

Nachmittags iſt in der Kirche „Armenpredigt“ und darauf der 
„Opfergang“ und da ſagt der Abſammler wohl unaufhörlich „Vergelt's 
Hott* Für die vielen Gaben, die nach der Predigt von Liebe und Barm- 
berzigkeit für die Armen in die Opferbüchle geipendet werden. 

Mit Litanei und Tedeum ſchließt der Gottesdienft und im viel: 
bundertitimmigen, brauienden Volksgeſang ertönt das alte, heilige Lied: 


„Sroßer Gott, wir loben Dich, 
Herr, wir preifen Deine Stärte, 
Bor Dir neigt die Erde fi 
Und bewundert Deine Werte.“ 


Vor dem Sripplein neigen jih noch einmal die Leute — dann 
gehen fie heimzu und träumen bei Friedliher Arbeit und jtiller Raſt 
ihren Weihnachtstraum zu Ende. 

Am nähften Morgen, am Stephanietag, wird Salz und Waller 
in der Kirche geweiht; von erfterem wird zum Soden genommen und 
erhält ein jedes Haustier ein wenig auf einer Schnitte Brot, während 
der Reſt aufbewahrt wird, inäbefonders um damit neugeborene Tiere zu 
laben. Das Stephanie-Waffer aber wird als Weihwaſſer aufbewahrt, 
beſonders auch, um in der Neujahrs- und Heiligen Dreikönigs-Nacht 
jum Beiprengen genommen zu werden. 

Am Nahmittag des Stephanietages kommen die „neuen Leute, “ 
die zu Neujahr einziehen werden, auf Beſuch — „Brot often,” wie 
man jagt. Anderjeit3 aber ift an dieſem Tage wieder der ſeit Hatharina 
eingeiperrten Tanzluſt freie Bahn gegeben. 

Am Fohannitage wird Wein geweiht und davon aus einer Flaſche 
etwas in jedes Faß im Keller gegeben. Der Reſt wird ausgetrunfen und 
dabei wohl das Icherzhafte Wort geſprochen: 


Ich beſchwöre Dich, 

Du guter Geiſt, 

Daß Du mich 

Nicht hin und her reißt.“ 


Am „Unſchuldigen Kindltag“ kommen auswärtige Kinder ins Haus 
„friſch und g'ſund geben.” Sie haben dabei Ruten in Bänden und 
peitihen lahend jeden ihnen begegnenden Dausbewohner unter dem Spruche: 


„Friſch und g’iund, 
Friſch und g’iund, 
's ganze Jahr 
Rundum g'ſund.“ 


Mit einer Gabe für ihren guten Wunſch ziehen fie weiter. 

Sn den legten Tagen vor Neujahr, insbefonders am „ten 
Jahrtag“ (Silveiter) geht das Wandern der Dienftboten an. Manchmal 
leihtmütig, oftmals weichherzig und betrübt, nehmen ſie Abichied von 
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ihren Derrenleuten und vergeſſen ift wohl auf beiden Seiten mandes, 
was fie ehedem zur Trennung getrieben. Ein Gefühl der Bangigfeit vor 
der Zukunft bejchleiht die Scheidenden und dieſes jelbe bange Gefühl 
it e8, mit dem die Zurüdbleibenden den neuen Leuten, ihren Sitten 
und Unfitten und dem nun kommenden Zufammenleben entgegenihauen. 
— Ein Glüd, ein Gefühl der Beruhigung und des Behagens für jeden 
Teil, für Derrenleute und Dienftboten, wenn e& ohne Wandern abgeht 
zu ‚Neujahr,‘ wenn alles beim alten bleibt im Haus. 

Indes, die junge Dirne, die mit Kaſten und Kleiderbürde abgeholt 
und zu ihrem neuen Pla gefahren wird, ſie beftet dem Fuhrmann, 
der ſie holt, einen farbenbunten Buſchen mit flatternden Bändern an 
den Hut, ſetzt jih dann zu ihm auf den Wagen und Schaut ſchon wieder 
hoffnungsfreudig in die Zukunft. 

Das arme Mäpdel, das, ein halbes Kind, mit feinem Bündel auf 
dem Kopf zu jeinem neuen Plabe wandert, es freut ſich auf die paar 
Gulden Lohn, die es mehr verdienen wird als ehedem — und die 
Knechte? Nun, die find nicht fo weichherzig. Arbeiten muß man überall 
und ein Jahr iſt feine Ewigkeit. Wenn's nit zum Bleiben ift, ange: 
hängt ift man nicht und auch nicht verheiratet, und die Melt ift groß. 

Die Herrenleute aber nehmen die Neuangefommenen in Empfang, 
zeigen ihnen den Pla für ihr Gewand und ihre Liegerftatt, und nad: 
dem die Leute ihre Habe geordnet und ſich arbeitbereit gemacht, wird 
ihnen Stall und Hammer, Heller und Scheune, Futter und Vieh gezeigt 
und ihnen ihre Arbeit angewiejen. 

Manches ftille Bangen, mandes leife Seufzen, das ſich aufdrängen 
will, wird binuntergedrüdt umd in Gottes Namen dem neuen Jahr ent: 
gegengegangen, 

Neujahr-Geiger aber ziehen mit ihren Mufiinftrumenten von Daus 
zu Daus, jpielen ihre Weifen und fingen vor allem ein wohl altes, bei 
jeder Strophe von einem Tuſch unterbrodenes Lied: 

„Was jollen wir dem Hausherrn wünjcen, 
Zu diefem neuen Jahr? 

Wir wünjchen, daß alles gelingen joll, 
Mas jeine Meinung war, 

Gott ſoll ihm Glück und Segen geb’'n 

In diefem neuen Jahr, 


Wir wünſchen Fried’ und Einigkeit, 
Geſundheit immerdar. 


Was ſollen wir der Hausfrau wünſchen 
In dieſem neuen Jahr? 

Wir wünſchen ihr das Jeſulind 

Wohl auf dem Hodaltar, 

Maria jol ihr Beiftand jein 

In ihrem Lebenslauf 

Und nehm’ nad) diefem Leben fie 
Wohl in den Himmel auf. 
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Mir wünſchen auch dem ganzen Haus 
Fin frohes Mohlergeh'n, 

Und was ſich jedes wünjchen will, 
Soll in der Zukunft geicheh'n. 

Mir wünſchen Fried' und Frömmigleit 
Zu jedem ſeiner Ehr', 

Und wenn dies Jahr vorüber iſt, 
Vielleicht lommt feines mehr.“ 


Mit einer frohen Tanzweiſe ſchließen die Muſikanten, ſagen „Ver— 
gelt's Gott“ für das Geldgeſchenk und den Trunk Moſt und gehen mit 
dem Wunſche auf „Ein glücklich's neu's Jahr“ wieder weiter. In der 
Ferne verklingen die Muſiktöne, und dann wird es ſtill und kommt der 
Abend. Vom Kirchturm tönen die Glocken — ſie klingen zum „Tedeum“: 

„Großer Gott, wir loben Dich“ — 


und fie läuten das alte Jahr hinaus. 

Im Bauernhaufe brennt das Derdfeuer, glüht e8 im Ofen und 
allmählich glimmen die Lichtlein auf. 

Durd die Menjhenberzen gebt ein leiſes Regen: Andacht, Sehn- 
jucht, Bangen und Ergeben — am Dimmelsjaume glüht das Abendrot 
und eim Stern glänzt auf, hell und rein, und wieder einer und viele, 
viele Sterne dem neuen Jahr entgegen. Oder auch es ift ftill, triſt — 
Nebelichleier umhüllen das Bauernhaus, und wie aus großen, Fragenden 
Augen ſchaut es mit jeinen Giebeln und Fenftern in die dunkle Zukunft 
hinaus, ins ftill ſich erichließende neue Jahr. 


A kloani Liabsgſchicht. 


Gedichte in oberöſterreichiſcher Mundart von Hans Mittendorfer. 


II. 
Da heili Nikola. 
J han mi ehnda gar ſo gern Ja ſchau, da heili Nilola 
Zum Dirndl gſchlicha bei da Nacht Hat uns in d'Herzn d'Liab einglegt. 
Und han dabei die vielen Stern, Zu dem is's Herz, das warme, da; 
Den liabn Himmel oft betradht. Und wie uns zwoan 's Gernhabn fchmedt ; 
Da Herrgott iS dahoam da droben Herrgott, du muaßt nöt finfta ſchaun 
Und d’ Engerl a — o je, v je, Und brauchſt auf mi nöt granti wern; 
Manns aba ſchaun, dö wern mi lobn, Da Liab derfft nia und minderjcht traum; 
Dat i auf d'Nacht zum Dirndl geh! Schau, d’Engerl jelba habn fih gern 
* = . 
Da Liab derfft nia und ninderſcht traum, Auf oamal aft is's aus und gidegn. 
Tenn eur und Stroh zſamm tuat loa Bunt. Das brüatat VBogerl fit im Net; 
Schau d'Vogerl an beim Gartenzaun: Und 's Dirndl laßt fie nimma jehgn 


Singft, 's Gernhabn liegt gar tiaf im Bluat. Und rundum wird ihr 's Miada z'feft. 


Und langjam fimmts — und tazt is's da: 
Tas ganze Haus voll Kindagicdhroa! 

Ya Schau, da hrili Nifola 

Hat wieda einglegt bei uns zwoa! 
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Auf da Freit. 


Koa Poſtknecht tuat blain, 
Als ganz mäujerlitill; 

's liegt nöt an da Strafn, 
Wo i heut bin will. 


Schen ftad geht a Winderl 
Bom Berg ber ins Tal; 
Scen ftad gehn i heut 
Zu mein Dirndl amal, 


Wia bin i oft grennt, 
Daß i niri vaſam, 
In ftodfinftern Nachtn 
Dahi nad dö Bam. 


Han giunga und gjuchatzt 

Und alla hat mi gfreut, 

Mei brennhoaßi Yiab 

Und mei Kraft und mei Schneid. 


Am Tanzbodn dar Erite, 
Hätts andars nöt tan. 
Dö Schönſt is dö Meini! 
Und 's Singa geht an: 


Wer d’Dirndl nöt gern hat 
Und d' Buffeln nöt mag, 

Der is aufn Kopf gfalln, 

Dei dem is's nöt Tag. — — 


Wo limm i denn hi 

Mit mein Rudwärtsjinnieren — 
Taflogn jan dö Zeitn. 

Muaß anda probiern, 


Mia bin i oft glaufn 
Dahı nah dd Bam! 
Deut tapp i mein Weg 
Mia im halbaten Tram. 


Heut brauch i gegn junft 
Zwoa: und dreimal fo lang: 
Tenn wer d’ freiheit vatragt, 
Tuat an hoaflichen Gang. 


Da Frünhling is ba. 
Tas oanmal liegt 's Lada, das andamal ’3 Woan 
En Yugnan 3’ hechſt drobn bei die Kinda, dd kloan. 
Das vanmal fans granti, das andermal fill, 
A drittsmal voll Luft — wia da launiſch April. 


Da April bringt ön Moa und da Frünhling is da 
Bol lahadn Sunnſchein talauf und talza, 

Und mer foa ſchlechts Herz hat und is nöt ftodblind, 
Hat a narriiche Freud, lacht'n an a Moans Sind, 


Auf und nieda. 


Auf und nieba, 

Hin und wieda, 

Und du fagft, es gibt loa Glüd? 
Muaß van gratn; 

Liacht und Schatin, 

Dö vateilt dar Augenblid. 


Mei Glüd. 


Und nennſt ma all Neuni, 
So ſag i dars glei: 

A Slüd wia das meini 
Is gwiß nöt dabei. 


Und bin i vadrosn, 


J han gfundn 

Sunnhell Stundn, 

J han gwadht in dunfla Rat — 
Augn von Tloani 

Kinda, moani, 

Hat jie 's Glüd zur Hoamat gmadıt. 


Ta liegt mei Hloans Gſchöpferl 
Im Betterl und lacht 

Und is bis aufs Köpferl 
Vaſtöckt und vamadıt. 


‘5 tloa Weiberl bringts zwegn: 
On Lebensernft, dem grofn, 


J lad eahm entgegen! 


Mei Schmalberl, 


Es jchaut nad) da Deden, 
63 fiadht all vier Eden; 
Guat zua is dö Tür. 
Und doch fimmis ma für, 


Dei Dirnderl tuat eben, 

Als möcht's d’ Flügerl jcha heben 
Und im Aug liegts ihr drinn 
Als hätts 's Wandern im Sinn. 


er — 


As braudhats nöt z'fragn, 

Ob's denn d’ Flügerl doch tragn 
Und obs aushalten wern 

Bis dahi üba d' Stern, 

Als wiſſat fie 's gwiß, 

Daß zum Ziel z' kemma is, 
Wia's Schwalberl dös woaß 
Zwegn ſeina Roas. 


Ya, 's Schwalberl, dös limmt, 
Wann dö Kältn abnimmt, 
Wieda z'ruck üba 's Meer, 
Bringt ön Früahling daher; 
Aba du bleibaſt drent 

Und bei mir da herent 

Liegat fortan eiskalt 

Tiafa Schnee im Wald. 


Dö Krankheit. 


Ta geht a Weiberl zua auf's Haus, 
An Händ und Füaßn runzldürr, 

Grad wiar a Spinnarin ſchauts aus 
Und ſchiar unhoamli fimmis ma für. 


Sie ſchleicht ſo ſcheu an mir vorbei, 
Zum Betterl gehts im Zimmered. 


Trin tramt und ruaht und jchlaft jo guat 


Mei Kind — du Her von da geh weg! 


Sie aba Ätredt den dürren Arm 

Und richt auf’3 Bett den böſen Blick. 
Ta wird mei Kind, das nefterlmarm 
So fiabahoaß, das i daſchrichk. 


Die Krankheit aba ſitzt beim Bett, 
Als mödts allweil dort fign bleibn. 
Sie rudt und weicht loan Dokta nöt 
Und a foa Tranfl fanns vatreibn. 


Und 's Kinderl jchreit vor Schmerz und Dual. 
33 's nu nöt gnua? Is 's nu nöt gnua?! 
Jeht fimmt ſcha dv’ Nacht das dritiemal; 
Dö Krankheit laßt foa Schlaf dazu. 


Mei arms, arms ind! J kann nir toa, 
Das d'Schmerzn ftillat für van Nacht, 
Viel leihta wurd da ſchwarſti Stoa, 
Als wia dö Krankheit weggabradht. 


Nah mandn Tanga, banga Tag — 

Mei Herzerl wird jo floa, jo till — 

Da jhauts mi an, a flag, a Frag.... 
Mei Kind, mei vanzigg — wia Gott will ! 


Mer winkt dort hoamli bei da Tür? 
Die Krankheit hebt ji. Willd denn fort? 
Sie muah! Und 's arme Kind mit ihr. 
Lar jteht das blüahweiß Betterl dort. 


Tu bifl von mir ganga. 


Mei Kind, mei Moans Täuberl, 
Pit fill worn und ernft. 

Daft d' 's Lada, liabs Weiberl, 
Gar nia nimma lemit. 


Im Friedhof iS beim letten Kreuz 

A Rofn aufblüat üba dvd’ Nadt: 

35 s denn jo lang jcha wieda, jeit’3 
Mei Tirnderl haben da aufabradt? 


Du bift von mir ganga, 

Mei Lebensblüiah fallt ab 

Und mir fimmt da grean Anga 
Trauft für wiar a Grab. 


Ron. 


AU Roſnſtock blitaht auf fein Grab — 
So lang jha is mei Engerl tot; 
So lang, daß i fon Kind mehr hab. 
A Roin blüaht jo friih und rot. 


Am Grab von nun an alle Yahr 
Wern Roin blüahn und VBlattin falln; 
A Moani Welt — und mwundabar 
Sie ipiaglt 's Schidjal von uns alln. 


Liebe! 


Bor Adolf Frankl. 


Sam großen Dofe des Reichenjteinerihen Palais fteht ein ebenerdiges 

Häuschen, in welchem der Portier Gutmann mit Weib und Kind 
wohnten und Hinter diefer unſcheinbaren Behaufung breitet fi ein wohl: 
gepflegter Ziergarten aus, deſſen Bäume und Sträucher in berbftliher 
Farbenpracht prangen und dem aud die vielfarbigen Ehryfanthemen, 
Seorginen und Aftern einen befonderen Schmud verleihen. 
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Auf den weißen Kieswegen ſchreitet ein etwa jehsjähriges, fein 
gefleidetes Mädchen einher, welches jo ernft, ja traurig vor fich hinblickt, 
als wenn es auf einem Kirchhof wandelte. 

Nun sieht die Heine Irma nah einer laufhigen Ruhebank, auf 
welcher ji ihre Bonne, ein junges, hübſches Weſen niedergelafien bat 
und einen jpannenden Liebesroman lieft. 

„Liebe! Liebe!“ Klingt e8 im Herzen der Bonne. „Wie glüdlid 
find doch die Menichen, melde lieben und geliebt werden!“ 

Irma aber war, da Sie fih unbeachtet jah, zu dem Häuschen 
geihlihen und ſchaute, durch ein kleines Geſträuch gededt, zum Fenſter 
hinein in das Jauber gehaltene Zimmer der Frau Gutmann. Dieſe ſaß 
am Tiihe, hatte ihr dides, vierjähriges Büblein auf dem Schoße, ſcherzte 
und jchäferte mit ihm und herzte und küßte es voll unausſprechlicher 
Liebe. Und der Seine lachte glüdjelig und ſchlang feine runden Arme 
um den Hals der Mutter und jauchzte voll Vergnügen. 

Als die Keine Irma dies ſah, Füllten fi ihre Augen plötzlich mit 
Tränen und Ichluchzend ſchlich fie vom Fenfter hinweg. Sie bemühte ſich aber 
jichtlih, ihrer Bewegung Herr zu werden, wiſchte mit dem Sadtudhe die 
verräteriihen Zähren hinweg und ſchritt nachdenklich auf ihre Bonne zu. 

„Hräulein Berta! Warum habe ih nit auch eine Mutter?“ 
fragte ste ernft. 

„Aber Kind, du haft doch eine Mutter!“ ſprach die Bonne erftaunt. 

Irma ſchüttelte traurig ihr Kleines Köpfchen und jagte: „DO nein, 
ih babe nur — eine Mama!“ 

„Aber Mutter oder Mama tft doch ganz dasjelbe!“ 

„Dasjelbe? Ach nein! Eine Mutter, das ift doch eine Frau wie 
die Frau Gutmann, die ihr Hänschen To lieb hat und immer bei ihm 
ift, aber eine Mama...“ 

„Irma!“ fiel ihr die Bonne erihroden ins Wort. „Frau Gut- 
mann ift arm und muß darum ihr Büblein felber pflegen; deine Mutter 
jedoh ift eine reiche, vornehne Dame und — und..." Sie ftodte. 

„Ih möchte auch ein armes Mädchen fein und auch eine Mutter 
haben wie Hänschen!“ ſprach das Mädchen leife. „Dann wäre ich gewiß 
auch jo froh und glücklich wie er!“ 

„Kind, du weißt nicht, wie gut du es Haft und wie jchredlich die 
Armut iſt!“ 

„Aber das Hänschen hat es doch viel beſſer als ich!“ 

„Irma, ſo bedenke doch! Du kannſt alles haben, was du wünſcheſt! 
Du haft die ſchönſten Kleider, die koſtbarſten Spielſachen, das ſchmack— 
hafteſte Eſſen und die beſte Pflege... .“ 
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„Aber ih babe keine Mutter wie Hänschen und darf nicht wie 
Hänschen im Sande wühlen oder Luftig berumtollen und zu ihm jagt 
jeine Mutter nicht immer: Das ſchickt fich nicht, das darfit du nicht tun!“ 

Die Bonne machte feine weitere Ginwendung. Sie hatte da eine 
„pädagogiihe Lektion“ erhalten, die fie zu ernſtem Nachdenken veran- 
laßte. Dann ergriff fie plöglich die Dand der armen Kleinen und führte 
jie ing Spielzimmer, damit fi Irma zerftrene und auf andere Gedanken 
fomme. Sie jelbit aber nahm eine Handarbeit und jegte ſich in eine 
enfterniiche, während die Kleine ihre überaus reihen Spielihäge mufterte, 
ohne ſich jedoch für ein bejtimmtes Spiel zu entſcheiden. 

Da trat eine feingefleidete Dame ins Gemach, warf einen flüd- 
tigen Blid auf das Kind und die Bonne und wollte ſich wieder ent- 
fernen; aber Jrma ftürzte mit ausgebreiteten Ärmchen auf fie zu und 
rief: „Mama, Mama!“ 

Frau Reichenfteiner wid) abwehrend zurüd und ſprach: „Aber 
Kind! Was fällt dir ein! Du würdeft ja mein jeiden’ Kleid zerdrüden!“ 

„Mama, bitte, hab’ mich lieb!“ flehte die Kleine. 

„Ei Freilich habe ich dich lieb, du Närrchen; aber deswegen kann 
ih mir doch nicht meine teure Toilette verderben laſſen! Und nun halte 
mi nit länger auf; der Wagen wartet bereits auf mi! Adieu!“ 

Das Mädchen jtarrte lange nad der Tür, hinter welher die Mama 
verihwunden war. Da eilte die Bonne mitleidig auf die Stleine zu umd 
freielte ihr Liebkofend die blajjen Wangen. „Komm', Irma!“ ſagte jie 
weih. „Wir wollen jest zuſammen ſpielen!“ 

Beide jpielten eine Weile, aber die Gedanken des Kindes waren 
nur halb bei der Sache; dann ſtand es unverjehens auf und flüfterte: 
„Darf ih noch ein bischen in den Garten gehen?“ 

Und bald darauf waren die beiden wieder im Garten. Die Bonne 
bemühte ſich redlih, die Steine aufzuheitern und ihre Aufmerkjamteit 
auf die Schönheit der einzelnen Blummengruppen und die bunte Farben- 
prabt der vergilbenden Blätter auf den Bäumen, Sträuchern und Deden 
zu lenken; aber Irma war heute eine ſehr zerftreute Zuhörerin und 
ſagte plöglich faft umwillig: „Fräulein Berta! Möchten Sie nicht wieder 
— leſen?“ 

Die Bonne verdroß dieſe Bemerkung und ſo nahm ſie tatſächlich 
wieder auf einer der vielen Ruhebänke Platz und las ihren Roman zu 
Ende, während die Kleine wieder auf den Kieswegen auf- und nieder— 
wandelte und dann abermals zu Frau Gutmanns Fenſter ſchlich und in 
das ärmliche und doch jo trauliche Gemach guckte. 

Die Portiersgattin flickte gerade das ſchadhafte Höslein ihres Bübleins 
und Hänschen ſaß in der blauen Unterhoſe zu Füßen der Mutter, baute 
aus Holzſtückchen einen „babyloniſchen Turm“ und war ganz ſeelenver— 


— 


gnügt dabei. Aber auf einmal ſprang er auf, begann heftig zu weinen 
und rief: „Mutter, i han an Spal!) im Finger!“ 

„Muft nit weinen, Danjerl! Wart, den garftigen Spal wer'n wir 
gleih hab'n!“ ſprach die Mutter begütigend, nahm ihr Taſchenmeſſer 
zur Hand und zog den Splitter heraus. „Sieht, da ift er ſchon! So 
und jet ift wieder alles gut!” Sie bob den Knaben zu fidd empor, 
fügte ihm die Tränen von den Wangen und prefte ihn glüdlich lächelnd 
an ihre Bruſt. 

Irma hatte dies Hopfenden Herzens mit angejehen; dann verlieh 
jie rail ihren Standort und den Garten und eilte in das Gemad der 
Vortierägattin, wo fie unentichloffen an der Tür ftehen blieb. 

„Was wünſcheſt du, liebe Irma?“ fragte Frau Gutmann. 

Das Mädchen trat langiam näher, jah mit einem unſäglich trau- 
rigen Blid zu der guten Frau empor und flehte mit verhaltenen Tränen: 
„Bitte, bitte, haben Sie mich auch ein bischen lieb!“ 

Hänschen jah ganz verwundert auf die arme Kleine; aber feine 
Mutter verftand fofort, was in der Seele des Kindes vorging, bob 
Irma, wie vorhin den Knaben, auf ihren Schoß, fuhr ihr ſanft mit 
der flachen Hand über das dunkle Haar, drüdte fie voll innigem Mit: 
leid ans Herz und küßte ihr Stimm und Wangen. „D du arme — 
reiches Kind!“ dachte fie bei ſich und dabei umflorte jih ihr Dlid. 

Irma hatte die Augen geihloffen und liſpelte: „Das tut jo wohl! 
Ah, wenn Sie doch — meine Mutter wären !— 

An diefem Wugenblide trat die Bonne ins Zimmer und ſah voll 
maßlofem Erſtaunen die feine Millionen-Erbin auf dem Schoße der 
armen Portiersfrau. Sie Iprah Fein Wort, um das felige Empfinden 
eines nach Liebe ſich jehnenden Kinderherzens nicht zu jtören. 

Frau Gutmann preßte die Kleine nohmald jo warm an fi, ala 
wäre fie ihr eigenes Kind und jagte liebevoll: „Nicht wahr, Irma, jebt 
gehft- du wieder in den Garten? Ach babe mit Fräulein Berta was 
Dringendes zu reden.“ 

„Und darf id — mieder kommen?” fragte die Steine Teile. 

„Sa, wenn ed das Fräulein Berta erlaubt.“ 

Die Bonne nidte kaum merklich. 

Als Irma fort war, erzählte Frau Gutmann baarklein den ganzen 
Vorfall und fragte das Fräulein, was es nun zu tun gedenfe, worauf 
dieſes meinte: „das Einfachſte wäre wohl, die Gnädige jelbit davon in 
Kenntnis zu ſetzen; aber — ich glaube nicht, daß es etwas nüßt. Zu: 
dem ift Frau Neichenfteiner eine überaus jtolze und empfindliche Dame, 
die e8 niemals verwinden fünnte, daß ihr einziges Kind — bei ihnen 
um Liebe gebettelt hat!“ 


) Splitter. 
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Fran Gutmann mußte ihr leider Recht geben und Fräulein Berta 
ging nahdenklih zur Tür hinaus und zurüd in den Garten... dort 
Ihlih ein armes Menichenkind dahin, das vor Sehnfuht nah Liebe 
ſchier verging. 

Und in Bertad eigener Bruft war dasjelbe namenloje Sehnen nad 
Liebe; hatte doch auch fie von Heinauf das ſüße, innige Walten der: 
jelben entbehren müflen, da ihre Eltern in dem harten Kampf ums 
Dajein jelbit Hart und verbittert geworden waren... 

Nun war fie ſeit kurzem die Erzieherin eines jungen Mädchens, 
aber nicht, weil jie einen inneren Beruf dazu fühlte, ſondern weil fie 
wie fo viele andere ſchon frühzeitig auf fich felbft angemwiefen war und 
für ihren Lebensunterhalt ſorgen mußte. Da lebte fie nun inmitten eines 
Reichtums, der fie ihre Armut nur doppelt herb empfinden ließ, in- 
mitten von Menjchen, die ihr Herz völlig kalt ließen... Wie fehnte 
jie jih nah einer treuen gleihgelinnten Seele, nah einem Berzen voll 
Sonnenſchein und Liebe! — Ja „Liebe! Liebe!” erflang es immer 
wieder wie Wolsharfenklang in ihrem Annern. „Lieben und geliebt 
werden!“ Nur dann erichien ihr diejes Leben feine Laft und wahrhaft 
wert, gelebt zu fein... Liebe! Wer jollte fie ihr bieten? — Sie 
fannte das Leben gut genug, um zu willen, daß der Sinn der meiften 
jungen Männer nur allzujehr nah Geld und Gut fand... 

Die Liebesjehnfucht der Heinen Irma hatte Bertas Gedanken auf 
ihr eigenes heimlihes Sehnen gelenkt; doch ala ihr Blid wieder auf 
die arme Kleine fiel, die jo ftill umd traurig durh den Garten jchlich 
und als fie deren liebeleeres Dafein mit ihrem eigenen Leben verglich, 
da fühlte fie plögli das tieffte Mitleid mit dem armen Geſchöpf und 
es war ihr jo weh ums Derz, daß fie nur mühſam die Tränen zurüd- 
drängte. Und dann kam e8 mit einemmale wie eine Erleuchtung über fie 
und was ihr bisher nur ein frommer Wunſch geweien, das jchien fich 
nun jählings erfüllen zu wollen, aber freilih in ganz anderer Meile, 
als ſie es jemals fih träumen lie. 

Raſch Ichritt Berta auf das Mädchen zu, beugte fich liebevoll zu 
ihm nieder, und jagte leile: 

„Irma! Ich will di von heute an jo lieb haben wie eine 
Mutter !* 

Die Kleine ſchaute der Bonne überraiht in die Augen und ala 
ihr aus denjelben ein warmer jeelenvoller Blick entgegenftrablte, da öffnete 
jie glüdlih lähelnd ihre Arme und fiel ihr jubelnd um den Hals. 

Was beide jo heiß erjehnten, das hatten fie nun ganz unverhofft 
gefunden — Liebe! 
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Aus Tagebuchblättern. 


Ton Adolf Pidtler. 


ei Georg Müller in München find vor kurzem unter obigem Titel 

Auszüge aus des berühmten Tiroler Dichterd und Gelehrten Tage- 
büchern erſchienen. Diejelben werfen, nebjt Unbedeutendem, das fie ent: 
halten, prächtige Streiflihter auf Pichler und feine Zeit und bieten 
manch bedeutſamen Ausspruch, manch köftlihe Anekdote. Die gepfeffertiten 
derjelben darf man faum in den Deimgarten tun, jonft könnten unſere 
lieben Lejerinnen ſich „verkugen“. Aber eine Lieblihe Auswahl teilen 
wir doch mit: 

Der 1. September 1870 war ein jchöner Tag. Ih ftieg mit 
meinen Kindern auf den Unuz, dieſe Hochwarte, von der man weit 
hinaus auf die bayeriiche Ebene fieht. Nah zwölf Uhr erreichten wir 
den Grat. Als wir uns gelabt, füllte ih ein Glas mit rotem Tiroler: 
wein und bradte in Geſellſchaft etliher Fremden, melde von der 
Scholaſtika emporgeflettert waren, ein Hoch auf den Sieg der Deutichen 
aus. Dann fchleuderte ih das leere Glas an den Fellen, daß die Splitter 
weithin flogen, und rief: „So mög’ es allen Feinden des deutjchen 
Volkes ergehen, im Often wie im Weiten!“ Ich dachte dabei an Die 
Rufen. 

63 war gerade ein Uhr, die Stunde, wo Napoleon zu Sedan die 
Waffen jtredte. 

Das erfuhr ih ſchon am nächſten Mittag, und ich werde ftet des 
interefjanten Zufalles auf dem Unuz gedenken. 

* 
:k * 

Geſtern abends hörte ich im Vorbeigehen einen Soldaten: „Glaube 
mir, ich wäre glücklich, wenn ich einen gewiſſen Menſchen nicht kennen 
gelernt hätte, und der — bin ich!“ 

* 


ES * 
Hausipruh aus Mayrhofen im Zillertal: 


„sh achte meine Hafler 

Nicht mehr als Regenmwafler, 
Tas von dem Dade flieht. 

Und ob fie mich beneiden, 

Sie müſſen's dennod leiden, 
Daß Gott mein Helfer ift.“ 


Mohl von einen der geheimen Proteftanten, welde unter Sailer 
Franz aus Tirol vertrieben wurden. 


x * 
Treu’ di, wenn das Gute geichieht, und entiage dem Ehrgeiz, 
daß es durch dich geſchehen Soll. 


= 
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Man ipriht jo viel vom Recht auf Arbeit, warum jo wenig von 
der Pflicht zur Arbeit ? 


* 


* * 
Liberal, aber nicht mit den Liberalen. 
* 
x 
Berzeih’ die Sünde, aber nicht die Unfittlichkeit. 
* 


* x 

Ich habe mich wieder mit Adalbert Stifter beihäftigt. Seine Werke 
gehören zu den ſchönſten Erinnerungen meiner Jugend, ih komme aber 
auh im Alter gern darauf zurüd. Wenn er auch von Jean Paul aus: 
ging, überragte er ihn doch als Künſtler, und es fam ihm dabei zuftatten, 
daß er Maler war. — Der „Hochwald“. Tiefe, reine, unſchuldige 
Naturempfindung; feine Beihreibungen find nicht äußerlich, ſie find aus 
der Seele und ſchaffen jo den Eindrud der Gegenftände nad. Auf feinen 
Nachſommer ließe fi anwenden, was Herder über Geßner ſagte: „Seine 
Geſtalten beihäftigen fi, aber fie handeln nicht.“ Das gilt Freilich nicht 
von der meifterhaften Epiſode: Riſach und Mathilde. — Stifter ift 
klaſſiſch. Er bietet aber aud eine Fülle von Weisheit. „Die Yamilie 
iſt e8, die unferer Zeit nottut; fie tut mehr not, ala Kunft und Wiffen- 
ichaft, als Verkehr, Handel und Aufihwung, Fortſchritt oder wie alles 
beit, was begehrenswert erſcheint.“ — Oder: „Das Befte, was der 
Menih für einen andern tun kann, ift doch immer das, was er für 
ihn if.” — Das fünnte au von Goethe fein. 

* 


* * 
Man wirkt oft mehr durch das, für was einen die Leute halten, 
al duch das, was man ift und kann. Das ift das Geheimnis der 
Ariftofratie und der Titel. 


* 
* * 
Die Fiſcher Andel ſagte mir auf meine Frage: „Ob die Buben 
viel fenſterin gingen?“ — Ja, Herr, wenn's dabei jo laut zuging 


wie beim Dreſchen, könnt' im ganzen Dorf kein Menſch ſchlafen.“ 
x 


* * 
An der Univerſität beſorgt ein altes Weib das Reinigen der Böden. 
Als ſie neulich im Gipskabinett die nackte Venus beſchaute, ſagte ſie: 
„So ſein mer a g'wöſt, wia mer jung g'wöſt ſein!“ 
* 


* x 

Die blöde Vielwiſſerei unferer Tage zerftrent nur, aber fie bildet 

weder Geift noch Herz. R 
ES * 

Das Baterunfer ift ein Gebet des einzelnen für die ganze Menſch— 
beit und im Namen derjelben. Darum heißt es immer „uns“ und nicht 
„mir“ und „mid“. Mi 
> * 

Rofeggers Heimgarten“, 3. Heft, 20. Jahrg. 14 


— /—— 


Das Deutſchtum in Oeſterreich könnte man mit dem Gold der 
Kaiſerkrone vergleichen, das die mehrminderwertigen Steine trug und 
band! Der Reif liegt zeriprungen auf dem Boden. 

* 


— 


* * 
Ein Lump kann fih beffern, ein Philifter nie. 
x | 
En * 
Den Kopf warm und das Herz kalt! Das find die größten Schufte. 
* 


* * 

Eine drollige Geſchichte. An einem Feiertag abends ging ich von 
Wiltau gegen die Triumphpforte. Der Gangſteig führt an einer Kneipe 
vorbei, wo zwei betrunkene Studenten ſtanden. Als mich der eine ſah, 
ſagte er zum andern: Du, da kimmt der Pichler. Dieſer glotzte mich 
aus den geſchwollenen Augen an und rief, als ich vorüber war: „Woaſcht, 
der Pichler iſcht a Viech, i ſag' Dir's, der Pichler iſt a Viech!“ Ich 
konnte das Lachen kaum unterdrücken, vielleicht erinnern ſich die zwei 
Jünglinge, wenn ſie nüchtern ſind, an den Vorfall. In vino veritas. 

* 


* * 
Ein alter Geiſtlicher ſagte: „Wie ſoll dich Gott emporziehen, wenn 
du nicht die Hände zum Himmel hebſt!“ 
* 


* * 
Manche find wohl deswegen gegen die Todesſtrafe, weil ſie den 


Galgen verdienen. u 


* % 

„Wer reich werden will, braucht nur fein Herz zu haben!“ jagte 
ein Wucherer, der viele von Haus und Hof an den Bettelftab gebradt 
hatte. Als Millionär genoß er allgemeine Achtung. — 

* 


En * 
Das Schlechte iſt oft erträglicher als das Mittelmäßige. 
Pr 


ES % 
„Nimm dein Kreuz auf did!“ das wäre der befte Tert für eine 
Hochzeitpredigt. 


* * 

Ich leſe das alte Teſtament. Je weiter ich komme, deſto mehr ver— 
wundere ich mich, daß man dieſes Buch noch immer als eine Grundlage 
der Religion betrachten kann. 

* 
* * 

Einzuſehen, daß man auf dieſer Welt gar nichts iſt, macht uns 
ſtill, gelaſſen und ruhig. 


* 


* * 
Der Beichtvater fragte ein Mädchen: „Haſt du einen Liebhaber?“ 
— „RNoch nit, aber wenn i d’n nuien Kittel hab’, jo kann der Tuifel 
angeben.“ 


* 
* * 


er T te — 
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Der Kaplan Ruf erzählte mir einft folgende Geſchichte: Ich fuhr 
nah Imſt; im Stellwagen jaß ein Pärden, Schauspieler, die jih ohne 
Rückſicht auf mi küßten. Ich las in einem Brevier, ohne mih um 
fie zu kümmern. Als Geiftliher nahm ih vor dem Kruzifix am Wege 
den Hut ab. Dann kamen wir aud am Galgen vorüber. Das Herrlein 
wollte fih über mich luftig maden: „Warum nehmen Sie nur vor dem 
Kreuze und nit au vor dem Galgen den Hut ab? Es ift ja dod 
das gleihe Holz.“ Ich erwiderte: „Warum küſſen Sie ihre Geliebte auf 
den Mund, nicht auf den d...... ? 68 ift ja doch das gleiche Fleiſch.“ 
Da mußte der Schaufpieler verftummen. 

* 


* + 
Werden — fterben; fterben — werden! Schluß! 


Im Gerichtbſaal. 


Ss ih einmal ala Zuſchauer in den Gerichtsiaal jest, der kann 
allerhand beobadten. 

Bor allem fich jelbft. An dem Angeklagten wird er nur jelten Derz 
und Nieren erforihen fünnen, aber fein eigenes Ih kann er ergründen, 
jo daß er ſchließlich vielleiht die Empfindung bat, er verließe den Ge- 
richtsſaal als — Schuldiger. Denn der Staatsanwalt Gewiſſen hatte 
ihn angeklagt, der Verteidiger Sophift hatte ihn zu rechtfertigen gefucht, 
aber der Prozeß ift verichoben. 

Mit Karten in der Hand, wie in ein Theater, tritt man in den 
Gerichtsſaal. Man ſucht ſich die beiten Plätze und meint jo etwas, als 
jollte dem Publitum nun eine Vorftellung geboten werden. Man tft 
beinahe unangenehm berührt, wenn die Plätze und Stellungen der Ge: 
ihmworenen, der Staatsanwälte und Verteidiger nicht für die Zuſchauer 
berechnet jind, ſo daß mancher ſchlecht zu jehen ift. Belonders unangenehm, 
daß der Angeklagte dem Auditorium immer den Nüden zukehrt. Das 
ind Regiefehler! Dann dieſes Spreden, die Leute haben nicht ſprechen 
gelernt, man verfteht nichts. Gerade die Dauptperfon murmelt zumeift 
nur, auch die Zeugen jäujeln jo, daß ſie bloß von den nächſten Richtern 
vernommen werden. Und dann in der Entwidlung diefe toten Punkte, 
diefe Wiederholungen, dieje entieglihen Längen! Und vor dem lepten, 
dem Haupteffekte eine Kunſtpauſe, die unerträglih ift. E83 kam vor, daf 
die Beratung der Geſchworenen in einem Nebenjaal ftundenlang gedauert 
bat. Das ift eine unverantwortliche Rüdfichtslofigkeit gegen das Publikum! 
— Aber das Stüd hat aud jeine Glanzpunfte. Beim Verhör des Ange- 
Hagten, der Zeugen kommen bisweilen Szenen vor, die geradezu zu 
den beiten gehören, was man in diefem Genre jehen Tann. Auch 

14* 
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das wuchtige Plaidoyer des Staatdanmwaltes, die idealiftiih getragene, 
von Dumanität triefende Rede des Verteidigers erzielen ſchöne Wirkungen. 
Ergötzlich iſt auch die Polemik, die ſich manchmal zwiſchen Staatsanwalt 
und Verteidiger entwickelt und die bisweilen pikant perſönlich wird. Dieſe 
Szenen find tatſächlich nur für das Publikum berechnet, während der 
Vorſitzende gar nicht aufblidt, ſondern mit größter Gelafjenheit noch an 
jeinem „Reſümee“ arbeitet. Der Hauptgenuß, auf den fi alle Spannung 
der Zuſchauer richtet, ift die Schlußſzene — die Urteilsverfündung. Aller 
Augen richten fih auf den Helden — Angeklagten wollte ih jagen — 
wie der ſich jeht benehmen wird. Er ift zum Tode verurteilt. Wird er 
zuſammenbrechen? Nein. Er fteht da wie ein Stüd Dolz, er zudt kaum. — 
Die Zuſchauer find enttäuscht. Mehrmals während der Verhandlung hatte 
der ſüße Haß gegen den Berbreder in noch fühere Sentimentalität 
umſchlagen wollen, aber diejes lederne, völlig ausdrudsloje Gehaben des 
Verurteilten erregt neue Entrüftung. — Das Stüd, dag — wie mande 
Tragödie des Altertum: — tagelang gedauert und bei dem man jo viele 
und viele Stunden dageſeſſen ift, hat eigentlich feinen rechten Schluß. 
Der Verbrecher wird abgeführt. Richter und Geſchworene verziehen ſich 
langiam. Muß man jebt fortgehen ? — Ich weiß von einer alten Frau, 
die auf ihrem Platz ruhig figen blieb, bis die Gerichtsdiener jie zum 
Gehen aufforderten. Da jagte fie ganz betroffen, fie wolle doch noch die 
Hinrichtung abwarten. — Gerade fo, wie jemand vor der. legten Szene 
nicht gerne aus dem Theater gebt. 

Jeder, der ald Zuſchauer im Gerichtsſaale ſitzt, möge ſich 
fragen, wie weit ſich jeine Empfindungen unterjcheiden, wenn er dem 
Prozeſſe eines Verbrehers beimohnt, oder wenn er im Theater ift bei 
einer Tragödie. Und da kommt es vielleicht heraus, dak nicht die Tat- 
jache, ſondern die Vorftellung, die ung gemacht wird oder die wir uns jelbjt 
maden, auf ung wirft. Wie man geneigt ift, bei einer Gerichtsverhandlung 
die Anſprüche wie an ein Theater zu machen, jo wirken auf ung Die 
Bühnenvorgänge wie wirkliches Leben. Ja, ein Theaterftüd hat mit dem 
realen Leben mehr Ahnlichkeit, als die Gerichtsverhandlung, die einerjeits 
zwar das reale Leben jelbft, andererjeit3 aber nur ein abſtrakter Auszug 
aus dem Leben if. „Zu viel Erzählung, zu wenig Dandlung.” 

Der tatjähliche Unterihied zwiſchen dem Gerichtsſaal und dem 
Theater ift aber fo groß, daß die Ühnlichkeit der Wirkung uns nad: 
gerade ungeheuerlich ericheint. Es ift ja ein wahrer Frevel, die beiden 
Räume zu vergleihen und tief beijhämend für uns, wenn wir und im 
Gerichtsſaale bei einer ITheaterftimmung ertappen. Die Stammgäfte und 
Gäſtinnen des Gerichtsſaales haben wohl Intereſſe, vielleicht auch gerührte 
Teilnahme an dem armen Sünder, aber Kriftlide Menjchenliebe haben fic 
jelten. Eher als die Liebe ift es die Nachgier, die manchen in den Ge— 
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richtsſaal Führt. Aber auch dieſe kommt nicht auf ihre Rechnung. Einmal 
ſah ih einen Mann, deifen Schweiter vergewaltigt und dann ermordet 
worden war. Er rafte vor Wut, er wünschte nichts glühender, ja er 
hätte feiner Seele Seligfeit dafür hingeworfen, wenn er den Miſſetäter 
periönlich mit den ausgejuchteften Qualen hätte peinigen und dann er- 
drofleln fünnen. Nah einigen Monaten bei der Gerihtsverhandlung war 
er Zuſchauer. Er jah des Verbrechers unglüdjeligen Lebenslauf ſich ent: 
falten, er jah die graufe Tat neuerdings bis aufs Heinfte vor ſich auf: 
jteigen, er Jah das Bemühen des Mörders, fich zu rechtfertigen, und ſiehe, 
er fühlte feine Rache mehr, bloß Ekel. Das Todesurteil, nad dem er, 
der Grmordeten Bruder, gelechzt hatte wie ein Fiebernder nah dem 
Waſſerſchluck, es ließ ihn kühl und ſtumpf — überjättigt und doch 
ungeſättigt verließ er den Gerichtsſaal. 

Bevor wir unſer Verhältnis zum Angeklagten weiter betrachten, 
reizt es mich, einen Heinen Nebenblik zu tun auf einige Einridtungen 
des Anftitutes ſelbſt. Bedenken habe ich gegen Zeugenausfagen. Sie 
find abjolut nicht zu entraten, umd doch erkennen wir ihre große Unver: 
läßlichkeit. Was Hilft alle Redlichkeit und aller Eid, wenn das menschliche 
Gedächtnis jo mangelhaft, wenn die Suggeftion und Autofuggeftion jo 
mädtig it. Es kann fi ja fein Menih auf feine Augen, feine Ohren, 
jein Erinnern ganz verlaffen; jeder von uns weiß aus dem gewöhnlichen 
Leben, wo wir doch ganz unbefangen fein können, wie oft wir und 
täufchen. Die Richter wiſſen es auch, wie unrichtig oft die Ausſage des 
ehrlichſten Zeugen fein kann und fie reinen damit. Aber die Geſchworenen, 
die zumeift Ihlihte Männer aus dem Volke find, legen auf einen unbe: 
iholtenen Zeugen größtes Gewicht. Wie oft mag das Gejchi eines 
Angeklagten von dem ſchlechten Gedächtnis oder der lebhaften Phantajie 
eines fremden Menſchen abhängen ? 

Bisweilen vielleiht aud von anderen Zufälligfeiten, al etwa von 
der Beredfamkeit des Staatsanwaltes oder des PVerteidigerd. Dieje ver- 
laffen mandmal den Thron des Rechtes und fteigen zu tier herab zu 
den menſchlichen Schwächen der Gejhworenen. Der Berteidiger darf 
freilich in mandem weiter gehen ala der Staatsanwalt. Diefer hat es 
nur mit einer beftimmten Wahrheit zu tun, jener kann zur Entlaftung 
auch alle denkbaren Möglichkeiten berbeiziehen. Für den Staatsanwalt 
it es ein furchtbares Mißgeſchick, wenn ein Unſchuldiger verurteilt wird, 
für den Verteidiger ein glänzender Erfolg, wenn ein Schuldiger frei- 
geſprochen wird. So ungleih ift die Verantwortlichkeit verteilt. Solche 
Unvollfommenheiten und Unzulänglichkeiten des Gerichtes können uns ſchwer 
beunrubigen, aber wie jollen jie vermieden werden ? 

Ein weiteres Bedenken iſt die Journaliſtenbank. Wer einmal einem 
größeren Prozeß beigervohnt hat, der weiß e8, wie mangelhaft, lüdenbaft 
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und ſchief jo ein journaliftiicher Gerichtsjaalberiht it. Es kann aud 
faum anders jein. Die wichtigſten Perſonen, als der Angeklagte, die 
Zeugen, Sprechen gewöhnlich jo leife, daß die Berichterftatter nur einzelnes 
aufihnappen, um dasjelbe dann nad eigener Auffaffung zu verarbeiten. 
Man leſe juft einmal verichiedene Blätter über die gleihe Verhandlung, 
jedes weiß es anders. Und wie foll auch eine 8- bis 10ftündige Ber: 
handlung auf wenige Spalten zufammengedrängt werden, ohne daß die 
Begründung, die Eharakterifierumg, die Entwidlung, die Plaidoyers u. j. w. 
bis zur Unverftändlichkeit oder Mißverftändlichkeit herabſinken! Solde 
Berichte find oft nichts als Broden für jenfationslüfterne Lejer. Und 
gelegt den Fall, die Verhandlung könnte vollftändig und korrekt wieder: 
gebracht werden, jo wüßte ich feine befjere — Verbrecherſchule als ſolche 
Gerichtsſaalberichte Man kann wohl von mandem Spigbuben das Ge- 
ftändnig hören, woher er jeine Meifterfchaft geholt hat! — ber, jo 
jagt man, der Gerichtsfaal müſſe doc feine öffentliche Kontrolle haben ! 
Das ift gewiß! Allein die Berichterftattung, wie fie heute eingerichtet 
ift, kann nicht ala Kontrolle gelten. Und bloß um das Prinzip zu wahren, 
genügt die Öffentlichkeit der Verhandlung, bei der jeder nad Mafgabe 
des Raumes Zutritt hat. 

Ich bin allerdings nie in den Gerichtsjaal getreten mit der Abficht, 
Kontrolle zu üben. Ih ging bin um zu lernen, den ganzen Menſchen 
fennen zu lernen, der im Verbrecher und im Richter, im Ankläger und 
im Berteidiger und im Zuſchauer allzujammen enthalten: ift. 

Sehen, begreifen und verzeihen! Das könne man, heißt es, auf 
diefer hohen Schule lernen. Ich habe gejehen aber nicht begriffen. Gejehen 
habe ih, wie oft die ſchwerſten Verbrechen gerade von jungen Leuten 
verübt werden. Bon Leuten, die fait noch Knaben find; aber begriffen 
babe ich nicht, wie dieje jugendlichen Verbrecher verihlagen und verftodt 
bleiben konnten, nicht die geringfte Neue gezeigt hatten, wie fie das 
Todesurteil mit geradezu Frivolem Gleihmute hingenommen haben. Das, 
was jie getan, womit fie das ganze Land in Schreck und Aufregung 
gebracht, dünkt ihnen ala etwas Selbftverftändliches, begriffen nicht, wes— 
halb man wegen eines bischen Naubmordes jo viel Umſtände madt, und 
daß man ihnen deswegen gewaltiam das Leben nehmen wollte, befremdete 
fie einfah. Mit feſten ruhigen Schritten, noch einen koketten Blid 
auf das Publikum werfend, verließen die dem Tod Geweihten den Gerichts— 
jaal. Vor Ffurzem it ein Jüngling eines Meuchel- und NRaubmordes 
wegen gerichtet worden. Die Schuldbeweile waren erdrüdend, die Tat 
war Har. Drei Dußend Zeugen hatten eine unzerreißbare Beweiskette 
um ihn geichmiedet. Er leugnete. Er wideriprad ſich mit jedem Wort, 
aber er leugnete. Er geftand feine Lügen von geftern und beute log er 
weiter. Gr wurde in allen Punkten aufs jchlagendfte überwieſen, er 
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leugnete. Denn er hatte gehört, daß der Leugner nicht gehängt werden 
fönne. Dem Verteidiger blieb kaum etwas anderes übrig zu jagen, ale 
dat die Ausübung des Mordes niemand gejehen babe und daß es im 
alle des Zweifels beſſer jei, zehn Schuldige freizuſprechen, als einen 
Unſchuldigen zu verurteilen. Da hatte der grimme Staatsanwalt Freilid 
leichtes Spiel zu Jagen: Bei ihren Mordtaten pflegten die Mörder jelten 
jemanden zuihauen zu laflen; bloß leugnen zu müſſen, um nicht gehangen 
ju werden, das wäre für die Herren Mörder freilich bequem; wenn 
man die Todesitrafe abihaffen wolle, jo müßten die PB. T. Mordbefliſſenen 
den Anfang machen. Und fragte Ichliehlih, ob die zehn Freigeiprocdhenen 
Schuldigen nicht etwa mehr als einen Unihuldigen umbringen könnten’? 
— Der Jüngling wurde zum Tode des Stranges verurteilt, umd als 
der Richter ihn dann fragte, ob er noch etwas zu jagen habe, ant- 
wortete er mit einer wegwerfenden Miene: Nein. Quaſi, ſchade um 
jedes Wort, das man an jolde Leute verliert. — Stramm wie ein 
Held verließ er den Saal. — So hat aud die abgrundtiefe Verkom— 
menbeit, die abjolute Verderbtheit ihre „Größe“, vor der man jchaudert. 

Melde Gefühle mögen es fein, mit der ſolch ein Verurteilter aus 
dem Saale tritt? Keine andern, als die jeinem Charakter entipreden: 
jtumpfe, tieriihe oder berechnende. Wer von herzlojen Verbrechern bei 
dem Todesurteil pathetiihe Schmerz: und Verzweiflungsausbrüde erwartet, 
der wird zumeift enttäujcht fein. Selbft einer, der dur die ganze Ver: 
handlung mit Gemütsausbrüdhen Komödie geipielt, vergißt in diefem Augen: 
blid des Urteilsipruchs jeines Talentes. Auch Haß vor den Ridtern und 
Geihmworenen, jelbft vor dem Staatsanwalt, ebenjo Dankbarkeit gegen den 
Verteidiger dürften die wenigften empfinden. Das peinigendfte Gefühl 
mandes Angeklagten im Gerichtsjaal dürfte wohl das des Schämens fein, 
jo vor aller Welt der öffentlihen Verachtung ausgeftellt dazuftehen. Es 
wäre aber auch fein Wunder, wenn jelbit der Verbrecher mit Verachtung 
hinblicte auf diefe Berfammlung von Pharifäern, die ſich um jo viel beijer 
und höher dünken al3 er, während fie do nur glüdlicher find. Wenn 
auf der Anklagebant ein Philofoph fit, und das kommt wohl vor, dann 
mögen ji in einer ſolchen Menſchenſeele wohl einmal aud hohe Dinge 
begeben, von denen das ehrſame Bhilifterium in den Zuſchauerbänken 
feine Ahnung bat. 

Einmal bin ih in der Lage geweſen, mit einem Delinquenten 
ju ſprechen, eine halbe Stunde nad jeiner Verurteilung zum Strange. 
Mit größter Leidenschaft und verzweifelten Wutausbrühen hatte er 
während der zweitägigen Verhandlung das ihm zur Lat gelegte Ver: 
breden, Mord an jeinem Weibe, geleugnet. Jh hatte mid) während des 
Prozeſſes von feiner Schuld nicht ganz überzeugen können. Den Urteilg- 
ſpruch hörte er mit Faſſung an, dann ward er ganz ruhig und gleich— 
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mütig, was mi Ichlieglid an feine Schuld glauben madte. Als ich 
nachher in jeine Zelle trat, lag er auf dem Stroh, redte beide Knie 
auf und Hammerte über den Unterſchenkeln die Finger ineinander. Das 
ift die Stellung eines Faulenzers, der nicht aufrecht fein mag und dem 
das ausgeftredte Liegen zu fade ift. Mir verſchlug's jo das Wort, daf; 
ih nicht fragen konnte, ob er etwas wünſche, ob ich vielleicht bei feinen 
Verwandten etwas ausrichten könne — denn er war aus meiner Hei— 
matsgegend. Endlih kam mir die blöde Phraſe aus, ich wolle ſchauen, 
wie ed ihm gehe. „Dank der Nachfrag', jo weit gut.” Das war feine 
Antwort. Weiter wußten wir miteinander nicht viel anzufangen, id 
Ihien ihm langweilig zu fein, habe ihn recht bald wieder verlaffen. Und 
diefer Mann war unſchuldig verurteilt worden. Nah einem halben 
Jahre ftellte fi die Schwefter der Ermordeten mit dem Eingeftändnis, 
jie habe die Frau vergiftet, weil fie an deren Stelle treten wollte. Zum 
Glücke war der Verurteilte nicht Schon ftranguliert, fondern zu 20 Jahren 
begnadigt worden. Als an dem Morde gänzlich unbeteiligt, trat er nad 
dem neuerlihen Prozeß wieder frei ins Leben hinaus. Aber er war trüb: 
ſinnig und blieb ed. „Man kann jich auf nichts verlaffen,“ ſagte er ein- 
mal. Auch nicht auf die Gerechtigkeit, mochte er dazu gedadht haben. So 
war ihm alle Lebensfreude vergällt. — Daß, wie man etwa annehmen 
möchte, ein unſchuldig WVerurteilter im Gerichtsfaale ſich zu Tode rafen 
müßte, trifft jelten zu. Die erfte Stimmung des Verurteilten ift Rejiguation. 
„Sn Gottesnamen!“ hörte ich einen jagen, als er abgeführt wurde. Von 
dem furchtbaren Prangerftehen, das ftunden-, vielleiht auch tagelang 
gedauert hat, von den quälenden Verhörsfragen, die jein Gehirn peitichten 
und besten und brutal in die innerften Geheimniffe feines Weſens griffen, 
ift er num erlöft. Jetzt wieder die Zelle, wo er noch jein eigen ift. Dann 
ein paar Minuten lang gewürgt werden und e& ift aus. „In Gottes: 
namen.“ — Die graufe Angft vor den „paar Minuten“ kommt erft ſpäter. 

Aus einer Welt, wo jeden Augenblid, und an jedem Orte Über: 
vorteilung, Verdächtigung, Verleumdung, Gewalttat, Verbrechen jeder Art 
geichehen, flüchtet mancher gerne einmal in den erniten Saal, wo das 
Unrecht beftraft und Recht geiprochen wird. Und wenn endlich auf das 
frevelnde, tückiſche, reuloſe Haupt der beleidigten Menichheit Racheſtrahl 
niederfährt und das „Werurteilt!* dur den Saal donnert, jo gibt das 
ein befreiendes Aufatmen. 

Aber nur für den Augenblid. Schon der nächſte Gedanke mahnt 
did, bange an die eigene Bruft zu Ichlagen: Mit denjelben angeborenen 
Eigenſchaften, unter denjelben Verhältniſſen wäreſt auch du den gleichen 
verhängnisvollen Weg gewandelt und an das gleihe Ziel gelangt. Und 
ein Richter hat mir einmal geſagt: Nie fühlt man ſich fo armielig zer- 
ihlagen, ala wenn man über einen Mitmenſchen das Urteil geſprochen hat. 


Ze 


Heimgärtners Tagebuch. 


Von Jorm und Sitte. 


Als junger Menſch bin ich mit meinem Vater oft im Streite 
geweſen über Formſachen. Mein Vater hielt viel auf die Form, ſei es 
im Religionskultus, ſei es im geſellſchaftlichen Verkehr, ſei es im perſön— 
lichen Benehmen überhaupt. Alles ſollte ſich in herkbmmlicher Form und 
Sitte vollziehen. Dagegen lehnte ich mich gerne auf. Das Zeremonielle 
war mir zuwider, die gebundenen Umgangsſitten waren mir läſtig, die 
herkömmliche Form ſchien mir nur binderlih zu fein für das Neue 
und Unbeftimmte, dem der junge Menſch entgegenftrebt. — Mit meinem 
junehmenden Alter, mit den reicheren Erfahrungen jhmwand die Ab— 
neigung gegen die Yorm, fie ſchien mir erträglid, das Aufreshthalten 
alter Sitte fand ih für gut und nötig und heute erjheint mir bei 
einer Sache die richtige Yorm überaus wichtig, ja ganz unerläßlid. 

Und heute fteht mir mein Sohn gegenüber, dem das Zeremonielle 
zuwider ift, dem gebundene Umgangsfitten läftig find und dem die ber: 
kömmlichen Formen hinderlich ericheinen auf dem Meg zu neuen Zielen. 
Ich wiederhole meinen Water, mein Sohn wiederholt mich von dazumal 
und wird einft mich von Heute wiederholen. So vollzieht es ſich von 
Geſchlecht zu Geichleht, die Jugend ift revolutionär, das Alter ift 
fonjervativ. 

Wer hat nun aber in bezug auf die Yorm tatſächlich vet? Sollte 
man die größere Weisheit nicht dem Alter zuteilen dürfen und damit 
die Notwendigkeit der Sitte und Form anerkennen? Kann e3 aber nicht 
die Gewohnheit fein, die alte Leute zu betören pflegt, jo daß fie 
von alten Formen nicht lafjen, einzig nur, weil fie diefelben gewohnt 
ind? Der Sahmenih jagt: Inhalt ift alles, Form ift nichts. Der 
Bilderftürmer jagt: Du jollft nur im Geifte leben. Gott ift Geift. 

Aber jiehe: Gott denkt in Formen. Er Sprit zu ung im 
Formen. Er wirkt in Formen. Seine ganze Schöpfung befteht in 
Formen. Ohne Stoff und Form würden wir auch vom Geifte nichts 
willen fünnen. 

„Bott ift eben auch ein alter Mann!“ entgegnete mir heute ein 
junger. 

Ziffern und Zahlen. 

63 gibt wohl rein geiftige Berufe, aber es gibt nicht rein geiftige 
Menihen. Jeder Hebt an der Scholle und lebt vom Stoffe (wenn gerade 
nicht alle in der Art, wie die guten Münchner). Jeder muß ji aljo 
zeitweiſe auch mit dem Schema der Materie befaffen — den Ziffern. Die 
Ziffern beherrihen uns, wenn nicht wir jie beherrihen. Ein Geheimnis 
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des wahren Menſchenglückes iſt es, die Ziffern und Zahlen nicht groß 
werden zu lafjen. Das verftehen die Leute nicht. Die meiſten und aller: 
meiften haben es abgejehen auf möglichſt große Ziffern, auf hohe Zahlen. 
Beſonders an dem, was fie einnehmen und haben wollen. Die Gefahr 
diefer Neigung merkt man gewöhnlich viel zu ſpät oder gar nit. Mir 
ift fie beizeiten bewußt geworden und da babe ih es in meinem Wirt: 
ſchaftsleben ſo gemadt: Wenn 3. B. das Budget fürs nächſte Jahr zu 
beftimmen war, jo babe ih nit — wie es fonft üblid — Heine 
Ausgaben und große Einnahmen angenommen, wobei jich allerdings leicht 
eine herzerfreuende Rechnung ergibt, die nur den einen Fehler hat, 
daß ſie Ichlieglih nie ftimmt. Nein, ich pflege allemal im vorhinein ein 
Marimum der Ausgaben und ein Minimum der Einnahmen anzunehmen. 
„Ich werde viel ausgeben und wenig einnehmen.” Das ftört die heitere 
Laune am Silvefterabend niht um ein Weſentliches, das Defizit ift 
wirklih ja noch gar nicht vorhanden. Aber es bat das Gute, daß man 
vorfihtig wird. Man jucht in der Praris die hohen Ausgaben zu min- 
dern und die geringen Einnahmen zu fteigern, um das Gleichgewicht 
herzuftellen. Während die optimiftiihen Rechner mit den „Heinen Aus— 
gaben und großen Einnahmen“ Tag für Tag enttäujcht werden, weil 
gerade das Gegenteil einzutreten pflegt, erleben die Rechner mit ihrem 
hohen Ausgaben und Keinen Ginnahmen-Budget Tag für Tag das 
Vergnügen, daß fie bei den Auslagen eriparen und die gering ein- 
geihägten Einnahmen leicht erhöhen. 

Mit anderen Worten, man joll ji wirtihaftlih nie ein zu hohes 
Ziel ſetzen. Sonft ift e8 mit dem heiteren Lebensfrieden vorbei umd 
man kommt in ein geichäftliches Jagen und Degen hinein, das alle harm— 
(ofen und edleren Freuden verdrängt. Vorwegs Feftiegen muß man ji 
bei Erwerb die Heinften Zahlen. Natürlih darf das den Fleiß nicht 
hemmen, den ja ein rechter Menich weniger des Erwerbes als des 
Schaffens wegen haben joll. Bei auch nur mäßigem Fleiß werden die 
gering geftellten Ginnahmeziffern leicht überichritten und dann hat man 
ein Bergnügen. Wer gerne zählt, für den ift das Zählen von Kreuzern 
gerade ein jo großer Spaß, wie das Zählen von Gulden, das heißt, 
wenn er ſich leßteres oder gar das Zählen von Hundertern nicht ſchon 
angewöhnt hatte. 

Wenn ih in meiner Jugend als ordentliher Menih die Monats— 
rechnung zufammenftellte, jo war das ganz ergöglid, die Zahlen waren 
Hein und niedlih, man verrechnete ſich nicht leicht, man überfah alles 
jo bequem — es ftimmte. Beute ift mir die Monatsrehnung ein Öreuel, 
ich ftehe nie ohne Mißmut und Kopfweh davon auf. 

Dann — hat man heute zu viel, jo ift’8 morgen zu wenig. Mein 
Gott, ift denn diefer große Apparat nötig zum Glüdlichlein? Nein, er 


ift binderlih. Wer rechnen muß, der kann nicht freudig jein. Im 
Grunde aber hat man nicht mehr an wahren Gütern und Genüſſen 
ala früher, nur daß die Zahlen größer geworden find. Kleinere 
Ausgaben, Kleinere Einnahmen, ein Ziel, aufs imnigfte zu wünjchen 
für den, der ein Feind von Ziffern ift. Wenn ich nicht den obigen 
Grundſatz vom beſcheiden geſteckten Wirtſchaftsziel Fefthielte, die Ziffern 
hätten den Poeten längſt aufgezehrt, wie Ungeziefer ein verwahr- 
(oftes Kind. 

Leute, die ihr ganzes Leben mit Geld und Ziffern zu tun haben, 
die können nach meiner Meinung diefes Schickſal nur ertragen, entweder, 
wenn fie jehr groß, oder wenn fie jehr Hein find, Aber ſolche Größe 
oder Kleinheit ift auch wieder nicht — ziffernmäßig nachzuweiſen. Zur 
Schätzung wirkliher und erhabener Werte verſagt die Zahl. 

Am erträgliciten ift mir eine hohe Ziffer noch bei Bemefjung 
meines Lebensalterd. Da brauche ich fie nicht zu zählen, fie zählt ſich 
jelber. Obſchon das Jungbleiben eine jehr gute Sache wäre, habe ich 
auch gar nichts gegen das Altwerden. Übrigens weiß man, glaube ich, 
auch hier mit der hohen Zahl Dundert nicht mehr viel anzufangen. 


Frechheiten des Inferates. 


Heute kommt ein Menſch zu mir, und ob ih ihm nicht die Schrift 
auslegen wollte? Er fei alt geworden, babe vieles gelejen und verftanden 
oder zu verjtehen geglaubt, aber diesmal ftehe der Ochs am Berg. Einen 
neuen Kalender zur Unterhaltung und Belehrung babe er ji gekauft 
und da drin ftehe die Geſchichte vom braven Mann, der bei einer großen 
Überſchwemmung vierzehn Menſchen vor dem ficheren Ertrinfen gerettet 
habe mit Gefahr feines eigenen Lebens. Wunderihön zu leſen. Da ftehe 
aber in den Zeilen, wo der brave Mann unter furdhtbarer Anftrengung 
einen um den andern aus den Fluten bervorholt, etwas mitten hinein- 
gedrudt, daß doch gewik dazu gehöre und das unmöglich zu verjtehen jei. 
Er zeigte mir den nicht mehr neu, es iſt 
Kalender und die be: eine Art von Spatzen— 
treffende Seite, auf fängerei. Iſt Ihnen 
welcher mitten in der bei den Voltskalen— 
Geſchichte vom braven dern nie aufgefallen, 
Mann ein Inferat ge: dag manche derjelben 
drudt ftand, genau mehr Seiten für In— 
wie bier. — Ja, mein jerate ala für Text 
Lieber, antwortete ich haben? Und melde 
ihm, der Spaß ift Art von Inſeraten! 
Zum Glüde verftehen fie viele Lejer gar nicht, andere aber gehen dod) 
auf den Leim oder auf den Eped, kaufen Pofel, kaufen Geſundheits— 
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mittel, die fie frank maden, kaufen Schwindellofe und laſſen fi in aller 
Meile fangen. Nun wollen fi derlei Inſerate auch ſchon in den Tert 
drängen, wie diefer ihr Kalender zeigt. Da gehören Annoncen aber 
nicht hinein und jelbft wenn es die anftändigiten wären. Den Anfang 
haben die Zeitungen gemadt. In manden Blättern iſt alles durd- 
einander gemengt, Leitartikel, Türkenloſe, Feuilleton, Modekleiderannoncen, 
Unglüdsfälle, Gummimwarenanpreifungen, politiihe Depeihen, Motorräder: 
anzeigen, Literatur, Bruchbänder u, ſ. w. Die Zeitung ift ledigli ein 
Snjeratenblatt geworden; was daran noch Zeitung ift, das ift Neben: 
ſache, ift bloß Sped. Hauptſache ift den Herausgebern der Injeratenteil. 
Und das Inſerat wird ihnen doppelt bezahlt, erſtens vom Aufgeber, 
zweiten vom Leſer. Dienftmänner an den Straßeneden bringen ihre 
Injeratenblätthen nicht mehr los, man nimmt fie nit geſchenkt. Gut, 
denkt der Geſchäftsmann, jo ſoll man fie kaufen und gibt eine Zeitung 
heraus oder ein erotiiches Geſchichtenbuch oder einen Kalender; nicht dem 
Geifte, dem Wiſſen, dem Herzen geweiht, fondern nur der Reklame. 
Mitten im Anzeigebuch, das ſich größter Überfichtlichkeit befleißigen Toll, 
mitten im amtlihen Text des Adreßkalenders finden ji ftörende und 
verwirrende Geſchäftsinſerate aller möglichen Gewerb3- und Dandeläleute. 
Wie lange nod und aud das Amtsblatt der „Wiener Zeitung“ wird feine 
offiziellen Sundmahungen vermengen mit Strumpfwirferei der Gebrüder 
Sterzl und Gummiwaren von Honigleim und Komp.! Und im Schul— 
büchlein für AU B E-Schüßen werden auf der zehnten Seite Thon die 
beten und feinften Malzbonbons und unzerreißbare Kautſchukpuppen an- 
gekündigt werden. 


In Amerika werden auf Bahnhöfen Yöihpapierausgaben der deutichen 
Klaſſiker verihentt. Das tut nicht etwa ein Verein zur Verbreitung 
von Volksbildung, ſondern ein Stiefelwichsfabrikant, der auf jeder Seite 
des Textes, unten oder oben oder in der Mitte, jein ausgezeichnetes 
Produkt anpreift. 


Das Inſerat mag ja auf dem Umſchlag des Buches, der Zeit: 
Ichrift, feinen angeftammten Platz behalten. Die Heftumſchläge mögen gern 
den braven Grwerbäfirmen dienen, die Zeitungen mögen dem reellen 
Geſchäfte jo viele Beilagen als nötig einräumen. Dausherr aber ift und 
bleibt der Text. Der läßt fi auch nichts zwiſchen die Beine werfen 
und feine Reklametrompete in fein ftilleres und höheres Bereich ſetzen. 

Wir Literaten müſſen uns dagegen auflehnen, daß unfere geiftigen 
Brodufte etwa nur als LZodmittel für allerlei Geſchäftsleute dienen jollten, 
als Arabesfen für ihre gewinnlüfternen Unternehmungen, als jefundierende 
Stimmen zu ihren Marftichreiereien. 
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Wieder einmal das Pulver erfunden. 

Die öfterreihiiche Regierung bat einmal einer tüchtigen ſüddeutſchen 
Köchin zugeihaut beim Kochen. Dieſe mengte Mehl, Waller, Eier, Fett 
durdeinander, kochte — und das Reſultat war ein jhmadhafter Schmarn. 
AH! dachte die Negierung, mengen muß man. Zuſammen und durch— 
einander mengen muß man. Und mengte Deutjche, Polen, Tihechen, 
Bosniaken, Italiener durheinander und kochte. Das Refultat war — ein 
Schmarn. Aber ein unihmadhafter. Denn es gab eine abiheulihe Explo— 
ion. Einen Angenblick dachte die Regierung Icon, fie hätte das Pulver 
erfinden. Das heikt, ein neues Verfahren, um Pulver zu erzeugen. Kohle, 
Schwefel, Salpeter, das ift gut. Aber Deutihe, Slaven, Italiener, das 
ift beſſer — es kracht teufelmäßig und jprengt alles auseinander. Wor 
jieben Jahren Graz, vor drei Jahren Prag, jetzt Innsbruck haben 
glänzende Reſultate ergeben. 

Die väterlihe Regierung will immer ihre Völker verbrüdern — 
mit Gewalt zur Liebe zwingen. Auftament! jagt fie und juftament ! 
jagen die Völker — da fnallen die Revolver. Jene will ein gejchlofjfenes 
Öfterreich, diefe wollen geichloffene Nationen. Daraus folgt die Geſchloſſen— 
beit der Dandichelle und des Gefängniffes. Aber das ift die Geichloffen- 
heit der Kanonen — fie fonzentriert die Kraft des Pulvers. 

Nun — die Leitung diejes Staates ift anderer Anjicht, fie ver- 
mengt Sohle, Schwefel und Salpeter und erhofft — friedlihe Ver— 
einigung. 

Dod wozu bei dem blutigen Ernſt diefe boshafte Schalkheit! Der 
Nationalismus ift bi8 zu dem Grade des Wahnſinns gediehen. Mein 
qeliebtes Öfterreih, verfäume die zwölfte Stunde nicht! Was follft du 
tun? Gib den Völkern, was der Völker ift, damit fie dem Staate 
geben, was des Staates iſt. 


Der arıne Sünder beim Verhör. 


Fine Verteidigung. 


= literariſche Rat fit am Tiſche, blättert in einer Schrift 
und jagt gemütlih: Vor mir liegt ein Bud, das den Titel 
führt: „I. N. R. L, Frohe Botihaft eines armen Sünders.“ — Sagen 
Sie mir, Freund Rofegger, wer hat dieſes Buch verfaßt? 

Der arme Sünder: Sollte der Name des Autors nit auf 
dem Titel ftehen? — Ich hab's getan. 

Rat: In der Einleitung jagen Sie, daß es ein gewiller Konrad 
Ferleitner geichrieben hätte. 
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Verfaſſer: Dieſer Konrad Ferleitner bin id. 

Rat: Wieſo? Ferleitner iſt ein Tiſchlergeſelle und Sie ſind ein 
vielbeleſener Mann. 

Verfaſſer: Die Beleſenheit als ſolche beſtimmt den Kern des Menſchen 
nicht. Beſonders in Religionsſachen kann ein beleſener Mann, der ein— 
mal Handwerker geweſen, gerade ſo empfinden und denken als ein Hand— 
werker, der viel geleſen hat. 

Rat: Aber Ihr Ferleitner iſt Anarchiſt und Sie ſind es nicht. 

Verfaſſer: Wohl doch ein wenig, Herr Rat. Ich habe manches 
Bömbchen in verrottete Zwingburgen geworfen und bin gegen manchen 
Unterdrüder menſchlicher Entwidlung losgegangen. Natürlih nur mit der 
Feder. 

Rat: Aber Sie ſind doch nicht zum Tode verurteilt wie jener 
Ferleitner. 

Verfaſſer: O ja, ih bin's. Aber die Zeit iſt unbeſtimmt. Die Voll— 
ſtreckung kann nach Jahren geſchehen und auch heute. Und das macht 
mich unruhig. Schuldig fühlt man ſich auch. So wollte ich zu meiner 
Beruhigung in mir einen Heiland erwecken, der mich tröſtet und mir 
das ewige Leben ſichert. Die Beſchäftigung mit dieſer Himmelsgeſtalt 
hat mich beruhigt und beſeligt. 

Rat: Eine andere Abſicht haben Sie bei Abfaſſung des Buches 
nicht gehabt? 

Verfaſſer: Ei doch. Ich habe gedacht, was mir gut tut, kann 
auch anderen gut tun. Unſere Zeit braucht notwendiger als alles andere 
einen Heiland, aber einen, den ſie faſſen kann. 

Rat: Ich babe mir dieſe Abſicht ungefähr gedacht. 

Verfaſſer: Es iſt auch keine von mir geſchaffene Geſtalt, es iſt 
die trautſame Gottmenſchgeſtalt, die ſeit achtzehnhundert Jahren außer 
wie in der Kirche Millionen von Menſchen ſelig gemacht hat, die ſeit 
jeher beſonders die Dichter und Künſtler beſchäftigt hat, da ſie ſie dar— 
ſtellten, wie ſie in ihnen war. Keinen ſchematiſchen Jeſus, ſondern einen 
lebendigen. Was ſo viele ſelbſt im ſtrengen dogmatiſchen Mittelalter 
getan haben in aller Welt, das habe auch ich verſucht. Ich glaube es 
bei meiner Behandlung weder an Ehrerbietung noch an Herzenswärme 
fehlen gelaſſen zu haben. Aber ich weiß auch, daß von Dogmatikern 
aller Art mein Buch abgetan werden muß. Vielleicht gar erbarmungslos 
und ſchmachvoll. Nur auf ſchlichte, Fromme Leſer baue ich. 

Rat: Aber in Ihrem Bude — Sie entihuldigen Ihon — gibt 
e3 baarfträubende Unrichtigkeiten, die leicht zu vermeiden geweſen wären, 
wenn Sie ſich die Mühe gegeben hätten, in Büchern nachzuleſen. 
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Verfaſſer: Ach wollte mein Buch nicht aus den Büchern, jondern 
aus dem Herzen ſchreiben. Es follte nichts anderes fein, als ein religiöfes 
Gedicht, ein einfältiges Bekenntnis, wie in mir das Jefubild lebt. Meine 

Schrift jollte auch jogar nicht aufdringlid fein. Eher ift im ihr der 
Fehler einer gewiſſen Ängſtlichkeit, anderer Überzeugung und Gefühl 
nicht zu verlegen. Und ich möchte alle, die mit ihrem Deilande ſchon im 
reinen find, bitten, nicht nad meinem Buche zu greifen. Wem jedod die 
Heilandgeftalt noch Fremd ift, der dürfte ihr vielleicht durch dieſes Buch 
näher kommen. 

Rat: Ihr Buch weiſt ja hübſche Stellen auf. Doch jagen Sie, 
hatte Ferleitner mit feiner Auffhreibung nit ein Buch für Schulbedarf 
im Sinn gehabt, wie andere Bearbeiter ? 

Verfaſſer: Ach wiederhole, er hat gar nichts im Sinn gehabt als 
jein Jeſubild. 

Rat: Mi würde e3 intereffieren zu erfahren, in welchem Lande 
Ihre Geihidhte von dem Delinquenten Konrad Ferleitner jpielt. Wohl 
in Steiermarf, nicht wahr? Denn der Kerfermeifter ſpricht die ſteiriſche 
Mundart. 

Berfaller: Seit wann? Er ſpricht gerade nur den Jargon unterer 
Volksſchichten. Oder joll der alte Feldwebel-Profoß hochdeutſch ſprechen 
oder gar lateiniſch? 

Rat: Sie laſſen den deutſchen Reichskanzler doch von einem Manne 
aus den öſterreichiſchen Alpen ermorden. 

Verfaſſer: Den deutihen Reichskanzler? Bon einem Manne aus 
den öfterreihiihen Alpen? Wo fteht denn das? Ach weiß davon fein 
Wort. Ah habe ſchon gelagt, daß die Rahmenerzählung vom Terleitner 
ſymboliſch gemeint ift. Freilich, wenn man das erft jagen muß, jo wird 
der Fehler in der Darftellung liegen. 

Rat: Sie halten Jeſus nicht für den jelbftändigen Stifter einer 
neuen Religion und mollen zeigen, woher er jein weites Willen hat. 
Deshalb Laffen Sie ihn in Ägypten zum Pharao kommen und zu einem 
buddhiftiichen Greis, der ihn mit großen Gedanken erfüllt, „die in der 
Wüſte wohnen“. 

Verfaſſer: Daß ih ihn deswegen niht nad Agypten fommen 
laffe, liegt auf der Hand. Am Hofe des Pharao fand Jeſus alle Biblio: 
thefen verſchloſſen, an dem alten Höhlenbewohner (wer jagt, daß es 
jener Buddhiſt fei, der aus der Wüſte fommt, wo die großen Gedanken 
wohnen?!) findet er nur einen törihten Buchftabenreiter und Aftrologen. 
Da hätte ih ihm die Weisheit finden laffen wollen? Eher hat Jeſus 
an dem unglüdlihen Pharao, der außen den Glanz und innen das Elend 
hatte, ein Beihpiel gejehen von der Nichtigkeit irdiiher Macht und Pradt. 
Übrigens, wenngleih Jeſus alles aus Sich ſelbſt hat, jo dürfte man 
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doch wohl aud bei ihm ein Lernen und Erfahren, eine geiftige Ent- 
widelung zugeben, denn von dem zwölfjährigen Jüngling jagt der 
Gvangelift: Er nahm zu an Alter und Weisheit. 

Rat: Sie laffen Ihren Jeſus dem böfen Willen und der Per- 
blendung des Volkes zum Opfer fallen, wie einen verunglüdten Sozialiften- 
führer. Und Bilatus, den Sie nebenbei als feige hinftellen, nennt das 
einen politiihen Fall wie ein Bezirkfshauptmann unferer Tage. Das find 
unftatthafte Trivialitäten. 

Berfafjer: Vielleicht irre ih mi, Herr Rat, aber ich meine, die 
Menſchen waren damald wie heute, Den Deiland werden feine Gegner 
gerade jo mißtrauiſch angejehen haben, wie etwa heute ein Polizeirat einen 
Arbeiterführer. Und der römische Bezirkshauptmann Pilatus wird nicht 
weniger politiih und nicht mehr poetiih gewejen jein wie ein heutiger, 
wenn er aud vielleiht ein gewähltes Römiſch ſprach und einen jehr 
maleriihen Mantel trug. 

Rat: Sie ziehen auch die Derrenworte mandmal ins Triviale. 

Verfaſſer: Weil fie von trivialen Leuten verjtanden werden jollen. 
Er ftieg do zu den Leuten herab. Die Apoftel redeten die Sprache 
der Völker, zu denen fie kamen. 

Rat: Sie bringen in Ihre Erzählung manden widerwärtigen Zug 
moderner Sinnlichkeit. 

Verfaſſer: Das ift nit wahr. Im Gegenteil, ih habe alle für 
unjere Zeit anftößigen Geichlehtsangelegenheiten der Bibel ausgelaffen 
oder, wo es nötig war, fie in arglojeren Morten angedeutet. Ihre 
Anklage iſt jo ſchwer, daß Sie die betreffenden Stellen wohl hätten 
aufzeigen müffen. Wo finden Sie in diefem Buche den widerwärtigen 
Zug moderner Sinnlichkeit ? 

Rat: Sie meinen, Jeſus jei vor allem zu den Armen gefommen, 
ind aber auch gegen die Reichen jehr nachſichtig geworden. 

Bertajier: Wenn ich jagen wollte, Jeſus hätte mit feiner ſchweren 
Verdammung nicht To jehr die Reichen an ſich gemeint als vielmehr die 
durh Reichtum Lieblo8 Gewordenen — würden Sie darüber jehr unge: 
balten jein? Übrigens, erinnern Sie fih doh an meine Erzählung vom 
reihen Bürger aus Nerufalem. Wie ift es dem ergangen? 

Rat: Sie ſchreiben, er ließe die Reihen in? Himmelreich kommen 
wie ein KHamelhaar dur ein Nadelöhr? Das ift unwiſſenſchaftlich. Es 
darf aud nicht heißen: Kamel. Es muß heißen: Wie ein Strid durd 
das Nadelöhr. Das haben Gelehrte doh längft richtig geftellt. 

Verfaſſer: Gut, alſo wie ein Strid. 

Rat: Zu dem verurteilten Ferleitner kommt ein Franziskaner, der 
dem armen Sünder das erbetene Evangeliumbuch verweigert, ihm dafür 
aber einen Haufen alter Gebetbücher bringt. Ein paar hundert Seiten 





ipäter freut fi der Franziskaner an der Evangeliumſchrift des armen 
Sünders. Wie kommt das? Das kann doch nicht ein und derjelbe 
Franziskaner fein. 

Berfaljer: Es ift doch derjelbe, Derr Rat, Sie haben ihn bloß 
den Augenblid nicht erfannt in der dunklen Zelle. Anfangs hatte er ala 
fatholiiher Priefter, der überhaupt die Bibel nicht gern in den Händen 
der Laien jieht, gemeint, der arme bibelunkundige Menſch würde mit 
dem Evangelium nicht viel anzufangen willen und bat ihm in feiner 
beſchränkten Gutmütigkeit andere Erbauungsbüdher gegeben. Später, als 
er fieht, wie nahe der arme Sünder dem Evangelium doch ſchon ge- 
fommen war, freut er fi darüber und jagt, hätte er gewußt, daß 
Ferleitner ſchon jo weit ſei, würde er ihm das Gvangelium nicht vor: 
enthalten haben. Das fteht ja alles deutlih im Buche. Warum joll das 
nicht ein umd derjelbe Franziskaner fein? 

Rat: Niht wahr, lieber Rojegger, in Ihren Büchern war von 
allem Anfange an ein lehrhafter Zug? Sehen Sie, das ift jchade, er 
verdirbt die Poefie, die ohnehin felten genug bei Ihnen zu Gaſte iſt. 
Sie werden eben alt. Aber ih rate Ihnen als guter Freund, jeien Sie 
bloß Künſtler. Sie würden viel berühmter werden ala mit der Lehr: 
haftigfeit. 

Verfaſſer: Sie haben gewiß recht, aber ich laffe, was ich nicht 
tun kann und tue, was ich nicht laſſen kann. 

Rat: Sagen Sie, weshalb haben Sie fidh bei Jhrer Jeſuerzählung 
nicht genau an die Evangeliften gehalten? Die bieten Ihnen einmal zu 
viel — Sie laffen aus, einmal zu wenig — Sie maden dazu. Sie 
haben uns da ja die evangeliichen Überlieferungen förmlich erweitert! Sie 
fülfen die Lüden aus, ganz nah eigenem. Warum haben Sie jih nit 
an die knappe, unvergleihlihe Spradhe des Evangeliumtertes gehalten? 

Verfafler: Sie meinen, ich hätte die Evangeliften wörtlich ab- 
ihreiben jollen wie ein Mönch im Mittelalter? 

Rat: Sie hätten eben gar nicht jchreiben oder mehr Volksmythen 
und Legenden bineinnehmen Jollen. 

Verfaſſer: Aber Sie rügten e3 gerade, daß ih überhaupt da zu— 
getan babe. Ich verftehe Sie nicht. 

Rat: Sie willen von zwei Seeftürmen, die Jeſus mitgemacht habe. 
Einer davon ift falſch, wenigftens willenihaftlih nit nahweisbar. — 
Wenn zu Hana Waller in Wein verwandelt wurde, jo erklären Sie 
ih das jo: weil die betrunfenen Hochzeitsgäſte Waſſer von Wein nicht 
mehr zu unterjcheiden wußten. 

Verfaſſer: Jh bitte um Verzeihung, das it eine Unterftellung. 
Auf jener Seite 118 fteht deutlih: Jeſus trinkt ſelbſt davon und jiebt, 
es iſt Wein. „O Bater”, ſpricht er, „wenn es nach Deinem Willen 
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ift, dag Waller zu Wein wird!” Das haben Sie überjehen, haben nur 
an den Vers des Goangeliften Johannes gedadht: Jeder Ihänkt zuerft 
den bejten Wein und erft dann, wenn fie trunfen find, den geringeren. 
— Ich wiederholte das in meinem Buche und Sie wenden es tadelnd 
jo, als hätte ih gelagt: Weil die betrunfenen Hochzeitsgäfte Waſſer von 
Wein nit mehr unterſcheiden können! — 

Rat: Die Wunder Jeſu erklären Sie ganz rationaliftiich ! 

Verfaſſer: Ih erkläre fie gar nicht. Laſſe fie bloß erzählen nad 
der Auffaffung derer, die fie erzählen. Die Evangeliften ſelbſt laſſen 
einen Spielraum. Ih für mid liebe die geiftigen Wunder. 

Rat: Aber die Auferftehung und Himmelfahrt bleibt bei Ihnen 
in myſtiſchem Nebel! 

Berfafler: Es ift ein rechtes Elend. Erſt bedauern Sie, dab id 
rationaliftiich erkläre, und jet, daß ich das Geheimnispolle in myſtiſchem 
Nebel laſſe. 

Rat: Ihr Buch hat ja manches Schöne, doch ih jage Ihnen, 
von Menſchen iſt diefer erhabene Gegenftand nicht zu behandeln. Man 
jollte ihm ehrerbietig aus dem Wege geben. 

Verfaſſer: Nein, Derr, aus dem Mege gehen jollte man ihm nidt. 
Innig nähern müſſen wir ung dem Heiland, mit allen unferen Mitteln 
und Fähigkeiten ihn zu erfaflen ftreben. Eins müſſen wir mit ihm werden. 

Rat: Aber Sie nehmen die Derrenworte nicht buchſtäblich, Sie 
ſchwächen ab. 

Verfaſſer: Weil ih — offen gelagt — die ganze Wucht nicht zu 
ertragen vermag. Es wäre freilich bequemer, einen Zentner bewundernd 
einfach liegen zu laſſen, als fünfzia Pfunde zu verjudhen auf fich zu nehmen. 
63 war wohl Sade des Gottmenſchen, das höchſte Bild der Vollkommen— 
heit aufzuzeigen; do der Erdenmenſch muß jein Teil jo nehmen, wie 
er e8 tragen kann. Lädt man ihm zu viel auf, jo wird er kopfſcheu. 
Wird er im Tragen erjt geübt jein, dann kann er ja jchwerer aufladen, 
und das wird er au tun. Nein, anftatt das höchſte Anbild tatlos anzu- 
ſtaunen, wäre es doch vielleicht beſſer, nach derjelben Richtung hin ein 
etwas weniger bochgeftedtes Ziel praftiih zu erreichen. 

Rat: Sie laflen Ihren Jeſus jagen: Schlägt di jemand auf 
die rechte Wange, To halte ihm in guter Laune aud die linke hin. 

Verfaſſer: Ganz recht — vielleicht bricht folder Humor jeinen 
Grimm. IH glaube, daß Jeſus Dumor gehabt hat. Im Ernſt dürfte 
man es heute feinem gefunden Menſchen zumuten, nad der einen Ohr— 
feige demütig auch die andere Wange binzubalten. Wir willen, dab 
Jeſus ſich feinen Gegnern gegenüber tapfer gewehrt hat. Natürlich geiftig. 

Rat: Die fünfte Bitte des Waterunfers denken Sie ſich jo: 
Man jolle Gott um Verzeihung der Schuld bitten und auch ſich vor- 
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nehmen, den Feinden zu verzeihen. Sih vornehmen! Wie meinen 
Sie das? 

Verfaſſer: Eine Frage, Herr Rat. Können Sie verzeihen nad 
Belieben? Ih kann das nicht. Ih muß gar oft einen feiten Vorjak 
faffen und um Gnade bitten, bis es einmal gelingt. Zudem befteht 
das Berzeihen ja nicht in dem Gefühl: Ich will ihm nicht mehr böfe fein, 
das wohl während des Waterunjers entftehen kann, jondern vor allem in 
einer Liebestat, die man dem Gegner erweift. Der Vorjak dazu wird im 
Gebete des Deren gefaßt und das meine ih mit „Nimm dir vor.“ 

Rat: Warum entftellen Sie altbibliide Worte? Warum jagen Sie 
anftatt Rabbi — Rabite, anftatt Pharifäer — Pharite? 

Verfaſſer: Ich verftehe, dak man am trautgewohnten Wortklange 
hängt. Mir geht das jelber jo. Aber gerade das ift gefährlich. Der 
Wortklang genügt uns, man denkt nicht weiter nad. Um in den Sinn 
einzudringen, dazu find neu gemadte Wörter gut, über die man ftolpern 
muß. Nah dem Stolpern frägt man: Was liegt denn da? Und ficht 
es an. Das Wort Pharifäer hat jeit Jeſu Zeit einen andern, mindeftens 
einen Doppeljinn befommen. So habe ih ihm auch einen anderen Laut 
gegeben, der in mir ziemlich genau den heutigen Begriff dedt. 

Rat: Uber es Handelt ſich bei der Geſchichte Jeſu doch nicht 
um beute. 

Verfaſſer: Es handelt jih um heute. Das Leben Jeſu ift nicht 
„geweien,“ es ift und wird immer fein. Darum wird es nicht wie ein 
Geichebenes, jondern wie ein Geſchehendes erzählt. 

Rat: Warum Haben Sie einen Abſcheu vor den Worten Kreuz, 
freuzigen ? 

Verfaſſer: Sie vermuten hierin eine Verwandtſchaft mit jenem — 
dem Bewußten! Dem diefe Dinge befanntlihd auch jo zumider find. 

Rat: Warum jehreiben Sie ftatt Kreuz — Prahl, ſtatt kreuzigen 
— pfählen? Das ift ja ein großer Unterſchied. 

Verfaſſer: Den ih allerdings nit bedadht habe. Der Ausdrud 
paßt nicht und foll geändert werden. Übrigens ließ id mid im dieſer 
Sade von einem bejonderen Gedanken leiten. Ach wollte das Wort Streu; 
vermeiden, jo lange e& nur Galgen oder Rad bedeutete. Ich wollte exit 
vom Kreuze ſprechen, als es durch Jeſu Tod geheiligt war. 

Rat: Nun aber etwas Gigentümlihes. Was treiben Sie mit den 
Kreuzesbuchſtaben I. N. R. 1. 

Verfaſſer: Diefe Buchſtaben, die ein Spott auf Jeſu waren! 
Der arme Sünder wollte ihnen einen tieferen Sinn geben. Er ſucht Troſt 
in der Deutung: Jeſu Nähe Rettet Ihn (den Sünder). Ich empfinde 
nicht, daß dieſe Auslegung der Buchſtaben die Stimmung jtört. 

Rat: Und der alte Inder mit jeinem Im Nirwana Ruh’ Id — 
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Berfajier: Sie erinnern fich vielleicht nicht, daß dieſer Inder in 
der Erzählung wiederholt vorfommt. Er bat den Knaben in der Wüſte, 
um den die fliehende Jelufamilie verraten wurde, und den herzloſen 
Schuſter in Jerufalem zum Ewigen Juden verfludt. Er weiß feine größere 
Strafe, als die, ewig zu fein. Er ift ein Freund des ewigen Totſeins 
und als joldher gegenübergeftellt dem Verheißer des ewigen Lebens. Auch 
er ift von den Kreuzesbuchſtaben angezogen und deutet fie im Sinne 
feiner Erlöfung. — Den großen Yugenblid, der ung Chriften das 
erwige Leben verbürgte, hielt ih für geeignet, jenes entgegengelegte Welt: 
ideal dem Kreuze gegenüber noch einmal auffeufzen zu laflen, che es 
eingeht in jein Nirwana. — Aber der Gegenſatz zwiſchen den beiden 
Weltanſchauungen ift in der Erzählung nicht genug herausgearbeitet und 
geftaltet.. Darum wirkt er ftörend — das gebe ich zu. 

Rat: Wie aus Ihrer Schrift zu erjehen, ſchätzen Sie bei Jeſu 
jeine Worte höher, als feinen Erlöfungstod ! 

Berfafler: Immer war mir das Evangelium eine frohe Botichaft, 
die im Worte Gottes liegt. Ihre Heilkraft habe ih erprobt. Wo id, ſo— 
weit es dem entſetzlich ſchwachen Menſchen möglich, nad dem Worte Jeſu 
febte, war ih im Frieden, in Freude und Glüdjeligkeit, auch wenn es 
Drangfal gab. Wo ich leichtfinnig oder in Leidenihaft von der Lehre 
abwich, mich gegen diejelbe verftodte, begann Unraft und inneres Clend. 
So willen e8 viele und das ift Erfahrung. Die Heilkraft des Kreuz: 
todes Jeſu liegt für mich vorzüglich in der Beſiegelung ſeines Wortes 
mit dem Tode, und in der Gewißheit feines Fortlebens nad demjelben. 
Aber ich glaube, dieje Heilkraft kann erit wirkſam werden durch möglichite 
Befolgung des Wortes, wenigſtens duch den ernftlihen Willen, es zu 
befolgen. Deshalb liegt mir die Göttlichkeit Jeſu hauptſächlich in feinem 
Worte. Jeſus ift mir in Lehre und Vorbild Erlöjer, aber nur, wenn 
ih mi erlöſen laſſen will. 

Rat: Und die Gnade leugnen Sie? 

Verfaſſer: Es wäre doch vielleicht gut, Herr Rat, wenn Sie das 
Bud noch einmal leſen wollten. Es jcheint Ihnen mandes entgangen 
zu fein, bejonders auch das innige Bitten Ferleitners um des Heilands 
Gnade. 

Rat: Im ganzen ift mie Ihr Buch zu evangeliih gehalten. 
Svangeliih im Sinne der Proteftanten. 

Verfaſſer: Dieje wieder bedauern, daß es zu katholiſch gehalten 
jei. Das würde auf einen Mittelweg Schließen laffen, der nad meiner 
Meinung nit zu veradhten wäre. Denn wir müſſen uns dod allmählich 
näher kommen, wenn wir eine Gemeinde werden wollen. Heute find die 
beiden Kirchen fo geartet, daß es beinahe nötig wäre, ſich außerhalb ihrer 
Bereihe zu ftellen, um den chriſtlichen Frieden zu finden. 


Rat: Was glauben Sie, zu weldher Raſſe gehörte Jeſus? 

Verfaſſer zudt die Achſeln. 

Rat verbeffert jih: Der Mutter nah natürlih. Zählen Sie ihn 
zu den Juden, oder zu den Ariern? 

Verfaſſer: Darüber habe ih nicht nahgedadt. Das ift mir 
gleichgiltig. 

Rat: Aber Ihr Jeſus hat rötliches Haar und dunkelblaue Augen. 
Es ſcheint, Sie wollen einen Arier aus ihm machen. 

Verfaſſer: Man kann Blumenfeld, oder Lilienthal, oder Schönbach 
heißen, ohne Jude zu ſein und man kann rötliches Haar und dunkel— 
blaue Augen haben, ohne Arier zu ſein. 

Rat ſtrenge: Alſo weshalb haben Sie ihm rötliches Haar und 
dunkelblaue Augen gegeben? 

Verfaſſer: Weil ich mir ihn ſo am liebſten denke. 

Rat: Einmal haben Sie gejagt, er hat rötliches Paar, das 
anderemal, eö wäre nußbraun. 

Verfaſſer endlich gereist: Das kommt auf die Beleuchtung an. — 

Rat ein wenig verblüfft: Lieber, Guter, Sie jcheinen meine Be— 
merkungen als Tadel aufzufaflen. Diefelben follen das Buch doch nur 
charakteriſieren. 

Verfaſſer: Und meine Gegenbemerkungen ſollen nur die Mißver— 
ſtändniſſe ſchlichten, die aus der Art und Weiſe Ihrer und vielleicht 
auch anderer Charakteriſierung hervorgehen. Nach dieſer hätte ich da 
ein leichtfertiges, frivoles Buch geſchrieben. Es iſt meine Pflicht, dem 
entgegenzutreten. Im übrigen iſt freilich alle Urſache zur Beſcheiden— 
heit vorhanden. Habe ich doch meine Unzulänglichkeit nie ſo ſchwer 
empfunden, als bei dieſer Schrift. Troſtlos groß iſt der Ab— 
ſtand zwiſchen dem, was ich darſtellen wollte und was ich darzuſtellen 
vermochte. Was da verſucht wurde zu geſtalten, es iſt der Kern meiner 
Freude, meines Lebensmutes und meiner Kraft. So gering auch dieſe 
ſei. Und ſo mißlungen es auch ſein mag, mir iſt jetzt leichter, dies Lied 
hat mich befreit. — Schon von meiner Natur gezwungen, alles was 
in mir iſt, herauszuſagen, herauszuſchreiben, kam dazu noch der Gedanke: 
Vielleicht kann das, was dich froh macht, auch andere froh machen. Und 
ſo iſt dieſes Jeſubuch entſtanden. Die Behauptung, daß es ein Evangelium 
ſein wolle, iſt töricht. Vielleicht aber könnte das Buch ſolchen, die das 
Evangelium ſuchen und ſchwer finden, ein hölzerner Wegzeiger zu ihm 
ſein. Prüfen muß man den Wegzeiger freilich, aber ſo, daß man an 
ſeinem Holze nicht die zahllofen Splitter richte, ſondern unterſuche, ob er 
nad der reiten Gegend weift, und wenn ja — ihn ruhig lafje ftahn. 
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Kleine Hanbe. 


Das Weltbuch. 


An dem Konverſationslexikon der Neuzeit bat ſich alles verbeſſert, nur der 
Titel nit. Ein Wörtererflärungsverzeihnis für Konverfationen, ein flüchtiger Behelf 
in Plaudereien über dies und das. Wein, über diejen windigen Zwed, den die Be- 
zeihnung „Konverjationslerifon“ andeutet, find uniere Enzyklopädien doch unendlich 
weit hinausgewachſen. Sie find ein fo ernftes, gemilfenhaftes, ftellenweije tro& ber 
engen Zufammenziehung ſogar gründliches Nachſchlage-, ja Lehrbuch geworben, dab 
der Titel „Die Weltbibel“ gewiß zu patbetifch ift, der Titel „Weltfibel“ bei 
einiger Zutrefflichleit zu wenig jagt, aber die Bezeihnung „Das Weltbuch“ das 
Richtige treffen dürfte. 

Manche Leute, auch ſolche, die es täglich brauden, ſprechen etwas geringſchätzig 
vom Konverjationslerifon. (Einjtweilen müſſen wir's noch jo nennen.) Das wäre etwas 
für Leute, die fih mit Halbwiſſen begnügen — ein Buch für Halbwiſſer. „Halb: 
wiſſer!“ Diejes Wort hat ein Wiffensprog erfunden, ein folder, der ſich als Ganz- 
wiſſer fühlt. E& gibt aber auf der weiten Welt feine Ganzwiſſer, es gibt nidht ein- 
mal Halbwiſſer, und ein Gelehrter, der das größte menſchliche Willen bat, ift noch 
lang kein Viertelwiſſer. Natürlih bat die Enzyflopädie mehr Willen und Geiftes- 
feime unmittelbar ins Volk getragen, als die Gelehrten mit ihren gründlichen Werfen. 
Die Lerita find freilih mur Auszüge aus diejen Werfen, aber praftiiche, populäre, 
zeitfparende und doch anregende und meifende. Wer über einen Gegenſtand, der im 
Lexikon nur kurz gefaßt ift, fich gründlich unterrichten will, der findet eben in diejem 
Lexikon die Mittel und Quellen dazu angeführt, jo daß es ſtets eine Einladung zur 
Vertiefung, zu gründlichem Selbſtunterrichte ift. 

Die Autodidalten mehren ſich raih und jolde Selbftbildner leiften oft ſehr 
viel, wenden fie ſich doch ſtets den ihrer Artung entiprechenden Geiftesrichtungen zu. 
Das Konverjationslerifon ift ihr Wegweiſer von der Oberflählichleit zur Tiefe, von 
der Erde bis zu den Sternen. 

Die Väter diefes Weltbuches waren die franzöfiihen Enzyflopädiften im acht— 
zehnten Jahrhundert. Die größten Geiiter der Zeit arbeiteten an einer umfallenden 
GEnzuflopädie der Wiſſenſchaften. Das Werk bereitete eine Revolution der Geifter 
vor, der dann auch die große joziale Revolution gefolgt ift. Zu Anfang des neun- 
zehnten Jahrhunderts begründete Brodhaus in Leipzig das deutihe Konverjations- 
lerifon, das beftimmt jein jollte, das Wiſſen und die Anregung zum Unterridt aus 
allen Kreifen des Lebens im Wolfe zu verbreiten. In der zweiten Hälfte desfelben 
Jahrhunderts erichien in Leipzig das Meyeriſche Konverjationslerifon, 
welches das mujfterhafte, mittlerweile ftet3 modernifierte Brockhauſiſche dadurch über- 
trifft, dab es überaus reih ausgeftattet ift. Die 20 Bände des großen Meyeriſchen 
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stonverjationslerifons enthalten mehr als 11.000 Abbildungen im Iert, 1400 Bilder: 
tafeln mit Karten und Plänen, jowie 130 bejondere Iertbeilagen. Wie reich zum 
Beilpiel einzelne Gropjtädte bedacht find, beweiſt der Artikel Berlin. Derjelbe bat 
3 Kartenpläne und 24 Abbildungen von Gebäuden, Denkmälern u. j. w. Pläne 
und Starten, die forrefturbebürftig waren, wurden für die neue Auflage natürlich 
verbefjert. Dieje Auflage iſt dazu noch mit vielen Bildern bereichert worden. In 
allem ift ſchon das Neuejte berüdfichtigt. Dak der Artifel „Graz“, dem ein Stadt. 
plan beigegeben ift, jhon das neue Hamerlingdenfmal erwähnt, beweiit, wie das 
Werk ſich unjeren Tagen Inapp anihließt. Es find dann Parjtellungen aus allen 
Raturgebieten, aus Länderfunde und Völkerkunde, aus Kunſt und Technik, lauter 
inftruftive Bilder, prächtig, jehr viele farbig, ausgeführt. Wer diejes Lerifon befitt, 
der braucht weiter feinen Bilderatlas, feinen Kartenatlas, er hat ein Großbild der 
Welt jhon in Jlluftrationen, und vermöge der alphabetiichen Einteilung ift jedes der 
Bilder, jede der Starten, jeder der Pläne leicht zu finden. Im Gebiete der Natur- 
wiſſenſchaften, der Volkskunde, der Technik, der Kunſt unterrichtet ein gutes Bild 
für den eriten Blid oft beifer als lange Beichreibungen, wie ja überhaupt die 
grapbiiche Darfjtellung gegenüber dem Tert zu immer größerem Rechte kommt. Aber 
auch im Terte jteht Meyers Sonverjationslerifon feiner anderen Bolfs-Enzyflopädie 
nah. Es ift Elar, pbrajenlos, bündig, forreft und in jedem Sinne gewiſſenhaft 
redigiert. Da während der fünf Jahre, als fo eine Auflage läuft, fih mandes in 
der Welt verändert, jo wird jchließlih wohl immer ein Ergänzungsband nötig. Yon 
der jegt laufenden jechjten Auflage des Meyeriichen Konverjationslerifons jind acht 
Bände bereits erjchienen. Jährlich erjcheinen vier Bände. In weniger als drei Jahren 
wird man das gewaltige Werk komplett haben und damit einen Hausſchatz, der 
das oft mißbrauchte Wort auf das gediegenfte rechtfertigt. 

Das Konverjationsleriton hat fich eingebürgert in das deutihe Haus, in die 
Familie wie in die Gelehrtenwelt, es ift ein Weifer und Ratgeber in allem. Sei 
es was immer für eine Frage, die man am dasjelbe jtellt, es läßt einen faum 
einmal im Stih. Oft ift man augenblidlih in wichtigen Dingen nicht klar, oft auch 
wird im häuslichen Kreiſe hin- und hergeredet über- diejes umd jenes, das Lerifon 
entſcheidet. Es enticheidet Meinungen, Differenzen und Wetten, und was das Lerifon 
jagt, das wird nicht mehr angefochten. 

Man muß das Leriton aber auch richtig ausnügen fönnen. Man muß, wenn man 
etwas Bejonderes willen, über etwas allgemein Wejentliches Har jein will, nicht vergeſſen, 
dab man das Sonverjationslerilon im Haufe hat. O ja, ich fenne Leute, die bei 
jeder bejonderen Sache fragend herumlaufen in der Nachbarſchaft, allerlei in Be- 
wegung jehen, um Auskunft zu erlangen — und daheim in der quten Stube jtehen 
in Reih und Glied, aber verftaubt, die Bände des Konverjationsleritons, das bündigen 
und verläßlichen Beicheid wüßte, oder freundlich angäbe, wo der Beſcheid zu erfahren 
it, wenn man es nur zu Mate ziehen wollte. Doch aud als Lektüre für die Muße- 
tunden eignet fich vieles in dem Werfe — dazu die Bilderfreude! 

Aber es ijt wegen jeines außerordentlihen Umfangs (20 Bände zu je 900 Seiten, 
die Beilagen nicht gerechnet) ein Eojtipielines Werk, trotzdem es im Verhältniſſe 
billiger ift, al3 jedes andere Buch. 240 Kronen, das ijt ein jchweres Geld. Doch 
das Lerilon kann in Raten bezahlt werden. Ich habe noch immer davon abgeraten, 
ih bei Haufiererware auf NRatenzahlungen einzulaſſen. Man kauft oft bejonders in 
der Kolportageliteratur den größten und verberblihiten Schund um teures Geld und 
läuft ſchließlich — wenn man die eingegangenen Verpflichtungen nicht zu halten 
vermag — Gefahr, gerichtlich geklagt und gepfändet zju werden. Wenn e8 fi jedoch 
um Erwerbung eines Konverjationsleritons handelt, da möchte ich, falls die Mittel 








nur halbwegs reichen, ohne Bedenken zum Ankauf, und jei es auch mit Ratenzahlung, 
raten. Der geiftige oder ich jage noch lieber der praktijche Vorteil ift zu groß. 

Mir bejonders Lieb ift dieſes Werk, weil es das Flüchtige ausjcheidet, das 
unfiher Werdende nicht feitlegt, jondern nur das Mejentlihe, das Gewordene und 
Bejtändige berichtet. Deshalb ſchließt es auch die Politif aus. Selbit das Nationale 
ala jolches wird nicht betont, wohl aber ift das ganze Werf vom nationalen Stand- 
punfte aus redigiert und aufgebaut. 

Es gibt wohl fein unterhaltenderes Lehrbuh und fein lehrreicheres Unter: 
haltungsbuch, als Meyers KHonverjationslerilon mit feiner unermeßlichen Reichhaltigkeit 
und feiner einzigartigen Ausftattung. Es ift der Schlüffel zu allem, was Gott er: 
ihaffen und der Menſch erdacht und gemadt hat. R. 


Sinavögel. 


Wanderlied. 


Hinein in's Land gewandert 

Beim hellen Sonnenfgein! 

Bergauf, bergab, dur blüh’'nde Au’n, 
Als ging's zum Himmel ein! 
Herzbruder fomm’, jegt mag ein Lieb 
Hinſchmettern über Feld und Wied: 
„Kinein in’s Land gemandert 


Und trifft man wo ein Mädchen — 
Ein herzliches „Grüß Bott!“ 

Beliebt, gelüßt, geherzt, gelacht, 

Der ganzen Welt zum Spott! 

Beim Sprudelquell, beim Becher Wein, 
Soll jeder uns willlommen fein, 

Uud trifft man mo ein Mädchen — 


Beim hellen Sonnenfdein!* Ein herzliches „Grüß Gott!“ 
Es lann nichts Schön’res geben 

Als einen Mari durch's Yan, 

Ten Blid gradaus — den Sinotenftod 

In fefter Burichenhand! 

Mit Sturm und Wetter längjt vertraut — 
Fin Feſt, jo weit der Himmel blaut: 

's lann wohl nichts Schön’res geben 

Als einen Mari durch's Land. 


November. 
Ein Liebesgruß! Aus wald'gen Höhn, 
Vom lehtgten Stand erſcholl er. — 
Ein Kuß noch vor dem Schlafengehn, 
Gin zarter, liebevoller ... 


Otto Promber. 


Das war des muntern Jägers Gruß, 
Salt feinem Schatz im Tale. 

Den Blumen galt der Sonnenluß; 
Vielleicht — zum leiten Male! 


Vor nächtlichem Rovemberfroft 
Kein Blümlein bleibt geborgen. — 
Blüb, junge Maid, und jei getroft, 


Tu blühft im Frühlingsmorgen! Hans Mittendorfer- 


* 
* ® 


Liebeglühende 
Schönheitſprühende 
Roſenbeſtre ute 

Erde du. 

Auf deinen Schooß, 

An deine Bruſt 

Yafie, o laſſe mich ſchmiegen, 
Träumen in ſüßer Ruh, 
Allumfangende 


Mutter du, Friedl Zacharia«a. 
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Taf mid in deine Augen ſehhen — — 


Lak mich in deine Augen jeh'n! Lak mid in deine Augen jeh'n, — 
Eie bliden ſcheu an mir vorbei. . Eie find vom Weinen matt und trüb! 
Ah, allzurafh in Kampf und Not Zu rauh war unſ'res Lebens Pfad 
erblühte unf'rer Liebe Mai. Für dich, mein armes, zartes Lieb, 
Lak mid in deine Augen ſeh'n, — Lab nich in deine Augen jeh'n! 

Sie ſchweifen jehnjudhtsvoll hinaus, Und ob ich niemals drüber ſprach, 
Sie juhen in der Ferne wohl Gebüßt hab’ ih in Sorg’ und Dual 
Die Eltern und das Vaterhaus. Wohl taufendmal, was ich verbrad. 


Lak mich in deine Augen jeh'n, 
Zu lejen, ob dein Gerz vergibt 
Dem Manne, defien Schuld nur mar, 
Daß er dich allzujehr geliebt! 
Herna nv. Stoda. 
Kloſterreform. 


Sagt, was ſoll die Karoſſe, die glänzende, dort vor dem Kloſter? 
Wer ftieg aus? Hell blinkt Silber an Wagen und Rob; 
Armut predigt den Mönchen der reich begüterte Biſchof, 
Predigt Demut, er, der nur zu befehlen gewohnt. 
Wieder zu alten Regeln und längft vergefj'nen Bräuchen 
Will die Mönde zurüdführen der Episcopat; 
Umfonft ift ſolches Bemühen. Zur apoftolifhen Einfalt 
Kehre zuerft du jelbft, latholiſche Kirche, zurüd. 
Ein Mind. 


Friedrich von Hausegger, „Gedanken eines Schauenden“. 
(Münden. Brudmann. 1903.) 


Der Sohn des auch den „Heimgarten“-Lejern dur feine edlen Briefe an 
den Herausgeber wohlbefannten hervorragenden Kunſtphiloſophen Frievrihd von Haus 
egger hat es als eine feiner jhönften Sohnespflichten betrachtet, die Fülle der zum 
Zeile bedeutenden ſchriftſtelleriſchen Kleinarbeit feines Vaters, welcher diejer im Dienfte 
des Aufblühens und Fortſchreitens des muſikaliſchen Lebens der Stadt Graz geleiftet, 
in der er die meiſten und bejten Jahre jeines Lebens verbracht hat, zu fichten und 
in einer jorglamen und mohlgelungenen Auswahl einem ausgebreiteteren Lejerkreije 
zur Kenntnis zu bringen. Sausegger, der uns zu früh Entriffene, hatt ſich noch 
ju jeinen Lebzeiten mit feiner für die Mufifäfthetit der Gegenwart grundlegenden 
Schritt „Die Mujil als Ausdrud“, ſowie mit der nicht minder ausgezeichneten 
„Tas Yenjeits des Künſtlers“ und mit dem feine Lebensarbeit abſchließenden 
berrlihen Buche „Unjere deutihen Meifter“ (Bach, Mozart, Beethoven, 
Wagner) und anderen Schriften Heineren Umfanges einen Hangvollen Namen gemadt, 
der — wie das ja immer der Fall zu jein pflegt — erjt nad jeinem Tode das 
volle Gewicht erlangt hat. Der vornehme Münchener Kunftverlag Brudmann ver 
einigte kürzlich alle jelbjtändigen Publikationen Hauseggers in einer Ausgabe. Die 
Erwägung, daß dieſe allein fein vollftändiges Bild des Hauseggerihen Schaffens 
geben würden, wenn der Tagesjchriftiteler und Mufitreferent ganz fehlte, führte zur 
Herausgabe des vorliegenden 550 Seiten jtarken, mit einem gelungenen Bildniſſe 
des Verfaſſers geſchmückten Bandes. Hauseggers kunſtphiloſophiſche Entwidlung ftellt 
hh darin in nuce dar, wodurch das Buch mehr als eine loje Aneinanderreihung 
verjhiedener Zeitungsaufjäge ohne inneren Zujammenhang geworden ift. E3 zerfällt 
in zwei Hauptteile, deren erjter fich mit lebendiger Kunſt (Beiprehung älterer und 
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neuerer Kunſtwerke) befaßt, deren zweiter Eunfttheoretiichen Abhandlungen Raum bietet. 
Mehr als die Hälfte des erjten Teiles ift der Betrachtung der Wagner ſchen Kunſt 
gewidmet, für die befanntlich der Werfaffer, in voller Erfenntnis ihrer Bedeutung, 
al3 einer der erften und mutigften eingetreten ift, welcher einjtigen, ziemlich ijolierten 
Borkämpferftellung er fih auch mit Recht freudig rühmt. Eine Fülle tiefer Gedanten 
ift in den Auffägen über Wagner und über die Kunſt von Bayreuth niedergelegt. 
Aber auch andere moderne Meijter (wie Liszt, Berlioz, Brahms, Brudner, Richard 
Strauß, Wolf, Plüddemann) beurteilt Hausegger mit liebevollem Cingehen auf ihre 
Individualität in treffender Weije ; er zeichnet mit wenigen ficheren Striden ein Bild 
ihrer fünjtleriichen Perjönlichkeit, wie e3 ihm denn überhaupt ſtets um das Betonen 
des Perſönlichen in der Kunft zu tum war. Dieſem jeinem Lieblingsgegenitande 
widmet er im zweiten Teile de3 Buches, der deffen dauernde Werte in fih ſchließt, 
meifterhafte . Ausführungen. So wird beijpieläweije in den für jeden Gebildeten ver- 
jtändlihen „Unmufifaliichen Betradhtungen” der innere Zuſammenhang der Kunjt mit 
dem Leben überzeugend dargetan. Hausegger hält nämlid die wahre Kunſt für eine 
durch feinen äußeren Zweck beirrte Lebensäußerung. In dem Auflage „Kunſt und 
Wiſſenſchaft“ zieht er jcharfe Grenzen zwiſchen diejen beiden Betätigungen des Menjchen- 
geiftes. Das Mittel der Kunſt (in der Mufil der Ton) bezeichnet er al3 der Forſchung 
zugänglich, nicht aber deren Wejen. Bon hervorragender Bedeutung find auch die 
Aufſätze „Das Jenjeits des Künſtlers“, „Der Automat im Menſchen“ und „Künſtleriſches 
Schaffen“. Die Krone der kunftphilofophiichen Ausführungen Hauseggers bildet jedoch 
das Kapitel „Nithetit von innen“. Keiner, der ſich ernftlih in die Gedankenwelt 
des geiftvollen Autors vertieft, wird jein in Rede jtehendes Buch aus der Hand 
legen, ohne durch dasjelbe jtarfe geiftige Anregungen empfangen zu haben. W.K. 


Luſtige Seifung. 


Ein Borgefehter wünſcht einen geiftvollen Beamten, der ihm nicht unter- 
mwürfig genug erjcheint, zu demütigen und jagt: „Sie jcheinen fi ſehr hoch zu 
ſchätzen.“ — „Se nachdem,“ ermwiderte der Angeredete, „ih achte mich ſehr gering, 
wenn ich mich genau betrachte, jehr hoch, wenn ich mich vergleiche.“ 

Zwangslage. Eriter Gauner: „Was, bei dem Rechtsanwalt Quaßler 
willft du einbredhen, der eben durch jeine glänzende Verteidigung deine Freiſprechung 
erwirft hat?” — Zweiter Bauner: „Gerade deshalb. Der hat mid als ein 
jo unſchuldiges Weſen bingeftellt, daß er feine Anzeige eritatten wird, um fich nicht 
zu blamieren.‘ 

Aus einem Anmwaltsihriftfag. ‚Der beflagtiihe Hund verfolgte die kla— 
geriihe Kate bis ans Ende des Dorfes und dort zerrik er diejelbe ohne jeglichen 
Rechtsgrund.‘ 

Ein Gemütsmenfh. Zauberkünftler (auf einen großen Schranf zeigend) : 
„Meine Damen und Herren! Ick Sie mad’ jegt aufmerfjam auf die froße Aupt— 
nummer des Abends. Ick bitt' eine Dame aus das Publitum, auf die Bühne zu 
fomm’ und in die Schranf zu treten. Dann id werd’ jchließen das Tür von Die 
Schrank. Wenn id dann wieder öffne das Tür von die Schrank, die Dame wird 
jein verſchwunden, ohne irgend eine Spur zu hinterlaffen. — Herr Grämlich (zu 
jeiner Gattin): „Liebe Matilde, tu dem Mann den Gefallen und geb’ in den Schrank!“ 

Der Urfprung der Sprache bat befanntlich icon zu recht gelehrten For— 
Ihungen Anlab gegeben. Aber der alte Sat vom Berjtand der Verftändigen bewahr: 
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beitet fih auch bier wieder einmal, ein „findlih Gemüt’ hat es gefunden, mas die 
MWeijen der Völker nicht herausgebradt. Ein feines Mädchen plagte ſich mit dem 
Yejepenjum und fragte befümmert den Bruder: „Paul, wo ijt nur dieſe fürchterliche 
Menge Worte hergekommen?“ — „Siehſt du, Lieschen, vom Zanken unter den 
Menihen. Du weißt, dann gibt ein Wort das andere.‘ 

Ein Diplomat. Minijter: „..... Und dann wollt ich Ihnen noch etwas 
jagen, fann mich aber im Augenblid nicht darauf bejinnen.“ — Schreiber: 


„Erzellenz wollten mich wahrjceinlic fragen, wie es mir möglich iſt, 


mit meinem 


fleinen Gehalte bei meiner großen Familie auszukommen?“ 





Adalbert Stifter. Sein Leben und feine 
Werle von Alois Raimund Hain. Mit 
bisher ungedrudten Briefen und Handjchriften 
u. ſ. w. (Prag. Selbftverlag des Vereines für 
Geſchichte der Deutihen in Böhmen. 1904.) 

Endlich eine ausführliche Stifterbiographie. 
Sie füllt 664 engbedrudte Seiten und enthält 
alles fih auf Adalbert Stifter Beziehende, 
was dem Verfafler gelungen war, aufzufinden. 
Der Lebensbeichreibung, der Schilderung des 
literariſchen Schaffens jchliekt fich die Beur: 
teilung feiner Werke an, die ein großes Ber: 
ftändnis belundet, mit wohltuender Wärme 
und do mit fritifcher Ojeltivität durchgeführt 
it. Das erftemal hier wird auch dem Maler 
Adalbert Stifter volle Würdigung zu Teil. 
Überaus reich ift der Bilderſchmuck des 
Wertes. Eine große Anzahl Stifterporträts aus 
verschiedenen Lebensepodhen, viele Baulichteiten, 
in denen er gelebt und gewirkt, Landſchaften aus 
jeiner Böhmerwaldheimat (vom Verſaſſer des 
des Werkes aufgenommen) und andere Gegen: 
ftände, die zum Dichter in Beziehung geftanden. 
Dann ein Falfimile, ein Bild feines Freundes 
und Verleger: Guſtav Hedenaft u. ſ. w. Beſon— 
ders aber zahlreiche Wiedergaben Stifter'fcher 
Gemälde und Zeichnungen, wovon viele eine 
vollendete Meifterichaft zeigen. Wie alle gründ- 
lichen Monographien ift das Werk zugleich ein 
Bild der Zeit, in der der Mann gelebt und 
gewirkt hat; bejonders aud ein Bild des lite: 
rariſchen Geihmads im Volle. Der in den 
Vierziger Jahren auftauchende helle Stern der 
Stifterſchen Dichtung, die nicht ihresgleichen 
bat, hatte in den damaligen Literaturfreijen 
wahres Enizüden erwedt. Das „Volt“ las 
damals noch nicht, am mwenigiten Echriften 
von jo wunderbarer Feinheit und Reinheit, 
wie die Stifters. Aber aud die Mode der 
Literatur wendete ſich in den folgenden Jahr: 
zehnten ab von diefer Richtung. Um die Zeit, 
als 1868 Mdalbert Stifter jtarb, ſchien e8, 
ala habe er jeinen Ruhm überlebt, obſchon 
er nur 63 Jahre alt geworden mar. Grit 
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dreißig Jahre jpäter, als jeine Schriften Ge: 
meingut der Berleger und damit billiger 
wurden, ftieg ihre Verbreitung aufs neue und 
zwar zu einer bisher ungeahnten Höhe. Heute, 
nachdem freilich in der Literatur das Elend der 
Decadence durchzumachen geweſen, zählt Adal— 
bert Stifter zu den beliebteſten Dichtern des 
deutſchen Volkes. Und jetzt war es auch möglich, 
dieſes Werk über ihn, an dem der Verfaſſer 
viele Jahre lang gearbeitet hatte, herauszu— 
geben. Allerdings unter dem Proteltorate des 
Vereines für Gefchichte der Deutichen in Böhmen 
und anderer Mäzene. Das Werk ift dem fein: 
finnigen und opferfrohen Stifterfreunde, Herrn 
ſt. Adolf Bachofen von Echt zugeeignet. M. 


Dürer. Des Meifters Gemälde, Kupfer: 
ftihe und Holzfchnitte in 447 Abbildungen. 
(Klaffiler ver Kunft in Gefamtausgaben. IV. Bd. 
Stuttgart, Deutſche Berlagsanftalt. 1904.) 

Das ſchähenswerte Unternehmen, deſſen 
an diefer Stelle jhon gedacht wurde, und das 
es fih zur Aufgabe gejtellt, die fünftlerifchen 
Schöpfungen unjerer berühmteften Meifter voll: 
ftändig in getreuen Abbildungen vorzuführen, 
wird in dem eben gebotenen Bande über Dürer 
fortgefegt. Wer nur einzelne der hervorra= 
gendſten Bilder diefes echt deutichen berühmten 
Künftlers kennt, wird erftaunt fein über die Fülle 
deſſen was er geichaffen, und was nun in diefem 
ftattlichen Bande vereinigt, einen Begriff gibt von 
der Vielſeitigleit und eifrigen Tätigfeit. Richt 
nur alle Gemälde des Meifters, fondern in 
eigenen Gruppen auch defien feine Hupferitiche 
und prädtigen Holzichnitte, durd welche er 
ja unerreicht dafteht, erfcheinen in dem Werle 
gut reproduziert, erfreuen das Auge und liefern 
einen Schatz von Belehrung über den geprie: 
jenen Nürnberger. Die ausgezeichneten Paſſions— 
bilder, die Darftellungen von Heiligen, von 
Ghriftus und Maria, aber au die weltlichen 
Gemälde und Holzichnitte biß auf die daral: 
teriftifchen Porträts von Erasmus von Rotter: 
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dam und Erbamus Heſſe weiſen auf den 
Grfindungsreihtum ebenſo mie die Auf: 
faflung des SKünftlers hin. In der bei 
diefem Unternehmen üblichen Weiſe ift als 
Ginleitung eine Biographie und Charalteriftif 
der Urbeiten Dürers von Dr. Val. Scherer 
vorangeftellt, welche alles Wifjenswerte enthält 
und zur guten Einführung in die nadfol: 
genden Abbildungen dient. Auch diefer Band 
wird dem Zwecke, berühmte Werle der Kunft 
dem Vollke zu vermitteln, aufs Befte ent: 
jprechen. Dr. A.S. 


Zeuertaufe. Neues Novellenbuh von 
Emil Ertl. (Leipzig. 2. Stadmann. 1905.) 

Dieſes Buch ift nicht leicht zu fennzeichnen. 
Es gehört zu jenen Dingen, die man nidt 
beſchreiben, nur genießen lann. Ein ftarter Geift 
mwaltet ob jeiner, ein Iluger zielbewußter Geift, 
der ſtets die Form bezwingt, die Form dem 
Inhalte — und wie verjchiedenartig ift dieſer — 
anpaft. Und aud im Inhalte herricht der Geift 
über das Fleiſch, über die Leidenſchaft; das 
gilt befonders von den Liebesnovellen, den 
liebenden Menſchen, die ob einer frühen Sünde 
Meidende werden müfjen, wenngleih nicht 
Außeres mehr zwifchen ihnen ift. Seelenprobleme 
find es, die der Dichter mit Vorliebe aufrollt 
und die jchließlih im Sinne des Lebens nit 
lösbar find. Daß der echte Dichter nicht bloß 
das Tierifche der Menfchenjeele, ſondern aud 
das Menjchliche der Tierfeele Tennt, beweift die 
Slizze „Schidjal*, die uns die Seelenvorgänge 
eines dem Bivifeltor verfallenen Hundes ent: 
hüllt. Und zur höchſten Klage des Menjchen: 
lebens erhebt fi „Chriſtl“, eim jchlichtes, 
wunderbar ergreifendes Kindesbild — eine 
Tragil, zu der die richtige Löſung gefunden ift. 
Grofartig befonders an Milieuſchilderung tft 
die Novelle „Flammenſchrift“. Und ein Juwel, 
wie die moderne Literatur wohl nicht ihres: 
gleichen hat, ift „Die grüne Taſche“. Der 
Mann mit der geheimnisvollen Tajche, in der 
etwas ganz bejonderes enthalten ift — der Leſer 
möge gerade einmal heimlich nachſehen. Ein 
großer, tiefer Gedante, der kaum je jo lünſt— 
leriich fein, wie hier zum Ausdrude gelommen 
jein dürfte. Mein bejonderer Liebling in dem 
Bude ift die kleine Skizze „Die Roſe“. In 
anipruchslofer und künſtleriſcher Cinfachheit 
die Mahnung: Verfäume die Liebe der Deinen 
nicht! Die Sammlung trägt den Leitſpruch 
Georg Elliott: „Sicher fann ein tiefes Leid 
das Werf von Jahren tun, und es mag ge 
ſchehen, daß wir aus diejer Fyeuertaufe mit 
reiner Seele hervorgehen, die voll neuer Ehr: 
furcht und neuen Erbarmens ift.“ Der Inhalt 
des Buches rechtfertigt den Titel in vielfachen 
Sinne. Tas ganze Buch fteht mitten im Gegen: 
wart3leben, Naturbeichreibungen, Menjchen: 
beobadtungen und Dialoge fefleln derart, daß 
man dem Erzähler überallhin mit Genuß und 
Spannung folgt, jelbit wenn das Fiel nicht 


immer zu unjerer freude ift. Die pifante Er: 
findungsgabe, die Tiefe des Gehaltes, die Fein— 
finnigfeit in Form und Kunfttendenz find Dinge, 
die man bei diefem Autor ſchon längft gewohnt 
fein müßte und doch überrajcht jedes neue Bud 
mit einer Steigerung diefer Borzüge. R. 





Hovellen aus Btalien und der Heimat 
von Hans Grasberger. Mit einem Geleit: 
worte des Herausgebers und einer Einleitung 
von Peter Rofegger. (München. Georg Müller. 
1905.) 

Der Heimgarten hat Hans Grasberger 
als Menſchen und Dichter ſchon zu darafte: 
tifieren Gelegenheit gehabt. Er äußert jeine 
Freude darüber, daß es endlich gelungen ift, 
die Ausgewählten Werte, wovon diejer erfte 
Band eben erſchienen ift, flott zu machen. Die 
Einleitung des erften Bandes ichließt mit den 
Morten: Was jeine Freunde perjönlid an 
Hand Grasberger verloren haben, darüber ift 
wehes Schweigen beredtefte Kunde. Nun wollen 
fie ihm ein Denkmal ftiften, indem fie das 
Seine ihm geben und — der Literatur das 
Ihre. So ift nad manden äußerlichen Wider: 
wärtigleiten, die zu überwinden waren, dieſe 
ausgewählte Ausgabe von Hans Grasbergers 
Merken zuftande gelommen. Wohlgemut legen 
wir fie in die Hände des deutichen Boltes, 
und zwar ohne Iritifche Deutung und Erläu: 
terung. Ohne daß ein Dritter dazwiſchen tritt, 
unmittelbar und unbefangen jollen Dichter 
und Leſer fi nahe treten, So wie von allen, 
die diefen Mann gefannt, feiner je wieder von 
ihm losfam, jo wird aud die warme freund: 
lie Dichtergeftalt ihre Leſer fefthalten, und 
fie nie mehr ganz entlafjen. R. 





Das goldene Aegelfpiel. Neue Tiroler 
Gefhichten von Rudolf Greinz. (Leipzig. 
2. Staadmann. 1905.) 

Der Freund Tiroler Vollstums — und 
folder gibt e3 viele — wird an dielen Er: 
zählungen, wovon „Das Dreilönigsorafel* 
ernithaft, „Das goldene Stegeljpiel“ und „Der 
Stiegel:Bader* Ireuzluftig find, Gefallen finden. 
Ein trauliches Lefen für lange Winterabende. 
Und ion auch der hübſchen Wusftattung 
wegen eine pafjende Epende für das Feſt. M. 





Beitvertreib. Gin Geichichtenbud von 
Joſef Widhner (Wien. Heinrich Kirſch. 
1904.) 

Ein neues Wichnerbuch — das ift für 
volfstümliche Literaturfreife immer ein freu: 
diges Ereignis. Den Heimgartenlejern braucht 
man diejen ausgezeichneten Volksſchriftſteller 
längft nicht mehr vorzuftellen. Das neuefte 
Buch ift, wie feine Vorgänger durchaus trefflich. 
Mit Ausnahme des Titels, der ift nicht trefflich. 
Zeitvertreib! Totſchlagen der Zeit! Im Gegen: 
teil, daS gediegene Büchlein, wern man es 
lieft, ift eine gute Zeitbenügung. Nun, dar: 
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über jpricht ja das Vorwort. Por allem ifl 
es größtenteils ein jehr Iuftiges Buch und das 
ift viel wert. Wir haben ftets nur auf dieſen 
Vollsdichter hinzumeifen, bis er endlich jo 
populär fein wird, wie er e3 verdient. M. 


Braut und Rueben. Geichichten aus Tirol. 
Von Anton Rent. (Linz. Oberöfter. Buch: 
druderei und Berlagsgejellihaft. 1904.) 

Der tyrolijche Lyriler begrüßt uns dies: 
mal mit einem Band Proja — urfrifche Ge: 
ihichtchen und Schwänle aus dem Rollstum 
feines Landes. Ein Humor, in dem heitere 
Milde mit iharfem Sarlasmus abwechſeln, 
und der den Tiroler trefilih charakteriſiert, 
find die befonderen Merlmale diejer Samm— 
lung, von anderen Borzügen nicht zu reden. 
Es gibt überaus viele Menſchen, denen joldhe 
Bücher gefallen — wenn fie nur aud) allemal 
jufammen fämen, das fine Buch und der 
rechte Leſer. M. 

Wald. Bier Erzählungen von F. Hugin. 
(Berlin. Martin Warnek. 1904.) 

Naturftimmungsbilder und Märchen nad 
der Schule Garmen Eilva’3 — jo dichten 
Fürftinnen, — Eine jehr poetiihe Weinachts- 
gabe. Ter Randihmud auf allen Drudijeiten 
wird vielen gefallen, uns ftört er beim lejen. 

M. 





Yortiunkula. Erzählung aus dem Hoch— 
land von Arthur Achleitner. (Mainz. 
Kirhheim & Co. 1904 ) 

Ein erniter Zug durchweht das Werl, 
ein Hymnus auf menjhlihe Selbftüberwin: 
dung, umrahmt von herrlichen Naturjchils 
derungen. Man muk die Bieljeitiglfeit und 
geiftige Spannlraft des Autors bewundern, 
defien Phantafie jedesmal Ton und Stim: 
mung gelingt.  f 


Aus Bagebüdern 1549-1900 von Adolf 
Pichler. (Der Öefammelten Werle Band III.) 
(Münden. Georg Müller. 1905.) 

Was in Dfterreih die Reaktionszeit der 
fümfziger Jahre bedeutete und wie in den jüngften 
Jahrzehnten der deutjchenationale Gedanle fich 
durdhringt, das iſt der hiſtoriſche Hintergrund, 
auf dem ſich dieſe Selbitbiographie Adolf 
Pichlers, die hier zum erjten Male veröffent: 
licht wird, aufbaut. In Adolf Pichler, der 
als Raturforicher, Yiteraturhiftorifer und Kunft: 
fenner eine jeltene Wiffensfülle, als Dichter 
eine lebendige Geitaltungstraft beiak, vereinten 
fh alle Vorbedingungen, um dieſe Halbver: 
gangenheit wahrheitägetreu und kräftigſt zu 
ſchildern. Aufgewachſen als patriotischer Tiroler 
in frifcher Erinnerung an Andreas Hofer, treu 
faiferliher Waffengefährte Hafpingers im Jahre 
1848, gerittert wegen jeiner Verdienſte auf dem 
Schlachtfelde, wurde Adolf Pichler in den fünf: 
jiger Jahren wegen jeiner freien Denlweiſe 


unter polizeiliche Überwachung geftellt, ſchrieb 
1870 flammende Berje für die deutſche Sache 
und war am (Ende feines Lebens (1900) der 
geiftige Hührer der völkiſchen Studenſchaft in 
Innsbruck. Durchaus tritt ung in diefem Buche 
eine originelle Berfönlichleit entgegen, ein ftarfer 
Sohn der Berge mit feiner fosmopolitiicher 
Bildung, ein Stenner feines Volles mie des 
italienischen Lebens und der englifchen Literatur, 
ein Kämpfer in der Politit der Gegenwart 
und ein Gelehrter in der Wifienjchaft des Alter: 
tums, ein Temperament, das ſich 
zur Reinheit abllärt. 

Aus Runft und Seben. Gejammelte Auf: 
fäge von Dr. Wilhelm Kienzl. (Berlin. 
Allgemeiner Berein für deutjche Literatur. 1904.) 

Den PVerehrern unjeres hervorragenden 
Tonlünftlers wird diejes Buch hochwillkom— 
men fein. Gin tiefdenlender Plauderer! Seine 
allgemeinen Betradhtungen über Kunſt und 
Kunſtſchaffen, feine Künftlermonographien, 
jeine Grinnerungen und Grlebniffe greifen 
ins Weite aus, während die fritiichen Gänge 
über ältere und neuere Opern voll gründ: 
liher Sadlichleit, hohen Ideals und ent: 
züdenden Freimuts find. Man betrachte alles, 
was dieſes Buch enthält. nit als Auße— 
rung des Kritifers, der ſich als oberherrlicher 
Richter und erhaben über die von ihm beſpro— 
chenen Kunftwerle und Tünftleriichen Perſön— 
lichkeiten fühlt, ſondern durdaus als jub- 
jeftiveundgebungen einesffünftler: 
herzen, das jeine Eindrüde Anderen mit» 
teilen will, alſo vdenjelben Impulſen ent: 
fprungen, wie deſſen künſtleriſche Außerungen. 
Tiefen Yeitwint gibt der Verfaſſer jeinen 
Leſern. M. 


Gislandblüten. Fin Sammelbuch neu— 
isländiſcher Lyrik von J. E. Poeſtion. Mit 
einer fulturs und literarhiſtoriſchen Einleitung 
und erläuternden Glofien. (München. Georg 
Müller. 1904.) Fine reihe Auswahl aus der 
isländijchen Lyrif des vorigen Jahrhunderts 
in eigenen Überjegungen oder vielmehr Nach— 
Dichtungen, zumeift genau in den Versmaßen 
der Originale, A 





öſterreichiſche Rundſchau. Eine Wochen: 
jchrift, herausgegeben von Dr. Alfred Frei— 
berrn v. Berger und Dr. Karl Glojjn. 
(Wien. Karl Konegen.) 

Zwei gewiegte Yiteraten und ein fühner 
Verleger haben fi mit gutem Mute zufammen: 
getan zur Herausgabe einer Zeitichrift, die 
vaterländische Intereſſen, bejonders geiftige, 
fördern will. Das erite Heft ift vielverfprechend. 
Eduard Sueß ſchreibt über Fortbildung außer: 
halb der Schule und Heinrich Lammaſch über 
ein neues Strafgeſetz, in einer klaren, ſehr 
inftrultiven Weiſe. Über „Rojeggers Yeben 
Jeſu“ bietet Anton E. Schönbah einen län: 
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geren Auflag, der gelehrt und geiftreich iſt 
und dem nichts fehlt als ein befleres Ver: 
hältnis zu dem Buche, das er beipridt. Dann 
folgen Memoiren von Dr. Kajetan Freiherrn 
v. Felder und eine überaus feine Novelle von 
Ferdinand v. Saar. Eine Rubrif „Chronik“ 
enthält das MWejentlichfte der Tagesgeſchichte 
aller Gebicte. 

In diefer Chronik vermißten wir gerne 
jene Notiz, die megwerfend, geradezu miß— 
günftig über das bevorftehende Schiller-Jubi- 
läum und Schillers „Wilhelm Tell“ ſpricht. 
Tie Bemerkung zu Schillers Dichtungen, 
„darüber die Sonne wahrhaft niemals unter: 
gehen wird", wirft auf ſolchem Hintergrunde 
nit gut. Wenn man durd Unterjchlagung 
von Dichtergedenkfeſten im Bolt die Sonne 
niemals aufgehen läßt, jo fann fie natürlich 
niemals untergehen. 

Es steht zu hoffen, daß die „Dfterreichijche 
Rundſchau“ fich hält, wenn fie von einer Warte 
aus rundſchaut, die weſentlich höher iſt als 
z. B. unſer lieber SIrIRnBUEM. R. 

Anleitung jur Dictkunf. Ein allgemein 
verftändlicher Yeitfaden, die Kunſt der Poefie 
in bezug auf Form, Versmak und Reim durch 
Selbjtunterricht zu erlernen. Bon Otto Müls 
ler. Der „Heimgarten“ verzichtet übrigens 
auf Beiträge von „Tichtern“, die das Dichten 
aus Büchern gelernt haben. M. 





Die Zeitichrift „Heſſenland“ vom 1. Sep: 
tember 1904 (Kafiel) bringt unter dem Titel 
„Cheodor Bernaleken, ein heffifher Kämpfer 
für Deutſchtum und Schule in der Oſtmark“ 
eine Würdigung des unter uns lebenden ver: 


ehrten Schulmannes. Der Aufjag rührt aus 
der Feder U. Gild in Kaſſel. R. 
Büchereinlauf. 


Zeldblumen. Bon Adalbert Stifter, 
(Leipzig. C. F. Amelang. 1904.) 

“äh Arafft. Die Geſchichte einer Jugend 
von Edward Stilgebauer. In vier Ro: 
manbänden. Zweiter Band: Bm Strom der 
Welt. (Berlin, Ric. Bong.) 

Aus Magen deutfher Hot. Eine geichicht: 
Ihe Erzählung von Anton O born. Mit 
Abbildungen von Profeſſor Hans W. Schmidt 
in Meimar. Zweite Auflage. (Münden. 9. 
F. Lehmanns Verlag.) 

Der Raub Straßburgs. Geſchichtliche Er: 
zählung von Frit Lienhard. Mit Abbil— 
dungen von Fritz Bergen und W. Weimar. 
Zweite Auflage. (München. J. F. Lehmanns 
Verlag.) 

Der Verlorene John. Roman von Th. 9. 
Hall Caine. (Leipzig. 9. A. Ludwig Degener.) 

I. N.R.1I. En Fattig Syndares glada 
Budskap. Af Peter Rosegger. Öfver- 
sättning Fran Tyskan af H. Flygare. 


(Stockholm. Aktiebolaet Hiertas Bok- 
förlag.) 

Die Einwanderer. Hiſtoriſcher Roman von 
dr. Wilh. Seraphin. (Hermannſtadt. ©. 
U. Seraphin.) 

Aus einem ftillen hauſe und andere Ge: 
ſchichten für beſinnliche Leute. Von E. Müllen— 
hoff. (Leipzig. C. F. Amelangs Verlag.) 

Der Bohn. Erzählung von Karin Mi: 
haelis. Aus dem Däniſchen. (Berlin. Al: 
bert Köhler. 1904.) 

Bie Glari» Marie. Roman von Ernit 
Zahn. (Stuttgart. Deutſche Berlagsanitalt.) 

Die Araber in Spanien. Fünf Bilder von 
Dr. X. Deninger (Dresden. E. Pierjon.) 

Glemens Brentanos eben und Werke. 
Bon Dr MarMorris. (Leipzig. Mar Hefles 
Verlag.) 

Annette von Drofle-Hülshoffs Leben und 
Werke. Bon Dr Eduard Arens. (Leipzig. 
Mar Heſſes Verlag.) 

Die GSeſchichte meines Lebens. Bon Helen 
Keller Mit einem Vorwort von Felir Hol: 
länder. Die Selbjtbiographie einer blinden und 
taubftummen Studentin. (Stuttgart. Rob. Lutz.) 

Ainigge im Rafierfalen und andere heitere 
Kleinigkeiten. Bon Guſtav Hoditetter. 
(Berlin. Konfordia, Deutiche Berlags-Anftalt.) 

Yita, (Die Blüte und die Frudt.) Wahre 
Geſchichte einer ſchwarzen Magierin. Bon 
Mabel Eollins. (Jugenheim a. d. Berg: 
ftraße. Suevia:Berlag.) 

Frauen. Novellen von Helene Chris 
ftaller. (Jugenheim a. d. Bergftraße. Suevia- 
Verlag. 1904.) 

Oferbrief einer Malerin an ihren Zreund 
und andere Novellen. Von Maria Schade. 
(Berlin. Kontordia, Deutihe Berlagsanitalt.) 

Der Billenberg. Ein Sagenichat; aus dem 
Egerlande von Ernft Freimut. (Wien. 
Karl Fromme.) 

Das kleine Dummerle und andere Erzäb: 
lungen zum Vorleſen im fFamilientreife, von 
Agnes Sapper. (Stuttgart. F. Gundert.) 
Gemütliche anſpruchsloſe Geihichten aus Dem 
Leben, für Yamilienfreife recht geeignet. M. 

Schlummerſtunde. Bilder und Gejtalten 
aus der Yüneburger Haide von Karl Söhle, 
(Berlin. B. Behr. 1905.) 


Die Aöniasdirne Von J. de la Hire. 
(Berlin. Dr. P. Yangenicheidt.) 

Die Korera. Bon J. de la Hire. (Berlin. 
Dr. P. Langenſcheidt.) 

Remoard Schönau. Novelle von Alfred 
Niedermann, (Frauenfeld. Huber & Co.) 


Drei Liebesnächte. Der Roman Delilas. 
Von Guftav Adolf Müller. (Budapeit. 
Fritz Sachs.) 

Freiheit. Drei Einalter von Friedrich 
Adler. (Stuttgart... G. Cotta's Berlag.1904.) 

Bei Arthur Georg im Leipzig find von 
Dr. U. Rauber folgende Werte erjchienen: 
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Die Aedea des Eutipides im Lichte biolo— 
giſcher Forſchung. Die Don Buan-Bage im 
Yichte biologischer Forſchung. 

Die Khevenhüller. Epiſche Dichtung aus 
der Zeit der Gegenreformation Bfterreichs. 
Bon Ludwig Jahne. (Klagenfurt Ferdinand 
v. Kleinmayr. 1905.) 

Sonnwendbuh. Fichtungen von Anton 
Rent (Innsbruck. Verlag des Sonnmwend: 
teter- Ausichufles. 1904.) 

Deutſcher Balladenbern. ( Düſſeldorf. Fiſcher 
& Franle.) 

Das Schwert had), Germanenfprofi! Lieber 
und Gedanken eines Deutſchvölklichen von 
Rihard BI um. (Stuttgart. Deutſchvölklich— 
jozialer Verlag. 1904.) 

Die Aztehenbiume. Yon Ernſt Henrici. 
«Dresden. €. Pierfon. 1904). 

Alfo ſprach — ? Tichtungen von Sati- 
ricus. (Dresden. E. Pierjon.) 

Eines Lebens Morgen, Mittag und Abend. 
Gedichte von C. Haine. (Dresden, E. Pierjon.) 

Gedichte. Von Marimilian Arndt. 
Dresden. E. Pierjon.) 

Den dereinſamten. Bon *.*(Dresden. 
6, Pierſon.) 

Frauenliebe. Gedichte von Marianne 
Roltry. (Dresden. E. Pierjon.) 

Rosmoslieder, Von Heinrih Pier 
ordt. (Heidelberg. Karl Winter, 1905.) 

Georg Scherer's VDeutſches Kinderbuch. 
Alte und neue Lieder. Märchen, Geſchichten, 
Fabeln, Sprüche und Rätſel. Reich illuſtriert. 
Siebente vermehrte Auflage. (Leipzig. Alphons 
Dürr. 1905.) 

Was der Bugend gefällt. Teutiche Ges 
dichte aus neuerer und neuelter Zeit. Von 
Alwin Freudenberg. (Dresden. Aleran: 
der Köhler.) 

Bilder aus dem Rinderleben des Peftalszji- 
Tröbel-Haufes in Berlin. (Hamburg. Guten: 
berg:Berlag Tr. Ernſt Sdhulge) 

Im Rinderparadiefe. Kinderlieder und 
Reime von BiltorPBlüthgen. Mit Porträt, 
zwölf Zeichnungen von Ostar Pletſch und 
taffimiliertem Tert. (Gotha. Friedrich Andreas 
Berthes. 1905.) Zu dem prädtigen Inhalt des 
Buches lommt eine gediegene und geihmadvolle 
innere und äußere Ausftattung. Es pakt für 
jede Zeit, für jede Stufe im Kindesleben. V. 

Weihnachten im Dihtermunde. Geſammelt 
von YAuguft Thiemann. (Tüſſeldorf. E, 
Schaffnit.) 

Stunden mit Goethe. Herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Bode. (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn. 1904.) 

Goethes kleinere Auffähe, herausgegeben 
von Moldemar von Seidlig. (Münden. 
Verlagsanftalt F. Brudmann A.«G.) 

Mozarts lehte Sebensjahre. Eine Künſtler— 
tragödie im drei Bildern von %. Mirow. 
Leipzig. Richard MWöpte. ) 


Napoleon I. nad den Memoiren feines 
Sammerdieners Konflant. Libertragen und be- 
arbeitet von DOslar Marſchall von 
Bieberjtein. 3 Bände (Leipzig. Heinrich 
Schmidt & Karl Günther.) 

Das Leben eines Prieflers in unjeren 
Tagen. Selbftbiographte von Dr. Joſef 
Müller Mit den Porträt des Berfaflers. 
(Augsburg. Kom, Yangerit.) 

Stäntifches Leben im adtjehnien Bahr: 
hundert. Stulturbilder aus der freien Berg: 
ftadt Schladenwald. Bon E. Reyer. (Leipzig. 
W. Engelmann.) 

Bas Wunder. Bon F. Better. (Stutt: 
gart. J. F. Steintopf.) 

Der Iyllabus. Seine Autorität und Trag— 
weite von Paul ®rafvonhoensbrocd. 
(Münden. Lehmanns Verlag.) 

Das Benfrits im Lichte der modernen 
Politik und der modernen Weltanichauung. 
Bon Prof. Dr. Mar Haushofer. (Münden, 
I. F. Lehmanus Verlag. 1905.) 

Beiträge zur Weiterentwikelung der chriſt⸗ 
lihen Religion. (München. J. F. Lehmann. 
1905. 

due Tekel. Gine Strafpredigt an die 
Kirde. Bon €. ©. Ehriftaller. (Jugen— 
heim a.d. Bergftraße. Suevia-Berlag. 1904. | 

Ein kleiner Aulturkampf, Alten und 
Grlebtes. (Augenheim a. d. Bergftrake. Suevia- 
erlag. 1903.) 

Antifezualisınns und die Kirde, Von E. 
G. Ehriftaller, (Jugenheim a. d. Bergitraße. 
Zuevia:Berlag. 1904.) 

Bätfel aus Haturgefhidte und Geographie 
Bon Dr. B. Plüß. (Regensburg. ©. J. Manz. 
1905.) 

$ 111 des allgemeinen bürgerlihen Ge— 
fekbudes fr das Kaifertum Ofterreih und 
feine Zolgen. (Graz. Yeylam 1904.) 

Wandbilder von Adolphbvon Menzel. 
Triedrih der Große. Vergrößerung nad dem 
Holzichnitt von Albert Bogel in J. Scherr: 
„Schiller und jeine Zeit“. (Leipzig. Otto Wigand.) 

Kind und Aunft. ‚Eine neue Familien: 
Zeitſchrift. Monatsihrift Für die Pflege der 
Kunft im Leben des Ktindes. Serausgeber 
Hofrat Alerander Koch. (Darmftadt. Ver: 
lagsanftalt Wlerander Koch.) 

Bicfbrand: Arbeiten. Anleitung zur Aus: 
führung des Tiefbrandes von Adolf Richter. 
(Ravensburg. Verlag Otto Maier.) 

Hübners Geographiſch⸗ſtatiſtiſche Tabellen. 
Ausgabe 1904. Herausgegeben von Hofrat 
Prof, Dr. Fr. v. Juraſchel. (Frankfurt 
aM, Heinrich Keller.) 

Lebensheimer Kalender fiir 1905. (Elber— 
feld. Heubruch 5.) 


DE Vorſtehend beiprochene Werke ꝛc. 
lönnen dvurhdie Buchhandlung „Leufam“, 
Graz, Stempfergaſſe 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 





Zür die Wiedererbauung der Rirche St. Kathrein am Yauenftein 


neuerdings bei Rojegger n Öraz eingegangen in Kronen: Von der 


Tagespoſt“ 


übermittelt 1. —, Benno Hraba 3°—. Artur Stadler durch eine Sammlung 14°—, 


Friſeur Dunſt neuerdings durh Sammlıng 32° 
Zufammen 4538 Kronen. 
Graz, am 15. November 1904. 


Mi IX Poſtlarten des „Heimgarten“. RR 


Vorlefungen eingegangen 1477 —. 





* Am 6. November d. J. ift der verbienft: 
volle Präfident des Öfterreichiihen Touriften: 
Hubs, Dr. Rudolf Spannagel, auf der Rar 
bei einer Kletterpartie ums Leben gelommen., 
Diefem Manne, der in jeinem großen Vereine 
auch gemeinnügige Yeiftungen anregte und 
förderte, die beionderß vielen armen Kindern 
im Gebirge zugute famen, habe auch id 
dankbar eine Schaufel Erbe auf den Sarg zu 
werfen. Dr. Spannagel war ein Gönner der 
Waldheimat. Unter feiner Zeitung und Gegen: 
wart hat der Öfterreichifche Touriſtenllub den 
Kindern der Waldſchule dafelbft im vorigen 
Jahre ein überaus reiches, ganz einzigartiges 
Ghriftbaumfeft bereitet. Als die Kunde ins 
Waldſchulhaus lam, daß jener Herr aus Wien, 
der bei dem Chriftfefte jo reihe Gaben aus: 
geteilt und jo liebe Worte geiproden, auf 
einem hohen wilden Verg in den Abgrund 
geftürzt und geftorben jei, war tiefe Betrübnis 
und mandes der Kinder hat jchluchjend ger 
betet. Ehre feinem Andenlen! R. 


* Den Bürgermeifter von Wien, Toltor 
Yueger, der mir bei verichiedenen Gelegenheiten 
Aufmerkſamkeiten erwieien, babe ich zu jeinem 
60. Geburtstag beglückwünſcht. Ih habe ihn 
bepgrüht als wirtichaftlihen Neformer Wiens 
und in der Vorausſetzung feiner guten Ab: 
jihten ihn artig erinnert an die Achtung vor 
allem, was Menſch heikt. Letzteres wurde 
ignoriert; der Gratulation wegen haben mir 
viele, auch ſolche, die ſonſt ganz vernünftig 
find, ihre helle Entrüftung ausgedrädt. Man 
wird nun nod bei allen Parteien um Ber 
willigung cinfommen müſſen, wenn man 
jemandem zu Neujahr oder zu Geburts: und 
NRamenstagen einen Glückwunſch enden will, 
Iſt doch die Welt ein Narrenhaus. R. 


* Der Verfafler des Buches I. N. R. 1. 
jtellt hiermit ein für allemal feft, daß er dieſes 
Wert nie einen Roman genannt hat, und zwar 


—, Yohanıa Kolar 1’—, dur zwei 





aus dem einen Grund, weil es feiner ift und 
fein fann. 


* Fin Freund des „Heimgartens* ſchreibt: 
Im jogenannten „Soldaten = Friedhof* zu 
St. Jakob, zwifchen Bozen und Leifers, dedt 
die Erde manch' Tapferen aus dem Sabre 
1866. Infchriften befunden es. Unter einem 
Marmorkreuze auf fteinerner Tafel lieft man 
folgendes: 
Auf ferner, fremder Une, 
Da llegt ein toter Eolbat, 


Ein Ungezäblter, Bergehner, 
So brav er gelämpit au hat. 


&8 reiien Generale 

Mit Areuzen und Orden vorbei. 

Denkt keiner, daß der da Tieget, 

Auch wert eines Areuzleins lei?t... 

„Dorffgulmeifter.“ Schön Dank für Ihr 

uns beiftimmendes Schreiben in Saden des 
Heimatunterriht: Auflages. Tod wollen wir 
die Polemik nicht mweiterfpinnen. 


R. £., Era}. Form der Gedichte ftellen- 
weile nicht gerade ſchlecht. aber Inhalt durd: 
gehends zu banal. Können in der Erpedition 
abgeholt werben. 


2.3, Graz. Sie wundern ſich über die 
vielen MWapierförbe im Grazer Stabtparf. 
Denten Sie doch: Tie Stadt der Dichter! 


DE Wir mahen immer wieder auf: 
merlffjam, dak unverlangt geihidte Manu: 
jfripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werden, Diefelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden können. EEE 


Kedaktion und Perlag des „Heimgarten“. 


(Geſchloſſen am 20, November 1904.) 


Für die Redaltion verantwortlich: Peter Rofegger. — Dr derei „Leyfam“ in Graj. 
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In der Regennacht. 


Von Frang Rarl Gingkey. 


ET Mörich ritt an der Spiße feiner Kompagnie, die mühſelig 
IF den fteilen Karrenweg hinaufmarſchierte, dur den hohen Wald, 
in dem bereit3 die Abenddämmernng raſch hereinzubrehen begann. Es 
war fein Kriegsmarſch, denn es herrichte Friede im Lande, es war nur 
ein Manövermarich, aber einer von der heißeften Sorte. In aller Frühe 
waren die Truppen ſchon aufgebroden, dann fam nad ftundenlangem 
Marſche ein Gefecht mit der gegneriihen Divifion, dann hieß es wieder 
ftundenlang marſchieren, bis endlih vor einem Marktfleden eine furze 
Mittagsraft gehalten wurde. Die Leute hatten gehofft, fih nun einer 
dauernden Ruhe hingeben zu können; das war wohl einem Teile von 
ihnen vergönnt, aber einige Hompagnien, darunter jene des Dauptmanns 
Mörich, waren befohlen worden, auf den jteilen Waldbergen, die morgen 
der Schauplaß eines neuen Gefechtes fein follten, ſich ſchon heute bereit 
zu halten, um morgen in frühefter Frühe die Vorpoften zu beziehen. 
Das war feine gute Nachricht für die müden Leute; fie Jchleppten 
ih nun, wenn auch ohne erjichtlihe Werbitterung, jo doch aud ohne 
| jegliden Frohſinn, den fteinigen Waldpfad hinauf. Man hörte fein 
Singen mehr und feine Späße. 
Schwere Wolken, die über den Abendhimmel jagten, beichleunigten 
den Einbruch der Dunkelheit — es mochte ein Gewitter im Anzug fein. 


Rofeggers „Heimgarten*, 4. Heft, 29, Jahrg. 16 
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In den Hohen Wipfeln rauſchte es drohend, ſchon ließ ſich fernes Donner: 
rollen vernehmen — e3 war die Verkündung einer ungemütlihen Nadt. 

Hauptmann Mörih ſah auf die Uhr — in einer halben Stunde 
dürfte jeine Hompagnie den Waldrüden erklommen haben; wie die Karte 
zeigte, jtand ein winziges Dörfchen, aus vier bis fünf Häuſern beftehend, 
dort oben, wo er die heutige Nacht zu verbringen hatte. Das war 
fein Ziel. 

Plöklih hörte er lautes Schreien und Schelten von rückwärts, aus 
der Mitte jeiner Truppe. Schon kam auch ein junger Qeutnant in aller 
File herbei, einen bärtigen Soldaten, den er am Arm gefaßt hielt, mit 
ſich ziehend. 

„Herr Dauptmann“ rief der junge Offizier, „ic habe foeben 
gehört, wie dieſer Mann, Rejervemann Nedbal, den ih ſchon ſeit 
längerer Zeit jeines ftörriihen Weſens wegen beobachtete, ſich plößlich 
ganz laut äußerte: Er wolle nicht weiter marjchieren, und werde fein 
Gewehr und jeinen Tornifter abwerfen.“ 

Der Hauptmann trete jih auf jeinem Pferde in die Höhe. 

„Infanteriſt Nedbal eintreten,“ rief er mit lauter, Ihriller Stimme 
nad rückwärts, jedes Wort aufs jchärffte betonend; „wird nad unjerer 
Ankunft angebunden, verjtanden Feldwebel Meyer ?* 

„Ja wohl, Herr Hauptmann,” rief der Feldwebel. 

Nun aber folgte tiefes Schweigen. Man hörte nur das Keuchen 
der Leute, den ſcharfen Hufſchlag des Pferdes auf den Steinen, das 
Saufen und Braufen in den Wipfeln. — Es wurde fein Wort mehr 
geiprodhen; auf den Seelen aller ſchien die Strafe zu laften, welche 
diefen einen erivartete. 

Der Hauptmann ſah mit düſterer Miene vor ji auf den Weg. 
Seit drei Jahren war er Ihon KHompagnie- Kommandant und er hatte 
noch niemals einen Mann zur Strafe des „Anbindens“ verurteilt. Er 
war überhaupt immer in Güte ausgefommen mit den Leuten. Es war 
immer fein Stolz gewejen, in jeiner Kompagnie die wenigiten Strafen 
im Regimente zu haben. Es geht auch jo, pflegte er zur jagen, ich weiß 
mir meine Leute zu erziehen. 

Und nun war diefer Reſervemann Nedbal zur Waffenübung ein- 
gerückt. Fin ſtörriſcher, bösartiger Gejell, der auf gute Worte nicht hörte. 
Fr hatte ihn bereits mehrmals zu beftrafen gehabt; auch heute früh 
war der Mann bereits leicht betrunfen gewejen. Und nım war das Außerjte 
geichehen, was überhaupt zu denken war — er wollte bier mitten im 
Walde auf dem Mariche den Gehorſam verjagen! Da gab e3 eben nur 
eines — Die ſchärfſte Strafe, die da zuläſſig und möglid war — das 
Unbinden. Nachſicht wäre bier Schwäche — und er verhehlte ſich das 
nicht, Sie wäre vielleicht auch eine Gefahr. 
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„Das Anbinden,“ wiederholte er im Geifte das ihm wohlbefannte 
Keglement, „geichieht, indem beide Vorderarme oberhalb der Handgelente 
auf dem Rüden des Straffälligen derart gefreuzt und mit Spangen 
gefeifelt werden, dat die Dandteller nah rückwärts jehen, dann beide 
Unterjchentel oberhalb des Sprunggelenfes ebenfalls mit Spangen gefefjelt 
werden. Sodann wird der Mann in aufredhter Stellung, den Rüden 
nah einer Wand. . . „“ 


Nein — die Sache war ihm nicht angenehm! Er war fein Freund 
ſolcher förperliger Strafen. Selbſt Arreftftrafen diktierte er nicht gerne. 
Und Hatte er einmal einen beſonders NRüdfälligen nah langer über⸗ 
legung eingeſperrt, ſo pflegte er ihn im Arreſtlokale zu beſuchen, nach— 
zuſehen wie es ihm gehe und ihm oft auch den Reſt der Strafe zu 
ſchenken. Er genoß dafür die Anhänglichkeit ſeiner Leute, die ihm förm— 
lich Bedürfnis geworden war. Zur Mittagsftunde ging er ſtets in die 
Mannſchaftsküche und jah nad, wie die Suppe gediehen ſei umd ob die 
Fleiſchſtücke auch gerecht verteilt jeien. Und dann freute er jich, wenn 
die Leute ihr Eſſen lobten und fein eigenes Eſſen Ihmedte ihm dann 
doppelt jo gut. 

Er liebte dieſe armen, von ihrer Heimatſcholle losgeriſſenen Burjchen, 
die mit dem Wenigen immer zufrieden waren und immer dankbar für 
ein gutes Wort und eine freundlihe Miene. Ind wenn er beim Exer— 
zieren von der Höhe eines Pferdes jeine hundert Leute befehligte und 
wenn er fühlte, wie fein Wille dieſe Maſſe bis ins Eeinfte lenkte, wenn 
er die hundert Gefichter auf ſich gerichtet Jah, hundert Männerkräfte, 
die er ſich jelbit erzogen, wie mit hundert Fäden mit ji verbunden, 
jeine eigene Kraft förmlich verhundertfahend, dann fühlte er in feinem 
ihlichten Dajein ſich jtet3 beglüdt und zufrieden und fein bejcheidenes 
und doc ftoljes Leben lag ruhig und abgeſchloſſen da. 


Nun war es Ihon völlig finfter im Walde und es tobte immer 
ungejtümmer in den Wipfeln. Schwere Tropfen begannen zu fallen. Da 
ſah der Hauptmann ein Licht zwiihen den Stämmen. — Er hatte fein 
Ziel noch früher erreicht, als er gehofft hatte. 

Bald jtand die Kompagnie vor dem Heinen Orte, in dem fie Schuß 
zu ſuchen hatte für diefe Negennadt. Es waren drei Häuschen, eine 
länglide Scheune und eine Heine, baufällige Dolzhütte. An einem der 
Häuschen ſchwankte ein NReijigbündel über der Tür im Winde, Es war 
die richtige Waldſchenke. Der Hauptmann verteilte feine Leute in die 
Scheune und in die beiden anderen Häuschen. In der Schenke gedadte 
er für jih und feine Offiziere Unterkunft zu finden. 

In ſchweren Strömen raufchte jegt der Regen herab und der Himmel 
war völlig verdumfelt. 

16* 
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Als der Hauptmann in die Wirtäftube trat und feinen nalen Mantel 
eben abihüttelte, meldete der Tyeldwebel, daß er den Infanteriften Nedbal 
in der Heinen Holzhütte angebunden habe, die ſeitwärts unter den 
Bäumen ftand. 

„Da wir feine Spangen mithaben, Herr Hauptmann, jo mußte 
ih ihn mit Yeibriemen binden.” 

„Haben Sie ihn auch vorihriftsmäßig angebunden?” fragte der 
Hauptmann. 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!” 

„Dann iſt's gut — ih werde mi ſchon jelbft noch überzeugen. 
Nah einer Stunde wird er wieder losgebunden, verftanden ?“ 

„zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

Nun jagen die drei Offiziere beifammen an einem rohgefügten 
Eichentiſch. Eine Heine Hängelampe gab fpärlihen Schimmer, Ein alter 
Mann hatte einen Krug trüben Weines vor fie hingeſetzt, ein weiß— 
baariges verhutzeltes Mütterlein blieg mit der armieligen Kraft ihrer 
müden Lungen in die Derdglut, um das Feuer für einen Eierkuchen 
zu ſchüren. 

Draußen rauſchte unaufhörlih der Regen. Der Wind hatte nach— 
gelaffen, man hörte nichts als das Plätichern des Regens. Er fiel 
ſchwer auf das Schindeldah des Häuschens, er rann von den Schindeln 
in Strömen herab, er hüllte alles in jein dichtes, undurhdringlides 
Geſpinſt. 

Die Offiziere ſaßen ſchweigend beiſammen; ihre Kleider waren ftarf 
durhnäßt, fie ſehnten jih nah Ruhe und waren nidts weniger als 
guter Laune. 

Vor allem ihr Hauptmann ſaß mit düfterer, nachdenklicher Miene 
da. Zeitweile trat er ans Fenſter und ftarrte in die Finſternis und in 
den Regen hinaus. 63 war ihm nicht wohl zu Mute, und er mußte 
nit reht warum. Weil er den Nedbal hatte anbinden laflen? Das 
wäre doch lächerlich — das war dod einfach jeine Pflicht. Alfo warum ? 

Er ſah auf die Uhr — nun war e8 eine halbe Stunde, daß er 
den Nedbal hatte anbinden laften. Der Mann war dort in der Hütte 
angebunden, in der tiefen Finſternis, ganz allein, im Rauſchen des Regens, 
in den Unheimlichkeiten der Nacht. 

Mar’s denn nicht genug an diefer halben Stunde? 

Er wollte nun jelbit jehen, was mit dem Manne jei. Er freute 
fih zwar nicht auf dieſes Wiederſehen. Der Nedbal, der gefiel ihm nicht. 
Und — das hatte der Hauptmann ſchon lange heraus — auch er gefiel 
nicht dem Nedbal. Das wußte er von der erften Minute an. Zwiſchen 
ihm und diefem Manne berrihte eine ſeltſame Abftogung, ein böler 
Geiſt des Unverſtändniſſes, ja des Haſſes, den er fich nicht zu erklären 
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wußte, wie es ja auch jonft nicht jeine Art war, den Dunkelheiten des 
Leben? nachzuſinnen. 

Der Hauptmann nahm eine Heine Laterne, die er in der Küche 
gefunden hatte, hing feinen Mantel um, ftülpte den Kragen hinauf und 
;og jeine Kappe feſt in die Stirne, 

„Ich komme gleich, meine Herren.“ 

Er trat raſch, wie einem plöglihen Entſchluſſe folgend, in die 
Finfternis und das Unwetter hinaus, 

Die Offiziere jagen mißmutig vor ihren geleerten Gläſern. Der 
Regen rauſchte ohne Unterlaß, er pläticherte vom Dache in die Pfützen 
vor dem Haufe, e8 gurgelte und quirlte rings um das Haus herum, 
ala jollten die alten Mauern aufgeweicht und zum Einfturz gebracht werden. 

Kaum waren zwei Minuten vergangen, als die Tür heftig auf: 
geriffen wurde. Der Hauptmann ftürzte herein. Das Laternchen war 
erloſchen, ſein Geſicht war leichenblaß. 

„Meine Herren,“ ſtieß er haſtig hervor, „der Nedbal iſt tot!“ 

Die Offiziere waren aufgeſprungen und ſtarrten ſich an. 

„Er iſt tot,“ wiederholte der Hauptmann mit zitternder Stimme, 
„es muß ihn ein Schlaganfall getroffen haben.“ 

„Vielleicht iſt er noch zu retten,“ rief einer der Offiziere. 

Und num ftürzten fie alle aufs neue in die Dunkelheit hinaus, 
unbefümmert um Mantel und Kappe, und der eine ſuchte den Meg mit 
dem wieder angezündeten Laternden. Sie ftolperten über Steine und 
niedriges Gejtrüp, traten tief in den jumpfigen Waldboden und der Regen 
ihlug ihnen heftig ins Gefiht. Da ftand auch ſchon die Feine Hütte 
— die Tür war offen — ein menjchliher Körper war rückwärts auf- 
recht in der Ede fichtbar. Der Kopf war ſchwer vornüber gefunfen, 
die Kappe war zu Boden gefallen, die Daare hingen wire hinab, jo daß 
vom Geficht nichts zu jehen war. 

Nun hoben fie fein Haupt in die Höhe — — — Sie ſahen das 
Untlig eines Toten. | 

Sie Ihnürten ihm Hände und Füße los und legten den Körper 
auf den feuchten Boden der Bitte. 

Der Feldwebel kam herbeigeftürzt, beteuernd, es treffe ihn feine 
Schuld, 

„Es trifft Sie auch feine Schuld” jagte der Hauptmann mit bleichen 
Lippen. 

Sie ließen den Toten durch die beiden Inſpektionschargen in die 
Wirtäftube tragen; dort lagerten fie ihn auf die fchmale Bank, auf der 
jie noch vor wenigen Augenbliden vor ihren Gläſern gejeffen waren. 

Noch einmal öffneten fie feine Blufe, bewegten ſeine Arme, horchten 
an feiner Bruft — der Mann blieb leblos. 
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So war der Tod in die Heine Waldſchenke eingezogen in diejer 
Regennadit. 

Der Hauptmann ſaß dann in der Heinen Kammer, die der Mirt 
ihm abgetreten hatte. Er ſaß in der Finſternis auf feinem Bette, den 
Kopf tief gejenkt, die Hände zwiſchen die Knie gepreft. Er dadte gar 
nicht daran, den Schlaf zu ſuchen, der ihn floh. Er ſaß ganz till und 
ohne ſich zu rühren, die eigenen Gedanken meidend, hinauslaufchend in 
das eintönige Geriefel des unaufhörlihen Negens, den er fürmlih an 
ſich jelbft herunterftrömen fühlte, er ſaß Fröftelnd unter den Gwigfeiten 
der Naht und der Finjamkeit, ganz im Bann diejer dunklen Stunden, 
wie losgelöft von feiner Vergangenheit und ohne Fühlung mit feiner 
Zukunft, die ihm plöglih dunkel und drohend erihien wie die Schauer 
dieſer Regennadt. 

Die kommenden Tage waren wieder voll heißer Manöverarbeit, das 
Wetter hatte fih dauernd erheitert, den Toten hatte man, nachdem die 
„tommilfionelle Tatbeſtandaufnahme“ wirklich Herzſchlag Fonftatiert hatte, 
unten auf dem Friedhof des Marktes begraben, und der düftere Vorfall 
war bald von allen vergeflen. Nur Hauptmann Mörich konnte ihn nicht 
vergeſſen. 

Er mußte immer an das blaſſe, aufgedunſene Antlitz des Toten 
denken, wie er es beim Flackern der Laterne in der kleinen Holzhütte 
erblickt hatte und wie ſein Arm wie gelähmt das ſchwere Haupt des 
Toten hatte ſinken laſſen, nachdem er es vergeblich in die Höhe zu heben 
versucht hatte. 

Aber nicht nur dieſes erlojchene Leben war es, was ihn jo be- 
unrubigte umd ihm die gefunde Freudigkeit feines eigenen Dajeins 
zerquälte: es hatte fih in den Taſchen des Toten ein Brief gefunden, 
der mit der umnbehilflihen Zärtlichkeit armer Leute von der Sehnſucht 
einer Mutter und eines Kindes erzählte. Diefer Brief wurde mit den 
übrigen Dabjeligkeiten, die fi vorgefunden hatten, der Witwe des Toten 
zurüdgelandt. Nah Wien, in eine der Vorftädte der Armut, die Ottakring 
genannt wird. 

Die Offiziere des Regiments, die von dem Vorfall gehört hatten, 
juchten, jeder auf jeine Weife, ihren Kameraden zu tröften, den fie alle 
gern hatten und defjen frühere Fröhlichkeit fie ungern vermißten. Hinter 
jeinem Rüden bedauerten fie zwar ebenfalls den Vorfall, aber ſie meinten 
untereinander, es wäre doch nicht mötig, ſich dieſes Malheur, das ja 
nit er, der Hauptmann Mörich, ſondern unglüdlihe Umſtände ver- 
ſchuldet hätten, auf ſolche Weile zu Derzen zu nehmen. Übrigens werde 
ihn die Ichöne Weile, die er vorhabe, ſchon ordentlich zerftreuen. 

Hauptmann Mörih hatte nämlih ſchon feit einiger Zeit „einen 
zweimonatlichen Urlaub in der Taſche.“ Es handelte ji da um Befriedigung 
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einer Sehnſucht vieler Jahre, die für einen auf jeine Bezüge angewiejenen 
Dffizier nichts Gemwöhnliches war — er wollte eine Reife durch Frank: 
reih und England unternehmen und jeinen zweimonatlien Urlaub dazu 
benügen. Einige hundert Kronen, die Erſparniſſe zahlreiher Jahre, follten 
ihm dieje Reife ermöglichen. 

Auch die Vorfreude auf diefe Reife war ihm nun faft ganz ver- 
gällt; was müßte es ihm, wenn er jeine Unraſt mit über die Grenze 
nahm und über das Meer? Er hatte das ruhige Gleichgewicht jeiner 
vormals jo zufriedenen Seele völlig verloren. Und da er niemal3 an 
Unraft gewöhnt war, bedrüdte jie ihn doppelt ſchwer. Sein Yebenslauf 
war bisher jo glatt und ruhig dahingezogen, wie ein friedliher Strom 
in einer beiteren Landſchaft, jo wenig dieſes Gleichnis auch ſonſt zu 
dem Lebenslauf eines Kriegsmannes paſſen mag. Gr batte niemals die 
Not umd das Bangen des Lebens am eigenen Leibe fennen gelernt. Als 
Sohn eines Generals war er in die Thereſianiſche Akademie gekommen, 
war Leutnant und dann, ohne von Ehrgeiz gequält zu werden, in ge- 
mächlicher Beihhaulichkeit, auf der Leiter des Avancements, endlich zum 
Dauptmann emporgeftiegen, geachtet als gutherziger Kamerad, angenehm 
als PVorgefegter, und nit arm an Frauenliebe. 

63 war nun wie ein Fluch für diejes heitere und wohlgeordnete 
Leben, daß das Unglück jener Regennadt jeine ruhige Oberfläche förmlich 
durchſchlug und fein Innerſtes zu ſchmerzlicher Grregung emporriß. 

Die Manöver hatten nun nad einer fetten großen Übung mit 
dem jtlbernen Dornruf des abblaienden Stabstrompeters ihr Ende ge: 
funden und jchon zwei Tage jpäter marihierte das Regiment „mit 
flingendem Spiele“ in jeine neue, langerjehnte Garniſon, im die jchöne 
Daupt- und Reſidenzſtadt Wien. Belonders die ledigen Offiziere, eines 
langjährigen öden Aufenthaltes in einem feinen Landſtädtchen müde, 
waren num voll ungeduldiger Erwartung, dab das Leben fi ihnen mit 
vielen lang veriagten Genüſſen und geheimmsvollen Abenteuern eröffnen 
werde. 

Auch Hauptmann Mörih genoß in den erjten Tagen, in Geſell— 
Ihaft feiner Kameraden, was die Großitadt an öffentlichen und diskreten 
Freuden zu bieten hatte. 

Einer Reihe prächtiger, Fühler Berbittage folgte aber bald ein 
froftiges, nicht endenwollendes Negenwetter. Cine einförmig graue, 
triefende Nebeldede hatte fi düfter und ſchwer über die Stadt gelagert. 
Der Gemütszuftand des Dauptmanns Mörich hatte fich wieder ſehr ver- 
ihlechtert, bejonders die Abende begannen ihm umerträglih zu werden. 

An einem jolhen Abend war es nun, daß Dauptmann Mörid, 
ihon ftundenlang ruhelos in jeinem verdunfelten Zimmer umberwandelnd, 
aus der Lade jeines Schreibtiiches ein Päckchen Hundertkronennoten nahm, 
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die er ſich für ſeine Reife erſpart hatte, dieſelben in ſeiner Brieftaſche 
verſorgte und ſich aufmachte, um nach Ottakring zu gehen und dort die 
Witwe des Nedbal zu ſuchen. Er hatte die Gaſſe und das Haus zu 
ermitteln gewußt, wo jie wohnte. Bon ihren jonftigen Verhältniſſen 
wußte er nichts, als daß Nedbal Tiſchler gewejen war. 

Gr ging nun mit großen, eiligen Schritten durch das Gedränge 
hell erleuchteter Straßen, in deren triefendem Pflafter ſich die taufend 
blendenden Lichter der Großſtadt Ipiegelten. Aber wie er weiter und weiter 
hbinausichritt, wurden die Gallen immer dunkler und einjamer, und 
ichlieglich konnte er jih nur noch mit Hilfe der Wachleute zurechtfinden, 
die dicht an den Häuſern dahinichlihen, oder in den Toreinfahrten 
itanden, um dem jtrömenden Regen nah Möglichkeit zu entgehen. 

Der Hauptmann kümmerte fi nicht viel um den Regen, der feinen 
Mantel ſchon ganz durchnäßt hatte; er jchritt in Gedanken verſunken, 
aber ſicher und unentiwegt, wie einem unverfehlbaren Ziel entgegen. 

Sp fam er endlih in die Gaffe, die er ſuchte — eine noch unge- 
pflafterte, breite, kotige Gaſſe, in welcher teils alte baufällige Häuschen 
ftanden, teils neue hohe Zinskaſernen, abwechſelnd mit finfteren offenen 
oder von Bretterzäunen begrenzten Baupläßen. 

Das Haus, welches die gejuchte Nummer trug, war ein neuer, 
hochftödiger Bau, aber der ſchmutzige Eingang, an deſſen Wänden der 
Mörtel in großen Flächen abgefallen war, die völlig beihmusten Stiegen 
und die trübe Beleuchtung ließen über die Armut jeiner Bewohner nicht 
im Zweifel. 

Er trat, ohne zu zögern, in den Dausflur und fragte ein kleines 
Mädchen, das eben mit einem Kruge die Stiege herabfam, nad) der 
Frau Nedbal. Die Kleine wies ihn nad rückwärts, einige Stufen hinab, 
da unten jagte fie, ſei die Tijchlerei. Er folgte der angedeuteten Richtung 
und fam an eine Tür, die offen ftand. Er jah in einen großen, durch 
eine Dängelampe matt erleuchteten Raum, welcher Werkitatt, Küche und 
Wohnraum zugleih ſchien. Mitten darin gewahrte er eine ältlihe, unter: 
jeste, jtarkbeleibte Frau, welche eben beihäftigt war, mit einem Beſen 
Dobelipäne und allerlei jonftige Abfälle der Werkſtatt zufammenzufehren. 

Sein Säbel jtieß mit leichtem Klirren an die Türſchwelle. Die 
Frau fehrte ſich erichroden um. Er jah in ein breites, fettes, durch ein 
Doppeltinn umrahmtes Geficht, das ihn aus Keinen wimperlojfen Augen 
neugierig anjtarrte. 

„SH möchte die Frau Nedbal Ipredhen,“ ſagte der Hauptmann, 
unangenehm berührt. 

„Das wollen S' denn? Ih bin’s ſchon!“ antwortete die Frau in 
einem unfreundlichen, fait barihen Tone. Sie hatte den Beſen mweggelegt 
und jich mit ſchweren, Ichleppenden Schritten ihrem ſeltſamen Gaſt genähert. 
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Hauptmann Mörich hatte plöblih das Gefühl einer peinlichen Ent- 
täufhung. Das war nicht die Frau, die er in den langen bangen 
Stunden des Grübelns und der Neue und beſonders in den Phantafien 
der legten Stunden immer vor ſich geiehen hatte. Die Frau, wie er 
jie immer vor ſich gelehen, war ſchlank und blaß, kränklich und ver- 
weint, mit der Gebärde tiefen Unglüds über die Wiege ihres Kindes 
gebeugt. Er hatte fie ſich nicht ala ſchön gedacht, gewiß nicht, aber in feiner 
Phantafie hatte er fie allmählich mit jenen Annehmlichkeiten ausgeftattet, 
welde jeinem Geſchmack und feinem äfthetiichen Bedürfniffe entſprachen und 
gewiflermaßen Bedingungen feines Mitleids waren. Belonders in lehterer 
Zeit hatte ſich dieſes Bild jo eingelebt in feine melanholiihen Träume, 
das er ihm mit einer gewillen Ruhe, wie etwas ſicher zu Erwartendem, 
entgegengegangen war. 

Und nun fand er dieſe Frau — ausgeftattet mit allen Attri- 
buten, die ihm die Schattenjeite des Weibes bildeten — Hein und Did, 
förmlich aufgedunfen, mit rohen, männlichen, unſchönen Zügen. 

„Ste haben auch ein Kind, nicht wahr?“ Fragte er, um nur etwas 
zu jagen. 

„Mein Mädl i8 oben bei der Tant',“ ſagte die rau, mit dem 
Kopf hinaufdeutend. „Uber womit kann ich Ihnen dienen? Sie müſſen 
ihon entihuldigen, daß ’3 da jo ausſchaut — und der Staub — es is bis 
jebt bier g’arbeit worden.” 

„Ich möchte Sie fragen, ob Sie nichts brauchen und ob ih Ihnen 
nicht irgendwie helfen kann,“ meinte der Dauptmann nit ohne Ver— 
legenbeit. 

„Sr Mann ift nämlich bei meiner Kompagnie geweien und ich 
wollte ſchau'n, wie es Ahnen geht,“ ſetzte er raſch Hinzu. 

Das Antlig der Frau hatte ſich plötzlich verändert. Ahr Blick war 
itehend und gehäſſig geworden. Sie ſchien zu erraten, wer diefer Mann 
in dem feinen Offiziersfleide jei und wozu er gefommen war. 

Aber fie jagte nichts. 

Zwei feindlihe Welten jtanden ſich plötlih gegenüber. 

Man verftand ſich. 

„Sie brauchen alſo nichts?“ fragte der Hauptmann kurz und 
geduldig. 

Die Frau verneinte finfter mit dem Kopfe. 

„Nun, dann kann ich ja wieder gehen, leben Sie wohl!“ jagte 
der Dauptmann baftig und verſchwand dur die Tür. 

Als er wieder auf die Galle Hinaustrat, raufchte der Negen noch 
immer unvermindert bernieder. Es war aber nicht mehr der trübe, ihn 
mit umendliher Melancholie erfüllende Regen von früher. 
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Der ganze böfe Zauber diefes Regens war gebroden. &3 war ein 
ganz gewöhnlicher Regen, ein Regen, der ihm nichts mehr zu jagen 
hatte. Er war nur falt und läftig, brutal ins Geficht ſchneidend, wenn 
ein Windftog um die Ede fam. Da hieß es die Augen feit fchliegen 
und die Muskeln des Gefichtes anſpannen. Das tun wir alle, denn dann 
ſpürt man ihn weniger. Im übrigen — feſt ausjchreiten und jich nicht 
viel befümmern um dieje Brutalitäten des Wetters wie des Lebens — — 

Zwei Tage ipäter trat er jeinen Urlaub an nah Paris und 
London, 


Chriſtl. 
Bon Emil Ertl.) 


"hriftl war das Kind einer Bauerntodhter, die eine glänzende Karriere 
Br gemadt hatte. Sie war nämlich nicht bei den Schweinen und 
Kühen geblieben, zwiſchen denen fie aufgewachſen war, jondern durch 
Bermittlung des Pfarrers rechtzeitig in die Stadt gekommen, um bei 
den Domberren das Kochen zu erlernen. Bald ftellte ſich heraus, daß 
jie ein Küchengenie war, und als fie, der hohen Schule entwachſen, ins 
Leben und in die große Armee der Küchendragoner eintrat, durcheilte 
fie im Fluge die niederen Ränge des Ertra- und Für-alles-Mädels und 
bradte es in der weiblichen Dienjtbotenhierardhie raſch bis zur „Perfet: 
ten“. Denn wenn e8 zur Sage geworden ift, daß jeder Soldat den 
Feldherrenftab im Tornifter trage, fo entiheidet im Wirkungsfelde des 
Herdes und der „Anricht“ noch ausichlieglih das Können, und feine 
Anziennität, feine Proteftion, nur Erfolg und Verdienſt allein ver- 
leihen den dirigierenden Kochlöffel des Oberbefehles und der abjoluten 
Herrſchergewalt. 

Wie abſolut dieſe Gewalt iſt, davon können Leute, die mit den 
Geſetzen der Küche nur oberflächlich vertraut ſind, kaum eine blaſſe 
Ahnung haben. Was eine richtige „Perfekte“ iſt, die läßt ſich nichts 
dreinreden, aber auch ſchon von gar niemandem; alle ſind ihr untertan, 
das ganze Haus zittert vor ihr. Und Reſi war eine richtige, im Guten 
wie im Schlimmen. Jede ihrer Dienſtgeberinnen nannte fie während der 
eriten vierzehn Tage eine „Perle“. Aber nur während der erften vierzehn 
Tage. Nah Ablauf diefer Friſt kam es gewöhnlich zu einem Auftritt, 
und der ſüße Wahn riß entzwei. Die energiihe Arbeitskraft, mit der 
Reſi die Dinge anfaßte, enthüllte ihre Kehrſeite, einen rückſichtsloſen böfen 
Humor. Wehe ihrer „Gnädigen“, wenn fie fih an einem Eritiihen Tage 
in Ihre Nähe wagte! Wehe den Häfen, Tellern und Töpfen, falls ſie 


) Aus „Seuertaufe*. Neues Novellenbudh von Emil Ertl. Leipzig, L. Staadmann. 1905. 
Eiche „Deimgarten* 5, 236. 
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nicht aus Eiſen oder ähnlihem Stoffe waren, die fie an ſolchen Tagen 
anfaßte! 

Fine Dame jagte einmal: „Reſi, möchten Sie nicht wenigitens 
ein jchönes langjähriges Zeugnis befigen, wern Sie einmal heiraten?“ 

Sofort jprang die gewappnete Antwort über Rejis Lippen: „Biel- 
leicht, daß der Meinige jih von vornherein einbild’t, dak ich ein dummer 
Patih bin, der ſich alles gefallen laßt?“ 

Sie ſchien ſich's in den Kopf geiekt zu haben, eine möglichft reich— 
baltige Sammlung von Abgangszeugnilfen mit in die Ehe zu bringen, 
die ihr Gendarm ihr veriproden hatte. Mit geſetzmäßiger Stetigfeit ver- 
mehrte jich diefe Sammlung wohlgeftempelter Bapiere, auf denen durchwegs 
mit der gleihen Herzenskühle beiheinigt jtand, daß Reſi treu umd red— 
(ih gedient babe und gefund entlaffen worden ſei. Von einer „Perle“ 
mar nirgends mehr die Rede. 

63 gibt Naturen, die nichts weniger zu ertragen imftande jind, 
als das Einerlei des Alltags. Können fie ſich Feine Feſte bereiten, fo 
bereiten ſie ſich wenigſtens Ungelegenheiten. Auch Reſi liebte es, Die 
Einförmigkeit des Dafeins durch Heine Hataftrophen zu beleben. Drüdte 
die betreffende „Onädige* ein oder mehrere Augen zu und ließ ji 
dur die erften Eruptionen den Perlenwahn noch nicht ganz zerftören, 
jondern verjuchte, das Unvermeidliche mit Sanftmut zu ertragen, jo 
fteigerten jih die Szenen wie in einem gut gebauten Drama. Wenn 
dann fchließlih auch der beitgedrehte Geduldfaden riß und die Dame 
fih ſchweren Herzens entichloß, einer jo tüchtigen Perſon den Dienit 
aufzufagen, jo fing die Reſi gar zu toben an, nahm die Priorität, ge: 
fündigt zu haben, für fi in Anſpruch und ſetzte eine Ehre darein, wie 
ein geftürzter Minifter ihre Entlaffung „über eigenes Anſuchen“ erhalten 
zu haben. So hatte fie ſich eine beftimmte, eigenartige Technik des 
Platzwechſelns ausgebildet, die ſie mit Virtuoſität handhabte. 

Allmählih war es ihr rein zum Bedürfnis geworden, das Elend 
der Dienftbarfeit durch einen regen Situationswechſel und den Weiz 
neuer, wenn auch nicht immer beiferer Verhältniſſe erträglicher, oder auch 
unerträglider zu geftalten. Und nur ein einzigesmal wurde ſie durch 
eine Kündigung unangenehm überraiht und machte jogar einen feijen 
Verſuch, ih an ihr Amt zu klammern. Denn zu diefem Zeitpunfte hätte 
fie aus beitimmten, deutlih mahnenden Gründen gewünscht, fi ein paar 
Gulden zurüdzulegen, was ihr früher nit im ITranme eingefallen war. 
Die mittelbare Urſache diejes plötzlich erwachten Spartriebes war der 
Ihon einmal erwähnte Gendarm, der ihr gerade in dieſer für fie jo 
fritiichen Zeit mit bejonderer Berliffenheit zu verjtehen gab, daß feine 
Löhnung eben hinreiche für feinen „ſtandesgemäßen“ Unterhalt. Grübrigen 
fönne er nichts. 
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Das Hang nun nicht eben ermunternd, und von Ddiefem Augen— 
blide war jie mit fi einig darüber, daß er ein „Daderlump“ ei. 
Aber fie fand, daß jegt nicht der richtige Moment war, es ihm zu 
jagen. Wahricheinlih lauerte er ohmedies ſchon auf einen Anlaß, mit 
ihr zu brechen. Aber jo leicht würde ſie's ihm nicht machen. Möglich, 
daß Später ſein Gewiſſen fi doch regen und er mit einigem Geld 
herausrüden würde? Und jchlieglih gab es ja aud ein Geridt... Sie 
wußte, daß er zahlen mußte, wenn jie ihn verklagte; aber eine „Per: 
tete” fürchtet jih vor dem Gerichte wie vor dem Spital und madt 
nur im äußerjten Falle Gebraudh davon. Auch untergrub fie jih ja 
die Eheausfichten, wenn fie ſich den Erwählten verfeindete oder jeine 
Konduitenliſte belaftete. Darum ſah ſie ſich genötigt, für die Unkoſten 
ihrer Unvorfichtigteit vorderhand aus Eigenem aufzulommen und ji in 
der Küche eine Zeitlang ganz als „Perle“ zu benehmen. Aber die Hof— 
rätin, bei der fie damals bedienftet war, nahm Nrgernis an ihrer 
äußeren Griheinung und erklärte, daß ſie fie in ihrem ehrbaren Hauſe 
nicht länger dulden könne. 

Die Reit war anfangs ein wenig betroffen, bald aber gab ihr der 
Ürger, daß fie ihren Grundſätzen untreu geworden, ihre Faſſung wieder. 
Sie ſuchte jetzt von den üblichen Szenen jo viel wie möglich nachzuholen, 
ſagte der Hofrätin tüchtig ihre Meinung und erklärte es für eine 
Lächerlichkeit, von einem Argernis zu ſprechen. Ein Kind zu bekommen, 
ſei das gute Recht jeder Dienſtmagd, und in der Hoffnung zu ſein, 
das Privilegium jeder angehenden Mutter. Übrigens könnte ſie ja gleich 
gehen, wenn ſie der Hofrätin nicht anſtehe, fie habe ſchon längſt kün— 
digen wollen und reiße ſich nicht darum, ihre vierzehn Tage zu machen 
in einem Hauſe, wo man nicht einmal in Kupfer koche. 

Damit packte ſie ihre Siebenſachen zuſammen, ließ durch einen 
Dienſtmann ihren Koffer fortſchaffen und verließ, während der Braten 
in der Herdröhre anbrannte, angetan mit ihrem ſchönen Federhute, in 
dem jie ſelbſt ausſah wie eine „Gnädige“, jtolzen Schrittes dieſe 
ſchnöde Stätte. 


Eu 

Chriſtl erblidte das Licht der Welt in jenem gewilfen großen, 
düfteren Gebäude, wohin in ihrer ſchweren Stunde alle Mütter flüchten, 
die fein eigenes Deim und auch nicht die nötigen Mittel bejigen, ſich 
wenigftens den Schein eines ſolchen vorübergehend zu erfaufen. 

Niemand jehnte jih nah der Ankunft des jungen Weltbürgers, 
niemand freute jih darauf. Im Gegenteil: Wenn ein bloßer Wunjc ein 
werdendes Lebeweſen hätte aus der Welt Ichaffen, fein Dajein in aller 
Stille austilgen können, jo hätte es überhaupt feinen Ghriftl gegeben, 
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und das für ihm recht zweifelhafte Vergnügen, geboren zu werden, wäre 
ihm für immer eripart geblieben. WBielleiht war es eine beihämende 
Vorahnung diefer feiner Entbehrlichkeit, die ihn veranlafte, ſogleich bei 
jeinem Eintritt in die Welt fi nah beiten Kräften darin nützlich zu 
machen. Er bielt nämlich jeinen Ginzug ins irdiſche Jammertal unter 
jo jeltenen und erichwerenden Umftänden, daß eine ganze Anzahl bebrillter 
Herren ji verjanmelt hatte, um von ihm zu lernen. Und als er nun 
endlih zum Vorſchein fam, da jah fi der ältefte diejer Herren, der ein 
Profeffor war, veranlaßt, ihn mit einer bejonderen Anſprache zu be- 
grüßen und jeinem Auditorium vorzuftellen, gewiſſermaßen unter lobender 
Anerkennung feiner ſchon in jo zartem Alter um die Wiffenichaft erwor: 
benen Berdienite. 


„Bier haben Sie endlih,* jagte er ungefähr, „das Kind, deſſen 
geringer Lebenskraft in Zujammenhang mit den vorerwähnten Kompli— 
fationen wir diejen äußerſt inftruftiven Schönen Fall verdanken. Sie jehen, 
ih babe mich nicht getäufcht, — ich ſagte Ihnen vorher, daß es nicht 
atmen wird, und ich lege Wert darauf, feitjuftellen, daß dies wirklich 
nicht der Fall if. Meine vorhin ausgeſprochene Hypotheſe findet hier— 
durch eine nicht gering anzuichlagende Unterſtützung. Ich bin überzeugt, 
daß auch die üblihen Belebungsverfuche, die wir unjerer bewährten 
Schulhebamme überlaſſen wollen, ohne jedes Reſultat bleiben werden.“ 


Chriſtl aber ſchien es fich in den Kopf geießt zu haben, intereflante 
Fälle zu ſchaffen. Aller Borausfiht zum Trotz widerftand er den un— 
ſanften Liebkojungen nicht, mit denen die wudhtige Dand der „Madam“ 
feinen jchmalen voten Rüden bearbeitete. Vielmehr ließ er jih nad einer 
furzen Weile zu ein paar Heinen Atemzügen berbei, dann zu einigen 
etwas ausgiebigeren, und ſchließlich begann er tatlählih zu atmen, an— 
fangs freilih nur unregelmäßig und mit gelegentlihen Unterbredungen, 
allmählih aber ganz ordnungsgemäß, wie es ji für ein hoffnungsvolles 
Säugetieren jchidt. 

Kaum jpürte er genügend Luft in jeinen winzigen Blafebälgen, jo 
trieb ihn auch ſchon der menschliche Ehrgeiz, hinter jeinen Altersgenoſſen 
nicht zurüdzuftehen und jein Dafein auf diejelbe Art zu beweiſen wie 
fie. Mutig ſetzte er an und madte einen erſten Verſuch zu greinen. 
Und ſiehe, es gelang, gelang mit jedem neuen Verſuche beifer, jo daR 
bald fein Zweifel mehr fein konnte: Chriſtl Ichrie, vielleicht mit einem 
tlägliheren und fadenicheinigeren Stimmchen, al nötig gewejen wäre 
— aber er jdrie. 

Die Mutter in ihrem Bette, obgleich faft fterbend und in ihrer 
Schwäche faum imftande, die Lippen zu bewegen, jeufzte leife auf, mit 
geſchloſſenen Lidern, und flüfterte enttäufcht: „Lebt er wirklich?“ 
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Und der Profeſſor, der inzwiihen am entgegengejegten Ende des 
Saales mit jeinen Hörern um ein anderes Stranfenbett beiehäftigt war, 
richtete jih auf und blidte erjtaunt herüber, dat die Brillengläjer gleich— 
Jam drohend blikten und funkelten. Er jchüttelte faſt wie ungebalten 
den Kopf umd jchien ebenjo wie die Mutter zu fragen: „Lebt er dem 
wirklich ?* 

Ja, er lebte, und da er ſchrie, mußte die ganze Welt daran glauben. 
Er lebte und unterschied ſich nicht jonderli von anderen Altersgenoſſen; 
höchſtens, daß er vielleicht ein bifchen jchwer von Begriffen war. Denn 
die Kunſt des MWeinens, die man jonft eigentlich als ſelbſtverſtändlich 
vorausſetzt, hatte er erjt erlernen müffen. 

Das Yahen aber jollte er niemals lernen. 


* 


* Bi 


Für eine Dienjftmagd mit 14 Gulden Monatslohn iſt es feine 
stleinigfeit, 7 Gulden monatlihd an Koftgeld für ihr Kind zu entrichten. 
Aber Mutter bleibt Mutter, und was jollte fie Ichlieglih tun? Der 
Vater zeigte ih andauernd als „Haderlump“ und wollte nichts zahlen. 
Fr weigerte ſich zwar nicht geradezu, hielt ſich aber feige im Hinter— 
grumd — der Dienft nahm ihn angeblih jo jehr in Aniprud. Früher, 
als es galt, fie „herumzufriegen“, da hatte er freilih mehr freie Zeit 
gehabt. Fett ließ er ſich nur ſchwer finden, und wenn fie jeiner einmal 
babhaft wurde, gebraudte er faule Ausflüchte. 

Nah Reis Anfihten wäre es das Vernünftigſte gewejen, hätte 
„unfer Derrgott den Chriſtl zu ji genommen“. Da er aber hierzu 
ebenjowenig geneigt Ichien wie der Gendarm zu einer Beitragsleiftung, 
jo jollten die Leute jehen, daß eine „Perfefte* auch noch allein etwas 
vermag. Darum jollte der Chriſtl nicht nur einen Koſtplatz, er ſollte 
jogar einen „beileren“ Koſtplatz haben. 

Ein „beſſerer“ Koſtplatz, wie ihn die Mutter jich vorftellte, mußte 
vor allem in der Stadt fein, denn auf dem Lande verbauert man, und 
für den Banerndienft war Ghriftl doch zu gut. Es jollte etwas „Beſ— 
ſeres“ aus ihm werden, etwa ein Dausbejorger, oder ein „&reisler“, 
oder vielleiht gar ein Amtsdiener. Ein penjionsfähiger Amtsdiener ! 
Mit einem Worte etwas „Belleres’. Darum mußte er natürlich gleich 
von vorneherein bei „beileren“ Leuten untergebracht werden, damit er 
auch eine Bildung lernte. 

Der Dr. Schaffer, bei dem die Reſi jetzt bedienftet war, wollte 
dies durchaus nicht verjtehen. Er redete ihr zu, den Kleinen aufs Land 
zu geben, auf das Bauerngütl ihres Vaters. Dort ift jo ein Kind mit, 
ohne daß man's merkt, hat gute Luft und feine geſunde Koft. Und 
ein Bauer werden ift doch hundertmal geicheiter als ein Hausmeiſter! 


2.2.2 ea . 
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Sa, jo ein Herr hatte gut reden; was wußte der vom Bauern: 
dient umd von der Bauernkoft? Satt zu eſſen haben fie ſchon auf dem 
Yande, das it wahr — aber was! Fajt das ganze Jahr fein Fleiſch, 
nichts ala Brod, Gemüſe und Milh. Und von folder Nahrung jollte 
ein Kind groß und ftark werden? Nein, da zahlte fie lieber die Hälfte 
ihres Lohnes für einen SKoftplag bei Leuten, die ſich ſelbſt etwas ver- 
gönnten und das Kind gutherzig mitellen und mittrinfen ließen, was 
es bei ihnen gab: Fleiih, Kaffee und Bier, an Sonntagen jogar 
einen Wein, 

Und dann blieb noch eines zu bedenken. Es war doch das gute 
Recht jeder „Perfekten“, wenn fie Ausgang hatte, ihr Kind zu bejuchen. 
Auch darum mußte Ehriftl ein Städter werden. 

Seine Zieheltern waren Dausmeifteräleute und wohnten eine Treppe 
tief auf einen engen Hof hinaus, der durch hohe Feuermauern gegen 
die Sonne geihügt war. Durch die fnapp über dem Grdboden gelegene 
Fenſterluke drang freilich nicht viel Yuft in das fellerartige Wohnzimmer, 
das zugleih als Küche diente. Aber das ift gelund für ein Kind; die 
Luft ift ohmedies im Winter zu alt, im Sommer zu heiß, im Früh: 
jahr und Herbſt „giftig“. Die Hauptſache blieb doch die Koſt. Und wie 
gut hatte es Ghriftl da! Die braven Leute ſchauten auf feine Ernährung, 
ala ob er ihr eigenes Sind geweſen wäre. Seine Ziehmutter ftopfte in 
ihn hinein, was möglih war. Jeder Ton des Unbehagens wurde für 
ein Anzeihen von Dunger genommen. Und am Yeierabend, wenn der 
Ziehvater bei jeinem Biere ſaß, verfäumte er felten, dem Kinde etwas 
davon einzuflößen. „Damit er recht jtark wird,“ jagte er im feiner gut- 
mütigen Art. 

Der Heine Chriftl ſah aber vorderhand nit danah aus, als 
jollte jemals ein Kraftmaier aus ihm werden. Mit ſechs Monaten ftedte 
er noch ebenjo ſchmächtig und verhußelt in ſeinem Kiffen wie am erften 
Tage. Und als er ein Jahr alt geworden war, fonnte er noch kaum 
aufrecht figen, geichweige auf jeinen dünnen Beinden ftehen. 

Die Baronin, die im erſten Stod wohnte und ji in alles milchte, 
was jie nicht? anging, ſagte: „Was macht Ihr denn mit dem Sinde, 
qute Frau, daß es jih nicht erholen kann? Wird es denn ordentlich 
genährt ?* 

„D, der friegt g'nug z' eſſen,“ erwiderte die Ziehmutter etwas 
gefränft. „Wir vergunnen ihm alles, was wir jelber haben: Knödel 
und Salat, Yleiih, Bier, Kaffee...“ 

Die Baronin bemerkte, dak für diefes Alter Milch die angemej- 
jenere Nahrung fein möchte. Aber die gute Frau fiel ihr ins Wort: 
„sa, ſeh'n S’, Frau Baronin, es find nicht alle Kinder gleih. Der 
Chriſtl, der ift gar ein g’jheiter Bub’, der weiß ſchon, was gut ift. 
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Wurſt und Spedgrammeln find ihm das Allerliebfte. Aber g’rad Milli 
mag er halt feine.“ 

Daß Ehriftl feine „Milli“ mochte, erfüllte jeine Mutter mit Stolz. 
Mich war das einzige, was zu Haufe in der Bauernwirtichaft ftets im 
Überfluß vorhanden war; folglich ſchätzte fie e& gering von Sindesbeinen 
auf. Sie ftimmte mit der Hausmeifterin überein: der Chriftl war viel 
zu geſcheit, um Milch zu trinken; der wußte, was gut ift. 

Blaß und mager freilih ſah das Kind dabei aus und ſchrie oft 
wie am Spieß, ohne daß man gewußt hätte, warum? Das war einmal 
bei Kindern nicht anders. Vielleicht befam er ſchon Zähne! Oder jollte 
er noch immer Hunger haben? Reſi gewöhnte jih, an Sonntagen, wenn 
jte ihn bejuchen kam, ihm etwas mitzubringen, ein Stüd falten Braten 
oder eine Schofoladetorte, oder was ſonſt vom Herrſchaftstiſch abfiel. 
Und wenn fie um Monatsanfang das Koftgeld brachte, legte ſie mand): 
mal noch einen Gulden ertra darauf, den fie bei bejonderen Anläffen 
erhalten hatte, als Trinkgeld zu Neujahr, oder von Tilchgäften des 
Hauſes. 

„Damit der Chriſtl manchmal ein warmes Nahtmahl haben kann 
— vielleiht ein Goulaſch oder ein Beuſchel.“ 

Die Hausmeiſtersleute machten einige Umftände: „Aber was glauben 
S' denn, wir laſſen ihm To nicht? abgehen.“ 

Schlieflih nahmen fie das Geld do gerne: „Na ja, wenn €’ 
glauben — beſſer ift beifer, Eijen und Trinken halt Leib und Seel' 
zuſammen.“ 

* 
* * 

Die Baronin aus dem erſten Stocke ließ es ſich nicht ausreden, 
daß das blaſſe, ſchwächliche Geihöpf, das unten im Keller vegetierte, 
jeiner widerfinnigen Grnährungsweile zum Opfer fallen müfje. Aber 
Ehriftl war nun einmal der Mann der Unwahrſcheinlichkeiten. Auch 
hatte er auf dem Gebiet der „Ihönen Fälle“ ſchon genug geleiftet und 
fühlte ji vorderhand nicht verpflichtet, die Aufmerkjamkeit lernbegieriger 
Askulape neuerdings auf fih zu lenken. Er hielt aljo den Kopf hoc 
und maufte ji immer wieder heraus, jo oft er auch am Verlöſchen 
war. Freilich demonftrierte er auch hierdurch eine bemerkenswerte Tat- 
ſache, nämlih daß die menſchliche Seele mit dem Leibe zäher verwachſen 
it, al man gemeiniglih annimmt, und daß es manchmal recht ſchwer 
rällt, fie auszutreiben. 

Als Chriſtl endlih auf die Beine gefommen war, begann er fich 
im Daufe nüglih zu maden. Der Ziehmutter half er das Grünzeug 
pußen und das Kochgeſchirr ſäubern. Wenn jie die Stiege rieb, ſchleppte 
er Schaff und Zuber, wenn fie in der Waſchküche hantierte, überwachte 


er die Feuerung und ſchleifte Mohlen herzu. Gab es nichts Dringenderes 
zu tim, jo beichäftigte er jih damit, im Hofe die Haben zu ſcheuchen, 
welche die Sperlingsnejter beſchleichen wollten. 

Im Sommer mußte der Gehfteig vor dem Hauſe beiprengt werden, 
bevor er vom Staube gereinigt wurde. Ghriftl trug die gefüllte Gieß— 
kanne, die beinahe jo groß war wie er jelbit, vom Brummen auf die 
Straße. Sie war ungeheuer ſchwer im Verhältnis zu jeinen Kräften. 
Er brachte jie immer nur vudweile ein paar Schritte weit vorwärts, 
dann mußte er wieder Atem jchöpfen und raften. Aber mit unendlicher 
Geduld und Beharrlichkeit zog und ſchob er jo lange daran, bis er jie an 
Ort und Stelle hatte. Es gewährte ihm eine gewiſſe innere Befriedi— 
gung, fich zu vadern. Ganz als empfände er feine überflüſſigkeit auf 
diefer Welt und fühlte das Bedürfnis, ſein Vorhandenſein durch Arbeit 
zu rechtfertigen. 

Laden und Ipringen, wie andere Kinder es treiben, lag nit im 
jeiner Natur. Alles ftrebte nah einem Zweck, ſchien wie eine ernſte 
Pflichterfüllung. Ein Zug von Rejignation beherrichte fein Weſen. Freud: 
los war er wie ein Alter und anſcheinend gleichgültig gegen alles. Aus 
ih heraus ging er fait nie. Nur wenn feine „Muatta* nach ihrem 
alle vierzehn Tage erneuten Beſuch wieder Abſchied von ihm nahm, da 
fam es vor, daß mit einemmale jeine ganze Art ji veränderte. Da 
konnte es geichehen, daß cr jie plöglih überfiel und ſtürmiſch umhalſte; 
daß er fih an fie flammerte, fie nicht fortlaffen wollte, oder inftändig 
bat, ihn mitzunehmen. Bei jolhen Gelegenheiten konnte man jehen, daß 
in dem kleinen, lichtlofen Arbeitstierchen mit den alten, faltigen Geſichts— 
sügen doch kindliche Gefühle und Leidenschaften lebten. 

Finigemale, als ſie ihm Gutenacht ſagte und ihn küßte, brach 
er jogar in bittere Tränen aus. 

„Muatta, warum därf i' denn net bei der Muatta bleiben ?“ 

Die „Perfefte* wurde beinahe gerührt. 

„Weißt Ehriftl, mir hamm halt fein’ Wattern. Dein Batter is 
ein... Na, laß gut jein, wenn i’ einmal ein’ Terno g’winn, nacer 
ziehn wir uns z'ſamm, gell ?* 

Frau Pölzl nahm es ſehr krumm, daß Ehriftl ſolche Szenen made. 
Bekam er vielleiht nicht genug zu ejfen? Die Reſi mußte ja auf den 
Gedanken kommen, al3 ob jie ihm etwas abgehen ließen. Und fie zahlen 
doch eher draur aufs Hoitgeld. Steine Spur, daß fie was davon ein- 
ſteckten. Sie behandelte Ehriſtl, ala hätte er ſie „verzunden“. 

„Rein ala ob da eine Höll' wär’! Bin i' met zu ihm wie die 
leibliche Muatta? Undanktbarer Bankert! Wenn =’ wollen, fünnen S' 
ihn mitnehmen, mir ftehn net an auf die jieben Gulden!“ 

Die Refi mußte begütigen. 
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„Er mant's net jo, er is balt a dalfeter Bua. Hör jekt auf mit 
deiner Deulerei, raunzeter Fratz!“ 

Im Winter, ala der erjte Schnee gefallen war, trug Ghriftl dem 
Ziehvater die nötigen Geräte auf die Straße, den Gehfteig zu ſäubern. 
Dazu ein jchweres KHiftchen mit Sand, Kohlenmüll und Sägeſpänen; 
denn nad Beleitigung der Schneefrufte mußten die Pflaſterſteine beftreut 
werden, wegen des Glatteiles. Die Baronin aus dem erſten Stod, die 
beobachtete, mit welchem Ernſt und Eeifer das blaſſe Männchen mit den 
dünnen O-Beinen dem Hausmeiſter an die Band ging, schenkte ihm 
zum Deiligen Abend alle Geräte in verkleinerter Ausgabe, Dade, Reiſig— 
bejen und dergleihen und auch eine nette Heine Schieblarre dazu. Die 
gute Dame hatte gedacht, ihm Spielzeug zu ſchenken; aber fie hatte ihm 
Arbeitswerkzeuge geihentt. Denn jedes Ding gewinnt jeine Bedeutung, 
die es für feinen Gigentümer bat, erſt durch den Gebraud, den er davon 
macht. And Chriftl ging mit feinen Geräten jogleih an die Arbeit. Es 
fielen in dieſer Chriſtnacht ungeheuere Maffen Schnee vom Himmel, 
immerzu, immerzu. Ehriftl mochte Iharren und fehren, jo viel er wollte, 
jedesmal mußte er, ſobald er ans Ende gelangt war, wieder von vorne 
anfangen. Aber er ließ es ſich nicht verdrießen, jo jehr er auch fror in 
jeiner durchnäßten Dausjade. Er dachte gar nit daran, in der warmen 
Stube unterzufchlupfen, und fand es ganz in der Drdmung, daß Die 
Pflegeeltern ſich willig entlajten ließen und in Feitkleivern in die Mette 
zogen. Für ihn Hatte, da er jih im Belit der Geräte wußte, die Pflicht 
begonnen, ſie zu gebrauden und fi damit müßlich zu machen. 

Einmal, an einem reinen, kalten Wintermorgen, ala Chriſtl wieder 
mit jeinem Nährvater auf dem Bürgerfteige arbeitete, jah er am Nach— 
barhauje eine glänzende Kutſche vorfahren und anhalten. Der Wagen 
war ſchwarz ladiert, die Speihen der Räder leuchteten kirſchrot, das 
Geſchirr der glattgeitriegelten Rappen bligte, jo blank war es geihenert, 
umd auf dem Bold ſaß ein feiner Kutſcher mit Zylinder und Pelzkragen. 
Fin vornehm ausjehender Derr stieg aus der Kutſche, warf den Wagen- 
ihlag zu und verihwand im Hausflur. 

Der Dausmeifter hatte ehrerbietig jeine Kappe gelüftet, während 
Ehrſtl mit offenem Mund zur Seite ftand. 

„Herr Pölzl,“ ſagte er ſchüchtern; „Herr Pölzl? ...“ 

„Na, was willſt denn?“ 

„Der hat aber eine ſchöne Eklipaſch!“ 

„Ja, das iſt der Herr von Wolf, der neuli' ein'zogen is. Du, 
der is dir reich!“ 

„Dat er mehr als — tauſend Gulden?“ 

„Ui je! Hunderttauſend!“ 

„Dat er ein’ Terno g'macht?“ 
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„Rein, es Heißt, er bat ji’ aufig’arbeit’. Jetzt wohnt er im erjten 
Stock mit jeiner alten Muatta, die joll eine ganz arme Perſon g’weit 
jein. Aber der Bua, das heißt der Herr von Wolf, wie er ein Bua 
war, der war immer der Erſte in der Schul, und nachher is er halt 
Baumeiſter worden und hat's auch richti’ zu was ’bradt.“ 

Ehriftl ſchwieg und überlegte. „Kann's jeder zu was bringen, 
wenn er viel lernen tut?” fragte er endlich. 

„Freili'! Kannſt ’3 aud einmal zu was bringen, wennft fleißig 
lernen tuſt.“ 

Herr Pölzl jagte dies im Scherz, mehr obenhin, ohne viel dabei 
zu denten. Er nahm jeinen Pfeifenkopf vom Rohre, ließ das Waſſer 
herausträufeln und ftedte ihn wieder an. Dann jeßte er gemächlich jeine 
Arbeit fort. 

In Chriſtls Seele aber war ein Samenkorn gefallen. 


Die Baronin aus dem erften Stod hatte Ehriftl einen Schulranzen 
geſchenkt und einiges Geld für Bücher und Hefte. Er war überglüdlid, 
daß er nun zur Schule gehen durfte, und wachte jeden Morgen vor 
fünf Uhr auf, aus Angſt, zu ſpät zu kommen. Jede Viertelftunde, die 
er ſich von jeinen häuslichen Geſchäften abiparen konnte, benußte er für 
jeine Aufgaben, und abends mußte man ihn regelmäßig zwingen, zu 
Bette zu gehn, er fand immer noch einen Buchſtaben, den er nicht 
genügend geübt, ein Wort, das er nicht oft genug in ſein Heft ge 
malt hatte. 

Das Lernen wurde ihm furchtbar jauer. Die einfahiten Dinge, 
die jeine Kameraden jotort begriffen, wollten ihm durchaus nicht in den 
Kopf. Aber an Fleiß und Eifer übertraf er alle. Troßdem wurde der 
Yehrer oft ungeduldig mit ihm. 

„Du haft ja guten Willen, Chriſtl, bift ein braver Burſch; aber 
balt rein mit Brettern verſchlagen! Was ift denn dein Vater?“ 

„Ss weiß net, Derr Lehrer.“ 

Die ganze Klaſſe lachte. Der Lehrer bereute jeine Frage. Er hätte 
ih doch erinnern tollen... 

„Ra,“ jagte er gutmütig, „ist der Vater wahrſcheinlich ſchon ge- 
ſtorben . . Ein Profeſſor wird er kaum geweſen jein.“ 

Zu Hauſe ſaß Chriſtl oft in einem dunklen Winkel und weinte. 
Er wollte jo gerne recht viel lernen, es ſollte etwas Rechtes aus ihm 
werden. Dann brauchte jeine Mutter nicht mehr bei anderen Leuten im 
Tienft gehen. Dann würde er ihr ein eigenes Zimmer nehmen und bei 
ihr wohnen. Sie würden immer beilammen jein, und fie würde ihn 
lieben und herzen, wie ſie manchmal konnte, wenn jie wollte. Daß fie 
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e3 jebt jo Selten tat, vermißte er wie ein Dürftender einen Trunk 
Waſſer. Aber er machte ſich's eigentlih nit Har. Es war nur eime 
ftumpfe, unausgeſprochene Sehnſucht nah Liebe in ihm. Und dabei ein 
beffemmendes Gefühl, ala ob er doch nichts Gutes verdiene. Er war 
ihr zu Laſt, er koſtet ihr beftändig Geld, er ſpürte es aus mander 
ihrer Reden, daß er ihr zur Laft war. Und wenn er aud feine Worte 
dafür hatte und Feine rechten Begriffe von all diefen Dingen — es 
drüdte ihn doch aufs Heine Herz. Es lebte jo ein leiſes, dunkles Be— 
wußtjein in ihm, als ob er eigentlich Fein Necht hätte da zu jein. Einer, 
der nit einmal einen „Vattern“ beſaß . . Und deſſen Mutter bei 
fremden Leuten dienen mußte, um das Koftgeld aufzubringen, das bei- 
nahe unerihwinglid war — fie gab es ihm jedesmal gewiſſermaßen 
vorwurfsvoll zu verftehen, jo oft ſie es erlegte. 

Nur lernen, etwas werden, etwas verdienen — das ſchwebte ihm 
als einziges großes Ziel vor Augen. Und mun ging es jo Ipießig, nun 
war er jo begriffftüßig und dumm! Das madte ihn oft ganz elemd. 
Sein findlihes Liebesbedürfnis hatte einen maßloſen Ehrgeiz in dem 
feinen verfümmerten Körper gewedt. Er wollte alle Kameraden in 
Schatten ftellen durch jeine Leiftungen. Wollte der Erfte jein unter ihnen, 
daß er es vor allen anderen zu etwas brädte, Und nun liegen die 
Fähigkeiten den Willen in Stih. Er fühlte e8 auf Schritt und Tritt, 
daß er hinter den andern zurüdblieb, daß er der Ungeichietefte war von 
allen. Er war mit renden bereit, ſich zu plagen, zu vadern, zu ſchin— 
den, wenn es nur auch was müßt? Ginftweilen merkte man nicht viel 
davon. 

Auch im Sommer, als es Ferien gab, gönnte er jih feine Er— 
holung. Er mußte immer nachholen, Lücken ausfüllen, die ungeſchickte, 
widerjtrebende Band gejchmeidiger machen, den unendlihen Nampf mit 
den Tintenpaßen führen, mit den Federn, die ſich ſpießten umd einen 
Streufegel Ihwarzer Tupfen über das Papier warfen oder ſchmierende 
Faſern nachzogen. 

Oftmals des Nachts lag er in Sorgen wach und machte ſich ſeine 
Gedanken. Wie, wenn alles nichts nützte und ewig nichts aus ihm 
würde? Endlich eingeſchlummert, träumte er dann nicht ſelten von 
Fehlern, die er begangen, von Strafen, die er dafür eingeheimſt hatte. 
Des Morgens erwahte er dann mit demjelben Torgenvollen Geſichtchen, 
mit dem er zu Bette gegangen war. Aber pflichtichuldig betete er Tag 
für Tag ſein Morgengebet, das der Statechet ihm eingelernt hatte: 


„Wie fröhlich bin ich aufgewacht, 

Mie hab’ ich geichlafen jo janft die Nacht, 
Hab Dank im Himmel, du Vater ınein, 
Daß du haft wollen bei mir fein...“ 
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Während des folgenden Schuljahres war ein Ereignis eingetreten, 
das ıhm einen ungeheuren Gindrud machte. Der Lehrer hatte ihn ein- 
mat beijeite genommen und ihm wohlwollend auf die Schulter geflopft. 
Er möge die Kurage nicht verlieren, dur Eifer und Ausdauer laſſe 
ih vieles wettmachen. Gr wolle ein Auge zudrüden und ihn auf: 
tteigen laſſen. 

„Aber nur jo fortfahren, nicht loder laſſen!“ 

Nein, von Loderlaffen war feine Rede. Chriftl wollte ganz ſicher 
„‚ fortfahren“, aber nun trat allmählich die Rechtſchreibung Hinzu, und 
im Rechnen drohte das Beftimmen des Stellenwertes. Waren das 
Probleme! Wie jollte er ſich dies alles merken? Er verzehrte ſich förmlich 
in Yerneifer, verlor alle Eßluſt und blieb völlig ſtecken in feiner ohne- 
dies unzulänglicden förperliden Entwidlung. 

„So ein Krilpinderl!” jagte jeine Gönnerin, die Baronin. „Er 
voll doch eine Klaſſe repetieren, was liegt denn daran?“ 

Ihn traf es wie eine bange Drohung. Repetieren! Da würde er 
um ein volles Jahr ſpäter fein Ziel erreichen. 

„Geh, Chriſtl,“ ſagte der gutmütige Pölzl, „plag’ dich net jo. 
Tu haft halt fein’ Kopf zum Kernen. Das madht ja nix. Ich bin 
and immer mehr fürs Praktiihe g’weit, und es is doch was "worden 
aus mir,“ 

Er ahnte nichts von den ehrgeizigen Plänen Chriſtls, oder unter- 
ihägte jeine hochfliegenden Abſichten. Auch hätte ja Ehriftl jelbft kaum 
auzreihende Auskunft erteilen können, wäre er geradezu gefragt worden, 
was er ſich eigentlich vorftellte. Es war alles dunkel in ihm, triebartig. 
Gr hing an feiner Mutter mit einer halb unbewußten heißen Liebe, die 
er durch kein Wort ſich jelbft oder andern auszudrüden vermodt hätte, 
nur durch ſchüchternes Anjchmiegen, durch beftiges Umarmen, wenn fie 
gut zu ihm war, und durd bittere Tränen, die er jegt ängſtlich geheim 
bielt, wenn ſie ihn wieder verlafjfen hatte. Und da war nun jo ein 
verſchwommener Borftellungs- und Hoffnungsknäul binzugefommen, den 
feine Vernunft entwirren konnte. Aber es waren lodende Schönheiten 
darein gewidelt: in freundliches Beilammenfein in Liebe und Licht, 
ein gutes Los, der alternden Mutter dur den herangewachſenen Sohn 
bereitet... . 

Und diefes dämmernde Feenreich, diefer halbe Traum des jehn: 
ſüchtigen Kindergemüts, diefe Fata Morgana einer möglichen Zukunft, 
die in feiner Einbildungskraft webte, ftand immer in einer gewiſſen un: 
Haren, aber doch unlöslihen Verbindung mit dem im Nachbarhauſe 
wobnenden Baumeifter Wolf. 

Er hatte ihn öfters wiedergejehen jeit jenem Tage und beobachtete 
ihn jept mit großen, ſehnſüchtigen Augen. Einmal, ala er aus der Schule 
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nah Hauſe ging, ſah er auch die alte Dame aus dem Tore treten, 
am Arm des Baumeifters. Herr Wolf führte fie gewiſſermaßen behutjam, 
wie etwas Heikles, wie etwas Zerbredlihes und jehr Wertvolles, und 
geleitete fie an den Wagen, der bereit ftand, Half ihr hinein und hüllte 
fie liebevoll in weiche, warme Deden. Das war allo die Mutter, von 
der es hieß, daß fie einft arm geweſen, und daß fie jetzt behaglich und 
jorglos bei ihrem reihen Sohn lebe! Wie fein und vornehm fie aus- 
jah! Die Begegnung machte auf Ehriftl einen tiefen Gindrud. Es war 
für ihn ein Erlebnis, 

Ganz verjtört fam er heim, da fiel ihm ein, daß er für Nad- 
mittag eine Strafaufgabe zu liefern babe. Sogleich ſetzte er ſich Hinter 
jeine Schreiberei und fing entmutigt an zu rechnen. Aber es wollte 
durchaus nicht ftimmen, und Frau Pölzl erleichterte ihm nicht eben die 
Arbeit. Sie Elapperte an ihrem Herd, mehr ala nötig gewejen wäre, 
und plötzlich herrichte fie ihn an: 

„Daft denn ſchon wieder Aufgaben? Ded jet einmal den Tiih auf!” 

Sie war überhaupt keine Freundin der Gelehrſamkeit und ärgerte 
ih insbejondere, daß Ehriftl, welchen ſie früher wie eine Magd ver- 
wendet hatte, diefem Dienfte immer mehr duch Pflichten entzogen wurde, 
die jie doch als dringlichere anerkennen mußte. 

„Eine Rechnung muß ich machen, als Strafaufgab',“ ſagte 
Chriſtl ehrlich. 

„Sp? Eine Straff! Daft wieder net aufgepaßt! Oder haft g'ſchwätzt?“ 

„3 hab's halt net verftanden,“ ſagte Chriſtl kläglich. 

Frau Pölzl war num einmal gereizt. Sie lachte höhniih auf und 
Jagte zu ihrem Mann: „Den Buben haben ſ' ganz verdraft. Mir 
fommt vor, je mehr er lernt, je dümmer wird er!“ 

Der Ziehvater bemerkte, wie der Knabe zufammenzudte, er fühlte, 
wie das raſche Wort feinem Ehrgeiz wehe tat. Gutmütig ftand er auf 
und ftrich dem armjeligen Heinen Menſchen über das glattgeihorene Haupt. 

„Laß gut jein, Chriſtl, ein Gelehrter braucht net werden, wennit 
nur ein braver Kerl bleibit. * 

Chriſtl beugte jich tief über feine Arbeit, und jeine Tränen tropften 
auf das Papier herab. M 

Eines Abends, als die Pölzls fih eben zum Abendbrot binjegen 
wollten, erklärte Ehriftl, er könne nichts zu ſich nehmen, es jei ihm 
übel. Seine Wangen glühten, während ein eifiger Fieberſchauer ſeinen 
ſchmächtigen Körper jchüttelte. 

Die Schule war an cben diefem Tage wegen einer ausgebrochenen 
Sharlahepidemie in behördlihem Auftrag geichloffen worden. Schwer zu 
erraten war es alſo nicht, was dem Ghriftl fehlte. 
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Kaum war er zu Bett gebracht, jo begann er auch ſchon zu deli: 
rieren. Er rief und weinte nad jeiner „Muatta“ und hatte es beftändig 
mit einem Brief zu tun, den er an fie geichrieben haben wollte. Man 
berubigte ihn mit der Vorſpiegelung, Pölzl babe den Brief bereits zu- 
geitellt. Dann glaubte er wieder in der Schule zu ſein und befam eine 
Strafaufgabe nah der anderen, jo ſehr er den Lehrer um Nachſicht 
bat, jo eifrig er auch beteuerte, jeine Lektion fleißig gelernt zu haben. 
Schlieglih verfiel er in einen unruhigen Schlummer, und aud die 
Zieheltern glaubten, jih zur Ruhe legen zu können. Aber es dauerte 
nicht lange, jo fuhr Ghriftl wieder empor. Sie beichloffen, die Nacht 
über abwechſelnd an jeinem Bette zu wachen. Er phantajierte jetzt fort: 
während, nur mit kurzen Unterbredungen, und hatte es beitändig mit 
dern Wolf zu tum und mit einem Wagen, in den die „Muatta“ ein: 
ſteigen ſollte. 

In aller Frühe eilte Pölzl ins Spital, um zu bitten, daß man 
das kranke Kind abhole. Auf dem Rückweg begab er ſich in das Haus, 
wo Reſi bedienſtet war, und berichtete ihr von der Erkrankung Chriſtls. 

Sie nahm die Nachricht ziemlich gelaſſen hin. Ohnedies war ſie 
längſt eine Halbgebrochene. Keine Stürmerin mehr, aber auch keine 
„Perle“. Unaufmerkſam und läſſig im Dienſt, von mürriſcher Paſſivität 
und froh, wenn ſie auf einem halbwegs erträglichen Platz in Ruhe 
bleiben konnte. Die Sorge, die Freudlofigkeit hatten ihr Temperament 
aufgezehrt. Eine ſtumpfe Gleichgültigkeit war zurüdgeblieben. 

Alfo der Chriſtl war frank! Und ſchon im Spital! 

„Bär ch’ am beiten, wenn ihn unſer Derrgott glei’ zu ſich 
nchmet... Na ja, was kann ma’ mahen? 3’ wer’n halt beſuchen . . . 
Gehn S’ nur wieder, Herr Pölzl, daß Ahnen unfer Derr net jieht, er 
hat immer glei’ jo eine Angft für unſere Kinder, wegen der Anftedung, 
willen S'.“ 

Gegen die Anjtedungsgefahr war übrigens ſchon gelorgt. Der 
Desinfeftionswagen jtand bereit3 vor dem Hauſe, als Pölzl heimkehrte. 
Und als Reit nächſten Sonntag ihren Chriftl im Spital beſuchen wollte, 
erfuhr fie, daß er fih auf der Anfeftionsabteilung befinde, deren Be: 
uch den Angehörigen der Kranken verwehrt ſei. Sie mußte ſich allo 
nicht nur für diejes, ſondern aud für die nächſten Male damit begnügen, 
beim Torwart Erfundigungen einzuziehen, der die Freundlichkeit hatte, 
die Anfrage telephoniich weiterzugeben. 

Die Antwort lautet fürs erjte nicht eben günjtig, aber auch nicht 
geradezu beunruhigend. Bierzehn Tage ſpäter Hang fie ſchon zweifel— 
bafter. Die Konjtitution des Mleinen ſei eben ſehr untergraben gewejen, 
ſonſt hätte jih Ichon etwas machen laſſen. Nedenfalls dürfe er längere 
Zeit keine Schule beſuchen, wenn ev wieder heraustäme. Nach weiteren 
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vierzehn Tagen hieß es, es jei feine Doffmung mehr. Ws Reſi das 
nächſte Mal voriprad, war fie darauf gefaßt zu hören, daß Ghriftl im 
Sterben liege. 68 wurde ihr aber gelagt, er babe jih wieder erholt, 
vielleicht, daß jeine zähe Natur ihn herausreiße. Der Scharlach jei nun 
ganz vorüber, nur eine gefährliche Nachkrankheit habe ſich eingeftellt: das 
nächte Mal könne ſie ihm bejuchen, er werde in einigen Tagen aus der 
Infektions- in die chirurgiſche Abteilung übertragen werden. 

Sie erbat ſich an einem der nächſten Tage von ihrer Herrſchaft 
eine freie Stunde, machte im Vorbeigehen in einer Spielwarenhandlung 
einen Heinen Ginfauf und begab ſich bangen Herzens ins Spital. Ale 
ie den weißgetündten Saal betrat, erhob ſich eine barmberzige Schweiter 
von der Seite eines Krankenbettes und ging ihr mit fragendem Blid 
entgegen. Reit nannte den Namen, die Schwefter wies fie mit ſtummer 
Geberde nad einer jeitlihen Fortiegung des Saales, wo etwas abjeitz 
von dem übrigen zwei Heine Betten ftanden. 

„Sie ſind abgejondert,* bemerkte fie leiſe, „weil fie von drüben 
fommen, “ 

„Kann ich ibn jehen?* fragte die Mutter. 

„Er ſchläft jetzt, und ich möchte ihn nicht gerne weden; er kann 
ohnedies jo wenig Schlaf finden.” 

„Auch nicht in der Nacht ?“ 

„Berade des Nachts kommen die ärgiten Schmerzen. Da wälzt er 
jich oft ftundenlang von einer Seite auf die andere. Grit heute früh 
bat er mid, ihn ein anderes Morgengebet zu lehren.“ 

„Warum denn das?“ 

„Das jeinige, das was er immer gebetet hatte, paſſe nicht mehr 
auf ihn, ſagte er.” 

„Was ift denn das für ein Gebet, das nicht mehr auf ihn paßt?“ 
fragte die Mutter. 

„Kennen Sie es mit? Es begimmt mit den Worten: 


Wie fröhlid bin ich aufgewacht, 
Wie hab’ ich geichlafen jo janft die Nacht ...“ 


Reſi weinte. Inzwiſchen begamı etwas jih zu rühren in der Ecke, 
wo die beiden Heinen Betten ftanden. Die Krankenſchweſter entfernte 
ih auf leiſen Sohlen, um nachzuſehen. Gleich darauf winkte jie der 
wartenden rau, ſie möge näher treten. 

„Sie fünnen ihn sehen,“ fFlüfterte fie. „Er ift aufgewacht.“ 

Die Mutter erblidte zwei Geripplein mit matten, traurigen Augen 
und erichredend wächſernen Wangen. Ste zweifelt, daß eines davon ihr 
Chriſtl fein Joflte, und wußte jedenfalls nicht welches. Schon wendete 
ſie ſich an die Echweiter, in der Meinung, dieſe habe den Namen Falich 
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veritanden, und wollte ihr ihn wiederholen, da ertönte aus einem der 
Bette ein ſchwaches: „Muatta!“ 

Sie ſchrak förmlich zuſammen, daß Geripplein aud veden jollten 
fönnen, im nächſten Nugenblide aber lag fie ſchon an der Seite des 
Rettes auf den Knien und hielt ihr Kind in den Armen, feine Fahlen 
Wangen mit Küſſen und Tränen bededend. 68 war, ala wollte jte in 
diefer einzigen Minute alles wieder einbringen und gut machen, was 
das Leben, was widrige Verhältniſſe, was der Vater, was jie jelbit 
verabläumt und gefündigt hatten an dieſem liebedurftigen Kleinen 
Minderherzen. 

Die barmberzige Schweiter, die zur Seite ftand, berührte fie leiſe 
an der Schulter und bedeutete ihr mit wenigen geflüfterten Worten, dab 
jie jih Fallen und an ſich halten möge, im Intereſſe des Kindes und 
der übrigen Kranken. Sie erhob fi, ihre Tränen trodnend, und reichte 
Chriſtl das Spielzeug, das ſie ihm mitgebradt hatte. Es war ein 
„Werkl“, eine Keine runde Dofe, die, wenn man drehte, eine niedliche 
Melodie orgelte. Die Töne perlten hervor, gleih fallenden Tropfen, es 
Hang fein und gemeſſen wie ein winziges Glodenipiel. 

„Geh', ſpiel was, Chriſtl,“ ermunterte die Krankenſchweſter. 

Er drehte ein paarmal die Kurbel, ließ aber bald wieder davon 
ab. Die Töne, ſo zart ſie waren, ſchienen ihm weh zu tun. Ein kleiner 
Seufzer hob ſeine eingefallene Bruſt. Er blickte traurig und teilnahmslos 
vor ſich Hin, die Heine Drehorgel gleichſam pflichtſchuldig in den abge— 
magerten Dänden haltend. 

„Freut di’ die Muſi' net, Chriſtl?“ fragte die Mutter ſanft. 
„Willſt vielleiht was anderes? Soll i' dir was anders bringen, Chriſtl?“ 

„Bitihen, Muatta?“ 

„Was willit denn, Ghriftl, ſag' was d' willit? Was joll dir denn 
die Muatta bringen ?* 

„Bittichen, mei” Rechenbuch?“ 

„ber geh’, Iihapperl, wirft do’ net lerna wollen?” 

Er ſah ihr traurig in die Augen, als hätte er fie nicht verſtanden. 

„Bittihen, Muatta, mei’ Rechenbnach?“ wiederholte er. 

Sie konnte der Bitte nicht widerftehen. „Ja freili', Chriſtl, wennſt 
willit, bring’ i' dir's Schon. Soll i' 's glei holen geh'n?“ 

Er nidte ſtumm. 

Sie dachte an nichts anderes mehr, ala daß fie ihm einen Wunſch 
erfüllen konnte. Und da er nun einmal jein Rechenbuch verlangte... es 
war ja das einzige, was fie noch für ihn zu tum vermochte... 

„Wart’ nur ein biffel, Chriftl, glei’ bin i' wieder da, i' bring 
dir's g'ſchwind!“ 
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Zie gab ihm noch einen Kuß und eilte fort. Mit fliegendem Atem 
jagte fie dur die Straßen, um nur ja rechtzeitig wieder zurüd zu 
jein, bevor die Stunde zu Ende ging, während welder Beſuche der An 
gehörigen im Spital gejtattet waren. Sie traf Frau Pölzl zu Daute, 
ſuchte und fand das gewünſchte Buch und kehrte zurüd, mehr laufend 
als gehend. Es fehlten fünf Minuten auf drei Uhr. Man ließ fie noch ein. 

An der Tür des Krankenſaales trat ihr die Schweiter entgegen, 
ruhig wie immer, aber mit einer gewillermaßen feierlichen Miene. 
Sprachlos vor Schred hing die Mutter an ihrem Mund. 

„Unter Derrgott bat ihn zu ſich genommen.“ 





* 
* * 


Als Herr Pölzl nad) den Leichenbegängnis die wenigen Siebenſachen 
Chriſtls zuſammenkramte, um fie feiner Mutter zu bringen, fand er in 
einem Schulhefte den Brief, von dem der Knabe am Abend feiner Er: 
franfung phantajiert, und den er, wie fi jest berausitellte, wirklich 
geichrieben hatte. | 

Er lautete: 

„Liebe Mutter ich bin ſehr grang bittichen fumm und bring mir 
eine Medicin ih mus bald wieder g'ſund werden weil ich lernen mus 
umd zu etwas bringen wihl das ih Dir naher ein jebrates Zimmer 
nimm umd mich zu Dir zieh Ghriftoph. “ 


Der Kettenhünd. 


Fine Geſchichte aus den Waldbergen von Peter Rofegaer. 


eh Menichheit ift entzüdt über die Treue des Hundes. Sie jtellt 
>, dieſe Treue dem Menichen zum Worbilde hin und beftraft fie am 
Hunde mit lebenslänglihen Stetten. 

Dieſe Grabrede wird, wenn jie hinter dem Schaden die Ketten: 
hunde vericharren, nicht gehalten. Schade drum. Sonſt täte die Haus— 
mutter zwei Tränen der Rührung vergießen, ehe Nie ih um einen 
neuen Kettenhund umttebt. 

Vielleicht müßte ih Für manchen Leſer weit ausholen, wenn er ver: 
itehen joll, was das iſt — ein Kettenhund. Denn ich weiß nicht, wie 
weit über die Alpen hinaus ſich die Zitte erjtredt, den Hund, der 
Hüter des Daufes fein joll, an die Kette zu legen. Ließe man ihn Frei 
um den Dof laufen, jo riſſe er dem nahenden Fremden die Kleider oder 
gar die Daut vom Leibe, oder er Ipränge ihn jchmeichelnd an, beledte 
ihn wie einen willkommenen Freund, gleichwohl er leicht ein Feind des 
Hauſes jein fünnte. Ne nah dem Charakter des Tieres. Da macht 
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man’s denn gerne jo, daß in die Nähe des Daustores cin Hobel gejtellt 
wird, und daneben der Dund. Am ledernen Dalsband hängt eine Kette, 
deren andere? Ende in einer Eiſenklammer an der Wand befeitigt it. 
Die Kette ift jo lang, daß das Tier einen Spielraum von etwa zwanzig 
Geviertflaftern hat und beinahe das Daustor erreihen kann. Ganz darf 
es an den- Eintretenden nicht beranfommen fönnen, dagegen ift eine 
Verordnung. Der Hund hat auch nicht die Aufgabe, Fremden den Ein— 
tritt zu vermehren, vielmehr duch das Anjchlagen (Bellen) die Daus- 
bewohner auf den nahenden Ankömmling aufmerkfiam zu machen, was be- 
ſonders zur Abend- und Nachtzeit wichtig ift. Ach weiß zwar nicht, wes- 
halb Haushunde beffen, wenn Fremde kommen; aus Feindjeligkeit geſchieht's 
nicht immer. Ich Jah Bunde, die bei Derantreten oder VBorübergehen von 
Fremden ſich jo wütend und rajend benahmen, daß ihnen beim Zerren 
und Reißen an der Kette der Atem verihnürt wurde, daß fie gar nicht 
mehr bellen, nur noch röcheln konnten. „Wehe, wenn jie losgelaflen !* 
fiel einem da ein. Aber wenn dann bei jo einem raſenden Tier die 
Wette einmal entzweiriß, jprang es dem Fremden an die Brujt und 
beledte ihn liebkojend. Weshalb einmal ein nachdenkſames Kreuzköpfel die 
Weisheit ausiprah: Das Anichlagen des Kettenhundes iſt nur eine Klage 
über jeine Öefangenihaft. Bei den Dausbewohnern müßt es nichts, das 
weiß er. Bei jedem vorübergehenden Fremden aber verfucht er, durch 
lautes Klagen ein fühlend Herz zu erweidhen, um von der Kette befreit 
zu werden. Das ift jehr rührend gedacht, nur Schade, daR gerade diejem 
Kreuzköpfel nachher einmal ein Losgefommener Kettenhund ein Stüd 
Fleiſch aus der Wade geriſſen hat. 

Jedenfalls erfüllt der Kettenhund jeine Pflicht als Daushüter, wenn 
er beim Nahen fremder Leute tüchtig lautet; er befommt dann auch 
dreimal täglid von der Dausmutter jeinen Trank in den Trog, zuſammen— 
geſchüttete Überreſte, manchmal ſogar ein Stüd verdorbenes Fleiſch, jeden- 
falls oft ein paar Knochen. Die Buben ſchäkern mit ihm, wobei er recht 
(uftig Ichnappen kann, aber jo, daß es nicht wehtut. Er kann das recht 
gut. Die Dirndln laffen freilich ihr gewohntes Kreiichen los, wenn der 
Vierfüßer flinf an ihren Buſen jpringt und mit der warmen weichen 
Zunge ihren voten Mund beledt. Wenn ſie bei äbnlihen Erlebniſſen 
allemal kreiſchten, die Dirnlein, dann wäre der Kettenhund in der Nacht 
bisweilen überflüſſig. — Ah will nichts gejagt haben. Jh will nur die 
Geſchichte erzählen von einem jchlimmen Kettenhund, von einem braven 
Dirndl, von einem unternehmenden Liebhaber und von einem blikdummten 
sungen. 

Daheim im Waldbauernhaufe hatten wir einen stettenhund, ein 
großes Ihönes Tier. Seine fuchsbraune glatte Daut glänzte wie Seide, 
jeinen Kopf mit den guten treuen Schwarzaugen und den breiten Obr: 
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lappen trug er hoch und wohlgemut, ebenſo auch den kühn geſchwun— 
genen Schweif, den er nur einzog, wenn ihn heimlicher Groll beſchlich. Die 
Kette machte ihm nicht viel. Sie war ziemlich lang, ſo daß er einer— 
ſeits faſt bis zur Haustür, andererſeits bis zum Brunnentrog gelangen 
konnte, und auch auf die Wandbank hüpfen, und wieder herab, wenn 
er Bewegung machen wollte. Kam jemand Ungewohnter, ſo lautete er 
zwar, regte ſich aber weiter nicht auf. Er riß nicht an der Kette, dafür 
tat ihm feine Gurgel leid. Dingegen aber, wenn er losgelaflen wurde, 
dann ſchoß er wie eine Beitie auf fremde Leute los, jo daß mein Vater 
einmal einem klaghaften Nachbar ein Stüdchen Dinterteilfaut mit fünf 
Gulden zu vergüten hatte. Das war der „Waldl“. Er war jo gefürdtet 
von der Umgebung, daß mande Kirchengeher nicht den kürzeren Weg 
durch unferen Hof nahmen, jondern hinter dem Krautgartenzaun vorbei- 
huſchten. Wir waren ordentlih ftolzs auf den wachſamen und jtrengen 
Dund, das einzige Weſen, was uns gefürchtet machte. Obſchon nun zwar 
der Waldbauer lieber geliebt als gefürdtet war, tat jo ein wenig Muß— 
veipeft dem Vorteil des Dofes feinen Eintrag. Im Gegenteil, die Bettler 
wurden von dem aller Bagabumdiererei abgeneigten Wald! derart ver: 
iheucht, dak e8 der Dausmutter bedenklich Ichien und jie mandem Armen 
das Almojen in ihre Dütten zutrug. 

In jenen Jahren war e8, daß bisweilen ein Yremdling in unſer 
Daus fam, der allmählih kein Fremdling mehr war, weil er ung traut 
wurde. Eine ſchlanke Gejtalt in grauem langem Mantel, mit brauner Pel; 
müße, mit ſchwarzem Bart und rotem Geſicht. Sein Auge hielt er immer 
weit offen; war es dunkel oder hell, er ſchaute gerade vor ſich bin, 
den Kopf ein wenig nah rückwärts gelegt. Er ſchaute mit offenem 
Auge in die Sonne hinein, er blinzelte nicht. Mit den ſchmalen Händen 
machte er gerne vor fih in der Yuft Bewegungen und Geften, langſam, 
faſt feierlich, wie ein Priefter, wenn er das Volk jegnet. Am Rüden 
trug er ein vierediges Dolzkäftlein, deſſen Anblick mander tanzlujtigen 
Magd in die Nerven fuhr. Aber es war kein Mufikfaften, es war ein 
Werkzengtrüchlein, in welchem der Mann Hämmerchen, Zänglein, Feilen, 
fleine Stech- und Stemmeilen und andere Meflerhen hatte. Diefer Menſch 
führte immer ein Mädchen mit fich, das er ſtets an der Dand hielt. 
As ih es das eritemal ſah, war es ein kümmerlich fleberes Geihöpf- 
fein geweien, mager und blaß und mit feinen ſchreckigen Rehaugen 
unftet dreinihauend. Aber von Jahr zu Jahr wurde fie größer, ſchöner 
und freundlicher. Ahr Gewändlein war ſchütter und gar verwalchen, 
aber ſtets veinlih gehalten. Einmal, als dieſe beiden langſam über Die 
Weide gingen, wo ih meine Schafherde weidete, und als das Mädchen 
ernſthaft, faft traurig auf mich herichaute, war mir zu Mute, als müßte 
ih ibm was ſchenken. Einige Schlüſſelblumen pflüdte ich ab md legte 
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ie in ihre Dand. Sie nahm das Sträußlein au, nidte ein wenig mit 
dem Kopf, aber wie mir jchien, nicht auf und ab, ſondern hin und ber. 
Dann ging fie mit ihrem Vater fürbaß und ſpäter fand ich das Schlüſſel— 
blumenfträußlein auf der Weide liegen. Man ſah nie, daß fie mit dem 
Shmude der Armen, mit einer Blume geziert war. Das Veilchen ſchmückt 
ih ja auch nicht, weil es felber eine Blume ift. 

Dieje beiden Menichen waren der „Däfenbinder Faltl” und ſein 
mutterlofes Töchterlein. Betteln taten ſie nit. Er veritand es, in den 
Häuſern, wo fie zuipradhen, über Tontöpfe und Krüge ein eilernes 
Drahtneg zu Flechten, damit ſolches Geihirr dauerhafter jei. Dafür gab 
man ihnen zu eſſen und manchmal ein paar Kreuzer Kohn. Auch Wand- 
uhren, die ſchadhaft geworden, nahm der Faltl in Arbeit, wobei ihm 
das Mädchen Dandlangerdienfte leiftete. Sole Arbeiten ſchienen ihm ſo 
geläufig, dak er gar nicht darauf hinzuſchauen brauchte, jondern jein 
Untli immer geradeaus, wenn nit gar ein wenig himmelwärts hielt. 

Wenn diefe zwei Leuten gegangen kamen, ſchlug unſer Ketten: 
bund zwei oder dreimal an, dann reirelte er ein wenig mit der Kette 
und Ichaute treuherzig auf fie hin, wie fie ins Daus gingen. Wo die 
Leute wohnten, oder ob fie überhaupt irgendwo wohnten, daran dachte 
ih nicht. Mir wurde die Sade erſt bedentlih, als eines Tages der 
Ortsrihter an unſer Daus heranfam und das Mädchen des „Häfen— 
binders* mit ſich führte. Und eine ſchreckliche Mähr erzählte. Der blinde 
Faltl habe mit jeiner Tochter auf einem Heuſtadl übernachtet. Da jei 
in der nachbarlichen KHöhlerei ein Brand ausgebroden, er eilte, um 
löichen zu helfen, fam dem Feuer zu nahe, erhielt Schwere Brandiwunden, 


an denen er nah einigen Stunden ſtarb. — Der „blinde Faltl!* Ya, 
war der Mann denn blind geweien? — Der Orrtsrichter fragte bei 


meinen Eltern au, ob jie nicht das verwaiite Dirndl ins Daus nehmen 
wollten? Sie jei fleißig, anihidiam zur Arbeit und könne wohl in Daus 
und Stall Dienft leiften. Mein Vater hatte immer zu wenig Dienjtboten 
für die große Wirtichaft und ſprach oft davon, wie hart er darauf 
warte, bis wir Kinder zur Arbeit herangewachſen jein würden. Ich, 
der ältere, war exit im fünfzehnten Jahr. Wielleiht doch, daß mehrere 
Shwade jo viel ausrichteten als ein Starker, date ſich mein Vater, 
und nahm die Faltl-Dien auf, die wohl ſchon um zwei oder drei Jahre 
älter gewejen jein wird. Site war ſchon erwadlien und hatte einen 
ſchlanken weißen Dals, den jelten jemand zu jehen befam, weil ex immer 
bis dit unters Kinn mit einem braunen Tuche bededt war. In ihrem 
Aug’ lag eine ftille Nacht. Ich hatte mich damals in den Nähten nod 
gefürchtet, und wenn ih nun manchmal verjtohlen diejes große Nacht: 
auge betrachtete, da fürchtete ich mich auch. Und doch ſchaute fie mich immer 
friedfam an, friedfam und Freundlich, wie ihr Benehmen war gegen alle. 


Lachen tat jie jelten, höchſtens lächeln, wenn jie jcherzenden Lämmern 
zuſchaute. Selbſt wenn fie von der Dausmutter ihrer Emfigfeit wegen 
gelobt wurde, jah fie ernfthaft drein. ber nicht traurig, e8 war eine 
frohe, fait behagliche Ernfthaftigkeit. Bon ihrem Vater ſprach ſie nie ein 
Wort, aber einmal hatte ich's durd die Türfuge belugt, wie fie aus 
ihrem Bujen das blane Bändchen bervorzog und den Ring, der daran 
hing, betrachtete. 63 war der Ring, den man dem toten „Däfen- 
binder“ vom Finger gezogen hatte. Heiter wurde die Traude nur bei 
der Arbeit im Stall oder auf der Wieſe beim Grasrechen. Da börte 
man fie Jogar fingen, da warf fie ihr Wollentuh fort, jo dab über 
ihrer Bruft nichts war, als das Demde. Keine von den anderen Mägden 
hatte jo feine, jo blühend weiße Demden und da geihah es einmal, 
das der ſchalkhafte Jungkueht beim Deuen, ala er ganz in die Näbe 
des Dirndels zu ftehen kam, wiljen wollte, wie Lind ji denn wohl ihre 
Yeimvand anfühle. Mir ftand der Atem und der Derzihlag ftill, ſie 
wendete jih raſch und ummillig ab und war den ganzen Tag in jid 
gekehrt. Zu jener Stunde nahm ich mir vor, darauf zu achten, daß die 
Trande nicht ungebührlicd behandelt werde. Mir waren fie nicht mehr 
fremd, die Zweidentigkeiten und Anſpielungen, in denen ſich unſere 
Knechte und die Nahbarsbuben geftelen, ſowohl wenn jie unter ſich 
waren, als auch wenn fie ledigen MWeibsbildern in die Nähe kamen. 
Die älteren Mägde taten kecklich mit in ſchnippiſcher, ſcheinbar abweijender 
Art, die eher ermutigte als verneinte. Jüngere Mägde wurden bei derlei 
Reden rot, hordhten wohl doch fo ein wenig bin und ftellten ſich harmlos. 
Aber die ſchlanke Traude wurde noch nicht einmal rot, fie wid den 
dreiften Mannslenten nur aus, wie einer läftigen Sade und kehrte ſich 
weiter nicht drum. Der Bater hielt ftrenge Zucht; doch wenn er nicht 
zugegen war, mandmal bei Tiſche, da huben die Knechte gerne an, 
ganz gelaflen umd unbefangen in einer Bilderſprache zu reden, die mit 
Ausnahme der einen alle verftanden und viele beficherten. Aus Angſt 
um die Traude, die till und beicheiden da ſaß, babe ih in solchen 
Angenbliden mehrmals ein lautes, ganz unjinniges Geſpräch angeftiftet, 
um die verfängliche Unterhaltung abzulenken, obſchon der Großknecht mich 
allemal gleih zurechtwies, Heine Buben sollten bei Tiſche ſtill fein! 
Einmal, als im Walde junges Dickicht zu ſäubern war, ordnete der 
Großknecht an, dak ihrer drei Knechte hinausgehen jollten und aud die 
Traude mitnehmen, damit ihnen jemand das dürre Reifig wegräume. 
Da jtellte ih mich bin: „Reiſig wegräumen ift meine Sad!“ 

„Du Haft beut’ in der Mühl zu tun, e& muß der Daber fertig 
gemahlen werden,“ entihied der Großknecht, dem ih — obſchon der 
Zohn des Hauſes — in Arbeitsangelegenheiten manchmal untergeordnet war. 
Gut, ih babe in der Mühle zu tun. Aldo zu meinem Vater. Da id 
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bei ihm die Knechte nicht geradezu verdädtigen konnte, ohne zu verraten, 
ie weit ich ſelbſt ſchon war, jo bat ih ihn, daß er die Traude mit 
mir gehen lafje; wir wollten zwei Bündel maden, denn allein vermöge 
ih den Daber nicht zu tragen. Mit den Knechten in den Wald ging 
der alte Einleger Michel, mit mir in die Mühle ging das jtille, ſchlanke 
Dirndel. Jh dachte, nun wirden wir einmal recht mitjammen plaudern 
können. Ich wollte jie ausfragen nad ihrer Kindheit, nad ihrer Mutter, 
nad ihrem blinden Bater, der Däfen mit Draht gebunden und Wand: 
uhren hergerichtet hatte. Aber wir hatten bald auögeplaudert. Sie gab 
jwar freundliche, doch jo kurz gefaßte Antivorten, daß mir feine rechte 
Frage mehr einfiel und wir mit unjeren Bündeln auf ſchmalem Steige 


‚Ihweigend hintereinander hergingen. Als wir aber zur Grabelhütte 


famen, wo vor der Tür in der Sonne die junge Grablerin ihr Kind 
jängte, wurde die Traude auf einmal lebendig. Sie plauderte heiter mit 
dem Meibe, Ichäferte mit dem Kleinen und ſchaute zu, wie es an der 
weißen Mutterbruft mit der Lebhaftigfeit eines jungen Kälbchens ſaugte. 
Als wir dann hinab in die Mühle kamen, ala ih mit dem Holzhaken 
das Türſchloß aufiperrte und wir in den dunklen Raum traten, als ich 
die Fenfterläden aufmadte, danıı aus meinem umd ihrem Bündel den 
Dafer in den Trichter ſchüttete und ala ih endlih mit dem Nieder: 
drüden eines Hebels das Mühlwerk in Gang bradte, war die Traude 
jtet$ neben meiner, um zuzugreifen, wo e& zu tum gab. Wir Ipracdhen 
das bei der Arbeit Notwendige, nicht mehr und nicht weniger. Als id 
dann neben dem Mühlfteinmartel auf meiner Bank ſaß, um mun bis 
zum Abend das Mablen zu überwaden, jagte fie ruhig: „Braudit 
mich noch?“ 

„Nein, Traude, ih brauch’ dich nicht mehr. Du kannt heimgehen. “ 

Aber als fie fort war umd ich allein bei dem klappernden Räder- 
werf, da hatte ich bange. Ih glaube, nah dem Mädchen, und von jept 
an vermeinte ich fie jo gern zu haben wie meine Schweiter. Und da 
nahm ih mir heilig vor, zu achten umd zu wachen, daß diefem Dirndel 
nichts geichehe. 

Da war es noch an demjelben Abend jpät. Ich ging von der 
Mühle heim, dur den Wald hinauf. Es war ganz dunkel. Vor mir 
auf dem glatten MWaldfteig gingen zwei Nahbarsbuben, der Erneſt und 
der Jonſel, die, obihon älter als ich, meine quten Stameraden waren. 
Wir hatten miteinander manche Poſſenreißerei angeftellt, und derlei 
ſchließt Freundichaftlicher aneinander als etwa gemeinfam ausgeübte 
Tugenden. Belonders war ich Jonſels Geheimichreiber. Der Jonſel war 
etwas jäbelbeinig und hatte beftändig enmtzündete Augen, was zwar bei 
Dühneraugen Ihmerzbafter, aber bei Gejichtsaugen unſchöner ift. Er war 
beftrebt, den MWeibsleuten gegenüber feine körperlichen Mängel mit Poeſie 
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anszugleihen. Jh war der Verfaſſer gereimter Viebesbriefe, die an eine 
Schöne in Fiſchbach gingen. Darauf hatte ſie ihm einmal jchreiben 
laffen, er möchte einmal kommen. ine halbe Naht lang waren ſie 
Ipazieren gegangen im Baumgarten, aber ala es tagte und fie wieder 
einmal jein „Ausgeſchau“ ſah, Toll fie ſchnell davongelaufen fein. Der 
Jonſel ließ aber nicht nad, jie von jeiner Schönheit zu überzeugen. In 
den nächſten Liebesbrief mußte ich fein Porträt zeichnen, und zwar mit 
einem ſchwarzen, aufgewirbelten Schnurrbart, während das Driginal nur 
ein ftrohbraunes Fetzchen hatte, das noch dazu an der linken Oberlippe 
fümmerlider war, al3 an der rechten. „Wenn’s Daus einmal brennt,“ 
jagte er, „dann find alle Waller gut“. — Was geihah? Am darauf: 
folgenden Sonntag ſah man jeine Schöne mit einem Schuftergefellen 
gehen, der juft einen ſolchen Schnurrbart trug. So hat mein künftleriiches 
Bemühen um den Jonſel eher geichadet als gemüßt, weil die Wirklid- 
feit nicht dem deal entiprah. Der Jonſel hatte dann — wie er erzählte 
— die falihe Hab abgedanft und wollte es num mit der „Däfenbinde- 
riſchen“ probieren. 

Sagte nun jein Bruder, der Erneſt: „Mein Vieber, die Däfen- 
binderiiche lab nur mit Fried. Die geht did nir an. Aber wenn du 
mir bei der die Leiter halten willft, jo helft ih nachher für did eine 
ſuchen.“ 

„Wegen meiner,“ gab der Jonſel bei, „mir iſt ſie eh ein biſſel 
zu jung. Allemal fahrt man beſſer mit dem Rößel, wenn es ſchon ab— 
gerichtet iſt.“ 

Derlei bekam ih zu hören auf dem glatten Waldſteig, als ich in 
der Dunkelheit geräufchlos und knapp hinter den beiden Burſchen einher: 
ihritt. Dann verabredeten jie für die nächſte Samstagnadt ein erites 
Fenſterln bei der Traude. 

Sie hatte in der rüdwärtigen Bodenfammer ihr Bett. Da wollte 
num der Erneft eine Leiter anlehnen bis zu ihrem Fenſter hinauf, um 
— weil es fein Gitter hatte — bequem Kopf und Achſeln bineinzu- 
ſtecken und um ihr Derzlein zu werben. Der Jonſel jollte ihm derweil 
unten die Leiter halten. Dieſer fragte nun den Unternehmer, ob er aud) 
genügend mit Gaſſel- oder Fenſterlſprücheln verſehen jei, um ſie an— 
mutig aufzumeden, über fein Vorhaben aufzuklären und fie dafür zu 
erwärmen. Dann wurden Übungen in Gaſſelſprüchen gehalten. Das ge- 
ſchah halblaut, in gemmmmeltem Gebettone. — Na, gute Nacht, wenn 
das die Traude alles zu hören befommen joll?! — Mir wurde beit; 
bis in die Finger: und Zehenipigen, — Mit allen Vieren hätte ich fie 
vüdlings überfallen und ermorden mögen. Aber was wirjt du maden, 
wenn du ein Heberer Junge bift und ihrer find zwei baumſtarke Lümmel! 
Das Fenſterln bei der Traude muß auf andere Weile verhindert werden. 
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Es kam der Samstag. Zum Vater wollte ich nicht gehen. Ver— 
ſchergen ſoll ein Kamerad den andern nicht, er muß ſich ſelber zu 
helfen wiſſen. Fürs erſte verſteckte ich die Leiter, die gewöhnlich an 
der Hauswand wagrecht hing und fünfzehn Sproſſeln hatte. Hernach am 
Abend, als das Nachtmahl vorüber war und die Leute ihre Betten auf- 
juchten, ging ich hinaus zum Waldl, ftreidelte ihn, ließ mir von ihm 
Hand und Gejicht beleden und hakte am Halsband die Kette aus. Dann 
ging ich aber noch nicht schlafen, ſondern ſetzte mih in den Stroh- 
ihoppen, von wo aus man recht bequem auf das Yenfter jehen konnte, 
hinter dem die Traude jhlief. Es war halber Mond, das Fenſter ſtand 
wie eine jchwarze Tafel in der Wand, die Traude pflegte die Flügel 
offen zu laffen. Wie mir einmal faft vor ihrem Auge gegraut hatte, 
jo graute mir jeßt vor diefem enfter. Denn es fam mir ein unerhörter 
Gedanke, wie ähnlich früher noh nie. Mit dem Gedanken allein hätte 
ih vielleicht noch fertig werden lafjen, aber es zog mid hin. Die ver- 
itedte Leiter mußte ich jelber nehmen. Als ob in meinem Innern ein 
ihwingender Haſpel das Blut peitichte, jo Iprang es heiß duch alle 
Adern, jo wirbelte es dur alle Glieder. ÄÜhnlich hatte ich's noch mie 
aehabt. Wo ift die Leiter? 

Sie war jhon da. Zwei Geftalten hatten ſich Hinter dem Hofe, 
wo es der Kettenhund nicht bemerken konnte, herangeſchlichen, richtig aus 
dem Reifighaufen die Leiter hervorgeholt und jie leiſe aber haftig an die 
Band gelehnt. Ganz deutlich ſah id, daß es der Erneſt war, der jebt 
Hint die Sproffeln hinanftieg. — Wo ift denn der Bund, daß man ihn 
nicht Hört? Bit du micht gelöft? Ich rüttelte an einem loderen 
Schoppenbrett, da nahm er’s wahr, ſchlug an, fam um die Ede und 
ſchoß lechzend auf den Mann los, der die Leiter fefthielt; dieſer floh, 
ih faum vor dem Bunde erwehrend. Und als ih nah dem andern 
ausihaute, der Ihon hoch an der Leiter geftanden war — jah ich nichts. 
Er war verſchwunden. Zu Boden geiprungen war er nicht, der ralende 
Dund Hatte ihn verſcheucht — zum Fenſter hinein. 

D Unglüfsmenih, was haft du jetzt angeftellt ? ſchrie es in mir 
zum Wahnfinnigwerden. Durch den losgelafjenen Hund haft du ihn hinein- 
gejagt. Und er Hat nur fenfterln wollen. Gin Nachtgrüßen, wie es 
der Brauch ift! Und du Haft ihm über fie geſetzt! — Ich lief ums Haus 
herum und ſchlug Lärm, jo viel, als von der Lunge ging: „In der 
Dinterfammer ift ein Dieb!“ 

„Den werden wir gleih haben!“ jagte der Großfneht und war 
auch ſchon bei der Leiter, die er wegzog. In den nächſten Augenbliden 
it die Dinterfammer voller Leute gewejen, die meiften in mangelhaften 
Nahtgewand. Inmitten jtand mein Vater, hoch gehoben wie ein 
Hlammendes Schwert das Talgliht. Am Fenſter ſtand troßig Erneft, der 
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Nahbarsiohn, die Dände in den Taſchen. Das Bett war leer, die rote 
Dede lag über dem Fußboden hin — die Traude war nit da. In 
der Vorkammer, wo wir Flachs, Garn und Schafwolle aufzubewahren 
pflegten, bodte jie in einer großen Dolzkifte auf Ihwarzer Wolle. Im 
weißen Hemde, die Ellbogen an die Bruft, die flahen Dände ins Ge— 
jicht gedrüdt, fo hodte fie da und zitterte wie ein junges Wögelden, 
das man in der hohlen Band hält. 

Mein Bater erhob jeinen Unmuth gegen den Erneſt: „Iſt euch die 
auch Ihon im Weg? Soll man denn gar Ihon die Kinderſtuben ver- 
gittern laffen vor den Rangen?“ 

„a geb, Bauer“, antwortete der Erneſt in gemütlichen Ton, „die 
ift Schon zeitig.‘ 

„Mir ſcheint, dir gibt dein Water nicht genug Arbeit, weil du bei 
der Naht nit raften kannſt!“ 

„Deripar dir’s, Bauer, deripar dir's!“ jagte der Erneſt dreift 
wie ein Sieger, da er doch ein Gefangener war. „Bauer, du wirft cs 
au nit viel anders gemacht haben, wie du dir die Deinige haft aus: 
geſucht.“ 

„Wenn's dir Ernſt wär, das wär' eine Red'!“ 

Trat der Burſche einen Schritt hervor gegen die Traude und 
ſagte ernſthaft: „Weil ich ſchon ſo weit bin, jetzt red' ich. Aufs Jahr 
übergibt mir mein Vater den Hof. Da iſt's zum Heiraten. Traude, 
wen du mich magit, jo find wir handelseina.' Gr hielt ihr die Hand 
bin, fie duckte ji nieder und vergrub fi immer mehr in die Wolle. 
Und fie tat erbärmlih weinen. So ſchluchzt und wimmert ein Sind, 
das jih in fremdem Land ausgelegt und die Rede der Wilden zu hören 
glaubt. Da wies mein Vater die Leute zur Tür hinaus und befahl 
dem Mädchen, ins Bett zu geben. 

Ich pfiff dem Waldl, ftreichelte ihn und hing ihn wieder an die Kette. 

Zwei Jahre Ipäter ift Dochzeit gewejen. Die Traude war eine 
andere geworden. Sie war entwidelt zur jchwellenden Knoſpe, die über 
Nacht aufbricht. Sie hatte noch ihre ftille Deiterfeit, aber wenn ſie vor 
dem Erneſt ftand, wenn dieje zwei Schönen Menſchen ſich gegenüber ftan- 
den und fie ihn anſchaute, da war in ihrem Auge freilich noch jene 
Naht — aber es flimmerten Sterne, es ftrihen Meteore, es zudten 
Blige in diefer Naht. Es war ihr ein heißes Licht aufgegangen, daß 
er der Mann ift und fie das Weib, Der Erneft verjicherte jeine Freunde, 
periönli zu diefer Erkenntnis nicht viel beigetragen zu haben und pries 
ih als einen der wenigen in der Gegend, die mit ftolzer Glüdieligkeit 
auf den grünen Kranz ihrer Braut bliden dürfen. 

Un jenem Morgen, als er feine Braut in unſerem Hof abholte 
und meine Mutter den verlammelten Dochzeitsgäjten ein üppiges Früh— 
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mahl vorjegte, wollte ih dem Bräutigam ſpaßeshalber etwas jagen. 
„Diele Gäfte, die dazugehören, haft du heute geladen. Aber einen 
baft du doch vergeſſen, der auch dazugehört und dem du mehr verdanfit, 
als was du ihm wirft abjtatten können.‘ 

„Geb du, Schred’ mich nit, dag ich wen Michtigen hätt’ vergeſſen! 
er ſoll's denn lauter ſein?“ 

„Der Waldl, unſer Kettenhund.“ 


Salladen in Proſa. 


Von Riphonle Paudet.) 


Ber Tod des Kronprinzen. 


eh fleine Kronprinz ift Frank, der feine Kronprinz wird fterben.... 
An allen Kirchen des Königreichs ift das heilige Saframent Tag 
und Nacht ausgejtellt und große Wachskerzen brennen zu den Gebeten 
für die Genelung des Königskindes. Die Straßen der alten Reſidenz 
jmd traurig und jtill, die Glocken läuten nicht mehr, die Wagen fahren 
im Schritt... an den Zugängen zum Palaſte ftehen die neugierigen 
Bürger und ſchauen durch die Eilengitter, goldbetregte Bediente im Dofe 
plaudern mit wichtiger Mliene. 

Das ganze Schloß ift in Aufregung, Kammerherren eilen die 
Marmortreppen auf ımd nieder... An den Galerien drängen ji die 
Bagen, Dofleute in jeidenen Kleidern gehen von einer Gruppe zur andern, 
um mit leifer Stimme nad Neuigkeiten zu fragen... Auf den breiten 
‚reitreppen machen die Ehrendamen, in Tränen zerfließend, ſich tiefe 
Anire und trodnen ji die Augen mit feinen geitidten Taſchentüchern. 

In der Orangerie ijt eime große Verfammlung von Ürzten im 
Ztandesornat. Durch die Scheiben jieht man die heftigen Bewegungen 
ihrer langen jhwarzen Urmel und die doftoralen Berneigungen ihrer 
gewaltigen Perrüden... Der Gomverneur und der Stallmeifter des 
fleinen Kronprinzen gehen vor dem Portale auf und ab, jie warten auf 
die Entſcheidung der verfammelten Fakultät. Küchenjungen jchlendern an 
ihnen vorüber, ohne zu grüßen. Der Herr Stallmeifter flucht wie ein 
Türke, der Herr Gouverneur rezitiert horaziſche Verſe . . Und während 
der ganzen Zeit läßt jih drunten in den Ställen ein langes Elagendes 
Gewieher vernehmen. Es iſt der Goldfuchs des Kleinen Kronprinzen, den 
die Knechte vergefien haben und der fie traurig berbeiruft an feine 
leere Krippe. 


) Tentich von Stephan Born. Provencaliihe Geihichten. Bajel, B. Schwabe. 
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Und der König? Wo ift der hochmächtige König? . . . Der König 
bat fi eingefchloffen in ein einfames Gemah des Schloſſes . . . Die 
Majeitäten wünſchen nicht, daß man fie weinen jehe!... Die Königin ? 
D die Königin fit am Sopfende des Bettes ihres Heinen Prinzen, 
ihre Tränen fließen über fein ſchönes Geficht und fie ſchluchzt ganz laut 
vor allen, ala wäre fie eine einfahe Bürgersfrau. 

In jeinem ganz mit Spiken umhüllten Bettchen liegt der Heine 
Kronprinz, er hat die Augen geihloffen und ift weißer als die Stillen, 
auf denen er ruht. Man möchte meinen, er jchlafe; aber nein! Der 
feine Kronprinz ſchläft nit... Er wendet ſich um zu jeiner Mutter 
und da er fie weinen ſieht, jagt er: „Frau Slönigin, warum weinet 
Fr? Glaubt Ahr wirklich wie die andern, daß ich fterben werde?“ 
Die Königin will antworten. Sie fann nit reden vor Schluchzen. 

„Weinet doch nicht, Frau Königin; Ihr vergeliet, daß ich der 
Kronprinz bin und daß die Kronprinzen nicht jo wegfterben können ...“ 
Die Königin ſchluchzt no lauter und dem Kleinen Sronprinzen wird 
mit einemmal jo bange: „Hollah!“ jagt er „ich will nicht, daß der 
Tod herfomme, mich zu holen; ich will ihn ſchon hindern, mir zu nahen... 
Man rufe fofort vierzig ſtarke Landsknechte, die an unſerem Bette die 
Mache halten jollen!... Hundert große Geſchütze mit brennender Lunte 
jolfen Tag und Naht vor meinen Fenſtern jtehen! Und wehe dem 
Tode, wenn er es wagt, mir nahe zu fommen!... 

Dem Königskinde zuliebe gab die Königin einen Wink. Sogleich 
hört man die ſchweren Kanonen in den Hof rollen und vierzig große 
Landsfnehte, die Partifane in der Fauſt, ftellen fih an den Wänden 
des Gemaches auf. Es find alte Haudegen mit grauen Knaſterbärten. 
Der Keine Kronprinz Hatiht bei ihrem Gintritt in die Hände. Gr er: 
fennt einen und ruft ihn zu ſich: „Lothringer! Lothringer! Der Krieger 
tritt einen Schritt vor. „Ah habe dich gern, alter Lothringer . . . Laß 
mich einmal deinen großen Säbel jehen... Wenn der Tod fommt, 
um mid) mitzunehmen, dann mußt du ihn erichlagen; börft du?“ Der 
Lothringer antwortet: „Zu Befehl, Ener Gnaden . . .“ Und zwei dide 
Tränen rollen ihm über die mwettergebräunten Wangen. 

In diefem Augenblick nähert jih der Almoſenier dem Bette des 
fleinen Kronprinzen und redet lange und flüfternd zu ihm und weiſt 
ihm das Kruzifix. Der feine Kronprinz bört ihm ſehr erftaunt zur, 
dann unterbridt er ihn plößlih: „Ach begreife, was Ihr jagt, Kerr 
Abt; aber könnte nicht mein Heiner Freund Beppo an meineritatt 
jterben, wenn man ihm viel, viel Geld gäbe?...* Der Almofenier 
fährt fort, leife zu ihm zu reden und der Heine Kronprinz ift immer 
verwunderter. 
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Als nun der Almojenier zu Ende ift, beginnt der Heine Kronprinz 
mit einem tiefen Seufzer: „Alles, was Ihr mir da jagt, ift jehr 
traurig, Herr Abt; aber eines tröftet mich, daß ih da droben, im 
Sternenparadieg, auch wieder der Sronprinz fein werde... Ich weiß, 
der Liebe Gott ift mein Better und er kann nicht anders, er muß mid 
nach meinem Range behandeln.“ Dann jehte er hinzu, zu jeiner Mutter 
gewendet: „Man bringe mir meine jehönften Stleider, mein Wamms aus 
weißen Dermelin und meine Sammetihuhe; ich will mid pußen für 
die Engel und in fronprinzlidem Gewand ins Paradies einziehen.“ 

Ein drittesmal neigt der Almojenier fih zum Heinen Kronprinzen 
bernieder und ſpricht lange und leife zu ihm... Mitten in jeiner Rede 
unterbridt das Königskind ihn heftig: „Dann nüßt es alſo nichts, ein 
Mronprinz zu fein?” Und ohne weiter etwas hören zu wollen, ehrt 
der Heine Kronprinz jein Geficht der Wand zu und weint bitterlic. 


Der Souspräfekt im Grafe. 


Der Herr Souspräfett macht feine Rımdreife. Kutſcher vorn, Lakai 
bintenauf, jo Führt der Wagen der Souspräfeftur ihn zum landwirt: 
ihaftlihen Teit nach Combe-aux-Fées. An diefem denkwürdigen Tage 
bat der Herr Souspräfekt jeinen ſchönen geftidten rad, feinen Heinen 
Klapphut, jein enganliegendes Beinkleid mit Silberftreifen und jeinen 
Saladegen mit PBerlmuttergriff angelegt... Auf jeinen Knien ruht eine 
Mappe aus gepreftem Safftan, auf die er trübfelig niederfchaut. 

Der Herr Souspräfeft betrachtet trübjelig feine Mappe aus ge- 
preßtem Saffian, er denkt an die famoje Rede, die er heute vor den 


Einwohnern von Combe-aux-Fées halten ſoll . . „Meine Herren und 
teuren Amtsbefohlenen . . .“ Aber er mag ſich noch jo lange am blonden 
Badenbart zerren und zwanzig Mal wiederholen... „Meine Derren 


und teuren Amtsbefohlenen . . .“ Die Fortiegung feiner Rede mill 
durchaus nit kommen. 

Die Fortiefung der Nede will nicht kommen... Es ift jo uner- 
träglich ſchwül in der Kaleſche! . . So weit das Wuge reicht, nichts 
als Staub auf der jonnendurdglühten Straße... Die Luft ift brennend 
beig und auf den weiß beftäubten Ulmen am Wegesrande zirpen taufende 
von Grillen jih Frage und Antwort zu... Plöglich erzittert der Herr 
Souspräfekt vor Freude, er hat ein Wäldchen immergrüner Eichen ent: 
dedt, das ihm zuzuwinken fcheint. 

Das Wäldchen immergrüner Eichen Icheint ihm zu winken: „So 
fommen Sie doch hieher, Herr Souspräfett, um Ihre Rede fertig zu 
bringen ; unter diefen Bäumen wird es Ihnen gewiß wohler fein...“ 
Ter Herr Souspräfeft giebt der Verführung nad, er fpringt aus der 
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Kaleſche, und befiehlt feinen Leuten, zu warten; er wolle im dem 
Wäldchen immergrüner Eichen feine Rede fertig bringen. 

Im Heinen Eichenwäldchen find Vögel und Veilchen und rieleln 
Onellen unter dem ftillen Raſen . . Wie fie den Herrn Souspräfekten 
in feinem Schönen Beinfleid und mit der Mappe aus geprektem Saffian 
erbliden, exjchreden plöglih die Vögel und hören auf zu fingen; die 
Quellen halten mit ihrem Gemurmel inne und die Weilden verfrieden 
ih unter dem dichteften Graſe . . Diele ganze Kleine Melt hat noch 
niemal3 einen Souspräfetten gejehen und frägt fich leife, wer ift der 
Ihöne Derr, der da in filbernen Hoſen umberjpaziert ? 

Leife, leife frägt man fi umter dem Laube; wer ift nur der 
Ihöne Herr in filbernen Hofen?... Der Herr Souspräfekt aber, ent- 
züdt von der Stille und der Friihe des Wäldchen, nimmt die Zipfel 
jeined Frads auseinander, legt jeinen Klapphut auf's Gras und jest 
ih in’s Moos an den Fuß einer jungen Eiche; dann öffnet ev auf 
jeinen Sinieen die große Mappe aus geprektem Safftan und zieht ein 
Dlatt pradtvollen Papiers hervor. „Es it ein Künſtler!“ jagt die 
Grasmüde. „Nein,“ jagt der Dompfaff, „es ift fein Künſtler, da er 
jilberne Hoſen anhat; es ift eher ein Prinz.“ 


„Es ift eher ein Prinz,“ jagt der Dompfaff. — „Weder ein 
Künftler, noch ein Prinz,“ flötet eine alte Nachtigall, die einen ganzen 
Sommer in den Gärten der Souspräfettur gelungen... Jh weiß, wer 


es ift; „es ift ein Souspräfekt.“ Und im ganzen Wäldchen flüftert es jetzt: 
„Es ift ein Souspräfett, ein Souspräfett!” „O der Kahlkopf!“ be- 
merkt eine Haubenlerche. „Iſt er böje? fragen die Veilchen. 

„Iſt er böſe?“ Fragen die Veilden. „Ganz und gar nicht!“ er: 
widert die alte Nachtigall. Und darauf hin beginnen die Vögel wiederum 
zu fingen, die Quellen zu murmeln, die Weilchen zu duften, als ob der 
Ihöne Herr gar nit da wäre... Unempfindlich für alle diefe herrlichen 
Dinge, ruft der Herr Souspräfeft in feinem Herzen die Mufe der land- 
wirtihaftlihen Ausjtellungen an und, den Bleiſtift hoch erhebend, beginut 
er mit feierliher Stimme zu deflamieren: „Meine Derren und teuren 
Amtsbefohlenen ... .“ 

„Meine Derren und theuren Amtsbefohlenen,‘‘ jagt der Souspräfekt 
mit jeiner zeremoniöfeften Stimme... Gin leifes Gekicher madt ibn 
ftugig, er wendet fih um und bemerkt nichts als einen großen Grün: 
Ipecht, der auf jeinem Stlapphut Plak genommen und ihn lahend au: 
ihaut. Der Souspräfekt zudt verächtlich mit den Achſeln und will in 
jeiner Rede fortfahren; der Grünfpecht aber unterbricht ihn noch einmal 
und ruft ihm von weitem zu: „Wozu müßt es?“ — „Was? wozu es 
nützt?“ antwortet der Souspräfekt, dunfelrot vor Aufregung; und den 
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unverihämten Vogel fortgejtitulierend, fängt er wieder von vorne an: 
‚Meine Derren und teuren Amtsbefohlenen!“ 

„Meine Derren und teuren Amtsbefohlenen,“ hat der Souspräfeft 
von neuem begonnen; aber jieh, da jtreden die Heinen Veilchen ihr 
Haupt aus dem dichten Najen empor und fragen ihn Teile: „Herr Sons: 
präfeft, merfen Sie es auch, wie lieblih wir duften?“ Und die Quellen 
murmeln unter dem Mooſe eine himmliſche Mufit und auf den Zweigen 
über jeinem Haupte ftimmen die Örasmüden ihre ſchönſten Lieder an 
und das ganze Wäldchen hat ſich verſchworen, ihn an der Abfaſſung 
jeiner Rede zu hindern. 

Das ganze Wäldchen hat ſich verſchworen, ihn an der Abfaſſung 
jeiner Rede zu hindern... Der Herr Souspräfekt, berauiht von Veil— 
henduft und ſüßen Tönen, verjucht es vergebens, dem Reize zu wider— 
itehen, der ihn überwältigt. Er ftüßt die Ellenbogen aufs Gras, knöpft 
ſein Ichönes Feitkleid auf, ftammelt noch zwei» oder dreimal: ‚Meine 
Derren und teuren Amtsbefohlenen . . meine Herren und teuren 
Amtsbe... meine Herren und teuren...‘ Dann befiehlt er jeine 
Amtsberohlenen dem Teufel und die Muſe der landwirtichaftlihen Aus— 
ttellungen verhüllt ihr Angeſicht. 

Verhülle dein Angefiht, o Muſe der landwirtihaftlihen Aus— 


tellungen!... Ws nah Werlauf einer Stunde die Diener der Sous- 
präfeftur, um ihren Herrn bejorgt, in das Wäldchen eintreten, jind ſie 
Zeugen eines Schaufpieles, vor dem fie entjeßt zurückweichen. . Der 


dert Souspräfett liegt auf feinem Bauche im Grafe ausgeftredt, mit 
nadter Bruft wie ein Zigeuner. Er hat jeinen geftidten Frack ausge: 
jogen und Veilchen zwilchen den Lippen zerfnetend, hört er von Gott 
und Melt nicht? mehr... Sa, weiß der Himmel, der Herr Souspräfeft 
macht — Berje! 


Lieder eines armen Zeufels. 
Ton Rarl Wilhelm Eichenberg. 


I. 
Troſt. 


Mich Armen, den grauſam das Schickſal gekränkt, 

Hat freundlich getröſtet es wieder. 

Für den Schmerz ward mir heilender Balſam geichentt, 
Es gab meinem Herzen die Yieder. 


Denn id, den die Liebe jo tödlich verleht, 

Leg' mich auf die andere Seiten; 

Mit den Liedern lann ich, dei’ tröſt' ich mich jetzt, 
Ten andern — aud Schmerzen bereiten! 
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11. 

Nichts für arme Leute, 
Hochzeit feiert heut’ mein Schatz, Und ich Tann der ſchlimmen Maid 
Doch mit einem andern. Gar nicht Unredht geben, 
Mid, den einft fie lieb gehabt, Denn von Liebe nur allein 
Ließ fie weiter wandern. Kann der Menſch nicht leben. 
Zu mir ſprach fie: „Armer Wicht, Ad, des Dafeins ganze Tual | 
Kannst mich doch nicht freien, Packt mid graufam heute; | 
Wenn ih drum 'nen andern nehm”, Ya, die Liebe ift- fürmahr 
Mukt du mir verzeihen," Nichts für arme Leute! 

III. 

Waſſer iſt Das Beſte? 
Lichterglanz und Fiedelklang Ach, in meiner Taſche hab’ 
Fluten aus der Schänte, Heut’ ich feinen Seller 
Leder fragt mich, ob ich heut’ Und der Wirt jchrieb niemals an 
Nicht ein Gläschen tränte. Seinen Mustateller! 
Jeder fragt mich, ob die Maid Einſam fteh’ ich, während drinn’ 
Heut’ zum Tanz ich führe, Hell die Fiedeln loden, 
Aber id, voll Traurigleit, Hungernd, frierend, voller Pein 
Stehe vor der Türe. Und die Kehle troden. 


Nur der Brunnen heil und ar, 
Quillt zu meinem Feſte: 
„Suter Pindar, ift es wahr, 
Mailer ift das Beſte?“ 


IV. 

Ausweg. 
Heute ipradh der Pfarr’ zu mir: Aber ad, der Wein ift gut, 
„Freund, hör’ auf zu trinken, Mag oh’ ihn nicht leben, 
Denn fonft mußt du, ſag' ich dir, Hat mir neuen Vebensmut, 
Einſt zur Hölle finken.” Troft im Leid gegeben. 
In der Hölle, dadıte ich, Tat ich in der Hölle noch 
Da iſt's nicht geheuer, Turitesqual muß leiden, 
Tenn da brennt, jo lehrt man mid, Möcht' ih armer Teufel doch 
Stets ein großes euer. Gar zu gern vermeiden. 
Und an ſolchem heiken Ort Tarum werd’ ich, lieber Mann, 
Iſt's auch immer troden, Trinten bi8 zum Grabe, 
Das wär’ bitter, auf mein Wort, Tab ih in der Hölle dann 
Mußt' ich dort einſt boden. Keinen Turft mehr habe. 


Der Schußengel. 


Gine Glaubensgeftalt aus dem Bolle von Peter Rofegger. 


I" von den vielen Hundert Millionen Menſchen Gott gleichzeitig 
A, jeden einzelnen perſönlich ſchützt und leitet — das ift ſchwer zu 
denken. Wie jollen die einfachen Leute, die überhaupt nicht abſtrakt 
denten können, geſchweige eine Idee denken fönnen, die jo ganz und gar 
gegen alle Wirklichkeit und Erfahrung gebt, ih das vorjtellen? Einerſeits 
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wird ihnen Gott als eine Perſon dargeftellt, die ganz einem Menichen 
ähnlich ſieht, anderſeits ſoll Gott etwas jein, das überall gegemmärtig 
ist, ausgeftattet mit den höchſten Eigenihaften eines wirklichen, eines 
förperliden Welens, und das man doch nirgends jieht. Und diejer Gott, 
der das Weltall und die Himmel zu verforgen bat, Noll ji zu dem 
einzelnen Menſchenkinde fo ftellen, als ſei er nur für dieſes allein vor- 
handen, als habe er alle jeine Fürſorge nur diefem einen Menjchen 
zuzuwenden? Wie Toll ein kindliches Menſchengemüt damit ins reine 
fommen? Unſinnlich denkende Leute und ſolche, die danach ihr Herzens— 
leben einrichten, find nicht viele zu finden. Der Menih im großen umd 
ganzen ift ein Kind und das Volk ift ein Kind. 


Niemand weiß das beſſer als die Eatholifche Kirche; fie behandelt 
das Voll, wie man ein zehmjähriges Sind behandelt. Das Geiftige 
überjegt fie ins Sinnlihe und nun kann es das Wolf jehen, hören, 
rühlen und glauben. So bat die Hirhe aus der alten Judenreligion 
den Schutzengel herübergenommen und als eine finnliche Geftalt in den 
riftlihen Kreis geitellt. Freilih wird aus dem Sinnbild nur allzuleicht 
ein Zerrbild. 

Nah der Kirchenlehre hat jeder Menſch feinen bejonderen Schub: 
engel, der ihm von Gott beigegeben iſt als Beihüser und Führer in 
allen Gefahren des Leibes und der Seele. Dazu ift, jo meint das Vol, 
der Engel von Gott ausgeftattet mit Allmadt, Güte und Weisheit, er ift 
gleihlam der perjönliche Vertreter Gottes, der göttlihe Anwalt des hilf: 
loſen Menſchen auf diefer wüften, dunklen, feindlichen Welt. 

Diefer Schußengel wird dargeftellt als Jüngling in langem, weißem 
leide, mit langen Locken und großen, weißen Fittichen. Die Bilder, wie 
ie im katholiſchen Volke überall verbreitet find, zeigen den Schußengel, 
wie er hinter der Wiege des Kindes ſteht und darüber jhüßend ſeine 
Dand hält; wie er auf Ichmalem Steg einen Knaben über den Abgrumd 
rührt; wie er ein arglos lächelndes Kind über ringelnde Schlangen 
hinweg leitet; wie er über einen verfolgten Flüchtling ſchirmend die 
Palme hält. Auf Martertafeln jteht im Dintergrunde des von Gefahr 
und Tod Bedrohten der Schugengel. Manche Kapelle, mancher Bilditod 
an den Straßen iſt dem Schugengel geweiht und die Kirche begeht einmal 
im Jahre das Schutzengelfeſt. 

Der Gebete zum heiligen Schußengel gibt es unzählige und viele 
weihen des Morgens den erjten Gedanken dem Schußengel: 

„OD heiliger Schußengel mein, 
Laß mich Dir befohlen fein, 
Führe mi mit Gottes Gnade 


Immerdar auf deinem Pfade, 
Und zu Gott im Simmel ein!“ 
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Oder eine beliebtere Wariation: 


„Deiliger Schukengel mein, 

Yak mich dir empfohlen fein, 

Alle Tag und alle Stund', 

Bis mein’ Seel in Himmel fummt.“ 


„O Heiliger Schugengel mein, 

O laß mich dir befohlen fein; 

In allen Nöten fteh mir bei 

Und halte mich von Zünden frei. 

Bei Tag und Nacht, ich bitte did), 

Beſchühe und bewahre mid.“ 

Es wird wenige fatholiihe Mütter geben, die am Abend nicht 

vor das Bettlein ihres Kindes hinknien, dem Seinen die Dändchen falten 
und das Zprüchlein lehren: 


„In Gottes Ramen jchlafen, 

Sechs Engel werden mir wachen, 

Zwei zu Haupten, zwei zu frühen, 

Zwei zur Seiten mein, 

Unjere liebe Frau wird auch dabei jein.“ 


Ein arglojes Kind, das noch feine Gefahr kennt und feiner aus: 
weihen fann, braudt alio nad der Volksmeinung mehr als einen Schutz— 
engel, braucht deren ſechs. Und daß gerade Kinder ihre Engel haben, 
das Fällt mir immer ein, wenn id ein Kind auf dem Dache klettern 
iehe, oder mit dem euer Ipielen, oder mit einem ſcharfen Werkzeug 
bantieren, oder am Bade Ipringen, oder unter oft halbwilden Rindern 
umberlaufen, oder mit biffigen Hunden ſchäkern, vor denen Erwachſene 
ih ängitlih hüten. Tatſächlich verhalten ſich viele Tiere freundlicher 
gegen wehrloje Kinder, als gegen Erwachſene mit Stod ımd Peitiche. 
Mehr ala die Gewalt Ichütt die Liebe. 

Fine Mutter entläßt am Morgen ihre Kinder, um ſie für den Tag 
der gefahrvollen, Faliden Welt anzuvertrauen. Da jagt fie zum Schul— 
find: „Bete nur fleißig zum heiligen Schußengel, daß dir unterwegs 
nichts geſchieht!“ Und zum halberwachſenen Töchterlein, das im Die 
Fabrik geht: „Tu' nur auf den Schugengel nit vergeſſen, mein Mind, 
daß er dich beihügt vor Sind’ und Verfuhung!” Und zum eriwachienen 
Sohn, der ins Bergwerk muß: „Vergiß nit, wenn du einfahrit, befiel 
dein Leib und Seel dem heiligen Schutengel. Ach will auch zu ihm für 
dich beten.“ Und ſelbſt ihrem Manne, wenn er bange zum jtrengen 
Arbeitsgeber muß, oder zur Behörde, oder jonjt einen ſchweren Weg 
zu machen bat, ruft fie zu: „Der heilige Schugengel wird dich begleiten, 
daß es gut auägeht!“ 

Am Bette der Kranken und Sterbenden jteht der Schußengel. Ich 
weiß von einer alten Krankenwärterin, die jtellte ſich nie an die Linfe 
Dauptieite des KHranfenbettes. „Dort ift dem Schußengel jein Plag. Dort 
ſteht der Schutzengel!“ Gr ſteht jo, dab er den Kranken vechterhand bat, 
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am Ehrenplatz, als jei er nur der Diener und als jtebe der leidende, 
irrende Menih vor Gott höher als der jelige Geiſt. Wenn es dann 
um Sterben fommt, wird der Wache haltende Engel gedadt als Cherub 
mit dem flammenden Schwerte. Denn nun jchleicht der „böſe Feind“ 
heran, der Teufel, um die ausfahrende Seele abzufangen. Der Engel 
iheuht ihn zurüd. Der Teufel braucht allerhand Lift, um an den 
Sterbenden heranzufommen, die Seele zu erhaihen. Da ſchlägt der 
Engel mit den langen Flügeln aus, daß die Sterbeferze fladert, und 
ringt mit dem Teufel, um die arme Seele ihm wieder zu entreißen. 
Der Teufel hat eine Wage und wirft die Sünden des Sterbenden in 
die eine Schale; te ſinkt jchredlich nieder. Der Engel jucht die Tugenden 
und Verdienfte des Sterbenden hervor und legt fie in die andere Schale. 
Sie rührt fih nit. Er legt die guten Werke der Verwandten hinein, 
die Gebete, die Almofen, die Bußübungen — die Schale bleibt hoch in 
der Luft. Der Teufel triumphiert. Nun hebt der Engel einen goldenen 
Kelch und läßt daraus einen Tropfen in die Schale fließen — es ilt 
ein Blutätropfen vom Kreuze Ghrifti. Die Wagihale ſinkt ſchwer und 
tief, die Sündenſchale ſchnellt empor, jo ſcharf, daß dem Teufel die 
Sünden ind Gefiht geichleudert werden. Unter ſchauerlichem Achzen ver: 
ihwindet er und der Engel hat die Menichenjeele gewonnen. 

Ungefähr jo habe ih mir ala Kind den Vorgang an einem Sterbe- 
bette gedadt. Ah glaube nicht, daß es meiner Phantafie entiprang, 
mußte die Darftellung wohl einmal von anderen gehört haben, jo daß 
zu jagen ift, jie ftammt aus der Glaubensquelle des Volkes. 

Wenn der Tote dann aufgebahrt wird, jo belegt man in der 
Bauernſchaft jeine Bruft mit Deiligenbildden. Darunter der Namens: 
patron des Verftorbenen, die Sterbehelfer St. Joſeph und Barbara, befonders 
aber aud das Bild des Schutzengels — deſſen Tagewerk nun vorüber ift. 
Was aus einem ſolchen Engel wird, wenn er jeinen Pflegling der Dand 
Gottes glüklih zurüdgegeben hat, darüber ift nichts zu erfahren. Ob 
er wieder ein anderes Erdenfind übernimmt, oder ob er — wie ein 
fürwitziger Phantaft vermutet hat, jeinem Schügling im Himmel als 
Kammerdiener beigegeben wird — das müßte einem fatholiihen Scholaftifer 
jur Entſcheidung vorgelegt werden. 

Freilich wohl wird der Schugengel nad einer höheren Einſicht und 
Reifung handeln als der menihlihen. Da war ein Hochtouriſt, der 
mit jeinem Sporte eine gar edle Neigung verband. Wo er im Pod; 
gebirge arme Leute fand, da war er liebreih und tat ihnen Gutes. Armen 
Schulen in entlegenen Gebirgsdörfern vermittelte er Lehrmittel, armen 
Kindern jtiftete er zu Weihnachten Ghriftbäume. Bon ſolchen Liebestaten 
gerührt, Ichrieb ich eines Tages dem Manne einen Brief, in welchem 
ihm Danf gelagt wurde bejonders für dag, was ev armen, ſonſt ver: 
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fafjenen Kindern tue, und der Brief ſchloß damit: Wenn der Tourift 
einfam an gefahrvoller Felswand EHettert, da wird der Schußengel eines 
armen beglüdten Kindes über ihm ſchweben in treuer Wacht! — Menige 
Tage nah diefem Schreiben, ala der Mann wieder mitten in den Vor— 
bereitungen zur Weihnachtsbeſcherung armer Kinder war, machte er eine 
Mlettertour, ftürzte ab und war tot. Allerdings ein plößlicher Tod 
ohne Schmerz und Qual und Sterbensbemwußtfein, ein Tod, wie der 
Naturfreund ihn nicht beffer wünſchen kann. Dem kurzſichtigen Menjchen- 
wunſch ift der Schutzengel nicht nahgefommen — dod Hat er’3 wohl 
viel beifer gemacht, al3 wir es meinen und ahnen können. Mandhmal 
ſchützt die Vorſehung den Menſchen am beften, indem jie ihn — nicht Ihügt. 

Die Sade hat nun aber nod eine andere Seite. So wie dem 
Erdenpilger ein guter Geift zu Schuß und Schirm beigegeben ift, To 
it ihm aud ein böſer Geift zur Seite geftellt. Der fommt vom Teufel 
und jeines Amtes ift, dab er den Menjchen ſchlecht berate, betöre, ver- 
führe und zu Grunde richte. Wenn einer nicht fleißig zu feinem Schub: 
engel betet, jo fann es leicht jein, daß der Schußengel ſich zurüdzieht 
und er in die Gewalt des anderen fällt. Man ſähe es ja wohl an der 
Tatjahe, jagen die Anhänger diefer Lehre, daß die Menſchen von ver: 
ſchiedenen Geiftern regiert werden — die einen von guten, die anderen 
von böſen. Die einen bleiben troß Anfechtungen und menſchlicher 
Schwächen gut; die anderen werden troß jorgfältiger Erziehung, vor: 
teilhafter Naturanlage und günftiger Lebensbedingungen ſchlecht. Dem 
einen Fällt ohne Mühe Gut und Freude in den Schoß, dem andern 
miplingt alles troß Fleiß und Anftrengung. Auf den einen Fällt immer 
das Gute, auf den andern immer das Schlimme, und was man Zufall 
oder Geihid, Glück oder Unglüd nennt, das kommt von dem guten oder 
von dem böjen Geifte, die jeden begleiten. Nah alter verhängnisvoller 
Lehre bringt jedes Menſchenkind Thon bei feiner Geburt Segen oder 
Fluch mit auf die Welt. Den Segen hat der Schubengel auszuführen, 
den Fluch der böſe Geift. 

So verperfönlichen, verfinnlihen die Menſchen das, was einzelne 
befjer willen wollend Fatum, Schidjal, Vorſehung oder gar Zufall 
nennen. So find zu allen Zeiten die Götter entftanden. Diefe Geftalten 
unferer Stimmungen, Ahnungen, Schnfuchten und Wünſche — man 
möchte fie nicht gerne miſſen, fie befriedigen nicht allein künſtleriſches 
Verlangen, fie ftärfen im einfältigen Gemüte auch die jeeliihe Kraft. 
Uber — e3 hat jein arg Bedenkliches. Die Borftellungen werden all- 
mähli zu Mefenheiten, die jo wirklich find, wie irgend etwas Reales nur 
wirklich und wirkſam fein kann, die jo mächtig und gewalttätig werden, daß 
jie Befig ergreifen vom ganzen Menfchen und nichts anderes mehr neben 
jih dulden. So können die heraufbeichworenen Geifter zu Dämonen 
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werden, die mit Schleiern und immer dichteren Schleiern das Gute und 
Wahre verhüllen und in die dunkelften Irrtümer führen. Das ift die 
Gefahr bei jo vielen Geitalten der Kirche für das kindliche Boll. 

Viele gibt es, bei denen der Schußengel eine größere Rolle 
ipielt als Gott. Sie denken nicht, daß er nur der Gejandte Gottes fein 
toll, der zu jeder Zeit abberufen werden kann, fie mefjen ihm alle Eigen- 
haften Gottes bei, mit Ausnahme etwa der Gerechtigkeit. Sie ver: 
langen von ihrem Schupengel, daß er ihr guter Kamerad ſei für jeden 
Fall, auch wenn jie was Schlechtes wollen, auch wenn jie Unrecht haben. 
Es gibt Diebe, die den Schußengel anrufen, bevor fie in dunkler Nacht 
an den Einbruch gehen. Mander, der das Mefjer einftedt, in der Ab— 
ficht, bei der KHirhmweih mit einem Nebenbuhler zujammenzugeraten, ruft für 
ih den Schußengel an. Und von einer jungen Sennin wußte jemand 
zu erzählen, die Woche um Woche ihren Liebften in die Dütte ließ. Und 
als die Folgen davon nicht mehr zu verbergen waren, weinte fie und 
meinte, „es babe jie halt der Schußengel verlafjen.“ 

In meiner Waldheimat hatte — das war vor vielen Jahren — 
nad Ichwerften Stunden eine Bäuerin ein ſchwächliches Kind zur Welt 
gebracht. Sie ſchickte es fofort dur die PBatin und die Hebamme zur 
Taufe in den drei Stunden weit entfernten Pfarrort. „O du armes 
Kindel“, ſagte fie zum Abſchied, „du haft noch gar feinen Schubengel 
vor der Tau. Daß dir nichts geihieht unterwegs, jo will ich dir 
meinen Schutzengel mitſchicken“ — Als das Kind von der Taufe 
zurüdlam, war die Mutter tot. „Weil fie ihren Schußengel fortgeſchickt 
hat!” jagten die Meiber. 

So find die Leute. Durch Täufhung und Torheit tajten ſie im 
dunklen Leben dahin. Und doch geht feiner fehl, dem das rote Licht 
der Liebe ſcheint. 


Adalbert Stifters Tod. 


Sehr tragiihe Ende des großen Erzählers iſt fein Geheimnis mehr. 
x Nur malt das Gerücht ſchwärzer als die Wirklichkeit, die zwar 
furdtbar hart, aber ſtets in jich begründet ift. Wer bei Adalbert Stifter, 
diefem tief fittlih veranlagten Menſchen, die Wahrheit kennt, der denkt 
nit an Schuld, nur an Krankheit und Geiftestrübung. Unter diejer 
Vorausſetzung verlangt es uns, dem neuen Werke „Adalbert Stifter, fein 
Leben und jeine Werke“ von Alois Raimund Dein (Verlag des Vereines 
für Geſchichte der Deutihen in Böhmen, 1904) das Sapitel über 
Stifter ſchmerzvolles Ende auszugsweiſe zu entnehmen. 
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Der Dichter war ſchon längere Zeit leidend geweien und hatte im 
Jahre 1867 in Karlsbad und dann in Kirhichlag bei Linz Heilung geſucht. 
Er kehrte gejtärkt in jeinen Wohnort Linz zurüd. 

Je geſünder er werde, jo jagte er nah der Rückkehr zu teinen 
Freunden, dejto weniger fühle er das Bedürfnis nad Höhen, zu denen 
es ihn während feines Krankſeins immer hinzog, und defto mehr empfinde 
er den Mangel des gemütlichen Behagens, dem er do überall ausgelegt Sei. 
— Wenn es der Derr des Himmels gütig fügen wolle, jo werde ihm 
doch nod ein heiterer, milder Nachſommer beihieden ſein. — „Wir 
{eben jtill und zurüdgezogen. Meine Gattin ihrem Dauswelen, ich meinen 
Arbeiten. Als Vergnügen habe ih manden lieben Brief eines Freundes, 
manches liebe Buch, manden Spaziergang und etwas Malen, das id 
mir erlaube, So löſen fih die Tage, die Wochen ab. Meine Wohnung 
it mein KHönigreih.... Ach bin jegt Faft völlig gelund und fühle mid 
am wobhljten zu Haufe, unter dem, was mein ift, und am allerivohljten 
bei der Arbeit, die ja mehr als alles andere mein it. Witiko, gottlob, 
ift fertig, und jchenft mir der Herr noch ein paar Jahre, jo werde id 
diefe Zeit der Krankheit jegnen als eine Wohltat und Gnade, und es 
wird jih auch in meinen Arbeiten die größte Reife und Yäuterung 
zeigen. “ 

Aber diefer lebte matte Flug des Doffens war eitle Täuſchung. 
Denn ſchon hielt der Todesengel mit ſchwarzem Fittich an der Seite des 
müden, ſiechen Mannes Wacht, bereit, ihn zur ewigen Ruhe zu geleiten. 

Der dem hohen und reinen Geifte Stifters wie fein zweiter ver- 
wandte Dichter R. den die Verehrung des erhabenen Vorgängers im 
Dienste der Muſen trieb, zu Fuß von Graz nad Linz zu wandern, um 
den Großmeiſter von Angeficht zu Angeſicht zu ſehen, kam gerade noch 
in leßter Stunde. 

„Über der Donauftadt,“ jo erzählte R. von der Begegnung, „lag 
der ſonnigſte Vormittag; Stifter ſaß in jeiner Wohnung. — Das erite 
von feiner Seite war nur die Entiehuldigung, daß er mid im Daus- 
kleide — er jtaf in einem dichtgefütterten Schlafrode — empfangen müſſe, 
er jei leidend. Dann warf er einen wehmütigen Blick hinaus in den 
Zommertag. — — Ih jah die Mläffe und die feinen Furchen und eine 
Art von Darm auf jeinem Antlige; das war nicht das heiter behäbige, 
volle Geficht, welches den „Studien“ als Titelkupfer beigegeben iſt. Ach 
jah die Silberfäden in jeinem Badenbarte und in den Locken des Dauptes, 
auf welches eben die Sonnenjtrahlen fielen. — Aber die Strahlen taugten 
ihm nicht, er ließ die Feniterrollen nieder. Und nun wir eingehüllt 
waren und feinen Sommer mehr ſahen, hub er an, recht von dem 
Zommer zu Iprechen. “ 
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Stifters leßter Ausflug war ein Gräberbefuh. Zum Allerſeelenfeſte 
jollte die Ruheftätte der unvergeßlichen Mutter in feiner Heimat Oberplan 
nicht ungeſchmückt ſein. Einer Anregung des Dichters folgend, hatten die 
Geſchwiſter in Linz eine marmorne Gedenktafel anfertigen laſſen, deren 
Aufftellung in Oberplan an der äußeren Kirchenmauer zu Däupten des 
Grabes nun zu bejorgen war. Stifter reiſte im Oktober nach einem 
Heimatsorte und befehligte, eine lebte, stille Freude im Herzen, Die 
Arbeiten der Werkleute. Nach feiner Nüdkehr fand er feine Gattin an 
einer bösartigen Grippe erkrankt, die jo heftig war, wie er „mie eine 
geieben“ Hatte. Er erichraf, und da er fürdtete, es möchte etwa „ein töd— 
fiher Keim“ im dieſem Leiden verborgen fein, jo war er im Gemüte 
„unäglih ergriffen“. Aber jie genas nad zwei Wochen, und obſchon 
fie, da er fie das erfte Mal ausführen durfte, „wie ein Schatten“ war, 
erbolte jie ſich doch ſchnell und ſichtlich. 

Abber nun wurde der Dichter anfangs November ſelbſt von dem 
bel erfaßt. Die Krankheit zunächſt nicht weiter beachtend, pflegte er 
teilnehmenden Freunden gegenüber ſcherzweiſe zu äußern: „Sie it hödjit 
ungeihidt, Diele Grippe, aber in ein paar Wochen iſt's wieder gut. Es 
iſt doch ganz anders als früher; ich behalte diesmal meine Eßluſt.“ — 
Da jedoh einige Zeit vergangen war, ohne daß eine Bellerung eintrat, 
da ihn zudem eine große Deilerfeit befiel und jein Körper fein Verlangen 
nah Nahrung zeigte, wurde er jehr ängitlih; wenn man ihn tröften 
wollte, erwiderte er Hagend: „Ich bin auf ein Jahr zurüdgeworfen ; 
es iſt ein Unglück, es ift ein Unglück!“ Gegen Weihnachten trat eine 
ungünſtige Wendung in einem Befinden ein; der behandelnde Arzt ver- 
langte, daß er für einige Tage zu Bette gebracht werde. Aber aus den 
Tagen wurden Wochen, und jein Zujtand geitaltete ſich immer bedenklicher. 
Fieber und Nachtſchweiße zehrten in kurzer Zeit feine legten Kräfte auf. 

Aprent, der in den Keidenstagen jein bejter und aufopfernpdfter 
Freund war, weilte oft an jeinem Stranfenlager. Mit den wenigen 
Zeilen, die er in den Weihnachtstagen an jeinen ftillen Tröfter richtete, 
hat der Dichter den Griffel für immer aus der Dand gelegt: „Meine 
Yente jagen mir, daß Du in diefen Tagen ſchon zweimal bei mir warft, 
und daß fie Di nicht hereingelallen haben, weil der Arzt es verboten 
bat. Ich weiß nicht, haben jie es vergeiten, daß ich geſagt habe, daß 
man Dich immer hereinlajle, oder habe ich vergeilen, es zu jagen, aber 
es iſt mir ſehr peinlich, daß es geichehen iſt. Ich bitte Dich alſo, laß 
Dir den Gang nicht zu viel werden und komme ſehr bald. Ich bin 
zwar ſo heiſer, daß ich faſt nichts reden kann; aber ein Weilchen kannſt 
Du doch bei meinem Bette ſitzen, wir reden ein Weniges, und dann 
gehſt Du wieder. Der Arzt ſagt, es geht zu Ende, und dann iſt alles 
auf einmal gut . . .“ 


Es ging zu Ende. Aber das Schidjal hatte für den unglüdlicen 
Dichter no vier Wochen des graufamften Martyriums aufgeipart. Die 
Störungen in den Atmungswegen waren nur einleitende Nebenerieinungen 
gewejen. Das langjährige, rätielhafte Leiden Stifters, das von den Ärzten 
als Magenkatarrh mit Gallenftörung bezeichnet worden war, und das 
dur die Karlabader Deilquellen wohl vorübergehend gelindert, aber nicht 
dauernd geheilt werden fonnte, bejtand in einer frebsartigen Wucherung 
der Leber. Die innere Zerjegung griff nun mit unheimlicher Schnelligkeit 
um ji, von wütenden Schmerzanfällen begleitet. 

Sobald dem Dichter ein kurzer Augenblid der Ruhe geſchenkt war, 
lieg er jih das Manuffript der „Mappe“ reihen, an deren Umarbeitung 
und Vollendung ihm fo viel gelegen war, um darin zu blättern und 
den Tert um einige Sätze weiter zu führen. Die Anfälle fteigerten ſich 
jedoch, und die Pein ging endlid in eine einzige, ununterbrodene, über: 
wältigende Schmerzempfindung zufammen. — Bon ſchwarzen Todes: 
ahnungen erfüllt, legte Stifter eines Tages mit tränenumflortem Auge 
jein leßtes, unfertiges Manuffript müde aus der Hand, indem er die faum 
börbaren Worte baute: „An dieje Stelle wird man ſchreiben: Hier ift 
der Dichter geftorben.“ 

Uber es war ihm ein größeres Mat des Duldens zugedadt. Noch 
ging eine jchredlihe Zeit dahin, und an jedem folgenden Tage ſchien die 
ausgeſuchte Grauſamkeit ſich zu fteigern, womit ein umerbittlihes Ber: 
hängnis diefen erbarmungsmwürdigen Körper heimjuchte. Der Dichter wälzte 
ih Tag und Naht wimmernd und ftöhnend auf jeinem Schmerzendlager 
und betete inbrünjtig zu Gott um die Erlöfung von jeinen Leiden. 

In der Naht vom 27. auf den 28. Jänner 1868 ftiegen Die 
grauenvollen Qualen zu jo betäubender Madt an, daß die rajende Yolter 
des Dichters Sinne verwirrt. Wie von plötzlichem Wahnſinn erfaßt, 
taftete er — die Uhr hatte eben die erſte Stunde nah Mitternadt ver- 
fündet — in einem unbewadten Augenblide mit zitternden Händen nad 
dem Tiſchchen, in welchem fein Rafiermeffer verwahrt lag, ergriff e8 und 
brachte ji in der Raferei des unerträgliden Schmerzes einen furdtbaren 
Schnitt am Halſe bei. Ein dunkler Blutftrom quoll hervor und ergoß 
jih über das Yinnen des Bettes umd über die Kiffen. Als Frau Stifter 
nach wenigen Augenbliden das Leidensgemad wieder betrat, Fand fie ihren 
Gatten röhelnd und mit dem nahen Tode ringend. — Mit einem gräß- 
lihen Aufichrei ſtürzte ſie ohnmächtig zu Boden. 

68 entjtand nun eine entjeßlihe Verwirrung in dem Daufe. Die 
Nichte Katharina und die Magd eilten jammernd herbei, und da fie 
völlig ratlos waren, riefen fie die Dausbeforgerin, Frau Göbel, zu Dilfe, 
indes der Mann derſelben raſch in die Kleider jchlüpfte, um einen Arzt 
und einen Priefter aufzuſuchen. — Der Lärm des Umherlaufens bradte 
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auch die Familie des Inſpektors der Donau-Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, 
Öerbert von Hornau, in der Wohnung des unteren Stodwerfes zum 
Grwaden, wo ſogleich der Gedanke rege wurde, der ſchwerkranke Hofrat 
liege im Verſcheiden. 

Nah wenigen bangen Minuten erichien hajtig der dem Stifterichen 
Daufe jeit vielen Jahren eng befreundete Domherr Joſef Schropp, welcher 
von der nahen Pfarrkirche nur ein kurzes Wegſtück zurüdzulegen hatte; 
er fonnte dem Verſcheidenden nod die erhabenen Tröftungen der Religion 
bringen; in der Darreihung der heiligen Sterbejatramente ſpendeten 
jeine Hände dem langſam erfaltenden Körper des unglüdlichen Dulders 
die legte Olung. 

Der voll Entjegen herbeigeeilte Arzt aber fand nichts mehr zu helfen 
und konnte dem Freunde nur noch die Augen zudrüden. — 

Wie über alle Vorftellung gräßlid muß die Pein gewejen jein, 
unter welcher diejer ftets jo glaubensftarfe Geift zerrüttet und jelbit- 
vergefien zufammenbrad, unfähig der eigenen, oft verfündeten Lehre zu 
gedenken, die das Ausmaß des Duldens dem unerforſchlichen Ratſchluſſe 
Gottes anvertraut... 

Als am nächſten Morgen der Sohn des Bildhauer Rint erſchien, 
um die Geſichtsmaske des dahingejhiedenen Dichters abzunehmen, mußte er 
einen ſtarken Papierftreifen um die blutftarrende Halswunde legen, ebe 
er daran gehen fonnte, fein trauriges Werk zu beenden. 

Am 30. Jänner 1868, um 10 Uhr vormittags, wurde die entjeelte 
Hülle des Dichters zu Grabe getragen. Die Schuljugend der E. f. Normal: 
ihule, des Gymnaſiums und der Realihule ſchritt in Begleitung der Lehrer 
und der Profefjoren dem Sarge voran; ein großer Teil jeiner einftigen 
Amtsgenofjen gab dem verblidenen Schulrat das Geleite bis zum Orte 
des ewigen Friedens. 

„Laſſet die Kleinen zu mir fommen“, hatte er einft gejagt, als er 
freudig daran gehen wollte, jeine Träume von höherer Menichenbildung 
in heiß eritrebter Wirkjamkeit lebendig zu geftalten, und einige der legten 
Worte, die er auf dem Sterbebette niederſchrieb, drüdten die Hoffnung 
aus, daß mit der Jugend wieder Begeifterung für Edles in die Menichheit 
fommen werde. „Die Jugend bat die heilige Prlicht, die reinere Flamme 
wieder anzufahen umd in ſich fortzunähren.“ Seine legten Empfindungen, 
jeine legten Gedanken, ehe die an Wahnfinn grenzende Raferei des 
Schmerzes jein verwirrtes Haupt erfüllte, gehörten dem werdenden Ge— 
ihlechte, von denen nun jo viele tränenden Auges feinen Sarg umftanden. 

As ſich die unabjehbare Kinderſchar, welche der entjeelten Hülle 
des verehrten Schulrates voranihritt, der die Jugend jo jehr geliebt und 
ihr in feinen Schriften das herrlichſte Vermächtnis Hinterlaflen hatte, den 
Friedhofsmauern näherte, fielen leife und dicht unendlihe Schneemaflen 
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vom Himmel nieder und umbüllten den Sarg mit einem weißen Schleier; 
die feinen Flödchen famen in taujendfaher Menge und legten fi eil- 
fertig, geräujchlos und janft auf das ſchwarze Bahrtuch, wie als wollte 
die Natur von ihrem Liebling und getreuen Sänger mit zahlloſen zarten 
Küſſen den letten Abſchied nehmen. 

So berührten jih der Anfang und das Ende in der gleihen Er: 
iheinung. Da Stifter (63 Jahre früher) in dem ftillen Orte des deutichen 
Böhmerwaldes eben zur Melt gelommen war, begrüßte ihn ein unend— 
licher, wirbelnder Flodentanz, und im dichteſten Schneetreiben hatte man 
nun den ımerreichten Schilderer der winterlihen Gewalten in die froſt— 
erftarrte Erde geſenkt. 

Zwei Jahre nad dem Begräbniſſe pilgerte R. wieder nad Linz, um 
die fette Ruheſtätte des verehrten Toten aufzuſuchen. Der am Eingange 
des Leichenhofes ftehende Totengräber wußte jedoch nicht® von dem Grabe 
des Dichters. Nah langem Suchen wurde endlih der Plat gefunden, mo 
der Schöpfer der „Studien“ beerdigt worden war. „Ein hölzernes Kreuz, 
wie fie auf Dorfkirchhöfen ſtehen, ragte über dem kahlen Bügel; auf 
demjelben jtand, daß Stifter Schulrat geweien, und daß Gott feiner Seele 
gnädig fein möge... .“ 

In jenen Tagen war der Dichter völlig vergeilen; verſchwunden und 
verſchollen war das Geichleht, das die „Studien“ vergötterte und fie 
von Dand zur Dand gehen lieh. Die Yärmpropheten des Augenblidägenufies 
hatten den beicheidenen, jinnigen Sänger aus der Gunft der Derzen ver: 
drängt, und R. konnte mit Recht wehmutsvoll ausrufen: „Seine 
Dihtungen wehen bin dur die wildbewegten Zeiten, wie ein verein- 
iamter weißer Schmetterling in der Dämmerung des Sturmes. “ 


Auf der Jagd nach Jugend. 


Bi: frühen Julimorgens trat ih mit Rod und Stof vor die 
Meinen bin: „Lebet wohl! Ach gebe fort.“ 

„Mein Gott, wohin denn ſchon wieder?‘ 

„Das weiß ich nicht. Mit dem nächſten Zuge fahre ich, wie weit, 
wohin, das wird ſich geben. Einige Tage bleibe ih aus und werde 
manchmal drabten, wo ich bin.‘ 

„Aber, Mann, das iit unheimlich!‘ 

Köftlih it dad. Wenn man fonft jo Tag für Tag auf Stunde 
und Minute im geipannter Ordnung dahinlebt, dann ift einmal die 
völlige Ungebundenheit ein Eöftlih Ding. Man fährt im ſchönen Land 
dahin. Jede Gegend, jeder Ort, jedes Seitental, jeder Berg gehört mir, 
ih brauche nur zuzugreifen oder Liegen zu laſſen — ganz nad Belieben. 
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63 erwartet mid niemand und nirgends hält man mid. Ein grauer 
Fremdling, wie deren hunderte auf der Straße wandern, auf dem Raſen 
ruhen, im Deu liegen oder im Wirtshaus figen: „Frau Mutter! Mir 
en Stück Rindfleiih und ein Glas Wein!’ 

Und wenn fie fragen: „Wer jan mer? Woher und wohin?‘ jo 
it das Sprüdel: „Ich bin und weiß nicht wer, ich fomm’ und weiß 
nicht woher, ich geb und weiß nicht wohin, drum ih auch fo Luftig 
bin!‘ eine Antwort, mit der ſich zwar nicht die Polizei, wohl aber 
zumeift der Wirt zufrieden gibt. Und wenn ich mich jelbjt frage: Du 
fennit ja das Bergland, wozu die Mühen und Beihwerden, von denen 
du faſt allemal ganz „matih“ nad Hauſe kommſt? „Was willft du, was 
ſucheſt du?“ jo komme ih mir vor wie ein Mondfüchtiger, der plötzlich 
gewedt wird und jieht, dag er auf dem Dade jigt. — Und doch hat 
auf diefer Welt nichts jo viel Zwed als gerade das Zweckloſe. Das 
it das Leben an fi. Aber ih mühe mich doch ab, um zu ergründen, 
weshalb es mich immer wieder jo mit umerbittliher Gewalt in die 
Alpen zieht, und mit jedem alternden Jahr noch heftiger. Ob das nicht 
eine Krankheit ift? Ich ſuche nicht gerade diejelben Täler und Berge, 
wo ih Thon geweſen, ich ſuche andere, aber womöglich ähnliche, die 
dasjelbe Licht und diefelbe Stimmung haben, wie ich fie in jungen Tagen 
erfahren. Die Almen, die ich jest ſuche, ſollen von mir bisher nicht 
eritiegen jein, fie jollen gerade jo erobert werden müſſen, wie 
jene in der Jugend. Aber fie ſollen jo grünen wie einft, und 
die Felſen ſollen jo drohen, und die Waſſer jollen jo rauſchen, und die 
Gemſen jollen jo jpringen, und die Holzer und die Jäger und die Halter 
md die Sennerinen ſollen jo gemütlih und jo einfältig fein wie einft, 
und ich will ihnen gerade jo einfältig gut jein können, wie einft in 
jungen Tagen. Ja warum denn jo, warum will ic nicht etwas Neu- 
artige8 erfahren? Ich weiß feine Antwort. Ich will die Stimmungen, 
die Empfindungen wieder haben, in denen ih einft jo jung und froh 
gewejen bin. Jh will die Wiederholung des Lebens. Und auf das wird's 
endlich hinauskommen, meine Bergwanderungen find ein Plangen und 
Suchen nah dem Jungjein. So ſehnt, jo lacht, jo weint man jeiner 
Jugend, feiner Vergangenheit nad, wie ich immer wieder ind Gebirge 
muß eilen mit Mantel und Steden, mit der Bedürfnislofigfeit und dem 
unbegrenzten Vertrauen des jungen Menjchen von dazumal. Die Jagd 
nad der Jugend. 

Mancher Bergvanderer möge jih fragen, ob es nicht auch bei ihm 
jo ift. Ein halb unbewuhtes Verlangen, das Naturgefühl, die Freuden 
junger Tage auf den Bergen wieder nadhzuempfinden ? 

Als ih nun jo einen halben Tag lang planlos durch das Land 
gefahren war, auch mehrmals umgeftiegen von einer Bahnftrede auf die 
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andere, mehrmals auf dem Abiprung war und dod weiter gefahren bin, 
ftieg ih endlih in einem breiten Alpental aus, neunhundert Meter über 
dem Meere. Der Zug rollte davon, ich ftand auf ftillen jonnigen Matten. 
In breiter Runde fanfte Waldhöhen und in der Ferne ein hohes Gebirge. 
In Neumarkt war ih, an der färntnerischen Grenze. Ein Dügelrüden, auf 
dem eine ſchöne Ruine fteht, verdedte nod den Ort, dur deſſen Plap- 
allee ih bald dahinſchritt, um ein gutes Gafthaus zu ſuchen. Ich nenne 
nit gern die Gafthausjhilder, das ift Sache des Bädeker; doch macht 
man, wo es einem gut gefällt, gerne die zwei Sternen im Gedächtnis. 
An Neumarkt, der Gafthof am Platze links, iſt leicht zu erraten. Im 
Vorhaufe wies mir der Wirt zur beliebigen Wahl zwei Eingangstüren 
zu zwei Gaftituben, eine links, die andere rechts. Wie es oft geht, daß 
ein einziger zufälliger Schritt, eine an ſich völlig unbedeutende Kleinig— 
feit über den ganzen Lebensweg enticheidet, jo entichied für meine Berg: 
wanderung die Wahl diefer Türen. Dätte ih die zur rechten gewählt, 
jo würde die bevorftehende Partie einen ganz andern Lauf genommen 
haben, denn ih dadte Schon nah Kärnten hinab. Aber ich trat zur 
linken Tür hinein, ſetzte mi dort an einen Tiih, an dem eine Yamilie 
faß, die mir zwar ganz fremd war, mit der fih aber ein Geſpräch 
ergab. Sie war mit einem ſchönen großen Wagen aus St. Lambrecht 
da und lud mich ein, nad dem Mittagamahl mit ihr nad dem genannten 
Drte zu fahren, wo noch an demfelben Tage ein lohnender Berg be- 
ftiegen werden konnte. Noch ging ich jeht zur Ruine hinauf, um das 
Neumarkter-Tal anzuſchauen. Das ift mit feinen fonnigen Matten, mit 
jeinen janften Höhungen, mit feinen freundlichen Wegen und Sträßlein 
und maleriihen Bauernhöfen, mit feinen weithinliegenden Wäldern und 
mit dem hohen Gebirgsſtock der dreigiebeligen Sectaler Alpen zu einer 
Sommerfrifhe wie gemadt. Dazu der heimliche Ort und die Huranitalt 
am geihüsten Waldhange, für ſolche, die eine bejondere Anftalt brauden, 
um zu gefunden. Der Bergleih ſolcher KHuranftalten mit Wallfahrts- 
orten ift nicht umeben, hier macht der Glaube felig, dort gejund. Ber: 
achtet mir deshalb den Glauben nicht, er hat feine großen Wirkungen. 
Übrigens gebe ich gerne zu, dab in vielen Kurorten, fo wie aud in 
Neumarkt, der Glaube e8 nicht allein zu tun braudt. 

Die Wagenfahrt ging dann über die Hochebene an dem ſchön ge: 
legenen Dörfhen Mariahof und an Schauerfeld vorüber und bog weſt— 
wärts ins Tal zwiſchen mäßigen Waldbergen. Mein Wagenherr war 
der Verwalter der Dynamitfabrit in St. Yambredt, der unterwegs 
manches Antereflante von feinem unbeimlihen Beruf zu erzählen mußte. 
Zur befonderen Illuſtration begegnete ung an der abſchüſſigen Straße 
mit fteilem Abhang in die Schlucht, wo das Waller rauſchte, eine An— 
zahl Wägen, von feurigen Pferden gezogen. Jeder diefer Wägen mit 
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flacher ſchwerer Verpadung batte eine ſchwarze Blechfahne, um anzu- 
zeigen, daß bier der Tod vorüberfährt. Es war Dynamittransport, dem 
Bahnhof in Schauerfeld zu. Nun wurden, als wir mitten in dieſer 
Bagenburg waren, ein paar Pferde wild und fingen mit den unjeren 
Dändel an. Die Dynamitwägen erhielten Stöße, einer und der andere 
ihien auch bereit, über den Dang zu ftürzen, wenn nicht durch 
Grihütterung lieber der ganze Wagenfnäuel in die Luft flog. Uber die 
Fuhrleute hatten die ftreitenden Parteien auseinandergeriffen, der Tod 
fuhr ſchwerfällig ächzend vorüber und wir rollten dem Tale von 
<t. Lambrecht zu. 

Die Dynamitfabrit birgt fich, teilweife unter Gebüſch verftedt, in 
einem Nebentale. Hoch über der Schlucht aus dem Malde ragt der 
blinfende Turm der Wallfahrtsfirhe Schönanger. Dort oben Himmels— 
friede, hier Krieg und Zerftörung, unverſöhnliche Gegenſätze nachbarlich 
wohnend in diefer Alpenidylle. Dieſes Dynamitwerk gehört jener inter- 
nationalen Gejellichaft an, deren Haupt Nobel, wohl ala Sühne für das 
gewalttätige Produkt, die großen Nobelpreife für Kunſt und Wiſſenſchaft 
geftiftet hat, wovon jeder Künftler, Gelehrte und Schriftiteller, alſo auch 
ih, einmal einen Broden zu befommen hofft. Daß ih wegen Dynamit 
einmal ein wenig in Lebensgefahr war, gibt mir do wohl Anſpruch 
darauf? 

Nah einer kurzen Einkehr ins freundliche Werwalterhaus machte 
ih mich an meinen Berg. Es ift die Grebenz, die ſüdlich von St. Lambredt, 
anfangs in Wald und dann in Almblößen auffteigt. St. Lambrecht liegt 
1073 Meter über dem Meere, jo ift es noch an 800 Meter zu fteigen 
bis zum Gipfel der Grebenz. Bon St. Lambrecht, deſſen weitläufiges 
Stiftögebäude aus der Talung hervorſchimmert, waren mehrere Herren 
gekommen, die von meinem beabjichtigten Bergitieg ſchon erfahren hatten 
und denjelben mit mir machen wollten. Dieſe freundlide Fürſorge ift 
denn auch prächtig zu ftatten gefommen, um jo mehr, ala ich daheim mir 
meinem Töchterlein Martha das Verſprechen hatte geben mülfen, ganz 
allein unter feinen Umftänden Bergbefteigungen zu unternehmen. Ic 
batte auf den förmlihen Schwur ſchon beinahe vergeffen gehabt, voller 
Gier nad einfamer Wanderung, wie ih fie in längft vergangenen Tagen 
jo oft und glüdjelig gemacht hatte. Zudem verlangt es auch meine 
Yunge, beim Bergftieg fein Wort zu ſprechen, nicht Schnell zu gehen, nie 
itehen zu bleiben, weder links noch rechts zu Schauen, fondern die heilige 
Bergfreude fill und feierlich hinaufzutragen zu den Alpenhäuptern. Die 
neuen Wandergenofjen ließen diefe meine Abfonderlichkeit gelten und jo 
ſchritt ich ihnen auf Sehmeite voraus durh die Wälder hinan. Am 
Wege ftehen von Strede zu Strede gemauerte Bildftöde mit den üblichen 
Kreuzwegftationen. Die zwölfte diefer Stationen ift das Kirchlein, das 
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bo oben in einem Waldanger fteht und an der Vorderwand nad außen 
die drei Hlalvarienkreuze zeigt. Eine Schenke und ein paar Krämerbuden 
ftehen da für die Wallfahrtäfefte an jedem Donnerstag; fie waren jebt 
verichloffen und der Tourift muß fi andere Naftftätten ſuchen, und 
andere Altäre. 

Wie bisher folgen wir der roten Markierung, immer durch Wald 
empor, manchmal gemädlih, mandmal fteiler, beſchwerlich nirgends. Die 
und da hindern Schneebrüde, Zäune find zu überfteigen, die Waldbäume 
werden jehütterer und verwitterter, endlih nah ein paar Stunden liegt 
vor uns eine ſachte anfteigende Dochmatte, an deren Rand die Hütte 
fteht. Halb Halterhütte, bald Schushaus, teils vom Stifte, teil vom 
öfterreihiichen Touriftenklub, der in St. Lambrecht eine rührige Sektion 
hat, verwaltet. Bei Brot, Butter, Schaffäfe und Wein hätte es ſich 
gut anwachſen laflen auf den Sitzbänken um den Tiſch, aber wir waren 
no nicht auf der Bergipige, und das kann ein ernithaftes Touriften- 
herz ſchwer ertragen. Wir hatten noch eine Heine Stunde zu fteigen, 
wieder durh Baumbeftände und endlih über die Almkuppe hinan, 
bis zu den höchſten fait 1900 Meter hoben Punkten, wo nah Weſten 
und Süden bin die felfigen Abftürze find. Nach diefer Seite hin fieht 
man in einige Täler Härten hinab. Im Norden hinter dem Mur: 
gebiete ragen in langer Reihe die blaudunflen Kuppen und Spitzen der 
Tauern, hinter welchen auch einige Ennstalerzaden herüberleuchten. Im 
Oſten jenjeits des Neumarftertales fteht die breite Maſſe der Seetaler 
Alpen mit dem Zirbitfogel, der diefe Gegend beherriht und von dem 
lange Bergzüge nah Kärnten auslaufen. Im Süden, tief unten rubt 
das Städthen Friefah mit feinen alten Burgen und aus dem inter: 
grunde des Kärntnerlandes fteigen wüſt die Harawanken auf. Das ift 
der Rundblif auf der Grebenz. Aber an diefem Abend jah man nicht 
alles. Grauer Höhenäther verichleierte felbft nähere Berge, auch der 
Sonnenuntergang änderte nit viel. Es war ein in Grau gedämpftes 
Bild ohne beiondere Lichtwirkungen, das Touriftenherz wurde nicht ganz 
gejättigt, blieb aber auch nicht nüchtern. Es ftand auf einem Hodaltare, 
und jo wie in den Kirchen gibt e8 auch im Tempel der Natur Zeiten, 
da die Bilder verhüllt find mit grauen Tüchern. 

Ein weiches Lüftchen zog vom Zirbitzkogel herüber, das immer 
mehr Dämmerung zu bringen ſchien. Wir ftiegen luſtig zur Dütte nieder, 
wo bei Kaffee und Sterz ein Plauderftündden ftattfand. Dann juchten 
wir die Betten auf im Dachraum. Hernach lag jeder mäuschenftill umd 
ih vermute, daß jich Feiner zu fchlafen getraute aus Beſorgnis, durch 
Schnarden die Kameraden zu ftören. Da war um die Mitternadhtäftunde 
plöglih auf dem Bretterdache ein heftige Gepolter. Steinwürfe! Eine 
weitere Gelellihaft aus St. Yambredt war angefommen und beilchte 
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Einlaß. Wir hörten ſie lange unten in der Stube lachen und johlen, 
dann verzogen die Nachtſchwärmer ſich ins Freie, wo ſie bei einem großen 
Feldfeuer die ganze Naht jchrieen und jauchzten, bis die aufgehende 
Sonne ihren lodernden Brand und die Heiſerkeit ihr Singen und Jauchzen 
zu Schanden madte. Sie werden halt auch betrunfen geweſen fein von 
der Bergluft, und da muß man ein Auge zudrüden. Aber ich hätte 
lieber alle beide zugedrüdt, wenigitens auf ein paar Stunden, um den 
Derrlichkeiten des folgenden Tages nicht ganz erſchöpft entgegenzutreten. 
— Mander Tourift hat feine Ahnung, was jein nächtlihes Lärmen 
anderen entreift — nicht bloß die Nachtruhe, jondern auch die Friſche 
des nädften Tages, die volle Fähigkeit zum köftlichen Geniegen. Und 
wenn ich weiter denken wollte — kann e8 nit eine ſchlafloſe Nacht 
gewejen fein, die den Dann im Hochgebirge erihöpft liegen bleiben oder 
vor Müdigkeit ftraudheln und in den Abgrund ftürzen läßt? 

Als der über Waldwipfeln auffteigende Sonnenjtern durchs Dad: 
tenfter die glühend rote Tafel an die Holzwand warf, ein frohes „Guten 
Morgen !* vom Himmel, ftanden wir auf. Nach dem falten Glaſe Waſſer 
und der heißen Schale Kaffee waren unjere Nerven in die rechte Stimmung 
verjegt für den Gebirgsmorgen, der draußen an den Gräſern funfelte 
und in den Bergen leuchtete. In den Gründen lag no blauendes 
Dunkel, auf der Höhe glühten die Wipfel im grünlihen Sonnengolde. 
Doch wir verließen den friihen Bergmorgen, bevor er zu welfen begann, 
und ftiegen, duftende Kohlröferin im Knopfloch, talwärts, und zwar nord- 
weftlih gegen den Auerlingjee, der düfter in einer hochgelegenen Wald- 
Hamm ruht. Vor uns im grünen Talkeffel lag das friedlihe St. Lambrecht, 
in das wir nah einer Stunde munteren Abjtieges einzogen. Dort habe 
ih mich trennen müſſen von meinen Kameraden, die mir lieb geworden 
waren. Bejonders zwei Schulmänner darunter, die mußten an ihren 
Beruf, während der alte „Waldſchulmeiſter“ ji ein wenig in die fühle 
Stiftskirche jeßte und nachſann darüber, wie es denn geweſen fein mochte 
in jenen fernen Zeiten, al® in von Barbaren bewohnter Alpenwildnis 
diejes Kloſter gegründet wurde. Die Kirche ift eine der größten in Steier- 
marf, aber ich war nicht hereingefommen, um ihre AUrditektur zu jtudieren 
oder ihre Kunſtwerke zu bejchreiben; ein paar Augenblide mit Ewigkeits— 
gedanken, dann bin ich wieder ing Freie getreten. Noch ein Beſuch in 
der nahen, uralten Peterskirche. Die alten, neu vergoldeten Schnigereien 
iind köſtlich. Über dem Hodaltar ift ein geſchnitztes Abendmahl, deſſen 
fromme Ginfalt gleichzeitig zur Rührung und zum Lachen reizt. Jeſus 
reicht über den Tiſch her einem Jünger ein wohlgeflochtenes fteiriiches 
Bregel, aber nicht in die Hand, jondern gerade an den Mund hin, jo 
daß der Jünger gleich dreinbeigt. Gleichzeitig gießt ein nächſter Jünger 
Wein in den Krug, damit der Bregeleffer den Biſſen ordentlih hinab— 
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ihwenmen kann. Die Alten haben no jo viel Humor gehabt, daß fie 
das fteiriiche Bretzel als „Leib des Herrn“ nicht genierte. 

Der Vormittag war heiß geworden. Was nun? Soll ih hinab— 
fahren nah dem Wörtherfee oder ins Gailtal, oder gar nah Tirol 
hinein? Der Erfolg meines Nachdenken: war, daß ich von alledem nichts 
tat, jondern ein Wäglein mietete und nah Murau fuhr. Mieder fo 
durchs wald» und mattenreihe Alpental im Sonnenihein! Die und bie 
ihmude Ginzelhöfe und Eleine Dörfer, munter riefelnde Bädhlein und ein 
paar Heine Seen. Einige Minuten lang fuhren wir durch Kärntnerland, 
das hier eine ſcharfe Spike ins Steiriihe bohrt, ohne übrigens den 
ſteiriſchen Patriotismus zu verlegen. ine Weile hatten wir außer der 
vor ung ſtehenden Frauenalpe, aus deren grünen Almen braune Fels— 
fnorpeln hervorquellen, feine hohen Berge um uns; als fih dann aber 
das Tal zu jenten beginnt und fein Waller, anftatt uns entgegen, mit 
uns gegen Norden ftrebt, fteigen in der "Ferne einzelne Spitzen der 
Tauern auf. Und fiehe, dieſe winkten. „Du weißt nit recht wohin. 
Komm zu und. Haft uns ja do jo gern gehabt vor vielen Jahren, 
haft ja manche der Volksgeſtalten, die du aufgeſchrieben, bei uns gefunden. 
Wir haben jett beſſere Wege ala damals, und waſſerdichtere Hütten, 
und wenn die Wurzler und Köhler und Halter dir jekt ihre Lebens- 
geihichten erzählen, jo brauchſt du nichts mehr hinzuzudichten, das tum 
jie ſchon felber. Und die friſchen Dirnlein, börft du, die dir einmal jo 
nefallen haben, jie jind freilich längft welt oder nimmermehr da, aber 
Nachwuchs ift vorhanden, gerade fo rofig und ſüß mie die Kohlröſelein 
auf dem Birg. Komm zu und.“ — Was war denn das? Können fie 
ſprechen, die fegelförmigen Berge dort in der blauen Ferne? Wenn ja, 
dann ſollen fie ſchweigen. 

Steil geht der Reſt des Weges nieder ins Murtal, und in der 
Talenge liegt das maleriſche Neft mit dem vieläugigen Würfel feines Berg: 
ſchloſſes. Murau. Hier Mittagsftation. Dann ſchickte ih den Wagen nad 
St. Lambrecht zurück und nahm einen andern auf. Und mit diefem fuhr 
ih nachmittags ins breite und lange Seitental hinein, da& von der Mur 
ih im nordweſtlicher Richtung hinzieht — das Nantental. Unterwegs 
die erſte Begegnung ift unerfreulid. Links an der Straße ftehen an- 
einander drei vieredige Steinfäulen, ummwuchert von wilden Buſchwerk. 
Einheimiſche Wanderer befreuzen ſich oder beten ein Vaterunſer für die 
armen Seelen derer, die an diefen Säulen geftorben find. Nicht jeder 
brave Mann bat ein jo ftändiges Denkmal als die armen Sünder, die 
bier Hingeridhtet worden find. Nun — Friede auch ihnen, fie haben 
ihre Sache bar bezahlt. 

Dei dem Heinen Orte Tratten könnte ich recht gut in das ſchöne 
Schöder hineingehen, das mir jhon in früheren Jahren jo Lieb geworden 
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ift. Doc heute geht’3 den raufhenden Rantenbach entlang in das uralte 


Pfarrdorf Ranten und bald darauf zur Stelle, wo von der Straße redhts 


ein Weg abzweigt und über die Anhöhe in eine der jchönften Alpen 
gegenden unferes Landes führt. Die Krakau. In einem weiten Dodtal: 
fefjel, ihon von den fahlen Vorbergen der Tauern beftanden, jonnen und 
Ichatten fi mehrere Bauerndörfer, in welchen noch alte Lebensart und 
Sitte herrſcht wie vielleiht nirgends fjonft im Lande. Ganz rückwärts iſt 
der weitbefannte „Tauernwirt in der laufen“, wo fi gar noch Sommer: 
friſchler niederlaffen, die einmal gründliche Ruhe vor gewiſſen „Segnungen 
der Kultur” haben wollen. Dann wird’3 ernft. Das Hochgebirge baut 
ih auf, umd ala König desielben der 2741 Meter hohe Preber, der 
als Grenzſtock zwiſchen Steiermark und Salzburg ſteht, feine tiefen Seen 
hegt und feine Bäche niedergießt in die grünen Täler. Wie der Groß— 
glodner auf Deiligenblut, jo ſchaut aus dem Dintergrunde der Preber 
mit jeinen Schneefeldern herab auf das Krafautal. 

Bon der Eilenbahnitation Murau ift ein weiter, ziemlih umftänd- 
tiher Weg in dieſe entlegenen Landichaften hinauf. Ih babe ihn diesmal 
nicht gemacht, wie hold die Haren Berge und die jonnigen Himmel auch 
gelodt haben. Es kommt ja alles wieder und immer wieder, was gewelen 
it... 0.8 ließ mein Pferd auf dem Sträklein weiter traben, das 
tüdlih den Seebad entlang und am Gftoder vorüber ins Lungau führt. 
Das geht nun gegen Weiten, Wald und Wiefen wechſeln im engen Tale, 
das manchmal zur Schlucht wird. Hin und bin an den fteilen Lehnen 
Bauernwirtihaften und Almbütten. Bei dem Dorfe Seetal, wo links 
am bewaldeten Fuß des Gftoder die roftbraune Ruine Klausel ragt, 
überjhreiten wir die Landesgrenze und find im Salzburgerlande.. An 
einer Kapelle im Waldihahen haben wir den Höhepunkt von 1246 
Metern. Nun beginnt das Tal fih zu weiten und der Weg ſachte abzu— 
fallen. Wir fahren in ein langes, breites Tal, aus deſſen fernſtem 
Dintergrunde in der Nahmittagslonne Gletſcher glänzen. Ah kann es 
nicht beftimmen, ob es der Sonnblid ift oder das Dafnered oder das 
Hochalmkees. Jedenfalls beginnt dort das Allerheiligite der Hohentauern — 
das Großglodnergebiet. In jenen Hochwüſten ift auch der Urſprung unferer 
Mur zu ſuchen, der man’s in ihrem ruhigen Lauf durch das Steirer: 
land nicht anmerkt, von welch hoher Abkunft fie ift und welch eine be- 
wegte Jugend fie hat. 

Nachdem wir im großer Sommerhife an drei Stunden gefahren 
waren, verlangte es Pferd, Kutſcher und Paſſagier nad erfriichendem 
Imbiß. Aber diefe lungauiſchen Dörfer haben feine Wirtshäufer. Nach— 
dem wir in drei Dörfern vergeblih nad dergleihen ausgelugt hatten, 
fand ſich endli im vierten eins mit dem dürren Reifigbüjchel über der 
Daustür. Durch die Fenfter grüßten ung Gafttiihe und Gläſerkaſten 
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aber — der Eingang war abgeſchloſſen. Das Wirtshaus und das ganze 
Dorf war wie ausgeſtorben. Alles mochte im Heuen ſein oben auf den 
Almen. Was in den Rebenländern die Weinlefe ift, das bedeutet in den 
Alpenländern das Heuen. Da ftehen alle anderen Lebensintereffen zurück 
und jelbft der Pfarrer auf der Kanzel erlaubt unter Umftänden aud 
an Sonntagen das Ernten des Deues. 

Dann no eine Stunde Fahrt dur die Gegend, die von Minute 
zu Minute ſich freier und großartiger geitaltet, bi8 wir in Tamsweg 
iind und der unbeihreiblih ſchöne Bergkranz des Lungaues ausgebreitet 
da liegt. — Bon bier aus konnte ih am nächſten Tage über Mautern- 
dorf und über den NRadftädter Tauern gehen oder über den Katſchberg 
nah Gmünd und Spittal in Kärnten oder gar ins Hochgebirge zu den 
Sletihern. Derlei ift nicht geihehen. Das Maß meiner Bergfreude war 
wieder einmal voll. Nah all den Bewegungen des ſolch ſchöner Strapazen 
ungewohnten Körpers, nach den Erregungen der überglüdlihen Seele kam 
in der Nacht das wohlvertraute Übel, die Atemnot. Am nächſten Früh— 
morgen mußte ich froh jein, die zweihundert Schritte nah dem Bahnhof 
bewältigen zu können. Nach fiebenftündiger Eifenbahnfahrt war ih daheim 
und empfand, daß ih auf der Jagd nah Jugend wieder um einige 
Tage älter geworden war. Bei Niederfchrift dieſer Zeilen habe ih alles 
noch einmal gejehen, erlebt und genoflen, aber unvergleichlich köſtlicher, 
al3 die ungefügen Worte ahnen laſſen. Und es war doch nur eine 
gewöhnliche Fahrt durchs Yand geweſen. 


Sild’In won der Roas. 


In Bollsmundart von Jeopold Börmann. 


Banderlufl. 
Außi aus der ftaubign Stadt Faula Anoter bleib dahoam, 
Mit der Bahn in d’ Weit, Wäg und zähl dein Geld — 
Über Stod und Stoan dahin, Mi lockt's volla Luft und Gwalt 
Tas is 's, was mi gfreut! Außi weit in d' Welt! 


Wald und Hügeln, Berg und Tal, 
Meßt d' nöt mit der Elln — 
Wer a weite Noas bat tan, 

Kann a was dazähln! 


Admont. 
3’ Admont im Stift 
Gibts’ a guats Tröpferl Mein; 
Mannft d' ebba vorbeifimmit, 
Steig’ ab und fehr’ ein, 
Tu braudjit di’ beler’ 
Nöt lang aufhalten dort —: 
Ehmennft d’ as vaſiachſt, 
Geht's per Dampf mieder fort! 
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's golda Dachl z' Junsbrud. 


Da Herzog Friedrich mit der „leern Taſchen“, 
Der hat, weil d' Leut ſo redn und waſchen, 
Amal, wia 's hoaßt, dös golda Dachl baut — 
Da ham d' Tiroler Knöpf nöt weni’ gſchaut! 

A heunt no’ nach a jo vierhundert Jahrn 

Toan z' Bruck dö Fremden auf dös Dachl ſtarrn. 
Nur mancher macht verdutzt a zwiders GEfriß, 
Daß unterthalm a — Kramerladn is! — 


Am Zummelplas. 
(Innsbrud.) 


A Tod, an chrenvoller! Im Liabn ftarl und im Hallen, 
Mitten drinn ön Wald Yan Schwur erhob’n die Hand — 
Liegn taufend brav Tiroler Gern ham j’ eah Leben lafien 

In Gräbern ftill und kalt, Für '3 teure Vaterland! 


's Batzenhäusl z' Bozen. 


Im Batzenhäusl red'n die Wänd, 

Ta nimmt die Weisheit gar loan End: 

Ter Preuß, der Boar, der Sad, der Schwab, 
Pakt da an’ Sprud, a Bild, a Gab, 

Va Wean und Linz, va Graz; und Brünn — 
Im Batzenhäusl herriht van Sinn! 

Da gibt '3 koan' Hader, gibt 's foan’ Streit, 
Denn da herrſcht nur die Gmiülatlichleit. 

Viel Köpf' dedt da an vanziger Huat, 

Regiert van Wort: der Wein is guat! — 


Am Luihariberg. 


Am Luichariberg Gehngan Taufend' hin 
Bin i aufilrailt — Mit 'n ihwarn Gmüat — 
Wegn der Beiht und Buaß Y hab gjunga drobn 

Hält i nöt jo g’eilt. Froh mein Wanbderliad, 


Hab i bet zan Herrn, 

Is 's nur döſtwegn gſchehgn: 
Schenl' mir guate Füaß, 
Daß i d’ Welt lann ſehgn! 


Heimgärtners Tagebuch. 


Pom innerſt perſönlichen Leben. 


eas Wort Erinnerung iſt eine gangbare Münze, die ſehr klein iſt 
Dund die doch nicht jeder wechſeln kann. 

Was iſt denn Erinnerung? Landläufig gilt ſie als die geiſtige 
Wiedervergegenwärtigung von etwas, das vergangen iſt. Wenn jemand 
„Erinnerungen aus ſeinem Leben“ ſchreibt, fo glaubt alles, er biete 
Darjtellungen aus jeiner Vergangenheit, jo weit diefe ihm etwa noch im 
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Gedächtniſſe iſt. Mit welchem Rechte glaubt man das? Mit dem bedenk— 
lichen Rechte des Sprachgebrauchs. Man ſollte ſich doch einmal das Wort 
und ſeine unmittelbare, ganz offenliegende Bedeutung anſehen. Heißt es 
denn Vergegenwärtigung, Wiederinnewerden, Wiederdenken der Vergangen— 
heit? Heißt es Gedächtniserweckung, heißt es Wiederkäuen längſt verdauter 
Zeiten und Begebenheiten? Nein. Es heißt Erinnerung. Einkehr in ſein 
Inneres. Nicht in die Vergangenheit dieſes Inneren, ſondern in deſſen 
Gegenwart. Es heißt ſich beſinnen auf ſich ſelbſt. Es heißt Wahr- 
nehmung, Bewußtwerdung der inneren Weſenheit, nicht wie ſie einmal 
lebte und webte, ſondern wie ſie zur Zeit lebt und webt. 


Aus dem mißverſtandenen Worte kommt das Mißverſtehen der Sache. 
Alſo gilt es für müßig und zumeiſt überflüſſig, ſeinen „Erinnerungen 
nachzuhängen.“ Man meint, jo jemand lebe nur in der Vergangenheit, 
jet ein Träumer, der fih von der fruchtbaren Gegenwart abgewendet 
halte, für die Zukunft weder Empfindung noch Verſtändnis habe, alſo 
eigentlih ein unbraudbarer Menſch jei. 


Und gerade den tüchtigen, tatkräftigen Menſchen ift vor allem 
Grinnerung nötig. Das Erinnern auf ſich ſelbſt, das Innewerden deflen, 
was er will, was er fann, das Aufwecken der Kräfte. Alle äußeren 
Taten, wenn jte richtig jein und bedeutfam werden jollen, müſſen To 
dem Inneren entipringen. Das ift Erinnerung. 


Ein Erinnern iſt e8 freilih auch, wenn man in feinem Gedächtniſſe 
Gindrüde der Vergangenheit zufammenfucht und wieder belebt. Aber das 
find nur Wiederbelebungsverfuche, die zumeift mißlingen. Die meiften 
Menſchen trauen jo viel ihrem Gedäcdhtniffe zu und haben feine Ahnung, 
wie unverläßlich, wie falich es ift, wie es Dinge und Erlebniffe abjolut 
anders erzählt, ala ſie gewelen find, oder fi zugetragen haben. Die 
Vergangenheit unterliegt der Gegenwart, das Tote dem Lebendigen, das 
Gedächtnis der Phantafie. Die Vergangenheit wird unwillkürlich der 
Gegenwart angepaßt, in die Gegenwart überjegt und die Dinge fommen 
dir nicht zum Bewußtſein, wie fie einft geweien, fjondern, wie du fie 
heute einbildeit. Folglich ift au in diefem Sinne die Erinnerung nit 
ein Zurüdgreifen in die Vergangenheit, jondern eine Einſchau in die 
gegenwärtigen Zuſtände deines inneren Weſens. 

Mie oft habe ich jelbit Erinnerungen gejchrieben. Darf man des— 
halb annehmen, daß vergangene Zuftände und Greigniffe mit buchjtäblicher 
Genauigkeit in meinem Gehirne eingegraben waren und diejelben bloß 
abgejhrieben zu werden braudten? Das, was man jo „aus der Er— 
innerung jchreibt, ift nicht Neproduftion, vielmehr Produktion. Es ift 
inneres Erlebnis der Gegenwart, das zwar an Gedächtnisrefte aus der 
Vergangenheit anknüpfen, jich dann aber wie organifches Leben weiter: 





— 


entwickeln und — wie der heutige Tag in das Morgen — befruchtend 
in die Zukunft hineinwachſen kann. Wir hörten es ja: Was nie und 
nimmer ſich begab, veraltet nie. Solche inneren Erlebniſſe ſind für den, 
der ſie erlebt, ſo wichtig wie die äußeren. Ja, noch weit wichtiger. 
Sie ſind kein Zufall, ſie ſind ſein wahres Selbſt. Sie ſind ein lebhaftes 
Empfinden ſeines Ich, ſie ſind ein neues Geſchehen. Die äußeren Geſcheh— 
niſſe können zwar oft Anlaß zu den inneren geben, noch öfter jedoch 
wird inneres Erleben die Duelle des äußeren Erlebens, jo daß der Dichter 
jagen kann: Alles Schidjal fteigt allein aus deinem Derzen. Äußere 
Zufälligkeiten mögen nod fo gewaltig an dein Inneres ſchlagen und 
zeitweilig es erihüttern. Sie find gering an Bedeutung gegenüber dem 
inneren Leben. Die Phantalie, die Freude, die Seelenqual — fie find faft 
unabhängig von den äußeren Umftänden, ſie weben und wehen in ihrer 
Art fort, jo daß der glüdlih geartete Menih von feinem äußeren 
Schickſalsſchlage unterzufriegen ift, während ein unglüdlih veranlagtes 
Innenleben dur fein äußeres Glück jelig gemadt werden fann. 

Welch jeltjame und bedeutjame Dinge ih nah außenhin je erlebt 
haben mag, jie reihen an Intenfität des Eindrudes und der Empfindung 
nicht heran an die der Greigniffe des inneren Lebens, wie jie ſchon in 
der Heinen Herzenswelt des Kindes vor fih gegangen find. Vieles, was 
ih jo in meine Bücher bineingedichtet habe, ijt perjönliches Erlebnis 
von reinftem Blute, find Ereigniffe, die ziwar niemand außer mir geſchehen 
ſah, die ih in die reale Kette von Urſache und Wirkung nirgends ein- 
fügen ließen, und die fi) doch zugetragen haben und doch erlebt 
worden find, 

Darum, wenn Dichter „aus dem Leben“ erzählen, ift e8 nicht immer 
wohlgetan, Zeit und Ort des Geſchehniſſes auskundſchaften zu wollen, 
e3 jei denn, man fteige wohlgemut in fein Herz hinein. 


Darf der Dichter um gute Rezgenlionen befteln? 


Die Reklame für Kunſt und Literatur, die früher nur durch Dinter- 
türen in die Häuſer ſchlich, ift jalonfähig geworden. Aber man unter: 
hält jih nicht gerne mit ihr. Man hört der Aufdringliden bei ihren 
Großſprechereien manchmal ein wenig zu, man lächelt und foppt fie ein 
bißchen und wendet jih dann gelangweilt ab. 

Wenn der Verleger zu den Buchhändlern geht, ihnen jeine Ware 
anpreift und fie bittet, fich recht dafür zu verwenden, jo ift das Kauf— 
mannsbraudg. Wenn der Verleger an Zeitungen und Kritiker Rezenſions— 
eremplare verſchickt, damit fie ihre unbeeinflußte Meinung darüber jagen 
jollen, jo ift das aud in Ordnung. Aber wenn der Verleger joldhen 
Rezenfionseremplaren PBrivatbriefe beigibt, in denen er voll tiefiter Er- 
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gebenheit und zu Gegendieniten bereit um eine gute Rezenſion bittet, 
jo ift das zum mindeften eine Geringſchätzung des Charakters des Kritikers. 
Wenn aber der Autor jelbft bei Erſcheinen feines Buches Briefe an die 
Zeitungen und Kritiker jchreibt und um otteswillen bittet, das Bud) 
zu loben, wie das jebt oft geichieht und immer mehr auffommt — 
jo muß einmal erklärt werden, dab dieſe Art, berühmt zu werden, 
ganz umd gar unjtatthaft ift. 

Das geht nicht an. Junge Posten verjuhen’s gern und Dilet: 
tanten, die es natürlih nit willen können, daß ſich jo was nicht 
gehört. Und deshalb mu man's ihnen einmal jagen. 

Der Künftler nnd Dichter hat feine ganze Kraft und Mejenheit an 
jein Werk aufzuwenden, dann aber foll er jehweigend hinter demijelben 
jtehen bleibeu und warten, wie e8 aus jih wirkt. Er mag wohl aud 
einen Anwalt juchen, der die führenden Geifter auf das Werk des nod 
Unbekannten aufmerfiam macht, er perjönlich aber darf die Kritik nicht 
anders zu Anerkennung und Lob zu beeinfluffen juchen, ala er es durch 
den Wert jeines Werkes getan. 

Der vornehme Mensch läht nur jein Werk ſprechen, er jelber ſchweigt. 
Ja, Ichweigt am liebjten auch dann, wenn ihm von einer unver— 
ftändigen oder mißgünftigen Kritit Unrecht geichieht. Doch meine ih, er 
jolfe nit unter allen Umständen jchweigen. Er bat wohl das Ned, 
an feinem ſchon veröffentlichten Werke Fehler zu forrigieren, Mißver— 
ftändniffe zu ſchlichten oder abjichtlihen Verzerrungen und Bosheiten, Die 
jein Werk Ihädigen können, entgegenzutreten. 

Der Dichter joll fein Werk ſchützen, aber nicht pouifieren. 


Pornehme Menfchen und ein — anderer. 


Das klingt wie eine Botſchaft aus einer anderen Welt. Aus einer 
beiferen Welt. Eben leſe ich's in der Zeitung und fürdte nidts, als 
ein Dementi. 

Ein Maihinen-Werfzarbeiter in Fiume, der das Hauptſächliche zur 
Ergreifung einer großen Defraudationsbande beigetragen hat, verzichtet auf 
die Ergreiferprämie. Diejelbe beträgt 10.000 Sronen. Der Arbeiter 
verzichtet darauf freiwillig zu Gunften der Armen von Wien. Es durd- 
zudt einen, wie ein elektriicher Freudenftrom. Dem Manne müßte man 
ein Denkmal ſetzen, wenn es nicht zu befürchten wäre, daß er’s ablehnt. 
Denn das ift feiner von denen, die für Geld und Ehre brave Leute 
jind. Das iſt einer von denen, die es unter allen Umftänden jind. 

Aber Ihon zieht mich aus diefer ſchönen Menſchenhöhe ein anderes 
Geſchehen in den Ihmusigen Lehm herab. Wie jener Bauer feinen „glüd: 
lihen Tag“ gelebt hat. An einem der letvergangenen Derbfttage war's, 
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dak ein Großbauer in die Stadt fan, um einen Ertrag für verfauftes 
Holz und Vieh in die Sparkaffe zu legen. Es waren über 2000 Kronen. 
Auf dem Marktplag kaufte er fih Trauben, fontrollierte bei diejer 
Gelegenheit feine Brieftafhe und ftedte fie wieder in den Rod. ber 
dann — vor dem Sparkafjagebäude angelangt, tat er einen Schrei, 
ftürzte lärmend und mit den Armen ausichlagend zurüd auf den Plab 
und war leihenblaß im Geſicht. Sein Geld war weg. Beim Einjteden 
tehlgeihoben. Da torfelte ihm ein altes Weiblein zu; es ging an der 
Krücke vor ſich bingebeugt, weshalb es leicht jehen konnte, was auf der 
Erde lag. Sie hielt die Brieftafhe in der Band: „Habn's vielleicht 
was verloren, WVaterl ?* 

Die Brieftaihe an ſich reißend, Iprudelte er Worte der Wonne ber- 
vor. „Taufend Gulden jan drin!” rief er triumphierend. „So a Geld 
verlieren! Das wär’ a Biſſel was. Frei ins Waſſer müßt ma gehn!” 
Und da er merkte, daß das Weiblein völlig außer Atem war, jo eilends 
hatte es ihm zugefteuert, öffnete er die Taſche und reichte der Finderin 
einen Zehnkronenſchein: „Das g’hört Ihnen, Frauerl, weil’3 gar a jo 
g’laufen jan. Gunnens Ihnen a Glafel Wein. B'hüt Ihna Gott!‘ 

Die Alte ftand krumm da, jchaute ihm nah, und zeigte einem 
Wahmann, der herbeigefommen war, den Geldſchein. 

„Wie viel, ſagte er, wär’ in der Taſchen geweſen?“ fragte der 
Wahmann. 

„Tauſend Gulden, jagt er.‘ 

Nief der Wahmann dem Bauer, der noch nit um die Ede war, 
nah: ‚Vetter! Stehen bleiben! Kommen E’ her! Sie haben diefer Fran 
zehn Kronen ala Finderlohn gegeben!‘ 

„Aber mei, ift ja gern geſchehen. Wenn ein Menſch jo ehrlich 
it, da gibt man gern was. Dat mi recht g’freut.‘ 

„Sagen Sie, wie viel Geld war in der verlorenen Brieftajche ?'' 

„Dich eins, hiſch eins, Herr“ antwortete der Bauer, der nun zu 
merken begann, um mas es ji handelte. „Mein Viehgeld. Bei drei- 
hundert Gulden wirds machen.‘ 

„Zeigen Site einmal ber!’ 

Er zauderte, tat es endlich aber doch und unter der Zeugenſchaft 
eines zweiten Wahmannes wurde nachgewieſen, daß fih 2020 Kronen 
in der Tale befanden. 

„Sie wollen diefe arme redlihe Frau mit zehn Kronen abfertigen. 
Wiſſen Sie, daß fie gefeklih 202 Kronen Finderlohn zu fordern hat?“ 

„Wa nit aus! ſagte der Bauer und madte ein langes Geſicht. 

„Wenn Sie der Finderin diefen Betrag nicht auf der Stelle aus: 
zahlen, jo müſſen Sie mit ins Polizeiamt!“ 


rc nn nn | 


04 


Klagend umd jammernd über ein ſolches Unglüd fribbelte der Groß— 
bauer den Betrag mit aller Umftändlichkeit aus der Tale. Konnte es 
aber nicht begreifen, daß ein Menſch wegen eines Heinen Berjehens, 
die Brieftafhe neben die Taſche zu fteden, jo hart geftraft werden joll. 
Und daß ein anderer fürs Aufheben und MWiederhergeben jo einen 
Haufen Geld kriegen joll. 


Da krümmte das alte Frauchen fih noch tiefer, und als ob fie 
es in den Erdboden hinein jagen wollte: ‚„Wenn’s. Ihnen gar jo hart 
ankommt, Mann! Ih brauch’ fein Geld nit. Wenn's bisher ohne das 
gegangen ift, wirds es fürder auh tun. Wachmann, laſſen S’ ihn aus. 
Ich ſchenk' ihm's. Da haben's auh das. — Behüt Ihna Gott!" 

Sie ſchob ihm haſtig den Zehnkronenſchein in die Hand, der Bauer 
nahm ihn wirklich an, bedankte fih und eilte der Sparkaffe zu. — Nachher 
daheim feinen Bekannten erzählte er das ſelbſt und nannte es einen 
„glüdlihen Tag! 


Ber tote Soldat. 


The most precious fears are those, with which 
Heaven bedews the unburied head of a soldier. 


0, Goldsmith. 


Auf ferner fremder Aue, Da fit eine weinende Mutter 

Da liegt ein toter Soldat, Und fchluchzet laut: „Bott helf'! 
Ein ungezählter, vergeſſ'ner, „Er hat fi angemeldet : 

Wie brav er gefämpft aud hat. „Die Uhr blieb fteh'n um Elf!“ 

Es reiten viel Generale Da ftarrt ein blaſſes Mädchen 

Mit Kreuzen an ihm vorbei, Hinaus ins Dämmerlidt: 

Dentt feiner, daß, der da lieget, „Und ift er dahin und geftorben, 
Auch wert eines Kreuzleins jet. „Meinem Herzen ftirbt er miht!* — 
Es ift um manden Gefall’'nen Drei Augenpaare jdiden 

Viel Frag’ und Jammer dort, So heiß es ein Herz nur fann, 
Doch für den armen Soldaten Für den armen, toten Soldaten 
Gibt's weder Träne nod Wort, — Ihre Tränen zum Himmel hinan. 
Doch ferne wo er zuhauje, Und der Himmel nimmt die Tränen 
Da fit beim Abendrot In einem Wöolkchen auf 

Ein Vater voll banger Ahnung Und trägt es zur fernen Aue 

Und jagt: „Gewiß, er ift tot!“ Hinüber im rafchen Lauf; 


Und gieht aus der Wollte die Tränen 
Aufs Haupt des Toten als Tau, 
Daß er unbeweint nicht Tiege 

Auf ferner fremder Yu. 


Aus Ich. Babriel Seidls „Bifoliın” (1. Ruf. 1836). 
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Kleine Sande. 


Wie Schiller begraben wurde, 


evor in dem nun beginnenden Scillerjahr die Lichtgejtalt auffteigt, wollen wir 

den dunklen Hintergrund betrachten, der des Dichters Erdenwallen begleitete und 

mit dem es abſchloß. 

In einem dünnen einfachen ITannenjarge wurde jeine Leiche in dem Sand: 
ichaftsfafjen-Veihengewölbe auf dem Friedhof zu Weimar beigejegt — jtandesgemäf; 
wie eine gleichzeitige Chronik meldet, nämlih als Fürſtlich Sadjen-Meiningenjcher 
Hofrat, In letzter Stunde noch verhinderte es der Bürgermeifter Schwabe, daß 
der große Tote nah Ürtsfitte wie irgend ein beliebiger Sterblider durch eine 
der Zünfte zu Grabe getragen wurde. Elf Freunde des MVerjtorbenen übernahmen 
auf Schwabes Anjuchen dieje Ehrenpfliht. Mit Hülfe des Totengräbers wurde auf 
dem Kirchhofe der Sarg Sciller® zu den anderen zehn bereits früher dort ein- 
geſenkten Särgen gejtellt. 

Als nad Verlauf zweier Jahrzehnte der obengenannte Hofrat Schwabe ſich 
das Gemölbe öffnen lieh „um den Schädel Schillers als teure Neliquie ſich heraus: 
zuholen“, bot ſich ihm ein trauriger Anblid, Die Särge — e3 waren mittler- 
weile 13 geworben, die zum teil über einander geitellt worden — waren zerqueticht 
und auseinandergefallen und vor dem Beſchauer lag ein wüſtes Durcheinander von 
Schäbdeln, Knochen und Moder. Hofrat Schwabe ließ fich nun die vorgefundenen 
Schädel in jeine Wohnung bringen, stellte fie nebeneinander auf und lub eine 
große Anzahl von Männern ein, die Schiller noch periönlich gefannt hatten. Das 
(rgebnis war überrajchend. Bor die Frage geitellt, welches Schillers Schädel jei, 
deuteten alle ohne Ausnahme auf einen und denjelben Schädel; er war durch feinen 
&baralterijtiichen Bau unverfennbar. Schließlich meldete jih au ein ehemaliger Diener 
Schillers aus Jena, der kundgab, Schillers Haupt müſſe alle Zähne bejiten bis 
auf einen, den ſich der Dichter in des Dieners Gegenwart habe ziehen laſſen. Auch 
diejes Merkmal jtimmte. Belannt ijt, dab auch Goethe den Schädel feines Freundes 
mit Bejtimmtheit erfannte. 

Auch die übrigen Gebeine Schillers wurden von dem hiermit betrauten Pro= 
tehor Schröter aus Jena aus dem Chaos wieder aufgefunden, bis auf einen eim 
zigen Armknochen. Dann wurde der Schädel Schiller mehrere Jahre lang in der 
Bibliothel aufgebahrt, getrennt von den übrigen Gebeinen, bis König Ludwig J. von 
Payern auf das Unnatürliche dieſes Zuitandes nachdrücklich hinwies. Er ermwirkte von 
Karl Auguſt den Betehl, dab des großen Schiller jterbliche Überreite endlih ver- 
einigt wurden. Seit 1827 ruhen ſie in der Füritengruft; von dem Schädel wurde 
ein Gypsabguß genommen, der jet in der weimariichen Bibliothek aufbewahrt wird. 
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Aber der arme Schiller jollte immer noch nicht zur Ruhe fommen. Seine 
iterblihen Überrefte find allerdings nicht wieder von Ort zu Ort gewandert und 
jeine unſterblichen Werfe find auch unverrüdbar im Gedächtnis jeines Volkes, Nun 
aber fangen die Denkmäler, die man ihm gejegt hat, zu wandern an. 

Ein Yejer aus Wiesbaden erzählt der „Jenaiſchen Zeitung“: Dort zierte einen 
großen mit prächtigen Anlagen geihmüdten Platz die Büjte Schillers und ihm zu Ehren 
wurde der Platz Schillerplag benannt. Da ereignete es fi, daß Wiesbaden auch dem 
Naijer Friedrich ein Denkmal jegen wollte, Auf Wunſch der Kaiſerin Friedrich, jo erzählt 
man ſich, wurde nun gerade der Platz ausgewählt, dem bisher Friedrich Schiller 
jeinen Namen gegeben hat. Der Dichter mußte dem Kaiſer weichen. In den Grund» 
jtein aber, unter des Dichterdenkmals Sodel, batte man wie üblib Münzen und 
Urkunden eingelaffen. Tiefen Grundftein gedadbte man gleichfalls auszuheben und mit 
dem Schillerdenfmal zu verpflanzen. Aber es wurden Bedenken laut, man fürdtete 
dabei eine neue Quelle anzuichlagen — furz der Griumdftein des Schillerdenfmals 
blieb, auf ihm erhebt ſich jekt das Denkmal des Kaiſers Friedrich und der Platz 
heißt num Mailer Friebrihsplag. Die Büſte Schillers aber barrt in irgend einem 
geichügten Bodenmwinfel der Auferjtebung, ſie hat noch feinen Pla wieder gefunden. 

Es wird einem jchwer, ſolche Dinge in der Öffentlichkeit zur Sprade zu bringen, 
jegt genanntes Blatt bei. Wir Deutjchen verehren in Haijer Friedrich einen Herricher, der 
tief im Herzen jeines Volkes febt, jowohl als der tapfere und beliebte Heerführer wie auch 
als der „edle Dulder“ auf dem Throne. Ferne jei es von uns, jeinem Andenken 
nabetreten zu wollen. Aber jelbjt der glühendjte Monardijt kann eine Handlungs 
weiſe nicht verjtehen, wie fie in Wiesbaden beliebt worden iſt. Kaiſer Friedrich iſt 
ein Nationalbeld, ein großer Mann jeines Volles, der Dichter Schiller aber tft ein 
Weltbürger in des Wortes edelfter Bedeutung. Sein Yebenswerf ragt hinaus über 
die räumlichen Grenzen feines Baterlandes und über die zeitlichen Grenjen der Jahr— 
hunderte. Kein anderes Volk der Welt würde e3 über jih gebradt haben, das 
Denkmal von einem jeiner größten Gerfter in’ den Winkel zu jtellen, um an jeinen 
‘Mas ein Kaiſer- oder Königsdenkmal zu jegen, 

Tas blieb dem „Wolfe der Dichter und Denker“ vorbehalten. 


Die Tanne. 
Gin Märden von Flifabethb Gnauck-Kühne.!) 


Es war eine fteile Straße, die am Fuß des Schieferberges jtrads hinanſtieg. 
Erſt auf halber Höbe wurde es beſſer: da zog fib der Weg an der dünn bewaldeten 
Berglehne bin, rechts ein lüdenhafter Tannenſaum, durch den die Böihung von 
ihwarzblauem Schiefer hindurchſchimmerte, links ein leichtes Geländer, über das 
man in ein enges Tal binabjab, auf deilen jchmaler grüner Sohle ein Heiner Waller: 
lauf wie ein Silberfaden alänzte. Wer aufmerkſam genug war, entdedte zur Mechten 
swijchen den Tannen am Wegrande einen Ihmalen, verjtedten Pfad, der in kurzer 
Windung zu einer höher gelegenen Baumgruppe mit buſchigem Unterholz führte, in 
deſſen Schatten eine rob gezimmerte Bank jtand. Non bier hatte man eine herrliche 
Ausficht über bewaldete Höben, grüne Wiejen und fruchtbare Felder in die weite, 
tahende Welt hinein bis zu dem fernen Höhenzuge, der fich im Blauen verlor. 


1) Aus „Goldene Früchte aus Märchenland.” Märchen für jung und alt von Elifabeth 
Snaud:Kühne Bremen. ©. A. v. Halem. Dieſes reizende Büchlein ift empfehlenswert, 
nicht bloß des in wahrer Bedeutung finnigen Tertes willen, ſondern auch jeiner ganz außer: 
ordentlich wirfiamen Bilder von Franz Staſſen wegen, die an Kraft und Schönheit fo viele 
Märcenilluftrationen übertreffen. Tie Red. 
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Vor der Bank jtand eine Heine Tanne; ſie hatte erit drei furze Zweige und 
fonnte noch nicht über die Pechnelfen hinwegſehen, die ringsum geblüht hatten und 
nun dürr und braun dajtanden. Aber das runde Kleine Ding hatte einen jo kräftigen 
Mitteltrieb, dab die anmutige Birke, die in der Nähe wuchs, zu ihrer Nachbarin, 
der großen alten Kiefer, bemerkte: „Gib acht, Nachbarin, aus der Kleinen wird 
was, der Herztrieb ijt gut.“ 

„a, ja, ich jehe es,“ entgegnete bevächtig die Kiefer, „die Krone ift geſund, — 
und das ijt die Hauptjahe; aber ich meine doch, das Dingelchen fieht recht zart 
aus. Wenn es nur nicht einen innerlichen Fehler hat!“ 

„Ih hab's gar nicht eilig, groß zu werden,“ lachte die Heine Tanne dazwiſchen, 
„es gefällt mir gerade jo, wie es ift. Im Winter dedt das fallende Laub mich zu 
und im Sommer beichatten mich eure Zweige. Übrigens bin ih in diefem Fahre 
ihon jo gewadjen, daß ich die Pechnelken faft eingeholt habe.“ 

„Das ift was Rechtes,“ kicherte ein Haſelnußſtrauch, „da kannſt du jtolz ſein!“ 

„sch fürdte, wenn ich jo groß werde wie ihr,“ fuhr das Bäumchen unbeirrt 
fort, „dann bin ich nicht mehr dabei, wenn der Thymian duftet und die Immortellen 
blühen und der gelbe Steinflee freundlih nidt, dann jehe ih auch nicht mehr, wie 
die fleidigen Bienen Honig ſchaufeln. Wißt ihr Alten noch, wie der Thymian duftet, 
oder jeid ihr zu groß dazu? Und nah der Blüte die Beerenzeit! Ich habe blaue 
und rote und jchwarze Beeren gejehen und weiß kaum, mas jchöner ift: wenn Die 
Blüte fih öffnet oder wenn die Früchte fich runden und färben. Freut ihr Großen 
euh noch über die Beeren ?* 

„Das ijt wirflih ein kindiſches Geſchwätz,“ gähnte die Kiefer und wandte 
ih ab, „aber man kann ja nicht mehr verlangen!“ Die Birke dagegen jtredte einen 
zarten Arm, jo tief fie konnte, zu der Heinen Schwägerin hinunter und liebkofte fie. 

„Ich will dir auch noch etwas jagen, liebe Birke,” flüfterte die Tanne, „aber 
auh nur dir... Weißt du: ich höre auch die Erde fingen,“ 

„Was iſt das, du Närrchen ?* fragte die Birke, 

„Ja,“ bekräftigte die Tanne, „die Erde fingt, und ich Höre ihr zu. In der 
Nacht friert es jegt jhon und der Naubfrojt liegt wie eine feine weiße Dede über 
der Erde, und wenn dann die liebe Sonne fommt und jo heiß ſcheint, dab einem 
ganz wohlig wird und man fih nad ihr redt und jtredt, dann ſchwindet der Rauh— 
froſt und dann höre ich ein liebliches Klingen in dem jchwarzblauen Geftein, bis- 
weilen leijer, bisweilen lauter; je fälter es aber in der Nacht war, deſto fräftiger 
höre ih den Geſang. Das iſt das Lieb der Erde an die Sonne,” 

„Hm,“ meinte zweifelnd die Birke, „ich bin jo alt und jtehe bier ſchon jo 
lange, aber davon weiß ich nichts. Doch mag es wahr jein. Wenn du morgen das 
Yied wieder hörſt, dann made mir ein Zeichen.“ 

„Sa, das will ih,” veriprah das Bäumchen, „aber du darfit dich dann 
nicht bewegen, nicht einmal Herzklopfen darfit du haben,“ 

Die Birke lächelte vor fi hin. 


„Am jchönften ijt es aber doch, die Menjchen bier auf der Bank zu jehen 
und Iprechen zu hören,” begann die Tanne noch einmal; „ein alter Mann mit weißem 
Varte Hlettert oft herauf, ftügt die Hände auf den Stod und fieht lange, lange in 
die Weite, während ein Heiner Hund zu jeinen Füßen liegt und mit den Augen 
blinzelt. Dann kommt aud eine alte Frau, die ſich auf der Bank ausruht und den 
Staub vom Saume ihres verichofienen Kleides ängjtlih abjchüttelt. Bor einigen 
Tagen famen auch zwei junge Menſchenkinder, die hielten einander bei der Hand 
und ließen fich erit los, als fie fih auf die Bank jegten, er an das eine Ende, fie 
ans andere. So ſaßen fie lange unde iprachen fein Wort. „Die drei Jahre geben 
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auch herum,” jagte er endlih, „dann bin ich wieder da“ ; und er brad von jener 
Eiche dort einen Zweig ab, den reichte er ihr und fie nahm ihn und hielt ihn ſo 
jonderbar feit. Dann gingen jie wieder. Weißt du nicht, Birke, was aus den beiden 
geworden iſt?“ 

„Nein,“ antwortete die Nachbarin, „aber jie werden jchon wiederfommen, 
mir ijt nicht bang.“ 

Die Heine Tanne war till geworden ; fie konnte den Gedanken an die beiden 
nicht los werden. Und als der Abend fam, da ging fie nicht mit der Sonne zur 
Rube, ſondern ſah den letten Strahl verglimmen und das Abendrot am Himmel 
verblajien, — fie ſchlief nicht ein. Als fie jo jtand und nad oben jchaute, da ſah 
jte hoch über jih an der blauen Himmelsdecke ein glänzendes Licht, das fam ihr 
vor wie ein leuchtendes Auge. Es funfelte und ftrablte und gligerte und ſchien fie 
geradeaus anzujehen. Der Heinen Tanne wurde ganz eigen zu Mut, fie vergak alles 
ringsum und jich jelbit und ſah wie verzaubert nad oben, bis der nächtliche Himmel 
im Oſten verblaßte, rote Streifen als Voten der Sonne erjchienen, und der Morgen- 
wind die funfelnden Himmelslichter ausblies . . . Traumverloren jtand die kleine 
Tanne da, bis das Haar der Birfe fie berührte. Da jah fie ernit zu ihr auf und 
fragte: „Daft du geftern abend das große, jtrahlende Licht am Himmel gejeben ? 
Sage mir, was iſt das?” 

„Das iſt ein Stern,” jagte die Birke, 

„Ein Stern? O, wie berrlih iſt ein Stern! Ich wollte, er fäme heute abend 
wieder umd Jähe zu mir herunter.“ 

„Das wird er jehon,“ tröftete die Pirfe, „er wird heute und noch manchen 
anderen Abend wiederfommen, * 

Die Tanne verbrachte finnend den Tag. Gegen Abend redte und ftredte Nie 
ih, um den Stern fommen zu jehen, — und wirklich: da jtand er am Simmel, 
groß und Kar, und jah fie an. Das Bäumchen meinte, es mülfe jtrads hinaufwadien, 
jo fühlte es die Sehnſucht in fich jchwellen, aber am andern Morgen war es nod 
jo Hein wie vorber und der Stern verſchwand. Da faßte die Tanne den Wunſch, 
zu wacdten und dem Sterne näher zu fonımen: fie wurde jtill und im fich gekehrt, 
jo daß es ihren Nachbarinnen bald aufftel. 

„Warum biſt du jo ſchweigſam, Kleine?” fragte die freundliche Birke. 

„Ab, ich babe jo viel zu denfen, daß ich nicht iprechen kann,“ meinte die 
Tanne, „und dann nehme ich alle Kraft zujanmen, um zu wachen.“ 

„Da halt du ja deinen Sinn recht geändert,“ bemerkte die alte Kiefer troden, 
„über dudtejt du dich am liebjten in dein behaglices Neit.“ 

„Ja, das tat ich,” bekannte das Bäumen, „aber jeit ich den Stern gejehen, 
it alles anders, Nun will ich groß werden, um ihn zu erreichen.“ 

„Den Stern,“ rief die Kiefer, „ich glaube, du biſt verjchroben. Aber babe 
ich's nicht immer gejagt,“ mit dieſen Worten wandte fie jih triumpbierend zu der 
Birke, „dab das Heine Ding innerlih nicht geſund it? Nun höre doch: den Stern 
will es erreichen !” 

„Sei dob mit jo hart,“ meinte tadelnd die Birfe, „das Bäumchen weik 
noch nichts vom Yeben, es redet, wie e3 Hug ift. Mit Hohn beilerit du michts. Ich 
habe das Heine Ping doch gern.“ Und fie jtreichelte es freundlich. 

Die Heine Ianne hörte nur mit halbem Ohre zu; fie hatte feinen Augenblid 
zu verlieren, denn es trieb ſie mächtig hinauf, dem Stern entgegen. Nah und nad) 
gewöhnten die Nachbarn ſich an ihr verändertes Wejen, selten nur jtach die alte 
Kiefer mit jpigen Worten nad ihr, und die gute Birle murde es milde, immer zu 
ermahnen und zu warnen: „Du gebjt zu weit, halte Maß, verachte dein Los nicht.” 


„Das tue ich nicht, wirklich nicht,“ verteidigte fih dann befünmert die Tanne, 
„aber der Stern liegt mir im Sinn und deshalb jpute ich mich, groß zu werben 
und ihm entgegenzuwachſen.“ 

Und fie wuchs und dehnte ſich kraftvoll aus. So jehr durchdrang und bejeelte 
die Sehnjucht ihr ganzes Sein, daß ſelbſt die Zweige jih nad oben bogen, als ob 
das Yicht fie hinanzöge. Der Herztrieb ftand fraftvoll und aufrebt, und die Knoſpen 
fünftiger Zweige bildeten eine kleine Krone auf feiner Spite. Nach drei Jahren war 
ie weit über die Bank hinausgewachſen, und als die beiden jungen Menjchenfinder 
wiederfamen, da war der Baum ebenjo groß wie fie. 

„te iſt der Baum gewachſen!“ rief der Jüngling erjtaunt. 

„Nächites Jahr wird er uns die Ausficht nehmen,“ meinte das Mädchen. 

Da jprang er von der Bank auf, fahte den Baum mit jtarfer Hand und 
brab ihm das Herz aus. 

Tie Tanne ächzte und ftöhnte, das Jungfräulein jprang erihredt auf, — 
und der Mann jtand da und ſah den zerjtümmelten Baum an, und es ging wie 
Mitleid über jein männlides Antlig. 

Yange fränfelte die Tanne; Blutstropfen und Tränen rannen an ihrem Stamme 
berunter und fie wünjchte ſich den Tod. Die Birke tröftete fie, jo gut ſie nur fonnte: 
„Faſſe Mut! Wenn du auch nicht wieder in die Höhe wächſt, jo wirft du in die 
Breite geben, und dein Stamm wird ſtark und bolzreih werden, du erfreuft dich 
wieder an dem Tuft des Thymian, an den Blüten und Beeren und börjt zu, wenn 
Frau Sonne auf der großen Erdenharfe jpielt.“ 

„Liebe, gute Birke,“ ermwiderte die Tanne wehmütig, „ſieh mich doch an! Bis 
in den kleinſten Zweig hinein iſt mir die Sehnjucht nah dem Stern gedrungen ... 
Streben nicht alle meine Äſte nach oben? Nun fjoll ich fie wieder nad unten biegen, 
der dunklen Erde zu, joll meinen Stern vergeljen ? Nein, das fann ih nicht. Ein 
Yeben ohne Licht: Das ift der Tod.“ 

„Was haft du denn nun eigentlih von deinem Stern gehabt?” Mit diejer 
Frage miſchte ich jeht die Kiefer ein. „Was haft du erreicht? Iſt er etwa berumter: 
aefommen und bat dich beſchützt? Oder hat er dich binaufgezogen? Ich dächte doc, 
jegt müßteft du geheilt jein und vernünjtiger denken. Du haft ja gejehen, dab nichts 
dabei berausfommt. Im Gegenteil. Wärejt du nicht wild emporgejchoflen, dann wäre 
dein überichlanfer Stamm nicht gebroden. Tu jelbit bift an deinem Schidjal jchuld. 
Übrigens glaube mir: der Stern iſt jo hoch über dir, daß es einfach Narrheit ift, 
zu ihm emporzuitreben.“ 

Da war's, als ob eine Windsbraut durch die Tanne fuhr; ihre Kraft ſchwoll 
wie eine Meereswoge, jtolz und feit richteten ringd um den veritümmelten Stamm 
die Zweige ih auf; eine kurze Weile jtand ſie jtill, als ſchöpfe fie tief, tief Atem, 
dann riet fie zornig: „Und doch! ch ftrebe weiter zu meinem Stern empor! Der 
Schlag bat mir den Stamm, aber nit den Mut gebrochen: ich fomme doc ans 
Ziel!“ Sie rief es jo laut, daß die Kiefer ſich aefränft zu der Birke wandte und 
bemerkte: „Es iſt eimmal nicht richtig mit ihr, man muß Geduld haben.“ Die Tanne 
aber redte und ftredte ſich, und der jüngfte Kleine Seitentrieb richtete jih auf und 
bog fih nah der Mitte zu, wo die Krone fehlte, und wuchs an Stelle des Herz: 
triebes jtolz und frei in die Lüfte, und die Zweige alle folgten der Führung und 
wiejen grüßend mit der Spise nad oben. 

Die jungen Menjchenktinder jab die Tanne nicht mehr Hand in Hand. Nah 
zehn Jahren kam der Mann allein, jette ſich auf die Bank und betradhtete lange 
den Ichlanten, hochgewachſenen Baum, dem er einit das Herz ausgebrochen hatte. 
Tann legte er in trübem Sinnen die Hand auf die längit vernarhbte Wunde und 
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ließ die Finger janft über die Viegung des Seitenzweiges gleiten, der die Führung 
übernommen hatte. Aber plößlih bob er den Kopf, richtete jich jtraff auf und tier 
den Stod feit auf die Erde. „Und doch ſtrebſt du mutig hinan!“ rief er im den 
Wald hinein. 

„Und dod !“ 

Dann ging er mit feiten Schritten in die weite Welt hinein, 


Sinavögel. 


Weltgeſchichte. 


Den Schneeſtaub durch die Gaſſen fegt Füg' einem wur ein kleines Leid, 
Ein eiſigkalter Wind, Er fällt dich wütend an, 
Und wer einen warmen Mantel trägt, Vielleicht auch nur aus blindem Neid 
Sieht nicht das arme find. Und nur um eitlen Wahn. 
(Fin hoher Karren jhwanft heran: Was heißt „der Weltgeihichte Lauf” ? 
Kuh, Kalb und Schweinsgefind', Gin großes, hohles Wort! 
Und wer den Metzger zahlen fann, Der Harte zehrt den Schwachen auf, 
Der frikt das arme Rind, So war’3 und währet fort. 

Hermann Han«o. 

Beuduft. 


Ein Knabe war ich, der das Haus gepflegt, 
Vom lieben Miütterlein hinausgejendet, 
Und als die Schwaden all ich umgewendet, 
Hab’ ich mich in das duftige Heu gelegt. 


Und aus der Tafche zog ein Buch ich vor, 
Von deutſchen Tichtern auserlejene Proben. 
Bald war mein Geift dem Wieſental enthoben 
Und jchwebte in der Dichtung höherm Chor. 


Wie rik da Schillers Feuergeiſt mid hin! 

Mid rührte Lenaus Schwermut fast zu Tränen 
Und hin nad Hellas wedte mädhtig Sehnen 
Der janfte, träumerifche Hölderlin, 


Sch ſchwelgte in des Schönen Überfluß, 

Mir ſchwoll das Herz vor jeligem Vergnügen, 
Ich ſog die Poeſie in vollen Zügen 

Und ward beraufht vom göttlihen Genuß. 


Seitdem oft, wenn an einer Wieſe Rand 

Süß zu mir dringt des Heudufts zarte Schwele, 

Spür' wieder ih den Wonnerauſch der Sercle, 

Ten ich als Sinabe dazumal empfand, Wilhelm Idel. 


Frohes Wandern. 


Talaus die Strafe nun entlang, Ten hohen Bergen geht es zu 

Yeht geht es an das Wandern; Und dann den reichen Auen, 

Was mir das Herz madt trüb und bang, Mich treibt e8 jonder Naft und Ruh’ 
Daheim laß ich's den andern. Die Luft der Welt zu jchauen. 

Ich nehme Fleines Ränzel mit, Daheim beihlid mid Gram und Neid, 
Schneid’ mir 'nen feften Steden, Die Trauer tat mich drüden; 

Als Zchrgeld geb’ ich heitres Lied Nun aber flieht der Menſchen Leid 


Und ſuche Drach' und Reden. Tor meinen hellen Bliden. 
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An Gräbern geht es auch vorbei, 

Die ernſte Mahnung ſprechen 

Und an Ruinen vielerlei, 

Tie ſich im Sonngold brechen. 

Dann lüpfe ich den Hut und fromm 
Sprech' ich der Mutter Segen; 

Mit Burg und Schlöſſern wallt Willlomm 


Der Wald rauſcht mir von alter Jeit 
Geheimnisvolle Kunde, 

Der Bad) gibt mir ein lieb Geleit 
Und plaufcht mit vollem Munde. 

Wie Heiner Vögel Freudenruf, 

Sp jubelt meine Kehle; 

Und den, der Luſt und Wandern ſchuf, 


Den preift auch meine Seele. 
Karl Krobath. 


In neuem Bild entgegen. 


Spãtherbſt. 
Sonnige Novembertage, 
Laubfall in den Wäldern, 
Herden auf den Feldern, 
Stille Freude, feine Klage. 


Keine jühen Frühlingspüfte, 
Keine Blumenfterne, 

Aber nah und ferne 

Reine blautriftallne Lüfte. 


Keine ſchickſalsbange Frage 
In dem Aug’ des Greifes, 
Lächeln nur ein leiies — 


Zonmige Novembertage! Hans Mittendorfer. 


Zur Frage der religiöfen Buldung. 
Fine Zuſchrift. 
Sehr verehrter Heimgärtner ! 

Ihre Heine Gejchichte im Heimgarten!) habe ich mit Bewegung gelejen. Ich 
teile Ihnen ein Gegenjtüd mit. Wollen Sie das Geſchichtchen benußen, jo joll’s 
mich freuen. 

's war in Buch, einem Vorort der Millionenjtadt Berlin. Noch batte der 
Kiejenpolyp jeine Fangarme nicht nach dem Heinen Dorf unter den Buchen aus— 
geitredt, anfangs der Neunzigerjahbre war's noch Idyll. Ein fatholiiches Ehepaar 
(ebte bier unter lauter Evangeliihen. Alle wußten's, aber feiner ſah ſcheel auf die 
beiven braven Yeute. Plöglih ftirbt der Mann an einem Schlaganfall. Die Iochter 
fommt zum Paſtor, den Tod zu melden und zugleich zu bitten, daß der Herr Kurat 
aus Eberswalde den Vater beerdigen dürfe. Der Paitor ipricht jein Bedauern aus, 
am Tage des Begräbniſſes nicht am Ort jein zu fünnen, da er dienftlich verhindert 
it. Am andern Morgen von 8 bis 9 Uhr läuten die evangeliichen Gloden um den Toten 
wie um ein Öemeindeglied. Am dritten Tage ichaufeln fie für Water Karſt auf dem 
der evangeliichen Gemeinde gehörenden Friedhof, auf den die mächtige Kirche niederichaut, 
in der Reihe jein Grab. Um 4 Uhr nadhmittags joll die Beerdigung jein. Um 
2 Uhr Elingelt der Herr Kurat am Pfarrhaus, die Fran Paftorin öffnet ihm. Er 
ſtellt jih vor. Sie nötigt ihn herein, er jolle fich die zwei Stunden in der Studier: 
tube ihres Mannes aufhalten, der verreiit iſt. Dankbar nimmt er die Einladung an. 
In ftattlihen Reiben bliden die Bücher des evangelijchen Amtsbruders auf den ein- 
iamen Gajt hernieder : „Haſes Polemik”, Warneds proteftantijche Beleuchtung römischer 
Angriffe auf die evangelijche Heidenmiſſion, „Luthers Werke”, eine Autograpbie 
Melandtons prangt unter Glas und Rahmen an der Wand. Die Frau Pajtorin 


1) Jahrg. XXVI, ©. 9. 
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bat ihn allein gelaſſen. Plötzlich Hopft er an die Tür der benachbarten Küche. Er 
bittet um eine Schale mit Waller, um den Weihwedel zu reinigen. Die Amts: 
ſchweſter bringt's und iſt ihm bebülflich. Nach einer kleinen Erquidung leidet er ſich 
an, die Gloden fangen an zu läuten, die ganze Gemeinde iſt auf dem Kirchhof vor 
der Peichenhalle ſchon verfammelt. Der Herr Kurat jegnet die Leiche ein und hält 
am Grabe eine jehlichte ergreifende Rede. 

Nah einem Jahre ftirbt die Witwe. Diesmal it der evangeliihe Pfarrer am 
Tage des PVegräbnilles zu Haufe. Als die Gloden rufen, verlaſſen zwei Geiftliche 
im Ornat das Pfarrhaus, ein evangeliicher und ein fatholiiher. Der Herr Kurat 
(derjelbe wie vorm Jahre) vollzieht die Beerdigung, aber die Yeichenrede hält ver 
evangeliihbe Paſtor in der Kirche vor verfammelter Gemeinde und vor den fatboliichen 
Gäſten. Unmittelbar vorm Betreten der Kirche verabjchiedet ſich der Herr Kurat 
vom Paſtor. „Kommen Sie denm nicht mit in die Kirche?“ jo fragt der Paitor. 
„Ad nein, das darf ich nicht“, lautet die Antwort. Nach einigen Wochen fam eine 
Verfügung des föniglichen KHonfiftoriums, in welder der evangeliſche Pfarrer daran 
erinnert wurde, dab das Geſetz es nicht erlaube, bei der Beerdigung von Katholiken 
mit evangeliihen Gloden zu läuten . 

Der Paſtor lächelte. Er war größer ala das Geier. 


Ein Weniges von heimiſcher Herzensbildung. 


Unſer jonjt jo jtilles, bedächtiges Alpenland hat ein fait großmweltiiches Senja- 
tionsjahr gehabt. Hat ſich aus demjelben aber nicht bejonders vornehm heraus- 
gezogen. Das Ereignis im Mürztal war eigentlib dob mur für eine Weltitadt 
angetan, wo es am erften Tage ein gewiſſes Aufjehen, am zweiten Tage ein jpöttiiches 
Yäceln bervorgerufen hätte und am dritten Tage vergeflen geweſen wäre. Für eine 
Gebirgsprovinz iſt jo was nichts, fie findet hierzu das richtige Verhältnis nicht. 
Wenn man ſich das einemal etwas viel um Privatangelegenheiten gelümmert hatte, 
das anderemal fümmerte man jich etwas wenig darum, wie jener Touriſt, der ſich 
in der Pracenhöhle verirrt hat, zu erzählen weiß. Man muß fleißig wachen über 
die Eheverhältniife des Nächiten, aber wenn einer jih im Gefelje verjteigt und tie 
ın den Berghöhlungen in Iodesgefahr ift — wen gebt das was an? 

Im Gebirge brennt nähtlih ein Bauernhof nieder. Da& Vieh wird gerettet, 
während im Hauſe vier Perjonen verbrennen. Mit Necht entrüften ſich die Städter 
über ſolche Vorkommniſſe und einer oder der andere jagt: Wir Gebildeten find 
doch beſſere Menihen als diefe Wilden! — Mber in der Hauptitadt geichiebt 
bei einem aroßen Konzerte ein jchaudervoller Mord, Die Leiche, wenige Minuten 
jupor noch eim junges, blübendes Weſen, wird im Vorſaal auf einen Tiſch gelegt. 
die Mutter der Ermordeten fällt von einer Ohnmacht in die andere, das Blut flieht 
in einem langen Bache auf dem Parkett dabin, aber die Kapelle jpielt heitere Weiſen, 
das Konzert nimmt feinen programmäßigen Berlauf und das Publikum ergögt ſich. 

Mufit — bildet ja das Gemüt! Und jo gab es unter den Kunſtbegeiſterten 
nicht einen, der jo herzlos gewejen wäre, aufzuiteben und laut das Abbrechen des 
stonzertes zu verlangen. Die Leute haben ihren Eintritt gezablt und wollen fich doch 
unterhalten, 

Um jo viel jind „wir gebildeten Menichen beſſer als die Wilden“. 


Ein Bubend Soldatenfprüdel. 


Is dem Marchfelde und dem angrenzenden Hligellande Nicderöfterreih® in der Mundart aufgefhrichen und 
der Zeitſchrift „Volfälied* mitgeteilt von Koloman Sailer. 


1. 3 bin a jungs Bürſchel, Denn i bin Soldat iatjt 
Zwanzg Jahrl erſcht alt, Bei der Artüllerie! 


Und iatzt ſchreibt ma da Kaiſer, 
Er braudat mi bald. 
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. I bin a Soldat 
Und mein Scha woant fi 3'tod, 


2. Schagerl, hörft, mirf da den Baam, J bin a Iuftiger Bui 
Ro ma zſammkemma jan; Und lad’ nur dazui. 
Wenn in Winter in Schnee 
Wachſt a Bleamel in d' Höh. 8 Aber Schaferl, jei gicheit, 
Woaßt, da Kaifer braucht Leut; 
3. U freuzluftigsg Büabel Wann i zrudlimm retur, 
Kimmt allweil in Himmel, Bin ı wieder dein Bıra. 


Trum fing und verfauf i 


Mein Badern jein Schinimel. 9. A gquits Glaſel Wein, 
Dos will austrunfa fein, 
4. Bfüat di Gott, mein liab8 Dirndel, Und mein Schaper! ihr Gfundheit 
Bfüat Eng Gott, liabe Moahm: Muiß aa dabei ſein. 
Jest fahr i zu da Stelling, 10. Mufitanten, jpielts langjamer 


Mer woaß's, Hi i Mg 
Wer woaß's, limm i hoam Auf da großen Soaten, 


Sunſt kann i mei Trampeltier 


5. Fir! iatzt habn's mi ghalten J——— 


Zu dö Elferjäga — 


Jatzt Hod i mi hinter d' Stauan 11. Um an Gulden an Durſcht 

Und tut füraſpächa! Und zween Kreuzer in Ead: 
KURSE . Mi macht däs jo trauri, 
6. Fir! iatzt habn's mi ghalten Soll lacha, wer mag. 

Zu dar Artüllerie, 

Jetzt därf aa mein Muider 12. Da Kaifer in Mean 

Nir locha für mi, Nimmt d’ Stirfften zun eahm; 

Nir kocha, mir waſcha. Nur dö Krumpen und Kloan 

Kir flicka für mi, Yakt er für d' Menticher dahoam. 


Luſtige Zeitung. 


Auf der Promenade. Freundin: „Dort gebt der Rechtsanwalt 
eier, dem babe ich auch mal einen Korb gegeben ’’ — „Warum 7?" — „Ich habe 
ihm wohl zu wenig Geld gehabt!" 

Der Angftliche. „Deine Frau jagt mir, du jeiejt um vier Uhr nah Haufe 
sefommen. Wie ift das möglich, du gingſt doch ſchön um 2 Uhr von der Kneipe 
weg?“ — „Hm ja, aber um drei getraute ich mir erſt zu flingeln und um vier 
bat fie mir erjt aufgemacht.‘ 

Gedanfenfplitter. ‚Eins hat die Häßlichfeit wor der Schönheit voraus, 
dak ſie ſich nämlich leichter konjervieren läßt.‘ 

Großartige Naturerfeheinung. Profeſſor: „Was it das für ein 
eigentümlich kniſterndes Geräufh, das ich ſchon die ganze Stunde höre?’ — Gym— 
naliaft: „Entihuldigen Sie, Herr Profeſſor, mein Bart bricht fih Bahn.‘ 

Abwarten! Richter: „Belennen Sie fih ſchuldig, Angeklagter?“ — 
Angeklagter: „Bitt' ſchön, Herr Richter — mit zu schnell! Erſt müſſ'n mer doc 
hören, was die Zeugen willen !" 


Gefrönte Mühe. Cine Dame, die ihr ganzes Leben lang jeden Abend 
aus Furcht vor Dieben und Mördern unter ihr Bett geleuchtet hatte, entdedte einen 


Handwerfsburichen, der ſich eingejchlichen, darunter und ruft aus: 


Sie ja endlich ! 


„Ab, da find 


Wer hält’s mit den Ruſſen, wer mit den Japanern? (Knüttelverie. ) 


Ruſſen: 
Es lebe hoch und weit 
Der Ruſſen Tapferkeit 
Es hebt ſich immer mehr 
Der Ruſſen Ruhm und Ehr' 
Es ſiegt in ſtolzer Pracht 
Der Ruſſen Heeresmacht 


Wer nun 
Strophen von oben’ nach unten leſen; 


Japaner: 
Der Japaneſen Macht, 
Wird überall verlacht, 
Der Japanefen Glüd 
It eitel Mißgeſchick; 
Napanervolf im Krieg 
Iſt gänzlich ohne Sieg! 


ein echter Ruflenfreund überhaupt ift, der möge berubigt beide 
wer aber die „gelbe Gefahr‘ nicht zu ſehr 


fürchtet und ein gewilles Wohlbehagen darüber empfindet, wenn die Rufen ordentlich 
Diebe friegen, der möge als Japanerfreund obige Strophen quer durcleien, wodurd 


er ficherlih auch befriedigt wird. 





Asmus Sempers Yugendland. Ter Roman 
einer Kindheit von Otto Ernſt. (Leipzig. 
vL. Staadmann. 1905.) Wenn man jagen 
wollte, daß diejes Buch ein Schatzkäſtlein für 
Pädagogen ift, jo jtünde zu befürdten, daß 
es fein Menſch lefen würde. Denn Pädagogen 
gibt es nicht gar viele, und manche, die fich 
dafür halten, die glauben jchon alles fir und 
fertig in fi zu haben und es nidht erit aus 
Büchern lejen zu müſſen. Und mid dünkt, 
ſie haben recht, aus Büchern fanı man das 
Mind nicht lennen lernen, aus dem Leben muß 
ınan es fennen lernen. 

MWenn nun aber in einem Buche das 
Leben ift, wenn es ganz aus dem Leben ge: 
ihöpft ift mit einer Kunſt, als lebten wir die 
Geſtalten und Begebenheiten und Entwidelungen 
wirflid mit — dann fann man aud aus 
dem Buche etwas lernen. Und lernen ohne es 
eigentlich zu willen, ohne die geringjte Mühe 
zu jpüren und mo es einem dabei jo leicht 
und froh zu Mute ift, al$ ſei man bei der 
feinften Unterhaltung. 

So cin Bud ift „Asmus Sempers 
Jugendland“. Wir willen jchon, es ift der 
Dichter der Meinen Appelichnut, wir fernen 
ihn ihon als Kinderlenner. Nun erzählt er 
in diefem Romane die Geichichte feiner eigenen 
Mindheit — ich glaube mich micht zu irren. 
Tie äußeren Gejchide jind einfach. Armer 
Yeute Kind, das es nad) Not und Widerwärtig: 
feiten durch gute Menichen bis zum Boltsichuls 
Ichrer gebracht hat. Aber diejes innere Yeben! 
Diefe Herzenswelt des Kindes! Ich weiß 
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feinen Dichter, der, mitten im lauten Yebens: 
tampfe ftehend, die Welt, die Menichen, den 
Himmel jo rein durchs Kindesauge ſchauen 
fann. Dazu dieſe unabgebrauchten  jtiliftiichen 
Mittel, dieje geftaltenden Einfälle, die uns 
jelbft die feiniten Seelenregungen finnlih zum 
Ausdrud bringen. Und der Humor! Zoll 
man ihn Jean Paulifh nennen? Er er: 
innert ein wenig dran, iſt aber reidhlid 
eigenartig genug, um Otto Ernſtiſch zu fein. 
Über dieſes entzüdende, germaniſch wahrhaftige 
Buch könnten Abhandlungen geichrieben wer: 
den, was wohl auch geichehen wird. Der 
„Heimgarten“ hat einftweilen die Pflicht, es 
anzuzeigen — gewiß zudanfe Bieler, die es 
daraufhin lejen werden. M. 





Eine empfindfame Zeele im Automobil. 
Von Otto Julius Bierbaum. (Berlin, 
Julius Bard. 1904.) Der Verlag hat zwar 
vieles getan, um diefes Buch unleferlih zu 
machen. Da die jezejfioniftiichen Buchftaben ſchon 
veraltet find, jo hat er nad noch älterer 
Schrift nad rückwärts oder beffer nad) vor- 
wärt3 gegriffen, denn wie beim Ningelreia 
für Kinder fommt alles immer wieder im 
Kreife herum. So ift hier eine Lateinſchrift 
verwendet, bei der man beftändig den Kopf 
ichief halten muß, um fie lefen zu fönnen, 
Da vergehen einem die Augen und man wird 
ſchwindelig. Aber e3 nutzt nichts, die Bier: 
baumijchen Bücher mögen nad jo verzwidt 
gedrudt jein, man lieit fie. Das vorliegende 
ift noch dazu etwas Beſonderes. Der Mann 
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Hat mit jeiner Frau auf einem Automobil, 
das ihm Auguſt Scherl, der Zeitungslönig, 
zur Verfügung ftellte, eine große Reife ge: 
madt. Er fuhr von Berlin nad Italien und 
surüd nad dem Rhein. Dieſe Reife beichreibt 
er mehreren Freunden in Briefen, und dieſe 
Rriefe find das Bud. Hauptſache der Reife 
jind aber eigentlich micht die Xänder und 
Städte und Menichen und Kunſtwerke, obſchon 
auch von diefen jehr zierlih und poſſierlich 
su leſen fteht. Dauptiache ift das Automobil. 
Pierbaum reift den Automobilbejigern eine 
Reife vor, er zeigt, wie man mit diejem 
SHöllenhunde reiien müſſe, damit es vernünftig 
und angenchin jei. Und es gelingt ihm, aud) 
den automobilihridigen Yeier jo weit zu 
bringen, daß er jagt: Na, denn man los! M. 





Die Prinzeffin von Banalirm. Yon Marie 
von Ebner-Eſchenbach. Mit Buhihmud 
von Hanns Anker. (Berlin. Konlordia 
Teutjche Verlags: Anftalt.) Gleich manchen ihrer 
anderen Werle hat Marie von Ebner-Eſchen— 
bad auch dieſer Erzählung, die fie „Em 
Märden“ nennt, ein Motiv zugrunde gelegt, 
das unſere neue und neuefte Yıteratur oft und 
viel beihäftigt. Bor vielen Jahren lag dieje 
Arbeit, die die greiie Tichterin jetzt einer 
Durchſicht unterzogen hat, jchon vor, doc war 
Marie von Ebner-Eſchenbach der damaligen 
Zeit weit vorausgesilt. Ste wurde nidht ver: 
fanden. Nur in ganz wenig Hände fam das 
Wert, ja es verichwand bald wieder ganz! 
Toll von Nomantit, Poeſie, Innigleit und 
Wirfung iſt diefe Schöpfung. V. 


Urvälerhort, die Heldenſagen der Ger: 
manen. Bon Vrofeſſor Mar Koh und 
Profeſſor Andr. Heusler. (Berlin. Martin 
Oldenbourg.) Das Wert umipannt den ganzen 
Umkreis des germanischen Gebietes, den Süden 
wie den Norden, neben den altvertrauten 
Sagen don Siegfried, von Gudrun, von 
Hildebrand stellt es die weniger befannten, 
darumter die der Tänen und bietet damit 
eine nahezu vollftändige Sammlung unjerer 
Heldenpoeſie, ſoweit fie in der heroijchen, heid- 
nischen Borzeit mwurzelt. Die Yusftattung des 
Werkes mit den fünftleriihen Bildern ift 
geradezu pradtvoll, ganz einzig ſchön. V. 

Goethes Briefe. Ausgewählt und in 
chronologiſcher Folge mit Anmerkungen heraus: 
gegeben von Eduard don der Hellen. 
Bierter Band (1797-1806). (3. G. Cottaſche 
Buchhandlung in Stuttgart.) Wie Goethes 
Leben jelbit ein organiiches Gebilde war und 
doch ein Kunſtwert, jo baut es jich hier vor 
ven Augen des Leſers auf, und eben darin 
liegt der unvergleichliche Reiz diefer Biographie, 
daß ihr Held jelber, naiv, ohne an ein lejen: 
des Publikum zu denfen, fie geichrieben hat. 


Die in der Form von Fußnoten gegebenen 
Anmerkungen lafien trog ihrer Mürze wohl 
faum eine Frage unbeantwortet, die cin auf: 
merfiamer Leſer bei Yeltüre der Briefe ftellen 


möchte, > V. 
Befus von Najaretih. Bilder aus dem 

GFvangelium von Adalbert Stier. Mit 

Bildern nad Zeichnungen von U. Bid. 


(Leipzig. Jalobi & Zocher. 1905. Ein lieh: 
liches deutſches Feſtbuch. Die beveutungsvolliten 
Greigniffe im Leben des Heilandes find durch 
formſchöne Gedichte in fih abgerundet. Wenige 
aber ausgezeichnete Bilder zieren das Bud. M. 


Pas Evangelium Matthäus. Für Bibel: 
freunde erllärt von Dr. E.A. Wit: Oberlin. 
(Stuttgart. Mar Kielmann. 1905.) Wie un- 
endlich verichieden und veridiedenartig find 
doc die Huslegungen der Gvangelien! Unter 
den Hunderten von Gregejebüichern weicht fait 
jede8 von anderen ab, wenigjtens in neben: 
jächlicheren Tingen. Und wer viele Predigten 
hört, der muß ftaunen, wie leihthin und will: 
lürlich cin evangelifcher Ausipruch, ein Jeſu— 
wort auf uniere Dent: und Anichauungsweiie, 
auf unser heutiges Leben bezogen wird. Faſt 
bei jeden Prediger und bei jeder Predigt iſt 
Jeſus ein anderer, je nach dem Charalter des 
Redners, nah Standpunft der Beleuchtung, 
nad Gelegenheit und Bedürfnis der Zuhörer. 
Gr muß allen nahegerüdt werden und auf 
alles paſſen. Wielleicht ift e8 gut jo. Denn 
mit dem Bibelbuchftaben als ſolchem wiljen 
viele nichts anzufangen. 

So werden mit bejonderem Intereſſe 
Bibelfreunde an das neue Buch herantreten, 
in weldem Dr. € 4. Wit-Oberlin das 
Fovangelium des Matthäus erklärt, Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß man ſich einem jolchen 
Werfe gegenüber als Yaie micht kritiſch ver: 
halten lann. Selbft wenn eine Auslegung der 
unjeren noch jo ſehr entgegenftünde (was von 
diefem Buche nicht zu jagen iſt), würden wir 
dem Wusleger das Recht zugeitehen, den 
Heiland nad jeiner Weile aufzufallen. Tas 
Wiſſenſchaftliche muß bei dieſem Gegenſtande 
dem ſubjeltiv Religiöſen weichen, Aber das 
muß geſagt werden, jeder, der für das 
Evangelium fich intereifiert, wird aus dieſem 
umfangreichen, tiefgründigen Werfe eine Fülle 
von Anregung und Erbauung jchöpfen. Und 
auch Überraſchung. Denn mande Bibelfät;e 
find fo ſchlicht und wieder jo geiftvoll erllärt, 
dak einem über bisher Nichtverjtandenem 
oder Mißverſtandenem cin neues Yicht auf: 
geht. Da fieht man oft erjt, wie tiefgründig 
und unerschöpflich diefes wunderbare Matthäus: 
buch iſt. T. 8. 


Fudwig Rihter:Bud. Für Kinder und 
Kinderfreunde. 62 Zeichnungen von Ludwig 
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Richter, mit Geihichten umd Reimen von 
SofephineSiche. (Leipzig. Grorg Miegand.) 
So viele oft farbenprächtige Bilderbücher der 
Kinderwelt dargebradht worden find, noch fein 
Künjtler hat es veritanden, einen jo un: 
nennbaren Zauber auf Groß und Klein aus: 
zuüben, wie Meifter Ludwig. Das vorliegende 
Buch bringt uns, von dem befannten Werlag 
in vornehmer Weiſe ausgeftattet, eine ftattliche 
Anzahl Ludwig Richter'ſcher Bilder, zu denen 
neue Geſchichten, Märchen und Reime ge: 
ihrieben find. Im erſten Augenblid will dies 
als ein lühnes Unternehmen gelten, vertieft 
man fi aber hinein in diefe einfachen und 
dod jo poeſievollen Meinen Geſchichten, jo 
fühlt man, daß die Verfaflerin den Meifter 
Ludwig mit dem Herzen veritanden hat; fie 
geht mit ihm Hand in Hand und weih das 
Figenartige, Gemütvolle jeiner Bilder in 
Worte zu Heiden, V. 


Hoddenifhe Ausgabe von Fritz Aeuters 
Slromtid. (Wismar. Hinſtorffſche Hofbuch— 
handlung.) Mit diejer hochdeutichen Ausgabe, 
für die beſonders wir Ofterreiher Dank wiſſen, 
werden wir ums nod näher zu befaffen haben. 

M. 


Wolkenfhatien und köhenglanz. Did: 
tungen von Gottfried Schwab. (ugs: 
burg. Yampert.) in edelgedachtes, feinſinnig 
geformtes und geihmadvoll ausgeftattetes 
Tichterbud. M. 

Die Überhandnehmende Perrohung von 
Yugend und Yolk. Bon Fritz Frenzel. 
(Pöhned. Fr. Geroldihe Truderei. 1904.) 
In fieben Kapiteln läht der PVerfafler die 
Jetztzeit mit ihrem Leben und Streben, mit 
ihrem Seren und mit ihren Wirren an 
uns vorüberzichen und übt in hochpoetiſcher 
Sprade ſcharfe Kritik an den Krebsſchäden 
unſerer Zeit. Y, 

Geht’s mit auf d' Rax! Bon Leopold 
Hörmann Mit farbigem Titelbild und 
Buchſchmuch von ©. Jahn und Tertilluftra: 
onen nad photographiihen Aufnahmen. 
{R. Lechner [Wilh. Müller], Wien.) 

Die Nar, dieſer ausgeſprochene Lichlings: 
berg der Wiener, das Ziel Taufender an 
Sonn: und Feiertagen, bat nun auch ihren 
Sänger gefunden! In munterer Weiſe hat 
der befannte Tialeltdichter Yeopoid Hörmann, 
jelbit Tourift mit Leib und Seele, die ganze 
Vergihönheit der Nar in bald erniten, noch 
öfter aber launigen Bildern feitgehalten. Faſt 
jeder Steig umd jeder wichtige Punkt ver 
Rar gab dem Verfaſſer Stoff zu bergfrohen 
G'jangl'n und man fann daher diefes Büch— 
leın faft einen Rarführer in Verſen nennen. 

Natürlich Fehlt es an Anspielungen auf 
die Gefährlichkeit jo mancher Rarwege nicht; 


Hörmann vergleicht die Rar mit einem ver: 
führerifchen Weibe, das den Mann in feine 
Netze zu loden weiß: 


„Wiar a Dirn, a verbrzte, 

Di van’ 's Grüaber! fann grab’n, 
Aſo is '5 mit der Mor: 

Ihre Opfer will j’ hab’n! 


Und je mehr als j’ van’ lodt 
Und ihr Gernhab'n veripridt, 
Um fo größer is d’ G'fabr, 
Daß fi’ 5 Gnad oaner bridil* 


Doch nicht für Rartouriften allein ift das 
ein Lederbifien. Auch für andere Leute. Im 
der „Draufgab“, die auch vom Land: und 
Almleben handelt, ift der Verfafler ein eben: 
jo Iuftiger Kamerad. Hört ihr's, wie er fingt? 


D’ Freud’ am Leb'n. 
Wann’ foan’ Bräuer nöt gab’ 
Und foa Wirtshaus Danebn, 

J führet ent eh ait 
N lamp.rifrumm's Lebn! 


Wann's koa Dirndl nöt gab’ 
Und koan' Zany und foa G'ſpiel 
x hätt’ a Seln Ihon bafpart, 
Woaß der Zeugl wia viel! 


Über d’ Kellnerin fteht juft 
Mit'n Kıuog bei der Zlar —: 
„Na. Hiabl, was iö’5 denn, 
Kimm eina zu mir!- 


Und fo jhön woak f! ma 3’ toan, 
Daß '3 mı lodt und vadraht, 
Daß i judaz und fpiel — 

Son den oan’ fan ma ftab.!) 


Drum fag i allweil: 
Koane Weiber ſoll'n jein, 
Koane Karten laft’s ma!’n, 
ED’ Mufilanten grabı’s ein! 


Zwoa Stund’ rund im Aroas 
Soll’ foan’ Bräuer mehr geb'n — 
Uber halt] warn doös wahr wurd”, 
Y mödt neama leb'n! 


Uber hinter der harmloſen Schallheit 
ftett mandmal em bischen bittere Ernit- 
haftigfeit, die auch nicht jchadet. 


In der Summerfriid', 


Marum treibt’3 b’ Stabdtleur jo in d' Gummerfrifh’?! 
Daß f' umfhwimma finnan ön Bach wia dö Filh'? 
Dap I’ hoch aufn Bergnan, aufn Alınan drob'n 
Luft ſchnappen linnan und In Herrgott lob’n? 

Daß umſpringa finnan din Wald wia dd Reh??? 
Uh — gar fvan Idee! 

D’ Etabdtleut treibt's döftmdgn fo aufs Land, 

Daß Fanziogn finnan a bäuriih’ G'wand, 

Und warn vana beunt alb „Tourift“ umageht, 

Daß morign fein Nam’ in der Zeitung drinn ficht, 
DB ätter'n Herrn, dd ſchon ſichara ziel, 

D5 fahr'n aufs Land und — ſoan Aarten fpieln. 
Und db Werberfeut? 

O du mei’ liabe Zeit! 

Dd rennen don Eummer nur umma wia db’ Narrn, 
Daß Fon Winter dazöhln kinnan, wo ſ'überall war'n! 


Ein recht herziges und herzhaftes Büch— 
lein, aus dem manches Lied Flügel des Ge: 
ſanges verdiente, um fröhlich durchs Alpen: 
land fliegen zu können. M. 


) Bon ben Liebihaften, den Weibern. 
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Der deutſche PBpielmann, herausgegeben 
von Ernſt Weber, verlegt von Georg D. W. 
Gallwey: München, nennt fi ein dichteriiches 
Sammtelwerf für Jugend und Boll. Das 
Beſte der gefamten deutichen Literatur in Poeſie 
und Proſa, injoferne die Stüde findlih und 
vollstümlich genannt werden fönnen, will er 
geben. Tie Sammlung gliedert fi in Einzel: 
bände, von denen jeder ein in ſich geichloflenes 
Sanzes bildet und von einem Stünftler illu— 
jtriert erjcheint, defjen Eigenart dem Charalter 
des jeweiligen Stoffgebietes ungezwungenen 
Ausdrud verleiht. Der deutihe Spielmann 
huldigt ja nicht einer vorübergehenden Mode 
des Tages. Er ſchöpft aus dem aufgejpeicherten 
Schatz der Jahrhunderte. Erſchienen find bisher 
die Bände: I „Kindheit“, illuftriert von Ernſt 
KHreidolf; II „Wanderer“, illuftriert von J. V. 
Eiffarz; III „Wald“, illuftriert von W. Wein: 
gärtner; IV „Hodland“, illuftriert von Franz 
Hoch; V „Meer*, iltuftriert von J. V. Ciſſarz; 
VI „Helden“, illuftriert von W, Weingärtner; 
VII „Schalt“, illuftriert von Julius Diez; 
VIII „Legenden“, illuftriert von G. Ad. Stroe: 
del: IX „Arbeiter“, illuftriert von Georg 
Ost. Erler: X „Eoldaten“, illuftriert von 
Georg Ost. Erler; XI „Sänger“, illuftriert 
von Hans Röhm: XII „Frühling“, illuftriert 
von Hans v. Vollmann; XII „Sommer“, 
iluftriert von Edm. Steppes; XIV „Herbſt“, 
illuftriert von Karl Biefe; XV „Winter“, 
illuftriert von Karl Bieſe. V. 


Max Heffes Volkebücherei (Leipzig) bringt 
in ihren neueren Bändchen Erzählungen, 
Romane, Biographien von Adolf Stern, Bertha 
Suttner, € J. A. Hoffmann, J. ©. Voß, 
Herzmann, Kurz, Balduin Groller, Ludwig 
Tieck, Marie Bernhard, Clara Viebig, J. F. 
v. Eichendorff, M. v. Sydow, Melchior Meyr, 
Novalis, Detlev v. Liliencron, Hans Benzmann 
u. a. Die einzelnen Bändchen ſind gut aus— 
geſtattet, haben leicht leſerlichen Druck und 
jind äußerſt billig. V. 

Wir machen darauf aufmerkſam, daß 
Karl Frommes Kalender für 1905 erſchienen 
jind. Uns liegt vor der Tafchentalender, der 
Abreihlalender, der Blatt:ftalender, der Wochen: 
NRotizblod, der Univerſal-Wandlalender, der 
Schreibtiihunterlage: Kalender, der Porte— 
monnatesftalender, der Geichäfts:Notizfalender 
und der große Auskunftslalender. 


Meyers VHiſtoriſch⸗geographiſcher Kalender 
1905. IX. Jahrgang. (Leipzig. Pibliograph. 
Inftitut.) Der vorliegende längft als praktiſch 
bewährte Abreiklalender hat ſich jhon als ein 
auter Hausfreund in der Familien- und 
Schreibftube eingebürgert und auch diejer neue 
Zahrgang wird ihm neue Freunde zuführen, 
Die Borzüge des Kalenders jind diejelben wie 
früher. Eine hübſche Anficht, eine Porträt oder 





die Wiedergabe eines jeltenen alten Holz— 
ſchnittes zieren jedes Blatt, welches auch Gedent: 
tage, einen finnigen Sprud und mannigfaltige 
falendariihe Angaben enthält. Zumeift er— 
icheinen Beziehungen zwiichen Datum und Bild 
wie Tagesipruch hergejtellt. Die Anführung 
der Gevdenktage bietet eine vortreffliche Über: 
jiht der Geburts: und Sterbedaten hervor: 
ragender Perfönlichfeiten auf allen fulturellen 
Gebieten jowie bedeutender wichtiger Ereigniſſe. 
Die Sprüche mögen manden, welcher fie an 
dem betreffenden Tage lieſt, zum weiteren 
Denken und zu Betrachtungen anregen. Die 
hübſchen Jlluftrationen in der von der Ber: 
lagsbuhhandlung rühmlichſt befannten vor: 
züglichen Herftellung liefern aud nad den 
Abreiken des Blattes eine gute Bilderjamm: 
lung, welde für alle möglichen Zwede dienen 
fann. Dazu ift der Stalender jelbjt für alte 
Konfejlionen pafiend. Er braucht wohl nicht 
weiter empfohlen zu werden, denn er empfichlt 
ſich wegen jeiner ganzen praftiihen Anlage 
und netten Ausführung jelbft. Schl. 


Kalender. Auch heuer erjchienen wieder 
im Berlage „Yeylam* in Graz eine ganze 
Neihe von Zeitweilern für das Jahr 1905, 
welche jich wegen ihrer praftiichen Finrichtung 
und Schönen Ausftattung mit Recht allge: 
meiner Beliebtheit erfreuen. Wir finden da 
den illuftrierten Grazer Schreibkalender, 
der bereits 121 Jahrgänge zählt, den Schreib: 
falender für Advofaten und Notare 
im 114. Jahrgang. Eine reizende Zimmer: 
zierde bildet der jehr geihmadvoll ausgeführte 
Farbendruch-Wandkalenderz; derſelbe 
zeigt eine Anſicht von Schladming mit 
dem Dachſtein. Auch die niedlichen Borte: 
monnaie-Kalender in ihren verſchiedenen 
Ausgaben (brojciert, in Leder und Metall 
gebunden) werden wieder vielen willlommen 
jein. Nennen wir no) den Tagesblod: und 
MWochenblod:Notizfalender, den lleinen 
und großen Wandfalender, den elegan: 
ten Tajhentalender mit der Abbildung 
des Hamerling: Dentmales im Grazer 
Stadtparf, den Brieftajhenlalender, 
den Schreibtiſchkalender, den Alma: 
nah jomwie den allbefannten Bauern: 
(Mandl:)Kalender, jo haben wir ein 
Kalenderjortiment, in weldem faum jemand 
das für ihn Paſſende vergeblich juchen ra 


Die Buchhandlung Paul Eieslar in 
Graz hat durch die Herausgabe ihres neueiten 
Berlagswertes „Ausflugskarte im Hodlanıld= 
gebiet‘ einen Wunſch nicht nur der Grazer 
Bevölkerung, jondern der Touriften Steier: 
marfs und Niederöfterreichs überhaupt erfüllt 
und das herrliche Yantichgebiet mit jeinen 
vielen Aufftiegen auch für Nichttouriiten ers 


ichlofien. 
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Die neue Karte wurde vom k. u. f. Oberften 
d. R. Eugen Blajchle auf Grund der Spezial: 
farte des militärzgeographiichen Anftitutes auf 
das Maß von 1:50.000 erhöht und in 
muftergiltiger Weile ausgeführt. V. 


Wir verweiſen auf Prof. W. Marſhalls 
populäres Prachtwerk „Die Tiere der Erde“ 
(Stuttgart. Deutſche Verlags-Anſtalt), von 
dem ſoeben die Lieferungen 39 bis 44 aus— 
gegeben worden ſind. Das höchſt feſſelnd ge— 
ſchriebene und mit mehr als 1000 Abbildungen 
nach photographiſchen Aufnahmen lebender 
Tiere ausgeſtattete Werk iſt auf 50 Lieferungen 
berechnet und wird in furzem vollftändig vor: 
liegen. f 


Büchereinlauf. 
Das Beidtfiegel. Roman von Hans 
Kirdhiteiger. 2 Bände (Wiener Verlag. 
1905.) 


Garitas. Von K. Schönherr. (Wiener 
Verlag. 1905.) 

Glara Here. Von Friedrich Spiel: 
bagen. Slluftriert von Rene Reinide 
(Stuttgart. Karl Krabbe, Verlag Erich Guß— 
mann.) 

Der Giskaplan. Eine Geſchichte aus dem 
Hochgebirge von Arthur Adhleitner, Erfte 
und zweite Auflage. (Mainz. Kirchheim & Ko. 
1904.) 

Les papiers du maitre D’6cole. 
Pierre Rosegger. (Neuchätel. Dela- 
chaux Niestl&, editeurs.) 

Zrıfhe Brife. Zwei Novellen von ©. %. 
Hajpels. Aus dem Holländiichen von Mar: 
tha Sommer. (Berlin, Hermann Krüger.) 

Unter den Goroados. Eine Gejchichte 
von deutichen Bauern und brafilianiichen In: 
dianern. Von Dr. Alfred Funke Mit 
Bildern, (Yeipzig. B. ©. Teubner.) 

Liebeswunder. Novelle von Guft. Ad. 
Müller (Leipzig. G. Müller : Mann’jche 
Buchhandlung.) 

Rönig Hof. Roman von Luiſe Weit: 
fir. (Berlin. Konlordia Deutſche Verlags: 
Unitalt.) 

Shimmelden und andere Novellen. Bon 
Fri Döring. (Berlin. Konfordia Deutſche 
Verlags-Anftalt.) 

Die Maus Lula Komiſches und Tragis 
fomifhes von Henry F. Urban. (Berlin. 
Konkordia Deutiche PVerlagsanftalt.) 

Jung Wanda als Torfichulmeifterin. Fine 
einfache Frzählung aus den Bergen von Meta 
Bergen. (Dresden. E. Pierſon. 1905. 

Schichſalsſterne am Klaubenshimmel. Drei 
(rzählungen von Käthe Torn. (Dresden. 
Sturm & Ko.) 

Btalienifches Reiterleben. Satirijcher Ro: 
man von Luciano Zuccoli, (Stuttgart. 
Deutſche Verlagsanitalt. 1904.) 





Novellen und Hovelleten von Alerander 
2, Kielland. Deutſch von W. Lange. 
(Berlin. Franz Wunder. 1904.) 

Am Ellwurih. Roman von Thusmelda 
Kühl. (Stuttgart. Deutiche Verlagsanftalt.) 

Schlaraffenland. Neapolitaniicher Sitten: 
roman von Mathilde Serao. Deutſch von 
K.Manfred. (Stuttgart. Deutſche Verlags— 
anitalt. 1905.) 

Rebekka vom Sonnenbahhof. Yon Hate 
Douglas Wiggin. Autorifierte Überjegung 
aus dem Engliihen von NatalicRümelin. 
(Stuttgart. 3. Engelborn.) 

Seifenblafen,. Scherzhafte Erzählungen 
von Ricarda Huch. (Stuttgart. Deutſche 
Verlagsanftalt. 1905.) 

Gräfin Sangeweile. — Yhr Bild. Von 
Hanns von Zobeltit. Jlluftriert von F. 
von Rezniceck. (Stuttgart. Karl Krabbe, 
Verlag Erich Gußmann.) 

Geſpenſter. — Rie muß ihr Glük machen. 
Zwei Novellen von E. Viebig. Jlluftriert von 
Ed. Eucuel. (Stuttgart. Karl Krabbe. Ber: 
lag Grid Gußmann.) 

Rebellen. Sozialer Roman von Karl 
Morburger. (Wien, Moderner Verlag.) 

Im Verlage Robert Mohr, Wien, er: 
ſchienen: Beitgenoffen. Satiren und Slkizzen 
aus Wien. Von Eduard Pöhl. — Das 
Durdhaus. Wiener Skizzen. Bon Fritz 
Stüber:Bunther. — Benimm dig an- 
fündig, und andere anfländige Baden. Bon 
Paul von Shönthan. 

Drei guie Bameraden. Von Sophie 
von Niebelſchütz. (Altenburg EU. Ct. 
Geibel.) 

Deutſche Seebüdjerei. II. Bd. Wismar, 
Noftod und Straljund. Bon Prof. Dr. F. 
MW. Otto Ridter (Mltendurg, ©. «N. 
St. Geibel.) 

Deutſche Seebüderei. Band IV. Vom 
Echiffsjungen bis zum Komman: 
danten cine modernen Schnell: 
dampfers. Bon Prof. Dr. F. W. Otto 
Richter. (Altenburg, SA. St. Geibel.) 

Vom Zorfihaus zum Grafenfhloh. Born 
Paul Meder. (Altenburg, S.A. Ct. Seibel.) 

Zontes Melufinae. Ein Menſchheitsmärchen 
von Karl Ernft Anodt, mit Bildern von 
G.Rampmann. (Altenburg, ©.:U. S.Geibel.) 

Natutgeſchichtliche Holksmärden. Heraus: 
gegeben von Dr Ostar Dähnhardt. Mit 
Bildern. Zweite verbeiferte Auflage. (Leipzig 
2. ©. Teubner.) 

Die Tragödie des Gedankens. Drama in 
5 Aufzügen von Alfred Noſſig. (Berlin. 
Konlordia Teutiche Verlags-Anſtalt.) 

Deuiſche Heldenfagen, dem deutſchen Volke 
und feiner Dugend wiedererzählt. Von Karl 
Heinr. ed. Zweiter Band: Dietrihvon 
Bern. (Leipzig. ©. B. Teubner.) 

Deutſche Göttergefhidhte der Jugend er: 
zählt von E. Falch. — Die Sage von den 





Wölfungen und Hiflungen der Jugend erzählt 
von E. Falch. (Leipzig. B. ©. Teubner.) 

Yordans Hibelungenfage. Grites und 
weites Lied. (Frankfurt a. M. W. Jordans 
Zelbftverlag. 1904.) 

Dante Alighieris Göltlihe Romödie, 
Metriih übertragen und mit fritifchen und 
biftoriichen Grläuterungen verjehen von Phi: 
Ialethes (König Johann von Sadjen.) 
»unveränd. Abdrud der beridhtigten Ausgabe. 
Mit drei Bildniffen, einem Plane von Florenz, 
drei Karten und vier Örundrifien auf Doppel— 
tafeln. (Leipzig. B. ©. Teubner. 1904.) 

Alte Lieder. Ausgewählte Dichtungen von 
Kranz Haymerle. Neue Auflage. (Wien, 
Ofterr. Berlagsaniftalt.) 

Ausfahrt. Gedichte von Friedrich Wie: 
gershaus. (Bremen, Karl Schönemann.) 

Irmgard von Berg, Dramatiiches Ges 
diht von Wilhelm Idel. (Elberfeld, Bä— 
dvelerihe Buchhandlung.) 

Aus meiner Waldeke. Bon Karl Ernit 
Knodt, mit Zeihnungen von ©. Kamp— 
mann. (Altenburg. Stephan Geibel.) 

Cyriker und Bolksgefang. Teutih von 
Bau! Heyſe. Neue Folge. (Stuttgart. 3. ©. 
Gottafhe Buchhandlung. 1905.) 

Aus Gottes Garten. Gedicht: von Ste: 
vhbanie von Bodelberg. (Dresden. Franz 
Sturm & Ko. 1904.) 

Gipfel und Gründe. Bon Karl Henckell. 
(Leipzig. K. Hendell & fo.) 

Was der Yugend aefällt. Deutiche Ge: 
dichte aus neuerer und neuefter Zeit. Für die 
Jugend vom 10. Lebensjahre an ausgewählt 
und zufammengeftellt von Alwin Freuden: 
berg. Mit vielen Abbildungen. (Dresden. 
Alerander Köhler.) 

Shnik-Ihnak. Allerhand PVerslein für 
Heine und große Kinder von Franz Mä— 
ding. (Xeipzig Otto Borggold. 1904.) 

Naturfiudien Bon Karl ftraepelin. 
Lolfsausgabe. Ausgewählt vom Hamburger 
Jugendſchriften-Ausſchuß. Mit Zeichnungen von 


O. Shwindrazheim. (Leipzig. B. ©. 
Teubner.) 

Ausflüge in das Reich des Geiles und 
der Seele. Bon Dr. M. Aſcher. (Berlin. 
Kontordia, Deutjche Berlags:Anftalt.) 

Bn Harmonie mit dem Anendlihen. Bon 
Maldo Trine Teutih von Dr. Mar 
Chriſtlieb. (Stuttgart. J. Engelhorn.) 

Das Alte Seftament im Lidte der mo- 
dernen Torfhung. Yon Hermann Gunkel. 
(Münden. 3. 9. Lehmann.) 

Weiteres zur Zöfung der Abendmahlsfrage. 
Bon Dr. med. W. Winſch, Halenſee. (Berlin. 
Mar Breitlreuz. 1904.) 

Gine fehr notwendige Reform auf dem 
Gebiete der hatholifhen Lehre und Prazis. 
Von Dr. Stephan Yederer, fathol. Stadt: 
pfarrer. (Augsburg. Theodor Yampart. 1905.) 

Heilsarmee und Geſellſchaft. Bon Karl 
von Schmidtz Hofmann. (Ascona, Kant. 
Teſſin. Karl von Schmidt. 1904.) 

Wie denkt das Yolk Über die Iprade. 
Plaudereien über die Eigenart der Ausdrucks— 
und Anidauungsmweije des Volkes von Prof. 
Dr. Friedrih Wolle Tritte, verbefierte 
Auflage von Prof. Dr. Oslar Weije. 

Rind und Runſt. 2. Heft (Darmitadt. 
Alerander Koch.) 

David, Ratgeber für Anfänger im Pho: 
tographieren. (Halle a.d. ©. Wilhelm Knapp.) 

&lektromotor für Anaben. Yeichtveritänd: 
liche Anleitung, nad welcher unjere Stnaben 
fih einen Heinen Eleftromotor jelbjtändig her: 
ftellen fönnen. Bon Otto Mayſer. (Ravens- 
burg. Otto Maier.) 

Zeichenſchule. Zum Selbftunterriht mit 
vielen Vorlagen. Yon G. Conz, Profefior am 
tgl. Katharinenſtift Stuttgart. (Ravensburg. 
Otto Maier.) 


DE Vorſtehend beiprodene Werle ꝛc. 
lönnen durch die Buchhandlung „Leyfam“ 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird jchneflitens bejorgt. 


Aufruf für die Scillergabe der Deutſchen Didter-Gedädtnis- 
Stiftung. 
Bei der hundertiten Wiederkehr des Scillerfhen Todestages am 9. Mai 1905 werden 


viele deutihe Männer und frauen das Gefühl haben, dab es ihre Schuldigfeit wäre, an 
diefem Tage des Tichters nod anders zu gedenfen als durch die flüchtige Teilnahme an einer 
vorübergehenden Feier. Denn was bilft es, unjere Geifteshelden zu feiern, wenn wir nicht in 
ihrem Geifte leben und weiterſchaffen? ... 

An alle, die jo empfinden, wendet fi die Teutihe Dich ter-Gedächtnis-Stiftung mit 
einer Bitte. Sie ermöglicht es Ihnen, mit einem geringen Opfer fih an einem Werte zu 
deteiligen, das ganz zweifellos im Sinne Schillers iſt. 

Die Stiftung ftellt fi) die Aufgabe, die Werke unjerer beiten Tichter und Schriftiteller, 
die jo oft auf einen Kreis der Hochgebildeten beichränit bleiben, in die weiteften Kreiſe unjeres 
Volles zu bringen und womöglich die ſchlechten Bücher, an denen es ſich vergiftet, durd) fie 
ganz zu verdrängen. Dies ift das Gedächtnis und die Unfterblichleit, die die großen Geijter 


— 000 
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ſich wünjchen. Unſer Volk joll jeine Erholung und jeinen Unterriht aus den beiten Quellen 
ihöpfen und an den hohen Gedanken der großen Literatur Stählung und (Freude für fein 
Yeben gewinnen. Zu dem, was wir wollen, brauden wir große Mittel. 

Die Deutiche Dichter-Gedächtnis-Stiftung tritt mit der Bitte um eine Scillergabe 
heran. Sie joll zunächſt zur Verbreitung Schillerfher Werke, dann aud für die allgemeinen 
Zwede der Stiftung dienen, die im letten Jahre 10.000 literarifch wertvolle, ſchön gedrudte 
und gut gebundene Bücher an arme Bolfsbiblothefen in Deutichland, Dfterreih und ver 
Schweiz und in deutichen Gemeinden im Ausland verteilt hat und jetzt abermals 15.000 Bände 
zur Berteilung bringen will. Jede Spende wird alfo dazu beitragen, die Werle Schillers und 
jeiner Mitjtreiter und Nachfolger in jchönen und würdigen Bändchen weithin im Volle zu ver: 
breiten. Und dieſe Schöne Ehrung Schillers würde nit mit dem Tage vergehen! 

Tiefen Aufruf umterftügen unter vielen anderen: Dr. Studt, fgl. preußiſcher Staats: 
minifter, Berlin, Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel, f. k. Minifter für Kultus und Unterricht, 
Wien, Guftav Frenſen, Dr. phil. hon. c., Meldorf, Dr. Harnad, Profefior an der Technifchen 
Hochſchule, Tarmitadt, Profeſſor Dr. Lichtwark, Direktor der Kunfthalle, Hamburg, Bürger: 
meifter Dr Georg Reide, Berlin, Peter Rofegger, Dr. phil. hon. c., Graz, Univerfitätsprofefior 
Dr. phil. Auguit Sauer, Prag-Smichov, Prinz Emil zu Schönaich-Carolath, Hajeldorf i. D.. 
Wolf v. Sonnenthal, Oberregijjeur des Hofburgtheaters, Wien, Friedrich Spielhagen, Berlin. 
Hofltapellmeifter Felir Weingartner, Münden, Dr. phil. Adolf Wilbrandt, Roſtock, Geheimer 
Yegationsrat a. D. Ernſt v. MWildenbrud, Dr. c., Berlin, Otto v. Zeirner, Groß—-Lichterfelde 
bei Berlin, Verlagsbuchhändler U. Staadmann, Yeipzig. 

Beiträge zur Scillergabe nehmen (in jeder Höhe) entgegen: Die Kanzlei der Deutichen 
Dichter-Gedächtnis-Stiftung in Hamburg-Großborſtel; die k. f. Boftipartafie, Wien, auf Konto 
Nr. 859.112 (Teutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung). 


Für die Wiedererbauung der Kirche St. Kathrein am Hauenftein 


neuerdings bei Rojegger in Graz eingegangen in Kronen: Prof. Latzke 14°—, 
W. Fideis 6°—, Dr. Rullmann 5°—, Prof. PBrandjtetter 4+—, Feldbach Tiſch— 
geſellſchaft, Gaſthaus „Wurm“ 9°—, dur die „Tagespoſt“ übermittelt 10°—, Ber: 
mine Myſliwicz 5°66. Zujammen 459166 Kronen. 

Graz, am 15. Dezember 1904. 


KIA ( Porttarten des „Heimgasten“.) II 


Welt 





oder «8 Wären 


nicht , 


Dr. $.@., Saibad. Dr. Joſef Müllers Sie in der 


Zeitichriit „Renaiſſance“ abonnieren Sie am 
beiten beim serausgeber, Minden, Holz: 
itraße II/TV. Diejes reformlatholiihe Blatt 
mit jeinen vielen, oft überaus beherzigens: 
werten Anregungen verdiente überhaupt eine 
größere Verbreitung, als fie bisher gefunden 
bat. Vielleicht find an letzterer Tatjache die 
„Schrullen“ des Herausgebers mit dran jchuld. 
Geiſtige Abjonderlichleiten, die uns wider: 
haarig find an einem Menjchen, den man jonft 
gern hat, nennt man „Schrullen“. 

V. A. Gray. Steirische Sagen und Yieder 
finden Sie hübſch gefammelt in der fteiriichen 
Monatsſchrift „'s Nullerl“. „Neue“ Sagen 
werden Sie wohl faum erwarten, die finden 


unechte. 

9.9. an der Mur. Dem finnigen Weib: 
nachtsgedicht mangelt es nod an uriprüng: 
licher Form und an jener @igenart, die für 
einen Erfolg nötig wäre. Beſten Danf. 


DE Wir machen immer wieder auf: 
merljam, dab unverlangt geihidte Manu: 
jfripte im „SHeimgarten* nicht abgebrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nit an oder hinterlegen fic, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unferem Depot, wo fie 
abgeholt werden fünnen. A 


Redaktion und Yerlag des „Heimgarten“. 


(Geſchloſſen am 15. Dezember 1904.) 


Für die Revaftion verantwortlih: Peter Roſegger. — Druderei „Yeylam” in Graz. 
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” Febrnar 19 


Klo 


or 


Der Seilldrenner. 


Gine Geftalt von Peter Rofegger. 


DE einmal jo fünfzig Jahre lang Zeuge des Weltlaufes geweſen, 
bei dem müßte ſich — jo jollte man meinen — der ganze innere 
Menih geändert haben. Es ift ja alles jo umerhört anders, als wie 
man's in der „Jugend gejeben, geträumt hat. Die lange Reihe von 
Hoffnungen, Überrafhungen und Gnttäufhungen, von Freuden und 
Qualen, von Gntwidlungen und Verwidlungen und Yölungen, bei denen 
immer wieder alles erwartet wird und immer nichts berausfommt — 
diefe Reihe von großartig aufgedonnerten Nichtigkeiten müßte ein denfendes 
Weſen doch endlich gleihgiltig machen, in den Zuftand jenes Träumenden 
verjegen, der bei feiner Feuersbrunſt mehr aufichreit, bei feinem Sturze 
mehr zujammenzudt, weil er in jeinem Dalbichlummer weiß, es it dod 
nur ein Traum. 

Wer fünfzig Jahre lang am ſauſenden Webjtuhl der Zeit ſteht, 
der müßte es endlih weg haben, wie die Fäden gefnüpft, verichlungen 
und die Knoten wieder gelöft oder zerhauen werden. Er müßte jehen, 
dag jeder, der da mit hinein gewoben wird, eigentlich gleih gut dran 
it, ob jein Faden nun geradeaus oder querüber läuft. Ein Kreuz 
bildet’83 immer. Der Sehende kommt ruhig darüber hinweg; der mit 
den übrigen Fäden ringende und ſich verflemmende, auf andere Fäden 
ih ftüßende, in andere Fäden ſich bergende und doch für ji ein freier 
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jelbjtfüchtiger Ichfaden fein wollende Haſcher und Daber leidet ganz ver- 
zweifelt. Der ruhig Schauende ändert fih im Laufe jeines Lebens. 
Der Haſchende und Habende ändert fih nicht. Dieſer ift lediglih Stoff, 
der nad gemeinen Naturgelegen fteigt und Fällt, ſich phyſiſch ausdehnt, 
chemisch verbindet und nicht anders wie ein Klumpen Erde mittun muf 
in dem ewigen Keſſel, aus dem die Blafen fteigen, in dem der Bodenja zur 
Tiefe ſinkt. Die Haſchenden und Habenden, ſie find es, die den Kampf 
ums Daſein mit demjelben troſtloſen Stumpffinn ringen, wie der Wurm 
und die Milbe und die Gintagsfliege. Die Haſchenden und Dabenden, 
ſie find Für ſich nichts, erjt wenn fie fih mit Gleichwertigem, mit der Stoff: 
maſſe verbinden, jcheinen jie etwas zu fein, wenigitens ſo viel, daß fie 
ich ſelbſt und gleichgearteten genügen. Sie ſchauen nicht, fie denken nicht, 
jie find bloß wie der Lehm ift. Diefe rein materiellen Menſchen find 
eigentlih das Unichuldigite, was es geben kann, fie jind ja halb ſich 
unbewußte Weſen, fie dämmern jo bin im Verdauungsichlummer, als ob 
ſie zu viel gegeffen hätten, oder ſie greifen inftinktiv immer und immer 
init ihren Fängern aus wie Seetiere, die alles, was ſie erhaſchen 
fünnen, einmal an ſich ziehen, wenn fie auch längjt überjättigt, alles 
wieder fallen laſſen müſſen. Die Haſcher und Daber, diefe Armften! 
Und doch, diefe Glüdlihen! Weil fie ja jo kurzſichtig find und ſo tief 
in ihren Tag bineingebettet, daß ſie feine Ahnung haben von jenen 
ewigen, glühenden, göttlichen Dingen, die den Schauenden nimmer zur 
Ruhe kommen laſſen. 

Der reine Stoffmenſch ändert ſich nicht durch ein Erleben, er iſt 
als Greis innerlich derſelbe, der er als Kind geweſen, wenn auch nicht 
immer ein Habender, wohl aber ein Haſchender. Er denkt nicht jo weit, 
wie er die erhalte Beute nutzen werde, er denkt kaum jo weit, welchen 
Wert fie für ihn bat, er lebt in der dämmernden Borjtellung dahin, 
die Habe werde ſchon zu etwas gut fein. Es it ein Verſunkenſein in 
die Stoffwelt, es it ein friedliher Schlaf. — ber der Schauende 
ändert jich in feinen Tagen. Er mag in der Jugend von den Sinnen 
sum Stoffe hingezogen worden jein, aber als ihn das Auge aufging, 
trat er ein wenig zurüd von dem jaujenden Webſtuhl, um nicht in das 
grobe Tuch der Menge mitverwoben zu werden. Er beobachtete, wie das 
alles vor ſich ging, betrachtete jeinen Standpunkt gegenüber dem Tuche 
und jeinem Weber — war eben ein Schauender geworden. 

Was da auffteht, das wird von der Menge mit Jubel begrüßt, 
was hinfällt, mit Schred und Klage beitattet. Der Schauende jubelt 
sicht, erichridt nicht und Eagt nicht. Gr weiß, diefe Schürzungen und 
Löſungen find jelbjtverftändliche Vorgänge des Webſtuhles. Er ſieht den 
Mandel und Wechiel im Seinen, er jieht, wie die einzelne Kreatur ver: 
gehend aufichreit: Ich fterbe, jetzt it alles aus! Und doch ift nichts 
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aus, alles flutet im gleichen mächtigen Lebensftrome weiter da— 
bin und der Lebensftrom ift und Bleibt jo urfriih wie am erften 
Schöpfungstage. — Alſo fühlt der Schauende fih verwandelt. Er war 
Stoffweſen und ift ein vergeiftigter Menſch geworden; er ſteht außer: 
balb des Schlagbalfens, der die Fäden aneinanderftößt, er ſchaut ver: 
gnüglih dem Weber zu. Aber wenn er diefen frägt: Meifter, wozu das 
viele Tuch, das dur webeit und auf die Rolle windeft? — To befommt 
er feine Antwort. 

Bor etlihen Jahren war ich eines Tages an der Neihäftrage in 
eine Dütte eingefehrt. Eine ziemlich armjelige Dütte, in deren Mauerjpalten 
Gras keimte. An der jchiefwinkeligen Tür, deren Fugen mit Moos 
verjtopft waren, flebte ein Blatt Bapier, auf dem in ungefüger Danbd- 
ihrift die Worte fanden: „Hotel zum Napoleon.” In der Dütte fa 
ein alter Mann im Zwildfittel, aber barfuß. Gr trug einen jchönen, 
weißen Bart. Er hatte einen Holzblock zwiſchen den Händen und ftampfte 
im Bottih Bogelbeeren ein. Meine Anfrage, ob ih während des 
(Hewitterregens in feinem Hauſe Unterftand halten dürfe, wurde damit 
beantwortet, daß der Alte Körbe und Stiefel von der Wandbank weg— 
räumte, auf daß der Gaſt ſich behaglich niederlaflen fünne. Sogar 
einen Lodenmantel rollte er zufammen zu einem Hauptkiſſen, falls ich 
mich ein wenig hinlegen wollte. Ich ſei, meinte er, gewiß ſchon weit 
gegangen und Hingeftredter Weile ruhe fih der Wandersmann am beften 
aus. Auch in der ewigen Ruh verlege fih der Menſch aufs Liegen. 

„Hab mir’s gleich gedacht, daß das ein vornehmes Hotel ift, das 
Hotel Napoleon,“ ſagte ih Ipakeshalber. 

‚Das wohl, das wohl, nobel find wir ſchon!“ lachte der Alte 
und goß aus einer großen Flaſche eine waſſerklare Flüffigfeit ins Heine 
Kelchgläschen, das er vor mich auf die Tiichede ftellte. 

Auf meine nähere Erkundigung nad der Gejchichte diefer Firma 
antwortete er: „Will der Derr die zwei Dufaten jehen, die der Na- 
poleon meinem Water, Gott tröft feine Seel, bat auszahlen laſſen?“ 
Und mit dem dürren Finger durchs Wenfterhen zeigend: „Dort, wo 
jeßt der Brennofen fteht, beim Hollerbuſchen, iſt die Schmiede geftanden. 
Von geftern und vorgeftern vede ih nit. Iſt ja mein Vater no ein 
junger Burſch geweit. Hufihmied an der Straßen. Ein gutes Geſchäft 
dazumal. Wenn auch nit gerade jeder fürs Prerdbeichlagen drei Dufaten 
bat gegeben, wie der Franzoſenkaiſer, als er vorbei ift geritten gegen 
Graz. Später, als e8 mein Vater erfahren, wer der Heine Reiter ift 
geweſen, hat er freilich die Dufaten auf den Steinhaufen geichleudert. 
Und noch fpäter, viel ſpäter, wie es geheiken hat, der große Napoleon 
jet auf eine Anjel im MWeltmeer verftogen worden, bat’s die Leut' 
umgemwendet und mein Vater bat den Steinhaufen abgetragen. mei 
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hat er richtig wieder gefunden von den Goldftüden und die jind im der 
Familie verblieben zum ewigen Andenken. “ 

63 wollte mir nicht übel gefallen, daß dieſer Hufihmied, entgegen 
dem Weltbraud, den Mächtigen gehakt und den Unglüdlihen geehrt 
bat. Ich nahm einen Schluf von der Haren Flüſſigkeit. Das war 
Feuer, eines Hotel Napoleon würdig. Es regnete Stunden lang, der 
Meg bis zum näditen Bahnhof war nachher immer noch leicht zu machen, 
und jo verlor ih mid mit dem frohen alten Mann in ein anmutiges 
Geſpräch, während er mit dem Kolben immer feine Vogelbeeren jtampfte. 
Dort wo angefnüpft war, erzählte er weiter. Sein Water hatte neben 
der Schmiede eine Schenke aufgetan, damit den Fuhrleuten, die etwa 
in der Reihe auf das Prerdebeichlagen zu warten hatten, die Zeit nicht 
lang werde. Aus der Schenke ſei allmählid ein Wirtshaus geworden 
und aus dieſem ein großer Gafthof, wo alle Fuhrwerke und Herrſchafts— 
futihen Einkehr gehalten. Um diefe Zeit ſei er — mein jet jo weiß— 
bärtiger Mann — ans Licht gefommen, gehegt und erzogen und von 
„ven Leuten verhunzt wie ein Prinz.“ Der einzige Sohn des reichen 
Napoleonwirtes! Denn jo bat der Gaſthof geheigen und die Deutichen 
haben lieber beim „Napoleon“ eingefehrt als beim „Kaiſer Rotbart“ 
auf der nächſten Boititation, weil beim Napoleon eben der Wein beffer 
geweſen. Dann kamen die Eiſenbahner ins Land, da gab es Fuhrwerk 
über die Maffen und ungeheuer viel Geld. Die Leute hatten nur jo gelacht 
dazu, gleihwohl den Strid ſchon um den Hals. Aber er war noch loder. 

Der Napoleomvirt jelbit hatte Tag für Tag vierundzwanzig ſchwere 
Pferde auf der Straße und am Tage der Eifenbahneröffnung ja er bei 
der Ehrentafel faft ganz oben in der Nähe der hoben Derren und einer 
derjelben feierte ihn durch einen Trinkſpruch als den König der Straße. 
Das war vielleiht ein unbeablichtigter Spott, aber ein großer. König der 
Straße hieß in diefem Falle König vom grünen Wajen; denn wenige 
Jahre Ipäter und auf der Straße konnten jih Schafe jatt weiden. Der 
alte Napoleonwirt kränkte ſich ſehr darüber, daß die Eifenbahn, die er 
emfig miterbauen geholfen, jo treulos war. Hein Menſch, ſagte er, jei noch 
io grob betrogen worden als er, der Napoleomwirt. Der Eiſenbahnzug, 
der oben am Berghang binrollte, pfift auf ihn herab und fein Geſetz 
kümmerte jih um die Straße. Ohne viele andere Gäſte zu haben als 
manchmal einen durſtigen Nachbar, wirtihaftete er in jeiner Weile nom 
eine Weile fort und als er endlih Baus und Hof verkaufte, geichab 
es gerade jo, dak die Gläubiger feinen Schaden hatten. Da meinte der 
alte Napoleonwirt, für ihn ſei es num die höchfte Zeit zu fterben, denn 
ein paar Jahre Ipäter und es hätte nicht einmal für einen Grabjtein 
gereidt. Ein Leben ohne Nachlaß und ohne Grabftein hätte er für die 
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Und der junge Menſch, der Sohn, ftand nun allein an der Straße. 
Manchmal ſaß er auch auf der Bank vor der verfallenden Schmiede 
und beobachtete die Leute, wie deren doch wieder bisweilen vorüber- 
famen. Und wenn er ih jo ins Schauen verlor, da war es ihm 
manchmal, er vermöge den Anfaflen des Viergeſpanns und den hinken— 
den Handwerksburſchen nicht zu unterfcheiden. Es fei denn, daß dieſer 
einen munteren Marich pfiff und jener ein gelangweiltes Gefiht machte. 
Ind danı wieder zu ſich fommend fragte er: Was tue ih jet? Am 
vollen Trog bin ih ſchon geieflen. Nichts war davon übrig geblieben 
als der Nadteil, daß ihn nun der leere doppelt verdrießen fonnte. Doc 
er verdroß ihn nicht eigentlih. Er war gegen alle weiteren Unfälle gut 
verjichert bei der Aflekuranzgefellihaft Pabenichts & Komp. Der Pfarrer 
jeines Ortes hatte einmal gepredigt, der Chriſt jolle dem Geifte leben. 
Ind weil er das nicht weiter erklärte, jo legte der Zuhörer es id 
jelber zureht. Es wird aud am beiten jein, das braudt fein großes 
Betriebsfapital, ih will dem Geiſte leben. Und gründete eine Kleine 
Branntweinbrennerei. Die Wurzeln, Beeren und Abfälle, aus denen er 
den Geift 309, hatte er umſonſt, er braudte fie nur zu jammeln, 
manchmal ein Bergeltägott zu jagen und ein „Stamperl Branntwein“ 
su versprechen. Wenn dann der Nachbar kam, um ihn zu trinken, griff 
er doch in den Sad, denn man hatte den fröhliden Burſchen nicht 
ungern und vermutete, daß er doch aud ein biächen leben wolle. Er 
iheint auch in feiner Unterhaltung Geift geichenkt zu haben und nicht 
etwa Fuſel, wie mander zünftige Nitter vom Geifte zu deftillieren pflegt. 
Da das große Einkehrhaus an der grünen Straße feine rechte Ber- 
wendung mehr finden fonnte, jo wurde es abgetragen und aus jeinen 
Ziegeln am Bahnhof eine Waggonhalle erbaut. Nur die alte Heine 
Schmiede blieb ftehen, um dem einzigen Übriggebliebenen zur Werkſtatt 
su dienen. Das Wohnhaus dazu hatte er ſich aus dem Dachgebälke des 
abgetragenen Gafthofes ſelbſt gezimmert. Und bier lebte der Mann nun 
gelaffen dahin, länger als fünfzig Jahre. Er war Zeuge, wie ji in 
diefer Zeit alles mehrmals umſtürzte. Die Menihheit machte Purzel: 
bäume. Stand ſie auf den Füßen, fo behauptete fie, die einzig richtige 
Grumdlage für den Fortichritt jei der Kopf; und ftand fie auf dem 
stopfe, jo Hagte fie, daß alles in der Welt verkehrt ſei. Der Schauende 
itand abſeits und war ein wenig verblüfft. Nicht der Wandel befremdete 
ihn, Sondern die Stetigkeit der SHreatur. Trotz allen unbegreiflicen 
Wandels blieben die Leute ſich gleih. Bauten dieje Leute Däufer, fo 
tranfen fie Branntwein, um Kraft zu gewinnen. Brannten die Däufer 
nieder, jo tranfen fie Pranntwein, um ſich zu tröften. Die Felder 
wurden zu Mald, die Lente tranfen Branntiwein und wanderten aus. 
An den Mildniffen ſtreiften Jäger und tranfen Branntwein. Und der 
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Alte brannte jeinen Branntwein gerade jo, wie man ihn vor jo vicl 
hundert Jahren gebrannt haben mag. Und aud wo jie es anders machen, 
iſt's im Grunde dasielbe. Alles Ereift und es rührt ſich nichts vom 
Fleck. Zur Zeit der Ritter war es Mode geworden, im Kutſchen zit 
fahren; zur Kutſchenzeit iſt es Sitte geworden, auf der Eiſenbahn zu 
reifen; in der Eilenbahnzeit wurde es nobel, den Motorwagen zu hetzen; 
zur Zeit des Motorwagens wird es vornehm jein, im Yuftballon zu 
fliegen und zur Zeit des Luftballons werden die Herren plöplih finden, 
das Vornehmite, das Stolzefte, das Ritterlichſte jei das Reiten auf dem Pferd. 
Ein Ringelipiel wie auf Jahrmärkten. Weine Kräfte und doch Rohſtoff. An 
einzelnen Stellen wurde wieder gerodet, wurde wieder gebaut und immer 
tranten jie Branntwein und haſchten nah Babe, nah grobem Genus 
und waren ftumpffinnig für alles andere. So war die Mafle immer 
geweſen und das Erdbeben der jungen Welt hatte wenig geändert. Die 
Maſſe ift Robftoff, an dem die Wetter der Zeiten formen und zer- 
ftören. So jtreute die Natur ihren Menſchenſtaub auch wieder einmal 
auf die Straße. Es fam eines Tages der närriih gewordene Scheeren: 
ichleifer und der ſauſende Teufel. Erſterer ein Reiter ohne Roß, letzterer 
ein Roß ohne Reiter. So der wörtlide Ausdrud des Alten, den ich 
mir nit anders zu deuten weiß, als dab damit die Radfahrer und 
Automobiliften gemeint find. Und jo, fuhr er fort zu jagen, babe ſich 
jeit fünfzig Jahren allerlei bingeändert und zurüdgeändert, im Welt: 
faften jei alles ganz toll durcheinandergerüttelt. Aber die Zwetichken, 
jeien fie braun oder blau, ſüß oder herb, friih oder faul: der Stern 
ift gleichgeblieben. Es jei derjelbe harte tern mit etwas Gift im Innern. 
Der Menſch turne und bade, „doktere“ und jchneide an jih grauſam 
herum, ſei aber inmwendig ganz der alte geblieben. Vor Zeiten jei eines 
Tages ein armes Weib verſchmachtend an der Straße gelegen, ein vor: 
nehmer Vierſpänner jei luſtig vorübergefahren. Vor einigen Wochen babe 
da unten bei der Telegraphenitange Nr. 321 der Blikichlag einen 
alten Haufierer betäubt, ein Automobiler jei luftig an ihm vorüber: 
gefahren. Jemanden aufheben und laben, das fann man von jo einem 
nicht verlangen. Muß noch froh ſein, wenn er jelber niemanden nieder- 
rennt. — Na, der Kern ift hart und ein wenig giftig. Aber abge: 
wöhnen mag man ſich's doch nicht, das Zwetſchkeneſſen. Das Aus- 
wendige nalht man und auf den Stern läßt man ſich nicht ein. Dann 
bleibt man halt abjeit3 ſtehen und ſchaut zu. — Und brennt Geift! 

Während jolher Darlegungen hatte der alte Schnapsbrenner mir 
einen angeſchnittenen Laib Weißbrot vorgelegt und mich eingeladen, die 
Stiefel auszuziehen, damit ſich die Füße beffer ausraften fünnten. Ya, 
er ftellte ſich ausgeipreist bin und wollte fie mir von den Beinen 
reiten. 


Ich lachte und jagte es ihm offen, was mid wunderte. Daß er 
bei feiner Weltverachtung noch jo gut jein könne, Ich jet in feinen Augen 
ja auch nichts anderes als ein Hörnchen des Menichenjtaubes auf der Straße. 

Da fuhr er munter in die Höhe: „Ja, glaubt Jhr denn, Ihr befommt 
das alles geihentt? Oh, das Hotel Napoleon ift ein gar teures Dotel!” 

„Ich hoffe, dak Ihr euch die Sachen bezahlen lafjen werdet.“ 

„Bezahlen! Geht mir weg mit dem Wort bezahlen! Allerlei Geiſt 
babe ih Euch vorgelegt. Guten Geiſt!“ ſetzte er mit gar ernithafter 
Miene bei. „Und jeit wann tut man den Geift mit Ziffern umd Zahlen 
ab, jeit wann? Ach dent’, Ahr werdet Euch jelber dalafjen müſſen. Ich 
dent’ wohl,” 

Der Gemwitterregen war vorüber, die Straße hatte kalkgraue Tümpel 
und es ſchien wieder die Sonne drein. Als ih zu Dank und Abjchied 
dem Alten die Dand reichen wollte, nahm er fie nit an. „Bleiben 
wir nit beiſammen?“ jagte er, „wir bleiben ja beilammen“. 

Damals dachte ih, er Iprehe doch Unſinn mandmal. Heute denke 
ich das nicht. Über zwei Jahre find feither dahin gegangen, in jene 
Gegend fam ich nicht mehr, den Alten habe ich nicht mehr geiehen und 
doch muß ich oft, jehr oft an ihn denken. Sa, jo oft ich jelbit mid 
als Weltbeihauer empfinde, muß ich an jenen Schauenden denken. Wir 
bleiben beiſammen! hatte er gelagt. Es dürfte jtimmen. Ich war an 
einer Weisheit hängen geblieben. 

Aber mein lieber, alter Geiftbrenner, e& wird uns nicht viel helfen. 
Wenn wir zwei uns aud außerhalb des ſauſenden Webſtuhles ftellen, 
einer links und der andere rechts ımd dem Weber mit Fadenknüpfen 
Dandlangerdienjte zu leiften vermeinen, wir jind doch mitten im Gewebe, 
nur dag wir als Fäden vielleiht widerhaariger find als andere und 
häßliche Knochen bilden. Al’ miteinander machen wir das Liederliche 
Tuh aus und find lappiges Zeug. Es gibt nur einen Wacenden, 
Webenden und Schauenden. In Kirchen und Kapellen unjeres bilder: 
frohen Volkes findet man oft ein Dreiet und im demjelben ein Auge 
gemalt. Das jagt es. Der it es. 


Der fleine Sozi in der Schule. 
Bon Pito Ernfl.') 
285; fam ein Tag, da durfte der kleine Asmus mit im eine Ver— 
lammlung! 63 war feine „politiſche“ Verſammlung, es war 
„Laflalles Totenfeier“. Als der Knabe mit feinen Eltern und Geſchwiſtern 
den langen, dämmerigen Saal betrat, ftand ex jogleich till, gebannt von 


', Aus „Asmus Sempers Jugendland“ von Otto Ernſt. Leipzig. L. Staadınann. 
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einem Anblid am anderen Ende des Saaled. Die ganze Breite der gegen: 
überliegenden Wand war eingenommen von einem jeltfamen Bilde. Cs 
war ein transparentes Bild: ein ſchöner Mann mit einem Schnurrbart 
und in weißem Hemde lag in den Kiffen eines Bettes, die Arme auf 
die Dede gelegt, die Augen geihlofien, ein Sterbender oder Toter. Das 
war Laſſalle. Überall im Saale herrihte nur halbes Licht; Säulen und 
Deden waren mit Girlanden und Fahnen geihmüdt; aber alles war 
mit Floren umwickelt. Hier und da hingen rechtedige Transparente, dic 
in leuchtenden Yettern Kernſätze der neuen Lehre verfündeten. Auch einc 
weiße, von Lorbeer umſchattete Büfte ſtand auf dem Podium; aber 
Asmus mußte immer wieder nad dem toten Manne bliden, der nad 
ieiner Meinung für die Armen geftorben war, und fein Derz war voll 
Mitleid, Trauer, Ehrfurcht, Dankbarkeit und Begeifterung. Dann be- 
gannen die Vorträge: Lieder, meiften® jchlecht gelungen, Gedichte, noch 
ihlehter deklamiert, und Neden, und immer wieder Lieder, Gedichte und 
Reden, drei Feitreden, jede mindeiteng eine Stunde lang; es währte 
bis über die Mitternaht hinaus. Ammer öfter mußte „Ganz Deitic- 
land“ auf die Tribüne fteigen umd rufen: „Geährte Anwäſende! Ich 
mechte um Ruhe bitten!“ aber jobald er unter allgemeinem Bravo das 
Podium verlaflen hatte, hub der Lärm am Büffet wieder an. Dort 
hatten sich die meilten Männer verfammelt, um Bier zu trinken und 
ich zu unterhalten; im eigentlihen Saal ſaßen faſt nur noch Frauen 
und Kinder. Asmus blickte zulegt durch all diefen Wirrwarr und Qualm 
und Yärm nur noch ftill nach dem jtillen Mann auf dem Totenbette: 
das war das Schönſte an dieſem Abend. Diefes Bild folgte ihm in Die 
Tage und Nächte, umd endlich wunnte er's nicht mehr in ſich bewältigen 
und bergen; er nahm, da er fein anderes Papier hatte, feine Schulkladde 
ber und ſchrieb dahinein nad feinem Gedächtnis mit zitternder Erregung 
das Leben umd Sterben Ferdinand Laflalles. 

Nun war aber Asmus in Dingen der Ordnung nie in jeinem 
Yeben ein Pedant geweſen, und jo geihah es ein paar Monate nachher, 
daß er jeine Kladde in der Schule vergaß und liegen ließ. Ein Mit- 
ihiller fand fie am andern Morgen und zeigte fie. herum. Man fand 
die Yallalle-Biographie. Ingeheures Gaudium! Das mußte man Herrn 
Lehrer Gremer zeigen, der von Zeit zu Zeit in feinen Religionsunterridht 
wurhtige Reden gegen ungläubige und demokratische Menſchen verflocht! 

Zu jener Zeit hatte der Sozialismus felbft unter der Arbeiter: 
bevölferung nur noch geringen Anhang, und beionders waren die Kinder 
noch von feiner Politik angeitedt. 

Herr Gremer alſo nahm das Heft, las die begeifterte Monographie 
und ftekte dann das Ganze in den Ofen. Gleih darauf trat Aamus 
ein. Gr ſpürte fofort, daß die Aufmerkſamkeit der ganzen Klaſſe auf 


ihn gerichtet war, eine jpigige, lauernde, nicht eben liebevolle Aufmerk— 
ſamkeit: jtechende Augen und geipannte Mundwinfel. Aber e8 geichab 
etwas Umerhörtes: Herr Cremer erwähnte die ganze Angelegenheit mit 
fkinem Worte, hielt jeinen Unterricht wie immer und fragte Asmus 
Semper jo oft und jo freundlich wie je. Für diefe bittere Enttäuſchung 
mußten fie Entihädigung haben. Und ſchon in der nächſten Pauſe ging 
es los. Gr hieß jet nicht mehr Trudel, fondern Laſſalle. „Durra, kiek, 
Laſſalle mit'm Überzieher! riefen fie. „Laſſalle, halt mal ’ne Rede!“ 

Laſſalle, bift du 'n Jud', Laſſalle?“ Freilich, jo rohe Mißhandlungen 
wie ehemals hatte er micht zu dulden; Herr Gremer hielt feine feſte 
Hand ſchützend über jeden Schüler. Es waren feinere Qualen, die er 
itt. Gr hatte das Gefühl, ein Einfamer, Gemiedener zu fein, wie ein 
ihlehter Kerl von ihnen angeſehen zu werden. 

„Nehmt jo man in acht“, jagte ein Bauernſohn, „bee will allens 
deelen! Paßt man op joer Botterbrot! Min Vadder jeggt: De Dezimal- 
froaten wüllt ni arbei’n, ober fir verdeenen!” Am jchwerften aber litt 
er, wenn Herr Gremer, wie er das von Zeit zu Zeit für feine Pflicht 
hielt, gegen die Ungläubigen, die Unzufriedenen und die Volfsverführer 
iprah und fie verädhtlih oder lächerlih machte. Dann wußte Asmus: 
Seht denken fie alle an did, und ihre Blicke ſchlichen, wo es möglich 
war, zu ihm Hin und verweilten jchadenfroh auf feinem Geſichte, daß 
er nicht wußte, wohin mit jeiner Sham. „De glövt ook nid an Gott“, 
jagten jie von ihm und ließen ihn allein jtehen wie einen Ausſätzigen. 

Der gute Herr Eremer hatte für jolde Kampf- und Streitreden 
eine ganz bejtimmte Schlußformel. Wenn er mit jchlagenden, gar nicht 
su widerlegenden Gründen das Dafein Gottes oder die Notwendigkeit 
der Monarchie oder der beitehenden Geſellſchaftsordnung bewielen hatte, 
dann ſchloß er: 

„Wiſſen denn das alles die Bolksverführer nicht? — Wiſſen fie 
sehr gut! — Warum handeln fie denn nicht darnach? — Pakt ihnen 
nicht in ihren Sram.“ 

Und dann war die Sade erledigt. 

Obwohl nun aber Herr Gremer ganz genau wußte, welch ein 
Geiſt im Daufe des Heinen Semper geſchäftig war und dieſes Kind un- 
verfennbar beeinflußte, jo dauerte es doch nicht lange, bis Asmus auf 
der erften Bank ja und der dritte in der Klaſſe war. Dann freilich 
bieß es: Bis hierher und nicht weiter; bier ſollen ſich legen deine jtolzen 
Wellen. Höher konnte Asmus nun und nimmermehr fteigen; die beiden 
über ihm waren nicht zu bewältigen. 

Der Erfte nämlih war ihm überlegen in der Ordnung und in 
der Religion. Der war immer tadellos angezogen, hatte tadelloſe Defte, 
machte tadelloje Striche, gab tadelloje Antworten, war überhaupt tadel- 
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los und dabei doch ein guter Junge. Und von der Religion glaubte er 
alles, ohne Abzug. Herr Cremer mochte fordern, weldes Dogma er 
wollte, Julius Tipp bekannte ſich dazu. Aamus betrachtete ihn oft mit 
Staunen. Er dadte jo oft: Auf diefe Frage fünnte man doch alles 
möglie antworten; aber nein: Julius Tipp präjentierte Deren Gremer 
genau die eine Antwort, die er wollte, und immer genau mit dei 
Worten des Deren Gremer. Wenn Herr Cremer fragte: 

„Willen denn das die Wolfäverführer nicht?“ danı antwortete 
Julius ; 

„Wiſſen ſie ſehr aut.“ 
und wenn Herr Cremer dann fragte: 

„Barum handeln ſie denn nicht danach?“ 
dann ſagte der Primus: 

„Paßt ihnen nicht in ihren Kram.“ 

Der war nicht wegzubringen, das war klar. Der ſaß feſt. Das 
war der primus omnium. Er iſt auch ſpäter Stationsvorſteher geworden. 

Und der Zweite war Asmuſſen überlegen im Rechnen und in der 
Sittlichkeit. Im Rechnen war es noch nicht ſo ſchlimm, da hätte ihn 
Asmus mit einiger Mühe vielleicht eingeholt; aber in der Sittlichkeit 
war es ſchlimm. Der secundus omnium beſaß nämlich eine unglaub— 
liche Geſchicklichkeit darin, während des unmittelbarſten Unterrichtes zu 
ſchwatzen und zu frühſtücken. Er konnte unſichtbar kauen und ſchlucken, 
und wenn er ſeinem Nachbar Asmus etwas mitzuteilen hatte, dann 
wußte er mit Zähigkeit und Schlauheit den Augenblick abzupaſſen, da 
Herr Cremer nach einer anderen Richtung blickte. Asmus aber war viel 
zu temperamentvoll, um erſt auf einen gleich günſtigen Zeitpunkt zu 
warten; er antwortete frei von der Leber weg oder er ſteckte gerade 
eine Kirſche in den Mund, wenn ihn Herr Cremer nach den Funktionen 
des heiligen Geiſtes fragte, und dann rief Herr Cremer mit finſterem 
Adlerblick: 

„Asmus Semper — hierher!!!“ 

Dann mußte Asmus herausklettern aus der Bank, ſich neben dem 
Pult des Herzogs von Alba aufftellen und gegen die Wand bliden. In 
den mehr als tauſend Religionsftunden, die Asmus zu den Füßen 
Bremer: genoß, mußte er mande hundertmal neben dem Pulte jtehen 
und gegen die Wand bliden. An der Wand aber hing eine große Starte 
von Europa, und die war feine Freundin. Auf diefer Karte war aud 
tleinafien mit Paläftina, und Asmus machte nun zunächſt etwa einen 
Spaziergang ums Tote Meer. Er blidte langſam empor an dem Ichroften 
Fellengeftade, um deſſen Wände das öde Grauen hing, und jtarrte bin 
über die Flut, die in Ichauriger Stille floß, wo Sodom und Gomorrha 
einft gelebt und gelärmt. Dann war er in Bniel, wo Jakob mit dem 
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Herrn rang, bis er „binfte an jeiner Hüfte“. Dann in Kirjath Jearim, 
wo die Bıundeslade aufbewahrt wurde. Dann in Zichar, wo Jeſus mit 
einem Weibe am Brummen ſaß. Dann in Nain — da hörte er ganz 
deutlich, wie Ehriftus zu der Witwe, deren einziger Sohn geftorben war, 
herantrat und ſprach: „Weine nicht“. Wenn er das ſagte, dann weinte 
man nicht mehr. Dann fam Aamus nah Sana in Galiläa, wo eine 
Hochzeit war und der Herr fröhlih und menſchlich unter den Menichen 
ſaß und lächelte zu ihrer Freude. Es war auch ein Plan von Jerufalem 
auf der Sarte, und Asmus verweilte mit bangem Blick auf dem Berg 
des Ürgerniffes und dem Berg des böfen Rates, dann aber eilte er 
hinauf an den von ewiger Freude umgrünten See von Tiberiad und 
zum Berg der Seligfeiten, der lächelnd in ihn hinabſchaute. Und von 
Antiohien machte Asmus fih auf und ging mit Saul von Tarjus auf 
die Reife und machte mit ihm drei große Miſſionsreiſen, lange, weite 
Heilen durch Sonnenbrand und Staub, dur Einfamfeit und Not, durch 
Leiden und Verfolgung, und doch Reifen durch lauter Licht. Alles ein 
einziger Gang nah Emmaus, breite Sonne auf Weg und Höhen, ge: 
heimes Dimmelsliht im Derzen. Es war dem Heinen Semper, al3 wäre 
eine große, Eöftliche FFeitlichkeit in diefer ganzen Frühzeit des Ehriften- 
tums. Sie glaubten alles, was fie lehrten und wofür fie ftarben; ſie 
waren ganz mit fi eins, und wo das ift, da ift Allgegenwart des 
Lichtes, Allgegenwart Gottes. Licht und Freude ift überall in dieſen 
Fahrhunderten der Kindheit: in den Krypten der geheimen Gemeinden 
wie in Kerkern und Urenen, auch im Martyrium und im Tode. „Siehe, 
ih bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende!” — das Hang durd 
die Jahrhunderte unter Domitian bis Diokletian. Nicht ſchrecklich und 
grauenvoll erichienen ihm die Ghriftenverfolgungen; er ſah nur auf der 
Stirn der Märtyrer den Glanz des Morgenlichtes, dem die Seligen 
entgegenftarben. Auch Asmus Semper war bereit zu fterben; für feinen 
Bater wollte er jterben. Er wünſchte, es möchte doc eines Tages heißen: 
„Du mußt fterben oder dein Bater!” Dann wollte Asmus jagen: „Sc 
will fterben; laßt meinen Water leben.“ Ginftweilen aber z30g er noch 
mit Paulus gen Paphos und Ikonia, gen Lyſtra und Derbe, gen 
Thefjalonih und Epheſus. Er jah den Aufruhr jih durch die Straßen 
wälzen, den der Goldichmied erregt hatte, und börte die Menge ſchreien: 
„Groß iſt die Diana der Epheſer!“ — und plößlih börte er eine 
Stimme aus dem Daufen fragen: 

„Welches find aljo die fünf Stüde der riftlihen Deilsordnung, 
Asmus Senper ?* 

Es war Derr Gremer, der ihn aus Epheſus abberief. Aber Asmus 
fonnte nicht antworten; er konnte nicht jo Ichnell zurückkommen; da zog 
ihn denn Herr Gremer an einem Ohr von Ephefus nah Oldenſund 
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und vier: „Paßt du noch immer nicht auf, du Schlingel?* und gab ihm 
eine Maulichelle wegen feiner mangelhaften Religion. Und doch war 
es alles Religion geweſen, was er ſoeben in Syrien und Stleinafien, in 
Mazedonien und Dellas getrieben hatte: lautere, Hare Religion, nur 
freilih eine andere als Herr Gremer lehrte. Die Religion liebte er 
nicht, Die glaubte er nicht, für die konnte er nicht fterben, nein. 

Und Herr Eremer war ein ausgezeichneter, lebendiger Lehrer, der 
das Menſchenmögliche tat, die Knochen der Dogmatik mit Fleiſch zu um- 
fleiden. Und Asmus horchte und horchte, ſtraffte feine Stirnhaut und 
drängte alle jeine Aufmerkſamkeit nad) vorn, ala wenn das Gehirn zu 
den Augen binausfollte — aber er verſtand Deren Gremer nicht. Merk: 
würdig: Julius Tipp, der Exfte, ſchien ihm zu verftehen, Ewald Knapp, 
der Zweite, aud, und nod viele, viele andere, die weit dümmer waren 
ala er. Er hatte immer das Gefühl: Er muß gar nidt das jagen, 
was er jagt, er könnte auch irgend etwas anderes jagen. Wenn Herr 
Gremer etwas bewies, dann dachte Asmus: mit diefen Worten Fönnte 
er alles andere auch beweilen; es war ihm überhaupt, Herr Gremer 
Ipräche dann nur irgend etwas Beliebiges — fo wenig verftand er ihn, 
jo wenig überzeugte ihn der treue, ehrliche, Huge Derr Gremer. Daf; 
Gott eins jei und auch wieder drei und auch wieder eins, das verftand 
Aamus nit. Daß Jeſus Menſch ſei und doch auch nicht Menſch, Gott 
und aud nicht Gott — er veritand es nicht. Daß man aus Liebe für 
die Menschen fterben könne — ja, das begriff er, das hatte er im Tiefſten 
jeines Herzens gefühlt, ala der armjelige Herr Röſing das Leiden Ehrifti 
vorlas. O, Asmus Semper kannte fie alle jehr wohl, die Antworten, die 
der Lehrer erwartete umd die Julius Tipp und die anderen ihm gaben; 
er wußte jehr wohl, dab er, wenn Derr Gremer fragte: 

„Warum tft Chriftus zur Hölle niedergefahren ?*, zu antworten hatte: 

„Um den Seelen der Ingetauften das Evangelium zu bringen und 
den Teufel die Macht zu nehmen; aber Asmus antwortete nit. Er 
hatte die ganze Satehismuslehre am Schnürchen; aber er antwortete 
nicht. Einmal im Jahre fam der Schulinipektor, ein Paftor, und prüfte 
vierzig Minuten in der Dogmatif und fünf Minuten in den Wiſſen— 
haften. Asmus antwortete nicht. Einmal kam jogar der Generalfuperin- 
tendent der Provinz, ein Patriarch, deifen rundes Geſicht ein Präfentier- 
brett voll himmliſcher Sürigkeiten war — aber Asmus antwortete nicht. 
Er wollte lieber für dogmendumm, faul oder unaufmerfiam gelten, als 
Antworten geben, die ihm Bekenntniſſe ſchienen. 

„Asmus Semper, hieher!!!“ und dann machte er wieder Miſſions— 
reifen umd wurde am Ölberg oder am Zee Genezareth wieder ein Ehrift. 
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Herzwerhärtung. 


Als arme Kohle warft du jo zart, 

Als Diamant bift du jo hart. 

Wäreſt du arme Kohle geblieben, 

Könnteſt du heute noch brennen und lieben. 


Die Quelle des Argwohns. 


Von Bans Waller. 


Bin deine Phantafie, Ludwig,“ ſagte ich zu ihm, „und laß den 
umvürdigen Argwohn!“ 

„Phantafie! Unwürdigen Argwohn nennt du das!“ rief er aus. 
„But, jo höre. Höre einmal.“ 

„Da bin id doch begierig, was du deiner braven Eglanta an- 
färbeln wirjt.“ 

„Heute vor acht Tagen, am Dfterfonntag“, jo begann er zu er: 
zählen, „vormittags von elf bis zwölf Uhr waren wir auf der Promenade 
vor dem Stadttheater. Ich liebe fie nicht, diefe Derdenbewegung, aber 
meine Frau — da fühlt fie jih im ihrem Clement. Jh gehe mit Mama, 
Eglanta hintennach, mit ihrer Couſine glaube ih. Es war ein Leute: 
gemenge gegeneinander — wie eine wilde Onadrille; nur alles hundert: 
ah. Da iſt es mir plöglih, im Gegenihwarm jei der Baron Dam: 
merspach geweſen. Gejehen hat er mich nicht, wenigitens nicht gegrüßt. 
Dabe mich aber doch umgewendet, um zu ſchauen, wie die gegeneinander 
fommen würden. Sie tat einen Eurzen Blick nah ihm, ein fladernder 
Blick war's, möchte ih jagen, dann ftreiften fie im Gedränge aneinander 
und waren vorüber. Eglanta batte meine flüchtige Beobachtung gemerkt 
und drängte ji raſch voran zu mir, 

Denke dir, flüfterte fie mir zu, der Baron Hammerspach. Und ganz 
dreift angejtreift hat er mid). 

Mir Icheint, du jtreifteit ihn au, wollte ich jagen, tat es aber 
nicht, jondern ſchwieg und war verjtimmt. Zie ging nit mehr binten- 
drein mit der Goufine, Sondern knapp meben mic und bing Sich in 
meinen Arm. Ich kann mir nit helfen; aber ihr Benehmen war mir 
verdädtig. Nicht dak es anders geweſen wäre als ſonſt — eben das 
war verdächtig. Beim Diner naher war's jo weit ganz gemütlid. Nach 
demjelben ging ih wie immer ins Gate Kaiſerhof. Noh war ih in 
meine Wigblätter vertieft, ala ih ein Bekannter an mein Tiihchen 
jeßte umd mir fo nebenhin mitteilte, dag ich zu Hauſe wahrſcheinlich 
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Beſuch bekommen hätte. Als er an meinem Hauſe vorübergegangen, ſei 
gerade Baron Hammerspach zum Tore hineingetreten. 

Baron Hammerspach? fragte ich, mich dumm verſtellend, der iſt 
ja in Wien. 

Dat über Oſtern wahrſcheinlich eine kleine Vergnügungsfahrt nad 
Graz gemacht, um ſeine Freunde zu beſuchen. Ihr kennt ihn ja von 
früher her. 

Teufel, denke ich, was kommt er denn plötzlich mit dem „Ihr“! 
Er bezieht meine Frau mit ein. 

Glaubſt du, daß er zu mir kommen wollte? 

Ih vermute es nur, weil er in dein Daustor eintrat. 

Daft du dich auch nicht getäuſcht? War es der Baron? 

Aber ich bitte dich, wer wird den Hammerspach nicht kennen! Gr 
bat auch noch feinen zweiipännigen Zylinder, 

Wir hatten diejen Hut immer den zweilpännigen Zylinder genannt, 
weil er zwei Spannen hoch wäre. Ach babe ihn übrigens nie gemeffen. 
Aber wenn du glaubft, daß er's wirflid war, dann muß ich nad 
Hauſe. Vermutlich ift gar niemand zu Daufe, ſagte ih. Die Mägde 
baben Ausgehtag und meine Frau tjt fiher bei ihrer Mama. 

Zehn Minuten jpäter — ih war ja gelaufen wie verrüdt — bin 
ih in der Grabenftraße und im dritten Stod vor meiner Tür. Ich 
ichelle. Es kommt niemand. Ich Ichelle das zweitemal. &3 bleibt ftill. 
Aum Donner, die Mägde find Freilich ausgegangen, aber Gglanta muß 
doh zu Hauſe jein. Sie hatte nah Tiſch über Migräne geklagt und 
wollte einige Stunden Ruhe haben. Jh ſchelle das drittemal und heftig, 
und anhaltend. Da börte ich, wie ſich drinnen ftarf ein Fenſter ſchloß. 
Gleich darauf kam jie zur Türe und öffnete. — Jes Maria, du bift 
es, Ludwig? rief fie lachend. Jetzt wußte ich doch nicht, wer da läuten 
fan. Daft du ſchon lang geläutet? Ich blickte zum Fenſter hinab und 
hörte es wohl nicht gleich. 

Raſch trete ih in die Wohnung, ins Empfangszimmer und zum 
Fenſter. 

Was war denn unten? 

Mein Gott, geweſen iſt nichts. Man beſchaut ſich ſo die Vor— 
übergehenden. 

Ich wollte ins Nebenzimmer eilen. 

Ach, Ludwig, laß doch einmal ſchauen! ſagte ſie mit ihrer hellen 
Stimme, ganz unbefangen, mir ſcheint an deinem Rock will ſich ein 
Knopf löſen, da vorn, oben. Willft du ausziehen, jo kann ich ihn gleich 
teftheiten. Die Johanna vergißt doch wieder darauf. 

Oho! denke ih, ing Nebenzimmer ſoll ih niht! Was tft denn 
im Nebenzimmer, daß ih nicht hinein ſoll? Und trete raſch hinein. Ach 
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sche niemanden. Ach durchſpähe die Winkel, den Schrank, ich aude unter 
Tiſch und Sofa. Jh finde niemanden. Wie ich wieder ins Empfangs— 
zimmer trete, fommt fie vom Vorzimmer herein, hat ein ehauffiertes 
Geſicht. 

War jemand da? fragte ic. 

Ah Gott, mir war, als hätte wieder jemand geläutet. Man wird 
wirkli ganz nervös. Man hat doch wirklich nicht eine Stunde mehr Ruhe. 

Aber die Migräne ift gut? frage id. 

But, ſagſt du? gab fie etwas gereizt zurüd. Da möchte ich ſchon 
wilfen, wie bei diefem fortwährenden Gelaufe der Kopf gut werden Fünnte. 

Ich öffnete das Fenfter, um auf die Gaſſe zu Schauen. 

Bitte dich! rief fie, tu’ mir den einzigen Gefallen und jchliehe 
das Fenfter. Glaubſt du, daß bei diefem ſchrecklichen Luftzug — 

Aber du haft doch erſt jelbit zum Fenſter hinabgeihaut. Siehe 
doc, wer da unten geht! Das ift doch wahrhaftig der Baron Hammerspach. 
Der ift ja aus unferem Daustore getreten. Eglanta, der war da! 

Wer, der Baron? fragte fie. 

Der war da! Er war bei dir da! 

Aber natürlih war er da, antwortete jie ganz ruhig und un— 
befangen. Er wollte mit dir ſprechen. Eine Angelegenheit, er wollte an- 
fangs nicht heraus damit. Endlih hat er’& auch mir gejagt. Denke dir, 
Yudwig, diefer Menſch muß nicht ſchlecht herabgekommen fein. Fin An- 
(eben will er von dir. 

Der Baron Dammerspad) ? 

Ich Habe es ihm offen ing Gejicht gelagt, da wäre er vor der 
unrechten Tür. So wird er nun wohl bei anderen Türen herumffopfen. 

Eglanta, warum haft du mir's verjchweigen wollen, daß der Baron 
da war! 

Verſchweigen? Jh dir? Ja, warum follte ich dir den Baron ver- 
ihweigen! Diejeg Geheimnis wäre mir wirklich nicht intereffant genug. 
Zie late wieder. 

Nun ftand ih da und beobadhtete fie. Gott jtrafe mich, wenn ich 
auch nur das geringfte verdädtige Zeichen an ihr bemerkt habe. Die 
Verftellung der Weiber ijt fabelhaft. 

Gglanta, ſage ih hernach. Ich babe es gejehen, wie du am Vor: 
mittag auf der Promenade den Baron am Ellbogen geftreift haft. 

Ich? Den Baron am Ellbogen? Wie meinft du das? — Hörſt du, 
Yudwig, das ift arg, das ijt gemein. Wenn ich einen anjtreifen will, 
wie du dich anszudrüden beliebit, jo ftreife ich einen anderen an und 
nicht den Baron Dammerspad). 

Das ift von ihr im einem fo ehrlichen Zorn gejagt, daß ich ganz 
imfiher werde. So pflegen ſich ſonſt Dalbentlarpte nicht zu gebärden. 
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Ich will Ihon irgend eine begütigende Form des Rückzugs antreten, da 
ſehe ih auf dem Sofa in der alte zwiſchen Sitz und Lehne ein 
Taſchenmeſſer mit Berlmutterichale. 

Was ift nur das für ein Meſſer? Ich bebe es auf. 

Das wird wohl dein Taſchenmeſſer fein, jagt fie gelaflen. 

Ein Derrenmeffer ift es, aber das meine nicht. Siehe, da auf den 
Zilberblätten jind drei Buchſtaben eingraviert. B. R. H. — Was mag 
denn das etwa heißen, Gglanta ? 

Das wird wohl Baron Richard Hammerspach heißen, ſagt fie. 
Ich babe ihn einen Augenblid Plat zu nehmen heißen. Da wird’s ihm 
wohl aus der Taſche geruticht ſein. Oder denfit du, daß er mich mit 
dieſem Meffer ermorden wollte?! Sie ladt. 

Du Haft wohl jehr Angit gehabt vor dem Jugendfreund. 

Aber mein Gott, rappeljt du denn heute? Ach weiß gar nidt was 
du willſt. Wie dieſe Jugendfreundſchaft beichafften war, davon Haft du 
dich doch ſelbſt überzeugt. Zonft hättet du ihn ſpäter wohl nicht in 
unſer Daus geladen. 

Aber nicht während meiner Abweſenheit. Sage, Eglanta, hat er 
auch an zehn Minuten jchellen müflen, wie ich? 

Er hat gar nit zu jchellen gebraucht, weil ich eben in der offenen 
Türe ftand, um vom Briefträger die Poſt in Empfang zu nehmen. 
Deshalb konnte ih mich auch nicht verleugnen. — 

Das ſchien mir alles ganz glaubwürdig. Und dod habe ich Fein 
Wort geglaubt. Wäre es weniger glaubwürdig geweſen, jo hätte ih es 
lieber geglaubt. Als jie in das Nebenzimmer tritt und die Tür heftig 
hinter jich zumirft, beginne ih das Zofa zu unterſuchen, ob der Gaſt 
nicht etwa auch ſonſt noch etwas verloren hätte. Ih finde gar nichts. 
Ei doch, ih finde einen langen Daarfaden. Er jhimmert wie Gold. Der 
Baron hat falbes Daar, aber — die Gglanta... Mir wird ganz beik, 
als ih an ihr weiches güldenes Haar denke. 

Entihieden und gemeſſen trete ih zu ihr ins Zimmer. Das it 
ihon Berftellung, ich verliere mich bereits. Eglanta, jage ich, da die 
Sache jegt einmal angebroden ift, jo müſſen wir fie gründlich austragen. 
Ich wünſche, das ih dir Unrecht getan babe. Sehr Unredt. Und ic 
boffe es. Du biſt ja mein liebes Weibchen! 

Ich nehme ihr Köpfchen zwiſchen die Hände, aber ih will ja 
ſchlau ſein. Ah tue es doch mur, um meinen Daarfaden mit ihrem 
Daare zu vergleihen. Und Freund — es iſt ſchrecklich. Da läßt fi 
nichts mehr beihönigen, es it ihr Daar. — Ach habe ihr's auch ſofort 
gelagt. Da Ipringt fie auf, wütet durchs Zimmer und jchreit wie von 
einer dritten Perſon: Iſt er denn plöglich wahnsinnig geworden ? In meinem 
Zimmer einen Daarfaden von mir zu finden? Was will er denn damit jagen ? 
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Ob, Eglanta, das weißt du recht gut. Sonjt würdeft du jeßt nicht 
jo rajend fein. Schlehtes Weib, ich will dir etwas jagen: Du haft mid 
betrogen! — So habe ih es ihr ins Geſicht geipien. 

Da ift fie ruhig geworden, unheimlih ruhig. Hinter der offenen 
Tür ihres Kleiderkaſtens hat fie fi angezogen, hat ihr Handtäſchchen 
gefüllt und ift fortgegangen. Ich vermute, zu ihrer Mutter. Geſagt hat 
ie nichts mehr. — Sp, num weißt du, wie es fteht." — 

Mich hatte diefe Erzählung Ludwigs faſt gelähmt. 

Nah einer Weile erſt fonnte ih jagen: „Du haft dein Haus zerftört.“ 

Er zudte die Achſeln umd jchritt, die Dände auf dem Rüden, mit 
großen Schritten über die Diele. Ginmal blieb er ftehen und ftampfte 
den Fuß in den Boden. Dann jchritt er wieder aus. 

„Was wirft dur jeßt machen?“ fragte ich zagend. 

„Gibt e8 eine Wahl?“ jtieß er heftig hervor. „Es iſt aus. Sie hat 
mid entehrt. “ 

„ber, Menſch, woher weißt du denn das? Du haft keinen Anhaltspunkt. * 

„So! Heinen Anhaltspunkt. Als ob fie 's nicht eingeitanden hätte!“ 

„Singeftanden? Wiejo ?* 

„Ihr Leugnen iſt jo viel als eingeftanden. Er war bei ihr. Das ift doch 
eklatant, nicht? Nein, jo leugnet nur die Schuldige. Jch kenne die Fineſſen.“ 

„Sa, Ludwig, das iſt das richtige Wort. Du kennſt die Fineſſen. 
Du fennft fie an dir. Aber nur an dir. Wie der Schelm von anderen 
denkt umd jo weiter. Du haft in deinen Fällen geradeſo geleugnet. 
Oder würdejt jo geleugnet haben, wenn jie dich zur Rede geftellt hätte. 
Und würdeſt jo leugnen, wenn fie dich zur Rede ftellte. Dein aus 
gezeichnete Verſtändnis für die Situation, die du ihr bei diefem Auf— 
tritte verrieteft, Hat dich entlarvt, während du glaubtejt, fie zu entlarven. “ 

Ludwig ftellte ſich ernit, fait feierlih vor mich hin und ſagte: 
„sh dahte, das, was man einem Freunde auf Diskretion gelegentlich 
mitgeteilt, wäre begraben...“ 

„Ich wollte dich bloß daran erinnern, jtolzer Richter.” 


Wann wird kommen die goldene Zeit? 
Bon Yuguft Püringer. 


Bin in Eommermorgenprangen 

Heut über die Felder gangen; 

Vor der Yuft all im Gottesplan 

War mir das Herz weit aufgeian! 

Auch das Aug’ mir groß offen jtund 

Vor der Monne, die ihm ward fund: 
Wälder, Felder, Build, Baum und Garben, 
Alles in leuchtend Haren Farben, 

Kträftig gezeichnet ins tiefe Blau; 

Recht wie ein Tag unſerer lieben Frau! 
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Auf den Feldern gings zu gar heiß: 

Knecht' und Mägde im Erntefleiß! 

Tas rührte ſich, bückte ſich, Schnitt und band 

Und lachte und ſcherzte und Loft! miteinand! 

Am Waldrand bin ich jetzt ſtehen blieben 

Und hör's, wie's der Lufthauch grad zu mir "trieben... 


Wie leuchtel der Mohn jo rot im Feld! 
Tie Kornblume blaut wie das Himmelszeit! 
Und, hoch über alles, ins Mihergebiet 
Mirbelt die Lerch' mit ihrem Lied. 


Und dazu gar wohl aud cin Sang? 

— Nicht von den Feldern; dort, am Nain, 
Unterm Holzkreuz, im Sonnenſchein 
Sitzt einer — ſingt und jchlänt die Hart". 
Schleich mich hinzu, dak ich hören darf... 


Guter Gott! der Spielmann iſt blind. .! 
Aber er lächelt gar lieb und lind: 

Auch durch geſchloſſ'ne Fenſterlein 

Dringt wohl der gold'ne Sonnenſchein. 

Und heut gar iſt wohl feine Seele jo arm, 
Daß ihr nicht wohlig wär und warm! 


Was er fingt zu ſchlichtem Begleiten, 
Allo Hang es von Lippen und Saiten: 


„Hört, ihr Männer und ihr Fraufır, 
Lat mein Lied euch baß erbau’n! 

Ihr auch, Mädel, prall und rund, 
Burſchen ihr, die Nell’ im Mund, 
Kommt und hört, was ich euch bereit’: 
‚Wann wird fommen die goldene Zeit’? 
Iſt ein Engel mir zugeflogen, 

Hat mir’s gemeld't und nicht gelogen. 


„Wann mit dem Hinz der wilde Hans 
Z'weg'n einem Haar im Ochſenſchwanz 
Mit prozeſſiert und nimmer nit ftreit't, 
Wär die gold’ne Zeit nit weit. 


„Wann der Wetierprophet nicht lügt 

Und fein Kramer mehr betrügt, 

Kein Kind Gottes im Zorn mehr ſchreit — 
Tann kann fonımen die gold'ne Zeit. 


„Kommen möcht’ die gold'ne Zeit, 

Wann's Dufaten regnet und jchneit; 
Mann die Mädel und die Frau'n 

Eich mit mehr in 'n Spiegel ſchau'n, 
Wann fein Wildfhiüt nimmer wär, 
Weil's auch gäb’ keine Jäger mehr: 

Wollt feiner mehr ſchießen aufs liebe Vieh, 
Wie gold'ne Zeit wär fommen allbie! 


„Wenn bei der Predigt der Herr Kaplan 
Nicht mehr rufet' den Teufel an 

Über die Aufflärung weit und breit — 
Nachher läm bald die gold'ne Zeit. 


„Gäb's einen Sonnenichein ohne Tauich 

Und einen Kirchtag ohne Rauſch, 

Fin Fh’geivons, die den Klatſch nicht leid't — 
Tas wär halt die goldene Zeit! 
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„Kommen möcht die goldene Zeit, 

Wann Fein Bader mehr Gift verjchreibt, 
Nur mit Luft kuriert und Licht —, 
Gäb's aud mehr fein Apothelerg'wicht; 
Wär fein Wucher mehr auf die Not 
Und nimmer nötig das jechfte Gebot - 
Hört ihr's? ihr Manns: und MWeiberlent ? 
Dann wär ſ' da die goldene Yeil! 


„Rufet' der Kaiſer: es ift Schon gut! 

Kommen braucht mehr fein Rekrut, 

'3 gibt fein’n Krieg mehr und lein'n Streit — 
Tann könnt' fommen die goldene Zeit! 


„Zoch, wie rings von Adam her, 
Alles in Not ift und Beſchwer, 

Am in Wirr und Bangigkeit — 
Wird fie lommen die gold'ne Zeit? 


„And der Engel hat mir’s 'Hagt: 

Unjer Herrgott iſt ganz verzagt! 

Die Herzen all’ 3’ eng, die Mäuler all’ 3’ weit — 
Nie jollt! da fommen die goldene Zeit? 


„Leut’, ihr Leute! Mein, o mein! 

Wollt doch nit jo läſſig jein! 

Wozu ftarb uns Yejus Chriſt, 

Wenn die gold'ne Zeit nod immer nit fommen iſt?“ —— 


Jetzt verfummte leife der Harfe Schlag. 

Ter Spielmann lauſcht lähelnd dem Tone nah — 
Nidt vor ſich hin und jeufzet tief. — 

Fine Träne mir über die Wange lief. 


Warım, in jolder Sommerpradt, 

Hatt' mich dies Bild fo traurig gemacht ? 

Werl Blinde jehen, wir Schende blind, 

Tie Wahrheit jo einſam fingt in 'n Wind? 
Indes der Haufe, dem fie not, 

Jetzt liebt, jetzt haft, jet rot, jeht tot — 

Stets jpielend haſcht und gierig heiſcht 

Nach farb'gem Scheine, der ihn täujcht ? 

Warum jo jehnend ſchwoll mein Blut? — 

Fin Silberftüd warf ih dem Spielmann in 'n Hut, 
Und, im Serzen viel hundert herbfibange Tragen, 
Hab ich mich tief in den Wald geichlagen. 


Das abe ih davon? 


it dem Himmel auf Erden, den die Sozialdemokratie veripricht, 

F bat es noch jeine guten Wege. Immerhin mögen jene Millionen 
von Arbeitern, die heute der Sozialdemokratie angehören, weil jie von 
ihr eine Verminderung der Arbeitslaft und eine beträchtliche Steigerung 
ihrer Rebenshaltung erhoffen, damit Zielen nachgehen, die als erreichbare 
bezeichnet werden müſſen. Nur wird die Entfernung dieſer Ziele ſtark 
unterſchätzt. Wie Auguſt Bebel diefe Entfernung unterſchätzte, als er den 
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großen Kladderadatſch ſchon Für das Ende des nmeunzehnten Jahrhunderts 
in Ausficht ftellte, jo haben auch ficherlih unzählige jeiner Anhänger 
diefe Entfernung zu gering angeichlagen. Und wie er ſeitdem — hoffent- 
ih — zur Erkenntnis gefommen ift, daß der irdiſche Dimmel etwas 
(ängere Zeit zu feiner KHonftruftion in Anſpruch nimmt, als anfänglich 
zu hoffen war: jo werden auch Seine Anhänger, ob ſie mögen oder 
nicht, zu diefer Einficht fommen müſſen. Mit jedem Jahrzehnt, um welches 
ih die Grreihung des irdischen Himmels länger hinauszieht, muß der: 
jelbe den Sozialdemokraten ſelbſt problematiſcher ericheinen. 

So iſt es denn ziemlich zweifellos, daß früher oder ſpäter jeder Sozial— 
demofrat ji einmal die Frage vorlegen muß: Was babe ih davon? 

Ja — was babe ich davon, daß id diefer Partei angehöre, dat; 
ih ihre Berfammlungen bejuche, jauer eripartes Kleingeld in die Partei: 
falle zahle und nah dem Winfe der Partei meine Wahljtimme abgebe 

St das Bewußtſein, am Klaſſenkampfe tätigen Anteil zu nehmen, 
einer ftarfen und gefürchteten Partei anzugehören, ein ausreichender Lohn 
für die Barteitreue? Oder ſoll der Sozialdemofrat mit der Hoffnung 
ih tröften, daß feinen Enkeln oder Urenkeln der irdiihe Himmel ſich 
erihliegen wird, der ihm noch mit dem Vorhängſchloſſe des Kapitalismus 
verjperrt ift? Mit Hoffnungen vertröften — das kann ja die Kirche auch; 
und ihre Hoffnungen find doch viel größere und jchönere, als die Hoff— 
nungen auf die jieben- oder jehsjtündige Arbeitszeit und die Arbeits: 
yertifitate des Bebelihen Erdenparadieſes! 

Heute beiteht die deutiche Sozialdemokratie jeit mehr als vierzig 
Jahren. Was hat jie ihren treuen und mutigen Anhängern gebracht ? 
Berfammlungen und Reden, Maifeiern und Wahlftimmen und Programme, 
flammende Protefte und tönende, fradhende Phraſen; jeit vierzig Jahren 
die gleihen Eruptionen, nur immer wieder mit etwas anderen Wendungen! 

Bewunderungswürdig in der Tat ift der Opfermut umd die Geduld 
diejer braven Anhängerſchaft, die während einer vierzigjährigen Wan- 
derung durch die Wüfte der Parteiagitation viel weniger vom Bertrauen 
su ihren Führern verlor, als feinerzeit das auserwählte Volk Israel! 

Wenn es nun diefer Anhängerſchaft, diefen Millionen ſozialdemo— 
fratiiher Wähler, wirklich einmal einfallen follte, ihre Führer zu fragen: 
Vierzig Jahre find wir euch gefolgt; wenn wir cuch weiter folgen, was 
haben wir davon ? 

Was dann? 

Nun — um eine tönende Antwort auf dieje Frage werden die 
Herren Bebel und Singer, Stadthagen und Auer und andere hervor: 
vagende Genoſſen nicht verlegen jein. Die Antwort wird ebenſo klang— 
voll ausfallen, wie die Reden bei den Maifeiern und im Neichstage und 
bei den Barteitagen. 








Aber es könnte doch einmal die Stunde jchlagen, wo dieje klang— 
vollen Redensarten night mehr ziehen. Eine Stunde, wo aus der 
jozialdemofratiihen Wählerihar Har und ſcharf der Auf erichallt: Seit 
Jahrzehnten haben wir eure Phraſen gehört und haben fie fatt! Vom 
ehbernen Lohngeſetz haben wir gehört, vom gemäfteten Bourgeois, von 
der Berelendung des Proletariat3 umd vom Brotwudher! Es kommen 
immer nur neue Schlagwörter, wenn die alten ihre Zugkraft verloren 
baben! Gift umd Galle habt ihr geſäet und Freudenlojen Haß, während 
wir Glüf und Menjchenmwürde verlangten! Einen grenzenloien Chat 
von Sehnſucht und Hoffnung habt ihr Hingehalten und vertrodnen laſſen 
beim Hang eurer Phrajen! Betäubt habt ihr unfer Beites mit dem 
wüften Lärm eurer Agitation! Gebt uns endlich Beſſeres oder wir hören 
euch nicht mehr und wollen eure Genoſſen nimmer fein! 

Es ift kaum anzunehmen, daß diefe Frage Ihon bald erhoben 
wird. Die Geduld von Völkern, denen etwas verfproden ward, kann 
eine ſchier endloje und unerjchütterlihe fein, wenn fie au unter Um— 
tänden raſch zu Ende gehen kann. Wie lang und wie geduldig haben 
die orthodoren Juden auf ihren Meſſias geharrt!” 

Mit diefer Einleitung beginnt eine zeitgemäße Broihüre: „Das 
Jenſeits im Lichte der Politit und der modernen Weltanfhauung“ 
von Profeffor Dr. Mar Daushofer (Münden, 3. %. Lehmann. 1905). 
Daran knüpft fie ihre Betrachtungen über all das, was die Sozialiften, 
die Politifer, die Gelehrten, die Priefter der Menjchheit in diefer oder 
jener Melt für Glüd und Seligfeiten veripregen und über das, was 
der einzelne darüber glaubt und ſich wünjcht. 

Die Sozialdemokratie ift oben berührt worden. Die Politit wird 
dur Folgende Außerungen gekennzeichnet: Die Politit wirft veredelnd, 
indem ſie ftet3 die Aufklärung über alle politiichen Ziele und über das, 
was hinter denjelben fteht, verbreitet: indem fie den Menſchen veranlaßt, 
Rechte und Pflichten abwägen zu lernen, indem ſie ihm unaufhörlich 
einprägt, dab die Ziele und Wünſche des einzelnen ſich den Intereſſen 
Heinerer und größerer Gemeinschaften unterzuordnen haben. 

Aber verichledhternd wirkt fie, indem ſie Leidenfchaften wedt, die 
ohne jie ſchlummernd blieben; den Parteihaß, die Herrſchſucht, die poli- 
tiiche Eitelkeit. 

„Ob im einzelnen Falle die veredelnden oder die verſchlechternden 
Finflühe das Übergewicht erlangen: das hängt von den mannigfachften 
Umſtänden ab. 

Alle politiihe Tätigkeit beiteht in Kämpfen. In Kämpfen, Die 
zwiſchen einzelnen und einzelnen, zwiſchen einzelnen und Maflen, und 
von Mafjen gegen Maffen geführt werden können. In Kämpfen zwilchen 
Erfahrung und Unwiſſenheit, zwiſchen Leidenschaft umd weiter Mäßigung, 
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zwiſchen Freiheitsdrang und Ordnungsſinn, zwiſchen Veraltendem und 
Neuauftretendem, zwiſchen Treue und Wechſel. Und bei allen dieſen 
Kämpfen vermögen Lüge und Eigennutz die Waffen der Kämpfer zu ver— 
giften, den klaren Blick zu trüben, Unberechtigtes aufzubauſchen und Be— 
rechtigtes verächtlich zu machen. 

Den Gegner ſchlechter zu machen, als er iſt; Zuſtände zu übertreiben; 
öffentliche Meinung zu fälſchen; Berechtigtes zu verhöhnen; Maſſen zu 
verführen; Unſchuldige zu opfern; das find politiſche Taten, die wohl 
in den Augenbliden, in denen fie geihehen, vom beileren Teile der 
Menſchheit verurteilt, Ipäter aber als Geſchehenes und Wollendetes bin: 
genommen werden, ohne einen Rächer zu finden. Und werden fie auch 
von der Geſchichte verurteilt: ihre Ergebniſſe bleiben. Immer hat die 
Politik den böſen Charakterzug, die feinften und edelften Regungen der 
Menſchenſeele zu mißachten. An ihr gibt e& das nit, was man Gemüt 
nennt. Und jeder, der nicht einen überdurchſchnittlichen Schab von Charakter, 
Derzensgüte und Urteilsfähigfeit mitbringt, läuft Gefahr, daß er, ſobald er 
anfängt jih mit Politit zu beichäftigen, entweder zum rückſichtsloſen 
Tyrannen oder zum beuchleriihen Streber wird; oder — falls e3 an 
hervorragender Begabung Fehlt — zum lärmenden Mitgliede einer Derde 
Stimmviehs. Und diefe Schäden können ſich nur fteigern, je färfer die 
demofratiihen Züge werden, die in die Politif der Kulturvölker kommen. 
In den politiihen Kämpfen muß die Feinheit der Einzelnperſönlichkeit 
jterben ; edelftes Menjchentum wird unpraktiih; wahres Recht ein Loſungs— 
wort, das man im paſſenden Augenblide hervorichreit, um es gleich dar- 
auf zu verlachen.“ Wer hat was davon? 

Im weiteren ift in dem Buche die Rede von Sozialdemokratie und 
Shriftentum und von den Verfchuldungen der Kirche daran, daß in der 
Menſchheit der Glaube und die Freude an Unsterblichkeit immer mehr erliicht. 
Dann kommen Gedanken über Derdentrieb in religidfen Dingen, über Ge - 
willensfreibeit, über Volksphantaſie vom Jenſeits, über das Dimmelsbild 
der Gläubigen, über dichteriiche Darftellungen des Himmel! und darüber, 
wie die Naturerfenntnis mit dem kirchlichen Jenſeits jtimmt. Ferner über 
die kindiſchen (micht kindlichen) Vorftellungen der Spiritiften vom Jenſeits; 
über neue Fleiſchwerdung und über Weltwanderung. 

Der Glaube an die perſönliche Fortdauer ſowie die Leugnung der- 
jelben wird des näheren berührt. Die Schrift it rationaliftiich gehalten, 
was bei joldem Gegenjtande, der ganz dem Gemüte und dem Glauben 
gehört, matürlih ein negatives Nejultat gibt. Doch erhebt ſich der Ver— 
faſſer ftellenweife über jein Feld und jingt dem Jenſeitsglauben, der 
Unfterblichkeit ein hohes Lied. Er Ipriht von der Macht des Willens 
zur Unsterblichkeit und jieht darin eine Bürgichaft fiir diefelbe. Er ipricht 
von den Schreden des Unjterblichkeitsglaubens: „Ob es auch Menichen 
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gibt, die den Glauben an eine perlönliche Uniterblichteit haben, aber ihn 
verwünschen und ihn abzuftreifen juchen, ohne es zu können? Menſchen, 
die vernichtet jein möchten für immerdar, ohne die Hoffnung auf Wer: 
nichtung zu haben? Es ift Ichwer, das zu denken. Denn das wäre ja 
der fürdterlichjte Fluch, der auf der menſchlichen Seele lajten kann.“ 

Unter allen Umſtänden aber hält der Verfaſſer das Nachdenken 
über dieſe gleichwohl nicht lösbaren Dinge für bedeutjam und wichtig: 
„Ob man aber auf dem Wege religiöfen Aufſchwungs, ob man durch 
angeftrengte nüchterne Gedanfenarbeit oder durch Freies Spiel ſchöpferiſcher 
Phantafie zu einem Ergebniffe über die dunklen Fragen des Jenſeits 
zu kommen ſucht; ob dieſes Ergebnis ein mehr bejahendes oder ver: 
neinendes, ein Eares und feititehendes oder ſchwankendes und zweifel— 
volles ift; jedes diefer Ergebnifje fteht weit, weit höher, als jene ftumpfe 
Sleichgiltigkeit, die bezüglich diefer Dinge in den breiten Maſſen laftet. 
Der urteilsloje Maſſenglaube umd der urteilsloje Maſſen— 
unglaube: fie jind beide gleih unfruchtbar für die Löſung der lekten 
ragen.“ Wer hat was davon? 

„Das größte Verbrehen an der Vlenichheit begeht, wer ihr das 
Nachdenken über das Jenſeits völlig verefeln möchte, dadurd, daß er 
jene, die jenem Einfluſſe zugänglid find, mit ihrer ganzen Tatkraft, 
mit ihrer Phantaſie und ihren Dajeinzzielen ausſchließlich für die irdiſchen 
Zwecke in Anſpruch nimmt. Er würdigt die Menſchheit herab; er Ichließt 
von ihrem Leben jene Anregungen aus, die in allen Jahrhunderten das 
Höchſte geſchaffen haben. 

Ein Verbrechen iſt es aber auch, dieſes Nachdenken über das 
Jenſeits dergeſtalt in die Schablone eines Glaubensbekenntniſſes einpreſſen 
zu wollen, daß es überhaupt aufhören muß, weil ihm überall, wo es 
in das Unbekannte vordringen möchte, die drohende Mahnung entgegen— 
prallt: Halt ein! Du gerätſt in das Gebiet des Aberglaubens oder des 
Unglaubens! Beides haſt du zu vermeiden, ſonſt erwartet dich ewige 
Verdammnis!“ 

Wir können uns von der intereſſanten Schrift nicht trennen, ohne 
der perſönlichen Unſterblichkeit, die doch ſchließlich das für uns 
einzig Wichtige iſt, einen Stein ins Brett zu legen. Wir behaupten, 
dag das perjönliche Jchbewußtiein, das jeder von uns heute hat, immer war 
umd immer jein wird. Wir „alauben“ nicht an perfönliches Ammerfein, 
wir wiſſen es wie eine ablolute Gewißheit. Alles icheinbare 
Seborenwerden und Sterben, das wir um uns jehen, macht ums sicht 
irre. Daß wir feine Erinnerung haben an unfere vergangene Gwigfeit, 
macht uns nicht irre, im Gegenteil, das beſtärkt uns eher in der Empfin- 
dung beftändiger Jugend. Wir haben feinen Beweis für unjere perfön- 
liche Nichteriitenz und haben einen unendlihen Beweis für unjer Sein. 
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Mir ſind, folglid waren wir und werden wir jein. Ob „Diesſeits“ 
oder „Jenſeits“, das iſt einerlei. 

Aus diefem Bewußtiein geht die praftiihe Lehre hervor, daß es 
jih wohl auszahlt, ſich beiler, vollfommener, glüdsfähiger zu maden. 
Und dann — haben wir was davon. 


Die ih den Heiligen Vater geſehen habe. 
Ton Iofef Widyner.') 


„Wenn jemand eine Reife tut, 

So nimmt er nicht den ſchönſten Hut, 
Und aud das übrige Gewand 

Iſt nicht befonders elegant.“ 


5 war ih zu Oſtern 1901 nah Rom gekommen und hatte troß 
meines uniheinbaren Gewandes durch die Güte des hochwürdigen 
Herrn Direktors Monfignore Dr. Nagl, nunmehrigen Biſchofes von Trieft, 
im Inſtitute „dell’ Anima“ eine Stätte gefunden, wo ih nad des 
Tages Mühen mein Haupt niederlegen und von all den gewaltigen und 
eigenartigen Eindrüden träumen konnte, die in der Ewigen Stadt auf 
jeden Fremdling einftürmen. 

In den Ruinen der Kaiferftadt durfte ih mih auch im Loden- 
hütlein ſehen laffen, in den Kirchen der Bapftitadt nahm ich das Hütlein 
ab, und dem neuen Könige von Italien war, jo jehr er fih auch dar: 
auf freuen mochte, fein Beſuch zugedadt. 

So kam der Ofterfonntag heran und mit ihm die Pflicht des Gaftes, 
den Dausheren nah römiſcher Sitte zu beglückwünſchen und mit dem 
Glückwunſche die Ankündigung meiner baldigen Abreife zu verbinden. 

Und der Dausherr meinte: „Aber, Herr Profeflor, Sie werden 
doch Rom nicht verlaffen, ohne den Deiligen Water geliehen zu haben ? 
Dazu ift eben Gelegenheit; denn am Dfterdienstag findet in der Six— 
tiniihen Kapelle eine öffentlihe Audienz und Segenserteilung ftatt, und 
für eine Kintrittsfarte werde ich ſchon forgen. “ 

Nun... dieweil der Herr Direktor feine kurze Rede mit einem 
„Aber“ eingeleitet hatte, jo glaubte ih, auch mit einem „Aber“ ant- 
worten zu dürfen, und alſo eriwiderte ich: 

„Xber... Ihre freundlichen Worte überraichen mich, und ich würde 
es als das jchönfte Glück meines Lebens und die Krone meines Auf- 
enthaltes in Rom betrachten, wenn es mir vergönnt wäre, das Ober: 
baupt der katholiſchen Chriftenheit zu Sehen; aber... in dieſer „Kluft“, 
will jagen, in diefem Reiſeanzuge kann ich dem Papſt doch unmöglich 
unter die Augen treten!” 


) Aus dem Föftlihen Büchlein „Feitvertreib“, Ein Geſchichtenbuch von Joſef Wichner. 
Wien. Heinrich Kirſch. 1904, 
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Der erfahrene Mann lachte gutmütig über meine Naivität und 
ſprach: 

„Morgen wird Ihnen die Eintrittskarte zugeſtellt werden, und im 
übrigen wenden Sie ſich an meinen Kammerdiener; der kennt den Brauch 
und wird Ihnen alles nötige ſagen.“ 

Richtig klopfte es am Abend des folgenden Tages an die Türe 
meines Zimmers, und herein trat, mit einem roten Zettel in der Hand, 
ein etwas dicker, aber äußerſt lebhafter Prieſter, deſſen roſiges Antlitz 
geſunde Heiterkeit, deſſen Augen einen ſprühenden Geiſt ausſtrahlten und 
der ſich mir als „Bruder Williram“ vorſtellte. Er ſei gekommen, um 
mir im Auftrage des Monſignore den Permesso zu überreichen und 
zugleich meine Bekanntſchaft zu machen. 

Das alſo war der begabte Tiroler Poet, der Dichter von „Kieſel 
und Kriſtalle“, der „Wanderweiſen und Heimatlieder“, deſſen Künſtler— 
ſchaft unter dem Schatten der Palmen und Pinien der Vollendung ent— 
gegenreifte. 

Wir ſchloſſen bald Freundſchaft und begoſſen ſie, anſtatt Salz zu 
eſſen, noch am ſelbigen Tage mit etlichen Glas Rotwein und nach einigen 
Tagen auf dem Veſuv mit Lacrimae Christi; einſtweilen aber war 
mir der Heilige Vater denn doch wichtiger als Bruder Williram mit— 
ſamt ſeinem geplanten Heldenepos, und ſo ſuchte ich mit Beihilfe des 
Herrn Kammerdieners bezüglich meines äußeren Menſchen den Anfor— 
derungen zu entſprechen, die da auf dem voten Permesso an mic geſtellt 
wurden, um für eine Stunde höfiſch oder hoffähig zu fein. 

„Die Damen“, To bieß es da in gewählter italieniiher Sprade, 
deren ich immerhin ſoweit mädhtig war, um Käſe und Brot zu unter- 
iheiden, „die Damen erfcheinen im ſchwarzen Seide und mit einem 
Schleier auf dem HDaupte, die Derren in rad und weißer Krawatte.“ 

Gott jei Dank, der Hammerdiener war aud ein Tiroler, ein altes, 
treues, etwas derbes und fnorriges Dausmöbel, der troß feines lang- 
jährigen Aufenthaltes in Rom fein Tiroler Deutih nicht völlig verlernt 
batte. Mit dem Manne konnte ich mich Schon verftändigen, und alfo trug 
ih ihm mein Anliegen vor: 

„Sie, Herr Johann Kapiftran oder wie Sie ſonſt heißen, ich 
brauche eine ſchwarze Hoſe, eine Weite, einen rad, einen Zylinder, 
taubengraue Glaceehandſchuhe und eine weiße Krawatte... ich bitte, borgen 
Sie mir diefe Ihönen Dinge bei irgendeinem Schneider oder Pfaidler aus... 
ih will dem Heiligen Vater einen Beſuch abitatten, und Monſignore 
Nagl hat mich, carissimo Giovanne, Ihrer Weisheit anempfoblen. “ 

Die wenigen italienischen Broden warf ih dazwiſchen, um mid 
in der Sprache Italiens zu üben; andere Worte waren, da ich ſchon 
oft von der Allmacht der Kammerdiener gelefen hatte, darauf berechnet, 
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dem Manne um den ftruppigen Bart zu geben und mir feine Dienit- 
willigfeit und jein Wohlwollen zu fichern. 

Beides gelang mir vortrefflih; denn der Johann meinte, indem 
er mich mit Kenmerbliden vom Scheitel bis zur Zche betradtete: 

„Habt's 63 's Geld zum außiſchmeißen?“ 

Diefe Frage konnte ich ohne jedes Bedenken ſogar angeſichts der 
Ztenerbehörde verneinen. 

Naher tun wir's billiger... leſt's epper amal, was auf dem 
Zettel ſteht!“ 

„Die Derren haben in rad und weißer Krawatte zu erjcheinen. “ 

„Iſcht quet! Nacher werden wir epper decht Folgen müſſen ... 


Es braucht's Halt an’ Frack und a weiße Halsbinden . . . ſelle wird 
wohl gnue ſein, weil ſunſt nix drauf ſteht, auf dem Zettel da!“ 
„Aber . . . mein lieber Cameriere, ih kann doch nicht im dieſen 


blauen, ftaubigen Hoſen ..“ 

„O mei’, die ſeind hübſch dunkel, und den Staub werden wir ſcho' 
ausklopfen.“ 

„Und ohne Zylinder... .“ 

„Den Duet habt's Es jo nit aufm Kopf in der Zirtina...“ 

„Und ohne Handſchuhe . . .“ 

„Sicht nit der Brauch; wer mit Handſchuhen kimmt, wird gar mit 
einig'lafjen. “ 

„Run... Gure Weisheit ift ungeheuer praftiih, und Euer Ein— 
jehen im die Yeere meiner Geldtaihe iſt bewundernswert, carrissimo: 


aber... wo nehmen wir einen rad her?“ 
„zen könnt's 68 von mir haben. I' trag’ ihm freili jcho’ etli' 
zwanz'g Jahr . . . aber nur beim Servieren..." 


Mir wurde grün und gelb vor den Augen, als er das ehrwürdige 
Ungetüm, auf dem deutliche Reſte verſchütteter Tunke zu ſehen waren, 
aus dem nah Schimmelpilzen riechenden Kaſten hervorholte und mir 
unter die Naſe hielt. 

„Um Gottes willen“, proteftierte ih, „das veritößt doch gegen die dem 
Oberhaupte der Kirche gebührende Achtung, wenn ich in dieſem rad...“ 

„Ach was”, fiel mir der unverbeſſerliche alte Knabe in die Rede, 
„Frack iſcht rad! Steht epper aufm Zettel, was für am’ rad Es 
haben ſollt's? Und nacher ſeind heut’ in der Zirtina jo viel Leut', das 
ma ein’ gar nit anſchaut. Wenn's einifahrt's auf der Elektriſchen, hängt's 
halt den Vodenmantel um, und... die Ehrfurcht vorm Deiligen Water, 


die tragt’s halt im Herzen . . . iſcht ch a’icheiter als im Rod!“ 
„Nun gut, ich gehorche Ihnen... auf Ihre Verantwortung! Alſo 


her mit dem rad, und die Krawatte, die kaufe ih, da fie deutſch und 
italieniſch gleich heißt, im nächſten Kramladen.“ 
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So pilgerte ich denn, um nur ja einen recht guten Platz zu be- 
fommen, zwei Stunden vor Beginn der Teierlichfeit, den Mantel um: 
geworfen, in den Vatikan, an deſſen Eingangstor Schweizerloldaten in 
ihrer malerischen Tracht Wache hielten und die Scheine der Ankömm— 
linge prüften. 

Mein Schein war richtig, id wurde eingelaffen und zur Garderobe 
gewieen, auf daß ich mich meines überkleides entledige. 

Es geihah, und nun jtand der geihundene Naubritter da... in- 
mitten einer unzählbaren Menge der vornehmften Herren in tadellojem, 
nagelneuem Salonanzuge, in tief ausgeichnittener Weſte, viele die Bruft 
mit Ordensiternen bejät, inmitten einer holdjeligen Schar von Damen, 
die in ihrer vornehmen Einfachheit das Auge entzüdten. 

Wie froh war ih, deilen Wangen jih vor Verlegenheit purpurn 
färbten, daß meine gute Frau nicht dabei war! Sie wäre troß des 
telienfeften Moſaikbodens in die Erde verfunfen; denn ſie hält mit Recht 
auf jaubere Gewandung und bat darum an ihrem vergeklihen Gatten 
jeden Tag zu nörgeln. Na... und wenn fie auch nicht in die Erde ver: 
junfen wäre und jo mich zum Witwer gemacht hätte, jo hätte fie doch 
ihleunigit den Rückweg angetreten und hätte mir auf dem Petersplatze 
im Schatten des großen Obelisken eine gar wirkſame Predigt gehalten! 

Aber ih war zum guten Glücke allein, und das gab mir meine 
Faflung wieder. Ich verwünichte in meinem nern den carissimo 
Giovanne, entſchloß mich aber zugleich, alle auf mich gerichteten Augen 
nicht zur beadhten, Jondern mutig vorwärts zu dringen... fehrte ja die 
Belegenheit, den greilen Deiligen Vater zu jehen, nie wieder in meinem 
Neben. 

Das Yodenhütlein, in dem ich tags zuvor das Waller der Fontana 
Trevi aufgefangen hatte, ließ ich wohlweislih bei meinem Lodenmantel 
und ſchritt die herrliche Scala regia, Berninisg Meifterwerf, empor, in 
deſſen Marmorſäulen ſich meine liebliche Geſtalt und das errötende Antlik 
verzerrt und wie zum Bohne Ipiegelten. 

Auf dem erjten Abjate fragte mid ein höflicher Diener in italieni- 
her Sprache, wohin ic wolle. Als ih meine Abſicht fundgetan hatte, 
ihupfte er die Achſeln in die Höhe und lie mich meiner Wege gehen. 

Ich gelangte im einen herrlichen Borjaal, die Scala regia, und 
hatte das Vergnügen, dur eine dichtgedrängte Menge bis zur Türe 
der Sirtiniſchen Kapelle Spießruten laufen zu dürfen. Immerhin gewann 
ih die Überzeugung, der Heilige Vater und ich ſeien heute die an— 
gejehenften Männer in Rom, und der Gedanke gab mir meinen Mut wieder. 

Vor dem Tore aber gebot ein Engel mit fammenden Schwerte 
oder, beim Lichte des herannahenden Mittags betradtet, ein Wachoffizier 
dalt. Diefer geftrenge Mann war nicht jo leicht zu befriedigen, wie die 
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Soldaten vor dem vatifaniihen Palaſte. Er mufterte mi mit einem 
Blide, der ſowohl Mitleid als Verachtung oder auch Entrüſtung aus- 
drüden mochte, von oben bis unten, ftredte jodann gebieteriich feine Rechte 
gegen mih und ſprach, italieniſch natürlich, aber auch für mich ver: 
ftändlih und weithin vernehmbar: 

„Zurüd!“ 

Ei, das ging mir denn doch über die Hutſchnur, daß ih an der 
Schwelle des Heiligtumes zurückgewieſen werden jollte! 

Ich ließ mich alfo, jede Scheu beifeite feßend, mit dem waderen 
Manne, alle meine italieniihen Sprachkünſte aufbietend, in eine Unter: 
haltung ein und fragte wie einer, der in jeinem Nechte ſchwer gekränkt ift: 

Perche, Signore Officiore.... ich ſehe abjolut nicht ein, warum 
ih erjt umfehren und dann vorwärts gehen ſoll!“ 

Nochmals traf mid der Blid des Mannes vom Kopf bis zum 
Fuße. „Weil Sie”, berrichte er mich an, „ein geziemendes Kleid haben!“ 

Co... da hatte ich jegt die Beicherung! Wäre nur der carissimo 
siovanne dageweſen . . . ich glaube, ich hätte ihn vor allen Leuten ge: 
beutelt! Der Derr Offizier hat vollfommen recht . . mein Kleid war 
wirklich nicht Ihidiam; aber jett durfte ich nicht nachgeben. Ich fteigerte 
alfo, um ja alles zu verfuchen, meine Entrüftung und erwiderte, indem 
ih mit der flahen Rechten auf die Karte ſchlug, dak fie Fnifterte: 

Scusi, Signore Officiore — da muß ih ſchon recht bitten... 
was fteht denn da auf diefer Harte — he? Da fteht — wollen Sie 
gütigit leſen — ‚Die Derren haben zu ericheinen im rad.‘ — Und... 
was iſt das, was ich da anhabe und was nah rückwärts einem Schwalben- 
Ihwanze gleich ſieht? Doc wohl ein rad! Va bene... das ift denn 
doh in Ordnung, wenn auch der Frack gerade fein Staatsfrad ift. Und 
was ſteht Ferner noch auf diefer Harte? ‚Die Derren eriheinen in 
weißer Krawatte?“ Iſt diefe Krawatte da, die ich vor faum einer Stunde 
gekauft und ehrlih bezahlt habe, etwa nicht weiß? Nun alsdann . .. 
bafta . . . das dürfte wohl genügen, und ich werde eintreten!“ 

Sept weiß ich nicht, habe ich To ſchlecht italieniſch geſprochen, daß 
mid der Herr Offizier nicht verftand, oder wollte er mich überhaupt 
nicht verftehen. Genug... wie ich in all meiner Würde an ihm vorbei 
in die Hapelle treten wollte, padte er mich mit eilernem Griffe am Arme, 
und wenn ich nicht gar jo ein friedfertiger Menſch wäre, hätte es eine 
Rauferei abgelegt, die gewiß ebenfo verdammenswürdig geweſen wäre, 
als da Torquato Taſſo am Dofe zu Ferrara gegen Antonio den Degen 309. 

Sch aber erwog in meinem Derzen: Sollſt du als der Geiceiterc 
nachgeben, oder jollit du mit dem Manne einmal deutſch ſprechen? Und 
ih entſchloß mich, da ih mit meinen italieniihen Sprachkenntniſſen nicht 
weiter oder nur dorthin fam, wohin ich nicht wollte, zu meiner Mutter: 
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ſprache meine Zuflucht zu nehmen, Vielleiht war der Mann da wirklich 
ein Schweizer, und dann mochte es ihn immerhin rühren, wenn er 
wieder einmal heimatliche Laute hörte. Und der Schweizer Mundart 
war ich halbwegs mädtig, und jo verfuchte ich's halt und ſprach in 
bitterem Darme: 

„No... lieber Fründ, das hätt i' bim Blueft nit denkt, daß d’ 
Sandslüt do fo behandlet wären, wenn fie zum Heilige Vater hönd! 
Seht han i' wieder hei’ und hä nünt usg’richt und chum miner Läbteg 
nümme doher! Aber das Khan i' ſcho' Säge... in alle Zitege lo:n-i-s 
drude... .“ 

Ich bradte meine Rede und die eines Nevolverjournaliften wirdige 
Drohung nicht zu Ende; denn der Blick des Mannes wurde immer 
milder, der Drud feiner Dand immer Ihmwäder und ſchwächer. Schließlich 
ließ er mich ganz los umd meinte gutmütig: 

„Warum händ Ihr mit glei’ dütich g'ſchwätzt . . no... jo göhnd!“ 

So ift es mir gelungen, troß meines zweifellos unſchickſamen Kleides 
in die Sirtiniſche Stapelle zu kommen. 

Die lange Wartezeit konnte mir nicht zu lange werden, bot ja 
diefer im jeiner Art einzige Raum der Welt mit feinem berrlihen Fresfen- 
Ihmud der Wände umd der Dede dem Betrachter unerihöpfligen Stoff. 
Auch die um mich jich bewegende Geiellihaft, die da gekommen war, 
den Vater der Ehriftenheit zu jehen und ihm ihre Verehrung zu bezeigen, 
modte allerlei Gedanken wachrufen. Sie war tatſächlich international 

- umd erwedte jo unwillfürlih die Vorſtellung der Kirche als einer katho— 
liichen, die ji ausbreitet über den ganzen Erdkreis. Das ſollte ich zu 
einiger Demütigung gleich jelbit erfahren. 

Denn da redete mich ein junger Priefter neben mir in engliicher 
Sprade an, um mir, ich weiß nicht was, zu jagen. Ich erklärte ihm 
mit dem Aufgebote meiner tihechtihen Spracdfenntniffe, daß ih ihn 
feider nicht verftehe, und jo verftand er mich auch nicht. Gleich darauf 
versuchte ein Franzoſe fein Glück mit mir und ich erwiderte ihm zur 
Abwechslung ... griehiih. Ein Spanier befam eine italieniiche, ein 
Grieche eine Antwort in echt Ihwäbiiher Mundart. 

Ra, dachte ich, die Derren müſſen dich für rieſig geicheit halten, 
da jih alle an dich wenden und du auf einmal der Mittelpunkt eines 
Kreiſes wirft, der ji immer mehr vergrößert. 

Da fiel mir ein, es ſei doch die lateiniihe Sprache unter den 
Gelehrten wenigitens noch alleweil die internationalite, und fo forderte 
ih die Derren Sollegen aus England, Spanien, Frankreich u. ſ. w. in 
einem allerdings etwas holprigen Latein auf, ſich dieſes altherfömmlichen 
Volapük zu bedienen, das immerhin eine größere Verbreitung babe, als 
die Weltſprache Martin Schleyers, und ſiehe da, bald war eine recht 


anregende Unterhaltung im Gange, und ih erfuhr aud, daß die guten 
Leute nicht im mich verliebt waren, aber um alles in der Melt gern 
gewußt hätten, wie es mir gelungen ei, in dem ſchäbigen Anzuge die 
Wachen zu paflieren. Jh gab ihnen mit etwelcher Bosheit zu verftehen, 
ih jei ein scriptor popularıs, ein Wolksichriftiteller, und demnach fei 
auch meine Kleidung . . . volkstümlich. 

Zum Glücke ſchnitten aus dem Vorſaale ertönende Jubelrufe, die 
das Kommen des Papſtes verkündeten, jede weitere Auseinanderſetzung 
ab und lenkten die Aufmerkſamkeit auf den ehrwürdigſten Greis der 
Welt, der eben an uns vorbei und zum Altare der Kapelle getragen 
wurde, ob dem Michelangelo „Jüngſtes Gericht“ beängftigend auf die 
Vebenden herabdrohte. 

Sejtatte mir der Leſer, daß ich den Eindrud, den ih da gewann, 
möglichft wahrheitsgetreu und unbefangen in Worte zu Eeiden verſuche. 

Als der Deilige Vater in der Toröffnung der Kapelle erſchien, 
war er einen Augenblick, wie erichöpft, in feinen Seſſel zurüdgelunten. 

Regungslos, einer Statue vergleihbar, etwa wie man ihn in Wachs— 
figurenfabinetten jehen kann, ſaß er da... ſchier unheimlih war es... 
ob nicht der ſtarke Geiſt die ſchwache Dülle urplöglich verlaſſen hatte ’ 

Ein Ichneeweißer Talar umbüllte die hageren Glieder, ein breites, 
rotes Band gürtete den Leib, den Scheitel dedte ein rotes Käppchen, 
unter dem ſpärliche, ſchneeweiße Loden bhervorquollen. So war er im 
Dauskleide zu uns gekommen, nicht in feierlihem Pomp, Tondern wie 
der Water jeinen Kindern ſich zeigt. 

Aber... lebte der Vater noh? So fragte ängftlih jedes Derz. 

Das jcharfgeichnittene Antlitz ſchien durchſichtig, hier aus Alabafter 
gemeißelt . . . fein Tropfen Blutes in ihm! 

Doch stehe, wie auch in der Kapelle von taufend Lippen die be- 
geifterten Rufe: „Doc lebe der Bapft, hoch lebe der Papſtkönig!“ er: 
tönten, da drang Leben in die Geitalt, da öffnete er die Augen, und 
Blide voll umbeichreiblihen Feuers und Geiftes, voll inmiger Liebe und 
ergreifender Milde ſchweiften über die Verſammlung. Mit der zitternden 
Yinken, die ein farbige Sacktuch geballt hielt, ftügte er ſich auf des 
Stuhles Lehne, er erhob ſich zur Dälfte, die jegnende Rechte ſchlug des 
Kreuzes beiliges Zeichen über alle, die da guten Willens waren, im 
Kreuze das Deil zu ſuchen . . . Es war ein ergreifender Moment, den 
ih Zeit meines Lebens nicht vergeſſen werde! 

Bruder Williram bat mir tags zuvor gelagt: „Sie werden in 
Nom, wie überall auf der Welt, auch Schatten finden, Sie werden 
vielleicht die Erwartungen, mit denen Sie gekommen find, nit in allem 
erfüllt fehen, aber der Anblid des Heiligen Vaters, dieſer ſchier über- 
menschlichen Lichtgeftalt, wird Sie für alles entihädigen!” 
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Und jo war es aud. In dieſem gebrechlihen Greiſe, der von 
ſeiner göttlihen Million ganz erfüllt war, ſah ich die großartige Idee 
des Papſttums auf die Ihönfte Weiſe verkörpert... Wer diefen Mann 
geſehen bat, der muß ihn lieben und bewundern, und jelbjt auf den 
Yippen des Ungläubigen muß beim Anblid diefer rührenden und erhabenen 
Fricheinung das Wort des Spottes verftummen. 

Sch babe es wahrlich nicht bereut, daß ich die Dindernilfe, die mir 
den Weg in die Sirtina veriperren wollten, mannhaft und Klug bejiegte, 
denn ich rechne es als Gewinn für mein Leben, dab ih Leo XII. in 
jeinem hohen Alter, kurz vor jeinem jeligen Scheiden, geliehen habe. 

Der carissimo Giovanne, der Kammerdiener des Direktors der 
Anima, der befam zum Nachtiſch allerdings einen ordentlihen Brummer, 
aber dann, was ihm lieber gewejen fein dürfte, auch ein ordentliches 
Trinkgeld. 


Brieſe von Friedrich Hebbel. 


I" jechite Band der in dem 3. ©. Gottaihen Verlage ericheinenden 
2 Ansgewählten Werke von Hebbel bezeihnet ſich „Aus Tage: 
bühern und Briefen“ Diele Stüde werfen ftarfe Lichter auf die 
jo ausgeprägte Berjönlichkeit des Dichters. Solche Schlaglichter, beionders 
die der Briefe bedeutender Menfchen über ihr Liebes-, Freundſchafts— 
und Stünjtlerleben feſſen immer und find auch geeignet, zu näheren 
Studium ſolcher Perlönlichkeiten und ihrer Werke anzuregen. 

Vielleicht iind dafür beſonders aud die wenigen bier folgenden 
beziehungsweiſe ſehr vicllagenden Briefe Hebbels geeignet. Freimütigſte 
(Finblide im jein Derzens- und Liebesleben. Zuvor jollte man freilich des 
Tichters Biographie leſen. 

An Elife Lenfing. 
Rom, den 30. März 1845. 

In mir hat diejer italienische Frühling ein Gedicht angeregt, das ich beiſchließe, 
und worin ich, einer jo jchönen Welt gegenüber zu leiſten fuchte, was in deuticher 
Sprache möglich it.) Ich babe dies Gedicht bis ins einzelnjte und kleinſte durch— 
fomponiert und mir darin nicht bloß die Aufgabe gejegt, auf dem Inſtrument unjerer 
Zprade zu jpielen, ſondern dies Inſtrument jelbjt reiner zu ſtimmen. Mit dem Rejultat 
glaube ich zufrieden jein zu dürfen, denn ich zweifle, ob unjere gejamte Literatur ein 
Inriiches Stüd aufzuzeigen bat, worin die äußerjte Reinheit und Grazie des Verſes 
und der höchſtmögliche ſprachliche Wohlklang mit jo volllommenem Ausdrud der 
Idee und jo viel Tiefe und Zartheit der legteren verbunden iſt. Man wird es jehr 
oft lejen müſſen, um alle jeine Berdienfte zu erfennen, um gewahr zu werben, wie 
bier ein Bild immer aus dem anderen, wie aus der Knoſpe hervorgeht und wie ich 
bier nicht blok Wort gegen Wort und Silbe gegen Silbe, jondern Vokal gegen Vokal 
abgewogen und die Verje wie im Hontertanz gegeneinander geordnet habe. Bon jeiten 


ı) „Tas Opfer des Frühlings“ (fiehe Bd. I, S. 162). 
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des MWohlklanges find, joviel ich weiß, nur Bürgers Nachtfeier der Venus und jen 
hohes Lied von der Einzigen damit zujammenzuftellen; von jeiten der Versreinheit 
einiges von Platen, Aber ich glaube nicht, dab dieſe Produktionen, die doch mehr 
rhetoriicher Natur jind, meine Idee anfwägen. Ich ſage ehrlich, was ich meine; es 
wird mich nicht verdrießen, wenn ich eines Beſſeren belehrt werde. Es iſt dies ein 
Seitenjtüd zu meinem Liebeszauber.?) Ob es fih aber in Deutichland binter dem 
Ofen geniehen läßt, it die Frage. Mir jind dieje beiden Stüde ein Zeichen, daß 
die Natur, wenn das Glüd mich nur einigermaßen begünſtigt und mich nicht in 
Sorge und Not, die ich durchaus nicht ertragen kann, eritiden läßt, mir vielleicht 
noch eine höchfte, nie von mir geabnte oder gar geboffte Gunjt bewilligen, daß fie 
mich würdigen wird, durch meinen Mund nicht bloß das Bedeutende, jondern auch 
noch das Schöne ausjufprechen. Aber fürchterlich it auch wieder das Ringen meines 
Geiſtes, ich bin nicht umſonſt nach Italien gekommen, mir iit, als ob ich wieder in Die 
Elemente zerfallen und als ob die Natur beichäftigt wäre, mich wieder neu zujammen: 
zuſetzen. Das ift fein Spiel in mir, wie in den übrigen dummen ungen, Die der 
deutihe Janhagel befränzt, das geht anders her, wie beim Kränzewinden oder beim 
Schmetterlingsfang ; aber deswegen eben, weil ich mich dieſes tiefen Ernſtes umd 
meiner Schmerzen bewußt bin, weiß ib auch, daß ich, wenn ich mich um andere 
Dinge nur jo weit fümmere, als meine Kımft es mir geitattet, micht unſittlich 
handle. — — — — — — 

Du haſt das auf den Kopf geſtellt, was ich über Dein Benehmen während 
der Münchener Zeit jagte. Ich babe das Faktum ansgeiproden, aber mict, 
ohne Deine Rechtfertigung hinzuzufügen, denn der iſt doch wohl gerechtfertigt, ber 
etwas tut, was fein Menſch laſſen kann. Man muß bejigen wollen, wenn man liebt, 
es iſt nicht anders möglich ; dieſer Naturnotwendigfeit warit auch Du unterworfen; 
fann das Verbrechen jein (Du behaupteit ja, Deine Liebe jei in meinen Augen ein 
Berbreden!), was nicht vom Willen des Menjchen abhängt? So wenig als e: 
Tugend ift, wenn er dem, was jein höchſtes Gut ausmacht, alles übrige opfert. Iſt 
in dieſem allen etwas Falſches? etwas Pitteres? auch nur, aus meinem Munde, 
etwas Neues? Wozu denn jolde Eraggerationen, wie der Heiratsvorichlag mit einer 
Jtalienerin, um die Mylords und Marquis, Grafen und Barone ſich drängen? 
Wenn die ‚Freude eines eben vom Fieber Genejenen über eine Noje, die ihm eine 
Biertelitunde duftete, zu laut war, mußteit du ihn jo bart dafür betrafen? Du 
mußt ja jelbjt empfinden, teuerjte life, dab ſolche Erfahrungen mich chen machen 
fönnten, Dir die wenigen Augenblide meines Yebens, in denen ich froh bin, noch zu 
malen! Kannſt Du es denn noch immer nicht lernen, Dir aus allen meinen Briefen 
mein Bild zuſammenzuſetzen, die guten nicht zu aut, Die ſchlimmen wicht zu ſchlimm 
zu nehmen? Es ift jchon ein Zuſammenhang in all dem jcheinbaren Widerſpruch. Ich 
bin ein Menſch, der nie etwas zurüdhält, dabei wird denn aber auch vieles aus> 
geiprocdhen, was mur für den Moment ailt. Deine Gefühle für mich kann ich nicht 
erwidern, das haſt Du immer willen müflen und immer gewußt, und es iſt doch 
wohl jo wenig bei mir eine Sünde, wie bei Dir, daß ich über mein Herz nidt 
gebieten fann. Aber desungeadtet biſt Du mir das Tenerjte auf der Welt, und 
wenn das entjehlihe Schickſal mich treffen jollte, Dich zu überleben, jo würde mir 
die Bruſt zeripringen und das Gehirn berjten. Mein Gott, ich dächte, die Briefe 
aus Paris zur Zeit der Not wären ein Zeugnis, das mich neuer Verſicherung dieier 
Gefühle für ewig überhöbe. Siehſt Du's denn nicht? endet ſich nicht meine ganze 
Seele nah Dir? Teil ih Div nicht jeden meiner Gedanken mit? Hab’ ich Ruhe, 
ehe ich meine beiten Gedichte in Deinen Händen weiß ? Füble und erkenne Did 
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jelbſt! Dir haft feinen einzigen Zug von denen, die Du Dir in der Verzweiflung 
tefbft andichteit. Tu haft mehr Geiſt, als die meilten Deiner Mitichweitern, umd ein 
Herz, wie nie cin edleres geichlagen hat. Du bift eins der herrlichſten Weiber, die 
re über die Erde geichritten jind, und es iſt mein höchſter Schmerz, Dich nicht to 
lieben zu können, wie Dur es verdienjt. Alles dies jollteit Du wilfen, und wenn Di 
es weißt, wie kannſt Du irre werden an Dir und mir? Naturnotwendigfeiten können 
wir alle beide nicht ändern, man kann fich jo wenig ein anderes Herz geben, als 
ein anderes Gejicht. Ich Ichaudere vor der Nüdfehr, es iſt wahr, aber nicht, weil 
mich bier ein Frägchen oder auch nur die Natur gefeſſelt hält, jondern weil mich 
in Deutichland alle Schrednifie erwarten, die ih am meijten jcheue, Hätteſt Du 
mir ein Aſyl zu bieten, wie gern wollt! ich kommen. Aber ich fühle im mir micht 
die ‚Fähigkeit, mir jelbit eins zu gründen. Manchen anderen mag der Kampf mit 
der Not jtählen; bei mir iſt das Gegenteil der Fall. Der Dichter muß eine 
behbaglide Exiſtenz haben, ebe er arbeiten fannz; andere arbeiten, um 
eine ſolche Exiſtenz zu erlangen, ) Ohnehin find meine Bedürfniſſe gejtiegen, ich kann 
manches nicht mehr jo leicht entbehren, wie wohl früher. Bor Hamburg habe ih eine 
Angſt wie vor dem Grabe; babe ich fie darum vor Dir? Denke Dir die Menjchen, die 
ich dort treffe, denfe Dir alles, und dann frag Di, ob Du, wenn Du fünfzehn Jahr 
wärjt und mir Gefühle eingeflöht hätteft, wie Yaura dem Petrarf, imjtande jein würdeit, 
es aufzuwägen. Mein Gott, wenn Du einen Brief empfängft, der Dir nicht gefällt, 
io gib Dir doch die Mühe, Dich ein wenig in meine Yage zu verjegen und bleibe 
nicht immer bloß bei Deinem perjönliden Verhältnis zu mir ſtehen. Iſt es wohl 
vecht, mir zu ichreiben: „es wäre beffer, ih und das Kind 20.” und ähnliches ? 
Wie ſollt' ih mich freuen, Dich wieder zu jehen, aber ift ein Wieberjehen wie das 
der drei Männer im feurigen Ofen zu wünjchen? Lies einmal diefen Brief mit 
dem vorigen zuſammen und Dur wirft finden, dab diefer ſchon im jenem jtedte. Yies 
alle Briefe nacheinander, die Du jeit meiner Abreife empfangen haft, und Dir wird 
va& Bild eines Mannes entgegentreten, der im erjten Moment des überitrömenden 
Gefühls das Unmögliche wollte und dann durch den Verſtand, der ihm zeigte, daß 
er im Begriff jtand, Dich und fich jelbit zu vernichten, zurüdgebalten wurde. Eins 
gereiht ihm jo wenig zur Schande als das andere. Auch darin haft Du mich durch— 
aus gemißdentet, wenn Du glaubft, ich werfe Dir die Annahme meines Namens 
vor, oder auch nur, ich hätte Dir aus Paris über diefen Punft meine wahren 
Gedanken verhehlt. Keines von beiden, ich dachte damals nur an Ti, nit an 
die Folgen. Ganz natürlich denke ich jekt auch an dieje und da muß ich ein Faktum 
beflagen, was mir die Nüdfehr nach Hamburg, wenn ich nicht gleich heiraten will, 
taum erlaubt. — -—- — — 


An $. Gurlitt in Bom.?) 
Mien, den 25. Februar 1846. 
Lieber Gurlitt! 

Was wirſt Du von mir denken, daß ich Deinen Brief nicht längſt beantwortet 
habe! Zu meiner Entſchuldigung kann ich nichts anführen, als den Wirbel von Zer— 
ſtreuungen, in den ich hier hineingeriſſen worden bin. Es iſt ein wenig arg geweſen 
und noch jetzt ein wenig arg! Es iſt mir hier ſeltſam ergangen, die erſten vierzehn 
Tage verlebte ich wie in der Wüſte, und dann wurde ich auf einmal der „Lion“ 
der Stadt Wien. Jh hätte große Luſt, Dir einige der vielen Aufſätze, die über mid 
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erſchienen ſind und fortwährend erſcheinen, mit beizulegen, damit Du endlich erfährſt, 
wer ich eigentlich bin. Es wurde zuletzt ordentlich Mode, mich „den großen Dichter“ 
zu nennen, und weil ich das nicht gut vertragen kann, ſo wendete ich mich an 
meinen guten Freund Deinhardſtein, der Regierungsrat und Zenſor iſt, und erſuchte 
ihn, jedes Epitheton, das über „bedeutend“ hinausgeht, mit ſeinem Rotſtift zu 
auillotinieren. Ich hoffe, daß er es tum wird. Übrigens darf ich Dir wohl ein 
aeitehen, dab mir nad jo vielen mageren dies fette Jahr ſchmeckt. Ich babe bier 
wirklich auferordentlih viel Liebe und Freundlichkeit erfahren und den Beweis cr: 
halten, daß e& fih denn doch wirklich der Mühe verlohnt, Werke wie „Juditb“ und 
„Genoveva“ zu jchreiben. Überhaupt ſcheint meine Zeit jeht zu kommen, denn aud) 
in dem übrigen Deutichland fangen meine Arbeiten an durchzudringen. Ywar wirkt 
die „Marie Magdalena“, die mir eigentlich erit die Bahn gebroden bat, mehr durch 
den Stoff, als dur die Form, wie ich mir nicht verhehlen darf. Aber man mul; 
zufrieden jein, wenn man nur überhaupt Wirkungen fieht. Es iſt nun einmal 
Menihenihidial, dab man auf den Adler ſchießt und den Geier erlegt. 

Ich babe hier Verhältniffe angefmüpft, die für mein ganzes Leben von Bedeu- 
tung und von entiheidendem Einfluß jein werben. Ich werde deshalb auch noch lange 
in Wien verweilen; vorderhand bis Juni, dann werde ich eine Reiſe nach Berlin 
und Hamburg machen, und darauf wieder bierber zurüdfehren. Nicht leugnen will 
ich's, dab ein Schönes weibliches Wejen mich feffelt und möglich ijt es — dies bleibt 
aber unter uns! — daß ich heirate. Du wirft ftaunen, da Tu meine Verhältniſſe 
kennſt! Ich kann's nicht ändern. Alles Unwahre, Fundamentloje muß einmal ein Ende 
nehmen und jo auch dieje!) Verbindung ohne Liebe! Wie ein Todesjchleier hat fie nun 
taft zehn Jahre über meinem Leben gerubt, es ift genug. Ich babe Dir oft über 
das Mädchen geiprocdhen, bundertmal bat fie mir geſagt und geichrieben, daß fie 
nur mein Glüd wolle und daß fie vor einer Geliebteren freudig und ruhig zurück— 
treten werde, aber ſie bejteht jchledht in der Probe; doc mir gilt es gleih, mein 
Entſchluß ſteht feſt. Wäre fie im Stande, das Opfer einer liebeleeren Ehe anzu— 
nehmen, jo wäre fie eines jolchen Opfers nicht wert und hätte mur das zu ertragen, 
was ein Weib den doch wohl verdient, welches weiß, daß ein Mann fie nicht liebt 
und den Mann doc nicht fahren läht. Auch müßte ich jedenfalls, um in Hamburg 
ein Herz zu ſchonen, in Wien ein Herz brecben. 

Welche ijt es denn, wirft Du fragen? Es ift eine Dame vom Hofburgtbeater, 
Ghriftine Enghaus, die früher in Hamburg war. Sag's aber noch niemandem. Ihr 
großes Talent hat mich anfangs zu ihr bingezogen, aber weld ein Weib ich in ihr 
aefunden babe, kann ich Dir nicht jagen. Ihre Liebe macht mich namenlos glüdlic 
und ih muß fie befigen. An Vorurteilen, es find bier mande zu berüdjichtigen, febre 
ich mich nicht, ich weiß, wos ih tm’, Sprechen könnte ich Dir ftundenlang über fie, 
ichreiben kann ich nicht mehr. Aber antworte mir bald! Diefe Mitteilung ijt Dir 
gewiß jo wichtig al3 unerwartet. 

Große Angſt hatte ich wegen Deiner Handverlegung, da Tu Deine Werte 
nicht, wie ich, diftieren könnteſt, wenn Du jelbit am Arbeiten verhindert wäreſt. Ach 
erfuhr den böjen Zufall zuerſt aus Hettners Brief und freute mich ſchon als der 
Deinige ihm jo jchnell nachfolgte, denn der bloße Anblid Deiner Schriftzüge bern: 
bigte mich wieder. Hettners Brief bat mir jehr wohl getan, ich wollte ihm, wie Dir, 
auf der Stelle antworten, dennoch geichiebt e& erſt heute. Ich bin bier wirklich zu 
tchr in Anjprucd genommen, empfange des Morgens zumeilen zehn Viſiten und babr 
des Abends mitunter drei bis vier Einladungen zu berüdjichtigen, jo zum Beijpiel 
heute eine bei dem Bankier Viedermann, eine andere bei dem Regiſſeur Pöwe und 
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eine dritte bei Fürſt Schwarzenberg. ') Neulich traf ich bei einem Diner bei dem 
däniſchen Gejandten eine Gräfin Baudiſſin, eine Schweiter Deines Freundes, mit der 
ich mich natürlih über Dich unterhielt. Bei Campe erſcheint nächftens ein Buch über 
mich, umd ein Brief, den ich geitern aus Paris erhielt, benachrichtigte mich, daß die 
tevuc des deux mondes bald über mich einen großen Artifel bringen werde. Es 
seht eben vorwärts, 

Ib wechsle in dieſen Tagen mein Logis, deshalb bitte ih Dich, Deine Briefe 
an Fräulein Enghaus, Kaiſerlich Königlibe Hofichaufpielerin, Alſervorſtadt, Quer- 
gaſſe Nr. 217, zu adreffieren. Wir haben bier Tage wie in Italien, bis auf den 
blauen Himmel! Mit vielen Grüßen an meine römiſchen Freunde Dein 


Sr. Hebbel. 
An 3. Th. Rolſcher. | 
Wien, den 17. Mai 1848. 
Verehrteiter Freund ! 

Ich verichob die Antwort auf Ihren lieben Brief und meinen Danf nur des- 
halb jo lange, weil auch bier die Aufführung meiner „Maria Magdalena” nahe 
bevorftand und weil ich Ihnen über das Rejultat Bericht erftatten wollte. Die Auf- 
tübrung jamt den erjten beiden Wiederholungen ift nun vorüber, die vierte Reprä- 
ientation findet morgen ftatt und das Schidjal des Stüds auf dem Hofburgtheater 
it dahin entichieden, daß es fih ohne allen Zweifel auf dem Repertoire erhalten 
und, wenn ich nicht jehr irre, fich mehr und mehr im Publikum feitiegen wird. Was 
nun zunächſt die Gejtalt betrifft, worin das Stüd erjchien, je ift kaum bin und 
wieder ein Wort darin geftrichen worden; nur die Flöhe, die der Teufel aus dem 
Armel jchüttet, find weggeblieben, aber nicht einmal Evas Feigenblatt, obgleich id 
«3 von Herzen gern preisgegeben hätte. Wenn man weiß, wie e3 bier vor dem 
13. März jtand und wie unmöglich es damals gewejen wäre, auch nur den am die 
Bibel erinnernden Titel des Stüdes durch die Zenſur zu bringen, jo bat man jchon 
darın einen jchlagenden Beweis, um wie viel weiter wir vorwärts gefommen find. 
Was nun weiter die beiden Mächte anlangt, die über ein Stüd entſcheiden, Publikum 
und Kritif nämlich, jo ſtanden und ſtehen fie fich faſt feindlich gegenüber, nicht 
im Scaufpielbanje, wo eine wirkſame Oppofition unmöglid war und deshalb auch 
faum verjucht wurde, jondern außer demielben. Die Kritik, was man bier jo nennt, 
iit gegen das Stüd; jie findet es umjittlich, nicht idealiich genug, zu lebenswahr und 
io weiter. Das hat nun freilich größtenteild perjönlihe Gründe, denn die Subjefte, 
die bier über das Schöne, nit „im Schweiß ihres Angeſichts“, jondern leider jo- 
gar ohne denjelben zu richten wagen, fühlen ſich dur Kraft und Einficht ſchwerlich 
infommodiert, umd fie haben, da fie natürlich nebenbei auch Produzenten find oder 
noch Produzenten werden wollen, allerdings auch ihre eigene Eriftenz zu verteidigen. 
Dennoch bat es mich überrafht und ift mir, von meinem perjönlichen Fall abgejehen, 
ein trauriges Zeichen der Zeit, dab dies freche Ignorieren bedeutender Inſtanzen, vor 
denen chemals feine Appellation möglich gewejen wäre und die das Stüd bereits 
jeit Jahren in der Literatur feitgeitellt haben, den Grad der bei uns eintretenden 
Warbarei, vor der Niebuhr jchon 1830 zu zittern anfıng, deutlicher wie irgend 
etwas anderes anzeigt. Ganz anders bemimmt ſich das Publikum. Man bat den 
Yeuten jeit Jahren vor dem Stück bange gemacht und nun erftaunten fie, ganz das 
Gegenteil von dem zu finden, was fie erwartet hatten; man hörte Urteile wie: 
Das joll unmoraliih fein? Das iſt nur zu moraliih! So wurde denn auch, zum 
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Ärger der Wiener Kritifafter, der Sieg aufs vollitändigite erfodten und das ein- 
ige, was die Mafje noch nicht verbauen kann, die Verſöhnungsloſigkeit vom trivialen 
Standpunkte aus, für den die Einficht in die Notwendigkeit feine ift, wird ihr jchon 
beifer eingeben, wenn fie ſich mur erjt wieder vom Nührjtüd erholt und fih an dis 
Tragödie gewöhnt hat. Ich machte übrigens bei diejer Gelegenheit neben mancher 
angenehmen auch die unangenehme Erfahrung, daß man unter Umſtänden als vermünt 
tiger Menih das nachmachen muß, was ein Schod Affen einem vormadten; ic 
wurde nämlih am Schluß jedes Altes gerufen und mußte, als der dritte zu Ende 
ging erſcheinen, troßdem daß ich über dieje Unfitte ganz; jo denfe und empfinde wie 
Yejfing, und mich jträubte bi3 zum legten Moment. Die Darjtellung war eine meiiter- 
hafte und ließ mir nichts zu wünjchen übrig; Anſchütz als Meijter Anton, jtellte ein 
Bild Hin, das Zug um Zug in Stein gehauen zu werden verdiente, und meine ‚ran 
als Klara löfte eine Aufgabe, die ich für umlösbar gehalten hätte; ſie war die ſchon 
halb mit Aſche bejtreute Kohle, die jich in fich jelbit verzehrt und die doch noch bin und 
wieder Funken jprüht. Mir war dieſe erite Aufführung des Stüdes, der ich beimohnte. 
in mancher Beziehung belehrend. ch werde mir niemald vom Virtuojen in meinte 
Kunſt hineinreden fallen, aber wenn ic jeinem Intereſſe dienen kann, ohne mein 
eigenes höheres zu opfern, jo muß ich es tun, und davon, dab es ſolche Fälle aibt, 
babe ich mich überzeugt. — Nun zu Jhrem lieben Brief. Für alles, was Sie meinem 
Stück in Berlin Liebes erzeugt haben, noch einmal meinen wärmjten Dank. Dak 
die Aufführung einzig und allein Ihr Wert war, iſt mir wohl befannt und Sir 
fonnten mir feinen größeren Beweis Ihrer Teilnahme geben als dadurd, daß Sie 
troß jo vieler Hinderniffe doch nicht abließen. Ich hätte es Ahnen wahrlich nicht 
verdadt, wenn Sie müde geworden wären, denn es gibt auf Erden nicht? Wider— 
wärtiueres, al® mit dem Unverftand kämpfen zu müſſen. Der Kampf mit der Bosheit 
ift nichts dagegen. Ihre Kritik bat mir große Freunde gemadt und der weiteren 
Entwidlung Ihrer Idee in den Jahrbücern ſehe ich mit höchſter Spannung ent: 
gegen. In Bezug auf die Jahrbücher muß ich Ihnen noch einen Wink geben. 
Der frühere Verleger, Hirſchfeld, ſucht jeine Fortſetzung überall ſtatt der Ihrigen ein- 
zuſchwärzen; jo zum Beiſpiel in dem hieſigen juridiich-politiichen Yeleverein, wo ich 
ihm natürlich augenblidlih das Schlupfloch verjtopft habe. Aber es wäre vielleicht 
gut, wenn Gie den jegigen Buchhändler auf das jaubere Manöver aufmerfiam madten. 
Ahnen müflen die Abonnentenliften ja doc zugelommen jein. Im erjten Heft bar 
mich ihre Abhandlung über die zu errichtende Iheaterjehule jehr intereifiert. Wenn 
eine jolche bejtehen joll, jo muß Ihr Plan zu Grunde gelegt werden, das ijt gewiß. 
Ib habe nur ein allgemeines Bedenken, das Bedenken nämlid, ob nidt ein joldes 
Anftitut, wie es zum Beiſpiel bei den Malerafademien entſchieden der Fall it, die 
Mittelmäbigkeit zu ſehr anloden würde, diejenigen Subjelte, die zu viel Begabung 
haben, um zurüdgewiejen werden zu fönnen, und zu wenig, um der Kunſt wahr: 
haft erjprießlich zu werden. Die geben nad meiner Erfahrung den Kampf mit der 
Not nicht ein, denn den beiteht nur das wahre Talent oder die cbenio jeltene voll— 
endete Mannheit; wohl aber wagen fie es mit den Graminatoren und dürften auch 
ſchwer abzujchütteln fein. — Kühne in Yeipzig batte Ihnen einen Tagebuhauflar 
von mir zu jenden; ich hoffe, er hat es getan. Sobald ich irgend jo viel Ruhe 
erhalte, will ich wieder ernitlih au die Jahrbücher denken, aber einjtweilen fomm' 
ich kaum zum Aufatmen. Borgeftern hatten wir wieder eine Revolution. Nationalgarde 
und akademiſche Yegion überreichte dem Kaiſer eine Petition mit geladenen Musteten. 
Tas Rejultat war, daß das zum Teil Unmögliche bewilligt, daß aljo das Gou— 
vernement gezwungen wurde, fich mit eigener Hand zu brandmarfen. Alles jubelte, 
ich hätte fluchen mögen. Und von welchen Lümmeln diefe Revolutionsherde geleitet 





wird! Es iſt unglaublih! Jh bewundere Napoleon nicht um die Hälfte mehr wie 
jonit; jein Spiel war viel leichter ala ih dachte! Auch bei Ihnen geht's ber, wie 
vierundzwanzig Stunden vorm jüngjten Tag! Küſtner jchrieb mir bereits vor längerer 
Zeit um die „Julia“ und ich ſchickte fie ihm aleih. Wenn Sie doch auf Bejesung 
und Ginjtudierung einigen Einfluß nehmen könnten und möchten! Denn das Stüd 
tommt ohne einen tüchtigen Steuermann jhwerlid in den Hafen! — — — 


An Ehrifline Hebbel. 


Münden, den 16. März 1852. 
Meine teuerite Ghriitine ! 


Geſtern habe ich meinen Geburtstagsbrief an Dib auf die Pojt getragen und 
aleich heute morgen greife ich ſchon wieder zur jeder. Hab’ ich Dir etwas zu melden ? 
Richt das geringjte! Kann ich Dir etwas jagen, was Du noch nidt von mir hörtejt ? 
Ebenſowenig! Es ift bloß der Trieb meiner Seele, es Dir ewig und ewig zu wieder: 
holen, dab ih mich nad Dir jehne und daß es mir mit jedem Tag ſchwerer wird, 
hier noch auszuhalten. Eine Reife muß, wie das Champagnertrinfen nicht zu lange 
dauern, wenn man nicht in Kopf und Kerzen verrüdt werden und die entjetlichite 
Leere empfinden joll. Jh bin ſchon ſehr lange jo weit, dab mich nichts mehr reizt. 
Was iſt bier micht alles zu jehen! Jch gebe nicht. Wie viele Leute wären glüdlic, 
wenn ich fie beiuchte! Ich tu's nicht. Geitern abend ging ich zu einer Tochter von 
leinichrod, die an einen Profeſſor verheiratet it. Ich hatte es in Thierſch' Soiree 
nerſprochen. Schon jtand id vor dem Haufe, als ich wieder umlenfte, um in meine 
stlaufe zurüdzufehren, um dort zu träumen und in einem Buch zu blättern. Ich war 
'hon ziemlich weit auf dem Rückwege, als ich mir ſelbſt auf einmal objektiv wurde. 
„Wenſch“, rief ich mir zu, „was machſt du? Dort oben in dem erleuchteten Zim— 
mern ijt nun die ganze Familie verfammelt, Säfte find geladen, Suchen gebaden 
nd alles wartet auf dich! Und mun läuft du davon, als wenn du nod der Stu— 
dent mwärejt, der vor dreizehn Jahren in Minden herumſchwankte, und den man 
allerdings nirgends vermißte.“ Da fchwenkte ih denn wieder um, und der „Ber: 
jaffer der Judith“ machte feine Mitmenjchen dadurch glücklich, daß er Tee mit ihnen 
tranf. Es jind in der Tat, die jeltiamften Stimmungen, die hier durch meine Seele 
sieben, weil fh Alt und Neu jo munderbar ineinander miſcht. in Dichter! 
ein berühmter Dichter! Was war mir das früher, wie bob fih die Bruſt bei dem 
bloßen Gedanken an die Möglichkeit, wie tröjtete es mich über jo mande Entbeb 
rungen. ‘est hab' ich den Bettel und es gilt mir nicht viel mehr, wie eine leere 
Erbſenſchote. Darüber vergeſſe ich denn oft, was es anderen gilt, vernachläjjige 
Perjonen, ohne zu ahnen, dab es ihnen von mir doppelt web tut, ſpreche kurzweg 
und berechne nicht, wie jchwer meine Worte jet ins Gewicht fallen und wie fie 
mhergetragen werden. Wie mag mir das ſchon geichadet haben! Auch verjteh' ic 
mich geiſtig durchaus nicht aufs Sparen. Andere figen den ganzen Abend und tu 
nicht das Maul auf. Dann jagen fie irgend eine Trivialität, in einen vergoldeten 
ober verfilberten Ausdrud eingepadt, und alle Welt erftaunt. Ich werde nicht müde, 
seine Gedanken auszugeben, ja ich fühle mich dazu verpflichtet und nun merken die 
veutchen oft gar micht mehr, was fie zu hören befommen. Überbaupt wie die Phraſe 
ont Erden herrſcht, habe ich erſt jeit 1848 gründlich fennen gelernt. 

Heute eſſe ich bei Dingelftedt; um drei Uhr, es iſt halb. Biel kann ih daher 
wicht mehr jcehreiben. Er iſt der Alte, ein Menſch von ganz eigenener Komplerion, 
stwas jhwanfender Natur, aber im Kern jeelengut. Auch fie jagt mir zu; ſie iſt 
Awas verbittert, das erregt aber mein tiefftes Mitleid, denn es rührt daher, daß fie 
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ihrem natürlichen Element entzogen worden ijt. Jedenfalls war es gut, daß ich ber- 
überfam, wenn ich auch vielleicht bejjer getan hätte, noch vierzehn Tage zu warten. 
Und dennoch, wer weiß? Es fann ſich jehr viel an dies große Opfer einer ja 
fangen Trennung für uns beide fnüpfen; der alte Kleinſchrod jagte noch gejtern zu 
mir: wenn Sic überhaupt zu uns fommen wollen, nie ging's leichter wie jegt! Nur 
eins iſt zu bedenfen, nur eins! Dönniges und Dingelſtedt haben jelbit furdtbare 
‚Feinde, und wenn fie jelbit einmal fallen jollten, wer hält die Ihrigen? 

Ich muß schließen! Mein Herz, mein teures, teures Herz, lebe wohl. Wir 
ind jegt wie ein zerbrodener Ring. Die eine Hälfte liegt bier, die andere dort, aber 
bald werden jie wieder zujammengeichmiedet! Darauf verlaß Did, am fünfund 
zwanzigjten ift Agnes und am fiebenundzwanzigften jegle ich ab. Wird die Vorubsti 
Dih nach Preßburg begleiten? Ich dächte doch. Küſſe den Allerkleiniten und je 
jelbft innigſt geküßt! Dein Friedrich! 


An Zeinrich Heine in Paris. 
Wien, den 18. Tezenmber 1855. 
Hocwverehrter ‚Freund! 

Sie haben mir öffentlih das Recht eingeräumt, Sie jo zu nennen, ich nehme 
daher feinen Anjtand, mich diejes Rechtes zu bedienen, nun ich mich Ihnen nach jo 
vielen Jahren zum eriten Male periönlich wieder nähere. Dies geſchah eigentlih, ohne 
daß Sie es wiſſen fonnten, jchon im Anfang Mai diejes Jahres, denn Sie hatter: 
mir eine Auszeichnung erwielen, die ich viel zu hoch anichlug, um Ihnen nicht auf 
der Stelle dafür zu danfen. Ich gab meinen Brief aber unferem Abgeordneten zur 
Barijer Indujtrieausftellung, dem Herrn Profefior Eitelberger von Edelberg, mit aui 
den Weg, weil ich ihm jo Ihre Türe zu öffnen hoffte. Nun ftellen Sie jih meine 
heilloje Überraſchung vor, als ich meinen Brief vor etwa acht Tagen von dem Über— 
bringer, der ſeinen Rückweg über Italien genommen hatte, mit dem Bemerken 
zurüderbielt, dab er troß mehrmaliger Verſuche nicht zu Ihnen habe gelangen können. 
Hlücdlicherweile find Sie fein Fürft, der eine Metallfrone auf dem Kopfe trägt, jonit 
liefe ih Gefahr, daß mir mein Orden wieder abgeriffen würde, denn dieſe 
Herren jollen eine verlorene Schlacht eher verzeihen, als einen vergeflenen oder ver- 
ihobenen Büdling. Laffen Sie ſich denn jetzt einen Dank wiederholen, der ſich 
freilich von ſelbſt veriteht. 

Ich weiß nicht, ob Ahnen ein Aufſatz zugefommen ift, worin ih mich Ihrer 
gegen die Mittelmäßigkeit unſerer Tage annahm. Abgeſandt hab’ ih ihn für 
Sie, jo viel ijt gewiß, und wenn Sie ihn gelejen haben, ſo bat er Ihnen audı 
bewiejen, daß die Zeit mein Urteil über Sie nicht verändert bat, Wie ſehr habe 
ich bei jener Gelegenheit die ſchon jo oft in Ausficht geitellte Geſamtausgabe Ihrer 
Werfe vermißt, umd wie ungemein würde ich mich freuen, wenn unjer Hamburger 
Fabius Cunetator endlich einmal damit berausrüdte. Sie müſſen durchaus im Ganzen 
und Großen aufgefaßt werden, wenn Sie nicht bald zu ſpitzig ericheinen, bald in 
Nebel und Dunſt zerfliehen jollen, und obgleih die Kritik nie meine Sade war. 
noch jein wird, jo würde ich mich troß der Schwierigkeit der Aufgabe an Ihrer 
Sharakteriftit verfuchen. Warum treiben Sie den vielbedächtigen Campe nicht beiieı 
an? Die Zeit it längjt da, ſowohl für ihn, wie für Sie! 

Über Ihre körperlichen Zujtände hörte ich neulich von einem biefigen Arzt. 
der Sie im legten Sommer mehrmals jah und ſprach, das Traurigfte. Umfo bewun 
derungswürdiger iſt freilid das Schaufpiel, das Ihre ungeſchwächte Geiſteskraft dei 
Mitlebenden gibt. Doch das ijt für Sie ein ſchlechter Troft. Vielleicht jollen Sir 
den Iheologen, die Sie jo oft geärgert haben, einen neuen Beweis für die Unfterb - 
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lihfeit der Seele liefern, Das würde Sie eher ergötzen, denn es wäre eine liber: 
einſtimmung mehr zwiichen dem Ihnen eigenen und dem Welthumor. 

Ich böre, daß Sie noch leſen und fi vorleien fallen. Damit entſchuldigen 
Sie's, wenn ich Ihnen mein neueites Stüd überiende. Ich bin damit jonjt ſehr ſparſam, 
denn ich weiß wohl, dak ih für die eigentümlichen Wege meines Geiftes einer 
größeren Hingabe bedarf, als man im allgemeinen verlangen kann. Dieje Zurüdhaltung. 
die doch nur in der Beicheidenheit wurzelt, ift mir nicht jelten für Sprödigfeit aus 
gelegt worden; hoffentlich von Ihnen nicht! Ach höre ebenfalls, das Sie noch mandes 
Yebenszeihen nach Dentichland flattern laſſen; sollte fih davon nicht auch einmal 
eins zu mir verirren? Ein Wort über meinen „Gyges“ wäre ein jhönes Neujahrs: 
geſchenk; Sie haben mir in Paris über die „Judith“ einmal in einer balben Stunde 
mehr Tiefes gejagt, als alle deutichen Stritifer zuſammen. 

Mit der alten Anbänglichkeit Ihr wahrbatt eraebener Fr. Debbel. 

P. S. Kommt wirflib etwas kontra Deſſauer von Ahnen“ Eine furdtbare 
Wahrheit, die Sie irgendwo ausipraden, dab das Ierzinengefängnis des Dichters mehr 
zu ſchenen ijt, als alle Bleitürme und Mäuſekammern der Fürften. Umſo furchtbarer, 
als er nur eimiperren, wicht wieder auslaſſen kann ! 


An Rarl Gubkow. 
Wien, den 24. Dezember 1855. 
Lieber Gutzkow! 

Ihren Brief, den ich geſtern erhielt, will ich beantworten, bevor Ihr Aufſatz!) 
bier eintrifft. Nicht als ob ich beforgte, daß er mich wirklich verlegen würde, jondern 
weil ih auch die entjerntejte Möglichkeit abichneiden will, Ihnen als verlegt durch 
ıbı zu ericheinen. 

Ih bin im allgemeinen viel leichter zu befriedigen, als Sie glauben. Das 
tolat Ihon daraus, dab ich in meiner Betradhtung der deutjchen Yiteratur ganz auf 
der Seite von Gervinus jtehe, und jogar halb auf der Seite von Julian Schmibt. 
Wenn die Briefe, die ih von der Univerjität aus an meine Wobltäterin, die Doktorin 
Schoppe, ſchrieb, noch eriftieren, jo müßten jte beweiien, daß ich das von jeher tat. 
Huch gaben meine erften Gedichte davon an vielen Stellen, namentlich aber in den 
Zonetten, ein beredtes Zeugnis, und die Huldigung des Tags bat mich noch Feine 
Minute über die jehr mögliche Proteitation des Jahrhunderts hinwegſehen laſſen. 

Wenn man aljo gegen mid auftritt, jo jeßt man nur einen Kampf fort, der 
in meiner eigenen Bruft geführt wird, und ich bin mur zu geneigt, auf den Gegner 
‚u hören. Freilich muß er nicht, wie zum Beilpiel Ihr Freund Roſenkranz in feiner 
Aſthetil des Häßlichen tut, zugleich offenbare Nichtigfeiten preilen, denn dadurd hebt 
er jein eigenes Wort wieder auf. Ihr Aufſatz kann mich daher nie „anfreizen“, wie 
Sie fürdten, er kann mich höchſtens zu der Überzeugung bringen, dab zwiſchen uns 
troß der gegenjeitigen Achtung fein perfönlicher Verkehr möglib iſt. Denn diejer 
berubt, wie ich Ihnen jchon früher geichrieben zu haben glaube, nach meiner Anficht 
auf dem mit der Individualität ein für allemal Gejegten und auf der Mäßigung, 
die Forderung nicht über das vorhandene Vermögen hinaus zu jpannen, Tas Ber: 
hältnis zwiſchen Schiller und Goethe wurzelte in dieſem Prinzip, und Freundichaits- 
bündniffe, wie Kant jie vorihlug, haben nie eriftiert, oder kennen Sie Yeute, dir 
ih einladen, um ſich beim Wein ihre gegenjeitigen Fehler vorzuhalten? Seien Sie 
denn verfichert, daß ich die in Ihrem Aufſatz niedergelegten Überzeugungen in jeden 
Fall mit Dank aufnehmen werde! 


' Über „Gyges und jein Ring“. 
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Aber Ihr Brief hat etwas Auſtößiges für mich gehabt. Wie fommen Sie dazır. 
nich, gerade mich, vor den Urteilen Befreundeter zu warnen? Sie jelbjt willen dod 
am allerbeiten, wie wenig ich von jeher darauf aus war, mir einen Anhang zu 
verſchaffen. Glänzender, wie Sie meine „Judith“ begrüßten, konnte Sie nicht begrüßt 
werden; wann babe ich Ahnen dafür gedankt? Doch wohl erit, als ihre Ritter vom 
Geiſt erichienen waren, weil ich Ihnen nicht früher beizujtimmen vermochte, und das 
war jo gewiß unklug und undiplomatiijh als wahr und ehrlich gehandelt. Nicht einer 
in ganz Deutſchland bat andere Erfahrungen an mir gemacht, ich haſſe und veradhte 
die immer mehr überhandnehmende literariihe Bauchrednerei mit JZünglingsglut, und 
ich bin der Gefahr der Verjuhung nicht einmal ausgelegt, denn der Augenblid gilt 
mir nichts und nur diejer läßt fich auf unterirdiichen Wegen gewinnen, Wenn es 
sonen, etwa in Dresden, irgend jemand anders gejagt bat, jo bat er gelogen und 
jein eigenes Tun und Treiben auf mich übertragen; ichreibt man Bücher über mich, 
wie Emil Kuh, der ſich übrigens Ihre Achtung ſchon erobern wird, und nebenbei 
bemerkt, fein Jüngling mehr ift, jo geichiebt es ohne mein Willen und wider meinem 
Willen; macht man mich an den Univerfitäten zum Gegenjtand von Vorlefungen, ſo 
tm das unabhängige gereifte Männer, die ſich's von mir nicht verbieten ließen; lobı 
man mich über die Gebühr, jo mag A. Schloenbab Ihnen erzählen, wie erfenntlid 
ich dafür bin. Die Petty Paoli, auf deren Artikel Sie ſich berufen, hat noch oben: 
drein, jolange fie die fritiiche Feder in der Hand hält, zu meinen Feinden gehört, 
und wenn Sie ib, wie ich allerdings vernehme, plötzlich gewendet hat, jo ijt fie 
durch den „Gyges“ gewonnen worden, nicht durch mich. 

Wundern Sie fih nit, dab ich mich bei diefem Punkte jo lange aufbalte; 
mir geht der Charakter weit über das Talent, wenn beide, wie ich freilih glaube, 
nicht anf das innigſte zufammenbängen jollten, und ich fürdte, bei Ihnen verleumdet 
zu jein. 

In Bezug auf die Unterbaltungen bat ib Sie um — Wünſche! Her damit! 

Mit dem berzlichiten Glückwunſch zum Jahreswechſel Ihr 

Fr. Debbel. 


An Barl Bebrois van Bruyd. 


Wien, den 7. Juni 1860. 
Herrn Debrois van Bruyd. 


Allerdings, mein lieber Debrois, ſteht Ihr Brief im jchneidendjten Wideriprud 
mit allem, was Sie im legten Vierteljahr gejagt und getan haben. Glauben Sic 
jedoch nicht, daß ich angemeffen finde, mit Ihnen darüber zu rechten. In Erinnerung 
rufen will ich Ihnen nur, dab ich Ahnen mein Haus auf Ihren gegen meine Frau 
dringend ausgejprocdenen Wunſch wieder öffnete, und bemerken muß ib Ihnen, da 
Sie mir die Wiederaufnahme der periönliden Beziehungen in Ausficht zu ftellen 
scheinen, dab ich fortan für Sie ein Mann bin, der ſchon jenjeits des Stir wandelt, 
am dem ich ja auch wahricheinlih um ein beträchtliches früher anfangen werde wie 
Sie, Tas ſchließt natürlich ein anftändiges Benehmen bei zufälliger Begeanung und 
einen literarischen Gefälligkeitenwechſel nicht aus, indem wenigjtens ich mich dagegen 
nicht bewogen fühle, der Schadenfrende des Pöbels, der immer jubelt, wenn menſch— 
liche Berhältniffe böberer Art auseinandergeben, ein Scaufpiel aufzuführen. 

Sie und hr Freund,!) in deſſen Namen Sie teilweife mit reden, haben Die 
jetten zehn Jahre dev Produktion, der nie jtodenden Lebensfülle, der Gejundheit und 
des Glücks mit mir geteilt. Nun die magern vor der Tür ſtehen, nun Alter, Krankheit, 
Yebensüberdruß und jo weiter fich melden, wenden Sie mir den Rüden und beziehen 
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ich dabei auf eine Charaktereigenihaft, die Sie am eriten Tage entdeden mußten 
und die mich, je nachdem man den hohen oder den niederen Stil liebt, den unſchäd— 
!ihen Dämonen oder den gutmütigen Volterern anreiht, da ich mich im meinen 
nordischen Berjerferanfällen, die ich feineswegs zu leugnen oder zu bejchönigen gedente, 
noch nie zum legten Wort gekommen bin, ohne, wie Sie beide recht aut willen, 
mir jelbit zu jagen: Das it ja alles nicht wahr! und jede mögliche Genugtunng 
‚u geben. Sie wählen für ihren Rückzug den Moment, wo ich mich Ihres Freundes 
wegen, in Zeugengegenwart, auf Tod und Yeben mit dem mächtigſten Schriftiteller 
des Tags?) entjweit, ja den Krieg mit ihm begonnen babe und wo ich mich Jhret- 
wegen mit dem dritten in unjerem früheren Bunde, mit Glajer fajt überworfen hätte, 
weil ich mir in meiner Teilnahme für Sie einbildete, er babe ſich bei Gelegenheit 
Ihres Stonzertunternehmens nicht tätig genug gezeigt. Tas find Tatſachen, die dur 
feine Dialektit der Welt bejeitigt oder alteriert werden können, und die ich bloß 
nrieren will. Aus Achtung vor Jhnen und Ihrem Freund, jomwie vor mir jelbit, 
möchte ich nicht annehmen, daß auch der Klatſch jein ſchmutziges Gewicht mit im die 
Wagichale gelegt bat; doch babe ih Grund, der Sache zu erwähnen und jede mir 
etwa beigemejlene Äußerung und jo weiter ansdrüdlich für niederträchtige Verleumdung 
zu erflären, die mit dem in Wideripruch fteht, was von mir zu erwarten war. 

Dies zur Erwiderung, jowie zum Abſchluß eines Verhältniſſes, das ich nicht 
luchte, das die legten zehn Jahre, in denen man überhaupt noch engere Verbindungen 
anfnüpft, bei mir ausfüllte und das manchem, der fich möglicherweile auch mit in 
den Winter des Lebens hineingewagt hätte, von mir fernhielt. Gern füge id 
doh das Zeugnis hinzu, dab Sie anftändig von mir Abjchied genommen haben ; 
auch will ich nach allem, was Sie mir jegt mitteilten und was Sie mir freilich 
mündlich nicht hätten vorenthalten jollen, gern glauben, dab Ahr Freund es nur 
aus verzeihlicher Unficherbeit ander® gemacht bat. Ich ſcheide daher in Frieden 
und ohne Groll von Ihnen beiden und beflage nur mein Kind, das bei diejer 
Welegenheit etwas früber, als mir lieb ift, den Unbejtand alles Menjchlichen 
tennen lernt. Der Berfiherung, dab ih Sie in Kunſt und Poeſie immer auf 
meiner Seite erbliden werde, bedurfte es nicht, da ich das Gegenteil bei Ihrem 
vorgerüdten Alter für unmöglih halte; Ihren Dant gebe ich Ihnen aber von 
Serzen zurüd, denn auch ich habe die Anregungen, die mir der um mich ver» 
iammelte jugendliche Kreis jo oft gewährte, nicht vergeflen, und ich werde Sie nicht 
ohne Schmerz entbebren. 

Und jo leben Sie wohl! Ihr ergebener Fr. 9. 


NB. Tab unjere Slorreiponden; biermit geichloflen it, wie unſer Werfehr, 
brauche ich nicht erjt zu bemerfen. 


An Chriſtine Hebbel. 
Weimar, den 27. Auguſt 1862. 
Meine teuerjte Chriſtine! 

Wieder einmal in Weimar, wieder im „Erbprinzen“, wieder im Sartenzimmer ! 
Es iſt noch ziemlich früh und berbitlich friſch; ernſte Aftern, die an den Ablauf des 
Sommers mahnen, fteben vor meinen Fenſtern und im Nahbarhauje heult aufs jäm— 
merlichite ein eingejperrter Hund, dem ich nur mit frommen Winjchen beifteben kanu. 
Einen tüchtigen Schnupfen ſuche ich mit Waller wegzuſchwemmen ımd babe jchon eine 
ganze Karaffe geleert. 


?) Guttow. 


Geſtern mittag um 1 Uhr verlieh ich Wilhelmstal; zu Fuß, höchſt lächerlich in 
meinen jchottiichen Schal eingebüllt, und den türkischen Fez auf dem Scheitel zog id ein 
und hatte das Unglüd, einigen Damen zu begegnen, in einer jtolzen Equipage rollte ich 
wieder davon. Um zehn Uhr kam der Großherzog zu mir und blieb über eine Stunde; 
dann war ich bis zum Frühſtück bei der Großherzogin. Sie ijt eine höchſt bedeutende 
Fran; ich glaubte jhon ein Maß von ihr zu haben, babe e3 aber erft geſtern er- 
halten. Man kann geradezu alles mit ihr iprecben ; die verichämtejiten Iräume und 
die fühnjten Phantafien wagen fi ans Licht und werden veritanden. Sie jagte, fie 
habe viel von ihrer Erzieherin gelernt, aber in negativem Simu, nämlid was man 
nicht tum, und wie man Dinge und Menjchen nicht behandeln dürfe. Dabei beklagte 
te ih, daß fie ſich überall allein fühle, jelbit im Mreife ihrer Familie und kaum 
mit einer oder zwei Werjonen halb und halb intim jei. Ich durfte ihr antworten, 
ohne der Wahrheit etwas zu vergeben: „Sie tragen zwei Kronen und müllen Die 
Finjamfeit der Könige darum doppelt fühlen; Dichter und Denker tragen doch nur 
eine und finden die Welt jchon jo leer, als ob außer ihnen nur noch das Eco 
darin wohne.“ Der gute Dingeljtedt! Wie weit glaubt er fie zu überichen, und wie 
überfieht fie ihn. Denfe Dir, wie er an den weimariichen Hof kommt, glaubt er ſich 
dadurch zu empfehlen, dab er den Münchner tarifiert. König Mar, jeine literariiche 
Iafelrunde, alles muß berhalten, nur die Königin wird verihont. Wie er fertia 
it, jagt die Großherzogin: „Wenn Sie einmal von uns jcheiden, hoffe ich, daß Sir 
mit mir feine Ausnahme machen werden.” Wie fein von ihrer Seite, wie über alles 
Maß taktlos von der anderen, Natürlich war er von dem Moment an von ihr Durch 
ihaut und gerichtet. Großherzog und Großherzogin laflen Dir das Herzlichſte aus- 
richten ; er verlangt, dab wir uns betrachten jollen, al$ ob wir nur nod mit einem 
Bein in Wien ftünden, mit dem anderen in Meimar, bat aber freilih nicht gejagt, 
wie er das meint. Mit den holländiſchen Fürftlichkeiten fam ich auf einen ganz hübſchen 
Fuß; die Prinzeifin ijt groß und ſchlank gebaut, äußerſt beweglich, fait ruſchlig, bat 
iharfe, ichalfhafte Augen und jpricht jo raih als ob gar fein Denken vorberginge ; 
der Prinz iſt ernit und jchweigiam, faſt verlegen, macht aber den Gindrud eines 
edlen Mannes, der er auch jein joll. Fr jagte mir viel Verbindliches über die Nibe- 
lungen, die er in Wilhelmstal las, und bat fie wie auch die Gedichte, nach dem 
Haag mitgenommen. 


Als ih abfuhr, jtieg auch ein Bedienter in feiner Yiorce mit auf. Jh dachte 
gleich, der Merl koſtet dich einen Taler, boffte aber noch im jtillen, er habe in Eiſenach 
etwas zu tun, und erbolte mich wieder von meinem Schreck. Aber leider war es 
bitterer Ernſt, er begleitete mich bis zur Eiſenbahn, riß dienitfertig den Schlag au, 
belud ih mit meinen Saden und folgte mir in den Warteſaal. Ta hieß es alie: 
zweite Klaſſe und eim fettes Trinkgeld. Marſchall, der ſich auf Höfe veritebt, ſagt 
mir, ich jei in dieſem wie in allen Punkten änßerjt fein behandelt worden, und da 
es Pente gibt, die ſich Yafaien mieten, wenn Nie auf Reiſen find, um damit zu 
prunfen, jo will ich dem meitigen auch zu verdauen ſuchen, jo qut ich kann; «ar 
war doch wenigitens von echtem Kaliber. Unterwegs ergögte mich eine große Herde 
von Ziegen, die fi vor dem Sonnenbrand unter die Bäume geflüchtet hatten und 
an den Ton Unichotte erinnerten,; als ih mit der Großherzogin zur Wartburg 
fuhr, Hetterten fie auf den Felſen herum, die man Attilas Ihron nennt, und riefen 
mir italienische Szenen ins Gedächtnis. In Eiſenach, auf dem Bahnhof, traf ich mit 
der Munde!) zujammen und erfannte fie anfangs nicht; ſie hatte ihre beiden Töchter 
bei fih und fam von Paris, Rot und fett wie immer; Mlatichichweiter wie immer. 


') Luiſe Mühlbach. 


303 


Sie fragte, ob der „Michel Angelo“ im Druck erjchienen jei, indem tie einjt, als 
ih in Berlin vorlas, ihre „jämtlichen” Schmerzen abgejpiegelt fand, und jchien gar 
nicht zu ahnen, wie impertinent das war. Übrigens in allem wie ih; fie jpürt auc 
die Einſamkeit der Könige und — der Pettler, wie ich im Gedanken hinzujetzte, 
als jie von ihrem Yeihbibliothefenthron herab mir die Schweiterhand reichte und von 
dem inneren Segen der Kunſt iprad, den die Welt nicht rauben könne. Welch ein 
Gegenbild zum Morgen. Dort die feine fürjtliche Frau, welche jeden vornehmen Schmerz 
der Seele veriteht, und bier der routinierte Blauftrumpf, der Grimaſſen ziebt, wie fie 
das Baudgrimmen erzeugt, um zu bemweilen, daß er den Fauſt nicht ohne Nupen 
gelejen hat. Unglaubliches erzählte jie von Fanny und Adolf!); im jedem Haufe ruft 
er: reihen Sie doch einmal den zweiten Teil meines Italien ber, ala ob das Buch 
da jein müſſe wie die Pibel, 

Nun lebt wohl, Ihr Herzen! Im zehn Jagen boffe ih bei Euch zu fein; 
ichreibt mir alſo nicht mehr, da ich feine fichere Adreſſe aufgeben kann! Ach grüße 
und küſſe Euch. 

Das Beſte von Marſchall, der ein ganz einziger Menſch iſt. 

Euer altes Nur. 


An Br. 8. Schulz in Wien.?) 
Baden bei Wien, den 15. September 1863. 
Viebiter ‚Freund! 

Alſo: ich kann nieſen, ih kann huſten, ich kann mich räuipern. Aber ich kann 
mich noch immer nicht wachen, ich kann mich nicht büden, ich kann mir fein Stüd 
Brot abjchneiden. 

Überhaupt fühle ich deutlihb, daß die Wurzeln überall noch unberührt find, 
wenn die Schößlinge auch abfallen. Aber glüdlicherweile kenne ich jegt den Mann, 
der mir davon bifft jobald ich ſelbſt mur will. Es iſt fein Mitglied der mebizini- 
ihen ‚Fakultät, jondern der alter, oder, wie man ihn in Deutichland nennen würde, 
der Dirte von Mödling. 

Dieſem Wumdertäter, der ſich von der Berledung mit irdiicher Wiſſenſchaft jo 
terngebalten bat, daß er nicht einmal leſen und jchreiben fann, bringt man drei 
Monate hintereinander einen Gulden. Der Gulden muß jedoch entweder gefunden, 
oder geſtohlen oder kreuzerweis zujammengebettelt jein; ſonſt wirkt er nicht. Dafür 
wird dem Watienten jedesmal in den Paumen oder, nach Befund der Umſtände, in 
die große Zehe geichnitten, nicht mit einem HYauberinitrument, jondern mit einen 
gewöhnlichen Meier. Nach dem dritten Male verjhwindet der Schmerz. oder er bleibt, 
ie nachdem das Individuum Gott und dem König Salomo angenehm oder wider: 
wärtig iſt. 

Solde Offenbarung wurde mir zu teil, als ich am legten Sonntag mit der 
(Kijenbahn von Baden nah Wien fuhr. Fin Herr, der nad jeiner Uhr und jeinen 
Ringen den gebildeten Ständen beigezäblt werden mußte, eröffnete fie mir, ımd eine 
Dame, deren Kriſnoline auch nichts zu wünschen übrig Lieb, trat als Zeugin ein; 
ie hatte das Wunder an ihrem eigenen gebenedeiten Leibe erfahren. Ich aber halte es 
für meine verdammte Pflicht und Schuldigfeit, die neue Erleuchtung nicht egoiſtiſcher— 
weile für mich zu behalten, jondern fie mit meinen Freunden zu teilen. 

Ihr Friedrich Hebbel. 


) Tas Ehepaar Stahr. *) Hebbels Hausarzt. 
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Vom Geſchichtenerzählen. 


Von Roſa Fifcher. 


Ddater, erzähln S’ a G'ſchicht,“ baten wir gar oftmals den Ermüdeten, 

wenn er ſich abends zur Ruhe niedergelegt hatte. „Erzähln S’ uns 
a G'ſchicht, Vater.” Und von allen Seiten drängten ſich die Heinen 
„Binkl“ herzu und während der Winterabend ſank und im Ofen das 
Feuer glomm oder wenn jhon die Lampe brannte, erzählte der Water. 

Er erzählte vom Adam und Eva im Paradies und vom Apfelbaum 
mit der Schlange — von Hain und Abel und dem Totihlag — 
von Sodoma und Gomorra und Lots Weib, das eine Salzläule wurde; 
vom Mojes im Binjenkörbehen und von der Arche Noes und der Sünd- 
flut — von der großen MWeintraube, die zwei Männer auf einer Stange 
tragen mußten, und vom ägyptischen Joſef, den feine Brüder verfauften. 
Er erzählte au von Eau und Jakob und vom Elias, den die Ichlimmen 
Buben Kahlkopf riefen und wie die Bären die Buben fraßen und der 
alte Mann in den Dimmel fuhr. Und vom armen Lazarus hörten wir 
und, vom reihen Prafler, vom Jonathan im Fiſchbauch und vom Daniel 
in der Löwengrube; — vom Rieſen Goliath und dem Hirtenknaben David 
— vom König Salomon und dem Streit der Mütter um das erdrüdte 
und das lebendige Kind — von der Ruth, die Ahren klauben ging, 
und von der Königin Eſther — vom verlorenen Sohn und vom barm: 
berzigen Samariter. 

Wie reich eigentlih die „bibliihe G'ſchicht“ an den wunderbarften 
„Stoffen“ ift, bezeugt die hier angeführte flüchhtige Auslefe, was fie aber 
für ums Minder war, vermag fein Mund zu erzählen, feine Feder zu 
beſchreiben, das Wörtlein „Seligkeit” allein ſchließt es ein. Und Seligfeit 
war aucd alles andere für uns, was uns der Vater erzählte, von der 
Ihönen Genovefa bis zum Gulenfpiegel, vom Holzknechtſeppel bis zum 
Teufel im Schraubftod, vom „Aſchenpuderl“ und Schneewittchen bis zum 
daumenlangen Danjel und „Tiichlein def dich, Eſel ftred did, Prügel 
aus dem Sad.“ Auch ſchauerliche Geſchichten haben wir gehört vom 
Achtumdvierzigerjahr, al& die Ungarn „rebelliih“ waren und die „Kro— 
wotn“) durchmarſchierten durchs fteiriihe Land und jo hungrig waren, 
daß fie die Rüben und Erdäpfel vom Feld wegaßen und der Daus- 
vater den nah „Kruda, Krucha“ Berlangenden einen Krug voll Moft 
anbot, bis er fie verjtand umd durch die Oberlichte der Worhaustür eine 
ganze „Bäd Brot” *) ftüdehveis den ſtürmiſch Andrängenden hinausreichte. 


) Kroatiihe Soldaten. 
?, Auf einmal im Ofen gebadenes Brot — zchn, zwölf Laibe. 


Wahrheit und Dichtung wurden folder Art vereinigt, um ein 
beglüdendes Simnlieren in unſere Derzen zu pflanzen und wo der 
Bater im Erzählen aufhörte, da ſetzten andere es weiter. 


Da war es vor allem die Kuhmagd Waberl, die nicht müde wurde, 
dem aufhorchenden Dirndl, das neben ihr auf dem Melkjchemel ſaß oder 
auf der Bank neben dem Spinnradl, zu erzählen von allerhand Geifter- 
md Oniweign-Geihichten, denn fie war vom Gebirg herab. Wie da in 
der Naht ein ſchwarzer „Wuzl“) gelegen ift beim Kreuz am Weg und 
wie ein einfamer Wanderer nicht vorüber hat können, Und wie ein an- 
derer ji vergangen umd nicht heimgefunden hat, weil er über eine 
Irrwurzel geftiegen ift. Und wie Lichterln umgeirrt jind zwiſchen 
den Feldern um Mitternacht, weil Leut, die im Leben „Roanſchinder“ 
jind, das heißt, die immer vom Aderrain wegbauen und ſolcherart den 
Grundnahbarn jhädigen, nah dem Tode feine Ruhe finden, wenn fie 
nicht „erlöft“ werden. Das Erlöjen diefer und anderer Geifter kann aber 
nur vollbradht werden, wenn ein kuraſchierter Menſch in „van Nothn“ ?) 
zu ihnen jagt: „Alle guten Geiiter loben Gott den Herrn, was ilt 
dein Begehrn?* und dann erfüllt, was die arme Seele verlangt. 

Weiters erzählte die Waberl dann wohl von der Dausnatter, die 
als guter Schußgeift im Hauſe weilt und ein goldenes Strönlein aufbat 
und wie dieſes „Natterfranzerl”, wenn’s ein Menſch befommt und zu 
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jeinem Gelde legt, bewirkt, daß diefes nie „gar“”) wird — wie es 
aber durhaus nicht jein dürfe, dak jemand die Dausmatter erjchlägt, 
weil dann das Glück weiht vom Haus — wie man vielmehr mit 


„Güat'n“ hauen müſſe, dab man das Sranzerl friegt, indem man 
nämlih der Natter ein Schüfferl voll Milch hinſtellt und ein ſeidenes 
Tüchel aufbreitet, auf dak jie während des Freſſens das Stranzerl ab- 
fegt auf dag Tüchel hin, das man dann flugs padt und damit 
davonläuft. 

Wie dann die Natter weine, wußte die Waberl noch zu jagen und 
wenn jie jo recht eindringlich erzählt hatte, überlief uns Kinder und 
die jüngeren Mägde wohl ein Schaudergefühl und am nächſten Morgen 
erzählte eins oder das andere mandmal, es habe die Bausnatter 
neben jeinem Bett in der Mauer „peckn“ ) gehört, oder beim Kuhſtall— 
tenfter, wo der Mond anſchien, jei eine weiße Geitalt geitanden und 
auf der Bodenitiege habe immer etwas leile „Adelei, Adelei* gerufen. 
— Mieder ein Schanergefühl, obwohl dies oder jenes der Zuhörer 
meinte, beim Kuhſtallfenſter jei halt ein „Füata“ >) gehängt und auf dem 
Boden droben oder in der Küche drinnen habe die naß aufgehängte 
Wäſche getropft. Die Waberl wußte e3 beifer, ; fie wußte auch von einem, 


) Wulft, Geitalt. ?) In einem Atemzug. *) Nie ausgeht. *) Piden. ° Schürze. 
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der das „Tiſcheck“ hinuntergeſchlagen und wieder angezaubert hatte, und 
wußte von der „Drud“, die am Spinnradl ſpinnt, wenn Samstags die 
Schnur nicht abgelegt wurde — und wußte vom „Leuttanbammen“ '), 
wenn wo welde jtehlen ausgingen und zu einem „Ungrechten“ kamen, 
nämlich zu jo einem, der etwas von der jchwarzen Kunſt veriteht — 
und fie wußte aud von Deren, die beim Rauchfang ansfliegen und von 
jolden, die ala Bäuerinnen die Kühe der Nachbarn beim Grastuchzipr 
ausmellen — alles das wußte die noch junge Waberl und fie hat es 
ums oft erzählt in den verichiedenften Formen, erzählt mit ihrer etwas 
anftoßenden Zunge und in ihrer langlamen „obrigen“:) Tonweiſe — 
erzäblt oft jo lange, bis ihr, der meiſt Schlaftrunkenen, beim Melken der 
„Strichen“ auskam und beim Spinnen der Faden. Dann Freilich, wenn 
das müde Daupt mit dem zurücdgebundenen Tüchelzipfen ſich gegen die 
Kuhweiche lehnte oder nidend auf die Bruft ſank, war's aus mit dent 
Erzähleun, troß alles bettelnden: „Waberl, wie geht’& denn weiter? derzähl.“ 

Der dritte Förderer unjerer „Geſchichtskenntniſſe“ war ein junger 
Schuftergejelle in einem befreundeten Bürgershaufe, in dem wir Vorſtadt— 
finder gar mande Nacht verblieben, wenn es draußen recht wetterte und 
ſtürmte. Da find wir damı wohl auf der „Schufterbruden“ geleilen, ab: 
wechſelnd auf einem dreibeinigen hohen Stuhl oder auf dem niederen 
Schemel, mandhmal das blonde Meiftertöchterlein im Vorrechte, manchmal 
die brammen Dirndln aus dem Bauernhaufe, immer aber alle mit wiß- 
begierigen Augen und Ohren und Derzen am „Piasl” hängend, der 
die allerihönften Geſchichten zu erzählen wußte, indes er mit gewichſtem 
Draht ein Stiefelrohr nähte oder mit fleifigem Hammerſchlag eine Schub- 
tohle nagelte, während die wallergefüllte Glaskugel, die am Lampengeſtelle 
bing, das Licht im blendenden Schein auf die Arbeit und die Hände 
warf, dieweilen das Geficht und die Augen im Schatten blieben. 


Da haben wir dann zugehört; und die Stridnadeln hörten zumeilen 
auf zu klimpern und das Spinnrad der Meiſtersfrau fich zu drehen; die 
Vehrbuben liegen wohl das laute Sohlenklopfen fein und hantierten lieber 
mit Schuhertl und Ahle, denn zu ſchön war es, zu jpannend, was da 
an unſerem Geifte vorüberzog an ſchaurigen „NRaubergeihichten”. Wie 
der Hauptmann zur Schönen Müllerstochter gekommen ift und fie freite 
und jagte, er jei ein Graf. Und wie er fie dann mitnahm in den Wald 
in jein Schloß, und wie er ihr fagte, überall dürfe fie bingehen, nur 
in ein Zimmer nicht, und wie fie danı doch hinſchlich und eine Mörder- 
höhle entdeckte. Und wie ſie ſich vor den heimkehrenden Räubern flüchtete 
unters Bett und wie ein vom abgehadten Finger eines reihen Kauf— 
mannes fallender Wing ihr zurollte umd ſie bald verraten hätte, was 


) Pannen. 2) Oberländiſchen. 3) Tie Zühe. 


ep a — = 
[3 . * 


367 


aber nicht geſchah, ſo daß ſie die Flucht ergriff und der Heimat zueilte, 
von den Räubern verfolgt und im höchſter Not von einem Kohlenfuhr— 
mann auf jeinen Wagen geladen und mit Kohlenſäcken bededt. 

Mein Gott, mit weldher Spannung, mit welchem Herzklopfen haben 
wir gehört, wie dann die Räuber, als fie nachkamen, mit langen Spießen 
die Kohlenſäcke durchſtachen und wie jo nahe, nahe an der Müllerstochter 
die Stihe niedergingen! Wohl haben wir geihaudert, gebangt, im 
Geheimen faſt gebetet, aber nein, fein Stich hat die Unſchuldige getroffen 
und als jie heimfanı ins Müllerhaus, war fie Ihon geborgen. Der Schluß; 
der Erzählung war jehr draftiich und befriedigend: Der Räuberhaupt- 
mann fam wieder ins Mühlhaus und wieder verkleidet. Aber die Müllers: 
tochter erkannte ihn und während er zum Eſſen geladen und bewirtet 
wurde, ließ fie die Gendarmen holen, und wie der Hauptmann bei der 
Tafel ſaß, trug fie zuleßt eine „verdedte Speis“ auf, eine zugehüllte 
Schüſſel, in der der Ring jamt dem Finger war, den die Räuber dem reichen 
Kaufmann abgebadt hatten. Und wie nun der Hauptmann beim Ab— 
büllen der Schüſſel den Inhalt ſah und fich verraten wußte und wie 
er aufiprang, um jich zur Wehr zu Segen, kamen die Gendarmen und 
teffelten ihn. Natürlih it ev aufgehängt worden und jeine Kameraden 
auch, als die Räuberhöhle aufgefunden wurde. 

Eine andere Schlußwendung einer ähnlichen Geſchichte war noch 
aufregender. Da war an einem Sonntagvormittage die ſchöne Wirts— 
oder Müllerstochter allein zu Daufe, als die Räuber, vierzig an der 
Zahl, famen und beim Kellerfenſter einbrehen wollten. Was machen ? 
Die Ihöne Daustochter hat nicht lange überlegt, jondern eine große Dade 
genommen und dem erjten, der beim Kellerfenfter hineimwvollte, den Kopf 
abgeihlagen, den Körper bineingezogen, worauf fie auf die Frage des 
Nächſtfolgenden: „Biſt Schon drinnen ?“ leiſe erwiderte „Ja“, bis aud 
der kam, den Kopf verlor und dem dritten Platz machte jo fort, 
bis alle vierzig Räuber maustot im Keller lagen. 

Was wollten wir mehr? 

Ja was wollten wir mehr? Dalt wieder eine G'ſchicht, eine lange, 
eine ſchöne, eine traurige, oder eine luftige G'ſchicht und das ſofort, bis 
der Diasl, dem die Geduld ausging, anfing: 





„Es 18 amol a Jud gwein, 

Ter is auf und vull Rud g'we'n,!) 

Ter hot zwa Hund g’hobt; 

Dana bot ghoagen Fongon, oana hot ahoahn Herauf, — 
Ba welchen jull i dazähln? 


Wenn w'r jagten vom Fongon“, jo fing er wieder an: „Es is 
amol a Jud g’wen“ ;* jagten wir vom „Derauf“, dann erwiderte er; „So 


) Voll Roſt oder Schmuß. 
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bör ib Holt auf,“ und jo haben wir’s jchlieglih glauben müſſen, dat 
es genug ſei für heut, 

Später haben uns auch andere Leute Geichichten erzählt, beim 
„Woazobichälen, ” !) beim Federſchleißen, Kürbiskernſchälen, und Spinnen, 
wie jie halt manchmal zufammenfamen zu gejelligem Schaffen am Abend. 
Ind was jie erzählten, war wohl meiftens geeignet, die Lachluſt zu 
erregen, zum Beilpiel die Geichichte vom „dummen Dansl“, der durch 
jeine große Narrheit joviel Glüd hatte und die anderen Leute, die ihm feine 
Stüdeln nahmaden wollten, in allerlei Malheur brachte, weil inzwilchen 
Ihon überall die vom Hansl Geprellten auf den Betrug gekommen waren 
und mm an den Nachkommenden ihren Zorn ausließen, und jo ähnliche 
Sachen. Zum Beilpiel, wie der Hansl, der zur Strafe für feine Bos- 
heiten ertränft werden jollte, einen andern veranlafte, ftatt jeiner in 
den Sad zu rollen, damit er Kaiſer werde, und wie diejer andere, der 
ein Viehtreiber war, irrtümlih ins Waller geworfen wurde, während 
der Dansl ſpäter mit der Viehherde kam und ſagte, er babe fie in der 
Interwelt befommen, worauf denn auch andere, Die gern reich werden 
wollten, ins Waller hüpften, insbefonders weil der erite „Plumps“ machte, 
was die andern ala „Kummts“ verjtanden. 

Eine ganz bejondere Geihichte war die vom Schaßgraben. Wie 
zwei, die wußten oder ahnten, daß an einem Orte in der Erde Geld 
verborgen war, mitten im der Nacht ftillichiveigend darnach gruben. Und 
als fie Ihon Lange gearbeitet hatten und ihnen der Schweiß übers 
Geſicht rann, da hörten fie etwas Klingen in der Erde und wie fie qruben 
und gruben, da fam ein Dedel zum Vorſchein. Ein Dedel? Die Freud! 
Ind wie fie weiter gruben, kam noch ein Dedel heraus. 

Die Shagräber arbeiteten und arbeiteten, bis fie auf was Dartes 
jtießen, und als fie e8 herausnahmen, war es ein — Dede. Sie gruben 
weiter voller Eifer und wir borahten weiter voller Spannung, da auf 
einmal famen fie wieder auf was und als ſie's berausnahmen, was 
war's? Es war ein Dedel. — Und jo weiter, bis wir nicht mehr 
wußten, war der Erzähler jo dumm, dab er eine folhe Narrheit er- 
ählte, oder war er jo geicheit, daß er uns alle „Firm Narren hielt“. 
Es wird wohl das lektere der Fall geweien jein. 

Immerhin beweien die hier angeführten Beifpiele, daß das Volk 
ſehr reich an verichtedenartigften Grzählungsitoffen und es dem: 
nah nicht zu vermindern iſt, wenn mande, die mitten im Dielen 
Volke aufgewachſen und ſpäter etwas „Ichriftgelehrt“ geworden jind, ſich 
einfallen laſſen, auch Geſchichten zu erzählen, nur nicht wie es ſonſt der 
Brauch it, mündlih und im Kreiſe einer Heinen Zubörerichaft, Tondern 


) Ausichäten der Kufuruzlolben. 
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mittelft Tinte umd Feder und Papier für die große Welt. Und da 
fommt es, was eigentlih der Kern dieſer „Geihichte* ift. 

Die Erzähler der alten Zeit oder auch der neuen, nämlich die 
mündlichen lberlieferer der Volksgeihichten und phantafiebegabten Dar: 
iteller ihrer „jelber ausdenkten“ Saden, die haben's gut gehabt und 
baben’3 noch gut. Ein auserwählter Kreis von Zuhörern oder wenigſtens 
ein gern gelittener Kreis umgibt jie ; wäre er das nicht, und umbeliebte 
Perſönlichkeiten darunter, nun, dann wird geihtwiegen. Der Erzähler braudt 
jeine „Ware“ nicht auf dem „Markte* anzubieten nein; er tiſcht fie 
nur auf; wenn er wiederholt und eindringlich gebeten wird: „Derzähl, 
erzähl ung a G'ſchicht.“ Und er braucht ſich micht zu jorgen um den 
Erfolg, mein, o nein; er kann verjichert jein, das ihm als Lohn ein 
ſehr ehrliches, bewunderndes: „Sit die Ihön! So a ſchöne G'ſchicht!“ zu: 
teil wird, und die Bitte um noch eine. 

Wie aber geht es den Leuten von der Feder? da muß einer oder 
eine jigen, muß Geld hergeben für Tinte, Federn und Papier, muß 
die Zeit opfern, kann derweil nichts anderes arbeiten, nicht? verdienen, 
nicht dem Vergnügen nachgehen und weiß zu guter Legt nicht, ob ſich 
überhaupt jemand etwas von ihm oder ihr erzählen laſſen will. Da jagt 
niemand jchmeichelnd und bittend: „Geh, derzähl a G'ſchicht“, im 
Gegenteil. Die Zeitungen, oder vielmehr die Yeute die dabei zu jchaffen 
haben, behaupten ganz troden, wenn jo ein unbekannter Erzähler daher: 
fommt und ihnen feine Geichichten anbietet, ſie ſeien mit „Material“ 
verjehen — wegen Raummangels könne das Gebotene nicht angenommen 
werden oder weil es nicht in den „Rahmen“ ihres Blattes paßt. 


Na, jo beiklig it man im Bauernhaus und in der MWerkitätte 
nicht geweſen, wenn's auch ein wandernder Handwerksburſch war, der 
fürs UÜbernachtbehalten die Yeute anlog, daß es ihnen „blewelte“ !) vor 
den Augen, angehört worden ift ein jeder; umd mittrinfen hat er auch 
dürfen aus dem Moftkrug, und miteſſen auch aus der Koch- und Suppen- 
ſchüſſel. — Und die beim Zeitungspapier und der Buchdruderihtwärze 
ind jo ungaftlih, wollen feinen Fremden anhören, feinem Unbekannten 
lauben, daß er auch was weiß! Und erſt gar was geben dafür! Brot 
und Mojt habens nicht, Geld aber laſſen fie nur aus, wenn jie von 
einem Grzähler willen, daß bei den anderen Leuten, beim jogenannten 
„Lejepublitum“, feine Geſchichten beliebt find, oder wenn einer mitkommt, 
der groß iſt und gut und „jachverjtändig”, und wenn der jagt: „a, 
ja, er oder jie weiß Ichon was und verfteht es, ſeine oder ihre Saden 
vorzubringen, dat die Leute eine Freude daran haben.“ Dann ja, damı 
gilt das jo viel, al® wenn man auf der Bäuerei oder in der Dand- 


) Blau wurde. 
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werfäftube jagte und jagt: „Der woaß ſchöne G''ſſchicht'n“, oder: „dic 
fann allerhand Ratſeln derzähln“, und damı kanns ja wohl geicheben, 
daß an joldherart bekannt gewordenen Perjönlichkeiten öfter als einmal 
das Erſuchen um einen „Beitrag“ für diefes oder jenes „Blatt“ gerichtet 
wird, was jo viel heißt, als in der Volksſprache das traulicde : 
„Seh, derzähl a G'ſchicht.“ Und wenn dann aud der Lohn folgt, ähnlich 
wie das bewundernde: „it die ſchön!“ andere anerkennende Worte, 
und ftatt Brot und Moft und Abendkoft Eingende Münze oder papie- 
vene Noten, dann wird ja die oder der bisher raſtlos Strebende glücklich 
jein; aber, leicht möglich ift’s, daß es jo lang bergeht bis zu dieſem 
Ziel, dab fnapp darnach die oder der dort Angelangte sieht, daß ſich 
im Haare der Frühreif zeigt. | 

Das iſt freilih fein Freudiges Empfinden. Dem jungen Menſchen 
mag es Spaß madhen, wenn man ein einzelnes weißes Fädchen am 
Mopfe findet und freudig jagt: Mit achtzehn Jahren ſchon weiße Daare 
haben: Und auch dem etwas älteren Menichenkinde kann mandmal 
das Berlangen nah Reife und Ruhe und Seelenfrieden kommen, aber 
wenn's halt da ift das „Derbiteln“, jtellt jich wohl bei jedem ein Gefühl 
der Wehmut ein, wie's halt ſchon ijt, wenn man denkt, daß bald die 
Blätter fallen und die Blumen nicht mehr blüh’n. 

Na, der Derbit bat troß weißer Fäden wohl noch Blumen mannig— 
fach und viele Früchte; und Früchte geben können ift jo angenehm und 
der Dank dafür jo ſchön, und wer jo weit iſt, wirde nimmermehr 
die blütenreihe Frühlingszeit zurückwünjichen wollen, ausgenommen, wenn 
es ihm gegönnt wäre, in gleicher Weiſe wie bisher zu ſäen, zu jäten 
und zu ernten. Na, und beim Geichichtenerzählen kommt es ja gar nicht 
auf das Äußere Wetter an; das kann man zur Sommeräzeit unterm 
grünen Baum und im Winter beim warmen Dfen und wir haben wahr- 
baftig auch nicht darnad gefragt, ob uns ein junger Bıra was erzählte 
oder eine alte Muada, wenns nur ſchön war. 

Schlimm ift e8 nur für jene, die überhaupt feinen Platz zum 
Srzählen finden, nicht früh und nicht ſpät; ſchlimm, weil der Menſch 
das Verlangen hat, ji auszuplaudern, was man hier auch „ausleben“ 
nennen könnte und fchlimm, weil es bitter ift, Opfer zu bringen und 
Enttäuſchen einzubeimien. Aber auch für die Mitwelt ift es vielleicht nicht 
gut, daß es den Erzählern jo ſchwer gemacht wird, ſich hören zu laſſen. 
So viel Unnützes geiproden und gedrudt wird, ſo viel Gutes bleibt 
vielleicht verjhtwiegen, weil oftmals gerade guten und bodenftändigen 
Naturen das Aufwärtäftreben ſchwer gemacht wird, wenn fie nicht einen 
Delfer finden. 

Einen Helfer — woher einen nehmen ?! Diejenigen, welche am meiften 
um ihren Beiſtand angerufen werden, weil ſie jelber vorwärts gekommen 
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ind, können oftmals nicht mehr helfen, weil ſich eben zu viele Hilfs— 
bedürftige um jie ſcharen; andere haben feinen Einfluß oder müſſen fich 
lagen, dak ihnen das Irteilavermögen über die Erſtlingswerke Fremder 
fehlt. Zudem ift ſchon mancher gütige Helfer mit Undank belohnt worden 
ımd reicht anderjeit3 die dem einen gebotene Hilfe nicht auf die andern, 
unter denen auch unterftüßungswürdige Perlönlichkeiten, anerkennenswerte 
Talente ſich befinden können — die Privathilfe langt alſo nidt. 

In einer Zeitiehrift") ift einmal geſagt worden, es ſolle (vielleicht 
von literarischen Vereinen gemeinfam gewählt und jondiert) ein ftändiges 
deutſches Prüfungskollegium für literariihe Arbeiten Unbekannter ein: 
gejekt werden, mit der Pflicht, alle Finjendungen joweit zu prüfen, daß 
ein etwaiges bedeutendes Talent nicht überjehen werden kann. Und wenn 
man jo nachdenkt, iſt das eigentlich der einzige Ausweg, der ſich als 
Lichtpunkt auf den trüben Pfaden der nad Anerkennung und frohem 
Schaffen ſich ſehnenden Leutchen von der Feder bieten könnte. 

Ein unparteiiiches Prüfungskollegium, ja das wäre das erite, was 
die Unbekannten und Ungenannten väterlih in die Arme nehmen könnte 
und Privatperfonen und Feitungsredaktionen hätten eine Ruhe, ohne dak 
tie fih den Vorwurf machen müßten, fie hätten dur ihr abmweilendes 
Verhalten vielleicht jehenswerte Erieinungen ins Dunkel zurüdgeftoßen. 

Fin zweites freilih müßte dann dem erſten folgen — die tat: 
kräftige Dilfeleiftung, dak die Werke des etwa aufgefundenen Talentes auch 
der Welt befannt gemacht, beziehungsweile ein Verleger dafür gefunden 
wird, denn dem Dichter an ſich Fehlt meiftens die geihäftlihe Aber. ?) 

Und ob denn nicht als gutes Drittes endlih der Staat zu Hilfe 
gerufen werden müßte! Es ift am Ende do nicht einerlei, ob ji Ver— 
feger al& Privatperionen mit den Werken ſchon befannter Schriftfteller 
befafien, oder ob es ſich darum handelt, einem jungen Talente auf die 
Füße zu helfen. Das Lernen koſtet einmal Geld und warum jollte denn 
der Staat, der ja auch ſonſt für das Vorwärtäfommen feiner jungen 
Bürger zu Sorgen bat, nicht auch etwas übrig haben für den jo alt- 
angejeffenen und chriamen Stand der Geihhichtenerzähler? — Wohl, 
wohl. Er follte es ſchon aus Dankbarkeit tun, in Erinnerung an die 
guten alten Zeiten und aus Wohlmeinen mit dem guten jungen Leuten. 
Denn das iſt gewiß, daß ſich dann gar mande in den „Dichterhimmel “ 
aufgenommen werden fühlen. ber, aber — leicht möglih ift’s, daß 
ih da auch noch „Zwidrigkeiten“ einftellen, von denen ſich die G'ſchichten— 
erzähler der alten Zeit nichts träumen ließen. Der Eulenſpiegel zum 


) Heimgarten 1899, Tezemberheft, Boitlarten. 

?; Schreiberin dieſes hat vorzeiten zuweilen etwas geträumt von einer Zeitichrift, in 
welcher jchriftitehleriiche Frftlingsarbeiten veröffentlicht wiirden, und möchte amt liebiten Dielen 
Traum im irgend ciner Weile weiteripinnen, 
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Beiſpiel hat jih nicht darüber aufgehalten, wenn die Leute zum viel- 
hundertitenmale jeine dummen Stüdeln weiter erzählt haben, ſo das; 
Ichlieglih alt und jung im ganzen Yand alles wußte, und aud die 
ihöne Genovefa, jo brav ſie ſonſt war, bat nichts dagegen gehabt, daß 
alle Leute erfuhren, fie habe nadt in der Felſenhöhle gehauft, und die 
Märchenprinzeſſinnen und die Königsſöhne haben alle ihre Liebsgeſchichten 
offenbaren laſſen und die Räuber ihre Untaten — weil, ja weil troß 
der genauen Beſchreibung fie do niemand gefannt hat auf der Welt, 
weil, ja weil jie halt gar nicht mehr darauf weilten. Wie anders aber 
heutzutage. Da glaubt der Geihichtenichreiber nichts Ungutes zu wollen, 
ihön bei der Mahrheit zu bleiben, niemand zu beleidigen. Da auf ein: 
mal jagt man jih: „Du, der, dem du dieſe Dummheit nacherzählt 
haft, ift ſchon geſtorben — Toten aber joll man nichts übles nad- 
reden,‘ umd man geht Hin und verlangt das ſchon angenommene Ztüd 
von der Zeitungsredaftion zurüd und legt es unbenügt beifeite. 

Ein andersmal Ichreibt man etwas und wenn e8 fertig ift, taucht 
einem die Frage auf: „Biſt du beffer in diefem und jenem Punkt — 
würdeſt du jelber nicht ähnlich empfinden und handeln wie die getadelte 
Perſon? Umd wieder legt man das Gejchriebene zur Zeite. 

Trogdem fommt man ein nächſtesmal darauf, daß eine nur jo beijpiels- 
weite geichilderte Perfönlichkeit von den Leſern als die richtige erkannt 
wurde und heiß jteigt e8 eimem zu Derzen, daß man ungewollt, aber 
auch unbemüßigt jemand beleidigt bat, der neben ſchwachen Seiten gewiß 
auch gute hat. Freiwillig wird man nun diefem jemand ein Wort der 
Abbitte jagen und jehnlichft wünjchen, es möge die Zeit fommen, wo 
man etwa bei der Neuauflage eines Buches den begangenen Fehler gut 
machen kann. 

Troß aller diejer Vorjäße zum Bellerwerden kann es mun plöglic 
geihehen, dag einem vorgeworfen wird, man habe in einem Artikel 
jemand beleidigt; der drohe mit einem Preßprozeß oder verlange die 
öffentlihe Erklärung, daß das Gejagte nicht auf Wahrheit beruht. Man 
ift ganz verwundert, hat gar nicht gedacht, daß der betreffende, im dem 
Artikel nicht Freundlich geihilderte Mann die Sache leſen würde, oder 
daß andere Leute auf ihn, den man jelbft nicht näher kennt, aufmerk— 
am werden könnten. Trotzdem will man die Erklärung nicht unter- 
zeichnen, ſich lieber einfperren laſſen, als die num einmal gelagten Worte 
unmwahrermweile zurücknehmen, und doch, allgemah fommit du darauf: 
„Du baft zu viel gejagt, deine geihriebenen Worte laſſen ſich mißdeuten, 
du haft jemand weh getan’, und beim legten Punkte angefommen, bist 
du bereit, zu einer von der Zeitungsredaktion abgegebenen Erklärung, 
daß die bewußte Darftellung nicht auf Tatſachen berube, jtillzuichweigen. 
Und Schlieglich ift man froh, daß man’s getan. 
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Nun aber fommt plöglic wieder ein Fall. Du haft etwas zu rügen, 
einen öffentlichen Mißſtand, Flichjt aber eine Familienſzene mit ein und 
die Folge ift, daß dein mit deinem Namen unterzeichneter Artikel einem 
dir nicht fernejtehenden im Grunde guten Menichen allerhand Icherzhafte 
und ernfte Unannehmlichkeiten bereitet. 

Das it auch nicht angenehm. Die Frage fteigt einem da unwill— 
türlih auf: „Herrgott, was ſoll ih denn tun? Still jein kann man 
nicht und Leut harb machen joll man auch nicht. Ich werde mir müſſen 
einen Fremden Namen wählen.” Das wird am beften jein. Noch beifer 
aber, wenn die Leute alle jo brav wären, daß man von ihnen mur 
lauter Ihöne Geſchichten könnt erzählen. 


Ferne Tage. 


#rinnerungsblätter und Gelegenheitsjadhen. 


I“ bunten Sächelchen, wie fie einft für den Tag entjtanden und 
mit dem Tage verihwunden find, gehören eigentlih noch in die 
„iterariichen Flegeljahre”, die, wie man fieht, auch ihr Allerlei gehabt 
haben. Alte Tage mandmal wieder aufzumeden, das ift die Luſt des 
Derausgebers diejes Blattes, denn dieſe alten Tage find die jungen 
Tage. Vielleicht läßt der nachſichtige Leſer die folgenden Stückchen ſich 
willig gefallen. Vielleicht mag er ſich ein wenig daran ergötzen. 


Für einen Steirerabend in Aeuberg. 


Juchhe, Yuam und Mentjcher! 
Ih gfiachs ſchar, ih kenns ſchar, 
Ees wurſchts vadonkt harb, 
Wans koan Baurnball huir gab. 
Huir hobn ma 'n in Jena, 

's wird olli Johr ſchena! 

Afn dreiazwoanzigſtn iS Ball 
In Wirtshaus ban Tall. 

Zan zohln is für Maner 

A Guldn, und geit oaner 

Aus guatn Willn mehr, 

— Bagelt3 Goud! — 's is an Ehr. 
's Geld bleip im Lond, 

Ormen Kinern a Gwond 

Melln mar onihoffn fein. 

D' Meiba zahln nir, 

Oba brav miaßns jein! 


Mufikprogramm für einen Steirerabend in Rindberg. 


Speiszedl für d’ Ohrwaſchl oder wos blofn und gfunga wird. 


GErſchti: Do kimt da neug „Bergkrazlamarſch“. 
3 Jweıiti: Ta gonzi Schod ftellt ſih zſom und ſingt „'s Prinz: Johannliad“. 
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'; Tritti: Ba den wern ma „'s Olmlüfterl“ gihpürn. Täs Liadl is ziomgmodt von Ulm: 
pederl und von Olmjogl. 

Bierii: Der Olmpederl fimp. 

Fünfti: Hiazt paßts auf, hiazt wern ma d' Schweglpfeiin hörn; a gſchpoaſigi Baurnmuſi. 

Sechſti: Hupft „D' Annamirl“ daher; is von Olmjogl gſchickt. 

Siemti: Seids na mäuſerlſtill: „3 Waſſerl im Wold“ hört ma wiſchbeln, Dös Liadl hobn 
ah die zwen Olmbuabn gmocht. 

s Leſti: Der „Olmliadla-Wolaza“, in Olmbrüadan vamoant von Olmjogl. 

Und ertra noh a ſtoanſteiriſchi Muſi und a Zithernſchlogn woaß ih, — heil zan Kopfwedreiiin. 

ja gſchboaſi. 


are au au m 
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Sobold 's Zoachn wird gebn 
Derfts zan Tonzn onhebn, 
Hobts ent tonzt amol gmug, 
Aft gebts wieder a Rua. 


Zzwiſchen Zwölfi und Dans 


fimp zericht: „'s Hulzknechtliad“, hobn infere Urähndl ſcha giunga. 

Nochha: „Die fteiriich Loreley“, noh gonz a jungs Mürztholadirmdl rudt füra. 

Und af d’ Leßt krocht „da Hapfnſchloga-Ratzl“ daher. Ta Hapinichloga:Ragl is a redyta Suhn 
von Olmpederl und Olmjogl. 

Und af d' Dllaleht lofin mar uns mir meh fürjchreibn, thoan ma, wos ma jelba gern 
treibn, 


Dba 's ſebi tat ma wul bittn: gracht deaf afn Tonzbodn wul balei mit wern. Der 
Saggera, da Rach tuat jo viel frogn in da Gurglröhrn. Entn in da ii ihn 
fints nebeln wia da mwöll. 


Und hobts uns nir fr übel, das mar ent nit amol das Bladl hobn gſchenlt, ums 
teuri Geld hobn onghentt. Müaßts betrochtn: an iada Guldn limp jan Büaheleinihofn für 
die ormen Schuln. 


An meinen lieben Herrgott. 
Zu Beginn des Schuljahres 1866--1867 in Graz. 


Tie Glode ruft jur Arbeit wieder, Tu haft mır deine Batergüte 

5 fommt des Vernens heilige Zeit. Bisher jo gnädiglich geichentt, 

Wie ncu und friſch find Sinn und Glieder, Und die Gewährung meiner Bitte 
Und aud der Geiſt ift neu bereit. Ale Hofinung mir ins Herz geientt. 
So jet auch du, mein Gott, bereit Ich finde mich und ruf" zu dir, 

Zu reihen mir die Gnadenhand. O jei und bleib in meiner Bruft, 
Nur dann tft mir des Lernens Zeit So glaube und vertrau' ih mir, 
Kin hohes Glück, von dir gejandt. Denn deiner bin ih mir bewußt. 


Gefälligkeitsgedidyte 1871 — 1874. 
Für den Bereinsdiener des Vereines „Merkur in Graz. 
Zum neuen Jahr! 
1871. 


Als wäre ih gar zum Philoſophen geboren, 
So grüß’ ich Euch ernft, in Gedanken verloren; 
Und wenn es jo fortgebt, jo iſt mit der Zeit 
Der Fedl Magifter der Weltweisheit. 

Mit tragiihem Pathos verkimd’ ich Euch gar 
Tas hohe Lied von dem neuen Yahr. 
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Gleichwie das Schiff von heimiſchen Landen 
Auswärts gleitet über Wogen und Branden 

Mit wehenden Wimpeln auf endlojem Meer: 

So wallen aud wir auf wogenden Wegen 

Ter ewigen Zeit, dem Fiele entgegen. 

Air fonmen, wir wiſſen es nicht, woher, 

Air geben, wir wiſſen es nicht, wohin; 

Die Liebe, die Freundſchaft im kurzen Yeben, 

Tie Freuden der Kunſt, der Arbeit Streben, 

Tas Ringen nah Wahrheit ift unſer Gewinn. 
Wohl flieht dort am Ziele ein ftrahlendes Zeichen, 
Tas Ideal; — doch nicht zu erreichen. 

Wie die Wejen der Welten gewaltig aud ringen, 
Der Emigfeit Woge muß alles verſchlingen. 

Uns nur iſt eigen im Genichen und Zorgen 

Tie Heine Sekunde von heute bis morgen; 

Tann gehen wir unter. Tann tft alles vorbei. — 
Darum, ihre Herren, ift der Fedl fo frei, 

Euch zum Beginne des Jahres zu jagen: 

Die Galgenfrift, die wir hienieden noch erben, 

Tie ſoll uns, fürwahr, den Humor nidjt verderben, 
Seid froh im Genießen, ſeid fühn im Wagen. 

Ihr Kaufherr'n allſammt, die Erde ift euer, 

Seid freudig, laßt loh'n das lebendige Feuer! 

#5 freut auf dem Meere doch jelbjt ſich der Fahrer, 
Wenn oben auch braufen die dräuenden Mächte, 
Wenn unten auch dämmen die ewigen Nädte! — 
Und jchien euch aud manchmal die Welt nicht geheuer, 
Seid mutig und froh, wie der ringende Schiffer: 
Das gibt noch zum Tod eine aktive Ziffer. 

Tas Leben mit Freuden genieken ift edel, 

Doch vergeht, meine Herr'n, auch nicht ganz auf den 


Febl, 
Bereinödiener ded Vereine „Merfur" und des kaufm, Verjorgungsvereines. 


Mein Renjahrswunfd! 


1872. 
Ju jedem neuen, frijchen Jahr Trum iſt das heut! mein einz'ger Wunſch: 
Bringt alles jeine Wünſche dar; Für Sie, für mid ein Neujahrspunid, 
Und doch wird jedes neue Jahr Auf dak wir all’ begeiftert werden 
Zo mißlich, wie dos alte war. Für alles Große hier auf Erden; 
An mir, dem Fedl, fehlt es nicht; Für Schönheit, die das Leben ziert, 
Einen guten Wunſch, ein neu Gedicht, Für Tugend, die das Heil gebiert! — 
Tas hab’ ich jtet3 für Sie bereit; Zum neuen Jahr ein folder Punſch 
Und dennoch bleibt's die alte Zeit. It zwar im Grunde — aud ein Wunid. 
Wo ſteckt es, das troß Lied und Gruß (Wird er juſt leicht erfüllt — paſſiert's, 
Zu jedem Feſt, zum Jahresſchluß, Und wenn er ausbleibt — wen geniert’3? —) 
Iron wohlgemeinter Wünfche viel Doc bleib’ ich heut’ bei diefem Wort, 
Tie Zeit nicht beifer werden will? Ind jchreib'3 an Ihres Hauſes Port‘: 
Wenn ich's bedent' und wie mir jcheint: Tem Körper jet Bemeifterung, 
Tas Wünſchen iſt des Menschen Feind. Der Seele die Begeifterung! 
Wer vieles wünſcht und wenig hat, Begeifterung zum neuen Jahre 
Für den tft teuer guter Nat, Für alles Schöne, Gute, Wahre, 
Nur der, der wenig wünjcht, iſt Hug, Für alles, was wir nennen edel, 
#r hat am wenigen genug; Und — joniten ftets Ihr treuer 


Senn er fann jagen — wie's bejteht — 
Daß alles fein nah Munich ihm geht. 
Febl, 


Diener bes PFereines „Merkur“ und bes faufm. Verſorgungsvereines. 


Fedls RAeujahrsgruß! 


1874. 
Ja! wenn zur ſchönen Neujahrsfeier — — Ihr Herrn, das ift mir g'nug geſagt! 
Der Fedl mal erwifcht die Leier, Zwar hätt’ id nochmals gern gewagt, 
So klingt's fürwahr ganz wunderbar. Für Euch das liebe Glüd zu laden, 
Was aber joll er fingen diefes Jahr? — Denn nützt es nichts, jo kann's nicht jchaden. 
Dem gefällt ein Weingejang; Vielleicht hat's einen guten Schich! 
in and’rer horcht nach Silberflang: Wer weiß es, ob jo mandes Glüd, 
Fin dritter möcht’ ein Liebeslied: Tas Euch im leiten Jahr gelacht, 
(Fin vierter jagt: „Gib lieber Fried' Mein Munich nicht hat zumeg’ gebradt! — 
Mein guter Fedl, Traum Glüd auf und Gott erhalte! 
Mir fauft vor lauter Neujahrswünſchen Und ich bleib’ Euch der treue, alte 


Schon ohnehin der Schädl.“ 


Jedl., 


Diener des Vereines „Merkur“ und des kaufm, Verſorgungsvereines. 


An Wiener Wohltäter der Volksſchule in Krieglach. 
Rutfchera und Riffer gu ihrem Scheiden von Brieglad. 


Ten 16. Auguit 1871. 
(Borgelragen im Baftbaufe des Herrn Georg Aammerhbofer.) 


Bleibt's na ſchön ſih'n — ih les’ ent d' Levit'n. 

Nit mugazı, jog ih! — na, do müaßt ih bitt'n! 

Bin wild wia da Teufel; — ih wir ent ja ridt'n! 

Schau, ſchau du! von enk hört ma jauberi G'ſchicht'n! 

Wer ſogt däs, da mir ent mit g'holtn in Haus?! 

— Hiazt fuatgehn — auf Wean gehn! — na, do wird nir draus! 
Os bleibt's ſchön in Ariagler, olljwen ols wiar vana, 

Und loßt's das Mean — Wean jein, is ch vula Etoana. 
Und warn ma's betrodt’ — wos 's in Wean drauß'n gibb, 
Dös find's ban uns ah do — gel jo, Bruada Yıipp! 

Oda moant'3 ös, mir hätt'n in da Geg'nd do fan Grobn? 
Geht's eini in d' Mofling, do kinnt's 'n glei hob’n. 

Und an Ring, wann’s van ſeh'n wöllt’s — is uns an (hr! 
Tu, Miazerl, geh fim, zoag dei Brautringerl ber! 

A Pilofta für d' Stroß'n, na, hob'n ma zwor koans, 
Ober an onders, — gel, Toltor, du gibft canar vans ? 

An Hof hob'n ma drauft, an rot'n Turm hob'n ma do, 
Und a Londſtroß'n ah, wos wöllt's dann aft noh? 

Zwor hobt's a Theater ös, und noh a zweit's, 

Ober unſa Theater — ab, do gibt's fa zweit's! 

Und wer ſih auf a „Miftgrüabl*t, grod fapriziert: 
Gleih hint'n draußt is oans — is nit a mol gipürt. 

Und da Stefansturm, modt’s na mit gor jo viel draus, 
Steigt's auffi aufn Irgl fein Bauch, ſeht's ah fo weit aus! 
Und wos hobi’s an der Toana! — do mod'n ſ' a Sichern: 
Te Toana, de Toana! — jo mei, mir doan ah! — 

Und a federlleidt's Gmüat, wias in Wean draußn wma, 
Und a buderlmoads Herz — däs find’s ban uns ab. — 

-- Teraweg'n tat ib moan — kunnt's nob a went bleib'n: 
Os wurd's ent die Zeit ban uns ſcho vatreib'n. 

In Minter und Summa gleib hätt'n mar ent gern, 

©: ſeid's gor fo guadi, gemiüatligi Herrin. 


) Fine Micner Weinſtube. 
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Os hobt's uns viel g’ihhentt, für d' Schul — und junft ab, 
Mir ſog'n gleih: Vagelt’s Gott! — wann's gnug eppa wa. 
— Und wann's ent denn neama loßt's holt'n damit — 
Ent onhentn do, je ſchickad fih nit — 

So bitt'n mar ent vans: Tuat's gleih wieda lemma, 
Tuat’s enla leiht’3 Gmüat und 's guat Herzel mitnchma, 
Oft ſpürt uns dv’ Frau Irglin dös Stüberl wieder auf, 
Und der JIrgl, der fingt uns an Küamelcha (Jodler) drauf! 


Die neue Siündflut. 


Traumpbantafien eines Sonntagslindes, 1872. 


Am erſten Tage nah der Schöpfung hätte ih im der Welt herum 
einen Spaziergang machen mögen. Bei Jägern und Fildern, und Hirten 
umd Dirtinnen hätte ſich die Zeit vertreiben laffen. Damals hatte der 
Näger noch eine Büchs ohne Pulver, der Fiſcher eine Schnur ohne engliichen 
Angel, der Hirte Schuhe aus Menihenhaut, wie ſie an jeinen eigenen 
Füßen eben gewachſen war, und die Hirtin hatte damalen noch ein Kleid 
ohne Faden getragen. Das wäre mir die rechte Welt gemwejen, friſch 
und ſaftig und nicht ein bischen noch morſch. Da hätte mein junges 
Fleiſch und Blut dabei jein ſollen. 

Andes, wenn ich's bedenke, es müſſen arge Dinge vorgefallen jein 
auf der Au und an den buſchigen Ufern. Dinge, die mir jicher nicht 
gefallen hätten, wie fie auch Gott nicht gefallen haben. Auf einmal 
war die Sündflut da und bis in's Herz hinein waſchen und ſchier zu- 
tod baden hat es jih müſſen, das Menſchengeſchlecht. 

Da iſt's mir ſchon lieber, ich bin nicht dabei geweſen, ſondern 
troden geblieben, und kann die Sahe num erzählen zu Nug und Lehr. 

Dat dann eine lange Weile gebraucht, bis die Welt troden geworden 
it; Hingegen ift fie hernach wieder wie neu geweſen; es ift wieder die 
grünende Au und der Herrlihe Wald und die Klare Duelle und der 
reine Himmel entjtanden, und der Menſch bat wieder das blaue, holde, 
unſchuldige Auge gehabt und die blütenweißen Glieder. Wie zum lieb: 
lihen Feierabend nad einer großen Wäſch hat es ausgejehen, und der 
liebe Derr Vater bat ſchmunzelnd feinen ſchneeweißen Bart geftrichen 
mit beiden Bänden. Wäre er Lieber dageblieben und hätte jein Bolt 
bewacht; aber er zog jih in feine Himmel zurüd, ließ ſich von den 
Engelein die Pfeife ftopfen und dehnte ſich behaglihd auf dem Sopha. 

Da war mittlerweile auf Erden wieder der Teufel los. Der Jäger 
batte das Pulver erfunden und ſchoß unter die Leute hinein; der Fiſcher 
richte Menſchen mit goldener Angel; der Hirte trug Schweinslederſchuhe 
und füllte die Auen mit allen möglihen Ochſen und Gieln, und gar 
die Dirtin — — 

Der liebe Derr Bater merkte den Unfug und jchleuderte zornig 
jein Pinzgauerpfeifhen in den Winkel, daß die Funken ftoben md dem 
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heiligen Petrus lag ſchon die Mahnung auf der Zunge, es möge jeder, 
jet es wer immer, auf das Feuer beifer Acht haben. 

Der liebe Herr ſann auf eine neue Sündflut für die Erde 
md ließ ſchon alle Wolken zufammenjchieben, aber der heilige Petrus 
meinte, mit einem großen Waller richte man heutzutage nicht mehr 
aus, die Leute hätten Dampfichiffe, künnten ſchwimmen, und hätten alles 


verjichert. 

Da janı der liebe Derr Vater lange nad, wie er die verdorbene 
Welt verderbe. Und endlid — eigentlid ein anderer hatte dieſe 
Idee — murde eine neue, bislang originelle Sündflut ausgehedt. 


Die Aktienüberſchwemmung. 

Wenn es dem Waller zu Noahs Zeiten nicht gelang, die ſchöne 
Erde umd ihre Bewohner zu verderben, jo gelang es hingegen jet dem 
Papier. 

Die Sache entwidelte jih jo: Die Menichheit war mit Blindheit 
geihlagen und faufte Papiere. Die Papiere ftiegen und füllten die 
Schränke und Derzen ımd Köpfe wie einſt das Waller. Und die Däufer 
und Städte und Gewerbe, und die Wege und Straßen, und die Felder 
und die Wälder, und die Seen und die Berge bis im ihre tiefjten Ein- 
geiveide wurden zu Papier. Die Menichen ſchwammen in Papier und 
wer das Schwimmen nicht gut verftand, dev ging unter. 

Es wogte überall; die Berge wurden unterwühlt, alle Täler mit 
Schutt und Gifenbahnplänen gefüllt, alle Wälder wurden vernichtet, auf 
allen Wiefen und Auen wurden Fabriken erbaut, alle Flüſſe wurden 
mit Kohlenruß getrübt umd die Yuft wurde verfinjtert durch Rauch und 
Aſche. Und der Arbeiter verfam und verihmadhtete geiftig und Leiblich 
in der Fabrik, und wollte er um Hilfe rufen, jo rann ihm Papier in 
den Mund. „Geld“ hießen fie das Papier, „Geld!“ und hundertmal 
mehr „Geld“ war da, ala der liebe Herr Water den faktiſchen Wert 
jeiner Erde angeſchlagen hatte. 

So lange die Papierflut noch ftieg, ging alles wohl und toll. 
Sie bauten ſich die bequemften Fahrzeuge, die berrlichiten Schiffe und 
ſie glitten dahin auf glänzenden Bahnen, und fie filhten — umunter- 
broden angelten jie Stodfiihe. Aber nun begann das Papier plößlich 
zu ſinken, zu fallen und die bequemjten Fahrzeuge und die berrliciten 
Schiffe taken in der Sandbank, und die Fiſche ſahen nicht allein den 
Köder mehr, fie jahen auch die Angel. Aber die einft jo grünen Wald- 
berge ſahen aus wie ein geflidter Bettlerrod, die Täler waren voll 
Schutt, die Quelle verfiegt, die Luft verdunkelt und verpeftet. Die 
Menſchen hatten große Bedürfniife und feine Mittel zur Befriedigung 
derjelben ; ſchal und roftig war ihre Seele und weggeſchwemmt durch die 
Papierflut war deal und Glück von den Herzen. Und der Jäger, der 
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rüber unter die Leute ſchoß, drüdte nun das Gewehr auf ich jelbit 
ab; der Fiſcher hing ſich ſelbſt an jeine Schnur, und der Dirt und die 
Dirtin auf den unnahbaren Alpenhöhen — laſſet fie Dirt und Hirtin 
bleiben, jie jind noch am beten daran. 


Der Dirt auf den unnahbaren Alpenhöhen iſt der Noah, jo hoch 
vermag die Papierflut nimmer zu fteigen, daß fie die Schweinsleder- 
ihuhe des Hirten erreichte. 

Wir alle anderen aber, wir jtreden flehend die Arme empor aus 
der Flut: O heiliger Petrus, hänge deinen fiebenfarbigen Negenbogen 
aus, zum Zeichen, daß uns der liebe Derr Vater nimmermehr züchtigen 
wolle mit einer jolhen überſchwemmung! 


Sculmeifterlos. 


An ungeichladhten Verſen dargejtellt und gewidmet dem Lehrerfeitabende zu Graz am 
22, Februar 1873. 

Was gehört auf den Stein eines alten Schulmeifters Grab? Ein 
Slodenftrid und ein Bettelftab. — So traurig hebt das Kapitel an? 
Nein, luftig, denn daß er begraben ift, der alte Mann, das ift die 
größte Wohltat, die man ihm bat getan; und hätt’ er die Geigen bei 
ih in der Truhen, und tät’ ihm nicht gar jo not das Ruben, fiedeln 
tät er vor Freud’ und beller Yuftbarfeit, dag er endlih ein Plätzchen 
bat gefunden, wo er daheim tft zu allen Stunden. Und daß er den 
Bauern nicht mehr das Brot muß abtrugen, und daß er dem Pfarrer 
nicht mehr die Stiefel muß pußen, und daß er in der Feierabendruh' 
der Häuſerin nicht mehr einzuriemen braucht die Sonntagsihuh'. — 
Daß er erlöft ift von all’ diefen Plagen und Leiden; fuftig fiedeln tät er 
vor hellen Freuden, und alle Toten täten tanzen und Springen um 
das Schulmeiftergrab, und jodeln und fingen die ganze Nacht bis zum 
Morgenrot — tät’ ihnen das Ruben nicht gar jo not. 

Wir meinen: Gott Yob, dag hätt! nun ein End’! Eine neue Zeit 
gebiert neue Geifter, und ein Schulmeifter ift auch ein Meifter! Sagt 
ein neues Patent. Da läßt herbei jih mandes junge Talent, und 
fudiert mit Eifer die Schulmeifterei, um den Nudel von Wilden zu 
einem Volt von Menihen zu bilden. Das ift jein deal; und zu Fried’ 
und Segen will er den Heim in die Zukunft legen. Er ftudiert mit Fleiß 
wohl manches Jahr, als wollt’ er Doktor werden gar, oder ein weltweiſer 
Magifter oder Hofrat oder Minifter. Wo einer früher gelernt nur bud)- 
itabieren und Federn jchneiden und Schreibtafeln linieren, und ein wenia 
addieren umd Stiefel Ihmieren, aber ja wohl auswendig alle Kirchen— 
gebot, und alle Sünden, die im Katechismus find zu finden, und deu 
Ablaß dazır, das Sakrament der Buß’, kurz, den ganzen großen Kate— 
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hismus: da lernt einer heute Weltgeichicht' und Geographie, und Zoo— 
logie und Mineralogie, und Botanik und Geometrie; und was der Menſch 
braucht zum Leben und Streben, der Lehrer muß es holen aus tiefem 
Schadt, und muß es dem Volke geben. 


O, wie froh blidt der junge Mann, find jeine Studien vollendet, 
die Prüfungen getan! Er zieht auf’ Land im die ſchöne Natur, freut 
jih der einfahen Menſchen auf grünender Flur. In ein Dorf ruft ihn 
jein Amt zur erjten Stelle, er jauchzt ihm entgegen aus ganzer Seele: 
„Grüß Gott! grüß Gott! hei, nun bin ih da, ich bin der neue Lehrer!” 
— Sie ftarren ihn an; er findet nicht gar viel Verehrer. Sie brummen: 
„Aha, da ift Schon jo ein Neuer, der zu vornehm iſt zum Läuten umd 
uns erhöht die Steuer. Zum Orgelipielen bat er aud feinen Willen, 
Kirchen ausfehr'n mag er ſchon gar nit gern; ja zum Blitz Teurl 
hinein, was ſoll denn das für ein Schulmeifter fein!“ 

Der Mesner, der fieht den jungen Dann ſchon gar nicht an. 
Aber er verkündet es der ganzen Pfarr: „Liebe Kinder, der Glauben 
it in Gefahr! von der Schul’ hinaus drängen fie die heilige Religion, 
und was jie den Kindern lehren, das willen wir jchon. Auffteden wollen 
jie ein neues Licht, und aufbringen wollen fie neues Maß und Gewicht, 
und des Deilandes Wort auf Erden: „Wie du ausmißt, foll dir ein- 
gemeſſen werden!” erkennen ſie nicht. Aber ihr könnt diefe verderblichen 
Saden anders maden: jteht auf wie Ein Mann, erkennt den Lehrer 
nicht an, ſeid entgegen den neuen Geſetzen!“ — To predigt der Mann, 
boshafte Leute nennen es: heben. 

Den Worten folgen auch Taten, und wie e& dem neuen Lehrer 
num gebt, ift leicht zu erraten. Wohl hat er das Dach und jeine vier 
Wände, einen Rod, feine Bücher, dann ift er zu Ende. Wohl hat er 
das Heine Jahresgehalt, da Ichreien fie gleih: „Sebt, er ift beitochen, 
bezahlt!” — Und er ift verlaffen, die Jungen achten ihn wohl, aber 
die Alten haſſen — balfen und jpotten, denn ihn lieb zu baben ift 
jtreng verboten. 

Der alte Schulmeifter it zu Tauf' und Begräbnis beigeiprungen, 
da hat mander Zwanziger geflungen, und bei Dochzeiten ein Tröpfel 
Wein umd ein Stüdel Braten ift ihm auch geraten; der hat gelebt in 
der Gemeinde jchier, hat Freud’ und Leid geteilt mit ihr; ſie hat ihn 
geehrt, jtatt ihn zu halfen, fie hat ihn ehrfurhtspoll hungern gelaffen. 
Das wär’ mir jchier lieber, als das heutige Los, wo der Lehrer ohne 
Freunde und unbeachtet muß daftehen in der Gemeinde, und doch nicht 
verhungern darf jobald, weil man jagt, er babe ein Gehalt. 

Und wenn man vom Schulbalten jpricht, To ſind wohl die Bor- 
ihriften da, aber die Mittel nit. Das Schulhaus wird zu Hein, und 
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wenn ih auch nur die Erwachjenen mein’, die gewilfen, jo gehen lang 
nicht alle hinein, die railonnieren und nichts willen. Die neuen Schul: 
bücher jind beitellt, aber der Schulrat hat Fein Geld. Wandtafeln find 
vom Perein erbeten, aber Schreibthefen wären auch vonnöten. Und ab- 
geiehen von all’ den Dingen, die den Lehrer allweg zum Betteln 
zwingen, fommt auf den armen, geplagten Mann noch eine andere Prü— 
fung heran. „Ja, Schulmeifter”, jagt die Gemeind’, „mit dem der, 
den Ihr bebaut, iſt es nicht To, lieber Freund! der gehört der Mesnerei ; 
beim Schulhaus it nichts dabei.” — Der Lehrer aber meint, er jei 
im Recht, denn ſonſt wär’ jein Einkommen doch gar zu ſchlecht; Führt 
Prozeß mit den Leuten, die ex zu Fried’ und Eintracht joll vorbereiten. 
— nd fiehe, des Lehrers deal von der Menfchenveredlung in dem 
Unterrichtsſaal hebt nah und nah an zu erbleihen; jein Eifer beginnt 
zu erlahmen umd zu weichen; ex tritt an die alte, dornige Bahn und 
des alten Lehrers Erbe: der Lehrſaal wird ihm zur Werfitatt, 
durch die er jein Brot ſich erwerbe. 

Bei Gott, ih wollte zu diejer Feier ein fröhlich Lied ftimmen 
auf meiner eier; aber ein Schulmeifter hat auf den tönenden Bogen 
mit nüchternem Magen die Saiten gezogen. Dennoch die Töne des 
Liedes zum Schluß, mögen Euch jauchzen zum Weite den Gruß! Dem 
in euerem Leben find euch wenig heitere Stunden gegeben, d’rum feiert 
die wenigen mit Luft, und jeid euch des Sämann's bewußt: der wirft 
jein Beſtes in die rauhe Erde, und darbt dabei wohlgemut und frei, 
denn er bofft, dab feimen werde und reifen nah Not und heiken 
Sommertagen die edle Frucht der bitteren Plagen. 

Auf diefe Erntezeit nun ſtoßet an und trinkt mit ganzer Seel, 
doch trinket nicht zu Schnell, ihr jeid des Trunkes nicht gewohnt; der 
Geiſt ſtieg' euch zu Kopf, allwo ein and’rer tront, dem Gottes Meih’ 
und Sieg und Derrichaft jei. 


Da Ramediebaur. 


Zum Feffbankeft einer Taube-Feier in Wien. 
1876. 


in behäbiger, ältliher Bauer in ſteiriſcher Tracht trıtt auf und mit bäuerlichen: 
Pathos begimmt er: 


Hofmeister Gollo! ich fchr' vom Krieg, 

Und forder' meine Gemahlin Genovefa zurit! 

Tu zitterft, elender Schurke! auf der Stell! mußt dur enden! 
Ich laß' dich ipieken und henten! — — 


(Gemiitlidy:) 


Teafts ent nit firſchtn (fürchten), 

Ih bi da Richta va Sant Mirihtn (Martin), 

Ih fim va da fteiriichn Seitn, von Haus af der Ebn, 
Und Kamedieſpieln, Kamedieipieln, des is mein Yebn! 
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Diazt, jein tuats a ſou. Ban ins in da Gmoan 
Is 5 da Brauch, dak ma heufti famebdiejpieln toan. 
Meintswegen in an Sunta. An da Früſſteht mar auf, 
Ma lot fih ſchean Zeit, ikt a Kasſuppn drauf, 
Oft bolwirt ma fih ftad, legt jei Feitagwond on, 
Stopft a Pfeiferl Tabat und loandlt davon. 
Am Kirdplig, do plaufcht ma und geht i die Predi 
Und nohmittog nochha, do jpielt ma Kamedie. 
's Voradeisgipiel, 's Schäfagipiel, 
's Krippel- und 's Obenovefagipiel, 
In boariſchn Hiafl, no, und wia j’olli jein 
Nohanonda, die ftoanoltn Stüdln, die fein”. 
3b, ols da Richta — vaiteht ſih — jpiel mit, 
Imer an ondera hät in Pojchaun (die Perſon, das Ausichen) dazua mit. 
Ban Poradeisgipiel muaß quat zſomgſtellt olls wern, 
Nu — in Odam und d’ Eva fpielt an jada gern. 
Ta Nochtwochta jpielt in Erzengel mit Muat, 
In Luzifar, den modt mei Weib jo gquat. 
No, und ih jpiel in Goudvoda — 
in Tod dabei, den gibt da Xoda. 
Ban boariihn Hiafl ipielt den Rauba 
Ter Advolat Zwid wulta fauba. 
— So Irma ma zſom und as fojt mit viel, 
Hobn an Gſpoaß und a Lehr ban Kamedieſpiel. 
Wos wird dabei gflent und wos gibts jan Lochn! — 
Oba die jungen Leut ba der neugn Zeit 
Toan jou viel gern olte Bräuch lächerli mochn. 
Meintswegn nahſt Wouchn. Mir ipieln inſa Stud, 
To hör' ih a KAudan (Kichern). i ſchau a went zrud; 
Steht a Bua, ch von Nochbarn a Suhn, a Student, 
In an Winll und flidvat (lacht) und fpötlt felm ent. 
To fimt ma da Zurn! und in bimliichn Kload, 
Wir ih doftch mit da Kron, und in der fchneeweihn Pfoad, 
Moch ih an Sprung inta d' Leut, jan jelm Buam 
Und fohr: wos 's dann z Lohn gab! — Her in van Sturm, 
Ta Bua ſchaut mid on, modht a Buderl vor mir; 
Ih möcht eahm vazeihn, er Iunt mir dafür. 
Hät jih zſomgnoma gmua (genug), bät ſih draht, hät ſich Duft; 
Ober einweni (inmwendig) häts n holt gor a ſou druft 
Und jou hät er aufglodt. Und ſidr er in Mean 
Ondere Stückln hät giehn, ja ichean, 
Auf und auf fiati und gmüatli und präcti, 
Daß 's in Zuaſchaua podn und aufhebn hochmächti, 
Sida tatn von olln nir onders meh’ gfolln. 
Die größeſtn Tichta hätn f’ dicht 
Und a Gſcheidta wa douſcht (dort), der häts gricht, 
Und Schauſpiela warn, de funtn s gebn, 
Daß ma moant, 's wa fa Gſpiel meh, 's war "3 Yebn! 
— Und wiar er jha ſpricht, da Etudent, 
Gonz hochdeutſch, ja bon ihs dalent, 
Daß er hiſch wos hot glernt in da Stodt, 
Wos an ondera nit a jour hot. 
To moant er: „jo, nlernt hon ih wul, 
Ober olls lernt ma nit in da Schul. 
Wia ma denlt und wia ma redt und wia ma d' Melt onliadht, 
Des lernt mar in beitn ban Lompnliacht. 
In Theata, hot er g'ſogt drauf, wurd da Geift arefla, 
Die Kroft ſtork, da Willn feit und 's Gerz befla. 
(3 Tints as mit glaubn, wos a Theata fon toan, 
Wans a ou is, wia s jel, des ih moan.“ — — 

- "5 wel moanft dan aft, Bua, bon ih airont. 
„sb wiar ent ſcha Fführn,“ hot er alogt: 
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Kemts epper af Wean amol, werds as erfohrn, 

Wia leicht, dar ib heund ban ent lochad bin worn.“ 

— — Und wia ja fih jchiet jo jchean, 

Gach muaß ih af Mean za da Sporkaſſa gean. 

A Baursmenich hot ollaweil ztoan ba da Kalla, 

Hot er nir einzlegn, jo nimt er wos auſſa. — 

To loß ih mih geitan ins Theater einführn. 

Jeſſas und Joſſas, grod laut bon ih gichrian, 

Wia da Firbong af d' Hech ruticht, und gmoant bon ih sell, 
Durchifolln muaß ih vor Freud af da Stell. 

Jeſſas, famedicipieln, des is mei Lebn! 

Und wia geitan jcha gor, mir Schöners fonns gebn! 

Und ſid den Theata geſtan af d' Nocht 

Woaß ih, zwegn wos da Student hot nlocht 

Dahoam ban Poradeisipiel. — Ih nit, 

Ih woaß 's, ıh tua ah ncama mit. 

Gonz ondericht is ma worn, gonz hoaß durch und durch, 
Und bols aus is, geh’r ih um wir a Ktoihpl und juad, 
Suach hin und juadh her, wir a Bär vor da Plonkı, 

Und mir is da Muat gwen, ib miad mih bedonfn. 

Drauf jogt mei Student: „Hobts ent intaholtn, 

So miats ent holt fleiki bedonfn ban lin,” 

Und weift mih do einer, in däs fürnehm Haus. 

— Und biazt bin ih fiatt — leun mih neamamchr aus. — — 
Muak dou a went frogn, — won i& dan da Monn, 

Ter 's Kamedieſpieln gor jo fein lifln fonn? 

Is er mit zwe? Jegerl und Je! (indem er Yaube bemerft) 
To find ih zlezt gor noh an quatın Belontn ! 

Kent: mih mit meh? Sein jo nebnanonda ban Keſtnbam gſtondn. 
A vier a fünf Wochn jein eppa vameilt, 

Sids ban uns in Gebirg jeids umafralt. 

Hobts ah enfa Weibl mitghobt, 

U guats Frau Muaderl — mei Olti hots globt! — 

Ih dent, fie is ch heumt ah mit weit, 

Ih ſiachs wul jelm, ih mirt ma d' Leut. 

Grüaß Goud! grüaß — ſplötzlich befangen) Na, Teurl, wia bin ih dan dren ? 
Aft Leßt — mit Valaub — ſeids es ſelba der Monn, 

Den ib moan, den ih ſuach. — — Steht er gach vor mir do... 
Und ih red mih jo hort -- — mir fr Uübl hobn — — jo — — 
Ra, weil ih ſcha do bi, jo bin ih nit faul, 

So lar ih mei Herz holt gleih aus und mei Maul. 

Ih bin a Baursmenſch, vaftch nir — oba des, 

Des fennt oang leicht, wos Es vulbrodt, Es! 

— 4A guati Kamedie 

Is ma liaba, wiar a Predi! — 

Und wiar er ſcha jogt, mei Student, 

Wos mar olls lernt dabei, wos mar olls gwent (gewöhnt), 
So moan ih, a Monn, der jou wos betreibt, 

Junge Schaufpieler aufziecht (erzieht) und TIheataftud jchreibt, 
Der 's gonzi Theata ſou groß modt, 

Daß s Herz lodt; 

Tab ma dou wos nou hot, hinta den ma fih dudt, 

Wans van af da Welt ima jaggeriich drudt; 

A Mon, der van leiht mocht die Zeitn, die ſchwern, 

A ſelchta Mont, moan ih, wa hoch zan verehrn. 

Und weil ib jcha 's Glüd bon, daß ih do bi, 

Wou mit olli fein lina, de denIn wir ih, 

So ſog ıh fü mib und für olli: Bagelts Boud! — 
Bleibs giund jchean ollzjwon und femts wieda bol, 

Wan d’ Sun jdeint ins Steiriſchi eini amol, 

Seids ollzeit gern giechn: oft mern ma 's probiern, 

Und mern von ent felber a Kamedie aufführn. 
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(#5 ſeids ſcha ja guat und funts ins wos gebn 

Zan Kamedieſpieln. Kamedieſpieln, des is mei Yebn! 

Mer Lebn und mei Sterbn; — und ih hoff ma's fü gwiß, 
Tas ah 's Sterbn, wars jcha jein muak, a Namediegipiel is. 


Gruas 
bei einer Vorleſung in Graz zugunſten einer zu gründenden Feuerwehr in Krieglach. 
1878. 
Wan ih 3 recht wil jogn, Ta Rot is nit ibel — is echt and redt, 
Ih räid mih nit leicht. Oma Geld koußt er, and die Zeitn jein jchlecht. 
Ih mwoas 5 recht quad, Trauf bit ih ams Wort: „Ih wiſſad a Soch— 
Wos 3 heind va mir denlis: Wan ıh 3 Graz wos tad vorlätin 
„Diaz häibb da Fider: and Hokbräidlmon In da ſchdeiriſchn Schbroch. 
A iha zan ohſoman on.“ Sogg da Buagamoafta ; Striagler: aft funts 
Wohr is 8 ch; nou guat wern, 
Omer as is nir Gichenfts. Zoln’s nit fis Onhäibn, ja zoln’3 wos fis 
Diaz fein tuats a ſou: Aufbern. — 
Ba mir z Kriagla dahboam — Na, weils na do jeids. Tur enf ſchen griafin, 
38 a groſſas Dorf, Loßts ent die ſchdeiraſch Weis mit vadrıafıı. 
Sein vil Heifa van Hulz, Ta Schdeirer is llor 
Geht da Wind ouft jchorf. Is dur and durch wohr; 
D' Leid firchtn ji ſchdad, And limbbs ah groub auſſer, 
Wan dou nit gach wos auslema thad, As is nit jchlecht gmoant; 
Bis heindis togs is da Flurion Wan er jauzt, jar iS & gjauzt, 
sn Torf aufgichäild ols Feierwochtmon. Won er woant, jar is 3 gmoant. 
Owa, der wil neizeit haſn moan, Wos er buigg, däis is bougn; 
Er hei ba die Bauernheujer als zuil jtoan, Wan er luigg, far is 3 glougn; 
Die Derfla fuldn jelma ſchaun, Wos er zomreimbb muaß zjom. 
Daß s cana Haus and Guad wen Gwihn And wos er wil and wos cr oufongg, 
vadraunm. (Fr tuats in Goudsnom! 


Er moant: a bravi Feirwocht 
Wa quad ban Tog and ba da Nodt. 


Meta laborum. 


(in reftipiel zum Einzuge des treuen Freundes Peter von Reininghaus in feinen 
Dietahof, 1882. 


I. 
(Peferl, in Tracht und Gehaben eines reifenden Burfchen.) 


Peterl: Nun, Peterl! hat mein Vater geiagt, 
Hier nimm das Beutlein Geld, 
(#3 iſt nicht viel, geſegn' dir's Gott 
Und faufe dir die Welt! 
Ich ging wohl in die Stadt hinein, 
Zu laufın die ſchönſten Sadıen, 
Da taten mich die böſen Yent’ 
Bar jämmerlich verladen. 
Ich weiß nicht, was mein Vater gemeint, 
Als er das Beutlein geihoppt hat, 
Ich lönnt' es doch mwahrlid nicht glauben von ihm, 
Daß er damit mich gefoppt hat. 


(Der Mühiggang in Grflalt eines feinen Beren mit fuhermäßigen Rlüren und Ichmrirhlerifcher 
Beredlamheit. — Prirtl.) 
Mükigaang: Gefoppt hat dich dein Baier nicht, 
Tu mußt es nur verftehen, 
Die Welt zu kaufen mit wenig Geld, 
Ta mußt du ins Wirtähaus gehen. 
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Gin Shoppen Wein — ift alles drein, 
Die Welt hat Pla in einem Krug, 
Und gönnft du dir no ein Kartenſpiel, 
Kannft gewinnen übergenug. 


Peterl: Ta haft du recht, das wär’ ganz Hug! 
Tod) jpielen kann man nicht allein. 


Müßiggang: So fomm’ mit mir, mein junger Freund, 
Sch will dir gern Genofje jein. 


Peterl: Wer bift du denn? Ich kenn’ dich nicht. 


Müßiggang: Ich ſag' dir's, doch ich nenn’ mid nicht, 
Ich bin ein großer Herr, 
Die halbe Welt ift mein, 
Und fehlen fann es nicht, 
Wird's bald die ganze jein, 
Gehſt du mit mir, verſprech' ich dir 
Die herrlichften Paläfte 
Mit Biergeipann 
Und gold’ne Berge dran 
Und königliche Feſte. 
Mit Karten, Würfel, Lotterie, 
Mukt du dein Glüd beginnen; 
Verdienen it philifterhaft, 
Doch vornehm ift: gewinnen! 
Da ruht man auf dem Sopha aus 
Und ſchmaucht die feinften Zigarren 
Und läßt für fi) das Wertpapier 
Hübſch arbeiten und fparen. 
Das Leben wär’ ein Traum? O nein, 
Tas Leben ift ein Spiel, 
Und hochperzentige Wertcoupons 
Sind unſer höchſtes Ziel! 


Peterl: Fürwahr, mich düntt, da haft du recht! 


(Die Arbeit in Geflalt eines ſchlichken Wannre aus dem Polke, im Brbeiterkittel mit Spaten, 
Bammer oder anderem HArbritsiwerkhzgeug. — Müfiggang. — Prirrl.) 


Die Arbeit (zu Peterin): Vertrau’ ihm nicht, er rät dir Schlecht! 
Peterl: Wer ift denn das? Der Mann jcheint mir befannt! 


Mükiggang: Ei, fich fein Kleid, die ſchwielige Hand! 
Das mag ihn wahrlich nicht empfehlen. 
Seh. laß ihn ſteh'n, den rauhen Geſellen! 


Peterl: Doch trägt er ein Kleid, wie mein Vater getragen, 
Möcht' willen wohl, mas er mir eiwa will jagen! 


Die Arbeit (zu Peterln): Ich bin gar herb, mein Gewand ift fchlicht. 
Tod folgit du mir, bereuſt es nicht, 
Ich Führe dich durch MWerkitatt, Wald und Feld, 
Und wie du des Waters gutes Geld 
Verwenden willit, ic mag dir raten, 
Gi, lauf’ dafür dir Hammer und Spaten, 
Maß und Wag’, NRetorten aud 
Und jei nach treuem Wäterbraud 
In Werlitatt und Feld — des Volkes Forum — 
Der Arbeit Meifter: maitre laborum! 


to 
St 


Roſeggers „Heimgarten”, 5. Seit, 20. Jahrg. 
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11. 


(Peter, in behaglichem Bauekleid, behäbigem Alfter, Bücher und Bunfigrarnflände um Id. 


Peter: 


Ein Gelhhäftsbud; zufchlagend.) 


Nun iſt's genug. Die Ziffern führen 
Gndlos und ziellos und ewig hinan, 

Wer fi läßt beten von jolden Dämonen, 
Der muß verſchmachten auf ihrer Bahn. 

Ich bin der Pflicht feit vielen Jahren 
Gefolgt auf ihren rauhen Wegen, 

Ter Arbeit Müh' hab’ ich erfahren 

Und fühl’ in mir der Arbeit Segen. 

Ein ftattlih Heim ift mir geworden 

Und hätte wahrlid doch genung 

An einem Stübchen unterm Dache, 

Traulih licht — ich bin noch jung. 

Am Herzen jung, an Leib und Seel’ gefund, 
Tem Schönen offen, edler Freuden Tund, 
Und ehrenreih und angebetet gar 

Von dem geliebten Weib und einer Kinderſchar. 
Tas ift die Welt, ift mehr ala eine Welt, 
Die ih erfauft mir um des Waters Geld, 
Als ich erwarb das Werkzeug und mit Fleiß 
Gerungen habe nad; dem hohen Preis, 


(Der Bann im Brbriterkittel mit einem Borbe vol F . Birlletcht an ikm fichfbar 


Wagen mil reifen 


Die Urbeit: 


Garben, Blumen und DbR und mitten drin Tähr, 
emporhaltend, dir kleine Frida.) 

Ter Arbeit und des Herzens Preis im Leben, 

Iſt Armen jo wie Reichen gleich gegeben, 

Gr ift das innere Glüd, der heitere Frieden. — 

Tod) dir, mein waderer Freund, jei auch beſchieden 

Der Arbeit äußere Frucht, dich lohnend, labend 

Un deines Tagewerkes frohem Feierabend. 

Denn fieh, du haft in heilinem Vertrauen 

Tein Leben mir, der Arbeit, till geweiht, 

Biſt aud in Mühen, Kummer und Miklingen 

Mir treu geblieben zu aller Zeit. 

Und was du froh der Erde gegeben, 

Es ſtand dir auf zu vielfachen Leben, 

Und was du dem Hammer, dem Wade vertraut, 

Das hat dir das ftattlihe Haus gebaut. 

Tenn nichts ift dantbarer auf dem Erdenkreis 

Als die treue Arbeit. Trum nimm den Preis! 


Behrenkrang 


(Prr Mükiggang tritt jehf als gerlumpter, berkhommener Brilelmann auf.) 


Mükigaang 


Peter: 


Mükiggang: 


Die Arbeit 


(zu Petern, Triechend, den Hut bingehalten): 
Fin armer, elender Mann 
Fleht Euch um eine Gabe an! 


Der ſeid Ihr, Freund? Mir dämmert io, 
Ich wär’ Euch ſchon begegnet wo! 


65 mag wohl fein, mein edler Herr! 
Tas Unglüd hat verfolgt mich ſchwer. 
Ich habe befiere Tage geichn, 

Und jeko muß ich betteln gehn. 


(zum Beitler): Das ift jo Euresgleichen Schwung: 
Was Euer Leichtſinn jelbft getan, 

Teh’ Magt Ihr ſtets das Unglück an, 

— Ich bitt! ſehr um Entſchuldigung! 
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Peter (nimmt ein Frudtftüd aus dem Korb): 
Wenn einer hungert an meiner Schwelle, 
So will id nicht wägen, ob er's verdient, 
Und hier will ih fpielen — um eine Seele, 
Und denten mir: Wer wagt, der gewinnt. 
(Bibt die Frucht dem Betrelmann.) 


Mükiggang: Um die Eeele jpielft du? Ohne Zweifel, 
Meine Seele, die ift längft beim Teufel. 


Die Arbeit (zu Petern): Wohl vieles, Freund, verdanfft du mir, 
Die Ehren, das tägliche Brot, 
Nur eines nicht: Dein edles Herz 
Haft du von Gott. 
(Macht Diiene, fortzugeben ) 


Peter (zur Arbeit): Du tuft, als wollteſt verlaffen mid, 
Ih kann dich nicht mehr. mijien! 


Tie Arbeit: Ei, warte nur, ich werde did 
Schon häufig laffen grüßen! 
Nun lebe wohl! muß weiterziehn 
Per pedes apostolorum; 
Genieße lang der Arbeit Frucht: 
In deinem „Meta laborum“! 


Heimgärtners Tagebuch. 


Rinderheke unterm Weihmarhtsbaunı. 


a babe ih in einer befannten Familie dem Ehriftbaum beigewohnt. 

63 war nur ein Sind da, ein Knabe von dreieinhalb Jahren. 
Na, dem armen Jungen haben fie den Himmel ordentlih heiß gemacht. 
Das geht nicht bloß bei der Hölle, es geht auch beim Himmel. Eltern, 
Großeltern, Tanten, Onkeln und Hausfreunde hatten dazu redlich bei- 
getragen; bin ih doch jelbft mit einem hölzernen Scaufelpferd ge: 
fommen. Gewünſcht hatte der Kleine ji einen Baukaſten. Wochenlang 
vorher Iprah er vom Baufaften, träumte er in der Naht vom Bau: 
faften und betete jein tägliches VBaterunfer, daß ja das Chriſtkind den 
Baufaften bringe. 

Nun war die Stunde da. Die Doppeltür ging auf, ein Ghrift- 
baum mit Hundert Kerzchen, zweihundert goldenen Nüſſen, Herzen, 
Sternen, ſtrahlte jenes jilberne Dämmerlicht, das diefem Baume eigen 
it, Durch das Zimmer. Der Knabe hatte feinen Blick für den Baum, 
er ftürzte auf einen Dandwagen zu, der vor dem Tiihe ftand und mit 
dem er jofort ein Fuhrwerk verjuhen wollte. Aber ſchon ließ er den 
Arm ſinken, um ihn nad dem Hampelmann auszuftreden, der von einem 
Afte niederhing. Dieweilen Jah er auch ſchon ein Eleines Spinett, auf 
dem er einige Taften anſchlug, während ihm mein Neitpferd ins Auge 
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fiel. Im nächſten Augenblide ſaß er darauf und jchaufelte. Aber ſchwupps 
war er wieder auf den Füßen, denn er hatte den Baufaften erblidt. 
Mit folder Daft riß er den Dedel auf, daß die Baufteine zu Boden 
fofferten. Er hatte nicht Zeit, fie zu ſammeln, denn fein Auge war auf 
eine Arche Noahs geftogen, die breit und ruhig, wie auf dem Berge 
Ararat daftand, mit ihren Tigern, Lämmern, Hirſchen, Affen, Kroko— 
dilen und Clefanten. Natürlich heiſchten diefe Tiere perfönlihes Ein- 
greifen. Im mortlofer, zitternder Daft, ein fieberhaftes Glühen in den 
Augen, wurde der Kleine jo von einem Gegenftand zum andern geriffen. 
Daß das Hind gar vielleiht einen frommen dankbaren Blid auf den 
leuchtenden Ehriftbaum legte, daran war nicht zu denken. Denn während 
der Knabe faum das Bilderbuch erblidte, ſah er auch ſchon den Heinen 
Gifenbahnzug, und dann die Trompete und danır die Funfelnde Pidel- 
haube mit dem dazu gehörigen Säbel. Dann erſt die Bleiloldaten. Mit 
jedem diejer wunderbaren Dinge wollte er ſofort anbinden, doc während 
er einige Schläge auf der Trommel tat, winkte wieder das Pferd, die 
Arche Noahs und jo weiter. Und fo wurde das arme Kindesherz gehetzt 
von einem zum andern, bei feinem war ein Verbleiben, und ſelbſt 
wenn der Knabe ein paar Minuten mit den Tieren jpielte, ſchob der 
Onkel den Eifenbahnzug vor, blies der Großvater in die Trompete, 
und jedes war beftrebt, zu gleicher Zeit alles vor dem Slleinen zu ent: 
falten — jo daß er, als die Sclafjtunde fam, nur jo verwirrt hin— 
taumelte, überreizt und doch ungelättigt zu Bette gehen mußte, um einen 
unrubigen Schlummer zu tun. 

Nun bodten die Alten bei der Beiherung da und ſchauten ſich 
an. Ob fie dabei aud etwas gedadht haben? Mir wenigſtens wurde es 
erft am nächſten Tage Har, wie dumm und berzlos der ganze Trubel 
gewejen war. Weinen hätte ic mögen, jo bitter hat mid) das beſchenkte 
gehegte Kind erbarmt. Wie ſchön, wie ſüß und freudenreich wäre der 
Shriftabend gewejen, wenn e3 feinen Baukaften befommen hätte und 
jonft nichts! Nichts, das es geftört, beunruhigt, abgelenkt hätte von der 
behaglihen KHindesfreude. Aber nein, Eiftenweile muß ihm das Chriſt— 
baumglüd vorgeihüttet werden, damit auch dieſes ſonſt jo liebliche Glück 
an ſich jelbft erftide. Dasſelbe wiederholt ſich im Kreiſe einer jo 
barbariich Liebenden Familie zum Geburtstag, zum Namenstag und zu 
Weihnachten alljährlich wieder. Ja, jo erzieht man die Kinder! Grzieht 
fie zur Gier, zur Oberflächlichkeit, zur Nuhelofigkeit, zur Nervosität. 

Aber — habe ih das einft nicht auch meinen Kindern angetan ’? 
Die Eltern behandeln ihre Kinder nur zu oft als eine Spielerei für 
ſich ſelbſt, „beglücken“ ſie nah eigener Yaune. Mein Gott, wenn jchon 
die jelbftlojejte Liebe jo ſelbſtiſch iſ!! — Erſt in alten Tagen fieht man 
flarer und da babe ih mir vorgenommen, fein Kind mehr mit Spie: 
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fereien zu beichenfen, obne mich darüber mit andern Schentenden geeinigt 
u haben, was es zu befommen babe. Wenig, aber das Richtige. Vor 
derhand nit aus Erziehungsprinzip, jondern aus einfältigfter, zärt- 
lihiter Liebe zum Kind, daß es eine wahre, tiefe und beitändige 
Freude habe! 

Und diefen Grundjag will ih mir alljährlid wiederholen gleich 
einem Weihnachsliede und will ihn alljährlih vor Weihnachten in alle 
Häuſer bineinrufen: Grfüllet euern Kindern den Weihnachtswunſch, aber 
verwirrt, peinigt fie nicht mit überrraſchungen. Schenket ihnen wenig, 
aber das Richtige. — Und alles, was von fremder Seite ins Daus 

tommt für die Kinder — legt es bei Seite, wenn es nicht im die 
Sache und für die Kleinen paßt. Denkt niht an Form und Braud) 
und Artigkeit, denkt diesmal nur ans Kind. Der Weihnahtsbaum hat 
eine große Bedeutung befommen im deutihen Dauje. Er ift eine wid) 
tige Ericheinung im deutihen Familienleben geworden. Trachten wir 
endlih auch einmal, ein wahres freudvolles Kunſtwerk aus ihm zu 
machen. Wielleiht Iprehen wir weiter davon, wenn wieder Weihnacht 
fommt. 


Mit Fett zubereitefe Schönliteratur. 

Menn ich eines meiner Bücher in der Leihbibliothek finde, da ſchlage 
ih die Hände zulammen: Kind! Kind! Wie weit ift e8 mit dir ge: 
fommen! — 63 hat ein graues Kommißkleid an und am Rücken eine 
Nummer. Armer Arreftant! Die Sträflingstradt wäre für den Philo- 
jophen noch zu verwinden, Dauptiadhe ift doc die Reinheit des Innern. 
Aber leider, auch die läßt zu wünſchen übrig. Die Lejerinnen mögen 
ja recht feine Fingerchen gehabt haben, wie die bräunlichen zartgeftreiften 
Abdrüde zeigen. Die abgegriffenen Blatteden mit den gelblihen Feuchtig— 
keitsſpuren lafjen die intimen Beziehungen ahnen, die zwiſchen Leſerin 
und Buch beftanden haben müſſen. 

Indeſſen wollte ich es doch einmal willen, welches Publitum jich 
meine literariihen Kinder von der Leihbibliothef aus erobert haben. Man 
muß ja eigentlih froh fein, daß ſolche Anftalten es auch unbemittelten, 
aber bildumgsbedürftigen Leuten möglid maden, ihren Leſehang zu 
befriedigen. Gegen die Yeihbibliothefen al& ſolche ziele ih gar nid. 

Sch Ipähte alſo einmal ein wenig nad. Es famen Frauen von 
feinen Beamten, Studenten, Dienftmädden, auch manderlei andere 
Vente. Aber es famen in die Leihbibliothet auch livrierte Diener 
von Baroninnen und Gräfinnen, um für ihre hohen Derrichaften 
Yelefutter zu holen. — Ei der taufend! Alſo ins Boudoir ſchöner 
ariftofratiiher Damen kommen meine literariihen Kinder im Kommiß— 
röckel! — Herrſchaften, denen ſolche Bücher in der Buchhandlung ganz 





jelbftverjtändlich zu plebejiih find, finden diejelben exit geniegbar, wenn 
eine Köchin fie mit Umichlitt oder anderem Fette zubereitet hat. Man 
jieht, unfere Vornehmen find durdaus nicht jo hochmütig verwöhnt, als 
die böſe Welt mandmal zu behaupten die Dreiftigfeit hat. 


Anvahofft. 


In Bollsmundart von Hans Mittendorfer. 


's Lebn i$ win 's Wöda, 
Bald hell und bald trüab; 
Bald regnt’3 und bald fcheint wieda 
D' Sunn fo viel liab. 
* 


Nach'n Regna vaziagn fi 
Moaft dv’ Wollan jchen ftad, 
Wia wann kloanweis a Krants 
Wieda glund wern tat. 


“ 


38 '8 fchen gwön a Zeit, 
So fteign Nebl in d' Heh 
Beim Wald drobn eisgram, 
Pringan Regn oda Schnee. 


Ma fiadhts, dag was limmt 
Und man ridt fi darnah; 
Und nachher kanns lemma, 
Wann's da is, is 's da. 


* 


Und iabl friagt 's Gwöllat 
Auf oanmal an Riß 

Und a Sunnftrahl geht liacht 
Üba d’ Felda und d’ Mies, 


Und ftroaft a dar 's Herz, 
Dös warmt und tuat wohl; 
Bor Luft und vor Freud 
Wird’s zum Übergehn voll. 


Oft ſiagſt nöt a Wöllerl, 
drei druda tuat d' Hitz. 

Und auf oanmal wird’ trüab 
Und es zudt ſchan da Blitz. 


Es flammt und es kracht 

Und daher ſchiaßt da Wind 

Und zum Rieiln fangts an, 
Unta's Dad treibt'3 di gſchwind. 


Tu flüchtſt di. Dei Troad 
Schlagt's dar eini in 'n Grund, 
Dei Arbeit, dei Hoffnung, 

Koa Halm bleibt da gjund! 


* 


Oft lacht da grad '3 Herz, 

So ſchen blücht eahm d' Woad; 
Und mittn in's Glüd 

Fallt Trüabjal und Load, 


Schlagt 's Unglüd in’s Herz, 
Tei Strohdachl, d’ Freud, 
Vaflauft da gar jchnell, 
Findſt zum Löſchn foa Zeit. 


* 


Ja, iabl limmt ebbs 

Und dös iabl fimmt oft, 
Bringt Freud oda Load, 
D’ Leut jagn: „unvahofit*. 


Da Sunnftrabl, der hoamli 
Durch d' Wollan gſchwind ſchliaft 
Und der im Vorbeiſtroafn 

's Herz a weng triaffi. 


Und da Blitz, der dei Glüch, 
In an Augnblick varnicht —: 
Koa Menih hätt’s enttraut, 
Sunft hättft di ja gridt. 


Wann 's d’ fiagft, dab was fimmt, 
Bauft für; und darnah 

Sagft mit ruhigna Gmüat: 

Na, wann's da i8, is 's da! 


* 


Bau für, daß d' dös ſagn kannſt, 
Wann der mit da Sengft, 
Da Zaundürr amal mintt, 
Daß d' '5 Tagweri hengit. 


Denn der, Freund, der bleibt da 
Ganz fiha nöt aus; 

Gr woaß an iads Derfl, 

Er findt an iads Haus. 


Gr laßt fi nöt blenon 
Durch Reihtum und Pub; 
Er Takt fi nöt fchreda 
Durch Elend und Schmutz. 


Er fimmt — aba wann? 
Kannjt di hinlegn in's Bett 
Und jagn: „Kemma fannft, 
Aba unvahofit nöt!“ ... 





— — 





Seine Kaube. 


Aächtliche Einfälle. 


IJ.Nand hat gemeint, es wäre nicht ohne, wenn man die nächtlichen Einfälle 
und Gedanken eines Poeten, die ſo im Halbſchlummer zu kommen pflegen und dann 
wieder flüchtig verhuſchen, auffangen und feſtmachen wollte. Wenigſtens darauf hin, ob 
ſie ein Tageslicht aushalten könnten, oder ob die traumhaften Einfälle ſolcher Leute 
noch krauſer ſind, als ihre Gedanken am hellen Tage. Derſelbe jemand hat mir 
einen Abreißblock geſchenkt, der am Bette aufzuhängen iſt und auf dem man im 
Halbſchlummer und im Dunkeln nach faſt ſpiritiſtiſcher Art mit dem Bleiſtift die 
flüchtigen Einfälle anmerken kann. Da kommt manches Wort wie mancher Gedanke 
bisweilen quer über den andern zu ſtehen. Wollen wir einmal etliche dieſer Halb— 
traumgedanken aufzeigen: 


Einſt hatte ih mir eingebildet, ich wäre der Mann dazu, um die Menſchen 
von ihrem großen Elende zu befreien. O Überhebung! Heute wäre ich frob, ihnen 
das Elend auch nur ein fein wenig lindern zu fönnen. Und dazu wäre jener 
Weg, den ih einſt einichlug, vielleicht der beifere: nämlich die Leute lahen zu 
machen. Wie dankbar waren fie datür und wie dankbar wären jie noch heute, aber 
— wir haben nichts zu laden. Oder doch? Wäre alles das, was uns in der 
gejelihaftlihen und politiihen Welt quält, peinigt, al& Unrecht, ala Niedertracht 
antritt, nichts ala eines Lachen: wert? 

Na, dann laden wir, 


Ih glaube, dab die negativen Tugenden jchiwerer zu üben find, als Die 
pojitiven. Etwas Böſes, das man tum möchte, zu unterlaſſen, ift jchwerer, als Gutes, 
da& einem jauer anfommt, doch zu tun. Im eriteren Falle find oft Naturanlagen 
und immer wieder anjtürmende tieriiche Kräfte zu überwinden ; in legterem Falle 
handelt es ſich zumeiſt um die Gewohnheit und um ein einmaliges NAufraffen. Dazu 
fommt, dab Gutes tun eine befreiende Tätigkeit erfordert, Böſes meiden an ſich nur ein 
Müßiggang ift. Bielleiht könnte man jagen, dab das Unterlafjen einer lodenden Sünde 
ohne Ausübung einer rechtihaffenen Tat überhaupt nicht möglich iit. 


In Saden der Malerei wird oft ziemlich überflüfliger Weife gejagt, daß dabet 
nicht der Gegenitand, der gemalt wird, jondern die Malerei das Widtigjte jet. Ein 
qut gemalter Kretin jei wertvoller, als ein ichledht gemalter Engel. Das iſt aber ein 
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unpaſſender Vergleich, wir wollen beides nit. Wir wollen feine gut gemalten Kretins, 
weil die Kretins widerlich find, und wollen feine jchledht gemalten Engel, weil ichlechte 
Malerei häßlich iſt. in ungeheurer Konflikt. Aber ich weiß einen Ausweg, ibr 
modernen Maler. Gebt uns qut gemalte Engel! 


Wenn man begetitert von einem Buche zum Freunde jagt: Tas mußt auch 
du lejen ! jo jollt! man ihm nicht bloß das Buch in die Hand legen fönnen, jondern 
auch die glückliche Stimmung, in der man es jelbit aelejen. Bon diefer Stimmung 
hängt es großenteils ab, daß ein Auch „aut” iſt, das heißt, auf uns gut einwirft. 
Fin bedeutender hochgeſtimmter Menſch wird aus einem mittelmäßigen Buche mehr 
Gewinn ziehen, als ein gewöhnlicher mit dem Alltagäherzen aus einem quten Buche. 
Der Wert einer Schrift für uns befteht nicht bloß in dem, was fie uns gibt, jondern 
aud im dem, was fie in ums aufmedt. Beſonders das poetiiche Wert kann uns nur 
das zeigen, was wir jelbjt find. 


Glasmalerei wird erjt ein Bild, wenn im SHintergrunde ein Licht it. Das 
Bild wird erjt ein Kunſtwerk, wenn im Dintergrunde ein Gedanke ilt. 


Der Orthodore und Zelote hat den bequemften Standpunkt, Er bedarf weder 
Geiſtes- noch Herzensgaben, waffnet ſich mit Figenfinn, bleibt auf dem Schutte ſtarr 
itehen und dünkt fih ein Held. 


Die Leute mit einer Yüge anzulügen, das hält jehwer, dafür tit die Welt mit 
der Lüge allzuvertrant — am liebiten alaubt fie gar nichts. Darum iſt es am 
Higiten, die Leute mit der Wahrheit anzulügen. Man tut das, indem man in der 
Abſicht, nicht geglaubt zu werden, mit dem umjchuldigiten Gefichte die Wahrbeit 
jagt. Die ſchlaue Welt alaubt das Gegenteil und man bat jeine Abſicht erreicht. 


Fürſt: Die Welt wird zu Klein, 

Nanzler: Ganz richtig — oder fajt noch beiler: Die Yent werden zu groß. 

Fürſt: Mie verjtehen Sie das, Erzellenz? 

Kanzler: Nämlich: Die Yente werden zu grob in ihren Anſprüchen. Jeder 
will ein größeres Teil befigen, als früher. Und jo wird nebjt anderem auch der 
Boden zu enge. Mehr Land oder weniger Yeute, 

Fürjt: Es jcheint aljo, dab wir einen Krieg brauchen. 

anzler: Für alle Fälle, Durchlaucht. Gewinnen wir, jo haben wir mehr 
Yand, verlieren wir, jo haben wir weniger Leute. 


Ich bin lieber der Veleidigte als der Beleidiger, weil ich lieber der Gläubiger 
bin, als der Sculdiger. 
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in ganzes Bud) voll Gottesläfterungen. 


Polivr und Weihrgaben bes Tatholiihen Bolked in Süddeutſchland. Ein Beitrag zur Bollöfunde von 

Rihbard Andree. Mit virlen Abbildungen. (Braunſchweig. Friedrich Bieweg u. Sohn. 1904.) 
Ta fommt ein Gelehrter und hebt all das Unglaubliche vor das Auge der 
ffentlichfeit und jagt nicht, er erzähle von alten Heiden, jondern jagt, das was er 
beichreibt, komme im katholiichen Volke unjerer Tage vor. Er ſpricht ohne Tendenz, 
wur als Gelehrter. Wir aber fahten es nie jo ruhig auf als ein Mann, der ſolche 
Tinge nur jammelt und einordnet, um den Zuſammenhang mit dem Altertum und 
ven Zufammenhang verichiedener Völker untereinander nachzuweiſen, ferner aus Intereſſe 
für Kurioſitäten und aus jonjt mancherlei willenichaftlihen Gründen. Der Rerfailer 
bat ein jtattliches Buch geichrieben über den grenzenlojen Sumpf von Aberglauben, 
in dem das katholiſche Volk Süddeutichlands und der Alpen watet und worin das 
Ghriftentum, wie es Jeſus gepredigt, freilich erjtiden mußte, wenn es überhaupt je 
einmal aufgelommen war. 

Tas Buch ſpricht von den unglaublidjten Ausartungen des Heiligenfultus, von 
den oft gar bedenklichen Eigentümlichfeiten der Wallfahrtsorte, Wunderbilder und 
Botive. Es jpribt von den Wachs- und Cijenfiguren, Tiere, Menjchen, menjchliche 
Gliedmaßen ohne Ausnahme (!) darftellend, die den Heiligen verehrt und von der 
Kirche geweiht werden. Das Buch jpricht von jenen, den Heiligen geopferten Geräten, 
Werkjeugen und Stleidern, Haarzöpfen, Bärten, hohlen Zähnen, abgetrennten Gliedmaßen, 
Gingeweiden, die in Kirchen und Kapellen zufammengetragen und aufgehäuft werden. Es 
erzählt von fettenumipannten Kirchen, vom Stefansritt, wobei der Bauer auf jeinem 
erde dreimal um die Kirche reitet, damit Ichlieglih das Tier vom Prieſter gejegnet 
werde, von verichludten Marienbildchen, von heiligen Tuellen und Fieberbründeln, 
von Geburtshelferfröten, Käjemirateln, geichleppten Bußkreuzen, Wetterkrenzen, vom 
Anierutſchen und anderen Slafteiungen. Es erzählt von palliihen Opferfiquren, von 
Anrufung der Heiligen um Beijtand in Diebſtahl, Verführungsküniten und anderen 
Verbrechen. Die Autzählung ſolcher Dinge, jtet3 mit Belegen, oft mit Bildern verſehen, 
gebt ins Unendliche. Kurz, das mit großer Sammelfreude, Gelehriamkeit und vielem 
Fleiß verfaßte Werk bemweiit mit der Rube des Gelehrten, dab Diele „Katholiken 
Süddeutihlands“ pure Heiden, und zwar jolche niedriner Gattung find. Vom chriftlichen 
Standpunkte aus Gottesläfterer jchlimmiter Art, jegen wir bei. Und andererjeits it 
vieles daran wieder jo berzlich und jchmerzlich rübrend, jo tief volfächt, daß man 
«3 von dieiem Standpunkte aus faum millen möchte. 

Tie Kirche, meint der Berfafler, jei wohl vom Anfange am mit jolchem 
Högendienite nicht einveritanden geweſen, babe aber die heidniſchen Sitten der alten 
Germanen gewähren laſſen, wenn ſie dieje für ſich allmählich gewinnen wollten. 

Allmählich gewonnen wurden fie, die Germanen, doc die Kirche machte wenig 
Miene, dieje kraſſen antichriftlichen Sitten abzuſchaffen, im Gegenteil, fie weiht, ſegnet 
die Opfergegenftände und hat ihren Hultus und Ritus längſt jo eingerichtet und befeitigt, 
dab das mildheidniiche Treiben nur gefördert wird. Es wäre fein Wort darüber zu 
verlieren und man könnte die Ericheinungen ruhig in das Hapitel religiöjer Verirrungen 
einordnien, wenn die Slirche ſich nicht als die wahre und einzig wahre Trägerin der 
Religion Jeſu Ghrifti ausgäbe und nicht immer wieder bejtrebt wäre, andere hriftliche 
Velenner zu disfreditieren, Und wenn jemand jich erlaubt, die unglaublich albernen 
abergläubiichen Sitten, wie fie in diefem Buche in ımerbörten Mengen aufgezählt und 
bewiejen find, zu tadeln, zu verjpotten, jo iprechen kirchliche Blätter von „gewillenlojen 
Angriffen auf die heilige Religion.“ 

Es gibt zwar Seeljorger (doch waren ihrer einmal mehr als heute und hoffentlich 
werden ihrer wieder mehr) die gegen fraffen Aberglauben mit Eifer vorgehen. Noch mebr 
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aber gibt es andere, die ihn jtill und behaglich dulden. Sie jagen, den Glauben dürfte 
man dem armen Bolfe nicht nehmen. In Not und Kümmernis könne jelbit der Aberalaube 
beruhigend, unter Umjtänden jogar heilend wirfen. Das iſt ſoweit ganz pbilojopbiic 
geiproden; ja, der Glaube und die Voritellung wirken pjybiih viel. Doch went 
ihon diejer armjelige, niedrige Aberglaube viel wirkt, wie unendlich mehr würde erit 
die reine Yehre Jeſu wirfen! — Wann wird wieder ein Bonifazius fommen, der 
mit dem Gvangelienbucde die Heiden ausrottet? 

Tas war eine Abichweifung. Das Buch „Votive und Meihegaben“ ift eine 
fulturgeihichtlihe Urkunde und — trog des Unerfreulichen jeines Inhaltes — ein 
völferfundliches Werk von hohem ntereffe. Es jcheint wohl nur für Freunde der 
Volkskunde verfaßt worden zu jein, aber wir wünjchten, es würde auch weiter recht 
viel gelejen, von Priejter und Laien. Nur um Gotteswillen nicht von Proteitanten ... 

R. 
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Lichtmeßopfer. 
Mitgeteilt von Franz Goldhann. 


In einigen Pfarren der öjtlihen Steiermark wird am Anfange des Jahres 
für die Beleuchtung der Kirche gejammelt (jogenanntes „Lichtmeßopfer“). Die Kirchen— 
fergen werden am Lichtmeßtag, dem 2. Februar, in der Kirche geweiht. Die Sammler 
jingen beim Betreten der Häuſer gewöhnlich folgendes Yied: 


Wir grünken den Hausherrn und jeine Hausfrau, 

Wir grünken den Sohn, die Tochter Jungfrau, 

Wir grünen den Knecht, wir grüaßen die Dim, 

Wir grüaßen das Kind, wenn ein’s liegt in der Wiag'n, 


Wir grüaßen und ehren das Jeſulindlein, 

Die Mutter des Herm, Maria Lichtmeh rein, 
Wir grüaßen und ehren ſchon viel’ hundert Yahr’ 
Maria am Weizberg auf dem Hodaltar. 


Was wünſch' ma (wir) dem Hausherrn, was möcht’ ihm lieb fein ? 

Einen Beutel Dufaten oder gar viel im Schein (Papiergeld), 

Biel Glüd zu feinen Kindern, zum Pferd und Schwein, 

Im Hirbſt (Herbit) a ichön’s Lejen (Weinlefe), viel Troad (Getreide) und viel Mein. 


Was wünſch' ma der Hausfrau, was tät fie denn liab'n: 
Viel Glüd im Eh'ſtand a Kind in der Wiag'n. 
Die Speisfammer finfter, die Kuchel ſchön liacht, 
Daß, wenn ſ' was tuat kochen, dak a dabei gſiacht (fieht). 


Was wünſch' ma dem Sohn und der Todter Iungfrau: 
Biel Freud’ zu ihren Eltern, a Heiratsguat aud, 

Gin tugendfames Leben, ein chrbares G’wand, 

Und wenn ſ' amol heiraten viel Glüd im Eh'ſtand. 


Was wünſch' ma dem Knecht, was wünſch' ma der Diem, 

Bott lann es wohl geben und fo brauch' ma net liag'n (lügen), 
Dem Knecht a poor Taler, der Dirn an jchön’ Ring, 

Und wenn ij’ amol heirat'n, daß i a dabei bin, 


Und was wir euch winjchen, das made Gott wahr, 
Das is unfer Wunſch, für's heurige Jahr. 

Wir wünſchen euch allen viel Glück und viel Segen 
Und nach euerem Abfterben das ewige Leben. 
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Was iſt Krieg? 

„Sich in Herden von 400.000 Dann vereinigen, Tag nnd Nacht ohne Aus: 
ruben wmarjcieren, nichts lejen, niemandem nützen, in Unjauberkeit verfinfen, im 
Schmug ſchlafen, wie das Vieh leben, in bejtändiger Betäubung Städte plündern, 
Dörfer in Brand jteden, Völker zugrunde richten und dann einer anderen ebenjolchen 
Anbäufung von Menjchenfleiih begeanen, fih auf fie ſtürzen, Ströme von Blut ver: 
gießen, die Felder mit Stüden von Menichenfleiih beveden und den Boden zur 
Yagerjtatt menichlicher Yeihen machen, Arme und Beine verlieren, jein Gehirn ver- 
iprigen ohne den geringjten Nutzen für irgend jemanden, während Eltern, Gatten, 
Kinder daheim Hungers jterben: — das aljo heißt die Menſchen ſchützen 
vor dem frajjen Materialismus!* Maupafiant. 


Zuflige Zeitung. 


In der Reitbahn. Unteroffizier: „serl, Sie hängen ja fortwährend 
nah links! Sie haben wohl Ihre ganze Yöhnung in die Hojentajche gejtedt ?” 

Ein Taubſtummer. Herr: „Was fehlt Ihnen denn, find Sie vielleicht 
taubftumm ?* — Bettler: „Ja, leider, gnädiger Herr!” 

Buchſtäblich befolgt. „Na, na, was fangt Ihr denn da an, Michel?“ — 
„Ab, willen Sie, ich will verreijen, mein Doktor jagt, ich müßte mit der Medizin 
acht Tage fortjahren.” 

Gut gefagt. A.: „Was halten Sie von Deutichlands Kolonien?“ — 
B.: „Mi fern!” 

Shlagfertig. Im Parlament wird ein Mitglied zur Ordnung gerufen und 
der Präfident fragt das betreffende Mitglied ziemlich barih: „Haben Sie nod etwas 
daranf zu erwidern!“ — „Nichts — würdiger Herr Präfident.” 

Der wartende Ktutſcher. Sir William Draggs iſt jelbjt im Lande des 
Spleens als jehr erzentrijh befannt. Im vorigen Herbit wollte er auf jeiner neuen 
Jacht eine Heine Probefahrt machen und nahm ſich eine Droſchke, um nad dem Hafen 
von Brighton zu fahren, wo jeine Jacht lag. „Warten Sie bier,“ jagte er zum 
Kutſcher und ließ fih dann nad feinem Schiffe bringen. Er hatte eigentlich nur eine 
Stunde fortbleiben wollen, doc die Yacht ſchoß jo präcdtig dahin, die Luft wehte jo 
mich und Sir William behagte es jo wohl an Bord, daß er beichloß, gar nicht mehr 
an Yand zu gehen, jondern gleih um die Welt zu fahren. Und der Rutſcher am 
Strande von Brighton? Was tat der? Er wartete. Den folgenden Tag, die Tag: 
darauf rüdte und rührte er fich nicht. Nur bat er um die Erlaubnis, eine Art Schuppen 
zum Schuge für fih und jein Pferd aufzurichten. Das Jahr verjtrih. Der Huticher 
wartete; er ſaß auf der Türjchwelle jeiner Hütte, rauchte jeine Pfeife und hielt die Peitſche 
in der Hand. Auch das Pferd war immer angejchirrt und wurde von dem Stehen fetter 
und fetter. Da, eines Tages ward die Jacht des Sir William Draggs im Hafen fignali- 
fiert. Sie kehrte von ihrer Weltumjegelung zurück. Die erite Perſon, die Sir William 
vors Geficht befam, als er and Pand jtieg, war der wartende Roſſelenker. Der Sir zeigte 
feine Spur von Überraſchung: „Allright!“ ſagte er, „wieviel macht's?“ Der andere zog 
eine ſorgſam geführte Rechnung hervor. Sie belief ſich auf etwa 50.000 Franks. Ohne 
eine Miene zu verziehen, riß Sir William ein Blatt aus ſeinem Scheckbuch, füllte es aus 
und reichte es dem Kutſcher. Tann ließ er jich zu jeinem Hotel fahren und wollte binein- 
gehen. Doc der Kutſcher hielt ihn zurüd: „Und die Fahrt?” — „Ab, richtig,” und er 
gab ihm noch zwei Schilling. 
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Erik Reuter im Kochdeutſchen. Ter große 
plattdeutiche Tichter Fri; Reuter hatte einmal 
daran gedacht, einzelne feiner Werke ins Hoch— 
deutiche zu überfehen, hat fi aber doc nicht 
dazu entichlichen lönnen, Und das ift ein Glück. 
Mährend er das ſchon vorhandene Werk um: 
gearbeitet hätte, wäre fein neues entjtandeı, 
Blattdeutich. wie Reuter, Tann feiner mehr 
schreiben, überjchen, das fünnen auch andere. 
So hat es nun Otto Heidmüller (Wismar, 
Hinſtorffſche Hofbuhhandlung) unternommen, 
Reuters „Ut mine Stromtid“) im die deutiche 
Gemeinſprache zu übertragen, damit das töft: 
Ihe Buch auch die Züddeutichen und wir 
Öftrreicher genichen fünnten. Man hat ſich 
gegen diefe Sache aufgelehnt; Neuter zu tiber: 
ſetzen ſei Frevel, dieſer Dichter laſſe fich nicht 
überſeyen, er müſſe im Plattland bleiben, 

Das verſtehe ich nicht. Wenn Reuter 
wirtlich ein großer Dichter iſt, jo iſt er's nicht 
bloß in der Form, ſondern auch im Gehalt, 
und dann muß er fi — mie alle großen 
Dichter — auch in andere Sprachen über: 
ſehen laſſen. Wie erft reht in die — Mutter: 
ſprache. Ich möchte natürlich nicht cin Wort 
an Reuters Plattdeutſch ſtreichen oder ändern, 
aber das bleibt ja wie es iſt. Pie Über: 
ſetzung ſchöpft, ohne die Quelle zu verringern. 
Tenen, die Rruter bisher hatten, wird er nicht 
genommen, und vielen, die ihn nicht hatten, 
wird er gegeben, 

Tazu, glaube ich, hat es der Überieger 
gar geſchickt gemadt. Hochdeutſch in der Über: 
jegung find vor allem die erzählenden Partien; 
die den Sprecher dharakterifierenden Geſpräche 
find in Platt beibehalten. Weil das Hoch— 
deutih alio die Handlung, die Yuftände, 
die Situatinn, die Geſtalten Har madıt, fo 
jind die fih darauf beziehenden mundart: 
lichen Geſpräche micht schwer zu verftchen, 
Zo wird man ohne bejondere Schwierigleiten 
in das Watt eingeführt. Aber jelbit Heide: 
müllers Docdentih ift (Bott fei Tank und 
tauſendmal Tank!) fein Schuldeutſch, fein 
alademiſch's Teutih,. Es behält die volks— 
tümliche Art bei, es ift der Reuterſche Stil 
und Sprachgeiſt noch in ihm. Stellenweiſe er: 
innern die hochdeutichen Partien an Die deutiche 
Uberſeßzung der Werle von Boz Tilens. Tem 
lieben Ontel Bräfig iſt lein Haar gefrümmt 
worden, der jpricht ja „meſſingſch“ und das 
Lraucht für den Teutichen feine Überſehung. 

Vielleicht gibt es gar feine beilere Urt, 
den Süddeutſchen jachte und ficher ins Matt cin: 


) Aus meiner Landmannszeit 
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zuführen, als eine jolde Behandlung. Machen 
wir's doch auch ſchon mit der Füddentichen 
Mundart fo für die Norddeutichen. Die Zeit 
ift vorbei, da der Kohlenbrenner wie cin Pfarrer 
ſprach; es it längft nichts mehr Neues, daß 
in bocdhdeutichen Erzählungen die Geipräde 
dem Stande und der Bildung des Sprechers 
angepaßt werden. Tas Allgemeine in der all: 
gemeinen Sprache, das Örtliche in der Orts: 
ſprache. Wohl aud die „Heimatskunſt“ meint 
es jo. 

Tie Zeit der allgemeineren Verdeutichung 
Reuters mußte kommen und wer ihm die ab: 
ipricht, der verfennt feinen Dichterwert. Richt 
etwa, alö ob wir wünfdten, er jelbit hätte 
jeine Werte im Hochdeutſchen geichrieben! Tie 
größte Torheit, das nur zu denten. Ich wollte, 
uniere Heimatsdichter ichrieben alles in ihrer 
Heimat Mundart; um eine „Berdeutihung* 
des Guten für die Allgemeinheit wäre mir 
nicht banae. 


Der Überkater. Roman von Joh. Ric. 
zur Megede. (Stuttgart, Teutiche Verlags: 
anftalt). Wenngleich diefer Überkater auf eine 
Reihe Titerariicher Vorfahren zurüdbliden 
fann, unter denen Kater Murr und Hidigeigei 
die berühmteften find, fo ift er doch eine durch— 
aus ſelbſtändige und aud durchaus moderne 
Perjönlichteit. Die eigentliche Erzählung er: 
hält einen beſonderen Reiz durch die farben— 
prächtige, lebensvolle Schilderung der inter— 
nationalen Kurorte, die den Hintergrund der 
(Freigniffe abgeben. V. 


Marbacher RAchilerbuh. Zur hundertſten 
Miederlehr von Schillers Todestag. Heraus— 
gegeben vom Schwäbiſchen Schillerverein. 
(Stuttgart. I. ©. Gotta Nadf. 1905.) 

Das Schillerjahr beginnt mit einem 
prächtigen Feſtbuche. Tas enthält von be 
deutenden Schriftftellern Auffäge über Schillers 
Leben, fein Verhälinis zu Yeitgenoffen, zur 
Kunjt, zur damaligen Geiftestultur überhaupt. 
(#3 wäre jchwer, die bunte Reihe der Aufjäge 
zuſammenfaſſend zu charalterifieren, e& muß 
genügen zu fagen, daß das Buch für jeden 
Schillerfreund von großem Intereſſe ift, Mir 
pflegen ſonſt jelten der Ausſtattung zu er: 
wähnen, an diefem Werle dürfen die vielen 
fih auf Schiller und jeinen Kreis beziehenden 
Bilder, beionders aber der große pradhtvolle 
Buchdruck nicht unbemerkt bleiben, H. 
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Goethe und Schiller und die Frauenfrage. 
Von Natalie von Milde (Hamburg. 
Hermann Scippel, 1904.) 

Wahrlich eine prächtige Idee, in der jo 
viel umiftrittenen Frauenfrage unjere zwei 
grökten Tichter zu Wort zu laden. Löſen fie 
die Frage auch nit im modernen Sinne, 
io willen fie doh im menſchlich-natürlichen 
Sinne das rechte Wort zu jagen. T: 


Germanen:Bibel. Aus heiligen Schriften 
germanischer Völfer. Herausgegeben von Wil: 
beim Shwaner. (Berlin Ar. 54, Brunner: 
ftrake 10.) 

Wie es im Nachworte heikt, der erite 
Berfuh, den Deutschen in einem Buche zu 
zeigen, welche Schätze von ihren Propheten hinter: 
lafien wurden. Wenn das Buch allmählich 
vervollftändigt wird, meint der Herausgeber, 
dann werde es ein gleichwertines Gegenſtück 
fein zur Juden- und Chriftenbibel! Zu viel 
gejagt ſchon darum, weil ohne Juden: und 
Ghriftenbibel die Germanenliteratur gewiß 
nicht das wäre, was jie heute if. Wir alle, 
ieit Tauſenden von Nahren, find Schüler 
diejer alten Bibel und das Wllerbeite der 
Altengrößten reiht faum an fie heran. Um 
jo Löblicher ift die Abficht des Herausgebers, 
durh Zulammenftellung von Brucftüden aus 
Meiiterwerlen deutiher Dichter und Denter 
der alten Bibel ein Nahbild zu jchaffen. Im 
Grunde find ſolche Sammlungen jtet3 ein 
geiftiges Bild des Herausgebers, fie find vom 
Standpunfte einer beftiminten Perjönlichleit 
aus gewählt, geben daher ein einheitliches 
Menichenbild, was freilih dann jeine enge 
Begrenzung hat, gegenüber jenem Menichheits: 
bilde der Bibel. Aber dafür, jo wünſcht es 
der Herausgeber, joll das Werk ja ausgeftaltet 
werden, Hier ift nur ein Anfang gemadt. 
So finden wir in dieier Germanen:Bıbel, 
die eine Anthologie eigenfter Art iſt, eine 
inftematiiche Zuſammenſtellung von Schrift: 
Hüden, Gedichten, Ausiprücden und Auszügen 
von Luther, Klopitod, Yeifing, Herder, Goethe, 
Schiller, Jean Paul, Kleiſt, Schefer, Hebbel, 
Böhme, Leibnitz, Kant, Schoppenhauer, Nichſche, 
Rofegger und andere. 

Die Neueren hätten vielleiht wegbleiben 
fünnen, weil fie zu jehr mitten in der Zeit 
ftehen und es noch nicht Mar jein kann, wie 
weit fie fih bewähren. Was die Großen 
anbelangt, jo haben wir ſchon beim bloßen 
Turchblättern des Buches Schähe entdedt, die 
ſonſt nie ans Tageslicht lommen, die vergefjen 
waren, So ſprechen längft vergangene Sänger 
und Weiſe zu den heutigen Geſchlechtern und 
jiehe, fie jagen dasjelbe wie unjere Geifter der 
Zeit, nur zumeift viel Tlarer und ſchöner. 
Allerdings mit Ausnahme einiger deuticher 
Philoſophen, denen man Bollstümlichleit und 
Klarheit nicht zum Vorwurf maden Tann, 


Der Anhang dieier Germanen: Bibel enthält — 
die 78 Artikel der Verfaſſung des Deutichen 
Reiches. Für den eriten Augenblid kurios. 
Bald ficht man die Riejengeiftesarbeit an 
Meisheit und Klugheit, die in diefem Geſeh— 
werfe ſteckt, das wohl als ein Zeitenftüd zu 
den Gejeken des Moſes gedacht ift? Dieje 
Germanen:Bibel fan und foll ein deutſches 
Hausbuch werden. Als folches wird jie Segen 
jtiften. —II. 

Bergbrevier. Berglieder aus Tirol. In 
Verbindung mit Anton Rent, Wlerander 
Burdhardt, Karl Dallago und Paul Roſſi, 
herausgegeben von Artur von Wall: 
pach (Innsbrud. A. Edlinger.) 

Aus Tirols Bergen fommt den Berg: 
freunden Alldeutſchlands cin Dichtergruß zu. 
Tie Yungtiroler fingen von der Schönheit 
ihrer Heimat, vom Glanz der Firne, von 
Raufhen der Bergmwäller, von der farben: 
reihen Pracht der Lande, wo der dunfelrote 
Wein reift; fie fingen zum Preiſe deutjcher 
Art und Sitte, wie einit ihr Landsmann 
Walther fang, und jie finden erzene Klänge 
zu Rampflievdern. Anton Rent eröfinc. das 
Bud, das dem Andenten des Tiroler 
MWanderer® Dr. Heinrih Noë gewidmet üt, 
mit einer Reihe formichöner, fräftiger, berg: 
entiprofiener Gedichte. Alerander Burdhardt 
ft der ausgeiprocenfte Wipinift unter den 
Fünfen; er jchildert mit Innigfeit, Bild an 
Bild, die ſchönſten Yandihaften des treuen 
Landes, und jpart es nit, mandmal mit 
einem ſatyriſchen Seitenhieb die Modetouriften 
und andere WAlpenfünder zu bedenken. Karl 
Dallago erfaßt die Landſchaft mit ungemeiner 
Zartheit und malt fie nad) mit Klängen und 
Warben. Zum erftenmale tritt der jüngite der 
neuen Tiroler Schule, Paul Roſſi, mit 
mehreren Gedichten vor die Offentlichkeit. 
Seine Lyrik ift von folder mit Stimmung 
und Farbe gefättigter Art, daß jie zeilenmeife 
gewogen werden darf und auch einen andäch— 
tigen Lejer verlangt, der langſam zu genießen 
vermag. Der Bergfreumd, der dies Büchlein 
zur Hand nimmt, wird es fönnen, Artur 
von Wallpad, der mit Anton Rent ſchon 
längft die Jungtiroler am deutichen Bücher: 
marlfte vertritt, verdient Dant für die Wer: 
anftaltung diefer Sammlung. V. 


Arme Berlen. Geſchichten und Schnurren 
von F. dv. Oſtini. Buhihmud von Paul 
Rieth. (Stuttgart. Verlag Adolf Bonz & Kto.) 

Geſchichten a JA Maupafiant, glatt und 
pifant in der Form, fein zugeipigt in der 
Pointe, fchlagend in der ethiſchen Wirkung. 
Die farfaftiihe Art des Autors ift aus der 
„Jugend“ befammt ; in den vorliegenden dreißig 
Geichichten greift er and im tief poetiich 
empfundenen Szenen ans Herz, fo gleich in 
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der Einleitung „Arme Seelen“, „Wenn die 
Stunden ſchlagen“, „Mutter mad) e8 wieder 
ganz“ und in mand anderen. Sein Wis, ift 
feine Witelei, jein Humor entipringt aus 
dem Mitleid, das ganze Bud einer ftarfen, 
welttundigen Individualität. H. F. 


£ucidor der Unglüchliche. Erzählung von 
Otto Haujer. (Stuttgart, Bonz & Co.) 
Tie Gefchichte eines jchwermütigen Poeten, 
den eine Blutſchuld durd die Yänder treibt, 
von WÜbenteuer zu Abenteuer, bis er wieder 
in der Heimat mit der Sühne feiner Schuld 
den Frieden findet. Der Ton der jchönen 
Erzählung erinnert an die duftigiten Novellen 
Storm3, die leihten Farben, mit denen das 
Zeitlolorit des 17. Jahrhunderts angedeutet 
ift, erhöhen den eigenartigen Reiz des Buches, 

H. F. 


Yur gemätlid ! Heitere Geſchichten und 
Gejtalten aus Überfteiermart von Adolf 
Franfl. (Graz. Deutiche Bereinsdruderei. 
1904.) 

Der Titel ift gut. Was der Steirer jo 
unter Gemütlichkeit verfteht, das geht behäbig 
und behaglich durchs Buch und es dürfte 
wohl mandem Leſer dabei auch behaglid 
werden. Das heißt, wenn er einen Spaß ver: 
ſteht, auch gelegentlih einen derben, Für 
Salondamen iſts aber nichts. Möglicherweije 
iſt das fürs anſpruchsloſe Büchlein die beſte 
Empfehlung. So viel für diesmal. Wer es 
lieſt und ſich dabei ergötzt, der ſolls weiter 
empfehlen. H. 

Beitgenoffen. Satyren und Stijjen aus 
Wien von Eduard Pötzl. (Wien. Robert 
Mohr. 1905.) 

Alljährlich nur ein jchlichtes Bändchen, 
das uns der liebenswürdige Humoriſt jpendet. 
Tod iſt es vollgerüttelt von Vergnügen. 
Grundzug ift die Ironie, eine Form, die 
immer trifft und doc nicht eigentlich verlegt, 
jo daß auch die Getroffenen mitladhen können. 
Stüde wie „Die Antiferen“, „Reiſeloſt“, 
„Nachtlebenverfiherung“, „Verbotene Früchte“, 
find Weisheiten in der Schellenfappe, die 
unter Umftänden wirffamer jein können, als 
der pathetiſcheſte Sermon. Es geht haupt: 
ſächlich die Wiener an, aber das Stapitel „Uber 
den Semmering“ lommt aud den Steirern 
nahe. H. 


Dritte und vierte Schwind-Mappe. Her: 
ausgegeben vom „Aunftwart“. 7 Blatt mit 
erflärendem Tert von Ferd. Avenarius. 


(Münden, Kunſtwartverlag Georg D. W. 
Gallwey.) J 
Der Verlag ſchreibt uns: Üüber den 


Wert der vom „Hunftwart“ herausgegebenen 
Schwind-Mappen iſt nach ihrem moralischen 


und geſchäftlichen Erfolg jedes Wort über: 
flüſſig. Die dritte und vierte gleichen den 
vorhergegangenen an Wert der reproduzierten 
Bilder zum mindeften, da wir jet endlich 
Werte wiedergeben konnten, die uns bisher 
zu diefem Zwecke nicht zugänglich waren. 





Hatfdi-Bratfhis Fuftballen. Cine Did: 
tung für Slinder von Franz Karl Ginzkey. 
(Berlin und Leipzig. Hermann Seemann 
Nachfolger. 1905.) 

Schade, day dieſes Höftlihe Kinder: 
büdlein jo jpät an Weihnachten, eigentlich 
erft nah Weihnachten erjchienen ift. Es hätte 
ftürmijche Ehriftbaumfreuden verurfadt. Ein 
Knabe, der vom türfiihen Zauberer Hatſchi— 
Bratſchi auf einem Luftballon entführt wird 
zu einer Neihe von Abenteuern, die ein jo 
erfreuliches Ende nehmen. Die vielen Bilder 
von M. v. Sunnegg find überaus erzäblungs: 
luftig und der Tert von Franz Karl Ginzley 
macht es der Jugend von 5 bis 10 Jahren, 
und wohl noch jpäter hinaus, ganz ficherlid 
recht. Kindli einfach, voll Herzigen Humors. 
Ih freue mich ſchon, das Büchlein zu den 
nächſten Weihnadhten meinen Enkeln jchenten 


zu fünnen, De M. 
Wirner Bialekt = fezikon von Dr. 
Schranka. (Wien. Univerfitäts:Buchhand- 


lung Georg Szelinsfi.) 

Das neueite vollftändige Lexikon des 
Wiener Dialetts mit all feinen Arten und 
Unarten, mit all den Koſe-, Scherz: und 
Schimpfnamen, Kraftausdprüden zc., melde 
täglih und ftündlid unfer Ohr teils in 
ſchmeichelnder, teils im gerade nidht immer 
angenehmer Weife berühren, gewürzt dur 
humoriſtiſche Anmerkungen, biftoriihe Taten 
über Entitehung einzelner Wiener Redens— 
arten jowie Anführung dazugehöriger Stellen 


aus den aller Welt befannten Wiener 
Gouplets. u i 
Büder der Weisheit und Schönheit. 


In Ausfiht genommen find für jedes Jahr 
12 Bände. Bisher erſchienen: „Die Heilige 
Schrift" von Pfarrer Erwin®ros, „Kant“ 
von Prof. Dr, August Mejjer, „Abraham 
a Santa Clara“ von Rihard Zoozmann, 
„Bogumil Golg* von Fritz Yienhard, 
„Montesquien* von Dr. Erich Mever, 
„Marim Gorki“ von Aug. Scholz. (Stutt: 
gart. Verlag Greiner & Pfeiffer.) Es wird 
Gelegenheit fein, auf manches diejer wahrhaft 
wertvollen Bücher zurüdzutommen. 


Büchereinlauf. 


Was ift die Liebe? Heiteres und Ernites 
von M. v. Friedrich. (Leipzig. Raimund 
Gerhard. 1905.) 
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Bosnifdye Volksmärhen. Yon Milena 
Preindlsberger-Mrazovié. Mit einem 
einleitenden Eſſah von Profeſſor Watroslav 
Jagie und illuftriert von Ewald Arndt. 
(Innsbrud. U. Edlinger.) 

Mord und Süd. Neue Folge von Novellen 
und Skizzen nah dem eben von M. €, 
greife. Malapert:Neufville (Dres 
ven. €. Pierſon. 1905.) 

Augemnbliksbilder aus einem Bugendleben. 
Ton Charitas Bijhoff. (Leipzig. 9. ©. 
Ralmann. 1905.) 

Die Brautehe. „Ter Fromme König“. 
„Was die Liebe tut”. Drei Bühnenfpiele von 
Albert Eijert. (Dresden. E. Pierjon.) 


Entfhwundene Gefalten, Erzählungen 
aus dem rheinischen Gemeinde: und Familien» 
leben von Arthur Hahn. (Berlin. H. I: 
tomsti. 1904.) 


Die Schneiderrache von Makebadh. Ein 
Dorfidyll in pfälziſcher Mundart von 
Richard Müller. (Kaiferlautern. Eugen 
Grufius. 1904.) 

Bwei von den Armen. Erzählung von 
Julius Raub. (Berlin. Otto Yante.) 


Gries Bekord, Roman von Frank 
Roehdenns. (Tresden. &. Pierfon.) 

Gropfen im Meere, Gin Märchen für 
Erwachſene. Von Adyr Seyth. (Drespen, 
E. Pierſon.) 

Banſara. Skizzen und Novellen von €. 
Viered, (Züri. Caeſar Schmidt.) 

Reinhilde von Brinborg. Novelle von 
Richard Sannel. (Graz. ſtommiſſions— 
verlag Yeylam. 1905.) 

Vergangene Gage. Bon Emil Hügli. 
(Bern. Neulomm & Zimmermann.) 

Der moderne Gott. Trama in drei 
Uhen von Tav. Wachs. (Dresden. €. 
Vierſon. 1904. 

Fieder eines früh Berflorbenen. Bon 
Ernſt Prager (Münden. Karl Haus: 
halter. 1905.) 

Pflüke das Leben! Humoriſtiſche Geſichte 
und Satyrſpiele von Gdmund Baumann. 
(Berlin. „Verlag im Goethehaus*.) 

Lieder und Bähren. Bon Otto Glogau— 
Ritolsburg. (Birlin. Nec Sinit.) 

Heimatsklänge in der Fremde. Gedichte 
von Johannes Rudolph. (Stuttgart. 
Greiner und Pfeiffer.) 

Hodygebirge. Bilder und Stimmungen 
aus den Raibler Dolomiten von €. { 
Kaftner mit Federzeichnungen von Hans 
Wagner und U. Hofrichter, (Wien. Selbit: 
verlag des Verfaſſers.) 

Gedihte. Bon Eliſabeth Grund— 
ſchöttel. Zweite, vermehrte Auflage. (Dresden. 
E. Pierſon.) 


„Gmüatliche Sachn“. Gedichte in ober: 
öfterreihriher Mundart von Gregor Gold: 
bader. (Steyr. Sandbölihe Buchhandlung.) 

Aus des Sebens Kätfelweiten. Verſe von 
Mar Mayer. (Kiel. Verlag der „Zeit: 
ftinmen*.) 

Die Rataftrophe in Goethes Jauſt. Von 
Karl Enders (Tortmund. dr. Wil. 
Ruhfus. 1905.) 

Aufgaben und Diele des Menfcenlebens, 
Nah Borträgen im Volklshochſchulverein in 
Münden gehalten von Dr. J. Unold. („Aus 
Natur und Beilteswelt". Sammlung miljen: 
Ichaftlich = gemeinverftändlicher Darftellungen 
aus allen Gebieten des Willens.) Zweite, 
verbefjerte Auflage. (Leipzig. ®. G. Teubner.) 

Die Beligion eines Gebildeten Bor 
Francis ©. Peabody. Deutih von E. 
Müllenboff. (Gichen. 3. Rider.) 

Per Charakter Befu Chriffi. Von 
Francis ©. Peabody. Deutſch von €. 
Miüllenhoff. (Gießen. J, Rider.) 

Bm Reich der Lüfte. Bon A. Santos: 
Dumont. Rech illuftriert. Uberſetzung von 
Ludwig Holthof. (Stuttgart. Deutiche 
Verlagsanftalt.) 

wie if in den Gemeinden der Sinn für 
die Geſchichte der Heimat zu merken und zu 
pflegen? Bon Fr. Bernh. Störzner 
(Leipzig. Arwed Straud.) 

Am Gottesländden. Aufzeichnungen eines 
wanderfrohen Studenten aus dem Jahre 1893. 
Bon Edgar Baumann. (Newal. Kluge 
und Etröhm. 1904. 

Zur Gefdhidte der „Sermania‘. Aus 
den Kämpfen der deutichnationalen Studenten: 
Ihaft Prags. (Prag. Anton Renn. 1904.) 

„Der Deutfche.‘‘ Herausgeber Adolf 
Stein. Erſcheint wöchentlih. (Berlin. Verlag 
des Deutſchen.) 

„Blätter für literarifhe Anterhaltung‘‘. 
Von Otto Koenig und Herm. Krimmel. 
1. Heft. „Lenau-ſterner“. (Wien, 3. Bernan.) 

Deutfhuölkliges Dahrbuh Tür 1905. 
Herausgegeben vom Bunde der Teutjchen in 
Böhmen. (Prag.) 

Rohrers Ralender-Handbud 1905. (Brünn. 
R. M. Rohrer.) 

Gedenkblatt zur Enthüllung des Grab: 
males für Hugo Wolf am Miener Zentral: 
Friedhof. (Wien. Hugo Wolf-Berein. 1904.) 

Die Demonftrations-Püngungsverfudhe in 
Kärnten. (Analyien von Kärntner Böden.) 
Bon Dr. 9. Svoboda. (Sonderabdrud aus 
der „Zeitjchrift für das landwirtichaftliche 
Verſuchsweſen in ſterreich“. 1904. 


DE Vorſtehend beiprochene Werke ꝛc. 
fönnen durch die Buchhandlung „Leylam“ 
Graz, Stempfergaſſe 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorrätige wird fchnellitens beiorgt. 
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Für die Wiedererbauung der Kirche St. Rathrein am Yauenftein 


find bei Rojegger in Graz neuerdings eingegangen in Slronen: E. W. von 
Thümen 1—, Mathilde Fabini 10 —, „Vom Chriſttindl“ 4°—, Dr. Richter 10°—, 
Familie Tichi 6°—, selber, Hamburg, 15°—, durd eine von der Waldheimat- 
gejellichaft vermittelte Vorlefung im Hotel Panhans am Semmering 36234. Ge: 


famtjumme 5000 Kronen. 
Graz, am 15. Jänner 1905. 


Poffarten des „Heimgarten“. 





W. f., Graß. Unmittelbar vor Schluß 
des Heftes, daher flühtig: Schrottenbach bes 
darf nah feinen „Gottesleugnern* Teiner 
weiteren Legitimation. Er ift ein echter Dichter. 
Zwar fein Theaterjtüidichreiber, denn es fehlt 
ihm die „Mache“, aber ein TDramatifer, denn 
er wirft und reiht bin. Mit Morre ver: 
wandt, ging er durch dieſes Vollsdrama 
„Bottesleugner* an ihm vorüber und ftieg 
mit einem großen Schritte gegen Ludwig 
Anzengruber an. Ter Vorwurf des Stüdes 
ift eine Art Gvangelimann, der zwölf Jahre 
unſchuldig im Kerler fitt und fi trogdem 
mehr Gottesglauben bewahrt hat als feine 
äußerlid vom Glück begünftigten Gegen: 
geftalten. Die Handlung padt und Ipannt 
und fteigert fih bis zum lehten Alt zur er: 
ihütternden Wirlung. In ein paar der Gr: 
italten hätte ich mur eine größere Vertiefung 
und Motivierung der Gharaltere gewünſcht. 
Die Grazer Darfteller leiften Glänzendes. R. 


* Um die Weihnachtszeit find mir gegen 
jmweihundert neue Bücher zugegangen, Die 
meiften mit der briefliden Bitte des Ver: 
faflers, das Buch perſönlich zu leſen und 
im „Deimgarten“ oder im einem anderen 
Blatte zu beſprechen. Ya, was glauben denn 
diefe Kollegen eigenilih von mir? — Die 
einlangenden Bücher werden im „Heimgarten“ 
furz angezeigt, Weiteres unter Umitänden. 
Wer Beionderes beanſprucht, der jende fein 
Buch lieber nicht. R. 

M. 3. B., Wien. Wan fann aus lauter 
Verftandesihärfe — das Verſtändnis und end: 
lich wohl gar den Verſtand verlieren. Velen 
Sie in „Hochland“ vom Dezember 1904 den 
ganz ausgezeichneten Aufſatz: „Verſtandesleben, 
Nervofität und Chriſtentum“ von E. Haſſe. 


6. 3. R., Hamburg. Tie uns freundlichit 
geſchickten 58 Kronen werden, wie urfprünglich 


beftimmt, für das Waldihulhaus verwendet. 
MWärmften Tant. 

6. »., Raffel. Ihr mannhaftes Eintreten 
für die Sache freut mid. Bon dem batriichen 
Haberfeldtreiben gegen meine harmlofen Nu: 
gendbüceln habe ich bisher gar nichts gewußt, 
nehme es auch durchaus nicht tragiih. R. 

8.9, Sinn Weld eine nationale Eng: 
berzigleit, die großen deutijhen Meifter nur 
für das deutsche Volk allein haben zu wollen. 
Mir jollen uns doc freuen, wenn die Werte 
Goethes und Schillers, Beethovens und Wagners 
au anderen Böllern zu Genuß und Nutzen 
find. Und uns freuen, dab diejes Licht für 
die Menichheit gerade aus unjerem deutſchen 
Bolte hervorgeht. Das iſt der echt nationale 
Stolz: Aus uns für alle! 


N. 3.. Graz. Nein, jo viel Idealismus 
wäre faum aufzubringen. Übrigens gibt e: 
ſolche Anweſen ja von altersher, Nur geben 
fie leider zugrunde. 

* Yın Weg nach Rentich bei Bozen findet 
ich folgende Inſchrift: 

„Ein Kreuz am Weg. Du gebit vorbei. 

Bedenk: was das für Bedeutung fei 


Zieh ab den Hut, du biſt ein Ehrift! 
Defien Bild für uns geftorben tft.” 


DE Wir maden immer wieder auf: 
merljam, daß unverlangt geihidie Manu: 
jfripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nicht am oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden fünnen, AM 


Redaktion und Verlag des „Heimgarten‘“. 


(Geſchloſſen am 16. Jänner 1905.) 


Für die Redaktion verantwortlid: Peter Rolrgger. — Druderei „Teylam” in Graj. 
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Schuldig? 


Bon Iofef Widmer, (Nahdrud verboten.) 


I‘ „Sträflingsfürforgevereine” machen es ihren Ausſchußmitgliedern 
zur Pflicht, die Gefangenen zu beſuchen. 

Gewöhnlich beihränten ſich diefe Beſuche auf die jogenannten „Los— 
geher“, auf jene — Unglücklichen, die ihre Strafe bald abgebüßt haben, 
und die „Vereinsinſpektoren“ ſollen ſich im Geſpräche mit den Häft— 
lingen, denen die mit Recht gefürchtete Freiheit winkt, ein Bild machen, 
ob ſelbe als gebeſſert der Förderung des Vereines würdig ſeien, ins— 
beſondere, ob man ihnen mit gutem Gewiſſen eine Arbeitsſtelle ver— 
mitteln könne. 

Die Berichte der Direktion, des Hauskommiſſärs, des Anſtalts— 
geiſtlichen und des von den Vereinen beſtimmten Beſuchers ſind ſodann für 
den Ausſchuß, der die Art der Fürſorge feſtſetzt, entſcheidend. 

Ich will mich angeſichts der Tatſache, daß Sträflinge eigentlich 
nur unter ſich aufrichtig find, !) weshalb es ſich aufopferungsfähigen Jour— 
naliſten empfehlen dürfte, ein Verbrechen zu begehen, um ſo billig auf 
ihre Beobachtungspoſten zu gelangen, über den Wert oder Unwert eines 
auf obige Weiſe gewonnenen Urteils nicht weiter ausſprechen; aber ich 
möchte über ein Vorkommnis aus der Zeit berichten, da ich ſelber als 


) Vergl. „Zuchthausſtudien“ von Karl Sentſch in Nr. 375 der „Zeit.“ 


Roſeggers „Heimgarten*, 6. Heft, 20. Nahrg. 26 
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Ausſchußmitglied eines Würjorgevereines die mir zugewiejenen Losgeher 
in ihren Zellen zu bejuchen pflegte. 

Ich lieg mir alſo einmal vom Wärter eine Zelle aufiperren, in 
der nad meinem Akte ein Burſche, eigentlih ein Knabe jißen mußte, 
den das umerbittlihe Geſetz, da er eben das fünfzehnte Lebensjahr über: 
ihritten, wegen einer jugendliden — Dummheit der gewiß verdienten 
bäuslihen Züchtigung entriffen und mit dem Stempel des Verbrechens 
gebrandmarft hatte... .. mit dem Kainszeichen, das ji nie mehr ver: 
wiichen läßt! 

Aber ih hatte mi in der Nummer geirrt — ich bemerkte es 
erit, al& die Tür Hinter mir ins Schloß fiel und ih mit einem Manne 
von etwa 35 Jahren allein war, der als Holzdrechſler jein Material 
mit allerlei unheimlich blintenden Meflern an der Drehbank bearbeitete. 

Er pflanzte fih nah Sträfliggart in ſchlottriger Habtachtſtellung 
vor mich bin, und als ich freundlich Fragte, wie es ihm gehe und wie 
lange er noch — ſitzen müfje, warf er mir aus dem fahlen, glatt- 
rajierten Geſichte einen ftechenden Blick zu, ſchupfte die Achſeln und ſprach 
mit dumpfer Stimme, langjam, jede Silbe betonend: 

„Wie jol’3 gehen — zwanzig Jahre, Herr!“ 

Mich überriefelte ein Falter Schauer! 

Heiliger Gott... zwanzig Jahre in diefer Zelle, die zwei Schritte 
in der Breite, fünf Schritte in der Läge maß! Zwanzig Jahre in einem 
Käfig, deſſen vergitterte Fenfterhen hoch oben an der Dede feinen Blid 
in die wunderherrliche Gotteswelt verjtattet! Zwanzig Jahre in der 
muffigen Luft, die nah einer Leichenkammer roch! 

Als muskelſtarker, vollgefunder Mann war er hereingelommen — 
ala gebrodhener reis mochte er wohl einft, wenn Gott ihm nicht 
gnädig war und ihn Früher abholte, am Stabe hinauswanten und 
dann... .? 

Ja dann fliehen fie, die Gerechten und jene, jo ſich nicht erwiſchen 
liegen, vor der alten Zuchthauspflanze, und wenn’s ihm gelingen jollte, 
einen bilfeflehend zu berühren, ei, der wäſcht jih Kleid und Hand gar 
eilfertig und forglih von dem Gifte rein! 

„Sa, um Gottes willen, Mann, was habt Jhr denn verbroden?“ 


Darauf er: „Ach ſoll mein Weib... umgebradt haben... .!“ 
„Ihr — ſollt ...?“ 
„Nun ja... fie ſagen's alle; aber, jo wahr ein Gott im Himmel 


ift, ich bin unſchuldig!“ 

Mir fiel Kaiſer Joſef ein, der einſt in eimem Zuchthauſe lauter 
Unſchuldige fand; nur ein einziger gejtand jein Verbrechen reumütig ein, 
und den jagte der gute Kaiſer augenblidlih hinaus, auf daß er die 
„ſchuldloſen Lämmlein“ nicht verführe. 
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„Darüber“, jagte ich, fteht mir wohl fein Urteil zu. Es ijt Eure 
Sade, um Wiederaufnahme des Verfahrens anzufuchhen, und wenn Ihr 
triftige Gründe vorbringt, wird man Euch den Weg zu Euerm Rechte 
gewiß nicht veriperren. Aber... erzählt mir, wie es gekommen it, 
daß..." 

„Daß man mich als Mörder oder Totichläger verurteilt bat... 
jo hört denn: 

Ich war ein Bauer und ein wenig ein Tiihler uh... in... 
der Ort tut nichts zur Sade, 

Um... was wahr ift, ift wahr: ich und mein Weib, Gott ſei's 
geklagt, wir haben uns nie vertragen und... find wohl beide jchuld 
geweien. Sie... fie war ein böſes Weib — Bißgurn jagt man bei 
uns, und ih war ein Digkopf und ins Glasl hab’ ih auch gem 
g'ſchaut . . . und alsdann hat's bei ung Donnerwetter "geben, Sommer 
und Winter und es hätt’ wohl fein fünnen, dab eins das andere ein- 
mal am unrechten Fleck ’troffen und erichlagen hätt’... ſie mid... 
oder ich fie! 

Kun... und alsdann haben wir einmal eine Sau abg’stoden ... 
fur; vor Weihnachten iſt's g’weien. Die Blunzen und die Leberwürit’, 
die haben mir Durft g'macht, und den hab ich beim Hirſchenwirt g'löſcht, 
und wie ih jo um’3 Zmölfeichlagen heimkomm', denk’ ih: Sepp, legit 
dich lieber im Kuhſtall aufs Stroh... braucht wenigftens feine Predigt 
nicht z'hören in der Geifterftund ! 

Und richtig lieg’ ih bald im Stroh und ſchnarch' wie die Bretter- 
läge am Bad vor'm Dorf, bis die Dim mit dem Melfeimer fommt 
und die falte Luft von der Tür her mich aufwedt. 

Biſt ſchon wach, hab’ ich denkt, ftehft g’icheiter gleih auf und 
ihauft, daß du weiter kommſt, weil die Alte jo ein wenig eifert, und 
gehſt in die Kuchel und hebſt an, Sped z’Ichneiden von der Mordsjau. 

Und jo ſitz' ih denn im der Kuchel und ſchneid fleißig d’rauf 
(08... jo (er nahm eines der ſcharfen Meſſer von der Drehbanf und 
ichnitt über den Heinen Tiſch durch die Luft) und dent’ joviel wie 
nichts, weil ih jo noch ein biffel Ichläfrig bin g’weien... vom Durſt— 
löſchen. 

Auf einmal geht's draußen los... Sie, Herr, dem Teufel ſeine 
Großmutter, die hätt’ da noch was lernen können! 

„Wo ftedt er denn, der Saulump, der gottvermaledeite?! Wart, 
Locherl, dir werd’ ih 's Saufmaul jtopfen! Zerreißen könnt' ich den 
Falotten . . . die ganze Naht kommt er nicht heim, und wenn er heim- 
fommt, ftreiht er dem Menih nad!“ 

Und die Kucheltür fliegt auf, und meine Alte... denken's Ihnen, 
Sie jeien meine Ulte. . .* 

26* 
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Ehrlich geitanden, mir wurde etwas bange in der verjchloifenen 
engen Zelle dem Manne gegenüber, der die Nechte mit dem blinfenden 
Meier auf die Tiſchkante fügte und das blutige Geihehnis an mir 
erklären wollte, und jo fagte ich abmwehrend : 

„Ich bitte, macht's nit gar zu anſchaulich, ſonſt werdet Ihr 
noh einmal verurteilt, diesmal aber gewiß nicht unſchuldig!“ 

„Sie brauden feine Angſt zu haben,“ entgegnete er; „aber... 
daß ich weiter erzähl’: wie meine Alte auf mich losjtürzt, dreh’ ich 
mich gegen fie und hab meine Hand auf der Tiichede und in der Hand 
— ich hab's jelber nicht g'wußt — 's Meſſer, und mit dem Schrei 
„du Lumpenkerl!“ rennt ſich's Meib ’3 Meſſer bis an’s Heft in den 
Yeib . . . Derrgott im Himmel, jo iſt's g'weſen und nit um ein Daar 
anders! 

Asdann ift fie auf dem Boden g’legen und ih, über umd über 
voll Blut, bin neben ihr g'ſtanden . . . fein Menih mehr... nur em 
Stein, der nicht hört und micht fieht und nichts denken kann . . jo 
hab ih mich entiept! 

Daß bald die Kuchel voll Leut ift g'weſen . . . ih hab's nicht 
gehen; daR jich einer zum fterbenden Weib hinab hat beugt und was 
g’fragt hat... ich hab's nicht g'hört; daß der Polizeier hinter mir 
ift g’ichlihen und mir's Meffer aus der Hand hat g'riſſen und ih auf 
einmal hab’ Ketten ang'habt . . . ich hab's nicht g’merkt: erft im Arreſt 
bin ih aufg'wacht aus dem fürdterlihen Traum, der halt dod Fein 
Traum ift g'weſen!“ 

„Und dann?“ 


„Sa... dann ift die Sache ſehr einfach g’weien, und der Staats- 
anwalt bat ſich nicht einmal bejonders anzuftrengen braudt. 
Mein... 's Weib vor mir im Blut auf dem Boden... ich 


voll Blut... das Meffer in meiner Dand voll Blut... der Fall war 
doh klar genug! 

Und... Zeugen find auftreten, meine Wirthausfameraden, und 
die haben's beſchworen beim Kruzifix und bei brennenden Kerzen, ich 
hab im Rauſch, weiß Gott wie oft auf den Tiſch g'ſchlagen und g'ſchrien: 
„Das Luder erfteh’ ih noch einmal!“ 

Ich hab's auch nicht g’leugnet, dasjelb: g’iagt hab’ ich's wohl 
in Gift und Gall... aber, Derr, g’fagt ift no lang nit getan, 
ſonſt . . . ſonſt gäb's feine böfen Weiber mehr! 

Mir, haben fie g’meint, ſei wohl ernſt g’weien, das hab’ die Tat 
bewieſen. 

Und gegen den Hauptbeweis, da hab’ ih ſchon gar nichts aus— 
g'richt! Mein Weib, haben fie g’fagt, noch im Sterben hab's auf mid) 
deut’ und g'ſeufzt: „Der... der hat's tan!“ 
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„Ein Sterbender fügt nit!“ Hat der Staatsanwalt jo vet ftart 
und langiam gepredigt, und die Geſchworenen haben dazu genidt, und 
wie ih in Verzweiflung die Hände aufg’hebt und g'ſchrien hab: „Sie 
bat doch g’logen!” da hat ſich alles in dem ſchwülen Saal entjegt über 
meine bodenloje Schlechtigkeit und Verſtocktheit . .. ich wett’, jie wären 
am liebjten über mich hergefallen und hätten mid zulanmentreten mit 
Daut und Daar! 

D, guter Herr, was ich mich jchon zermartert und ſchier narriich 
denkt hab’, wie jie nur jo hat lügen können im legten Augenblid ! 

Endlich, Derr, Hab’ ich's aus'kopft: fie hat nicht g’logen, fie.. 
hat's jelber glaubt, daß idh’3 tan hab’. Sie ift ja wie wütend auf 
mid los und jo ift fie ins Meſſer g’rennt, und wie fie den Stid hat 
g'ſpürt — To hab's natürlih ih tan... hat fie g’meint! 

Und wie fie alle auf mid eing’redt haben, der Unterſuchungs— 
rihter, der Staat3anwalt, der Verteidiger, der Geiftliche, ih ſoll's doc 
geftehen, es werd meine Straf leichter... Dimmelherrgott nocheinmal 
— fann ih denn g’ftehen, was id nicht tan hab’?! 

Und jo haben jie halt den verftodten Sünder feft eing’naht, und 
jo fted ih’ in dem verfl... Loch und in dem G’wand da und zer- 
brech mir Tag und Nacht den Kopf, wie ih’s nur joll anitellen, daß 
ih meinen ehrlihen Namen wieder krieg und daß ich micht verenden 
muß in der verdammten Hütten da! 

Herr, wenn die Arbeit nicht wär’, wenn ich nicht all mein Elend 
fönnt hineindrechſeln in das Dolz da und wenn mir die Müdigkeit nicht 
doch ein wenig einen Schlaf tät ſchenken, ih wär’ ſchon lang narriid 
worden oder... ich hätt mir den Schädel eing’rennt in der Mauer da!” 

Das war die ergreifende Erzählung des Gefangenen, zu dem ic 
aus Berjehen geraten war. 

Was weiter geihah, weiß ih nicht ... 

Sit der Mann ſchuldig? Iſt er unſchuldig? Schmachtet er noch in 
der fürdterlihen Einjamfeit der Zelle? Iſt er . . losgegangen? Iſt 


er... geſtorben? ... 
All das weiß ich nicht; aber eines weiß ich: es geſchehen heute 
noch weit mehr Juſtizirrtümer, als wir uns träumen laſſen — und 


um eines bete ih: lieber Gott, bewahre mich davor, daß ih je auf 
eine Geihwornenbanf zu fißen komme! Schau, lieber Gott, id brädte 
das furdtbare „Schuldig” troß aller Beweisgründe nicht über die Lippen, 
und jo könnte mid doch fein Staatsanwalt brauchen! 
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Die Reifetafsie. 


Cine Geichichte, die der Abgeordnete erzählt. In den Trud gelegt von Peter Rofegger. 


Mi Zeichens bin ich Gerber. Gerbermeifter jeit ſechsundzwanzig 
Jahren. Seit fieben Jahren Gemeindevorfteher von Straußnigg. 
Zur Seit, von der ih erzählen will, war ih Reichäratsabgeordneter. 
Da mußte ih manchmal nad Wien reifen, um regieren zu helfen. Wer 
einen guten Kopf hat, der nimmt ihn mit. Ich nahm eine große Dand- 
tajche mit, in der meine Sachen waren, die der Menich täglich braudt. Auch 
meine Reichsratsreden pflegte ih in der großen Taſche zu haben. Ich 
durfte auf der Reife alfo wohl meinen Kopf verlieren, aber nicht dieſe 
Taſche. Und doch habe ich eines Tages beide verloren. 

Auf dem Bahnhofe zu Glandorf war's. Ih ſaß in der Reſtau— 
ration, trank zwei Glas Bier und wartete auf den Schnellzug nad 
Wien. Abgeordnete fahren immer mit dem Schnellzug, ſonſt könnten fie 
was verfäumen. Weil e8 jo raſch vorwärts geht bei und. Wurf dem 
Bahnhofe verkehrten zur Stunde mehrere Züge, kamen an und fuhren 
ab. 68 ift der Kreuzungspunkt zwiſchen Klagenfurt, Villah und Wien. 
Man hörte, wie der Schaffner „einfteigen!“ rief. Als ih mein Bier aus- 
getrunten hatte, wollte ih mal nah meinem Zug jhauen und nad 
meiner Handtaſche, die ih im Wartefaal ftehen gelaflen hatte. Und war 
jept die Taſche nicht da. Im dunklen Bankwinkel, wo ich fie hingeftellt, 
war ein junger Menich geliehen worden. Der blidte jet ſcheu um ſich 
und eilte hinaus. Das fam mir gleih verdädtig vor, ih padte ihn an 
beiden Dandgelenten und ſchrie ihn an: „Mo ift die Taiche ?!“ 

„am — im Waggon !* ftotterte er. 

„Augenblidlih holft du fie heraus! Auf der Stell! laß ih did 
eimiperren, du —!“ 

Er befam Beine, Iprang in den Wagen. Da, gerade in dieſem 
Augenblick jeßte der Zug — es war der nah Villach — ſich in Be 
wegung. Der junge Menſch ſchaute Fred zum Feniter heraus. Ich ſah 
auf dem Gepädbrett auch die braune Tajche. Neben dem ſchon gehenden 
Zug lief ih ber und ſchrie: „Meine Taihe! Meine Taſche!“ Und 
zum Schaffer, der juft auf das Trittbrett gejprungen war: „In dieſem 
Coupee ift meine Handtaſche, eine große Ledertaihe! Werfen Sie mir 
tie heraus! Sofort! Sofort !* 

Da flog fie auch Ihon auf die Schienen und der Zug rollte 
davon. Noch ſah ih an jenem Goupeefenfter einen Kopf und zei 
Arme, die heftig winften. Ah, du Lump! Diesmal iſt's dir wohl miß- 
lungen ! 

Nun hob ih die Taſche auf, eine große Ledertaſche — aber es 
war nicht die meine. — Meinen Schred könnt ihr euch denten. „Die 
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it es micht! Die ift es mit!“ rief ich herum. „Wo ift meine Taſche?“ 
63 war mir im YAugenblid eingefallen, daß ih auch mein Reiſegeld 
darin gelaffen hatte. Ohne Geld und ohne Rede in den Reichsrat, das 
war mehr als Obſtruktion. „Wo ift meine Taſche? Eine große lederne 
Dandtaihe? So hat jie doch der Gauner no in jeinem Waggon. Ich 
bitte, lieber Herr Stationschef, hätten Sie die Gefälligkeit, jogleih nad 
Feldfirhen oder beffer nah Oſſiach zu telegraphieren, den Gauner feit- 
junehmen, der mir meine Taſche geftohlen hat!“ Ach war außer mir. 

„Der Mann bat den Kopf verloren!” hörte ich hinter mir jagen. 

„Nein, feine Taſche!“ ſprach ein anderer. 

„ber in der Taſche befand ſich ja ſein Kopf.“ 

„Herr Abgeordneter, Sie ſuchen eine Taſche?“ rief ein Bedien- 
jteter. „Iſt es die?“ 

Und hatte der Menſch meine Ledertaihe in der Hand. Er babe 
fie vorhin im Warteraume jtehen jehen, jie als die meine vermutet, 
tie der Sicherheit halber in die Nejtauration getragen und neben mid) 
hingeftellt. — Nun, das war ja ſehr jhön, ich hatte meine Saden, aber — 

„Einfteigen nah Frieſach, Leoben, Brud, Wien!“ 

Aber was ift es jebt mit der anderen Taſche, die mir auf mein 
Geichrei der Schaffner aus dem Zug geworfen hatte? Wem gehört 
jie? Am Ende dem jungen Menjchen, den ih angefahren hatte, der 
dann einftieg und der —. Dem hatte der Schaffner jeine Taſche weg— 
genommen in der Meinung, daß e8 die meinige ſei. 

„Einfteigen nah Frieſach, Brud, Wien!“ 

Aber mein Gott, jeßt brennt mir diefe dumme Reiſetaſche in der 
Dand. Was joll ih denn mahen? „Herr Inſpektor, was ift denn da 
zu machen?“ 

Der Bahninipektor wußte Nat. „Ih fahre bis Frieſach mit. Da 
fönnen wir unterwegs die Taſche vifitieren. inftweilen Depeihen an 
die Bahnhöfe von Feldkirchen und Villach, daß die Taſche vorhanden 
it und an beliebige Adreſſe nachgeſchickt wird. “ 

Das geihah. Und was haben wir in der Taſche gefunden ? 
Einige Torgfältig gefaltete Wäſche, ein Lehrbuh der Geographie von 
Tirol, dann Seife und Bürfte. Ein paar Zeugniſſe aus einer Gewerbe— 
ſchule in Steiermark, die ganz vorzüglid waren und auf den Namen 
Johann Spanbrudner, Tiichlergefelle, lauteten. Endlich ein ſchwarzes 
Ledermapplein mit etlichen Gulden Geld umd einem Zettel mit müh— 
jamer Schrift: Leb wohl, mein liebes Kind. Vergiß nicht auf Gott 
und deine Mutter. “ 

Nun wußten wir jehr viel. Der Beraubte war ein armer braver 
Tijchlergejelle namens Johann Spanbrudner, der in die Fremde ging 
nah Tirol. — 63 ift nun telegraphiert worden nad vielen Stationen 
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an den reiſenden Tiichlergefellen Johann Spanbrudner. Stunde um 
Stunde erwartete ih Antwort, Tage um Tage wartete id. Es kam 
feine und die Taſche blieb mir in der Hand. Jener Schaffner freilich, 
der war bald ausfindig gemadt. Der gab an, daß er geglaubt, ic 
jet ausgeftiegen und hätte jene Neifetafhe im Waggon vergefien. So 
babe er fie, als der Zug ſchon ging, auf meinen Ruf mir zum 
Fenſter hinausgeworfen. Dann babe ein junger Menſch gejammert, die 
Taſche hätte ihm gehört umd es wären feine ganzen Dabjeligfeiten darin 
geweien. Der Schaffner hätte ihn getröftet, die Taſche würde er wieder 
befommen, aber der Junge jei jehr betrübt geweſen und in Feldkirchen jei 
er nicht mehr im Zug gefunden worden. Er mußte an einer Zwilchen- 
jtation ausgeftiegen oder gar auf offener Strede abgeiprungen jein. 

Ihr könnt mir glauben, das alles das mich ſehr beunruhigt bat. 
Zu verfäumen war ohnehin nicht viel im Abgeordnetenhaus, jo babe 
ih meine zwei Taſchen zufammengepadt und bin nah Hauſe gefahren. 
Das Suden nah dem Johann Spanbrudner iſt fortgejeßt worden, 
aber das war vergebene. Gr bat fich nicht gemeldet, er hat beim In— 
ipeftorat die Taſche nicht geholt, die endlih wieder an mid fiel. So 
deutlih auch meine Adreſſe ihm nachdepeſchiert worden, er bat nichts 
von ſich hören laffen. Da hatte ih nun vielleicht einen großen Unglüds- 
fall auf dem Gewiſſen. Die Lehranftalt, von der die Zeugniſſe jtammten, 
fonnte uns nur jhreiben, daß der Spanbrudner wohl ein paar Jahre 
lang an ihr gelernt habe, daß aber gegenwärtig weder jein nod feiner 
Familie Aufenthalt bekannt ſei. 

Und fo vergingen Jahre. Für mich und mein Daus gelegnete 
Sahre — wenn diefe Reifetaihe des Handwerksburſchen nicht geweien 
wäre. Die hat mich gepeinigt. Zuerſt hatte ich fie in einem Kaſten 
meines Schlafzimmer: aufbewahrt. Werl ich aber ſchlechte Nächte, un— 
ruhige Träume hatte, jo ſchien mir, die Taſche wäre daran jhuld, und 
ih gab jie in den Dachboden hinauf. Das war meinem Weibe und 
meiner Tochter nicht vet, da oben feien manchmal Mäuſe und es 
fönnten die Dinge, befonders die ſchöne Wäſche Schaden leiden. So ift 
die Taſche wieder in das Schlafzimmer gewandert und dort hat ihr mein 
Weib im Kaſten den beiten Platz angewieſen und oft nachgeſehen, hat fie 
zeitweilig gelüftet und ihrer gepflegt, als wäre fie ein lebendiges, 
liebes Geſchöpf geweſen. Vermeint war es dem armen Jungen, der wei 
Gott wo in der Welt kümmerlich herumtradten werde oder noch wahr- 
iheinliher gar nicht mehr lebe. Wie es einer Mutter ums Derz fein 
müſſe, hat mein Weib einmal gefagt, die da höre, daß ihr lieber Knabe 
in der Fremde beraubt wurde und dann weiter gar nichts und gar 
nichts von ihm zu erfahren fei. Wenn die Meinige jo redete, da habe 
ich geboten, fie ſolle still ſein, ich könne ſolche Reden nicht ertragen. — 
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Nun, lange hatte mein armes Weib ſich ja nicht mehr kümmern können. 
Am Nervenfieber ift jie mir geftorben und dann bin ich allein gewejen 
mit meinem Töchterlein, das noch kaum achtzehn Jahre war. Für die Tote 
hatten wir beinahe feinen Sarg befommen können. In ganz Straußnigg 
it fein Schreiner und der Zimmermann, der ſonſt jolde Truhen macht, 
it weit weg bei einem Dausbaue gewejen. Da hat meine gute Andla 
wohl recht arg geweint und ijt fuchen gegangen in die Nachbardörfer, 
bis der Schreiner in Mearialeiten feinen Gejellen geihidt hat. Das war 
ein emſiger Burſche und bat das lehte Bett an einem Tage klipp und 
glatt Fertig gebradt. Als er an der Leihe das Maß nahm, hat meine 
Tochter gejehen, wie jeine Hand dabei ein wenig gezittert und wie er 
in Ehrfurcht dann ftillgeftanden ift und ein Waterunjer gebetet bat. 

Später, wie wir die Dabfeligfeiten der Verftorbenen aufräumen, 
jehe ich wieder die Ledertafhe und denke, die verfolgt mi bis zu 
meinem VBerfterben. Der Andla fällt es ein, daß die Wäſche wieder 
einmal aus dem Leder kommen und gewaſchen werden müſſe, ſonſt 
werde ſie brüdig an den Bügen. Das hat fie au getan. Hernach, 
eines Tages ift von der Bezirkshauptmannichaft eine Zuihrift an umjere 
Gemeinde gekommen, ob in Straußnigg oder Umgebung jih nicht ein 
Tiichlergefelle namens Johann Spanbrudner aufhalte? Gin Funken 
fann nit jchärfer zünden im Pulver, ald mid das hat angepadt. Der 
it es ja, den ich fuche. Warum fragen jie ihm nah? Dann lebt er 
ja und iſt vielleicht nicht weit. Eine Heine Erbichaft, hieß es, babe er 
gemacht und deshalb jolle er ſich melden bei der Behörde. Na, du lieber 
Himmel, wenn er fih melden ſoll, dann lebt er ja. Ich hielt num ala 
Gemeindevorfteher Umfrage in den Dörfern und da meldete ſich der 
Schreiner von Marialeiten, er habe jeit fünf Monaten einen Gejellen, 
der heiße Johann Spanbrudner. Das faum vernommen und ich eile 
nah dem Dorfe und finde den Burjchen, der und den Sarg gezimmert 
hatte, gerade bei dem Polieren eines neuen Schranfes. Gr kam mir 
viel größer vor als jener junge Menſch damals auf dem Bahnhofe zu 
Slandorf. Aber das ift ja ganz natürlih, er ift chen gewachſen und 
hat jeither auch das braune Bärtlein befommen. 

SH gehe ftrenge drauf los: „Gejell, wie heit du?“ 

„Mein Name ift Johann Spanbrudner.“ 

„Dann gehe einmal mit mir. Komm’ nur gleih. Dein Meifter Toll 
nichts dagegen haben.“ 

Der Meifter erihraf; der Burſche mühe etwas angeftellt haben, 
weil ihn der Gemeindevorjteher jo ſcharf zufammenpadt. Der Geielle er: 
Ihraf gar nicht, jondern ging ganz ruhig neben mir ber, wohl ein 
wenig begierig, was es da geben würde. Als wir ins Baus traten, 
itand er einen Augenblid vor der Küchentür ftill und lüpfte leicht feinen 
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grauen Hut. Am Herde ftand Andla. Ih nahm ihn an der Dand, 
führte ihn in die Stube, ins Schlafzimmer, öffnete den Kaften, nahm 
die Taſche heraus, stellte fie vor dem Burſchen auf den Tiſch umd 
iagte: „Johann Spanbrudner, kennſt du diefe Taſche?“ 

Da madhte er ein gar verdußtes Geficht, betaftete die Taſche, bob 
fie an der Dafte auf und fragte endlih ganz leife: „Wie kommt denn 
diefe Taſche daher?“ 

„Gehört jie dein?“ 

„Sie ift mir weggenommen worden, vor Jahren, als ih in die 
Fremde gegangen war. 68 müflen meine Sachen drinnen fein.“ 

Da werde id ganz zornig! „Aber dummer Junge, warum meldeit 
dur dich denn nicht ?* 

Sa freilih, nah und nah ift Schon alles Har geworden. Gr 
fonnte jih nicht melden, weil er von nichts gewußt hatte. Damals, als 
der Schaffner ihm die Taſche weggenommen, ſei er jo viel desperat 
geweien. Er habe immer gehört, in der Fremde müſſe man aufpafien, 
da würden einem gern die Sachen geftohlen und dann habe man das 
Nahjehen. Nun könne er nimmer weiterreifen. So ſei er auf einer 
Eleinen Station ausgeftiegen und ins Gebirge gegangen, habe bei einem 
Zimmerer Arbeit gefunden. Und ſoll dort jahrelang verblieben fein. 
Daß man ihn ſuchte, das habe er gar nicht geahnt, über jeine Sachen, 
jo leid es ihm darum gewejen, habe er das Kreuz gemacht und einer 
Mutter nichts davon geichrieben, dat er darum gefommen. „'s hätt’ 
ihr ja 's Derz abgedrudt und hätt' doch alles nichts genugt.* In 
einem Jahr habe er das Notwendige ja wieder beilammen gehabt. 

Wie er das alles jo erzählt, hätte ich den einfältigen Menſchen 
am liebften tüchtig ausgeſcholten. Als er naher die Taſche aufgemacht 
und alle feine Sachen gefunden bat, find ihm doch die Augen naß ge: 
worden. Jedes Stück hat er in die Dand genommen und betrachtet und 
nichts gejagt. Nur wie er das Mapplein mit der Schriftzeile ſieht, 
jagt er in ji hinein: „Gott habe jie ſelig!“ — Seine Mutter it 
halt Ihon unter der Erde gewejen. 

Kann euch nicht jagen, wie ih ihn lieb gewonnen, weil er nic 
endlih von dem böjen Gewiſſen befreit hat. ber er bat ji nicht 
weiter um uns gekümmert. Meine Tochter hat das Hausweſen verjorgt 
und das Kochen gelernt, damit die zwei Gerbergehilfen, die ich habe, 
ihre Koft nicht im Wirtshaufe nehmen müſſen. Datte jie Zeit, jo ſetzte 
ſie ji gerne ein wenig an ihren Tiſch unter dem Lindenbaum und 
der graubärtige Altgeiell erheiterte jie mit jeinen Späßen. Wenn fie 
den Junggeſellen anſchaute, der Blatternarben und vötlide Augen— 
wimpern hatte, wird jie im Gedanken wohl mandmal einen Unterichied 
gezogen haben zwiſchen dieſem und einem andern. ch vermute das 
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nur, weil jie im Schlaf den andern ein paarmal laut gerufen bat. Sch 
denke, was das für ein Unglüd ift, wenn die Mutter wegjtirbt, mit 
dem Vater fann jih ein Mädel nit jo ausſprechen. Eines Tages, 
wie ſie wieder unter der Linde figen, geht der Schreinermeifter von Maria» 
leiten mit feinem Gejellen vorbei. Die Andla grüßt freundlich bin, der 
Meifter dankt, der Johann tut nichts dergleihen und ſchaut trutzig 
drein. Wieſo wir ihn jollten beleidigt haben, denken wir nad. Und 
an einem der nächſten Sonntage hat der Johann Spanbrudner einen 
ihlimmen Dandel angefangen. Auf dem Kirchweg joll er vor meinen 
Junggeſellen bingetreten jein, die Fäufte geballt und gejagt haben, einer 
von ihnen jei zu viel in der Straußnigger Gegend. Man habe ſie mit 
Gewalt auseinanderhalten müſſen. Man weiß nicht, wa dem jonft jo 
ruhigen und gutmütigen Burſchen angeflogen ift. Ach bätte ihn gerade 
einmal fragen mögen, aber es iſt nicht anders, er weicht mir umd 
meinem Hauſe auffallend aus. Meine Tochter jagt, da hätte er ganz 
recht, fie möge ihn gar nicht mehr jehen. Daß er heiraten wolle, hatte 
jie gehört. Natürlih, und da muß er mit anderen Mädeln unartig 
jein! Ein rechter Mann jagt’s, warum, wenn er was gegen wen bat. 
Zur Zeit fällt e8 mir auf, daß meine Tochter Andla ganz ungewöhnlich 
tuftig ift. Immer erhigt im Gefiht und überlant im Reden und Laden. 
Das ift jonft nicht ihre Art. Eines Tages kommt vom Straßemwirt in 
Draulend der Sohn, wirbt um Andla und fie nimmt ihm auf der 
Stelle an. Ich bin jehr betroffen. Den Strafenwirtsleuten kann man 
ja nichts nachſagen. Mir gefiele der klotzige junge Menid gar nicht, 
aber wenn er ihr gefällt — gut. Heiraten muß ja fie ihn. Wie es 
mir allein dann gehen wird, das weiß ich nicht. Vierzehn Tage nachher 
verfündet der Pfarrer das Brautpaar von der Kanzel. An demijelben 
Nachmittag kommt der Johann Spanbrudner in meinen Garten, wo 
die Andla Blumen begieft. Schnurgerade kommt er auf fie zu umd 
frägt: „Andla, wie haft du mir das fünnen antun?“ 

Zu verwundern, wie Ichnell fie ihn verjtanden hat. 

„Du gehſt ja fort,” antwortet ie. 

„Wer jagt das, ih geh’ Fort?“ 

„Wenn du ja heiraten willft. Da wirft wohl in eine andere Gegend 
heiraten. “ 

„Heiraten werde ih, aber nicht in eine andere Gegend,“ gibt er 
furz und ſtark zurüd. 

„Nun, das wirft Ihon machen, wie du willſt.“ 

Da padt er ſie feit an beiden Händen, ſchaut ihr mit flammenden 
Augen ins Gefiht und jagt: „Wenn du jo zu mir biſt, Andla, dann 
wirft was von mir hören!“ 

Darauf ift fie arg erichroden. 


„Andla, wenn du mir nicht treu bleibjt, To geichieht ein Un— 
glück!“ 

Jetzt hat ſie aufgelacht mitten in ihrem Schreck. 

„Närriſcher Menſch, du tuſt ja, als ob wir uns verſprochen 
hätten. Da müßt wohl ich auch was davon wiſſen.“ 

„Ja, weißt du denn nichts?“ fragte er leiſe, mit glühendem 
Atem. „Ja, ſpürſt du denn nichts?“ 

Wenn ich fie nicht zwiſchen den Hollunderſtrauch durch beobachtet 
hätte, könnte ich's freilich nicht wiſſen, wie dem Mädel jetzt die Tropfen 
über die Wangen rannen und wie ſie ihm an die Bruſt ſank. 

„Men, warum Haft denn nichts gejagt?“ ſchluchzte fie. 

Und er: „Zeit wir uns das erftemal geſehen, iſt e8 gewiß, daß 
wir zulammengehören. Was braucht’8 da reden?“ 

Sie jagt noch immer nit: ja. Aber ſie ſpricht das große Wort: 
„So frage dod meinen Bater!“ 

„Der ift nicht weit,“ ſage ih und trete vor. Gr erichraf nicht 
im mindeften über mein plößliches Erſcheinen, ex hielt fie nur an der 
Hand: „Bater, wir brauden gar nicht zu reden.“ 

„Ah Gott, törihter Junge, wie kann id dir meine Tochter 
geben! Du kümmerft dich nit um die Reiſetaſche und nicht um die 
Braut, bis fie ein anderer hat. Du bift ja viel zu ungeſchickt.“ 

Da zudt er die Achſeln, bleibt in feiner Stellung und ſchweigt. 
Sie aber jagt jet in einer jo gelaffenen Weile, als ſei es das Gleich— 
giltigite von der Welt: „Water, wir werden es dem Herrn Pfarrer 
lagen laſſen müſſen, daß er mich nicht noch einmal verkündet mit dem 
Straßenwirtiſchen.“ 

Es iſt allemal ein Ärgernis, wenn ein Aufgebot von der Kanzel 
abgejagt werden muß, aber es iſt allemal ein Zeichen, daß jemandem 
noch zu rechter Zeit die Augen aufgegangen iind. 

Ein Vierteljahr nachher ift der dumme, brave, ſtolze Menſch, der 
jeine Taſche und feine Frau befommen bat, ohne auch mur den Mund 
aufzumaden, mein Schtwiegerfohn. Und die Leutchen paflen jo gut zu: 
jammen, daß fie auch ohne die Tajhengeihichte zufammengeflommen 
wären, daß fie Jih auch gefunden hätten, wenn eins in Lappland und 
eins in Auftralien gelebt hätte. Und fie hätten fi erkannt, auch wenn 
beide blind und taubftumm gewelen wären. 
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Din’s ausfemmen ib. 


Fine Jägergeihichte in der Gmoanfprad von I. R. v. Frank.') 
Af der Alm da gibts fa Sind’! 
NN d’mi nur nöt allaweil frogaft, wia's im Furbauern jein 

Wald ausihaugt? Juſt a jo wia in Hundert anderi Bauernwolder. 
G'ſchnoatt'e Feuchten, dö gib's viel, an etla olti Foren und Lerch— 
baam mit recht viel Baambart d’ran, vakrippelte Birken- und Erlenftauden, 
Haſelboſchen, nix rattles. Af'n Boden, wo foane Stoaner lieg'n, all's 
überzogen mit Schwarzbirfraut. Recht a gute Woad für d’Auerhohna, 
denen jo a zarupfter und zazaufter Wald erft recht taugt. Sar a alli 
Fruhjahr a zwoa, drei af dö paar großen Lärchen umanandg’hodt, ham 
ie da g’meld’t oder jan im Birhadrih mit große Schritt umanand- 
g’itiefelt, wia d'Küni afn Thiater in Mürzzuaſchlag. 

„Dö Dohna, dös war a 's ſchönſte, was in dem Wald z'ſeg'n 
war und warn a der alt’ Fuxbauer aufitämma 18, hat'n dös no nöt 
aufpugt. War an unkampelter Zottel mit an Bart von acht Täg’ Läng', 
a Shiadher Ding überanand. Wia er dera Saften feind war, is nöt 
zan fog’n, völli joviel wia’n Waller in- und ausmwendi. 

Aba wia a alter Erareter Apfelbaam mangmal ſüaße Apferl tragt, 
hat a der alt’ Furbauer a jaubers Töchterl g’habt. Hat Roſ'l g'hoaß'n. 
38 a labfriſch's Menjcherl g’weit mit fugelrunde Wangen und Iuftige Auglein, 
hübſch broat g'wochſ'n von unt’ auffa, hat was vüri bringa kina mit 
ihre Händ'. Und fleißi iS g’weft. Alle Tag’ ſcho vor drei auf und mit 
der Latern im Stall umanand, fuattern, Küah melden, und halt a jo. 
38 ſcho in die Jahr g’weit, aber von foan Buam hat's nix wiſſen 
wöl’n. 38 wohl dann und warn vaner in der Samſtinacht zan Fenſterl 
fimma und bat bettelt und g’woijelt, aber ’3 Fenſter iS zuablieb’n und 
's KHammertürl variegelt. 

Juſt is wieder amol Fruhjohr wor'n und d’Hohna im Yurbauer- 
wald ham ins Melden ang’hebt. Scho’ im Mirzen, weg'n der Sunn: 
jeit'n. Da hat halt der langi Nat, dös iS der Jagaknecht g’wen, alli 
Naht auffi müaß'n, auslojen und af d'Schützen pafjen, denn für dö is 
das Schong'ſetz nöt g’madt. 38 a weiter Weg g’wen von der Jaga— 
feuihen uma, ftüdli a und der Nat is bei dö Gang oft ſchwitzet wor’n. 
Hat er ji oben aft im Schnee hing’segt, jo hat'n Kält'n ſcho grausli 
padt, daß er zan Schnellen ang’hebt hat. Wan er amol beim Furbauern- 
Daus g’weft is, aft hat er neamma weit g’habt und weil d'Roſ'l ſcho olla- 
mol auf g’weit is und im Stall umanand, hat eahm dös recht taugt, hat 
im warmen Stall a Eoans Standerl g'macht, abaudt bis der Schwitz 


ı) Aus „Auf warmer Fährte”, Jagd: und Jägerbilder aus Steiermarls Bergen von 
I R. v. Frank. Wien. Gerold & So. 1904. 
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vaganga is, ag’wart’t bis grawlert wur'n is und aft erft in an Saus 
auffi zu dö Hohna. 

S' hat fi nöt fahlen Eunnt, daß do dann und warn a Mörtel 
g’red’t ham mitanand. A von die Hohna. Wia denn dös war? — 
G'ſeg'n hat's d'Roſ'l oft umanondhoden af dd Baam, beim Tag balt 
natürli. Aber dös G'ſang'l? Daß dös jo ſchön fein jollt, daß d’Stadt- 
leut' berraafen, um's z'hörn und der arme Naz dur fo viel Wochen 
allı Nacht den weiten Weg machen muaß? Wegen dö laben jchwarzen 
Viecher. Und dab d'Hohna taub und blind wer'n vor lauter Liab, und 
moant d'Roſ'l und ſchlagt d'Augen nieder, daß a Mann jo viel Weiber 
hat. Wunderli! Wunderli! 

Ka großer Redner i8 der Nak nöt gweit, hat's a nöt gut expli— 
zieren kinna. Dat ji wohl amol af'n TFuattatrog aufig’ftellt mit bog'ne 
Knia, hat mit die Händ und afg’Ipreizte Finger unterm Budel an Pohnſtoß 
nachg'macht, amol rechts g’äugt, amol links, mit'n Kopf dudt, an langen 
Kragen g’madt und fie g’meld’t: Datit! Dalit! War aber a traurige 
Kumödi, über dö d'Roſ'l völli g'ſturb'n war vor Lachen. Dat aber do 
fa rechti Vorftellung von der Sad’ kriagt. War a net recht mögli, der 
lange Nat war do no lang foan Auerhohn. 

So joll’3 amol mitgeh’n und ſoll d' G'ſchicht anſchaug'n, wann's 
a jo wiſſeri iS! Is glei’ a zehn Minuten afi zu dö Hohna. Er bringt’s 
iho gleim zuwi, daß All's ſeg'n wird. Legt’ Fuata a biffel früha im 
d'Kripp'n eini. Zam Melden is ch’ lang wieder z’rud. D'Roſ'l hat 
bat aber nir willen wöll’n vom Mitgeh'n. 

So 18 ſchon umigangen bis in Anfang Mai. Vom Schnee ſcho 
lang fa Spur mehr. D’ Lärhenbros ham ſcho lang grean füri g’ipikt, 
dö Botzen an die Erl- nnd Birfenftauden ham ſi g’rührt und blaue und 
gelbe Glodenbleamel’n fteh'n an die Ran. D'Hohna ham ji gmeld't, 
daß nur al’s g’icheppert bat, kürzer freili, jan enter zan Bod’n g’angen, 
weil all’3 lebendi war vor lauter Düahna. 

Es war a warmi, ſchöni Naht und der Himmel voller Stern. 
D’eldlerhen ham d’ganzi Naht durch g’fungen und vom Wald ber 
rnaft a kloan's Käuzel buh! buh! Sunft al’ till. Wia da Naz wia 
alli Tag’ um a holba drei in Stall kumma is, jagt d'Roſel af amol, 
heunt geht's mit. 38, dab To viel willeri war oder daß 'n Naz beſſer 
kenna g’lernt hat — mitganga is amol. 

68 war a lufterner Gang in der wunderihön’ Nacht. Unterwegs 
da bat der Naz ihrer no’3 Anjpringen zoagt, aber dös is nöt recht 
g’lunga, Er hat's aber tröſt't und g'ſagt, d’Stadtheren treffen's a nöt 
beffer und er bringt’3 do zum Hohn zumi. 

Ar amol bleibt er jtch'n. „J Hör’ ſcho' van!" — „N hör’ gar 
ir,“ jagt’ d' Roſel d'rauf. — „Macht nir, mir mög'n no Ichleichen. “ 
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— Recht ſtad Ichleichen’s weiter. Auft, dab er’3 bei der Dand nimmt, 
damit's ftad gnua geh'n mag. Mieder bleibt der Naz fteh’n. „Hiazt 
müaſſ'n mir zam Springen anheben, wiſchpelt er der Roſel ins Ohr. 
„Mir jan nimmer fern.“ — „J hör’ gar nix,“ wiſchpelt d'Roſel z’rud, 
iho völli' vazweifelt. — „Macht nir,“ jagt der Na; und madt an 
Sprung. Weil er aber d’Rojel feſt bei der Dand g’habt und nöt aus: 
laſſen hat, hätt er's völli' umg’riffn, ji kimmt aus'n Gleichg'wicht und 
bis wieder broat g'ſtanden is, hat's der Hohn bimirkt und wird ſtad. 
Nöt lang. Nach an kloan Zeitel hebt er wieder an, aber dös hat der 
Naz do glei’ g'mirkt, daß mit Führ'n bei der Hand alloani nöt gebt. 
Drum hat er's um d'Mitt'n g’faßt und a jo ſan's recht langjam weiter 
fumma. Af amal jagt ſi ganz ftad: „Jg'ſich'n!“ Der Naz hat’n natürli 
iho lang g'ſeg'n g’habt und nur a g’stader Drud jagt ihrer, dat Recht 
g'habt hat. No a paar Sprüng’ und af a dreiß’g Schritt af'n Lärchen— 
aft fißt der Hohn, ganz frei vor ihna. Der Jubel von der Rojel, denn 
hiazt hot's 'n Hohn a g’hört. Gaz zittrert hat fi ji feſt am Nazel an: 
drudt voll lauter Freud! Juſt ala a rechte Dedung iS a dider Haſel— 
boih’n in der Nähen g’weit und hinter dem Boſchen in Moos und 
Birhadrih a guats Platz'l, recht jtill und hoamli dem Hohn zuaz’loojen. 

Is an alter Hohn g’weit, der da af'n Lärchenaſt g’ftanden is — 
an Enswaſchel. Wia er fie draht Hat und g’wend’t! Wohl hundertmal 
bat er überg’ichlag’n, oft ziwamal hinteranand. — Derweil iS lebendi’ 
wor'n im ganzen Wald. Kreuzamſch'l und Finken, all's dös kloane 
Iuftige Völkel hat D’ Schnabel auftan und 's war g’rad’, als ob a Preis 
ausg’schrieb’n war, wer mehr und beſſer ſchrei'n und ſing'n kunnt, vo 
lauter Fremd’, daß der Winter gar is. 

Bei dem Lärm hat ma guat hinloojen müaſſ'n, dag ma'n großen 
Hohn nöt überhört hat. 

Wia's ſcho' völli' Tag wor'n is, hat der Bohn a wen’g aus- 
gest und hat g’frubftucdt. Wia er's herbrodt hat die grean Bros vom 
Yärdenaft — bat vam völli Appetit g'macht. Naher is er no a paar: 
mal a'fn Aſt af- umd a’ipaziert, hat glodt und glodt, aba zua an Über— 
ihlag i3 nimma kämma und weil ji d'Hühna jo’ rundumadum g’meld't 
ham, reit’ er a zam Boden. Hiatzt is dös Gaudi von neuen angangen! 
In dem hohen Birhadrid iS er als a meldeter umanang’fahr'n, hat 
bald dera Denn’, bald dera was Schö's g'ſagt und ferzengrad is er 
immer amol in d'Höch' g’hupft, juft als wollt er ſag'n, da ſchaugt's 
ber, wia mi’3 Leben g’freut! 

Wia er a jo am Bod'n umanond g’fahr'n is, is er zufäll’ a 
ua dem Boſch'n kämma, in dem ji dö zwoa jungen Leutl nidatan 
bab’n. Dali! moant der Hohn und maht an langen, langen Kragen, 
Schaugt er in den Boſch'n eini. Dali! und aft breit’t er Schwingen 
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aus und mit an Ton, der nöt zum b’ichreiben i8, aba wia a vahaltı’s 
Laden von a mutwillig'n Menſchen Eungen bat, ftreiht er a. Was er 
wohl g’ieg'n hat? — Dis i8 a G’hoamnis. — Aba a G’hoamnis, 
das bald der ganzi Wald g’wiht bat. Wia's ausfämma is? Wia der 
große Hohn ag’ritten is, is er mit aner alten Denn’ z'ammkämma. 
Und wia a fo a Gogolori nit’3 Maul halten kann, bat er, no ganz 
aufg’regt von der Unterhaltung, nix eilender z’tuan g’habt, als ihra za 
vazähl'n, daß's bei die Menſchen a nöt anders is als bei die Hohna, 
daß a taub und blind wär'n, wann's d’Liab padt, jo taub und blind, 
da a Dohn a Jagabuam abſchleichen kann und der ft nix bimirkt. Und 
natürli wia’8 amol a alt's Weib g’wißt hat, hat's a da ganzi Wald 
grwißt. A Denn bat’3 da ander’n vazählt, a Schildhenn' hat's da— 
fratjchelt und iS mit dera Neuigkeit af d'Alm g'fahr'n, Schwarzipedt 
und Singdroſchl ham's af alle Wipfel ausg’ihrien und gar d'Moaſen, 
dd von Natur ſcho' a neugieri's Völker jan, ham koa Ruah, geben, 
bis nöt's Platzl beaugeniheinigt ham, wo ſi's zuatragen hat. 
Und a jo is halt auskämma! 


Denten, Sagen und Singen. 


Von Friedrid Bed.') 


Pas ilt die Stunde, die für jeden kommt. 


Das ift die Stunde, die für jeden fommt 
Und jei er aud zum höchſten auserlejen, 
Die Stunde, der nicht Wunſch noch Madhtwort frommt! 
Die Abſchiedsſtunde von geliebten Weſen. 


Da beugt ein gramerfülltes Angeficht 
Sich zärtlih auf ein teures Antlitz nieder. 
Als kehrte das erloſch'ne Augenlicht 

Im Kuß zurück auf die erftarrten Lider. 


Da ftreichelt zitternd eine linde Hand 

In banger Furcht die leidgebleihten Wangen 

Und um die Hille, der die Seele ſchwand, 
Schlingt fi der Arm zum fcheidenden Umfangen. 


Da wird — wie oft! — der Abſchiedskuß geküßt 
Und immer wieder laufcht das Chr beflommen, 
Als ſei die Trennung nur ein Traum, als müßt’ 
Der toten Bruft ein neues Leben fommen. 


') Aus „Weifen des Lebens“, Gedichte von Friedrich Bed. (Berlin. E. Ebering. 1905.) 
An dieſer Gedichtefanmlung, die eingeteilt ijt im Singen, Sagen und Denten, dürfen wir 
nicht achtlos vorübergehen. Die Red. 
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Umjonft, umfonft! Die Liebe einer Welt 
Gilt zu gering, den Flüchtigen zu halten, 
Schlimm ift es um des Herzens Troſt befteilt, 
Mo Tote ruhen und die Tränen walten. 


Das iſt die Stunde, die für jeden fommt 
Und ſei er au zum höchſten auserlejen, 
Die Stunde, der nicht Wunſch noch Machtwort frommt! 
Tie Abſchiedsſtunde von geliebten Weien! 


Alles vergeht. 


Alles vergeht: Alles vergeht. 
Mailuft und Sonnenglanz Säumt dir die Stundenhaft, 
Saatgold und Erntefran;, Beugt dic) die Sorgenlaft, 
Sturmzeit und Flockentanz, Mutig ein Herz gefaht: 
Alles vergeht. Alles vergeht. 
Alles vergeht. „ Alles vergeht. 
Stürzt aud der Seele dein Über dem Erdenhag 
Wanlend der Himmel ein, Wölbt fih ein Weltentag, 
Einſt wird es Friede jein, Komme, was kommen mag, 
Alles vergeht. Alles vergeht! 
Im Walde. 
Waldesgruß, Waldesluft, Seelennot, Leidenszeit, 
Raufhen und Weben! Düft’res Gedenfen! 
Tief aus des Herzens Gruft Alle Vergangenheit 
Lockt mir der Tannenduft Will ih in Emigfeit 
Schmeichelnd das Leben. Friedſam verjenten! 
Ahasver. 


„Steh' auf und wand're,“ hieß das Gotteswort, 
„Und ferne ſei der Frieden deinem Gange!“ 
Da griffſt du nach dem Siab und ſchritteſt fort 
Im ruheloſen, nie geſtillten Drange. 


Von Berg zu Tal, bei Froſt und Sonnenglut 
Trieb dich dein Fluch von einem Ort zum audern, 
Wie hätt' oft gern dein wunder Fuß geruht, 

Du aber mußteſt wandern — immer wandern! 


Und dein Geſchlecht, es folgt nun deiner Spur, 

Vom Strom zum Meer, vom Gipfel zu den Schründen, 
Es will die ſtumme Sprade der Natur, 

Des Lebens tief verichloii'nes Reich ergründen. 


Dod jeder Schritt verrückt des Pfades Ziel 
Und jede Antwort bringt die neue Frage, ... 
Wir find des Schidjals mwillenlojes Spiel 

Und müſſen wandern bi3 zum jüngften Tage! 


3u meiner Zeit. 


Zu meiner Zeit,“ du müde Greifentlage, Tu magjt das ungeftüme Blut beftreiten, 
Die ftet3 den raſchen Drang der Stunde ſchilt, Das friihen Pulſes in den Adern wallt, 
Beil ihr das bleihe Mondlicht ferner Tage Doch war zu deinen und zu allen Zeiten 
As Frühſchein der erlojch'nen Sonne gilt! Die Jugend töriht und die Tugend alt! 


Roſeggers „Deimgarten*, 6. Seit, 29. Jahre. 27 


— — 
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Erlöfung. 


ins aber frommt den Gotteslindern, Daß fie des Geiftes Eis durchbrechen 
Die Kreuz und Dorn für ſich begehren, Und fi vom Seelenfroft befreien, 

Um opferftol; den Fluch zu lindern, Daß fie nicht Richter unf’rer Schwächen, 
Mit dem wir uns das Haupt bejchweren: Doch unſ'rer Schuld ein Anwalt feien. 


Bon Leiden, die den Staub bedrüden, 
Grlöft die Liebe nur auf Erden 

Und fannft du ein Herz nicht beglüden, 
So fannft du auch fein Heiland werden! 


Per Menſch. 
Hinausgejchleudert in das leere ALL, Dem Tod zur Beute ward ich hingeftellt, 
Erlenn' ich meines Sturzes tiefen Fall Ein Teil der Welt und eine ganze Welt, 
Aus dem Bereich des unbewegten Seins All-einig einft und nun mir jebft entzweit, 
In diefen Wandel bunten Erdenſcheins. Fin Doppelgeift im Streit und MWiderftreit. 


Wie jelten, ad, in leuchtender Geftalt 

Lieb Ewiges dem Feitlihen Gehalt; 

Ein Spiel nur ift ihm Werden und Verweh'n, 
Mer zählt die Kreuze und das Auferftch'n ? 


£in Nachwort zu meinem Jeſubuche. 
Von Peter Rofegger. 


ey einem früheren Hefte habe ih meinen Berufsgenoffen und mir 
jelber den Rat gegeben, ſtets nur das Werk ſprechen zu laflen, 
jelbft aber zu Schweigen. Außer e3 wären in dem Werke Fehler zu verbeffern, 
Mikverftändniffe zu Ichlichten, oder abfihtlihen Verzerrungen, die das 
Merk ſchädigen können, entgegenzutreten. Der Dichter ſolle jein Werk nicht 
pouffieren, wohl aber ſchützen. 

In der legteren Notwendigkeit jehe ich mich heute. Und zwar gegenüber 
den Eritiihen Anſchauungen, die mein Buch I. N. R. I. erfährt. Nicht 
ala ob diejelben unfreundlih oder ablehnend wären (das find fie in den 
wenigſten Fällen) als vielmehr, weil man jo mandes in dem Buche anders 
auffagt und binftellt, als ich e8 gemeint habe. Und das kann mir gerade 
bei diefer Schrift nicht gleichgiltig fein. Sicher wird es meinerjeits an 
fünftleriiher Klarheit mangeln, vielleicht iſt es auch die Vieldeutigkeit des 
Stoffes an ſich — jedenfalls fühle ih mich verpflichtet, einzelnes deutlicher 
zu erklären. Einmal, im Dezemberheft, ift folder Nötigung ſchon nach— 
gegeben worden; bier ſoll es noch einmal gejagt fein, objeftiver, zu— 
ſammenfaſſender und doch erweiterter. Auch wird diefes Nachwort dem 
Bude jelbjt beigelegt werden. 

Cine von der Kritik aufgewworfene Frage: 

Die Jeiugeftalt des Buches, ift jie die des Konrad Werleitner, oder 
die des Peter Roſegger? Lieber Kritiker, fie ift die beider, denn dieſe 
beiden find einer. Die Rahmenerzählung von dem armen Sünder ift 
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innbildlih gemeint — alldieweilen wir alle zum Tode verurteilte arme 
Sünder jind und beionders der Verfalfer ſich zu feiner Beruhigung den 
Heiland erweden wollte, der ihn tröftet und ſelig madt. Der Bildungs: 
unterichied zwiihen einem Handwerker (erleitner), der viel gelejen hat 
und einem belefenen Mann (Rofegger), der einmal Handwerker geweſen, 
it auch nicht jo groß, daß die beiden nicht aus ihrem gemeinjamen 
Derzen heraus ein ſolch einfältiges Buch jchreiben könnten. Kurz, mic 
hat's jeit vielen Jahren darnach verlangt und jo babe ih endlich Diele 
Schrift verfaßt. Und weil jie mir mwohlgetan hat und noch wohltut, jo 
babe ich gemeint, fie könnte aud anderen wohltun. Nicht aus Büchern 
konnte und wollte ich dieſes Buch Ichreiben, nur ganz und unmittelbar aus 
mir heraus. &3 jollte nichts anderes jein als ein religidjes Gedicht, ein 
einfältiges Bekenntnis, wie in mir das Jelubild lebt. Vielleicht ſchriebe ich 
es zu einer anderen Zeit und unter anderen Verhältniffen anders. Meine 
Schrift ſollte auch jo gar nicht aufdringlich jein. Ich möchte alle, die mit 
ihrem Seilande ſchon im reinen find, bitten, nicht nad meinem Buche 
zu greifen. Wem jedoch die Deilandgeftalt noch fremd ift, der dürfte ihr 
vielleicht durch diefes Buch näher fommen. — Gtwa, mein Lejer, ift dir 
mandes im Buche zu mweltlih und zu neuzeitig vorgekommen, du findejt 
die Geftalten zu „modern“. Aber die Leute, denke ih, werden vor 
zweitauſend Jahren im ganzen nicht viel anders gewejen ſein als heute, 
denn Jeſus ftand zu ihnen, wie er zu denen von heute ftehen will; wenn 
fein Wort an jene auch für dieſe paflen ſoll, jo müllen es doch die 
gleihen Menſchen jein. — Oder Hätte ich Seine Worte zu banal, zu 
proſaiſch wiedergegeben? Nein, Jeſus ſprach nicht hochtrabend und nicht 
gelehrt, er ipra jo, wie er von der Menge verftanden werden kann. 
Gr ftieg zu den Leuten herab. Die Apoftel redeten die Sprade der 
Völker, zu denen fie famen. Da wird eine Jelugeihichte aus dem Volt 
und für das Wolf nicht das tbeologiihe Pathos haben dürfen, jondern 
in einfacher zeitgemäßer Sprache gehalten jein müſſen und manchmal 
jogar ein wenig Bauernhumor vertragen können. Mutet die erhabene 
Geſtalt auch ſchlicht und menſchlich an, göttlich ift fie doch; es ift die 
trautfame Gottmenſchgeſtalt, die ſeit adhtzehnhundert Jahren außer, wie 
in der Kirche Millionen von Menſchen ſelig gemadt hat, die jeit jeher 
bejonders die Dichter und Künſtler beihäftigt hat, da fie ſie darftellten, 
wie fie in ihnen war. Keinen ſchematiſchen Jeſus, fondern einen leben: 
digen. Was jo viele ſelbſt im ſtrengen dogmatiihen Mittelalter getan 
haben in aller Welt, das habe auch ich verſucht. Nachgegrübelt habe 
ih wenig, das macht falt und hochmütig. Wie es mir frommte, Yo 
babe ich's verftanden. Ich weiß, daß mandes ganz anders erflärbar ift 
und dag von Dogmatifern mein Buch abgetan werden wird, vielleicht 
gar erbarmungslos und ſchmachvoll. Nur auf jchlichte, Fromme Leſer 
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baue ih. Zuichriften aus dem Wolfe mehren ih von Tag zu Tag. 
Sie danken für die Erbauung, für die Jeſufreude, die das Bud 
erwedt babe. — Gegnerichaften Icheint das Buch nur zwei zu haben 
— Atheiſten und (evangeliihe wie katholiihe) Theologen. Aber jelbit 
die letzteren jind geteilt in ſolche, die das Buch leidenſchaftlich ablehnen, 
und zwar fait unbeſehen, und ſolche, die mandes zu tadeln finden, im 
ganzen ſich aber doch über das Bekenntnis freuen. Aus der jehr unter- 
Ihiedlihen Beurteilung meines Buches erſehe ih, wie aud die Theo— 
logen und Geiftlihen, unter fi nicht einig, den Heiland ganz verichieden 
auffafien. Und gerade dieje jubjektiven Auffafjungen meiner Kritiker 
verftärfen mir das Recht für die meine. übrigens glaube ich doch, daß 
meine Heilandsgeſtalt im Geiſte von der enangeliſchen nicht zu ſehr ab— 
weicht. Es iſt der Gottmenſch, von der Jungfrau Maria geboren, der 
uns die Botſchaft vom himmliſchen Vater gebracht, der uns das Himmel— 
reich ins Herz gelegt und das ewige Leben verbürgt. Der ſtrenge gegen 
die Verſtockten und milde gegen die Bußfertigen iſt, der Wunder wirkt 
und leidet, der am Kreuze ſtirbt, in die Vorhölle ſteigt, am dritten 
Tage wieder auferſteht und in den Himmel fährt. Der uns ſeinen Geiſt 
hinterläßt und deſſen Reich kein Ende haben wird. — Das iſt der 
Heiland meines Buches, den man ſo gern den „Roſeggeriſchen“ nennt. 
Sa, hat denn das Evangelium einen andern? 

Nein, das „Unerträglide” für manden wird hauptſächlich darin 
liegen, daß ich die bibliihen Geftalten äußerlich zu modern dargeitellt, 
und daß ich vielfach den Buchſtaben umfchrieben habe. Daran jcheiden 
ih gerade hier meine Beurteiler, Die am Buchſtaben und an der Form 
hängen, jie verwerfen mein Bud. Die das Ehriftentum mehr innerlich 
und im Geiſte erkennen, nehmen e8 an — und viele mit begeifterter Freude. 

Übrigens habe id) auch von den unzutreffendften Kritiken mandes 
gelernt, das ſpäteren Auflagen zugute kommen joll. 

Gerne hält man ji bei der mir nebenfählihen Rahmenerzählung 
auf. An derjelben kann ein Umſtand Anlaß zu Mikverftändniffen geben. 
In der Nahmenerzählung kommt ein Pater vor, der dem Sünder das 
Evangeliumbuch vorenthält. Ih gebe zu, daß das ein wenig typiſch 
ih darauf bezieht, daß die Fatholiiche Kirche die Bibel nicht gern in 
den Dänden des Volkes jieht. Allein ih glaube, daß in ſolch befonderem 
Falle aus Prinzip fein katholiſcher Priefter das Evangeliumbuch ver: 
weigern würde. Bei Terleitner, an dem der gute Pater einen 
gebrohenen Menſchen aus unteren Ständen ſah, mußte er jih jagen: 
der Mann braucht jet nicht Unterweilung, jondern Troft, und deshalb 
bat er ihm ftatt der Bibel ganz Eindlihe Gebetbücher geihidt. Zu 
meiner Freude habe ich erfahren, daß mander fatholiihe Geiſtliche das 
Verhalten des Paters in diefem Sinne aufgefaßt hat, ohne böswillige 
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Tendenz zu wittern, die überhaupt nirgends weniger, als in diejem 
Buche angebraht wäre! Sollte bie und da ein Schimmer von Polemik 
jich zeigen, jo müßte er in weiteren Auflagen ausgelöſcht werden. 

Wenn in dem Buche etwas mit Abficht geihah, jo war es, auf 
Gefahr es mit allen Parteien zu verderben, ein gewilles Ausgleichen 
zwiſchen den Anſchauungen chriſtlicher Konfeſſionen. Um der Menjchen 
und der Religion willen tut uns nichts und gar nichts jo not, als der 
Friede zwiſchen den hriftlichen Kirchen. Diefer Gottesfrieden, der nie 
dur den Buchſtaben, nur dur die einigende Liebe zu erreichen ift, 
liegt mir am Herzen. 

Dem Buche ift nadgejagt worden, daß es die Wunder Jeſu 
„rationaliftiih“ erkläre. Aber es erklärt jie doch gar nicht, es erzählt 
ſie bloß nad der Auffaſſung einfältiger Menfchen, die darüber nicht immer 
einig waren, fie aber auch nicht Eritifierten. Jeſus wirkte, wie Die 
Evangeliſten berichten, die Wunder hauptiädhlich deshalb, daß man an 
ihn glaube. Wer heute auch ohne Wunder an ihm glaubt, für den find 
fie überflüſſig. Ich für mein Teil ließ die Wunder lieber im Hinter— 
grumde ftehen, damit das Wunder um jo größer bervortrete. 

Mir unerflärlih iſt das Mißverftändnig mander Kritiker, daß 
„Magdalena in finnliher Liebe nah Jeſu ſchmachtet“. Das Gegenteil 
steht im Buch, nämlich, daß die Gegner das aufbringen wullten. Magda: 
lena liebt Jeſum, wie ihn eben alle Jünger lieben. Oder wäre die Szene 
mißverftanden worden, wo Magdalena ihm die Füße wälht und mit 
ihrem Haare trodnet? Solden „Mißverftehern“ wüßte ih wahrlich 
nichts Beſſeres zu Jagen ala was in dem Buch auf Seite 202 fteht. 

Das Mittelalter hat jeinen Heiland mit derher Frömmigkeit an- 
gefaßt. Die heutige Frömmigkeit Hingegen ift jo jubtil geworden, daß 
mancher jagt, die Jeſugeſtalt müſſe man im ihrer erhabenen Einſamkeit 
laffen und fie nicht in die Dichtung und nicht ins Leben herabziehen. ch 
aber meine, weil Gottes Sohn einmal Menſch geworden ift, jo müßten 
wir ihn aud ala Menſchen lieben dürfen, umarmen und ans Herz 
drüden fünnen und jo weit als möglich eins mit ihm werden. Die 
Menichheit ſehnt ſich jetzt mehr als je nach einem Heiland, aber einen, 
den tie fallen kann. Als Gott ift Jeſus ja das höchſte Bild aller Voll: 
kommenheit, aber diejes Ideal kann der Menich nie erreichen. Ind er ver- 
ſucht e8 auch gar nicht. Iſt dem Menſchen zu viel aufgeladen, jo wird er 
fopfichen. Es wäre freilich bequemer, einen Zentner bemwundernd einfach 
liegen zu laffen, als fünfzig Pfunde zu verjuchen, auf fi zu nehmen. 
Aber anftatt das höchſte Anbild tatlos anzuftaunen, ift e8 beſſer, nad 
derjelben Richtung Hin ein etwas weniger hochgeſtecktes Ziel praktiih zu 
erreihen. Darum habe ich gleihlam für den praktiſchen Gebraud manches 
der Derrenmworte ein wenig gemildert, wie Jeſus es ja gelegentlich ſelbſt 
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getan hat, wenn er es mit Sündern zu tun hatte, die er ſo liebreich 
zu ſich erhob. Mehr ala die Askeſe pries ich die chriftliche Lebens— 
energie, mehr als die Gottesfurht die Gottesfreude. Daß ih mid) 
bei allem weniger an die jpikfindigen Auslegungen der Gelehrten als 
an die maheliegende Auffaffung bielt, liegt in der Natur der Sadıe. 
Mer Bibliihes erzählt, jagt Stephanus in feiner Verteidigungsrede, der 
Voll feine Gelehrſamkeit auskramen, jondern e3 jo wiedergeben, daß es 
heute und für heute etwas jagt. 

Leute, die an altgewohnter Sapform, den trautgewordenem Wort: 
Hange hängen, bejonders die Geiftlichen und Bibelfreunde, empfinden es 
in dieſem Buche unangenehm, dag mancher Bibelausdrud geändert, mander 
Bers und Sa umſchrieben wurde. Von der Form jih nicht trennen 
fönnen ift im Ghriftentum das Bedenklichſte und ich jelbft leide ſehr 
an diefer Schwäche. Aber gerade das unbedingte Hängen an dem Bud): 
ftaben (der nebenbei bemerkt ja doch nit die Originalſchrift, jondern 
eine ftellenweife vielfach umftrittene Übertragung ift), hat feine beiondere 
Gefahr; der Wortklang genügt ung, man denkt faum weiter nad über 
den Sinn. Da find denn neue Wörter und Sabformen gut, über die 
man jtolpern muß. Beim Stolpern ſchaut man näher hin und frägt: 
Was liegt denn da? Und ſieht e8 an und denkt darüber nad. — Ob 
es mir gelungen ift, bei joldhen Umjchreibungen den Sinn allemal genau 
wiederzugeben, das entiheide ih nicht. Jedenfall® war es meine heilige 
Abſicht, die Lehre Jeſu Ehrifti, To wie ich glaube, daß fie unſerer Zeit 
am näditen fommt, und wie fie in mir jelbft lebendig ericheint, in diejem 
Buche getreulich wiederzuipiegeln. Das wiedererwadte Verlangen nad dem 
Heiland, ihr müßt e3 do ſehen. Alles ſucht den Maßſtab wieder in 
Jeſu. Alle möglichen Geiftesrihtungen, Weltanihaungen und Parteien 
jtügen jih auf Jeſuworte. Keines leugnen fie, jedes juchen fie in ihrem 
Sinn zu deuten. Jeder, der Weltmenih wie der Asket, der Nationale 
wie der Anternationle, der Konfeſſionsloſe wie der Kirchliche, jeder will Jeſum 
auf jeiner Seite haben und möchte mit ihm in Einklang ſtehen. Mancher 
will jogar jeine niedrigen Leidenschaften mit Jeſuworten deden und dent: 
Wenn andere nah ihrer Weile eregieren, jo tue ich's in meiner Weile. 
Da könnte Freilih leicht einer jagen: Sonſt hätten die Menſchen ſich 
nah Jeſu modeln jollen, heute wollen ſie Jelum nad den Menjchen 
modeln. Sp weit geht mein Buch mwahrlih nit. Dieſes Buch erzählt 
vom Heilande, der dem jehnenden Menjchen entgegentommt, jih zu ihm 
niederbeugt und jagt: Armes Menſchenkind, gehe mit mir. Mein Joch 
ift ſüß und meine Bürde ift leicht. — Hit dieſe Dimmelslehre doch einfach 
bis zur Selbftverftändlichkeit. Ich erzähle das Leben Jeſu aud nicht wie 
etwas Geweienes, vielmehr wie etwas, das heute vor ſich geht, das 
immer ift und ſich vollzieht in den Herzen der Menſchen. Darum wird 
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es nicht wie ein Geichehenes, ſondern wie ein Geſchehendes dar: 
geitellt. 

Etlihe haben mich getadelt wegen der „Spielerei” mit den Bud): 
ftaben J. N. R. I. Denen muß ich jagen, daß mit diefen Initialen durd: 
aus feine Spielerei getrieben wird. Vielmehr war eine Vertiefung und 
Weihung diefer Zeichen für den einfadhen Ehriften beabjichtigt. Wir willen 
aus dem Evangelium, und es fteht auch im Buche, daß die vier Buch— 
ftaben über dem Kreuze nicht? Gutes bedeuten, daß jie nur ein Spott 
auf Jeſum find. Wenn der Ehrift nicht darauf eingeht, jondern die Buch— 
itaben jo verfteht: „An Not ruf Ihn!“ (dem Heiland) oder: „Jeſu 
Nähe rettet ihn!“ (dem Sünder), jo glaube ich nicht, daß dieſe Deutung 
eine Derabwürdigung fein kann. Selbftverjtändlih nit im Sinne des 
Spottes, nur in dem des Vertrauens müflen die vier Buchſtaben aud 
auf dem Titelblatte dieſes Buches aufgefaßt werden. 

Ebenjowenig „Spielerei“ iſt eine andere Deutung der Initialen. 
Du erinnerft did, mein Leer, an den alten Inder, der in der Erzählung 
wiederholt vorfommt. Er hat den Knaben in der Wüſte, um den die 
fliehende Sefufamilie verraten wurde, umd in ihm jpäter den berzlojen 
Schuſter in Jeruſalem zum „Ewigen Juden“ verfludt. Er weiß feine 
größere Strafe, als die, ewig zu jein. Er ift ein Freund des ewigen 
Totſeins und als folder gegenübergeftellt dem Verheißer des ewigen 
Lebens. Auch er ift von den Kreuzesbuchſtaben angezogen und deutet fie 
im Sinne jeiner Erlöſung. Den großen Yugenblid, der ung Ehrijten 
das ewige Leben verbürgt, hielt ih für geeignet, jenes entgegengejeßte 
Meltideal dem Kreuze gegenüber noch einmal auffeufzen zu laſſen, ehe 


e3 eingeht in jein Nirwana. — Aber das gebe ih zu, der Gegenſatz 
zwiſchen den beiden Weltanfhauungen ift in der Erzählung nit genug 
herausgearbeitet und geftaltet. — Ferner iſt bei einigen meiner priejter: 


lihen Leer das Bedenken geäußert worden, ich hätte die Dogmen von 
der Gnade und dem Grlöfungstode nit Har genug in den Bordergrund 
geftellt. Nun — mir war das Gvangelium immer eine frohe Botichaft, 
die im Worte Gottes liegt. Ihre Heilkraft habe ih erprobt. Wo ich, 
ſoweit es dem entjeglich ſchwachen Menſchen möglid, nad dem Worte 
Jeſu lebte, war ich im Frieden, in Freude und Glückſeligkeit, aud wenn 
e3 Drangſal gab. Wo ich leichtjinnig oder in Leidenichaft von der Lehre 
abwich, mich gegen diejelbe verjtodte, begann Unraſt und inneres Elend, 
So willen es viele und das ift Erfahrung. Die Heilkraft des Kreuztodes 
Jeſu liegt für mid) bewußt in der Bejiegelung feines Wortes mit dem Tode, 
und in der Gewißheit jeines Fortlebens nad demſelben. Aber ich glaube, 
dieje Deilfraft kann erſt wirfiam werden durch möglichite Berolgung des 
Wortes, wenigſtens durch den ernitlihen Willen, es zu befolgen. Deshalb 
liegt mir die Göttlichkeit Iefu in feinem Worte wie in jeinem Weſen. 


424 


Jeſus ift mir in Lehre und Vorbild Erlöjer, aber nur, wenn ih mic 
erlöfen lafjen, jeiner Gnade teilhaftig werden will. Was eben Diele 
Gnade anbelangt, jo jollte das wiederholte innige Gebet des armen 
Sünders Werleitner um Gnade nicht überjehen werden. Ja, mein Leſer, 
ich glaube an das Heil und an die Gnade. Selbſt ohne kirchliches Dogma 
ſtünde mir die Göttlichkeit Jeſu Chriſti unwandelbar feſt. 

Über die äußere Geſtalt Jeſu haben wir keinen genügenden Bericht. 
Daher das Recht für jeden, dieſelbe ſich ſo vorzuſtellen, wie er ſie am 
liebften denkt. Ich gab dem Heilande blaue Augen und nußbraunes 
Haar, ohne ihn zum Arier machen zu wollen. So wie er unter 
den Juden lebte, ohne in der Geſinnung einer zu ſein. Jeſus iſt für 
mich weder Arier noch Semite, noch einer anderen Raſſe Sohn. Er iſt 
einfach der Gottmenſch. 

Über den Gottmenſchen ein Buch zu ſchreiben, war allerdings das 
dreiſteſte Unterfangen, deſſen ich mich je begeben. Aber ich ſagte mir: 
Du darfſt es tun. Als Menſch haſt du hiezu das vollſte Recht. Künſt— 
leriſche Abſichten mögen dir dabei Nebenſache ſein. Von fremdem 
Wohlgefallen oder Mißfallen laſſe dich nicht irre machen. Wie es in dir 
iſt, Jo ſchreibe es herzhaft heraus. Wirſt du der Fehler gewahr, jo geſtehe 
ſie freimütig ein und verbeſſere ſie. 

I. N. R. I., die frohe Botſchaft, iſt mir das liebſte meiner Bücher 
und do bin ich mit feinem jo wenig zufrieden, als mit diefem. Nie 
babe ih meine Unzulänglichkeit jo ſchwer empfunden als bei diefer Schrift. 
Troftlo groß ift der Abſtand zwiſchen dem, was ich darftellen wollte 
und was ic darzuftellen vermochte. „Die lahmen Fittiche der Seele ſchlagen 
matt an jeine ehernen Dimmel.“ Und doch ift mir dabei wohl geworden. 
Was da verfuht wurde zu geftalten, es ift der Kern meiner Freude, 
meines Lebensmutes und meiner Kraft. Sp gering auch diefe ſei. — 
Schon von meiner Natur gezwungen, alles was in mir ift, herauszu— 
Jagen, herauszuſchreiben, kam dazu noch der Gedanke: Vielleicht kann 
das, was dich froh macht, auch andere froh machen. Und ſo iſt dieſes 
Jeſubuch entſtanden. 

Vielleicht könnte es ſolchen, die das Evangelium ſuchen und ſchwer 
finden, ein Wegweiſer ſein. Wenn dieſer Wegweiſer im großen und 
ganzen nach dem Chriſtentume hinlenkt, dann dürfte man doch viel— 
leicht mit den zahlreichen Fehlern und Unzulänglichkeiten jene Nachſicht 
haben, die man jedem Buche ſchenkt, das voller Innnigkeit dem erhabenſten 
aller Gegenſtände ſich zugewendet hat. 


Robert Hamerling und der Dfulfismus. 


Von Union Ganler. 


Wor kurzem wurde in Graz, der Hauptitadt der grünen Steiermarf, 

das Denkmal eines Dichters und Denkers errichtet und enthüllt, 
welcher dieje große Ehrung jowohl als Dichter ala au ala Denker wohl 
verdient hat. Was Damerling — von dem ih, wie der Titel diejes 
Artikels Schon fagt, bier ſpreche — als deutſcher Dichter leiftete, wurde 
in einer großen Anzahl von Rezenfionen ſchon viel beiproden; was 
er ala Denker, als ſogenannter „Philoſoph“ geweien, ift weniger be- 
fannt, obihon er auch da zu den Beſten der deutihen Nation zählt. 
Ich ſelbſt habe dies im mehreren in Tagesblättern und Zeitichriften 
erihienenen Rezenfionen zu beweijen unternommen und ich will auch 
bier, obihon ich hier auf jeine Philofophie (betitelt „Die Atomiſtik des 
Willens“) nicht näher eingehen werde, die allgemeine Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß ih ihm zu den Shärfften Denken aller Zeiten 
zähle. Bier nun will ih nur eines jeiner intereflanteften Kapitel 
berühren und beſprechen und gleichzeitig meine eigene Anſicht über das 
betreffende Thema herſetzen. Diefes Kapitel aus dem angezogenen Werke 
Damerlings ift betitelt: „Magiihe Wirkungen“ und behandelt alle 
jene ſcheinbar überſinnlichen Ericheinungen und Erfahrungen, über welde 
in den lebten Jahrzehnten unter dem Sammelnamen „Der Okkultismus“ 
recht viel geſprochen und auch recht viel geichrieben wurde. Der Name 
„Okkultismus“ bedeutet oder joll in nachftehenden Erörterungen „Ge— 
heimwiſſenſchaft“ bedeuten, was wieder bedeutet, daß die betreffende 
MWiffenihaft oder überhaupt das Willen von gewilfen Dingen und 
Erfahrungen injoferne „geheim“ ift, als fie über unfer einzig und 
allein durch unſere befannten fünf Sinne vermitteltes Wiſſen, insbefonders 
„eraftes”, alio beweisbares Wiſſen, hinausreiht oder hinüber— 
reicht, in eine Welt, auf deren Griftenz durch mehr oder weniger 
beglaubigte Erfahrungen bingewiejen wird, ohne daß dieje tatjächlichen 
Erfahrungen durch unſer bisheriges Willen, reipeftive durch die erafte 
Wiffenihaft genügend erklärt werden können. 

Ich will — um dem Lefer gleih durch Beiipiele die Sade voll: 
fommen verftändlich zu mahen — hier nur zwei ſolche „Erfahrungen“ 
mitteilen. Die eine hat Damerling ſelbſt gemacht, die andere ih. In 
jeinem Werke „Proſa“ erzählt Hamerling „Was mir bei einer 
Delljeherin begegnete“ und ich will diefe alfo von Damerling ge: 
machte „Erfahrung“ bier in Kürze anführen. 

Robert Hamerling war in Trieft und es wurde dort die Vor- 
jtellung einer Somnambule in einem Theater angekündigt. Er ging bin, 
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überzeugte fi aber bald, dak es fih da um fogenannte Taſchenſpieler— 
fünfte handelt und um jonft nichts. Kurz darauf wurde wieder eine 
andere Borftellung ähnliher Art angekündigt, aber gejagt, daß es ſich 
da um eine wirklihe Somnambule handelt, jo daß Damerling ih an- 
gereizt fühlte, dDod wieder auch diefe Somnambule aufzuſuchen. Er tat 
dies mit dem Vorjage, die Sache ſelbſt ernfthaft zu prüfen, wenn die 
Möglichkeit hierzu wirklich geboten werden follte. Erlebnis und Prüfung 
beitand nun in folgendem. 

Hamerling übergab dem Magnetijeur ein wohlverſiegeltes Schäch— 
telden mit der Bitte, die Somnambule genau zu fragen, was in der 
Schachtel enthalten jei. Die Somnambule warf die Schadtel zweintal 
von ſich und zeigte Widerwillen, über den Inhalt desjelben eine Aus— 
jage zu machen. Hamerling aber war hartnädig; er übergab das Objekt 
zum drittenmale mit der dringendften Bitte an die Delljeherin, über 
den Anhalt doch eine Ausjage zu machen. Die Dellfeherin nahm die 
Schachtel zögernd zur Hand und gab — nah längerer Pauſe — 
folgende Aufſchlüſſe: „In dem Schächtelchen befindet ſich eine Ihwarze 
Haarlocke; ſie gehörte einem jehr jungen, etwa 17jährigen Mädchen 
an; dasjelbe ftarb vor einigen Monaten, und zwar wurde jie das Opfer 
einer Lungenkrankheit.“ — Damerling nahm das nod immer mit jeinem 
Ziegel wmohlverjiegelte Schädhtelhen zurüd — die Ausjage war 
rihtig. Hamerling entnahm zu der bezeichneten Zeit diefe Locke der 
in Wien geftorbenen Tochter (ala Andenken an dieſe) einer ihm eng 
befreundeten Yamilie an ſich, trug fie in feiner Brieftafche mit ſich herum 
und legte die Lode unmittelbar vor dem Beſuche bei der Hellſeherin 
in die Heine Schachtel, die er wohl verwahrte und verfiegelte. Damerling 
verjidert, daß niemand, außer den in Wien lebenden Verwandten, 
wußte, daß er jeinerzeit diefe Lode mit Erlaubnis der Eltern des toten 
und aufgebahrten Mädchens von dem Kopfe desjelben entnahm. 

DHamerling lügt jiher nicht — die Erfahrung Damerlings 
muß als Tatſache erkannt und hingenommen werden. 

Der Fall, den ich erlebte — es ift ein Wahrtraum — it fol- 
gender: Ich wohnte — es war vor vielen Jahren — in Wien in 
der Wipplingerftraße in einem der auf dem Hohen Markt die Ede bildenden 
Däufer; ein Jugendfreund von mir, deſſen Frau mit ihren zwei Kleinen 
Knaben jeden Sonntag nahmittags und abends bei ihrer Mutter geladen 
war umd dort verweilte, fam in der Negel während diejer Stunden zu 
mir; wir plauderten, jpielten auch ab und zu eine Partie Tarod. 
Eines Morgens nun im Spätherbft hatte ih einen äußerſt lebhaften 
Traum, den ich wegen jeines Anhaltes jowohl wie wegen jeiner beſon— 
deren Deutlichkeit jofort nad dem Erwachen meiner Frau erzählte, und 
zwar mit allen Details. Ich träumte, daß ich eines Sonntags nad: 
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mittag mit meiner Frau auf meinem grünen Schlafviwan ſäße, aber 
in einem großen, dreifenftrigen Erkerzimmer, welches in meiner gegen- 
wärtigen Wohnung nicht vorhanden war. Die Möbel, die Einrichtung 
des Zimmers, Bilder zc. waren mein Gigentum, nur die Stellung der 
Möbel x. eine andere, eine dem großen, mir aber fremden Zimmer 
entiprechende. Nah kurzem Anklopfen an der Tür trat mein Freund 
— mie oft an Sonntagen — herein, grüßte furz und ſchien äußerſt 
verjtimmt, ja angegriffen. IH war erftaunt und frug: „a, was it 
denn 108? Du bijt verftimmt —“ Mein Freund jchwieg einige Augen: 
blide und ich bemerkte, daß er bemüht war — Tränen zu unter- 
drüden. Endlich jagte er traurig: „Lieber Freund, meine Frau ift 
aufgegeben. Beute vormittags war Konfultation diefer und jener Ärzte, 
jte ift — leider, leider — unrettbar verloren.“ 

Die Sadhe war diefe. Seine Frau hatte viele Monate vorher 
einen Typhus glüdlih überftanden, ſich aber anſcheinend wieder voll- 
ſtändig erholt, jo daß wir, meine rau und ich, der beftimmten Meinung 
waren, fie jei wieder ganz gejund, um jo mehr, als fie jelbit feine Klage 
über ihr Befinden laut werden lief. So lag die Sade, als id den 
Traum hatte. Der jonderbare Traum beunrubigte und, meine Frau 
und mich, zwar etwas, aber bei dem Umſtande, daß wir jie für ge- 
ſund hielten und daß diefer Traum einen äußert traurigen Inhalt 
hatte, beichloffen wir, auf diefen Traum gar feinen Wert zu legen und 
insbeſonders niemandem davon zu erzählen. Wir vergaßen aud auf 
diefen dummen Traum — die Sahe war abgetan. In kurzer Zeit 
darauf wurde uns die Wohnung gekündigt, weil ein Verwandter des 
Hausbeſitzers ins Haus ziehen wollte. Unangenehm — aber endlich 
juchten und fanden wir eine neue geeignete Wohnung und nad ſechs 
Monaten wurde der Wohnunswechſel vollzogen. Wir waren einige Wochen in 
der neuen Wohnung — eines ſchönen Sonntags nadhmittag trat mein 
Freund ein und — genau die Szene, die ih vor mehr als einem 
halben Jahre jo lebhaft träumte, ſpielte ſich ab. Ich erinnere mid) 
noh heute genau, daß ih, als der Freund feine traurige Mitteilung 
machte, einen Blick auf mein jeßiges Schlafzimmer madhte und daß 
mir die Mitteilung meines Freundes ebenjowohl, wie die volle liberein- 
ſtimmung der äußeren Situation mit meinem Traume, Sofort das Blut 
in den Kopf trieb. Ih war erihüttert — ſprachlos — und der größten 
Willensanftrengung bedurfte es meinerjeits, um Worte des Beileides zu 
finden und den vergeblihen Verſuch zu machen, Troſt zu Ipenden. 

Die Frau meines Freundes wurde mehrere Monate nachher — 
fie ftarb an einem umbeilbaren und unoperierbaren Neugebilde — in 
Grinzing bei Wien, wo noch Sommeraufenthalt bezogen wurde, auf dem 
ihönen Friedhofe dort begraben. 
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63 ift die zweite unerklärbare Erfahrung, die id ebenjo wie 
jene Damerlings als Tatſache bezeihnen muß. „Erklärungen“ — 
wirflide — gibt es da feine. Mein Erlebnis ift um jo jonderbarer, 
als ih zur Zeit des Traumes noch nicht die geringfte Ahnung haben 
fonnte, 1. daß die Frau meines Freundes ein ernfte3 Leiden beſitzt 
und 2. daß ih in ſechs Monaten in einem Schlafzimmer mit drei 
Fenftern wohnen und fißen werde, in einer anderen Wohnung, 
al3 jene war, in der ih träumte — von dem lUnglüde meines 
Freundes! 

Eine überaus reihe Literatur erzählt von hunderten und tauſenden 
ähnlicher Erſcheinungen, von denen vielleiht nur ein geringer Teil 
wahr if. Diefer Teil genügt aber vollfommen, die Tatſache feſtzu— 
jtellen, daß es in der Tat „viele Dinge no gibt, von demen Die 
Schulmweisheit jih nichts träumen läßt“ — To jagt, wenn ich nicht irre, 
Damlet! Wie verhält nun Robert Damerling ſich zu diefen Erfahrungen 
und Tatiahen? In dem angedeuteten Kapitel feines Werkes führt er 
vor allem eine lange Neihe von „magiſchen Eriheinungen”, wie er fie 
nennt, auf, und zwar wie fie nadeinander im Laufe der Zeiten, von 
den älteften bis auf unfere Tage, bervorgetreten find. Die widtigiten 
von dieſer langen Lifte will ih auch berjegen: Magie überhaupt, 
Mantit (Wahrſagekunſt), Orakel (3. B. von Delphi zc.), Nekro— 
mantif, Sterndeuten (Aitrologie), Derenmweien, Zauberei, 
Teunfelsbeihwörungen, Geiftererfheinungen, Ahnungen, 
Wahrträume, Somnambulismus, Hellſehen, Oypnotismus, 
Gedanfenleien, Telepatbie, Suggeftion und Autojuggeftion. 
Und will hierzu bemerken, daß Damerling am ſchlechteſten auf jene Erſchei— 
nungen zu Sprechen ift, von melden der neuere Spiritismus zu erzählen 
weiß, demzufolge Hinz und Kunz nad dem Tode ihr armieliges Da- 
jein hinter den Couliſſen diefer Melt fortiegen, bummelnd, ſich müßig 
herumtreibend, um gelegentlih irgend einen mutwilligen oder blöd— 
jinnigen Spuk zu treiben oder auf den Auf irgendeines zweifelhaften 
„Mediums“ etwas auf Papier oder auf Schiefertafeln zu kritzeln oder 
gar in persona zu eriheinen. Hamerling jagt, würde es fih in der 
Welt (und auch in der unbefannten) tatlädhli jo verhalten, jo würde 
ihm die Vorftellung davon ſchon die ganze Freude am Dafein umd 
auch den erhabenen Eindrud des Großen, Schönen und Edlen, kurz die 
Freude an der Welt, die Liebe zum Weltprinzip jelbft, gründlich ftören 
und verderben. Man muß Damerling da volllommen beiftimmen. Indeſſen 
verhält Damerling ih nicht vollfommen ablehnend gegen die Exiſtenz 
einer für unſere Sinne jetzt nicht wahrnehmbaren Welt, was begreiflich 
ift umd mit dem Grundgedanken feiner Philoſophie auch in Harmonie 
ſteht. Diefer Grundgedanke beiteht in der Annahme, daß die ganze 
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Welt aus Willensatomen beftehe, die als Potenzpunkte immateriell 
iind, im ihrer Bereinigung aber die jihtbare Welt aufbauen. 

Er jagt im genannten Kapitel wörtlich: „Wenn alles Leibliche 
von Atheratomen durchſetzt ift (feine Willengatome jind ſolchen i in phyſiſcher 
Beziehung nahe verwandt zu denfen), ſo bildet der Ather ein Domogenes, 
Gemeinjames, das alle Weſen verbindet, und es liche ſich gar wohl denken, 
daß hierdurch gewille Sympathien und ſcheinbar magiihe Wechſelwirkungen 
der Mejen ihre Erklärung finden. Die ältere Lehre des „animalichen 
Magnetismus“, daß ein Individuum auf das andere durd Vermittlung 
jeines „Atherleibes“ wirken könne, ift nicht ohme Sinn, wenn unter 
dieſem Atherleibe nicht? weiter verftanden wird, als die innere und äußere 
Utheratmoiphäre des Individuums. Iſt doch der Ather als der große 
Vermittler auf dem Gebiete der phyfifaliihen Ericheinungen von der 
Wiffenihaft längft anerkannt, und wie er 3. B. das Licht von einem 
Meltförper zum anderen fortpflanzt, jo kann er vielleicht auch von einem 
menichlihen Individuum zum andern Bewegungen, Stimmungen, Regungen, 
Willensimpulfe und dergleihen weiterleitend vermitteln, die wir als geiftige 
oder ſeeliſche zu betrachten gewohnt find, die aber doch auch phyſikaliſch 
oder pſychologiſch bedingt ſind.“ 

Dieſer Gedanke oder dieſe Anſchauung Damerlings iſt entſchieden 
richtig, ſetzt aber voraus, daß man die Naturkräfte überhaupt als 
Wille betrachtet und anerkennt. Hamerling tut dies auch in ſeinem 
Werke, wie ſchon der Titel desſelben beſagt. Allein die „Wiſſenſchaft“, 
alſo eigentlich die Naturwiſſenſchaft (Phyſik, Chemie ꝛc.), denkt anders 
und mit ihr ſehr viele andere Gelehrte und Laien, ſoferne ſie hinter 
allen Dingen nur mechaniſch — phyſiſch wirkende, unintelligente (blinde) 
Kräfte zu entdecken und anzunehmen vermögen und von einer urſprünglich 
pſychologiſchen (ſeeliſchen) Natur dieſer Kräfte nichts willen wollen. Ich 
will und kann mich hier nicht in meritoriſch-philoſophiſche Streitfragen 
einlaſſen, bemerke aber von meinem Standpunkte aus in dieſen Dingen, 
daß in dieſer Beziehung die logiſche Philoſophie Recht, der ſogenannte 
Materialismus aber Unrecht hat. Die ganze Kauſalität, ich meine die 
Geſamtheit aller Naturkräfte, reſpektive deren ſtets polartig tätige 
Wirkungsart, kann logiſcherweiſe nur als oberſte Form der Wirkungs— 
art des Weltprinzipes ſelbſt betrachtet werden, nicht aber als zufällig 
und nicht weiter begründbare Energie eines unbekannten und unerforſch— 
baren Machtfaktors. Das Daſein einer Energie überhaupt muß 
auch einen logiſchen Grund (einen „zureichenden“ ſagt die Philoſophie) 
haben und dieſer kann nie und nirgends ein anderer ſein, als ein 
Daſeinswille, der, indem er das Daſein realiſiert, das Gut der 
Empfindung (des Seinsgefühls jagt Damerling) verwirklicht. Dieſe ſich 
„exakt“ nennende Wiſſenſchaft mag hundert: und tauſendmal behaupten 
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und „nachweiſen“, dag Empfindung und Bewußtſein nur „Funktionen“ 
und „Konitellationen” phyſiſch-mechaniſcher Kräfte fein — fie bat 
doch Unrecht, weil der Zwed, der wirkliche und logiihe Zwed aller 
Konftellationen und aller Funktionen doch fein anderer ift und jein kann, 
als reales Dafein zu bewirken und weil diefer „Zweck“ (den dieſe 
Wiſſenſchaft immer negiert, weil die Kräfte, nämlich jo lange fie nur 
triebartig wirken, nicht reden können) immer und überall die innere 
Triebfeder aller Energie ift, nämlich die dunkle Borftellung vom 
Sein, weldes realifiert werden joll. Schon der Name „Energie“ 
weilt auf ihr inneres Weſen bin: auf ein Streben nah Etwas. 
Einen anderen Grund zu einer Bewegung (Anderung des vorhan- 
denen Zuftandes) gibt e8 nit und wer dies nicht begreift, beweiſt 
nur, daß er überhaupt nicht Iharf beobachten und denken fann. Bor: 
jtellungsvermögen und Bildungsvermögen (nämlich ein nisus formativus) 
jind und müſſen — was leicht einzufehen wäre für jeden, der jcharf 
denfen und urteilen kann — rein geiftiger Natur, nämlid nur 
Fähigkeit jein, weil jede wäg- und meßbare und auch jede fichtbare 
Erſcheinung Ihon Form der Urattribute des Weltprinzipes iſt, 
welche eben Dajeinswille und Borftellungsvermögen find, 

Ich gehe bier auf die Sernprobleme (die übrigens von der 
neuen moniftiihen Philoſophie Ihon gelöft find) nicht weiter 
ein und will, von meinem eigenen Standpunkte aus, der mit dem 
Damerlingihen in einer Linie fteht, nur bemerken und hervorheben, 
daß die „Seele“, d. i. die Vereinigung der Attribute in einer Daſeins— 
form, eine ganz merkwürdige, wenn auch innerlich ftreng logiſche Ma ht 
ist. Jedes Weſen, jedes Lebeweſen, beſitzt dieſe Seele und jedes iſt 
auch in gewiſſer Art das Zentrum, der Mittelpunkt der ganzen Welt. 

Es vereinigt in ſich keimartig alle Attribute und Fähigkeiten der 
Weltpotenz ſelbſt, kann aber dieſe Macht nur entfalten je nach der Stufe 
der Entwicklung, auf der es ſich befindet. Die Seele als Subjekt-Objekt 
(Vorſtellung und Wille), ſtrebt nach Formbildung und je weiter ſie es 
darin bringt, deſto tiefer wird ſie empfinden und deſto klarer denken können. 
Das Prinzip der Entwicklung iſt richtig; aus unendlich kleinen Dingen, 
Potenzchen nur, entwickelt ſich alles, z. B. auch die Kräfte alle, die 
ſich aus dem Urzuſtande des Seienden ebenſo entwickeln, wie die Stoffe 
oder Elemente der Chemie; was ſich aber entwickelt und wird, ſind 
urſprünglich nicht blinde, unintelligente Mächte und Energien, ſondern 
eine innerlich logitche, d. b. mit dem zureichenden Grund ihrer eigenen 
Potenz verjehene Macht — ein Weltprinzip — weldes empfinden 
will, welches ſich ſelbſt Dafeinsformen ſchafft oder bildet, in denen es 
ih feiner jelbit bewußt wird und werden kann, und in welchem es das 
eigene Zein im Seinsgefühl und dur das Seinsgefühl verwirklicht. 
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Eben deshalb, weil mit der Seele (dem Subjekt-Objekt) das Leben 
realifiert ift, ift auch das Band vorhanden, welches die individuelle, 3.8. 
menſchliche Seele mit dem Weltprinzip ſelbſt immer und überall verknüpft 
und von diefem Standpunkte der Erkenntnis, auf dem ſowohl Damerling 
ala auch ich ftehe, ift es abjehbar, ih meine die Möglichkeit 
begreifbar, daß fie, in einer gewifjen inneren Beziehung zu jich ſelbſt 
und zum Weltprinzip, unter Umſtänden allmächtig nnd allwiljend werden 
kann; deshalb, weil in ihr alles Formbildungsvermögen und alle Willens- 
fraft, wenn auch nur — auch beim Menihen — ala Keim immer 
vorhanden ift. Wie weit dann diefe Macht der Seele in einem Menſchen— 
Individuum reiht oder reihen kann, wird und kann niemand vorher: 
beitimmen oder berechnen, weder Hamerling noch ih, noch die exakte 
Wiſſenſchaft, welde, indem fie ftramm an den uns verliehenen Sinnes- 
fähigfeiten feithält und ih an diefe quafi anflammert, weder von den 
Machtiphären einer X-Seele, noch von der Möglichkeit eines Willens 
oder Wahrnehmens, welches über unjere gewöhnlide und normale 
Sinnlichkeit etwa hinausreicht, etwas willen oder glauben will, ſich ſelbſt 
den Weg zu weiterem Willen verlegt. Unſere Sinnlichkeit ijt eine 
beſchränkte; aber daß es noch andere Felder der Wirkſamkeit des Welt: 
prinzipes gibt und geben kann, als jene fünfe, die wir genau kennen, 
kann und wird jeder begreifen, der die Natur und die Haufalität etwas 
näher beobachtet, und denkt umd einzufehen vermag, daß es wirklich 
doch noch Dinge zwiſchen Himmel und Erde gibt, von denen fich unſere 
heutige Schulweisheit nod nichts träumen läßt. Weder Bamerling 
noch ich find in der Lage, andere als Erfahrungsbeweiſe, Tatſachen 
nämlich, anzuführen oder etwa exakte Beweiſe für die „Unsterblichkeit 
der Seele“ zu erbringen, oder exakte Erklärungen für in einer Art, 
nämlih für uns, wirkfih „überfinnlihe* Erſcheinungen oder Tatſachen 
zu geben. Daß es aber Mächte und Fähigkeiten gibt, die wir heute 
mit unjeren Sinnesapparaten nicht erklären fünnen, müflen wir zu: 
geben, und was wir können ift nur Fingerzeige geben, die wir dorthin 
rihten, wo es dieſe Mächte und Fähigkeiten gibt und geben 
fann: in der Seele, welde ala Subjett-Objett mit dem Weltprinzip 
in unmittelbaren Konnexe ſteht und ftehen muß, was man logiid dar- 
legen, induftiv bisher aber nicht nachweiſen, reipeftive genau — eben 
in exakt wilfenihaftliher Art — erklären kann. 

Bon der unendlihen Tiefe des Empfindungs- und Vorſtellungs— 
vermögeng der menschlichen Seele waren ſchon mande Philoiophen voll 
überzeugt; ih nenne nur einige: Jakob Böhme, F. ©. Fichte, 3. Frob- 
hammer, in allerneuefter Zeit meine Wenigkeit und Robert Damerling ; 
außerdem aber noch viele andere; die Erkenntnistheorie und Lehre aber 
zu ändern, jo nämlid, dab die entdedten Wahrheiten allgemein und 
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ſchulmäßig gelehrt und daher Allgemeingut würden — — wird ein: 
zelnen Philoſophen nie gelingen, wenigitens injolange nicht, bis nicht 
Staat und Schule oder Wiſſenſchaft jich der heiligen Sade der Wahrheit 
in etwas intenfiverer Art und Weile anzunehmen für gut finden, als 
es bisher geihah und noch geichieht. Übrigens gab umd gibt es gewiß 
viele Menſchen, welche mit der Wahrheit auf gutem Fuße leben: fie 
empfinden wahr und tief, und von da ift es bis zur Erkenntnis 
nicht allzumweit; ich ſchließe mit Folgenden Worten: 

„Die Mabrheit wollt man haſchen 

Mit Striden und mit Stangen; 

Man will fie endlich fangen 

In Negen und in Maichen: 


Die Wahrheit aber lächelt und entflieht 
Ins nächſte Herz, in dem die Liebe glüht.“ 


Die die Seele den Leid geſund machen fann. 


Von Ralph Waldo Erine.') 


5 it der Geijt des unendlichen Lebens. Wenn wir nun an dieſem 
göttlichen Leben teilnehmen und die Kraft haben, uns jeinem Einftrömen 
ganz zu öffnen, jo bat das ſogar für das phyliiche Leben tiefere Wir: 
fungen, als man zunächſt meinen könnte. Denn jo viel ift Kar, es liegt 
im Weſen diefes unendlichen Geiftes, dak er jedes Krankſein ausſchließt; 
wenn aber das richtig ift, dann kann in dem Slörper, in den er 
ungehemmt eintritt und den er ungehemmt durchftrömt, Feine Krankheit 
erijtieren. 

Vielleiht erhebt hier jemand den Ginwand: „Sch höre Heute jo 
viel reden von den Wirkungen des Geiftes auf den Körper, aber id 
weiß nicht, ich habe fein rechtes Zutrauen zu der Sache.“ Wirklich nicht ? 
Sehe den Fall, es bringt dir plößlic jemand eine Nachricht. Du wirit 
blaß, du zitterſt, du Fällft vielleicht in Ohnmacht — und doc ift diele 
Nachricht durch den Kanal deines Geiftes in dich eingegangen. Ein Freund 
jagt vielleicht ein Wort zu dir, etwa bei Tiih, das dir unliebenswürdig 
vorfommt. Du bift dadurd „verlegt“, wie man jagt. Bis zu dieſem 
Augenblid bat dir das Eſſen geichmedt, jegt vergeht dir auf einmal 
aller Appetit. Aber was gejagt wurde, ift durch den Kanal deines Geiftes 
eingegangen und bat did dort „verlegt“. 

1) Das folgende ift entnommen einem engliihen Buche: „In Harmonie mit dem 
Unendlichen* von Ralph Waldo Trine Ins Deutiche überjegt von Dr. Mar Chriftlieb. 
(Stuttgart. J. Engelhorn. 1905.) Diejes Kapitel ift ein Beijpiel von dem hohen und wahrhaft 
fruchtbaren Geifte, der im Buche lebt und welcher zeigt, wie höchiter Idealismus praktiſch und 


erfolgreih auf das menschliche Leben angewendet werden kann. Das merfwürdige Buch bietet, - 
mas unjerer Gegenwart am meiften nottut. Tie Red. 
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Sieb, dort geht ein junger Mann mit jchleppenden Schritten: er 
Holpert über jedes Heinfte Dindernis im Wege. Warum tut er das? 
Bloß weil er Ihwadhlinnig und ein Idiot it. Mit anderen Worten: 
Geiſtesſchwäche bringt aud Körperſchwäche mit ji; ſicher jein im Geift 
beißt jicher fein auf den Beinen, Unficherheit im Geiſt madt die Schritte 
unficher. 

Oder es geſchieht ein plögliher Unglüdsfall. Du ſtehſt zitternd da 
und bift ganz ſchwach vor Furcht. Warum bit du unfähig, dich zu 
bewegen? Warum zitterft du? Und dabei glaubft du nod, daß der 
Geift nur geringe Wirkung auf den Körper ausübt! Du bift einen Moment 
lang die Beute eines Zornanfalls — ein paar Stunden jpäter Hagft du 
über heftiges Kopfweh, und troßdem will es dir nicht einleuchten, daß 
Gedanken und Gefühle auf den Körper wirken. 

Bor einigen Tagen ſprach ich mit einem Freund über Aufgeregtheit. 
Als er fagte, ſein Vater neige jehr zur Aufregung, antwortete ich: 
„Ihr Vater ift ein kranker Mann. Er ift nicht Eräftig, nicht robuft, 
nicht Friih und lebhaft“, und beichrieb den Zuftand des Vaters und 
was bei ihm nit in Ordnung fei. Er ſah mid erftaunt an und fagte: 
„Die, kennen Sie meinen Vater?“ und auf meine verneinende Antwort 
fragte er: „Wie künnen Sie dann die Krankheit, an der er leidet, jo 
genau beihreiben?” — „Sie haben mir eben gelagt, Ihr Vater neige 
jehr zur Aufregung. Als fie mir dies jagten, haben Sie mir eine Urſache 
angegeben; als ih Ihres Vaters Zuftand beichrieb, habe ih einfach zu 
diejer Urſache die entiprehende Wirkung hinzugefügt.“ 

Angft und Aufregung baben die Wirkung, daß die Kanäle des 
Körpers verichloffen werden, To daß die Lebenskräfte nur langjam und 
träge hindurchfließen. Hoffnung und Ruhe öffnen dieje Kanäle, und die 
Lebenskräfte durchſtrömen fie dann jo eilig, daß eine Krankheit nirgends 
einen Angriffspunft findet. 

Bor Furzer Zeit erzählte eine Dame meinem Freund von ihrem 
ſchweren förperlichen Leiden. Mein Freund wußte zufällig, daß Die 
Beziehungen diefer Dame zu ihrer Schwefter nicht die beften waren. Er 
hörte aufmerkſam der Beſchreibung ihrer Leiden zu, jah ihr ſcharf ins 
Geſicht und jagte in feſtem, aber mildem Ton: „Verzeihen Sie Ihrer 
Schweſter!“ überraſcht ſah fie ihn am und erwiderte: „Ach kann meiner 
Schweiter nit verzeihen.“ — „Gut“, antwortete er, „dann behalten 
Sie Ihre fteifen Gelenke und Ihre rheumatiihen Schmerzen!“ 

Einige Wochen jpäter ſah er ſie wieder. Mit leichten Schritten 
fam fie auf ihn zu und jagte: „Ach babe Ihren Rat befolgt, meine 
Schweſter beſucht und ihr verziehen. Wir find wieder gute Freunde 
geworden, und ih weiß nicht, wie es zugeht, aber joviel ih mid 
erinnere, fommt es mir vor, als ob mein Leiden genau von dem Tage 
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ab, an dem wir uns verjöhnt haben, beffer geworden jei, und nun 
ind meine Schweiter und ih jo gute Freunde, daß wir es faum ohne 
einander aushalten können.“ Auch hier haben wir wieder die Wirkung, 
wie fie auf die Urſache folgt. 

Es gibt eine Anzahl gutbeglaubigter Fälle von folgender Art. Eine 
Mutter ift einen Augenblid mit leidenjchaftlihem Zorn erfüllt — und 
das Kind an ihrer Bruft ftirbt binnen wenigen Stunden, denn die Milch 
der Mutter ift giftig geworden, weil der Körper unter der Herrſchaft des 
Sornanfalles etwas Giftiges abſondert. An anderen Fällen traten Schwere 
Krankheiten oder Krämpfe ein. 

Tolgendes Experiment wurde von einem jehr befannten Natur- 
foriher mehrmals gemadt. Eine Anzahl Männer bradte man in einen 
erhigten Raum und erregte in jedem einen Augenblid lang eine beftimmte 
Leidenfhaft, in einem hochgradigen Zorn, in den andern andere Leiden: 
ihaften. Bon jedem entnahm der Foriher einen Tropfen Schweiß, umd 
durch jorgfältige chemiſche Analyſe gelang es ihm, die beftimmte Leiden: 
Ihaft anzugeben, die in jedem erregt worden war. Im weſentlichen 
dasſelbe Reſultat ergab ſich bei der Analyje des Speichels. 

Ein bekannter amerifaniiher Schriftfteller, der an einer umferer 
größten medizinischen Schulen promoviert und die Kräfte, die den Körper 
aufbauen und zerjtören, eingehend ſtudiert hat, jagt: „Der Geift iſt 
der natürliche Beihüter des Körpers... . Jeder Gedanke ſtrebt danach, 
ih zu verwirklichen: abſcheuliche WBorftellungen von Krankheit, Aus— 
ihweifung und Lafter aller Art bringen eine Art von Skrofeln oder Ausſatz 
in der Seele hervor und die Seele verwirfliht das dann am Körper. 
Der Zorn verwandelt die chemiſchen Eigenſchaften des Speidels in ein 
lebensgefährlides Gift. Es ift bekannt, daß plögliche und übermäßige 
Gemütsbewegungen nicht bloß in wenig Stunden das Herz geihmwädht, 
jondern Wahnfinn und Tod bewirkt haben. Es ift von Fordern nad) 
gewielen worden, daß eine chemiſche Verjchiedenheit zwiichen dem gewöhn— 
lihen Schweiß und dem plößlih auftretenden Falten Schweiß befteht, der 
bei ſtarkem Schuldbewußtiein ausbridt. Der Gemütäzuftand eines Ver— 
breders kann manchmal dadurd fFeitgeftellt werden, daß man jeinen 
Schweiß mit Selenfäure behandelt und einer chemiſchen Analyie unter: 
zieht; er zeigt dann eine deutlich vötlihe Färbung. Es ift befannt, daß 
die Furcht Tauſende von Opfern getötet hat, während umgekehrt der 
Mut eine jtark belebende Wirkung ausübt. 

Der Zorn der Mutter kann einen Säugling töten. Der berühmte 
Prerdebändiger Narey jagt, dak ein zormiges Wort manchmal den Puls 
eines Pferdes um zehn Schläge in der Minute beichleunigte. Wenn das 
von einem Tier gilt, was werden wir dann von dem Einfluß des Zornes 
auf menschliche Weſen, befonders auf ein Kind, jagen! Starke geiftige 


Aufregung bewirkt oft Erbreden. Ein heftiger Wutanfall hat ſchon 
Schlagflug und Tod herbeigeführt. In mehr ala einem Fall hat eine 
einzige Nacht voll ſchwerer Seelentämpfe ein Leben gebrochen. Aus 
Kummer, langandauernder Eiferfucht, fortwährender Sorge und auf: 
reibender Angft kann manchmal Wahnjinn entjtehen. Krankhafte Ge- 
danken und zwielpältige Stimmungen find die natürliche Atmojphäre 
für Krankheiten, und im geiftiger Fieberluft feimt und wächſt das 
Verbrechen. ” 

Wir hören mandmal, daß ein Menſch von ſchwacher Gejundheit 
zu einem anderen jagt: „Wenn du fommft, wird mir immer gleich) 
beſſer.“ Diefe Behauptung ruht auf tiefer wiflenihaftliher Begründung. 
„Die Zunge der Weiſen it heilſam.“ (Sprüde 12, 18.) Die Madt 
der Zuggeftion über den menſchlichen Geift ift eines der mwunderbarften 
und intereflanteften Gebiete des Studiums. Die wunderbarften und ftärkften 
Kräfte können durch ihre Vermittlung in Tätigkeit gejeßt werden. Ein 
weltberühmter Yoricher, überall als einer der hervorragenditen lebenden 
Anatomen anerkannt, jagt, er babe durch Erperimente Feftgeftellt, daß 
der gelamte menſchliche Organismus binnen einer Zeit von weniger ala 
einem Jahr ſich vollftändig umwandeln und einzelne Teile jogar in ganz 
werig Wochen jich gänzlich erneuern können. 

„Aber ih höre fragen: „Willſt du wirklih behaupten, daß durch 
die Wirkung der inneren Kräfte ein kranker Körper in einen gefunden 
verwandelt werden könne?“ Allerdings, und das ift jogar die natür- 
liche Methode, ihn zu heilen. Die Methode, die mit Meditamenten und 
anderen außerhalb des Körpers liegenden Stoffen arbeitet, ift die künſt— 
lihe. Das einzige, was Medikamente zuwege bringen fünnen, ift Hinder- 
niffe aus dem Weg räumen, und zwar bloß dazu, daß die Lebenskräfte 
ihre Arbeit leichter tun fünnen. Der wirkliche Deilungsprozeh 
muß innerlid dur die Lebenskräfte bewirkt werden. Ein 
Arzt und Chirurg von Weltruf gab neulich vor feinen Kollegen die Er- 
Härung ab: „Der widtigite Faktor, der bei der Ernährung mitwirkt, 
das Lebensprinzip jelbft, ift in der medizinischen Zunft während 
ganzer Generationen unberüdjichtigt geblieben: das Studium umd die 
Arzneimittellehre haben fih fait ausichlieglih mit den Wirkungen der 
Materie auf den Geiſt beihäftigt. Das hat aber der Entwidlung des 
ärztlihen Standes jelbft bedenklich geihadet und die Folge war, daß 
der pſychiſche Faktor im Leben des Arztes ſich noch heute in rudimentärem 
und kaum entwideltem AZuftand befindet. Aber die Morgenröte des 
20. Jahrhunderts ift gefommen und die Richtung, in der die Menſchheit 
vorwärts jchreitet, geht auf die verborgenen Kräfte der Natur zu. Die 
Arzte müflen heute Pſychologie ftudieren und ihren Lehrern in das weite 
Gebiet der geiftigen Therapie folgen. 
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Sa, in dem Maß, als du deine Einheit mit dem unendlichen Geift 
des Lebens erfennit und dadurch deine latenten Möglichkeiten und Kräfte 
wirkſam machſt, wirft du Krankheit in Wohlfein, Diffonanz in Harmonie, 
Leiden und Schmerz in überftrömende Gejundheit und Kraft verwandeln. 
In dem Map, als du dieje Ganzheit, dieſe überftrömende Geſundheit 
und Kraft in dir verwirklicht, wirft du jie auch auf alle übertragen, 
die mit dir in Berührung kommen: denn du darfit nidt ver: 
geilen, daß Gejundheit ebenfogut anjtedt wie Krankheit. 

Furcht und Mangel an Glauben gehen Hand in Dand: das eine 
entfteht aus dem andern. Sage mir, wie ſtark du zur Furcht neigit, 
und ich will dir jagen, wie wenig Glauben du haft. Furdt ijt der 
foftipieligfte Gaft, den wir bewirten können, ebenfo wie Aufregung: 
beide find jo foftipielig, daß niemand Mittel genug hat, um jie zufrieden- 
zuftellen. 

„Wohin gehſt du?” fragte ein Pilger im Oſten, als er eines 
Tages der Peſt begegnete. „Ih gehe nah Bagdad, um fünftaufend 
Menihen zu töten“, war die Antwort. Einige Tage darauf traf der 
Pilger die Pet wieder bei ihrer Rückkehr. „Du haft mir gejagt, dur 
wollteft nad Bagdad gehen und fünftaufend Menſchen töten”, ſagte er, 
„aber ſtatt deſſen Haft du fünfzigtaufend getötet.“ „Nein“, antwortete 
die Pet, „ih babe bloß fünftaujend getötet, die anderen 
ftarben vor Furdt.“ 

Wilft du immer jung bleiben und den Frohfinn und das Über- 
quellende der Jugend in deine reiferen Jahre mitnehmen? Dann adıte 
auf eines: wie du in deiner Gedankenwelt lebſt. Dadurd wird alles 
andere beftimmt. Gautama, der injpirierte Buddha, hat gelagt: „Der 
Geift ift alles; was du denkt, das wirft du.“ Und dasjelbe meint 
Ruskin, wenn er jagt: „Mache dih zu einer Herberge ſchöner Ge- 
danken. Niemand unter uns weiß bis jegt — denn nod niemand bat 
es in früher Jugend gelernt — was für Feenſchlöſſer wir mit ſchönen 
Gedanken erbauen könnten, die gegen alle Widerwärtigfeiten 
Sicherheit böten.“ Und möchteſt du alle Glaftizität, Kraft und Schönheit 
deiner jungen Jahre in deinem Körper bewahren? Bewahre fie in deinem 
Geift, indem du feinem unreinen Gedanken Einlaß gewährft, dann werden 
fie au an deinem Körper in Erſcheinung treten und du wirft finden, 
daß aud dein Körper deinen Geift unterftüßt, denn der Körper hilft 
dem Geift jo gut als der Geift dem Körper. 

Die Zeit wird fommen, wo die Tätigkeit des Arztes nicht darin 
befteht, den Körper zu behandeln und zu heilen, Tondern den Geift zu 
heilen, der dann jeinerjeitö den Körper heilen wird. Mit anderen Worten, 
der rechte Arzt wird ein Lehrer, und jeine Sorge wird es fein, die 
Menſchen geſund zu erhalten, und nicht exit, wenn fie krank geworden 
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ſind, ihre Heilung zu verſuchen. Noch ſpäter aber wird eine Zeit kommen, 
wo jeder ſein eigener Arzt iſt. Je mehr wir mit den höheren Geſetzen 
des Lebens in Übereinſtimmung kommen und mit den Kräften des Geiſtes 
bekannt werden, deſto weniger wird uns unſer Körper zu ſchaffen machen. 

Bei der negativen Seite der Dinge ſich aufzuhalten iſt immer 
ihädlih: das gilt vom Körper jo gut wie von allem übrigen. In dieſem 
Zufammenhang find die Worte eine? Mannes wertvoll und von Be— 
deutung, der feine vorzügliche Ausbildung ala Arzt noch durch ausgedehnte 
Studien und Beobachtungen über die Wirkungen der inneren Kräfte ver: 
vollftändigt hat. Er jagt: „Durch Beratungen über Krankheit können 
wir niemals gejund werden, jo wenig als man dur Nachdenken über 
die Unvollkommenheit und Disharmonie vollkommen und harmonisch wird. 
Wir müffen umgefehrt ftet3 ein hohes Jdeal von Gefundheit und Harmonie 
vor unſer geiftiges Auge ſtellen. . .. 

Sprich niemals etwas über dein Befinden, wovon du nicht 
wünſchen kannſt, daß es ſich verwirkliche. Halte dich nicht bei deinen 
Leiden auf und ſtudiere ihre Symptome nicht.“ 

Man kann alles zuſammenfaſſen in dem einen Satz: „Gott iſt 
gelund und jo bift du es auch.“ Du mußt nur dein wahres Wejen 
erkennen. Wenn dieje Erkenntnis da ift, dann wirft du die Kraft haben, 
den Zuftand deines Körpers jelbft zu beftimmen, und du wirft auch 
wiſſen, daß du dieſe Kraft haft. Dazu mußt du aber deine Einheit mit 
dem umendlihen Geift erkennen und verwirklichen. 


Sqhweigen. 


Gedicht von Friedrich Halm. 


Schweigen will ich! 

Was find Worte? — Schellengellingel ! 
Ras find Worte? — Hupferpfennige, 
Peihnitten vom Wuchrer: Gebraud, 
Abgenügt vom Verkehr! 

Nein! Faſſe wer will in Worte 
Unfaßbares und ftammle kläglich 
Unausſprechliches mühevoll her! 

Ich verſchmäh' es! Ich deiner würdig gebe 
Dir Einzigen, das einzig Würdige, 

Ein volles glühendes Herz 

Und Schweigen! 


Schweigen! Was iſt Schweigen? 

Bloß der Lippe den flüſternden Hauch, 

Der Zunge die Bildung flüchtigen Klanges 

VBerſagen? — Mein, es iſt mehr! 

Auch des Blickes aufleuchtenden Strahl, 

Und das Filtern der Hand und das Juden 
der Mienen, 

Und des Herzens ſtürmiſchen Schlag 


Gilt es bezähmen! — Ein üppig blühendes 
Neben 
Strotzend von Mark und Gejundheit, ' 
Das fiedende Blut die Adern jprengend, 
Zudend jeder Nerv und jede Fiber gejpannt, 
Und nun den Sarg ber, den Dedel auf, 
Die jhwellenden Glieder hineingedrüdt, 
Über dem Herzen, dem pochenden Herzen, 
Die bebenden Hände gefaltet, 
Nun den Dedel drüber! — Die Seile ſchnarren! 
Erde drauf! Ein Kreuz dazu! 
Lebend begraben jein und leben 
Jahre der Dual, Jahrzehnte des Jammers, 
Das ift Schweigen! 


Schweigen will ich! 

Und was ift denn ein Wort? — Ein Stein: 
mwurf 

In des MWeihers ruhendem Gewäjler; 

Der Kieſel verfintt, die Kreiſe verſchwimmen, 

Und feiner wird nicht mehr gedacht! 
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Was ift ein Wort denn? — Ein Rütteln am Meiner Seele nadtendem Unmut, 

Stamme; Meines Leides lichtſcheuem Wahnſinn? 
Grüne Blätter raujchen herunter, Schweigen, troftlojes Schweigen! 
Unbemegt ftrahlt die jchwellende Frucht! Warum denn ſchweigen? 
Was ift ein Wort denn? — Ein zudender Blitz; 
Über die Wolfe zieht weiter, Schweigen will id! 
Der Regen verfiegt, blau wird der Himmel, Keiner Träne Fall trüb’ ihr der Seele 
Und jeiner wird nicht mehr gedacht! Heiter ruhenden Wellenipiegel, 

Keines Seufzers ſchmerzlicher Hauch re 

Warum denn jchmeigen ? Wie Sturmesatem des Forſtes Wipfel 
Lieder begrüßen den Lenz, Ihres Gemütes friedliche Stille, 
Rachtigallengeflöte durchzittert Kein Aufichrei der Klage umnachte 
Mit Wohllaut den duftenden Hain; Mit des Zweifels düſt'rem Gemölte 
Die Quellen fingen, der raufchende Strom Ihres Weſens heilige Klarheit, 
Und des Waldes Wipfelgebraus Schweigen will ih und quillt mir ein Lied auf, 
Tönen Lieder der Wonne, Hymnen des Lebens Unhemmbar in pochendem Herzen, 
Und ihr feine Lieder? — Seine Lieder Sei es wie jener Altar der Athener 
Meines Lebens ftrahlendem Frühling, Dem unbefannten Gotte geweiht, 
Denn vor ihr war Winter und Nadt! Wie Ueolsharfengetön entſteh' es, verweh’ es, 
Davids Lieder bändigten Saul, : Entipring es, verfling' es und der Reſt jei 
Und feiner Lieder heilende Klänge Schweigen! 


Aufs Bolek. 


Ein Spaziergang in der Heimat. 


Sei vom breiten jonnigen Mürztal, der ganzen Länge nad), — 
ſchönes Hochgebirge. Aber vom Tale aus ſieht man's nicht. Es 
ſteht ein Wall von mäßig hohen Vorbergen dazwiſchen. Dieſe werden von 
Gräben und Einſchnitten durchbrochen, die entweder den Bächen entlang 
oder über Bergpäffe in die hinteren Alpentäler führen und an den Fuß 
des Dochgebirges. 

Manchmal wandere ich gerne durd einen jolden Graben und jteige 
auf einen Gipfel der Vorberge, um jenfeit3 in die grünen Hochtäler 
hinabzufhauen oder die ſilberweißen Felſen des Gemsgebirges zu eben. 

So bin ih eines taufriihen Frühmorgens von der Bahnstation 
St. Marein im Mürztale aus dur den Stollingergraben hinaufgegangen. 
Da ift eine gute Straße und Hinter dem Dorfe St. Lorenzen fteht ein 
Bildftod mit der Inſchrift: 

„Wanderer! 

Hier ift der Weg zur großen Gottesmutter in der Zelle, 

Beeile deine Fü’, bereite würdig deine Seele. 

In Trauer Troft, in Zweifel Nat, Vergebung tiefbereuter Sünden, 

Sn Kleinmut Kraft, in Siehtum Heil, in Armut Hilfe wirft du finden.“ 

Zwei Sommerfriichjungen jtanden davor, lahten über den Sprud 
und nannten ihm eine Reflameannonce. Im Geifte derer mag es fo fein. 
Den Gläubigen ift er mehr. Ich bin wohl aud von einigen der im 
Ihönen Spruche genannten Lajten bedrüdt, aber nah Mariazell, das 
von hier no zehn Stunden weit drin im Gebirge liegt, konnte ih nicht. 
Mir genügte der einlame Graben mit dem raufhenden Waller und den 
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dunklen Waldlebnen an beiden Seiten. Ein Bauer vorher hatte mir diejen 
Graben jo bezeihnet: „A Hulzſag und a Wirtshaus.“ Aber im Graben 
wübhlen an Berghängen moderne Schaßgräber. Bergleute juhen nad 
Kalkitein, Erz oder Magnefit. Nah einem Stündlein behaglihen Wanderns 
fand vor mir über der emjig ſchnarrenden Dolzläge eine ſtellenweiſe 
grünbewachſene Felswand; an ihr gabelt jih der Graben. Man hält 
ich rechts, kommt nah zwanzig Minuten zu einer zweiten Gabelung, 
dort fteht das Wirtshaus. Hier den Grabenweg links und nad vierzig 
Minuten Steigung fommt man auf den Pak. Aber ih will ja fein 
Touriftenführer fein, will vielmehr von vier Schuftern jagen. Durd 
diefen Stollingergraben nämlich hatten mich drei Schuftergefellen und ihr 
Meifter eingeholt, die mit Zeugtrüheln und Leiftenbündeln vom Mürztal in 
die Ster gingen nah Turnau. Denn es war der Woche Anfang. Sie 
hatten es nicht eilig, gingen auf meinen langjamen Schritt ein und 
einer von ihnen meinte, dev Weg ſei gleich Furzweiliger, wenn man mit 
einem Menſchen maridiere. 

„Seid ihr denn feine Menſchen?“ mußte ih fragen. Denn mit 
einem Heinen Nedwort heimelt man ſich gegenjeitig am leichteften an. 

„Nein, lieber Herr, wir find Schufter.“ 

Damit war das Geipräh auf luſtige Weife eingeleitet. Der grau: 
bebartete Meifter, der, ohne etwas zu tragen, mit jeinem Steden eine 
Weile hinten dreingegangen war und nichts gelagt hatte, rief jetzt 
plöglih: „Bauern find wir und feine Schuiter!“ 

Da lachten die Gejellen über Bauern, die feinen Ader hätten, ſon— 
dern ein Bündel Leiften auf dem Budel. Nun blieb der Meifter mitten 
auf dem Wege ftehen, stellte jich feinen Steden hinterſeits als Spreize 
und begann einen merkwürdigen Vortrag über Bauern und Derren. Er 
ftand dabei nur an jeine drei Gefellen gewendet, als ob ih nicht vor: 
handen wäre. Ich trug jtädtiiches Gewand und „Ölasaugen“ über der 
Kaje. Sole Leute zählen nit im Stollingergraben. 

„Buben!“ ſagte er mit lauter Gewichtigkeit, „merkt euch das. 
Auf der Welt gibt’3 nur zwei Leutgattungen: Bauern und Herren. Die 
Bauern, das jind joldhe, die was bauen, was machen und leijten können. 
Der Yandmann baut Korn, der Zimmermann baut Däufer, der Schufter 
macht Schuhe, der Schmied macht Nägel. Drei Stunden lang kunnt ic) 
aufzählen. Feder, der mit jeiner Arbeit mittut, die Welt aufzubauen, ift 
ein Bauer.“ 

Das ſchien mir nit uneben. Aber nun fam es „uneben“. 

„Und die Herren!“ fuhr er in gehobenem Tone fort, denn es 
raujchte der Bah und jemand konnte ſchwerhörig jein. „Die Derren, 
das find ſolche Leut, die nichts können, nichts bauen und nichts Khaffen, 
die alleweil ihre Dand aufhalten müſſen, daß fie von anderen etwas 
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kriegen, um nit zu verhungern und nit zu erfrieren. Die nach allen 
Seiten bin alleweil nur jagen : Der, ber! Bauer, gib her! gib her! Der mit 
deinem Korn, ber mit dem Rindabraten, ber mit dem Wein, ber mit 
dem Stiefel und Rod! Her, ber damit! Und jo einer, der ſonſt nichts 
fann, als alleweil nur herjagen, heißt Herr.“ Dieſe ſozialökonomiſche 
Borlefung wurde mir nur dadurch einigermaßen bedenklich, weil zum 
Schluſſe derjelben der Schufter mit einem ahlſpitzen Blick auf mich her— 
ſtach, als ſei ih das richtige Demonftrationsobjeft für feinen „Deren“. 
Die drei Schuftergejellen lachten und diefe fozialdemofkratiiche Unter: 
iheidung zwiſchen Bauern umd Herrn war eigentlich nichts Neues, ich 
hatte fie ſchon vor fünfzig Jahren gehört. Als wir an einer Weg- 
zweigung auseinandergingen, hielt der Meifter mir jeine Hand hin und 
jagte barſch: „Gib her!“ 

„Was denn?“ fragte ih und umfpannte fefter meinen Stod. 
„Wollt denn ihr jetzt Derr jein?“ 

„Deine Hand gib her und ſei nit bös.“ 

So find wir auf fehr gute Art auseinandergefommen. Aber als 
fie den fteilen Bergweg binanftiegen gegen den Bauernhof, wo fie die 
ganze Woche fleißig Leder nähen und Schuhe zufammennageln jollten, 
während ih nur jo zur Ergötzung im Gebirge umberftrih und dabei 
leidlich eſſen und trinken wollte, dachte ih dem Manne nah: Ganz 
unrecht hat er nidt. 

Eine Stunde jpäter auf dem Paſſe. Nicht leicht etwas Köftlicheres 
fenne ich, als die legten Schritte vor einer Paßhöhe im Gebirg. Mehr— 
mals, wenn es ſcheint, man ſei ſchon oben, kommt noch ein Nuderl, 
bis ſich's endlih ganz flacht und lichtet. Noch der weiße Himmel, dann 
fommt weit hinten eine blauende Spite hervor, mit jedem Schritt taucht 
jie höher auf und neben ihr andere und andere, bis das weite Dalb- 
rund der jenfeitigen Welt völlig dafteht. 

Auf dem Poguſchpaß ftand vor mir das Schwabengebirge. Luftig 
und blau. Davor lag das vielgeftaltige, behügelte, mit gelben Korn- 
feldern, grünen Matten und dunklen Wäldern beftreute Hochtal von Aflen; 
und Turnau, das ſich Hinten durch die Schludten der Fölz und 
Zeewielen ins Tellengebiet verliert. Rechts in der Ferne fremdet uns 
die ungewohnt Iharfe Spite der Veitih an, während der Hochſchwaben— 
ſtock und die Tragöſſer und Eifenerzerberge ſich geradejo bieten, wie an 
anderen Hochpunkten des Mürztales. Vollftändig wird die Naturſchönheit 
natürlich erft dur das Wirtshaus, das auch auf diefem Joche ftebt. 
63 ift ein altes Hoſpiz, deſſen jekiger Befiger, wenn ich nicht irre, den 
guten Bergnamen Friichblut führt. Wenn wir mit Butter und ein paar 
Gläſern Milch auch unter Blut erfriicht haben, dann fteht das Gebirgs- 
bild noch einmal jo Ihön da. Gerne verjeße ih mid in das Gemüt 


44] 


jener Mariazeller Wallfabrer, die weit vom Flachlande herfommen und 
an dieſer Stelle zum erjtenmal das Hochgebirge nahe vor fi haben. 
Die einen find enttäufcht und die anderen erjchreden. Und eine dritte 
Gattung jumpert blöde und dumpfig vor ſich hin und betet den Pſalter 
hier gerade jo gedankenlos ab, wie überall. Nur wenigen Ichreit vor 
der Alpenherrlichteit anbetend, jubelnd das Herz auf: Derrgott, da bift 
du ja! Er ift Freilich überall, doch in einem neuen großen Naturbild 
wird man ihn oft ganz plößlih inne, und bochheiliger Sonntag ift, 
wenn die jehnende Seele das erjtemal vor dem Meere fteht oder vor 
dem hohen Gebirg. 

Wie Ihön leitet die Straße niederwärts ins Turnauertal, wie 
fodend lädt fie ein, mitzufommen ins freundliche Dörfchen hinab und 
weiter nad Seewieien, über den Seeberg nah Mariazell. Es ift einer 
der wunderbaren Sonmentage des vorigen Sommers und ich bleibe auf 
der Höhe. Ich wende mich links und fteige über Almmatten, wo Vieh 
weidet und durch Lärchenbeſtände, in dem ein Specht hadt, noch höher 
hinan. Jh komme zu einem weißen Kirchlein, das in der Scharte des 
Bergrüdens ſteht. Durch das vergitterte Türfenfterden gude ih in 
den dunklen Raum. Kühle, moderige Luft, die Wände voll Deiligenbilder 
und doch Der auf dem Altare mutterjeelenallein. Wie kann man den 
Allüberallgeift jo einiperren wollen? Am Freien unter einem Fichten— 
baum jteht die Kanzel. 

Dieje einfame Stleinhäuslerwirtihaft Gottes wird das „Dimmel- 
veih“ genannt, aber mir fam fein großer Gedanke und feine mweihevolle 
Stimmung; bätte es nur gerne willen mögen, weshalb man gerade 
hier eine KHirhe gebaut hat. Das Volk, dachte ich, wüßte gewiß Beſcheid 
und habe eine jinnige Sage. Als ich ſpäter noch höher oben einen 
Ochſenhalter befragte, antwortete er: „Olli Johr amol fteign eh Kirch— 
fohrter auffa. Da Poguihwirt bringg hiſch a Bier on." — Das waren 
die Geheimniffe des „Himmelreiches“. 

Das Gebirgsbild hatte jih noch mehr ausgebreitet, aber mein Auge 
tradtete der Scholle zu, nad) der Spur einer Duelle ſuchend. Derlei gibt's 
da oben nit. Aber Schwarzbeeren fanden ji, die labten Zunge und 
Gaumen. Und dabei erinnerte ih mid, wie vor etwa fünfunddreißig 
Fahren in einem jteiriihen Walde drei Studenten Beeren juchten. Der 
eine pflücdte Schwarzbeeren, der andere Blaubeeren und der dritte Deidel: 
beeren. Und dieſe drei Beeren wuchſen auf einem Kraut, nur daß fie 
von den drei Studenten je nad ihrem Lande verjchieden benannt waren. 
„So“, jagte damals einer, „wie mit diefen Beeren ift es mit den 
Katholiken, Proteftanten und Ruffiihgriehen. Verſchiedene Namen und 
doch der eine Man.“ 63 bat Zeiten gegeben und ich jelbit erlebte 
ihrer, wo man ob ſolchen Gleichniſſes gefteinigt werden konnte. 
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Grfriiht von den Schwarzbeeren ging id weiter umd war in 
wenigen Minuten auf einer Höhe, das Hocheck genannt, Ein Tiih, eine 
Bank und eine Megmweifertafel ftehen auf dem höchſten Punkt. 

Der Berg zieht ih gegen Weften hin weiter und fteigt bis zur 
Zebererhöhe. Doh ih begnügte mid mit dem 1325 Meter hohen 
Hocheck, das dasselbe bietet. Much bei Krieglach ift ein Hocheck, und jogar 
ein höheres, als das, es ift ein Ausläufer der Veitih und entfaltet die 
Neubergeralpen. Ich ziehe aber dieſes bei St. Marein vor, es ijt 
ein jo bequemer Fußſchemel, eine jo wohlgelegene Ausfihtswarte. Da jtehen 
noch hochſchaftige Lärchen, trogdem ift freier Blid genug zum Ausſchauen 
in zwei recht unterjchiedlihe Landihaften. Drüben das vielgegliederte, 
in ſcharfen Litern ftrahlende Feljengebirge; hüben das weite Mürztal 
von Brud bis Mürzzuſchlag mit feinen bingelegten janften Waldbergen 
und Almen. 

Sp von oben herab wollte ih’3 nun wieder einmal jehen, weiter 
hatte es feinen Zweck. 

Ich Hatte vorgehabt, auf dem hohen Unger mid binzulegen und 
ftundenlang die Berge und die Täler und die weißen Wölklein des Dim: 
mels anzuſchauen. Aber ih tat es nicht, die Sonne brannte zu unbarm- 
berzig nieder und ſelbſt die Lärhenihatten gaben feine Labe. — Wann 
jonft hat mich je die Diße von einem Berg herabgejagt ’? 

Am ſpäten Mittag in Marein angekommen, war ih müde bis zur 
Erſchöpfung und durftig bis zum Verſchmachten, aber die arme Seele 
hatte Ruhe. Nun war es wieder einige Zeit auszuhalten im Tale. 


Hoamlond · Gſanga. 


Von Hans Mittendorfer. 
's Dirnderl, halt ja! 


's Dirnderl, halt ja, halt ja, 

's Dirnderl is gſchmah, is gſchmah, 
's Dirnderl is nett, is nett, 

Wann igs na hätt! 


Wann's in an Bacherl ſchwamm 
Und i als Fiſcha kam, 

Anglat i bis igs hätt. 
Shwimmt aba nöt. 


Fliagat's, wia d' Vogerl fltagn, 
Müaßat i Flügln kriagn, 
Fliagat gſchwind hintadrein, 
Holats bald ein. 


Wann's war a Roſn worn, 
Mar i a ſcharfa Dorn; 
Nahm ma wer d’Roin weg, 
Stehat ign kech. 


Weil’ na foa Fiſch nöt is; 
Stumm war's ja heili gwiß 
Und i hab’ gar jo gern, 
ann igs wo hern. 


Vogerl, mir bangt, mir bangt, 
Daß di da Habi fangt; 

D’ Roin hat üba d’ Nacht 
Einbüaßt ihr Pradt. 


Weils no dös alls nöt is, 
Gſchiachts do viel leichta gwiß, 
Daß i ma's zuwa ziag 

Und 's Herzerl kriag. 


Leib und Seel, Fleiſch und Bluat, 
Jung und jchen, herzusguat, 
Dirndl, mei Schag muaßt wern, 
Meil ma zſammghern! 
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Ban ma wahrſagn laſſn. 


Han ma mwahrjagn lajin glei. 
Was i ghert han, gfallt ma frei. 
— Is wohl a foa Alti nöt 


Dö jo ghoamnisvoll hat grödt —: 


Woaßt as nöt, jo laß dar's ſagn; 
Kannſt as aba nöt dafragn, 

Wan da Wind, da richti geht 
Und dd Glüdstür offn fteht: 


„Kimm nöt 3’ jpat und limm nöt z' fruah, Biſt a jungs, a luftigs Bluat; 


Tenn da iS ja 's Türl zua; 
Offn is ’3 fperranglmweit 
Netta zu da rein Zeit. 


Stöd a Kerihblüh auf'n Huat, 
Sing dabei a munters Liad. 
Geh dein Weg mit leihen Gmüat — 


's Glüd is da und dort dahoam. 
Jabl ſpielts an alte Moahm; 
Jabl is s a Dimdl fein — 
Tort funnt 's Türl offn fein!“ 


Hnd wann an vanzigs Blattl fallt... 


Und wann an vanzigs Blatt! fallt, 
Is d' Roſn nimma voll und ganz. 
Und wird an vanzigs Sterndl falt, 
Ta Himml hat an mattern Glanz. 


Biſt wiar a Roſn volla Pradıt, 

Bol Duft und Friſchn, herzigs Kind; 
Gib guat auf d’Roinblattin adt, 

(#3 geht a hübih a rauha Wind. 


Du haft an Himml volla Stern 

Im Herzn, volla Glüd und Freud; 

Gib acht, daß foa nöt ausglöfcht wern, 
Im Finftern limmt foa Menſch nöt weit, 


Bätts gffreimlt und buft. 


Hätts gſtreimlt und bußt 


Und hätt3 gern ghabt als wia; 
Toh loa Freud und fon Yuft 


Traut fi zuma zu mir. 


Koa Luft und koa Freud 
Wia vawichani Zeit; 


Wia ön Wintafroſt d' Schwalbn 
Scheucht mi 's Glück allnthalbn. 


Allnthalbn, wo i geh, 
Wiar an angihokns Reh, 
Reißt's aus und vaſchwindt, 
Tab ig's fam wieda find. 


Toh foa Weg ı5 ma 3’ lang... 
35 '35 me Willn? Is's a Zwang? 
38 's Segn oda Fluach, 

Daß ig's überall ſuach? 


Lenil. 
Lenzl, geh, geh, Lenzl, ſo drah 
Tua da nöt weh On Kopf amal gah, 
Mit da Faulenzerei Dös Dirndl ſchau an, 
Beim Ofn hibei, Dös mecht di zum Mann. 
Daß d' di nöt ebba brennſt Und daweil 'n aſo plangt, 
Und aft hernach trenzſt — Hats an andra daglangt — 
Lenzl, geh, geb, Yenzl, jo drah 
Tua da nöt weh! On Kopf amal gah! 
Lenzl, ſchau, Schau, Lenzl, paß auf, 
Dei Herr und dei Frau Heut ſag i nöt: lauf! 
Dö jan nöt recht gſcheit. Geh, hol mar ön Tod, 
Hab’n mit dir nöt viel Freud; Du bift da recht Bot; 
Sö radern ji 3’ tot, J mecht holt, woaht, gern 
Da wars um di ſchad — Taufend Nahr alt wern — 
Lenzl, ſchau, ichau, Lenzl, paß auf, 
Dei Herr und dei Frau! Vargiß fein nöt drauf! 
Boamkehr. 
's Gmwandl gitaubi, 's Schuahwerk z'rifin Sunn und Regn und Bliah und Reif’n; 


Und valorn dö beite Kraft — 


Wald und Felin nebna Weg; 


Was i giehan han, mechts gern wilin, 's Glück vor meina, grad zum Greifn, 


Auf da weitn Wandaſchaft: 


Abar umi niar an Steg. 


Rechts da Glaubn und links da Zweifl, 
Vorn dö Dummheit, hintn 's Geld, 
Drobn da Herrgott, drunt da Teufl, 
In da Mitt — dö gfoppte Welt! 


Rundhlirk. 


Co hoch ma jteht, jo weit ma ſiacht, 

Is d' MWelt jo jchen und 's Lebn fo liadht, 
Daß 's ſchier loan andern Gleich nöt hat, 
Als wiar a Herz voll Gottesgnad. 


Aufn Stoan fit a Krahn, 
Schaut fi d’ Gegnd a weng au 


Und wann’s gihaut gnuag hat, fliagts 


Wieda langſam davon, 


J ſitz mi auf'n Stoa, 
Schau ma d' Krautachar an — 
Wann fliagn kunnt, i machat's 
Halt grad als wia d' ſtrahn. 

* 


Am Sunniwendtag 
Is mei Dirndl geborn; 
Von dort an jan d' Tag kürza 
Und d' Naht länga wor. 
%* 


Zwen Manna marſchiern 

Aba nia z' gleiha Fuaß: 

Dar van hoaßt „Unmigli“, 

Dar anda hoaßt „Muaß“. 
* 

Und wiſſat ig's gwiß, 

's Paradies gherat mein — 

Wanns foa Everl nöt gab, 

Mecht i Adam nöt jein. 


4 
Ta Kürbis und Krautlopf 
San zwoa dicki Freund 
Und es freut fi an tada, 


Wann d’Eunn recht Shen scheint. 


Im Bader! im belln, 
Steht a ſcheni FForelln 

Und mu nia in ihren Lebn 
Hats an Laut von ihr geb, 


Im Bader! drin ftehn, 

Dös kunnt i wohl gen; 
Stad ſein herentgegn 

Bracht i nöt jo lang z'wegn. 


U ſternhelle Nacht 

35 zum Fenſterln wia gmadt; 
35 's aba ftodiinfta 

Zum Dirndl findft a. 


* 
Siach i an Bock, 
Sperr i 's Hausgartl zua, 
Sunſt hätt an mein Roſenſtoch 
D' Roſn foa Ruah, 


* 


Pierzeilige. 


Du moanft, daß i moan, 

Du haft gmoant, es war gnua; 
Dameil moan i, du moanit, 
Es ghert nu was bazua. 


* 
Wann da Tau nöt z'erſt fallt, 
Kann da Nebl nöt fteign; 
Und mir finnan nöt tanzn, 
Wann d’ Spielleut nöt geign. 


Und d’ Spielleut, dd ſpieln nöt, 
Wann mir nöt brav zahln; 
Und mir zahln nöt, warn ums 
Eahni Tanzl nöt gfalln. 

* 


Mia heut mehr mei Schneida 
Mit'n Bügleiin rennt — 
Mei Herzerl is jeida, 

Wia leiht war's vabrennt! 


* 
Dei Herz hat an Schlag 
Wiar a Glöderl zum Hem 
Und i loſat all Tag 
Auf dös Läutn jo gern. 

* 
Was ziammghert, ghert zſamm: 
Ohne Stod wachſt foa Stamm 
Und Heirat mei Bua 
Sag i 's Jawort dazua. 


* 
Windfahnl, Windfahnl, 
Drah di na gihmwind 
Und richt da dei Kitterl, 
lei limmt a, da Wind. 


Laß's wachln dei Kitterl 
Und ftell di nöt dumm, 
Er waht di und blaht di 
Und draht di rundum, 
Ta Dummi und 's Glüd 
San all zwoa wupldid, 
MWusldid, luglrund, 
Kuglrund, pumperlgſund. 


Wann ma dv’ Wünſch leicht dabittat, 
Sparaft d' Arbeit af d’ Leßt, 


Mann van ’3 Schickſal nöt ſchmiedtat, 


Murd ma nöt feft. 


Des Zaerländer Sauer am Sonntag. 


Bon Profefior Johann Badımann. 


—— der Böhmerwäldler oder Erzgebirgler, ſo iſt auch der Egerländer 
Bauer ein Volkstypus mit ſo charakteriſtiſchen Bräuchen, daß es 
ſich der Mühe lohnt, ihm in ſeiner Erholungszeit, dem Sonntag, nach— 
zugehen, um jene mit ganzer Aufmerkſamkeit zu verfolgen. 

Feierliche Stille lagert an dieſem Tage bis in die ſpätere Morgen— 
ſtunde über Haus und Hof. Die einzige Arbeit, welche heute gewöhn— 
lich des Beſitzers harrt, iſt die Fürſorge für die Bewohner ſeiner 
Stallungen. 

Am eiligſten hat es morgens die Bäuerin. Sie will in den Früh— 
gottesdienſt, die Frühmeſſe, zurechtkommen; denn nach ihrer Rückkehr 
aus der Kirche wartet ihrer die Bereitung des Mittageſſens. 

Bald fteht denn auch das Frühſtück, eine große Schüſſel mit 
dampfender Milchſuppe, in der Mitte des weißgededten quadratiſchen 
eihernen Tiiches, an dem die gemeinfamen Mahlzeiten ftattfinden. Nach 
einem kurzen Tiichgebet holt ein jeder Teilnehmer diefer nie verſchmähten 
Arbeit jeinen Löffel, der unter der Tiſchplatte am Tiihrahmen in einen 
Riemen ftedt, hervor und führt ihn mit voller Ladung — Teller find 
nämlih bei der erften Tagesſtärkung überflüffiges Gerät — unmittelbar 
aus der Schüffel zum Munde. Hierauf werden nad beendeter Mahlzeit 
die Löffel am Saume des Tifchtuches gereinigt und in dem ſchon ge- 
nannten Riemchen wieder aufgehängt. 

Dem Gange der Bäuerin zur Frühmeſſe ſchließt ſich der Hofbeſitzer 
nur dann an, wenn er durch eine außergewöhnliche Arbeit, die faft den 
ganzen Sonntag in Anſpruch nimmt — wie das Einführen des Deues 
oder Getreides, kurzweg Einfahren genannt —, verhindert ift, mit den 
übrigen Dausgenofien in die Predigt und das Hochamt zu gehen, was 
er ſich jonft nicht gern entgehen läßt. 

Die Überwadhung des jo ftill daliegenden Gehöftes ift dem Großvater 
und der Großmutter (dem Dana und der Wawa) oder einem alten 
Dienftboten (einer Hauswurz), den man früher faft in jedem Hofe finden 
fonnte, übertragen. Ihnen fteht als treuer Wächter der alte Kettenhund 
Sultan (der Suitl) zur Seite. 

Rüftig dahinjchreitend, ſchmaucht der Hofbefiger auf dem Wege zur 
Kirche aus jeiner kurzen Holzpfeife, die ihm ein nicht zu entratender 
Begleiter ift und auch jeinen Sonntagsrod nicht entehrt, jeinen Ordi— 
nären oder Kommiß, den legteren mit um jo größerem Behagen, da er 
ein PBräjent jeines beim Militär dienenden Sohnes ift, welcher von Zeit 
zu Zeit als Entihädigung für das überjandte Kleingeld, die Weihnachs— 
und Dfterfemmeln und den Kirchweihkuchen einige Päckchen Kommißtabak 
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ſchickt, auch wenn er diefe erft — er raucht ja jelbit gar jo gern — 
von einem Slameraden erwerben mußte. 

Die meiſten Kirchenbeſucher verfammeln ſich vor dem Gottesdienfte 
auf dem Kirchenplatze und in einzelnen Gruppen jtehen Freunde und 
Bekannte beilammen; auch neue Bekanntſchaften werden angefnüpft. Grit 
beim Zufammenläuten wird in die geweibhten Hallen eingetreten. Doc 
noch viel Wichtiges ift heute zu erzählen; deshalb will man fi nad 
beendigter heiliger Dandlung im Gafthaufe treffen. 

Der Predigt und dem Hochamte wird mit jolder Andacht bei: 
gewohnt, daß ſich ſelbſt Bekannte kaum einen ftummen Gruß zuniden. 
Die erquidende Kühle im Gotteshaufe und die der harten Wochenarbeit 
folgende Ermüdung bewirken, daß der ftille Beter in einen tiefen Schlaf 
verjinkt, der ſich durch lautes Schnarchen bemerkbar macht und bei jeiner 
Nahbarihaft ein kaum zu unterdrüdendes Laden hervorruft. 


Nah der Kirche, wie die religiöje Zeremonie auch kurz genannt 
wird, geht’8 in der Regel geradewegs nad Daufe: allein heute ift dies 
unjerem Girgl nicht möglid. Er muß fein Wort halten und ing MWirts- 
haus, wo ihn fein Gevatter erwartet. Außer diefem trifft aber Girgl 
dort auch Verwandte und Bekannte, jo dak er gleich nad gepflogener 
Umschau erkennt, daß er heute wohl ſchwer rechtzeitig lostommen werde. 

Und richtig! Die Unterhaltung geftaltet ſich jehr lebhaft; es gibt 
ja do jo vieles über die Familie, den Viehſtand, die Ernteausſichten 
und das ganze Dort zu berichten, dak niemand ans Fortgehen denkt. 

Dem Girgl wird es gar leer im Magen, denn die Gloden ver- 
fünden bereit? die Mittagaftunde; do da die ganze Gefellichaft jo feſt 
jigt, al ob fie mit den Stühlen verwachſen wäre, jo will er jelbft den 
Anfang zum Gehen machen mit dem Dinweile darauf, daß er zu Haufe 
Geräudertes mit Knödeln aus Gerftenmehl (girftana Knüala) und Sauer- 
fraut zu erwarten habe. Allein, da ihm faſt einftimmig geantwortet 
wird, daß er das Geräucerte mit Kraut und Knödeln aud abends 
eſſen könne, wenn die letzteren auch etwas (!) feiter jeien — man 
weiß nämlih, daß es bei Girgl hier und da vorkomme — fo fügt er ſich 
mit Ergebung in fein Schidjal und befriedigt feinen fnurrenden Magen 
mit einem Schweinebraten. 

Unter regem Meinungsaustaufh entſchwinden raſch die Nachmit— 
tagsitunden und allmählich Lichtet ih die Tafelrunde. Ein allgemeines 
Berabihieden entfällt, was Feineswegs übel aufgenommen wird, da man 
weiß, dag man dadurd nur zurüdgehalten würde. Ein jeder jagt es 
bloß feinem Tiihnahbar, indem er ihm beim Abſchiede heimli die 
Hand drückt, daß er ſich davonſchleiche, und jo geht dies fort, bis ſich 
immer größere Lüden in der Gefellichaft zeigen. 


en TUT 
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Geht die Sonne zur Rüſte, jo treten auch die letzten den ver- 
ipäteten Heimweg aus dem Vormittagsgottesdienfte an. Sie beanſpruchen 
dann auch Feine Begleitung, da fie infolge ihres weniger ſicheren Ganges 
den nicht allzubreiten Fahrweg zumeist für ſich allein benötigen; nicht 
ielten gefallen jich ſolche verſpätete Kirchgänger unter lebhafter Geftiku- 
lation aud in der Rezitation von Monologen. 

Girgl läßt die Vorwürfe feines pflichteifrigen Weibes ruhig über fi 
ergehen, holt ſich fein Mittagefjen jelbft aus der Bratröhre und verzehrt 
es mit fichtlihem Appetit, worauf er unauffällig von der Bildfläche ver- 
ſchwindet, um ji von den Anftrengungen des geendeten Tages zu erholen. 

Es war eine Entgleiſung. Eine ſolche ereignet fich vielleicht erſt 
nah Monaten wieder. 

Gewohnheitsgemäß lenkt ſonſt Girgl nah empfangenem Worte 
Gottes feine Schritte der Behaufung zu und gönnt ih nah dem Mit: 
tageffen, da es Sonntag ift, ein Mittagsihläfhen, wozu er fi in der 
warnen Jahreszeit den duftenden Deuboden erwählt. Nach einer etwa 
zweiftündigen Raſt unternimmt er im Frühling und Sommer regelmäßig 
einen Gang durch Seine Felder, natürlih die unentbehrliche Pfeife 
rauchend. Er freut ſich der üppig feimenden Saat, der jaftig emporſchießenden 
Halme, der vollen Ahren und berechnet zufrieden im Kopfe, auf welchen Erlös 
er bei glücklicher Ernte für das zu verkaufende Getreide rechnen könne. 

Da ihm der vor wenigen Monaten getroffene Unfall noch gut 
im Gedächtniſſe haftet, ſo weicht er der Dorfſtraße aus und ſucht 
auf einem Seitenwege ſeine Wohnung zu erreichen. Doch gefehlt! Heute 
iſt die Kegelbahn des Wirtshauſes, welche nach der Außenſeite der Ort— 
ſchaft liegt, außergewöhnlich zahlreich beſucht und Girgl wird durch die 
Neugierde veranlaßt, ſich die laute Geſellſchaft anzuſehen. — Es ſind 
Sonntagsausflügler aus einer benachbarten Gemeinde. 

Anfangs hält ſich Girgl in reſpektvoller Entfernung und lauſcht 
mit ſtillem Vergnügen den ſpaßigen Bemerkungen manches Zechers. 
Nicht lange währt es, ſo erkennt einer der luſtigen Geſellen in ihm 
einen ehemaligen Freund und Kriegskameraden und nun wird er, mag 
er auch noch ſo ſehr abwehren, als Mitglied der feuchtfröhlichen Geſell— 
ſchaft inkorporiert. 

Die Verſorgung ſämtlicher Haustiere muß heute die Bäuerin, 
höchſtens von einem halbwüchſigen Burſchen oder Mädchen unterſtützt, 
auf ſich nehmen. 

Da die auswärtigen Gäſte den Deimmeg nicht zu fürchten brauchen 
— es ift nämlich heller Mondſchein — To begibt ſich die ganze, teil: 
weile ſchon angeheiterte Geſellſchaft bei hereinbrechender Dunkelheit in 
die Schentftube, wo mit bereit? ammejenden Gäften mand neue 
Freundſchaft geichloffen wird, was zur Erhöhung der Gefelligfeit beiträgt. 
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Girgl, der Heute leider einer Abirrung von der pflihtgemäßen 
Bahn wieder nicht zu entrinnen vermag, muß den gebieteriihen Forde— 
rungen ſeines Magens gehordhen und verzehrt entweder eine Portion 
Wurft, einen Teller Sulze (Gihondns), Beuſchel (Gichnattl) oder Sauer- 
braten (Saures); ſonſt weiſt die Wirtshausfüche nichts auf. Ein Weden, 
mit dem die etwaige Sauce bis auf den legten Tropfen ausgetunft 
(ausgetunticht) wird, Hilft die größeren Yüden des Magens aufüllen ; 
bemerkt ſei jedoch, daß jowohl bei Girgl ala aud bei jeinen Standes- 
genoffen das Eſſen im Wirtshaufe zu den Ausnahmen zählt. 

Die auf einer Ziehharmonifa gefpielten Weiſen halten die Fröh— 
lichkeit aufrecht, die Schlieklih ihren Höhepunkt erreiht, ala ein Liber: 
mütiger die Wirtin erfaßt und fie troß alles Sträubens einigemale im 
Kreife herummirbelt. Seinem Beifpiele folgen auch andere Zechgenoſſen, 
und da die Wirtin das einzige anweſende MWeibsbild ift, jo paaren ſich 
die Tänzer zur Befriedigung ihrer Tanzluft — ein urfomiiher Anblid. 

Um noch bei Mondichein den Ausgangspunkt ihrer Bierreije zu 
erreichen, verabſchieden fi die auswärtigen Gäfte, was freilih längere 
Zeit in Anſpruch nimmt, da zur Bejtegelung der Freundihaft noch 
einige Stehbiere getrunfen werden. Ein vollftändig Kampfunfähiger wird 
von zwei Trinfgenofjen in die Mitte genommen und auf diefe Weile ans 
erwünſchte Ziel gebradt. 

Gewöhnlich kehrt aber Girgl von jeinem Gange durch die Felder 
rechtzeitig heim, verjorgt mit jonft üblicher Pünktlichkeit die vierfügigen 
Inſaſſen feiner Beſitzung und trifft aucd die nötigen Vorbereitungen 
für die Arbeiten der joeben begonnenen Woche; häufig meidet er auch 
längere Zeit das Gafthaus ganz, namentlich nad einem durftigen Abend 
oder vor einer unaufihiebbaren Arbeit — wie der Ernte. 

Der regelmäßige Wirtshausbefuh Fällt auf die Sonntage der 
Wintermonate. Beherrſcht da Girgl mit jeinen Freunden die Schenkitube 
allein, jo behält er wohl auch die Mütze oder den Hut auf dem Kopfe; 
doch gibt er’s heute nah den Bemerkungen jeiner Umgebung nobel und 
raucht nit aus feiner Dolzpfeife, weil fie ihm, wie er zur Entſchul— 
digung vorbringt, nicht fchmede, jondern eine Kurze. — Große Aus: 
lagen madt er jih durchs Rauchen nidt. 

Die Gäfte find um mehrere Tische gruppiert: Hier ſpielen fie 
Karten, zuerft Schaflopf, Brandeln oder Schadtelreiben und jpäter, 
wenn das Blut bereits lebhafter pulfiert, Zwicken, Färbeln oder Ein- 
undzwanzig, auch Doppen genannt; dort feilihen zwei Gäfte um ein 
Paar Ochſen, während die anderen am Tiſche Sibenden ihre ganze 
Beredjamkeit aufbieten, daß der Dandel zuftande komme, da ihrer ein 
Sreibier winkt; einige Gäfte am dritten Tiſche vergnügen ſich damit, 
daß fie einander zum beften halten, womit ji der Egerländer, nachdem 
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dur den Genuß einiger Biere feine fonftige Wortlargkeit geichtwunden, 
jehr gern unterhält, was jedod zuweilen zu ärgeren Konflikten führt, 
wenn nicht ein Bejonnener vermittelnd eingreift. 

Zumeiſt ift es ſchon vor Eintritt der Mitternachtsftunde im der 
Wirtsſtube ſtill und finfter; heute aber bat ſich unerwarteter Beſuch 
eingeftellt, zwei fahrende Muſikanten — ein Geiger und ein Dudeljad- 
pfeifer. Gleih beim erften Anblid diefer beiden Geftalten meint Girgl: 
„Das kann heute Ihön werden!“ Und jo ift es aud. 

Bald regt ſich bei den Klängen der landläufigen Anftrumente die 
Tanzluft und plöglih ericheint ein unternehmender Burſche mit einer 
Dorfihönen, die er jih aus den vor dem Wirtshauſe angejammelten 
Zuhörerinnen berausgeholt, und hebt zu tanzen an; feinem Beihpiele 
folgen aud andere Kumpane, jo daß ſich unerwartet eine mehrftündige 
ZTanzunterhaltung entwidelt. 

Die Tänzerinnen verſchwinden, nah und nah aud ein Teil der 
Tänzer, während unter den noch anweſenden wenigen Gäften bis jpät nad 
Mitternacht die Fröhlichfte Stimmung herrſcht. Plötzlich durchzuckt einen 
von ihnen der Ichalkhafte Einfall, zu einem nächtlichen Beſuch auf einen 
„Schwarzen“ bei jeinem Nachbar Z., der ala Knauſer gilt, aufzu- 
fordern, was jowohl von den Burihen al3 auch von den Männern 
mit großem Jubel begrüßt wird. 

Unter Borantritt eines Laternenträgers, dem die beiden Muſi— 
fanten jpielend folgen, ſetzt ji der Kleine Zug in Bewegung. 3. ver: 
mag fih der Forderung der unerwarteten, jpäten Gäfte nicht lange zu 
verichließen, da das Poltern ans Doftor immer heftiger wird. Der 
Zwed des Beſuches bedarf erft feiner weiteren Erörterung und während 
die Bäuerin den Schwarzen bereitet und die eine Tochter das not: 
wendige Porzellan berbeiholt, wird mit den anderen unterdeflen eben- 
fall8 erihienenen Weibsperſonen an ein Tänzchen geſchritten. 

Dem Schwarzen wird tüchtig zugeiproden, worauf bald unauf— 
fällig ein nädhtlider Eindringling nah dem anderen verſchwindet, bis 
ſchließlich die leßten drei unter Staunen bemerken, daß fie nur nod 
allein den Kampfplatz behaupten, was fie nun zu jchleuniger Verab— 
Ihiedung veranlaßt. 

Das war denn ein Abenteuer, welches ſich bei Girgl und feinen 
Mitbürgern höchſt jelten — gewöhnlich erit nad Jahren — wieder 
ereignet. Es liefert durch viele Wochen den anziehenditen Geſprächsſtoff 
im Wirtshaus und auch Später erinnert fi noch jeder Beteiligte mit 
Bergnügen daran, bejonders auch ſchon deshalb, weil dem Enauferigen 
3. ein Schabernaf geipielt worden war. 

Aus der trefflichen Zeitichrift „Deutſche Arbeit. 


| Rofjegaers „Deimgarten“, 6. Heft, 29. Jahre. 29 
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Der Schuſter und der Schneider, 


ein Sermon des Auguftiner-Möndes Abraham a Santa Klara, 


welcher zu Wien in Ofterreih vor zweihundert Jahren gelebt hat und 
alldort Hofprediger geweſen iſt. Diejer berühmte, Fromme und wißige 
Kanzelredner hat feine Predigten auch für den Drud gejchrieben, es jind 
deren — mit anderem gerechnet — mehrere Bände. Aus diejen alten 
harakteriftiihen und pofiterlihen Schriften bat Richard Zoozmann jet 
einen Auszug gemacht, hat die Sachen mehr ins heutige Deutih über: 
tragen und aljo ein Buch bergejtellt mit Namen: Abraham a Santa 
Klara. Auswahl aus feinen Schriften, verlegt bei Greiner und Pfeiffer 
in Stuttgart in der Reihe der von J. E. Freiheren von Grotthuß heraus: 
gegebenen „Bücher der Weisheit und Schönheit“, die, nebenbei bemerkt, 
gar nit genug zu empfehlen find. Mer es gerne weiß, in welder 
Art jener Auguftiner geredet und geichrieben hat, der findet bier die 
Probe von einer Rede, die Abraham zu Graz in Steiermark gehalten 
haben joll, vielleicht gelegentlih einer Dandwerferverlammlung in der 
Kirche. 





Per Schuſter vder Schuhmacher. 


Das Schuſterhandwerk ift jehr alt und foll e8 der berühmte Mann 
Boetius erfunden haben. Und wenn glei” nad der Ülbertretung des 
Adam auf der Erde Diftel und Dornen gewachſen find, jo jind die Schuhe 
fürwahr höcht notwendig geweſen. Von dem Mofes lieft man doch, daß 
er Schuhe getragen habe, denn wie Gott der Herr ihm in dem Dornbuſch 
erſchienen ift, der da brannte, aber nicht verbrannte, da hat er dem 
Moſes befohlen, er ſoll auf feine Weiſe ſich ihm nahen, er ziehe denn 
zuvor die Schuhe aus. Als wollte Gott gleihlam jagen: Siehe, mein 
Moses, bin ic als Gott und dein Schöpfer inmitten der Dornen, To ift 
es billig, daß du die Schuhe abziehſt und ebenfalls ſolche empfindeft. 
Gott hat fo viel gelitten, und ihr heiklen Adamskinder wollt nicht leiden! 
Das heißt, reim dich, Bundſchuh, wenn der Knecht will beifer jein als 
der Derr. 

Vorzeiten aber bei den Hebräern, Griechen und Römern trug man 
feine ſolchen Schuhe, wie jie jegt im Gebraud, Jondern nur unterhalb 
an den Ferſen eine Sohle, jo nahmals mit zwei Riemen an den bloßen 
Fuß gebunden wurde, faft wie wir Wuguftiner, auch die Kapuziner 
und Karmeliter zu tragen pflegen. Dergleihen brauchten au die alten 
heiligen Propheten Iſaias, Ezechiel und andere, wie ſolches die uralten 
Bilder im Vatikan zu Nom jattfam beftätigen. Ebenfalls haben die heiligen 
Apoſtel dergleihen getragen; denn in Trient in der Domkirche wird 
ein ſolcher Schub des hl. Andreas gezeigt. Diefe Schuhe werden jonit 

eigentlih Sandalen genannt, und ift unſer Deiland in denielben von dem 
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hl. Lukas jelbit abgemalt worden, wie no zu Rom bei St. Maria Major 
oder Maria Schnee zu jehen it. Dat Schuh und Schufter vonnöten jind, 
erhellt aus folgendem: Als Lukas von Herodes ind Gefängnis und in 
eiferne Bande geworfen worden war und am anderen Tage Jollte hin- 
gerichtet werden, da bat ihn ein Engel aus dem Schlaf gewedt, zugleich 
jeine Stetten gelöft und ihm, bevor er ihn aus dem Kotter geführt, 
den Befehl gegeben, er ſolle jeine Schuhe anlegen: Calcea te caligas 
tuas etc. Denn ſonſt hätte er auf dem rauhen Weg bei nädhtlidher 
Meile jih die Füße alfo verdorben, daß er Ipäter dem Reiſe- und dem 
Predigtamt nicht wohl hätte vorjtehen können. 

Dat Ehriftus der Herr ebenfalls dergleihen Sandalen oder Schuh: 
ſohlen getragen babe, ift gar glaubhaft, weil der hl. Johannes der Täufer 
gegen das Wolf verlauten ließ, dab einer, nämlich der wahre Meſſias, 
nah ihm fommen werde, deſſen Schuhriemen aufzulöfen er nit 
würdig jei. | 

Die Schufter und Schuhmacher find gar ehrliche Leute. Und weil 
der Papſt Urban IV. und Johannes XXL. Schufterföhne geweſen find, alfo 
it es ein unfehlbares Kennzeichen, daß deren Eltern gute und tugendjame 
Leute geweſen find. Zu Rom ift eine jchöne Kirche dem bi. Erispo und 
dem bl. Erispiniano gewidmet, welche heilige Schuhmacher geweſen find, 
die die von ihnen gefertigten Schuhe unter die Armen verteilt, auch viele 
Leute zu dem wahren, allein jeligmahenden Glauben befehrt und endlich 
um Chriſti willen ihr Blut vergoffen haben. 

In dem Leben des hl. Johannes, des Almofengebers, wird ebenfalls 
von einem frommen und gottjeligen Schufter geichrieben, der eine ganze 
Stube voll Kinder hatte, aud das Handwerk wenig verftand, gleichwohl 
aber über ſchöne und große Mittel verfügte, worüber ſich jein Nachbar, 
auch ein Schufter, nicht wenig verwunderte und ihn alfo anredete: Meifter, 
was taufend Element habt Ihr ein ſolches gutes Glück? Ich arbeite Tag 
und Naht und nehme oft Sonntag umd Feiertag zu Dilfe, und mit 
allem meinem Arbeiten kann ich doch nicht jo viel gewinnen, daß id 
nur meine Kinder möchte mit Brot verjfehen. Darauf antwortete der 
fromme Schufter, daß er einen Ort wife, wo er alle Tage einen Schatz 
finde; er jei auch erbötig, ſolchen mit ihm zu teilen, dafern er mit- 
gehen wollte, was er nicht allein gutwillig zufagte, ſondern auch durch 
die Tat bewies. Der Fromme Schufter aber führte dieſen Mitmeijter an 
feinen anderen Ort, als alle Tage in der Frühe zu einer heiligen Meſſe, 
wodurch die Wirtichaft des anderen jo gewachſen, dak er ohne bejondere 
Arbeit und Sorgen jih und die Seinen reihlih erhalten Eonnte. 

Es find aber die Schufter beihaften wie des alten Patriarchen 
Jakob Lämmer oder Schafe, jo nicht alle wei geweſen, ſondern viele 
mit Flecken. Ich will damit jagen, daß auch einige nicht ohne Schand- 


29° 


fleden gewejen, und weil fie mit dem Leiften umgehen, find ſie oft mit 
den Partitenmachern (Dehlern) über einen Leiften geſchlagen worden. Sie 
willen das verbrannte Leder jo ftattlih zu gebrauden, daß zumeilen 
ein Paar Schuhe Schon durd einige Kotlachen Schiffbruch leidet. Aber 
wenn fie auf eine ſolche oder eine andere Meile den Nächſten aljo 
betrügen und jo falſch find und nicht kordeboniſch handeln, jo wird fie 
der Teufel zu feiner Zeit wohl mit dem Klopfholz auf die Braten ſchlagen. 

Der Fuß wird von dem Schuh umgeben, 

Und fann do in demjelben ftreben, 

Mohin er will, durch jeden Weg. 

O wohl der Seele, die Gott Liebet, 


Und wenn fie Fleiſch und Blut umgiebet 
Tod gehet auf des Geiftes Steg. 


Der Schneider. 

Das Lob der Schneider iſt ſo groß, daß ich ſolches nicht könnte 
abmeſſen, wenn ſie mir auch alle ihre Ellenſtäbe leihen möchten. Der 
alte Urſprung dieſes Handwerks iſt ohnedies bekannt, weil Adam gleich 
nach der Sünde ſich einen Schneider gewünſcht hat. Wer bedeckte unſere 
ſündliche Blöße und elenden Leibesglieder, als eben der Schneider, nicht 
ungleich dem weißen Schnee, welcher bei Winterszeit auch einen Miſt— 
haufen ziert? Wer ſchirmt uns vor Kälte und Froſt als eben der 
Schneider? Denn die vernunftloſen Tiere erhalten ihre Kleider von der 
Natur, als wie der Vogel die Federn, das Schaf die Wolle, der Fiſch 
die Schuppen; aber der Menſch nimmt ſeine Kleidung aus den Händen 
des Schneiders. Wer ziert den zuweilen ungeformten menſchlichen Leib, 
als eben der Schneider, und es geſchieht gar oft, daß ein gerunzelter 
Muffti und eine verſchimmelte Xantippe wegen der ſauberen Kleidertracht 
wieder gefallen, welche ſonſt gleich einer alten Tändlerputte (Kehrichtfaß) 
in einem Winkel ſtehen müßten. Wer vergrößert mehr die Ehre Gottes 
als eben der Schneider, deſſen ſo künſtliche Hände allerlei koſtbare Kirchen— 
ornate verfertigen, auch öfters den bloßen Mauern ein ſchönes Kleid 
wiſſen anzumeſſen? Daß auch Gott ſelbſt ein Wohlgefallen habe an einer 
ſauberen Schneiderarbeit, erhellt genugſam aus der evangeliſchen Parabel, 
allwo die ſauberen und hochzeitlich angekleideten Gäſte ſind höflich traktiert 
worden, der zerriſſene Lumpenhund aber iſt mit Spott abgewieſen worden. 

Es ſind die Schneider nicht allein ſpitzfindig, wenn ſie eine Nadel 
von der Erde aufheben, ſondern manchmal auch in dem Verſtand und 
wiſſen meiſterlich ſich nach allerlei Moden zu richten. In der rauhen 
Wüſte und Einöde haben die Israeliten vierzig ganze Jahre nicht einen 
Faden an ihren Kleidern zerriffen, ja, folde find noch dur ein 
beionderes Wunderwerk mit den Kindern aufgewachſen. In jebiger Zeit 
wäre das folge MWeibervolf mit jolden Mirakeln nicht zufrieden, denn 


fie können faum vierzehn Tage ein Kleid tragen, geſchweige vierzig Jahre, 
denn die Moden oder Faſſons haben faſt alle Duatember einen neuen 
Einzug, und es braudt deshalb fürmahr einen großen Verſtand, daß 
ſich der Schneider jo wohl dareinfinden kann. Kaiſer Rudolf I., vorher 
Graf von Habsburg, hat fi, al3 er bei der Armee im Felde war, aus 
Mangel an einem Schneider, feine Kleidung oft ſelbſt geflickt, damit nach 
ſolchem Beiſpiel auch der gemeine Soldat lerne, in der Not zu leben 
und den Überfluß zu meiden. Das gereicht den Schneidern fürwahr zu 
einer nicht geringen Ehre, wenn Adel und Nadel ſich jo wohl vergleichen. 

Man findet auch an allen Orten der Welt nicht allein kunſtreiche, 
jondern auch tugendreihe Schneider, welche nit allein den Leib mit 
Kleidern, fondern auch die Seele mit Tugenden wiſſen zu zieren. Homo— 
bonus, ein Schneider, war jo heilig, daß mehrmals, wenn er im Gebet 
verharrte, die Engel ftatt feiner die Arbeit verrichteten und die Kleider 
verfertigten. Homobonus, ein Schneider, war fo heilig, daß Gott jelbit, 
nachdem er all fein Brot unter die Armen verteilt hatte, die Truhen 
mit mwunderweißem Brot wiederum anfüllte. Homobonus, ein Schneider, 
war jo heilig, daß öfters nächtlicherweile die Kirchtüren ſich ſelbſt 
öffneten, wenn er jein Gebet hat wollen verridten. Homobonus, ein 
Schneider, war jo heilig, daß ein Hares Brunnenwaſſer, über das er 
da3 heilige Kreuzzeihen gemadt hatte, in den beften Wein verwandelt 
wurde. Domobonus, ein Schneider, war jo heilig, daß er zu Cremona 
mitten unter der heiligen Meſſe kniend feinen Geift aufgab und annoch 
täglih Mirakel und Wunderwerfe an feinem Grabe geihehen. Zu wünſchen 
wäre, daß mehr Schneider täten in die Fußftapfen treten diejes heiligen 
Meifters; aber es gibt auch welche, die öfter mit Bärenhäuterzeug als mit 
Sammet umgehen. 

Das Wörtlein Schneider in einem Buchſtabenwechſel heißt Sch...diener. 
Das Sch hat eine üble Auslegung und will manden Schneider zu einem 
Sch, das ift nicht vedlih, maden, wenn er nämlih einen Fingerhut 
trägt, aber die Finger nicht hütet, jondern zumeilen jolhe große Flicken 
auf die Seite räumt, daß er gleih ein ganzes Wams mit folhem Diebs- 
futter kann verjehen. Wenn der Schneider fih in einen Finger ſticht, 
jo tut er nicht unrecht, wenn er fein eigenes Blut ausfaugt, damit er 
das Kleid nicht beſudele; aber von anderer Leute Blut leben ift ganz 
gewiffenlos. Mander hat ganze Schubladen voll Silber- und Goldftüde, 
aus denen er gar meifterlich Weibermieder und Kinderhauben zu jchneiden 
weiß. Und bleiben die Heinen Stüde nit gar unfrucdtbar, jondern 
müffen, als hätten fie das größte Herenftüd begangen, ſämtlich ins Feuer, 
von diefem zum Goldihmied; aber auf ſolche Weile fieht der Schneider 
dem Dieb jo gleich, wie der Schniger einem Meffer, und obſchon ein 
jolder auf der Welt nicht allemal kundbar wird, wie jener Schneider, 
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von dem Stongelius vegiftriert. Diefer hat ala Gejelle einem Meifter 
in Ofterreih fünfzig Gulden entwendet, ih damit aus dem Staube 
gemacht und ift anderwärts ein Meifter geworden. Als er bereits zu 
hohem Alter gekommen, nahm er eines Tages wahr, dak die Kinder mit 
der Kreide auf gewöhnliche Art ſpielten und allerlei Zeihen auf die 
Yenfterbalfen machten. Da bat der alte Geck auch mitgehalten, und der 
jein Lebtag nie jchreiben gelernt hatte, bat durch beionderes Verhängnis 
Gottes deutlih diefe Worte auf das Brett geichrieben: Ego sum fur, 
ih bin ein Dieb. Das haben etlihe Schulbuben leſen können, worauf 
denn ein großes Geſchrei unter den Burſchen entftanden ift und die Sache 
endlih vor den Magiftrat gebracht wurde, wo er den Diebftahl, den er 
vor fünfzig Jahren begangen, freiwillig befannte und folgſam Die 
gebührende Strafe mit dem Strang erlitt. Objehon nicht ein jeder ſolcher— 
geftalt an den Tag kommt, jo muß er ih doch fürchten vor dem jüngiten 
Tage; denn fein Faden iſt fo Hein geiponnen, der dort nicht fommt an 
die Sonnen: welches dann billig die guten und gerechten Schneider jollte 
verharrend machen im Guten, die böjen aber und gewiſſenloſen zu einer 
Beſſerung veranlafien. 


Verbotene Früchte. 


Von Sr. Exzellenz Eduard Pükl.') 


Dr" es auf der Welt noch zuginge wie im Märchen, würde ich 
mir wünjchen, eine Stunde lang zugleich Minifter des Innern und 
Juftizminifter zu ſein. Dann dächte ih mir, es follen ſich verichiedene 
Leute in verichiedenen Ländern aufhängen, feste mid hin und jchriebe 
ein Aktenftüd, das meines Erachtens nüßlicher wäre, als ganze Bände 
von Reichsgeſetzblättern. Diefe denkwürdige Schrift hätte ungefähr folgenden 
Wortlaut: 
Erlaß 
an ſämtliche Zenſurſtellen, Staatsanwaltſchaften ꝛc., betreffend das Verbot von 
Büchern, ſonſtigen Druckwerken und Theaterſtücken. 

Mit Betrübnis und ürger habe ih im Laufe der letzten Jahre, 
insbefondere aber in der jüngſt verflofenen Zeit die Wahrnehmung 
gemadt, daR die zur Wahrung öffentliher Sittlifeit und Ordnung 
berufenen Organe in der Auswahl der verbotenen Drudihriften und 
Bühnenwerke fih von veralteten Grundjäßen leiten laffen. Es jcheint, 
daß Euer Hohwohlgeboren no immer von der Vorausfegung ausgehen, 
es müſſe ein Buch, das überflüflige Schweinereien enthält oder ein 
Iheaterftüd lasziven oder blasphemiſchen Inhaltes mit dem behördlichen 


1) Diele Töftlihe Satire entnehmen wir dem Büchlein „Zeitgenoſſen“. Satiren und 
Slizzen aus Wien, Bon Eduard Pötzl. Wien. Robert Mohr. 1905. 
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Berbote belegt werden. Diejer Irrtum, von den modernen Anschauungen 
längit widerlegt, hat ſich als geradezu verhängnisvoll erwiejen, 

Ich hätte nicht gedacht, daß es erjt einer beionderen Belehrung 
bedürfte, um den betreffenden Funktionären die Erkenntnis beizubringen, 
daß heutzutage das Schidjal eines literariihen Werkes in ihren Händen 
ruht. Bei der Hochflut derartiger Erzeugniffe ift e8 dem Publitum ganz 
unmöglich, ſelbſt eine Auswahl feines Lefeftoffes oder jehenswerter Dramen 
zu treffen, ja es iſt ſogar unmöglich, ſich nach den Berichten der Jour— 
nale darüber ein fiheres Urteil zu bilden, weil ja nad dem politiichen 
oder literariihen Standpunkte der Rezenfenten die Antichten auseinander: 
gehen, jo daß dasſelbe Buch auf der einen Seite als eine Offenbarung 
modernfter Richtung geprieien, auf der anderen Seite als ein ſchamloſer 
Schund erkannt, ein Bühnenftüd als erhabenes, hinreißendes Kunſtwerk 
von den einen bewundert, von den anderen als banale, langweilige 
Spekulation abgelehnt wird. 

In diefem Wirrial der öffentlihen Meinung ftand bisher als un- 
erihütterlih der Glaube an die Männer feit, weldhe ein Stüd oder ein 
Buch verbieten dürfen. Wenn von dieſer Seite durch ein amtliches 
Verbot bekundet wurde, ein Buch oder ein Stüd ſei in hohem Grade 
unfittlih, dann glaubte e8 das Publitum aufs Wort und trachtete ver- 
trauensvoll der verbotenen Publikation habhaft zu werden, um jih an 
ihrer Umfittlichkeit heimlich zu ergößen und fie öffentlich zu verabichenen. 

Nichts iſt To geeignet, ein derartiges Werk dem Intereſſe des Volkes 
zu empfehlen, ala ein behördliches Verbot, zumal diefes in der Preffe 
des In- und Auslandes immer dur lange Zeit den Stoff zu Grörte- 
rungen gibt, die, wenn ſie von den Verlegern ala Anfertionen bezahlt 
werden müßten, Millionen Eoften würden. Für verbotene Iheaterftüde 
finden ſich überdies erfahrungsgemäß faft immer latente Goethe- oder 
Sciller-Bereine, die aus ihrer AZurüdgezogenheit bei ſolchem Anlaſſe 
heraustreten und emphatiih die Freigabe des Stückes fordern, das nad) 
ihrer Überzeugung als der höchſte Ausdrud zeitgenöffiihen Schaffens 
betrachtet werden muß, folange e8 eben verboten if. Nad Freigabe 
der Aufführung ſchwillt dann die Begeifterung gewöhnlih ab, doch der 
Autor, inzwiſchen reich geworden an Ehren und Gewinn, ift in der Regel 
dur den Erfolg joweit gekräftigt, daß er die Freigebung feines Werkes 
jegt ohne Schaden ertragen kann. 

Da nun joldhermaßen die Literatur der Gegenwart nur aus zwei 
Kategorien befteht: aus Ericheinungen, nad denen fein Hahn kräht, weil 
fie eben nicht verboten wurden, und aus Werfen, die in aller Munde 
jind, weil jie das Glück genoſſen haben, behördlich unterdrüdt zu werden, 
jo finde ih mich veranlaßt, allen Zenforen und Staatsanwälten nachſtehende 
Beitimmungen über den Gebrauch ihrer beglüdenden Macht einzuihärfen: 
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1. Es ift vor allem die Perfönlichkeit des Autors ins Auge zu faſſen, 
ehe mit einem Verbote feines Werkes vorgegangen wird. Nicht jeder, 
der Schweinigeleien jchreibt, ift einer ſolchen Förderung bereit3 würdig. 
Im Gegenteil; wenn der Zenfor den Eindrud gewinnt, daß der Autor 
in liftiger Weile jo viele Zoten angehäuft hat, um das Verbot förmlich 
herauszufordern, jo jehe er nit bloß von dem Verbote ab, jondern 
Ihreibe ihm noch jo viele grobe Zweidentigkeiten, ältere Kaffeehauswitze 
und obſzöne Knallerbſen hinein, als ihm augenblidlih einfallen, verſehe 
das Buch mit der Bemerkung, daß es nur in diefer Geftalt aufgeführt 
werden dürfe und gebe e& dem Einreicher, verbindlich lächelnd, mit einem 
Glückwunſche zurück. Der überliftete PBornograph wird ſehr unglüdlic 
über das Mißlingen jeine® Anſchlages jein. 

2. Da das Verbot eines Romans oder einer Novelle als ſtaatliche 
Unterftügung des Autors, gewillermaßen als eine Art Stipendium anzujehen 
it, jo darf zum Beiipiel fein Merk damit ausgezeichnet werden, deſſen 
Verfaſſer ohnehin ſchon den Grillparzer-Preis oder ähnliche Ehren- 
bezeigungen aufzumeilen hat, ob er fih auch durd die loderjten Aus— 
Ihweifungen um die Wohltat des Verbotes bemühe. Ein Joldhes ermunterndes 
Berbot ift vielmehr bei jungen, ftrebjamen Autoren am ‘Plate, deren 
Talent erſichtlich wirkſame Hilfe verdient und die in ihrer Zaghaftigkeit 
oder Beicheidenheit an Unmoral noch viel oder doch etwas zu wünſchen 
übrig laſſen. Bei Autoren von zweifellojer Würdigfeit forſche der Zenjor 
in deren Werken nad etwa vorhandenen Heineren Sittlichkeitsdelikten — 
bei den Anhängern der jüngeren Schule wird er in der Regel aud 
größere finden — und verhänge dann das befruchtende Verbot, unbe: 
fümmert um die etwa nachfolgende Enttäufhung des immer aufs aller- 
ſchlimmſte gefaßten Publikums. 

3. Niemals verbiete der Zenfor ein Drama mit religiöjem Inhalt, 
gleihgiltig, wie antidogmatiih der Autor den Ctoff behandelt haben 
möge. 63 iſt nämlich fein Fall befannt, daß ein religiöjes Schaufpiel 
von einem merfantil ausgebildeten Theaterdireftor ohne die lohnende 
Propaganda eines Verbotes aufgeführt worden wäre. Einerſeits verftogen 
jolde Dramen wider die Empfindung vieler Gläubigen, anderfeit3 jind fie 
zumeift jo wenig unterhaltend, daß man fie jederzeit mit größter Be- 
ruhigung freigeben kann. 

4. Bücher und Stüde radikalen bis anarchiſtiſchen Inhaltes verjehe 
der Zenfor ausnahmslos mit der Bemerkung: „Zur Lektüre oder Auf- 
führung amtlih empfohlen.“ &3 kommt diejes Verfahren faft einer Ein- 
ſtampfung glei und ſchaut doch ungemein liberal aus. 

5. Dingegen eriheint es in den heutigen Zeitläuften angezeigt, 
unverdient vergeljene Autoren durch ein nadträglih erlaffenes Verbot 
dem Volke wieder in Erinnerung zu bringen. Ich möchte andeutunge- 





weile nur einige, wie: Charles Didens, Anderfen, Feuchtersleben, 
E. T. A. Hoffmann, Grabbe, Jakobſen, Jean Paul, Rüdert, Stifter und 
io weiter erwähnen, die durch eine Verjegung in den Index librorum 
prohibitorum zuverläffig wieder zu der wünſchenswerten Gelefenheit 
gelangen könnten. 

Zum Schluffe möchte ich im allgemeinen die Aufgabe aller Pro- 
bibitivämter in dem kurzen Lehrjage zufammenfaffen: Alles freigeben, 
was vermöge feiner Bedenklichkeit raſch und unauffällig verſchwinden foll; 
alles Eonfiszieren, was irgendwie die öffentlihe Beadhtung oder Bewunde— 
rung verdient. Nur auf diefe Meile können Euer Hochwohlgeboren der 
zumehmenden Entjittlihung wirkſam begegnen. 


Heimgärtners Tagebugh. 


Weltgefchichte in Rußland. 
Am 24. Jänner 1905. 


—— Jahresfriſt, als der Krieg zwiſchen Rußland und Japan ausbrach, 
hat man geſagt: Eine europäiſche Kulturmacht gegen ein wildes 
Volk im Oſten. Da kann der Sieg nicht zweifelhaft ſein. Und heute 
muß man über denſelben Krieg ſagen: Eine oſtaſiatiſche Kulturmacht gegen 
ein wildes Volk im Weſten. Da kann der Sieg nicht zweifelhaft fein. 
Innerhalb eines Jahres haben wir lernen müflen, die Sache umzumenden. 
Dem europäiihen Dünkel ift das recht jauer geworden. 

Und da man die europäiihen Helden in Oſtaſien nit als Sieger 
feiern Eonnte, jo feierte man fie als — Unterlieger. General Stößel, 
der Unterlieger von Port Arthur, erhielt von Kaiſern und Königen hohe 
Orden, und nie habe ih in den Zeitungen begeiftertere Hymnen gelejen, 
al3 auf den Unterlieger von Port Arthur. Man weiß nur nicht recht, 
weshalb. Weil der General die Feitung jo lange gehalten, oder weil er 
jie jo zeitlih übergeben? Etwa weil er für die Ehre Rußlands jo viel 
Blut vergießen ließ, oder weil er zum Wohle des ruffiichen Volkes jo 
viel Blut geihont hat. „Nix Gwiß's woaß ma nit“, jagt der ober- 
fteiriihe Bauer. 

Am begreiflihiten ift mir, daß aud der Mikado diefen ruſſiſchen 
General ausgezeichnet hat; denn wenn einer mit ihm zufrieden war, 
jo mußte e8 der Mifado jein. 

Übrigens wäre das vielleicht ein ganz gutes Mittel, die Kriege 
zu verringern, wenn man ihnen und ihren Helden die „Gloire“ weg— 
nähme. Wenn man entweder den Sieger wie den Unterlieger mit 
Schand und Spott überhäufte, oder wenn man — mie es bei Port 
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Arthur geihehen — dem Unterlieger denjelben Ruhmeskranz aufs Haupt 
jegte, wie dem Sieger. Wenn die Journaliſten, Schriftiteller, Dichter 
und Künſtler einmal ein paar hundert Jahre lang ftreifen würden mit 
der Verherrlihung von Sriegätaten, oder wenn fie fih auf Seite der 
Unterliegenden ftellten! Na, ih meine nur. Mit Stößel ift fein ſchlechter 
Anfang gemadt. 

Während dieje Zeilen gerieben werden, tobt in Petersburg wildeiter 
Aufruhr. Vor mir liegen die Nachrichten vom 22. Jänner: Zweitaufend 
Tote, Fünftaufend Verwundete! Petersburg in Flammen! Was daran 
zu viel oder zu wenig ift, müſſen die nächſten Stunden lehren. 

Ein taujendfaher Mord? So winkt der ruſſiſche Derriher mit der 
Dand ab, wenn das Wolf vertrauend mit Bitten zu ihm fommen will! 
Man kann kaum etwas Menfchlieres, Nührenderes leſen als die Petition 
der Arbeiter Petersburgs an den Zaren. Ein Priefter hat fie verfaßt voll 
männlichen Freimuts, voll Liebe zum Baterlande und voll Vertrauens 
zum Sailer. Das denkwürdige Schriftitüd lautet: 

„Wir Arbeiter und Bewohner Petersburgs kommen zu Dir. Wir 
jind elende, beſchimpfte Sklaven und erftidt vom Deſpotismus der Willkür. 
Als die Grenze unferer Geduld erreiht war, haben wir die Arbeit ein- 
geftellt. Wir haben unfere Derren nur gebeten, uns das zu geben, ohne 
das zu leben eine Dual ift. Aber alles ift abgelehnt worden. Alles ift 
nad der Meinung der Fabrikanten ungefeglih. Wir hier, viele Taujende, 
jowie das ganze ruffiihe Volk haben keine Menſchenrechte. Durch Deine 
Beamten find wir Sklaven geworden. Jeder, der es wagte, vom Schuß 
der Intereſſen des Arbeiteritandes zu ſprechen, wurde ins Gefängnis 
geworfen. Der gefamte Arbeiter- und Bauernitand wurde der Willkür 
überlaffen. Das Beamtentum befteht aus Näubern und Dieben an Staats: 
geldern. Es hat das Land in vollftändige Zerrüttung gebracht und ihm 
einen ſchimpflichen Krieg aufgebürdet. Es führt Rußland immer mehr 
an den Rand des Abgrunds. Das Volk ift jegliher Möglichkeit beraubt, 
jene Wünſche und Forderung auszudrüden und an der Feſtſetzung der 
Beſteuerung und Staatsausgaben teilzunehmen. Alles dies widerjpricht 
dem menſchlichen und göttlihen Rechte. Wir wollen Lieber fterben, ala 
unter jolhen Gejegen weiter leben. Mögen unter folden Berhältnifien 
die Stapitaliften und Beamten leben. Kaiſer, hilf Deinem Volke! Ber- 
nichte die Scheidewand zwiihen Dir und Deinem Volke. Möge das Volt 
vereint mit Dir regieren. Aus uns ſpricht nicht Dreiftigfeit, jondern der 
Wunſch, aus einer ung allen unerträglihen Lage herauszukommen. Die 
Bolfsvertretung ift unentbehrlich; es ift notwendig, daß das Volk felbft 
mitregiert. Befehl, daß die Vertreter aller Stände und Klaſſen und aud 
die Arbeiter berufen werden. Dies ift unſere Dauptbitte; noch andere 
liegen ung am Herzen.“ 
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Die Petition zählt ſodann die Wünſche auf, die ſich hauptſächlich 
auf die verzweiflungsvolle Lage der Arbeiter beziehen und ſchließt: „Be— 
fiehl die Erfüllung unſerer Bitten und Du machſt Rußland glücklich; 
wenn nicht, ſo ſterben wir hier. Wir haben nur zwei Wege: die Freiheit 
und das Glück oder das Grab. Wir bringen gern unſer Leben Rußland 
zum Opfer dar.“ 

Aber diejer Verzweiflungsihrei wurde zurückgewieſen, die Bittenden 
wurden nicht vorgelaffen jondern niedergemegelt. Durch die Bitte des 
Volles um Menihenreht war das Wäterhen in üble Laune gebradt 
worden, er ließ einftweilen ein paar Tauſend jeiner Kinderchen nieder: 
brennen. Ja, das nennt man in Rußland väterlih regieren. Wenn die 
„Barbaren im fernen Oſten“ von diefen Petersburger Ereigniffen hören, 
was werden fie fih dazu denfen? Gegen einen ſolchen Gegner find wir 
viel zu human! Ach ja, ſeufzt Wäterchen, wie gerne wollte ic meinem 
geliebten Wolfe eine Verfaffung geben, aber leider, es ift dazu noch nicht 
reif! — Diefe Ausrede hat man nod bei allen Deipoten gebört, die 
jelber nicht reif waren, um Menjchen menjchlich zu beherrichen. Aber 
auch jedes Volk, das männlih die Freiheit jih errang, hat bewielen, 
dat die Frucht erft im Sonnenſcheine reift, daß ſie nicht Früher reifen kann. 

Dann hat man in diefen Tagen erzählt, dem Zaren wäre alles 
verheimliht worden, denn die Dofichranzen fürchteten, er könne nad: 
geben. Andere Nachrichten wieder lauteten, die Großfürften hätten dem 
unſchlüſſigen Zaren die Herrſchaft einfach mweggenommen, um alles nad 
Belieben niederpulvern zu können. Anderjeit3 hätten fie den Zaren ver: 
hindert, die Reſidenz zu verlaflen, weil ſie fürdteten, daß es ihnen 
perfönlih dann mehr an den Hals gehen möchte. Ach erinnere an dieje 
Gerüchte nur, weil in ihnen die Abjicht liegt, den Zaren möglichſt von 
Schuld zu entlaften. Wie gerne täte man das! 

Berta Suttner hat gewiß fein unüberlegtes Wort über den „edlen 
Friedenskaiſer“ Nikolaus den Zweiten! Aber fie weiß folgendes zu erzählen: 

Vor Beginn des Krieges habe der Deutihe Kaiſer an den Zar 
einen Brief geichrieben: 

„SH bitte Did, es Dir wohl zu überlegen, che Du Did in 
einen Krieg mit Japan einläßt. Nah ſehr genauen Mitteilungen, die 
ih über die Streitkräfte Japans und über jeine Sriegsvorbereitungen 
erhielt, jowie über die Kräfte, über die Du in der Mandſchurei ver- 
fügen kannſt, hege ich Zweifel über den Ausgang des Strieges. Ich bitte 
Dich daher, es Dir recht wohl zu überlegen, ehe Du die Bedingungen 
Japans endgültig zurüdweilelt. “ 

Das Blatt, weldes diefen Tert veröffentlicht, bürgt nicht für den 
Wortlaut, nur für den Sinn. Nun, der Sinn ift der, daß ein Monarch 
zum anderen vom Kriege Ipricht, als läge er nur ganz im Belieben des 
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Herrihers; dann, daß deſſen Loslaſſen oder Verhüten einzig vom Stand- 
punkt der Siegeshancen, aber gar nit vom Standpunkt der Trage 
erwogen wird, ob Hunderttauſende von Menjchenleben geopfert werden 
jollen oder nidt. 
So Berta Suttner. Und folde Bemerkungen madhen einen immer 


wieder nachdenklich. 
Am 4. Februar. 


Heute fieht es Schon anders aus. Zwar Petersburg fteht noch und 
die Autokratie lebt noch. Gefallen find im Petersburg auch nicht jo viele, 
al3 die aufgeregten Zeitungen vor vierzehn Tagen verfündeten, hingegen 
gab e3 in anderen Städten Rußlands zahlloje Tote, und die Unruhen, 
wenn augenblidlih auch unterbrüdt, glühen wild in den Tiefgründen 
des Volkes. 

Der Zar hat Arbeiter zu ſich kommen laffen und ihnen gelagt: 
Das Verbreden, daß fie ihm eine Petition überreichen wollten, jei zwar 
furhtbar, aber er verzeihe ihnen (wohl daß ſich viele von ihnen haben 
erſchießen laſſen müfjen?). Den Anführern wird eine gelindere Behandlung 
in Ausficht geftellt; der Dichter Marim Gorki, der jih an dem Auf: 
itande beteiligt haben ſoll und dann gefangen worden war, ſei frei- 
gelaffen. (2) Dem ruſſiſchen Wolke ift eine Konſtitution veriproden. 

So fteht e8 heute in den Blättern. Aber nun werde ih mir fein 
Blatt mehr in die Hand zu nehmen getrauen, aus Angjt vor Dementis. 


Don der Hnfittlichkeit der Ehe. 


Da kenne ih einen Beamten, der hat feinen bejonderen Tall. 

Er ift jo ein mittlerer PVierziger und bat vor etlihen Jahren 
dur den Tod feine Frau verloren, mit der er vierundzwanzig Jahre 
lang eine glüdliche Ehe geführt. Diefe Ehe war aber kinderlos geblieben. 
Nur eine Tochter der Frau aus ihrer erften Ehe war da, die nun dem 
Witwer in aller Sorgfalt und Treue den Haushalt führte. Diejer ihr Beruf 
und die völlige Abgeichloffenheit von aller Welt hatte verhindert, daR fie 
fi verheiratete. Nun war fie nicht mehr gar jung, nur um eilf Jahre 
jünger als ihr Stiefvater, Sie lebten aud nad dem Tode der Frau im 
Haufe beifammen als Vater und Tochter, wie früher, Ihm war Die 
Stieftohter ſchon auch gleihfam als Vermächtnis feiner Frau ans Derz 
gewachſen, war ihm umentbehrlih im Daushalte, und fie wiederum war 
ala vermögenslos auf das elterlihe Daus angewieſen. 

Aber die liebe, jo hochjittlihe Welt fing an zu munfeln, daß dieſe 
zwei Leute, die eigentlich gar nicht blutsverwandt waren, jo miteinander 
febten. Der Witwer fühlte ſich verpflichtet, für diefe Tochter feiner ver- 
ftorbenen Frau, die ihre Jugend jo ganz den Eltern geopfert hatte, zu 
jorgen. Aber, da er ebenfall® vermögenslos war, bei jeinem mäßigen 
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Gehalt von einem Erſparniſſe feine Nede fein konnte, jo hätte eine folche 
Berforgung nur dur eine Penfion geichehen können, die fie nad) feinem 
Tode erhalten fonnte. Was war zu tun, um im feinen gewohnten Ver— 
bältniffen zu bleiben, das ihm jo zugetane Kind feiner unvergeßlichen 
Frau bei ſich zu behalten, das Ärgernis der Leute zu vermeiden und 
das Mädchen zu verjorgen? 

Das war jehr einfach, er brauchte das Mädchen bloß zu heiraten. 

63 war ja gar fein Ehehindernis vorhanden, e3 war durch Feinerlei 
Beitimmung des dfterreihiichen Gefeges verboten. Die Gemeinde fand 
diefe einfache Löfung ganz in ihrem Sinne, die zuftändige (evangeliiche) 
Kirchenbehörde hatte weder aus religiöfen noch aus Sittlichkeitägründen 
etwas dagegen einzuwenden. Es fehlte gar nichts zur Schlichtung der 
ganzen Angelegenheit, die das Wohl zweier Menſchen betraf, als — die 
Zuftimmung der weltlihen Behörden. Und die wurde verjagt. Der 
Mann reichte Gefuh um Geſuch ein bei der Bezirkshauptmannicaft, 
bei der Statthalterei, beim Minifterium. Erfolglos. Jede der Behörden 
erklärte kurz umd bündig, die Angelegenheit ſei undiskutierbar, zwiſchen 
Stiefvater und Stieftodhter (e3 mögen die Umftände liegen wie immer) 
jei die Ehe ausgeſchloſſen. 

Und warum? Aus Gründen der öffentlichen Sittlichkeit. 

Alfo würde — meinte der abgewiejene Deiratäfandidat — da Die 
Berhältniffe einmal nicht zu ändern wären — er mit dem Mädchen außer: 
ehelih im Hauſe zufammenleben müffen. Dagegen fanden die Behörden 
nicht® einzuwenden. Die Ehe war umfittlih, das Konkubinat nicht. Weil 
der Gejuchiteller des Argerniffes erwähnte, das ein außerehelihes Zu: 
jammenleben mit dem Mädchen erweden konnte, jo fügte ein hoher 
Beamter jeinem abſchlägigen Beiheid die Bemerkung bei, daß das Zu: 
jammenleben des Stiefvaterd mit der Stieftohter feinen Anſtoß errege. 

Äühnliche Sittlichkeitsbegriffe ſcheinen auch dort zu herrſchen, wo es 
Lehrern und Lehrerinnen verboten wird, zuſammenzuheiraten. „Verhält— 
niffe“, die fie miteinander haben, werden willig überjehen. Aber geheiratet 
werden darf nit. 

Das Volk iſt gelehrig. 63 zieht aus ſolchen Entiheidungen feine 
Schlüſſe. 

Gemütlicher hat's allerdings jener Gemeindeſchreiber aufgefaßt. 
„Freuet euch doch,“ ſagte er, „über die Fürſorge unſerer Behörden! 
Weil in unſeren Ländern die Lösbarkeit der Ehe nicht zu erreichen iſt, 
ſo muß die Schließbarkeit derſelben möglichſt vermieden werden. Denn 
eine Ehe, die nicht geſchloſſen iſt, kann unter Umſtänden ſittlicher ſein, 
als eine, die nicht lösbar iſt.“ 


aaa 


Seine Lanbe. 


&% Ein Gedicht, das Ärgernis erregt. 
© 





or kurzem liefen durch mehrere deutſche und öjterreichiiche Elerifale Blätter 
die folgenden Verſe: 
Lehter Wunſch. 


Von Peter Roſegger. 
Jenes Zeichen, fluchbeſchwert, 


Das wie ein Alp die Welt umarmt, 
Weil fie ans Kreuz den Beſten ſchlug: 
D, pflanzt es nicht auf meinen Staub! 
Mir pflanzet einen jungen Baum, 

Auf daß er wachſe und gedeih! 


Vielleicht Tommt einft ein Zimmermann, 
Der ihn zu einer Wiege fällt; 
Nielleiht fommt eine Mutter, die 
Fin Kindlein in die Wiege legt, 
Das nod einmal die Welt erlöft 
Und nicht dafür gefreuzigt wird. 


Dieſe Verje wurden von jenen Blättern deshalb aufgezeigt, weil fie — 
„Argernis erregen“. Es muß für gewiſſe Leute eine diaboliiche Lust jein, litera— 
riſche Dinge, die nad ihrer Meinung Ärgernis erregen — möglichſt zu verbreiten. 
Tas Gedicht wurde zuerjt verjftümmelt, dann fritifiert und beihuldigt der Polemit 
gegen das Kreuz, während es doch an dem ganzen Gedankengange Kar zu erjehen ift, 
dab feine Polemit gegen den Undank der Menfchen fi richtet. Aber num 
höret! An dem Gedichte haben die „gewiſſenhaften Kritiker“ die erjte Hälfte geitrichen, 
d. h. unterichlagen, wodurd die beabfichtigte Stimmung wejentlih beeinträchtigt 
worden iſt. Das Gedicht findet ih unverftümmelt in meiner Sammlung „Ge: 
dichte”, Yeipzig, 2. Staadmann, 1891. Dort jteht es auf Seite 144 unter der 
Überichrift: „Mir pflanzet einen jungen Baum“. 

Aber dieſes Gediht bat noch mehrere ältere Faſſungen. Der ältejte Gebanten: 
gang, neu bearbeitet, joll bier mitgeteilt werden für jolche, denen die bisher ver- 
öffentlichten Verſe nicht deutlich genug ericheinen. 


Lehter Wunfd. 


Mas wäre wohl mein Tekter Wunſch, 
Wenn ich dereinft zur Grube fahr”? 
Auf lichter, fühler Bergeshöh' 

Fine traute, einfam ftille Bahr, 
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Auf jener Höh', wo ih als Kind 
Gehört den erſten Lerchenſchlag, 

Geſeh'n den reinen Sonnenftern 

An einem fühen Maientag. 

Doch jenes Kreuz, das ewig flagt 

Die Menfchheit ihres Frevels an, 

Mir pflanzt es nicht, weil ih am Pfahl, 
An dem Er litt, nit rajten fann! 
Mir pflanzet einen jungen Baum, 

Der friſch und frei gen Himmel fteigt, 
Und der, wenn einſt die Menjchheit reif, 
Zu ihr jein Haupt in Freude neigt. 
Vielleicht lͤmmt noch ein Zimmermann, 
Der ihn zu einer Wiege jchlägt, 
Vielleicht fommt eine Mutter, die 

Ihr Kindlein in die Wiege legt. 

Ihr Kind, das als des Menſchen Sohn 
Die Melt erlöft ein zweitesmal 

Und nicht dafür in Hab und Hohn 
Erhöhet wird zum Marterpfahl. 

Denn nit, das mein Erlöfer ftarb, 
It meines dunflen Grabes Licht, 

Doch daß er lebt und ewig lebt, 

Iſt meiner Scele Zuverſicht. R. 





Der Kreuztod kann wohl Trauer und Ehrfurcht erweden, aber nicht freude. 

Auch ich will auf meinem Grabe ein Kreuz, aber nicht al® das Zeichen des Irr— 

tums, des Leidens und Sterbens, jondern als lebendigen Baum, d. h. als Sinn: 

bild des ewigen Lebens. Solches ift der Sinn des Gedichtes, das übrigens, wie es 

diefen Herren Rritifern recht oft gebt, wohl nur abfichtlich mißverjtanden worden it. 
R. 


Bierbaum auf der Beife. 


Im „Heimgarten” ijt ſchon einmal (KXIX., Seite 314) von einem Buche 
die Rede geweien, das der Dichter Otto Julius Bierbaum über jeine Automobilfahrt 
nah Italien gejchrieben bat. Es war eine gar luftige Reife, von der man jelbit 
über Italien immer noch etwas erzählen fann, das nicht ſchon Einer oder Hunderte 
vorher erzählt haben. Auf dem Motorwagen reift ſichs eben ganz anders, als im 
Gifenbahnzug, man fährt nicht am Lande vorüber, man fährt mitten durchs Yand 
und fommt wirklich auch einmal mit echten Bewohnern zujammen, nicht immer nur 
mit Gijenbahnleuten, Hotelleuten, Giceroni und YLandesfremden. So hat Bierbaum in 
Italien tatjählih Italiener von Fleiſch und Blut gejehen, und davon erzählt er 
einmal die folgende muntere Szene. 


Montecajjino, bei den Benediftinern, den 3. Juli 1902, 


Lieber Herr vom Nat! Sie find einer von den ungläubigen Thomaſſen, die 
es nicht glauben wollen, daß es angenehm jei, im Automobil zu fahren. Ihnen 
müßte ich aljo eigentlih eine Belehrungspredigt widmen. Der Drt lädt dazu ein; 
das ijt gewiß, und ich dürfte feine erhabenere Kanzel finden, al3 die des heiligen 
Benedikts, der freilich, wie ih ihn zu kennen glaube, auf Ihrer Seite ftehen würde, 
denn der Begriff Mönd ift gewiß ein antiautomobiler Begriff. Aber ih will Sie 
ihonen, bei der heiligen Demut, ih will Sie jhonen und den Triumph erleben, 
dab Sie eines Tages ganz von alleine zu mir fommen und befennen: Wahrlid, ich 
babe mich geirrt in meinem ungläubigen Herzen und böje gedacht, mo e3 recht ift, 
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gut zu denken; ſiehe, ein Adlerwagen ſteht in meinem Schuppen, und mein nächſtes 
Klavierkonzert mit Orcheſter behandelt die Wolluſt einer Laufwagenreije. 

Wozu ich bloß Amen jagen werde, das heißt auf deutih: Ja wohl, jo jei es! 

Damit Sie aber jchneller auf diefen einzig wahren Standpunkt fommen, gedente 
ih Ihnen auf den folgenden Zeilen mehr kurz als gut, unjere Fahrt zu erzählen, 
die heute in Sorrent begonnen hat und morgen in Rom enden joll. 

Um die greulihe Straße nah und die nicht ganz angenehme Fahrt durch 
Neapel zu vermeiden, haben wir unjen Weg an der Dftjeite des Vejuns vorbei 
genommen und find über Angri, Sarno, Balma, Nola, Gancello, Eajerta nach Capua 
gefahren, was zwar ein großer, aber ſehr lohnender Umweg ift, denn er führte 
und duch Gegenden, die, weil fie von der allgemeinen Fremdenſtraße fern liegen, 
erfreulih viel von ihrer Uriprünglichkeit bewahrt haben. Freilich wären wir dadurch 
faft in Benzinverlegenheit gekommen, denn ſowohl in Sarno wie in Palma gab es 
von diejer Ejjenz nur eben genug, um ein paar Kleider damit zu reinigen, und 
ihon jahen wir das Schidjal vor uns, in Nola figen zu bleiben, al3 bis wohin 
wir gerade noch Kraft genug im Wagen hatten. 

Nun iſt ja, mie Sie fiher willen, Nola bijtoriih genommen ein jehr merfwürdiger 
Ort, denn nicht allein, daß der Kaiſer Auguftus bier gejtorben ift, wurde Giordano 
Bruno bier jogar geboren, aber das reichte doch nicht hin, in uns den Wunſch zu 
erweden, hier zu übernadten. Zum Glüd war es nicht nötig. Wir fanden in einer 
Drogerie wenigſtens joviel Benzin, daß mir hoffen konnten, damit bis Gajerta zu 
gelangen. Ja wir hatten in Nola jogar ein luftiges Intermezzo. Während wir nämlich 
vor dem Laden des Drogiiten hielten, bi® unjer Führer gefaßt und gefüllt hatte, 
eilte halb Nola herbei, uns zu betrachten und mit uns zu fonverfieren, denn bier 
war noch feine „Benzina” durdhgefommen, und jo genofien wir das Hochgefühl, als 
Nouveaut6 behandelt zu werden, und es ging ein andächtiges Gemurmel durch die 
Menge. Der Hauptipreher de3 Ortes war, wie wir jhon an dem Leiften jehen 
fonnten, den er, der flugs vom Werktiſche aufgeiprungen war, in der Hand batte, 
ein Schuſter. Laſſen Sie mi den Dialog zwiſchen mir und ihm bier wiedergeben. 

Der Shufter: Darf man fragen, woher die Herrſchaften kommen? 

Ich: Von Sorrent. 

Der Shufter: Nicht jo! Ich meine (mit einer PDaumendeutung nad) 
hinten) woher aus der Fremde ? 

Ih: Aus Berlin. 

Der Schufter (mit um die Hälfte vergrößerten Augen und den Leijten mir 
auf den Schoß legend): Aus Berlin! Iſt es die Möglichkeit? Aus Berlin! (Die 
Hände wie ein Schallropr an den Mund legend und über die Menge binrufend): 
Aus Berlin kommen die Herrihaften! Aus Berlin! 

Und e3 ging ein ebrfurdhtvolles Gemurmel durch die Menge: Da Berlino ! 
Ah! Da Berlino ! 

Der Schufter: Berlin, Signor, ift größer als Neapel? 

3%: Na, es ift größer als Neapel. 

Der Schuſter: Ab, größer ald Neapel! Größer als Neapel! — Und ihr 
habt dort einen Kaiſer, wenn ich nicht irre? 

Ich: Jawohl, einen Kaiſer, einen ganz richtigen Kaijer! 

Der Schuſter: Hört ihr? Einen richtigen Kaiſer haben fie, die da, Die 
Yeute aus Berlin. Aber einen Papft habt ihr wohl nicht? 

Ich: Nein, einen Papſt haben wir nicht; das ift uns zu teuer, 

Der Shufter: Sehr begreiflih! Und wenn man jhon einen Kaijer bat, 
wozu dann? 
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3b: Sehr richtig, man muß nicht von allem haben wollen. Auch dürfen wir 
ja euren Papſt mit benutzen. 

Der Schujter: Natürlich dürft ihr das, Signor, jelbitveritändiih! Der 
Papſt ift für die ganze Welt, und ich bin ein Ejel, daß ich gefragt babe. 

Die ganze Geſellſchaft war jelig vor Vergnügen, daß der intelligente Mann ſich 
einen Ejel geicholten hatte. Um die Scharte wieder auszuwetzen, verfiel er auf die 
dee, jeine Kenntniſſe über Dentihland und jpeziell Berlin an den Tag zu legen. 
Tas madte er fo: 

Der Schuiter: Perlin, mein Herr, iſt äußerjt waldreic. 

Ich: Wieſo? 

Der Schuſter: Nun, es beſitzt viele Wälder. 

36: In der Nähe meint ihr? 

Der Schuſter: Nicht doch! Es liegt mitten in einem dichten Wald und iſt 
gewillermaken jelbit ein Wald. 

Ih: Nun ja, es gibt da einen großen Garten. 

Der Schuſter: Ah, mein Herr, Sie müſſen nicht glauben, daß wir Nolaner 
außerhalb der Welt wohnen, Wir willen wohl Beſcheid über Berlin. Woher käme 
der Reichtum der Deutſchen (vor lauter Hochachtung jagt er germani ſtatt tedeschi) 
wenn nicht aus ihren ungebeuren Wäldern ? 

In dieſem Augenblide wurde er gewahr, dab ich aus Leder geflochtene Schuhe 
anhatte. Er betrachtete jie aufmerfiam und bob plöglich einen Fuß von mir hoch und 
zeigte ihn der erjtaunten Menge: „Seht, ſolche Schuhe tragen fie in Berlin. Nicht 
einmal ich kann ſolche Schube machen.“ Und zu mir gewandt: „Davon foftet das 
Vaar mindeitens zwölf Lire, Signor ich wette darauf!” „Ahr habt die Wette 
gewonnen!“ „Zwölf Yire hört ihr's? Und dabei jchimpft ihr auf meine Preije. Gebt 
nah Berlin, Idioten, dort wird man es euch beibringen, was ein paar Schuhe 
fojten !* — Dann lief er plößlid nad der anderen Seite, wo meine Frau ſaß und 
injpizierte ihre Fußbekleidung. Da fie einen fußfreien Nod anhatte, jah er, daß jie 
hohe Stiefel trug. Das verjegte ihn in Ekſtaſe: „Ber allen Heiligen, die Zignora 
hat auch Stivaloni an! Da ſieht man's, was für reiche Leute diefe Deutjchen find ; 
jelbjt die Damen tragen Stivaloni, und noch dazı aus braunem Leder. Diejes Leder 
iſt jo fein, dab ich nach dem Preiſe gar nicht fragen will.“ In diefem Augenblide 
ichob fich ein junger Mann durch die Menge und bob einen jungen, jehr bübjchen 
sagdbund hoch: „Sinnori, nehmen Sie diejen Hund mit nah Berlin! Es ift ein 
Jagdhund, und Signora iſt eine Jägerin. Zwei Lire foftet er für Sie, und ich gebe 
ihn nur ber, damit er Automobil fahren kann.“ Großes Gelächter ringsum. Ich 
dachte ſchon, der Jüngling wollte mich uzen. Es war aber jein Ernſt. Er jegte den 
Hund in den Wagen umd rief: „Und wenn es bloß eine Lira tt: nehmen Sie ihn. 
Sie werden ſehen, dab Sie ihn in den Berliner Wäldern brauchen können! — 


„Aber in Berlin iſt fein Wald, wenigjtens nicht zum Jagen! — „O Signor, 
warım machen Sie fih Injtig über mih? Wir alle wiſſen, welche Wälder es bei 
Ihnen gibt.” — Es fojtete mich Mübe, dem jungen Manne Har zu maden, daß 


ih feinen jungen Jagdhund von Nola nah Berlin im Automobil mitführen könnte, 
„Sie werden e3 bereuen“, war jein legtes Wort, „ſolche Hunde gibt es nicht in 
Berlin, und mag e3 jonit auch alles dort geben.“ — Nett erblidte der Schuiter 
unjern photographiichen Apparat, und kaum, daß wir erflärt hatten, was das jei, 
jtand die ganze Gejellichaft Poſe; eine junge Fran, die ihr Mind jängte, wurde 
galant nad vorn gelalien; hinten erbob einer eine Nabe, damit auch fie aufs Bild 
füme; wer ein Jajchentuch batte, ließ es im Winde wehen. 


Nofeggers „Dreimgarten“, 6. Seit, 29. Jahre. 30 
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Aber wir famen nicht zum Photographieren, denn plößlich fuhr die Menge 
auseinander, Bon hinten war ein Stabtpolizift erjchienen, der, indem er fortwährend 
tief: „Largo! Largo!“ ohne viel jFederlefens mit jeinem Stod auf die Menge 
einbieb. Ih mollte ſchon ärgerlih werben über dieſe Brutalität, aber die Leute 
lachten bloß und liefen unter ironiichem Huhu! auseinander. Man nimmt, jcheint 
es, bier die Polizei nicht tragisch, auch wenn fie Stodprügel austeilt. 

Wahrſcheinlich hatte der Mann mit dem obrigfeitlichen Knüppel uns für was 
äußerjt Rejpeltwürdiges gehalten, denn er jalutierte auf ungemein feierlihe Manier. 
Die Menge aber jehrie: Evviva Berlino! der Jüngling mit dem Jaghunde: Una 
Lira! Una Lira! die junge Mutter bob ihr Kind hoch, damit es uns ja nod 
einmal genau jehen möchte, und wir fuhren mit der Empfindung davon, dab wir 
diejen braven Leuten ein jehr angenehmes Gratisſchauſpiel geboten batten. 


Bergbrevier. ') 

Entſchluß. 
Ah will in Sturm und Wetter geh'n, — Und wenn die Hochwelt bebt und ftöhnt, 
Mir it der Sonnenjdein verhaßt! Vielleicht ſchweigt in der Seele till, 
Dem Grauen in das Auge ſeh'n Menn es der Donner übertönt, 
Und unter Felſen halten Rait. Was nicht zur Ruhe lommen will, 

Anton Kent. 
Böhentuft. 


Bergwald und Bergftrom rauſchen mir wieder, 
An meinen Bergen ſeh' faum ich mid) jatt, 
Bergluft ummeht mir fo ftählend die licher, 
Die mir erfchlafften in Winter und Stadt; 
Rojen ſchon pflückt' ich und trag’ fie am Hute, 
Rojen der Liebe nicht, Roien der Höh'n, 
Hei! wie gar wonnig war's gleich) mir zu Mute, 
Als ich des Tonnergotts Kelche ſah ftehn! 


Bleib in der Tiefe, wen nied're Luft tettet, 
Wen’s nie zur Höhe 309, Hohem geweiht, 
Mögen, auf Torheit von Knechten gebettet, 
Schmwäter und Schwindler regieren die Jeit — 
Nur für die Höhen bin ich geboren, 
Fremd blieb ih immer des Alltags Gefchrei, 
Fühle mich näher der Ewigleit Toren, 
Schreit' über Höhen ich heiter und frei. 
Alerander Burdbardt, 


Leuchtende Tandſchaft. 


Ein weißes Segel in Sicht. Die Pappeln regen ſich nicht. 
Auf azurnem Grunde Der Stämme ſchlanke Reih'n 
liber den Wellen flieht die Stunde Streben body ins Blaue hinein, 
Gin Lächeln ins wallende Licht. Draus des Lichtes Fülle bricht. 


Scehaud lühlt meine Stirne feucht. 

Luftig ragt der Pappeln Zelt, 

Zwiſchendurch Schau’ ich die Welt 

Wie ein weites Geleucht. Kar! Dallage. 





1) Aus dem tiefpoetiiben Büchlein „Berabr vier”, Berglieder aus Tirol von Anton Rent, Alexander 
Burdhardt, Karl Dalage, Baul Roffi und Artur Wallpad. (Innsbrud. U. Edlinger. 1905.) Wir boffen, 
die Ditergruppe Jun tirol, deren Bedeutung immer lauter ſpricht, gelegentlid näber würdigen — 

ie Ned. 
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Bauernglürk. 


Aus abendblauem Schluchtgeriffe gellt 

Des Eiſals PBrandungsichrei vom Kunterswege, 
Und Zaden dräun ob dämmerjchwerer Welt, 
Wie das Gezähne einer Rieſenſäge. 


Gin glutgewordbner Redenjarlophag 

Hebt in den Abend fi) der NRoiengarten ... 
Noch ſpielt ein müder Lichttraum um den Hag 
Und letztes Gold tropft aus den Mauerjcharten. 


Des Pfirſich Blütenwollke, veildentot, 
Serflattert flodenleis auf Beet und Gitter... 
Am Giebel ift der Abendbrand verlobt, 

Ein Yäuten ftirbt mit Ilingendem Gezitter ... 


Du mwunderllares Glüd im Heimberbbann! 
Grünſeiden büllt die Nebe deine Scheuer, 

Um deinen Neltenföller fingt der Tann, 

Ein Goldireis, fHammt um did das Saatenfeuer, 


Dein Feld ein Wunder, das fich ftets erneut, 
Durch deines Aders Atem glüht die Frühe, 
Sein Leuchten hat der Mittag ausgeftreut 
Wie einen Schimmerjegen deiner Mühe. 


So wird der Werktag weit im Höhenhaud! 
Glückſelig, wen ein Tran, urfraftentquollen, 
In ruhiger Reinheit, jern vom Städteraud 


Geheiliget zum QTempeldienft der Schollen. Paul Roffi. 
Gipfelglürk. 
Sclige leuchtende Weiten Über die Tale zu ſchauen, 
Öffnet das Wollentor, Gibt es füheren Wahn 
Tragt zu Unendlichkeiten Und zu verfinfen im blauen 
Erdengeihaffne empor. Schwebenden Ozean! 


Nieder in endlofer Fülle 

Lebensloſe verftreut, 

Kraft in wechjelnder Hülle, 

Tie fi) ewig erneut. Artur Wallpach. 


Bildung und Anſpruch. 


Intereflante Nachrichten aus norwegiſchen Zeitungen mit Berichten über 
da3 dortige Stadium des Frauenjtudiums und im Zuſammenhang damit ge: 
plante Maßnahmen der Behörden werfen charafterijtiiche Streiflichter auf die Zu« 
funft, der auch wir möglicherweije entgegengehen, Die tatfächlihen Angaben, die wir 
einem Artikel der „Münchener Nenejten Nachrichten“ entnehmen, find kurz folgende: 


„Norwegen zählt zu jenen Ländern, in denen die grundfäglice Gleich: 
ftellung der beiden Gejchlechter in der Studienfreiheit zuerit offiziell eingeführt 
und zu gleicher Zeit dem weiblichen Staatsbürgertum der Zugang zu den 
meilten öffentlichen Berufen erſchloſſen worden ift. 

Infolgedeilen hat jich eine derartige Steigerung der afademijchen Frequenz- 
ziffer bemerflih gemacht, daß allein in den pbilologijhen und medizi- 
niſchen Disziplinen beim Ausgange des legten Prüfungstermines der Bedarf an 
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qualifizierten Staatsjtellenanmwärtern auf den Zeitraum von mindejtend 
20 Jahren überreihlich gededt erjcheint. 

Die Univerjität Chriftiania ijt im ganzen auf einen Zugang von 800 bis 
900 Studierenden eingerichtet, zu dem tatjächlih nod weitere 600 bis 700 
meift weibliche Studierende hinzukommen, jo daß das Mipirantenheer all- 
jäbhrlib um 1500 bis 1600 Köpfe vermehrt wird. Die ganze norwegiihe Nation 
zählt fnapp zwei Millionen Köpfe. 

Die von einer jtarfen Mehrheit des alademiichen Kollegium! erörterten 
und geplanten Maßnahmen neigen in der Richtung einer adminiftrativen 
Erihmwerung des Univerfitätsbejuches. Pofitive Schritte begegnen jedoh großen 
Schwierigkeiten und jtehen noch im weiten Felde, zumal in Norwegen feine 
Rollegientare erhoben wird und dieſe Gerechtiame jogar verfaſſungsgemäß ver- 
brieft iſt.“ 

Dieje jtatiftiichen und pſychologiſchen Tatſachen geben nad mehreren Rich— 
tungen zu denfen. Wenn die Zahlen richtig find, jo wird Norwegen in zwanzig 
Jahren zirka 30.000 Stubdierte beiderlei Geſchlechtes beherbergen, die Anwartidaft 
auf eine Staatsitelle haben und feine befommen; alſo 1°5 Prozent der ganzen 
Bevölkerung! Ungerehnet ihre Familien, die an der Kalamität teilnehmen, und 
vorausgeſetzt, daß die geplanten Mahnahmen dagegen nicht zujtande fommen. Werden 
diefe aber zur Musführung gebradt, jo ergibt ſich die pſychologiſche Tatſache, daß 
man im einem jo „freiſinnigen“ Lande ſchon nach relativ kurzer Zeit in der Frage 
des Frauenſtudiums gezwungen war, nur durch die Macht der daraus folgenden 
Zuſtände, zu „reaktionären“ Bejtimmungen feine Zuflucht zu nehmen. 

Meiter aber muß man ſich jagen, daß es, ganz abgejeben von dem Frauen» 
ftubium, auch ſchon mit dem Studium der Männerwelt und jeinen Ausſichten übel 
genug bejtellt it; denn wenn aucd gar feine rauen in Norwegen künftig jtudieren 
wollten, ijt der Bedarf an Staatsanwärtern dob jetzt ſchon auf zwanzig Jahre 
hinaus gededt. Wie ift aus dieſem Dilemma ein Ausweq zu finden? Jedenfalls 
nur dann, wenn man ſich einmal über die zweifache Urfache diejes Mißſtandes Far 
wird, die ſchon in dem jtatiftiichen Yahlenmaterial verborgen ftedt. In diefem 
werden nämlich Studierende und Staatsitellenanwärter einfah gleichgeſetzt, als 
dasjelbe behandelt. Ta liegt der wunde Punkt der ganzen Frage. 

Sowohl die Frage des Frauenſtudiums als die noch viel weitere der ſoge— 
nannten Voltsbildung überhaupt wird meist ſentimental-pſychologiſch behandelt. 
Denjenigen, die warnen und Bedenken haben, wird zugerufen: Ihr egoiftiichen 
Männer gönnt den unterdrückten rauen das Studium nicht, und ihr bochmütigen 
Gebildeten gönnt dem armen Volke die Bildung nit! Ja, wenn es nur auf 
Großmut und MWohlwollen antäme ! 

Was aber begehren die rauen, was erwartet das Voll vom Studium 
beziehungsweile von der Bildung? Erfüllung von Anſprüchen, die fie damit er- 
worben wähnen? Und darunter ijt vor allem der eine große, zweifelloje Anjprud, vom 
Moment des vollendeten Studiums an fein Leben nur mehr in gebildeter, geiftiger, 
itandesgemäßer Tätigkeit md Umgebung verbringen zu dürfen. Anſpruch an den 
Staat, ihnen Stellungen zu verſchaffen, Anſpruch an die Gejellichaft, fie nicht mehr 
zu erniedrigen und von der errungenen Höhe herabzuſtoßen. Anſprüche aller Art 
und Form. 

Bildung allein, wirflid allein, lediglich als Bereicherung des Einzel: 
gebirns gefaßt, warum jollte man die nicht in unmehbarer Menge verbreiten und 
darreihen? Nur daß damit niemand zufrieden iſt. Nur daß der Trugſchluß in all 
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den Hoffnungen ſteckt, die errungene Bildung müſſe notwendig auch zu einem „gebil— 
deten“ Lebensberufe führen und der Staat müſſe jeden, der ſtudiert hat, als be— 
rechtigten Anwärter auf ſeine Stellen betrachten. 

Das aber iſt es, was Norwegen nicht leiſten kann, was wahrſcheinlich Fein 
Staat der Welt auf die Dauer wird leijten fünnen. Nicht die vermeintlich miß- 
aönnie Bildung iſt die Schwierigkeit ; Bildung ift etwas Geiſtiges und unjer Staat 
etwas vecht Neelled. Die Aniprüche find es, die direkte Umſetzung von erlangter 
Bildung in Geld, Gehalt, Penſion, die er nicht befriedigen kann. Ohne dieje durch: 
aus nicht jelbjtverjtändliche Folgerung liegt gar feine Schwierigfeit vor. 

Denn es iſt fein reiner Drang nah Kenntnifien, Willenichaften, Bildung, 
der eine große Anzahl diefer vermeintlih Weisheitsdurftigen an die Hochſchule 
treibt. Nicht Selbjtzwed, jondern Mittel zum Zwed it ihnen die Wiſſenſchaft. Sie 
wollen duch und mittelft der Bildung in die jogenannten höheren Klaſſen auf: 
jteigen, ein von Handarbeiten freies geiftreicheres Leben führen, zu den Mandarinen 
gehören, nicht mehr zum niederen Volke. Auch diejer Irieb ift feine Schande und 
zeugt von Charakter und Begabung, aber diejes Begehren iſt es, was der Staat 
zulegt nicht mehr erfüllen kann. Weiner Bildungstrieb käme nie mit ihm auch nur 
in Kolliſion; Bildung it wie die Gedanken wirklich zollfrei. Aber nicht der An- 
ſpruch auf Staatsitellen, deren es chen in jedem Staate nur eine beſchränkte Anzahl 
geben kann. 

Würde dieſer Anſpruch micht jtillichweigend und ſelbſtverſtändlich von Männ— 
lein und Weiblein miterhoben, ſo möchten doch ſo viele Menſchen die Hörſäle der 
Univerſitäten füllen, als dieſe nur faſſen können. Wenn dann die Weiblein ſich 
nicht für zu gut und zu hoch hielten, trotz ihrer Bildung gute Hausfrauen und 
Mütter zu werden, und die Männlein nicht zu ſtolz und zu bildungsgeſchwollen 
wären, einfache praktiſche Tätigkeiten zu ergreifen und ſich nebenbei und im den 
Mupejtunden ihrer Bildung zu erfreuen, — dann jehe ich nicht, wo die Kalamität 
berfommen jollte. Nur dab ſich dann das für die „Bildung“, das Willen, das 
Studium aufgewendete Kapital an Zeit und Geld allerdings nicht direkt lohnt 
— aber dem ijt eben eine tatjächlihe Grenze geſetzt. Wofitiv gewendet: Ich kann 
mir ernithaft und realiftiich, nicht utopijtiich, einen gejellichaftlichen Zuſtand denken, 
in dem die Hausfrau mit ihrem Kindermädchen vierhändig jpielt und die Köchin 
abends Goethes Fauſt lieſt; vielleicht figen dann aar die Familien mit dem „Ge— 
finde“ wie in alter Zeit, nur jegt „in Bildung vereinigt“, wieder um einen ge 
meinjamen Tiſch! Mit meinem Friſeur politifiere ich jegt jhon beim Nafieren. Und 
der Schneider mag mwiljenjchaftlihe Abhandlungen lejen, der Bäder für Richard 
Wagner ſchwärmen — wenn jener nur außerden einen gut jigenden Rod madıt 
und diejer ordentliches Brot. Sie alle fünnen Bildung haben, jo viel ihr Herz 
begehrt, aber ohne Anſprüche! So lange fie dieſe nicht großenteil$ von vorn: 
herein aufgeben, wird man bald überall ratlos händeringend vor Tauſeuden von 
„Staatsamwärtern“ ftehen, wie jegt jchon in Norwegen. Hochland.“ 


Volk und Sprade.') 


Das Buch der Sprache zu lejem ift nicht ohne weiteres jedem vergönnt; man 
muß dies Yejen erjt lernen, man muB jozujagen die Sprace erjt erlernen, die die 
Sprade ſpricht. W. H. Niehl, ein vorzüglicher Kenner des Volkes, jagt in ſeinem 
) Wir entnehmen dieien Abjchnitt dem Buche von Polle „Wie dent das Volt über 


die Sprache“, das joeben in einer Neubearbeitung von Profeffor Weile im Werlage von 
B. ©. Teubner in Leipzig erichienen ift. 
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töftlihen Wanderbucde, er pflege ſich auf feinen Wanderungen fleißig mit Leuten 
aus dem Wolfe zu unterhalten; er erwarte aber feine direfte Belehrung von ihnen, 
jondern veranlafje fie nur zum Neben: denn er wolle nur bören, wie die Leute 
ſprechen. Und in der Tat ſprudelt in ihren Worten ein Quell friihen Lebens. Denn 
ihre Ausdrudsmweije ift nicht gefünftelt, ſondern naturwahr, durchtränkt mit ihrem 
Denken, Fühlen und Empfinden, darum lebendig und anſchaulich, „gleichſam ein aus— 
geichnittenes Stüd Yeben, mit photographifher Treue und Greifbarkeit feitgehalten“. 


Uber nur das gejprocdhene Wort hat diefe Wirkung. Denn wenn der Mann 
aus dem Volke die Feder in die Hand nimmt, wird er meilt nur gelegentlih und 
gegen jeinen Willen jo ſprechen, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt; vielmehr 
glaubt er Hier auf Stelzen einhergehen zu müſſen. Und bei vielen Gebildeten ift es 
wenig anders. Wenige von denen, die da jchreiben: „ich beehre mich Ihnen anzu— 
zeigen” oder „eine neue Sendung Zigarren iſt angefommten und offeriere ih Ahnen 
diejelben“ u. a. würden jene nichtsjagende Redensart oder dieje geihmadloje Wort: 
jtellung „offeriere ich“ in mündlicher Rede gebrauchen. Ja, man hat beobachtet, daß 
der gemeine Mann, der ſonſt nur feine Mundart jpricht, ſich abmüht, hochdeutſch 
zu reden, ſobald er durch den Fernſprecher verkehrt; es ijt ihm in diefem Falle 
offenbar zumute, als ob er die Feder in der Hand hätte. So erklärt fich auch der 
Zeitungsftil, jo auch die vielen verunglüdten Zeitungsanzeigen. In diefen Sinne 
pflegt ein Dresdener Gelehrter völlig treffend zu jagen: „Am richtigften jpricht die 
Butterfrau, * 

Und wie mit dem Sprechen iſt es mit dem Berjteben. Schlih- und Umwege 
find der großen Menge verbaßt, fie liebt den geraden Weg, das ehrliche, offene 
Wort; darum will fie auch von Ironie nichts willen, darum faßt fie oft wörtlich 
auf, was anders gemeint ift. Die Neigung, ſich an den äußeren Wortlaut zu halten, bat 
das Volk dichterisch ausgeftaltet in jeinem Eiulenjpiegel, von dem Goethe jagt: „Alle 
Späße des Buches beruhen darauf, daß alle Menichen figürlih ſprechen und Eulen— 
ipiegel es eigentlich nimmt.“ Darin befteht auch der Wit vieler apologetijcher 
Sprichwörter Niederdeutichlands, 5. B. „So kommt das Wort Gottes in Schwung, 
jagte der Teufel, da warf er die Bibel über den Zaun“; oder: „Alles mit Maß, 
jagte der Schneider, da ſchlug er ſeine Frau mit der Elle’; „Was kommen joll, 
kommt doc, sagte die Großmutter, da kroch ihr der Iltis in die Nachtmütze“; 
„ler Anfang iſt ſchwer, jagte der junge Dieb, da ftahl er einen Amboß.“ 

Auch der fremden Sprade fteht das Volk jo naiv und harmlos gegen- 
über, daß es fih gern an den Wortlaut hält und das ausländiihe Wort womöglich 
deutih auffaßt. Cine ungehenerliche Entjtellung der eigenen Sprache iſt ihm daher 
weit glaublicher, al& das Vorhandenjein einer wirklih anderen Sprade. Ein Fremder 
fragte in Wiesbaden einen jungen Burichen nah der Poſt. Diejer antwortete: 
„Beben Sie nur hier um die Ede; dort jehen Sie angeichrieben: Hötel des Postes“. 
Gr iprah aber das des Postes deutih aus; des Poites als Genitiv etwa von 
„das Poſt“. Es: war ihm bandlicher, eine ſolche Wortmißgeburt anzunehmen, als 
eine fremde Sprade. Ein Feldwebel, der ſich bei der Anrede an einen Belannten 
ſtets richtig ausdrüdte, d. 5. „Lui“ ſagte, las bei der Sontrollverjammlung, wo er 
das Wort geichrieben jab, jeden jo Venannten „Luis“ vor. Das $ jtand da, es 
mußte alio nach jeiner Anficht auch geiprocden werden. Unſere Soldaten waren 
nicht wenig erjtaunt, den mohlbefannten Namen Maier in jedem franzöfiichen Dorfe 
und merfwürdigerweiie gerade bei dem Gemeindevorjteher wiederzufinden, über deijen 
Haustür die Aufichrift maire prangte. Ebenſo iſt befannt, dab die Arbeiter, wenn 
fie das enaliihe Wort strike gejchrieben finden, es in gleiher Weile wie das 
deutiche „Stride” lefen und demgemäß auch jagen: „Sie machten Stride‘. 
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Handelte es ſich in den letztgenannten Fällen um geſchriebene und geleſene 
Fremdworte, ſo gilt dies in noch höherem Grade von ſolchen, die nur mündlich, 
auf dem Wege durchs Ohr zur Kenntnis des Volkes kommen. Sie werden ſehr 
häufig an den deutſchen Wortſchatz angelehnt. 

Überhaupt gehören hierher viele von Vollsethymologien oder Umdeutſchungen. 
Sie beruhen auf der Tatſache, die Goethe mit folgenden Worten ausſpricht: „Nie— 
mand hört, als was er weiß; niemand vernimmt, als was er empfinden, imagi— 
nieren und denken kann.“ Das Volk jtrebt danach, jih Wörter und MWortteile, die 
ihm fremd find, verftändlich zu machen aus dem ihm geläufigen Wörterihage, und 
in diefem Streben nimmt e3 mit jolden Wörtern unwillfürlich Kleinere oder größere 
Anderungen vor, dur die fie ihm mundgerechter werden und eine Form erhalten, 
in der das Fremde als deutih, das Unbefannte als befannt eriheint. So hat Arm- 
brujt weder mit Arm noch mit Bruft etwas zu jchaffen, jondern ijt aus dem latei- 
niſchen arcuballista „Pfeilſchleuder““ entitanden; jo fommt Sündflut nicht von 
Sünde, jondern von Sinflut (= große Flut), Friedhof nicht von Friede, jondern 
von Freithof, was eingehegter Hof bedeudet. 

Wenn der Mann aus dem PVolfe aber gar nichts an das Deutiche Anklin- 
gendes aus den geiprocenen Fremdwörtern herauslejfen kann oder von Ausländern 
mit jeiner deutjchen Sprache nicht verjtanden wird, danı zeigt er fich oft ungehalten 
und diejer Unmwille macht ſich in verjchiedener Weile Luft. Die eine Art wird veran— 
ihaulicht durch folgende Anekdote: „Sag, Mädel, warum haft du denn vorhin den 
Herrn am Nebentiih jo angeichrien ? Zt der Arme taub?" „O nein, taub ijt der 
nit, aber an Engländer ift er und fa Wort Deutjch verjteht er. Die andere Art 
it Verhöhnung und Veripottung derer, die ſich unverjtändlich ausdrüden oder Deutich 
nicht fennen. So rührt von der Sitte der Humanijten und ihrer Nachfolger, lateinijch 
zu jchreiben und lateinijch zu jprechen, die Abneigung des Volkes gegen die Gelehrten 
ber, die ſich in Ausſprüchen fundgibt wie „Gelehrt, verkehrt” oder „Juriſten böje 
Chriſten““ u. a. So traute man auch denen, die ſich auf Yatein oder eine andere 
jremde Sprade veritanden, nicht bloß die Fähigkeit, jondern auch das Bejtreben 
zu, bHinterliftig zu betrügen. Im Spanijchen heißt saber muccho latino (= viel 
fateiniich verftehen) verjchlagen jein, im Franzöſiſchen bezeichnet gree nit nur un— 
verftändlih (c'est du grec pour lui, das fommt ihm fjonderbar vor), jondern auch 
jo viel als betrügerijch, pfiffig, in Thüringen ijt polniſch nicht nur unverftändlich, 
jondern auch falſch, tüdiish. Auch lacht fich der gewöhnliche Mann ins FFäuftchen, 
wenn er fiehbt, daß der Gelehrte mit jeinen Kenntniſſen nichts ausrichtet und fich 
im praftiicben Leben unerfahren zeigt. Selbit die Schrift mit lateiniſchen Buchjtaben 
iſt niht nad dem Sinne des Mannes aus dem Volle; fie macht ihm Mühe und 
darım ift er jchlecht darauf zu ſprechen. So erklärt fich die ÄAußerung des Fuhr- 
mannes, der, nachdem er mühſam ein friſch mit Steinen bejdhüttetes und noch nicht 
geebnetes Stück Landſtraße zurüdgelegt hat, aufatmend ruft: „Das waren ein paar 
lateiniiche Zeilen.“ 


Sinavögel. 


Berjensfrieden. 


Im Winter oft, wenn morgens id) 
Im Bett noch bin gelegen, 
Da wedie vor dem Fenſter mid) 
Ein bettelndes Sichregen; 
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Viel Vöglein flogen bin und her 
Und pidten an die Scheiben — 
Ta konnte ich micht raften mehr, 
Mocht' nicht im Bette bleiben, 


Hab’ denfen müſſen, daß fie fort 
So hungrig lönnten fliegen, 
Und aud an einem andern Ort 
Kein Bröslein fänden liegen. 
Ta fand ih nimmer Rajt und Ruh — 
Ich mußte Futter ftreuen 
Und jah den Heinen Gäften zu 
Und tat mich herzlich freuen. 


Zuweilen in des Tages Halt, „Sich, unweit hängt ein Kettenhund, 
Ta hab’ id das Verlangen, Ten niemand heut’ betreute 
Tab mid der Feierſtunde Raſt Und den noch jeht im fpäter Stund 
Beglüdend mög’ umfangen; Fin warmes Futter freute.“ 
Und wenn fie fam und ſelig id} Ta mußt' ih bin und wenn dann jait 
Darin mich wollt’ verjenten, Zur Ruh das Tier gegangen, 
Ta war es dann, daß leiſe ſchlich Dann erſt in ſtiller Stunde hat 
Ins Herz mir ein Bedenlen. Auch mich das Glück umfangen, 
Verlodend eine Stimme Ipricht Bit Tieblos du, jo wird die Neu’ 
Mir wohl im Herzen drinnen: Tir Glück und Segen rauben,* 
„O, kümm're dih um and’re nicht Und immer wieder muß auf's neu’ 
Und richte dein Beginnen, Tem Warnungswort ich glauben. 
Mie es dir Wohljein, Nuten bringt, Und wenn id überwunden mic 
Du haft für dich zu ſchaffen,“ — Und tu den Schritt, den jchweren, 
Doch mahnend eine and’re Hingt: Dann fühl’ den Herzensfrieden ich, 
„Du wirft dich jelber ſtrafen. Ten Weg mir mild verllären. 
NRoſa Fiſcher. 
Grofiltandt. 
Fine Reihe grauer Dächer, Trunten brauft das Stadigetriebe, 
Graue, ſchwarzgerauchte Schlote, Menschen haften, ringen, ftreben, 
Yiegeldächer, alte, rote Da iſt gluterfülltes Leben: 
Und des Raudes träger Fächer; Eiferſucht und Hab und Liebe, 
Silberdrähte ſummen leiſe Doch hier oben weht es reiner. 
Großſtadtwind kühlt meine Schläfen, Andachtsvoll dem Herrn der Räume 
Draußen in den düſtren Häfen Weihe ih die ftillen Träume; 
Ziehen Tampfer ihre Kreiſe. Und nach unten zieht mich feiner. 
We &. Prostowek 
Untreu. 
Dein Kämmerlein iſt ſtill und öd So bangſt du für den Liebſten dein 
Und mweinend ſprichſt du dein Gebet, Und ſchließeſt in’s Gebet ihn ein. 
Sb wohl dein Liebfter auf der Wacht? Er aber jeufzt nicht herzenswund 
Sb er verblutet in der Schladt ? Nach feinem Liebchen diefe Stund, 


(Fr Steht nicht fämpfend im blutigen Feld; 


Er hat fi ein anderes Lieb ermwählt. 
Hans Mittendborfer. 


Ein Strirer an einen Sfrirer.!) 


Noch türmt fih in die Wollen, wie chdem wild und led, 
Die Burg der Nitterräuber und trotzt auf ihrem Eck; 

No hält fie waffenſchwanger ihr droh'ndes Yuginsland, 
War einft des Kaufheren Hölle, dem Yandmann fluchbelannt. 


+, Sttofar Hernitod, 
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Jetzt aber ziehn die Herden mit friedlichem Geläut, 

Den ſtummen Wald durchſchreitet der Wandrer ungeſcheut; 
Denn in dem hohen Rüſtſaal — trog Helm und Partiſan —- 
Ta waltet jet in Milde ein ernfter, ftiller Mann, 


Fr ſpäht von jeiner Warte mit Augen, adlergleich, 

Meit durch die Heimatgaue, weit durch das Deutſche Reich; 
(Fr jpäht und fteht getreulich auf himmelnaher Wacht, 
Nichts bleibt im Menichenherjen verborgen feiner Acht. 


Allwo mit finftrer Tüde Gewürm der Nacht fich hebt 
Und wo ein Beift voll Schniudht hinauf zur Sonne ftrebt 
Und wo ein Herz in Trauer einfam des Weges wallt 
Und wo aus Zecherrunde vergnügtes Lachen ichallt: 


Ta bält er in Bereitihaft Gewaifen, Mann und Roh, 
Ta rüftet fi der Nede und ruft durchs Felſenſchloß! 
Ein wunderiames Rauſchen in den Gemächern tönt, 

Vom Grunditod bis zur Flagge der ftarre Bau erdröhnt. 


63 jauft wie fernes Wetter, es lodt wie Maienwind, 
ſtlangvoll wie Stahl an Schilder, wie Mutterhände lind; 
Tas find des Herren Knappen, wenn er die Fehde ficht, 
Tas find des Herren Boten, wenn er in Minne fpricht. 


Im raſchen Sturmesfluge brauft hoc der Troß landein 
Und überall ein Klingen von Flöten und Schalmei'n! 

Da funfelt belle Eonne, der Freude Wimpel wehn, 

Tas Heine, dumme Tränlein bleibt ganz verwundert ftehn. 


Wohlauf, vieledler Herre, fahr fingend durch die Welt, 
Tas deutſche Kiedergärtlein haft wader du beitellt! 
Mohlauf und poch ans Prörtchen — weit öffnet's das Gemüt, 
Friich neben Rof’ und Nellen im Haus dein Liedlein blüht. 
Adolf Hainbiegn. 


Walter Scott und feine Hunde, 


Wie Lord Byron, der jeinem Hunde ein Grab und Mommment errichten ließ 
und deſſen Tugenden in begeifterten Berjen verherrlichte, war auch jein nicht minder 
berühmter Zeitgenofje und Freund, Walter Scott, ein großer Freund der Hunde. Während 
jeines Lebens war er ſtets von einigen diejer treuen Genofjen umgeben. Gr behan- 
delte jeine Lieblingshunde wie Glieder der Familie und redete mit ihnen, als wären 
jie vernünftige Weſen. Als Dichter verberrlichte er fie in jeinen weltbefannten 
Romanen und Poeſien, und noch in den jpäteren Jahren jeines Yebens erzählte er, 
wie jehr er fich gefreut, als er in einem Gemwölbe in München eine Doje zum Kauf 
ausgejtellt jab, auf welcher jein Yieblingsbund abgebildet war. 

Die Liebe des großen Dichters zu den Hunden war übrigens nicht eine ein— 
jeitige Vorliebe für dieje beiondere Art Tiere, eine krankhafte Laune oder Sentimen: 
talität, jondern fie war in dem milden Naturgefühl Scott3 begründet, mit welchem 
er alle Geichöpfe der Tierwelt achtete und liebte. 

Als jchottiiher Landedelmann war Scott von früheſter Jugend teils durch 
Aderbau und Wiehzucht, teil durch die Jagd mit der Tierwelt in mannigfache Be— 
rührung gelommen und hatte Gelegenheit gehabt, die Tiere des Haufes und des 
Feldes zu beobachten und ihr Weſen kennen zu lernen, Als er jpäter ein eigenes 
großes Gut, Abbotsford, ich erworben hatte, war es für ihn eine große Freude, 
Verde, Zugtiere und Hunde zu befigen und mit ihnen nicht jomwohl als Herr denn 
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als Freund umgeben zu können. Er trat zu ihnen in ein wahres Derzen&verhältnis. 
Eine Äußerung Scotts möge dies beweiſen. So jchrieb er. 

„Ib eſſe nie das Fleiſch eines Gefchöpfes, das ich lebend gekannt. Ich batte 
einft ein prächtige Geſpann Ochſen, die wir, mit der gewöhnlichen landwirt: 
Ihaftliben Dankbarkeit, für die Tafel töteten; fie jollen das jchönjte Fleiſch in den 
vier Grafſchaften gegeben haben; ib aber konnte nie einen Bilfen eſſen von Gog 
und Mavoy, die ih am Pfluge jo ehr zu bewundern pflegte. Als ih noch Yand- 
wehroffizier war und mein Pferd jelbit zu fatteln pflegte, machte ih Bekanntſchaft mit 
einer Herde weißer Iruthühner und warf ihnen dann und wann eine Handvoll Hafer zu, 
wenn ich aus dem Stalle fam. Mit wahrem Berdruß ſah ich, wie ihre Zahl ſich 
verminderte, und nie verjuchte ich davon zu effen, ohne dab mir übel wurde. Und 
dod babe ich jo viel von dem Nauben und SKraftvollen an mir, als notwendig iſt, 
alle Plichten des Lebens ohne viel jentimentales Leidweſen zu ertragen.“ 


Die Gefühle, die in diefem Bekenntniſſe niedergelegt find, machten den Dichter 
der Landwirtichaft abgeneigt und feine Lieblingsbeichäftigung war die Pflege der 
Bäume und die Anlage neuer Pflanzungen. Als begeifterter Baumpflanzer Jagte er 
zu einem Freunde: 

„Fin Baumpflanzer iſt wie ein Maler vor jeinen Staffeleien, in jedem Augen- 
blid jieht er neue Effekte bervorfommen. Keine Kunſt oder Beſchäftigung iſt hiermit 
zu vergleihen. Man genieht Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zugleih. Die 
eigentliche Landwirtſchaft ift mir verhaßt. Viehmäjten und Viehſchlachten ift meine Sade 
nicht, und das Korn wacjen lajjen, bloß um e3 wieder abzumäben, mit den Hand— 
lern wegen der Preiſe feilihen und ftet3 von der Witterung abhängig jein, das 
alles find Dinge, deren der Baumzüchter überhoben it, der jeine Mühe immer be- 
lohnt ſieht.“ 

Auch die folgenden Tutjachen mögen hier angeführt werden, um die Tier- 
freundlichfeit Scott8 zu beweilen. Er ging an jedem Morgen vor dem Frühſtück in 
den Stall, um jein Lieblingsreitpferd jelbit zu füttern, und eines berjelben, der 
Draune Adam, ließ ſich von niemandem als von ihm jelbit das Futter reichen. 
Auch durfte fein anderer Neiter als Scott es bejteigen. Wollte Walter Scott aus: 
reiten, jo wurde das Pferd vollitändig gefattelt und gezaumt und dann die Stall- 
türe aufgemadt. Sogleib trabte das veritändige Tier allein bis zu dem Steine, 
deffen der Dichter jeiner Yabmbeit wegen zum Aufſitzen fich bediente: bier ftand es 
jtill und regungslos wie von Stein, bis der Reiter gehörig im Sattel ſaß, dann 
wieherte es ein paarmal vor Freuden und begann in luſtigen Bogeniprüngen 
jeinen Yauf. 

Nah dem Gebraudhe des Yandes war Scott in der Jugend ein Jäger ge 
mejen; er folgte bierin mehr dem Brauche jeines Landes ımd Standes als dem 
eigenen Gefühle, das ſich am Ende jtärfer als der Zwang der Nationaliitte bewies. 
In Ipäteren Jahren entjagte er nämlich gänzlich der Jagd, die er doch nur mit 
einer Art geheimen Unbehagens oder Gewiffensvorwurf gepflegt hatte. Er jagte zu 
diejer Zeit: 

„Ich gebe jest nicht mehr auf die Jagd, obgleich ich früher ein ganz quter 
Schütze war, aber in gewiſſer Art befand ich mich nie ganz wohl bei diejem Ber: 
gnügen. Es war mir ſtets ganz unheimlich zu Mute, wenn ich jo einen armen 
Vogel getroffen hatte, der dann jein fterbendes Auge auf mich richtete, wenn id 
ihn aufbob, als wollte er mir jeine Ermordung vorwerfen. Ich will mich nicht 
janftmütiger darjtellen, wie andere Leute find, aber feine Gewohnheit fonnte dies 
Gefühl der ausgeübten Grauſamkeit bei mir vertilgen. Jetzt, da th meiner Neigung 
folgen kann, ohne Furcht, mich lächerlich zu machen, ſage ich frei heraus, daß es 


— 475 


mir viel größere Freude macht, die Vögel luſtig in freier Luft über mir herum— 
fliegen zu ſehen.“ 

Während die Tiere, die wir erwähnt haben, Pferde und Zugtiere, mit Scott 
nur zeitweilig in Berührung famen und jeine liebevolle Behandlung empfanden, jo 
war es dagegen den Hunden und einer Lieblingsfage vergönnt, den großen Dichter 
fortwährend zu umgeben und jeiner Huld fich zu erfreuen. Sie waren Zeugen jeines 
‚yamilienglüdes und Zeugen feiner dichteriichen Arbeit, deren Erfolge die Welt mit 
jeinem Ruhm erfüllten; denn im Haufe, wie im Freien, am Mittagstiiche und im 
Rreiſe der Seinigen, wie in der ftillen Studierjtube war er jtet3 von den treuen 
Freunden umringt. Das Hinſcheiden eines der guten Tiere wurde wie ein Irauerfall 
in der Familie betrachtet. 

Im Anfang des Jahres 1809 hatte Scott den Schmerz, jeinen Yieblings- 
bund Camp zu verlieren. Der Hund war alt und ſchwach, hatte aber von jeiner großen 
Intelligenz nichts verloren. Wenn der Diener den Tiſch dedte, jagte er zu dem 
Hunde: „Camp, der Sheriff fommt über den Berg!” und das treue alte Tier 
ihleppte ſich dieſer Weiſung gemäß entweder durch den vorderen oder hinteren Ein- 
gang des Hanjes jeinem geliebten Herrn entgegen. 

Der Hund jtarb im Jänner und wurde bei Mondjchein in dem Eleinen Garten 
binter dem Haufe in Edinburg begraben, gegenüber dem Fenſter, an welchem Scott 
zu schreiben pflegte. Der Dichter batte für den Tag eine Einladung zu Mittag 
angenommen, ließ aber abjagen, weil ihm ein alter treuer Freund geitorben jei. 

Dieſer Lieblingspinticher Scotts ift auf den früheren Gemälden des Dichters mit 
abgebildet und jein Herr ſprach nad jeinem Tode jtet3 von dem treuen Hunde wie 
von einem verlorenen Freund. 

Ein jpäter oft erwähnter Lieblingshund Scotts war Maida. Wer den Dichter 
in jeinem ſchloßähnlichen Landfige Abbotsford bei Edinburg bejuchte und in jeine 
Studierjtube eingelaflen wurde, der fand ihn umgeben von Büchern und jeinem Xieb- 
lingshunde Maida und deilen Genoſſen, deren Namen Ninrod, Braun Spice oder 
Hamlet lauteten, und unter ihnen die Hausfage. Diele, Hinz von Hinzfeld, nad 
einem deutſchen Märchen jo benannt, ſaß auf der oberen Stufe einer Vücherleiter, 
die an das Büchergeftelle angelehnt jtand. Hinz von Hinzfeld war ein ehrwürdiger 
Nater, nicht mehr ſehr beweglich, und bewachte gewöhnlich die Bewegungen jeines 
Herrn und Maidas mit würdevollem Gleichmut. Beliebte es legterem, die Gejell: 
ihaft zu verlaflen, jo gab er jeine Neigung zu erfennen, indem er mit jeiner Pfote 
ebenjo vernehmlihb on die Türe Hopfte, wie nur irgend ein falhionabler Lakai, und 
Scott ſtand jogleih auf und öffnete ihm mit höflicher Eile; alsbald kam Hinz 
Ichnurrend von jeinem behaglichen Site herab und bezog die Wache am Fußitühlden, 
da Maida auf Urlaub abwejend war. Was für ein Geſpräch auch gerade im Gange 
war, es ward von Zeit zu Zeit durch irgend eine an dieſe vierfüßigen Freunde 
gerichtete Apoftrophe unterbrochen. Scott jagte: fie veritänden alles, was er mit 
ihnen ſpreche. 


Rienzls „Bon Quixote“. 


Wir haben vor kurzem in Graz die Oper „Don Quirote” von Wilhelm Kienzl 
geſehen. Diefer Ton Guirote ift, nach meinem Verſtehen wenigſtens, von jeiner Zeit 
und jeiner ipezifiihen Satirenaufgabe, wenn auch wicht äußerlich, jo doc innerlich, 
(osgelöft und ins allgemein Menſchliche übertragen. Er zeigt in einem draſtiſchen 
Bilde den Gegenſatz, der zwiſchen dem findlichen Jdealiften und der brutalen Welt 
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berricht. Ich hatte vorwegs gefürchtet, es fünnte auch in der Oper ein banaufiicher 
Mittelalterhbumor, der unjeren jchlimmiten Slleinbürgerulfen ähnelt, zu jehr in den 
Vordergrund treten und der Held jelbit mehr läcerlih als rührend ericheinen. Wie 
glücklich war ich zu ſehen, dab der ſtienzlſche „Don Quirxote“ eine tief menſchliche, 
innig jompathijche Geſtalt ift, die der ungeheuerlichen Berböhnung groß und rein 
gegemüberjtebt. Sp groß und rein, daß dur fie die brutalen Späße vor unieren 
Augen die ſchwerſte Verurteilung erfahren. Je toller fie es mit ihm treiben, je mehr 
grotesfer Unfinn zum Lachen berausfordert, je betrübter werden wir, je qrößer wird 
unjer Mitleid mit diefem reinen Toren, der ob jeines inneren Anbildes alle äußeren 


Erſcheinungen überfieht oder mißverjtehbt. So jehen wir — von ftimmungsvolliter 
Mufit getragen — in diefer Oper ein Symbol deijen, wie e3 auf diejer Welt 


zugeht, wie der einfältige Jdealiit mit dem glühenden treuen Derjen genarrt 
wird von jeinem Mitmenjchen, ja jelbit von der Natur. 

Wenn wir die Idealiſten, Weltverbeflerer und großen Kinder aller Art 
betrachten, wie ſie auch beute unter uns herumgehen und dem Ideale ihres Herzens 
mit leidenihaftlibem Ernſte nachitreben, find es nicht lauter Don Quixote im tieferen 
Sinne? Sind es in den blöden Augen der Alle und Gintagsleute nicht Ritter von 
der traurigen Gejtalt, von deren Beftrebungen ſich nichts „ababeißen* läßt, die für 
künftige Zeiten arbeitend heute Not und Spott leiden? Wohl denjenigen unter ihnen. 
die jo eimfältig find, all die Verhöhnungen, die ihnen täglich in allen Formen an: 
getan werben, gar micht zu merken. — Das Tragiihe an Don Quixote it, dab 
er's endlich gemerkt bat. Mich dünft, diejes große Kind verdiente es, in der Boll: 
empfindung feines deals aus dem Yeben zu jcheiden, ohne die grenzenloje Falſch— 
heit und Graujamleit der Menjchen durchſchaut zu haben. Solcher Menichen, unter 
denen noch ein dummer Sando Panja der beite iſt! 

Über dieſer Tragödie ſchwebt die berzjergreifende Klage einer wunderſamen 
Mufit, im deren Lachen und Weinen der deutiche Humor ſich herrlich offenbart. 

Da die Mehrzahl der Yente für den amgedeuteten tiefen Gedanken fein Ber: 
itändnis hat, jo dürfte die Oper nie ganz „populär“ werden, jelbjt wenn fie überall 
eine jo vollendete Aufführung erlebte wie in Graz, wo ein feiner Gejchmad mit 
vorzügliden Kräften gan; Einziges leiftet. Aber Kienzls „Don Quixote“ wird 
aus der deutſchen Kunſt auch nie mehr verschwinden, weil er die große Leider 
ſymphonie der Welt um einen ergreifenden und reinen Widerhall vermehrt hat. R. 


Luſtige Seitung. 

Vater (im Jigarrenladen): „So, du Sclingel, du kaufjt zebnräppige Zigarren, 
während ich nur jolche für drei Rappen raude.* — Sohn: „Weißt du, Water, 
wenn ich eine jo große Familie hätte wie du, jo würde ich gar feine rauchen,“ 

Shredlid. Einem Sohn, der das elterlibe Haus verläßt, ruft der Pater 
am Schluſſe einer längeren Rede zu: „Drum raite nie, doch haſte nie — dann 
haſte nie Neurajthenie. “ 

Taktik. Ein Ndjutant wedt jeinen General: „Herr General, der Feind macht 
eine Bewegung!” — „So?“ antwortete der General: „Dann jagen Sie ihm, dab id 
auch eine gemacht hätte.“ Damit legte er fich aufs andere Ohr, um wieder einzujchlafen. 

Recht und billig. Jener Lebenstünftler jagte: „Ich eſſe gern gut, trinte 
gern gut, dafür aber will ich auch meine Ruh' haben.“ 

Der Vorzugihüler. „Yieber Papa! Schide Wagen auf den Bahnhof, ic 
fomme mit Vorzug. Robert.“ 
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So depejchierte der Gymnaſiaſt zum Beginn der Ferien nah Haufe. Große 
Freude. Ein Vorzugſchüler! Da müſſen die zwei flinfeften Schimmel an den Waaen. 
Raſch das Haustor befränzt, eine Tafel darüber: „Willlommen!” Auf den Tijch 
von des Jungen Zimmer eine Hundertfronennote: „Dem Verdienſt jeine Kronen!“ 
und jo weiter. — Der Student war, als er dem einige Minuten vor der Yeit 
einfahrenden Irain entitieg, ganz verblüfft über den fejtlichen Empfang, und als 
Papa und Mama ihn mit Jubel umarmten — da freute er ſich jehr, daß fie die 
Sache jo leicht nahmen. Mit „Vorzug“ war er freilich gefommen, weil zu Ferien 
anfang ein Vortrain des Perfonenzugs eingejhoben worden und er jhon mit diejem 
reifen konnte. In Wahrheit war der gute Robert bei der Prüfung — durchgefallen. 

Kleines Mifverftäandnis. Bäuerin: „Da jhau nur amal ber, Michel, 
wie fih unjer Bua an einem rojtigen Nagel g’rilien hat!“ — Bauer: „Um 
Gotteswill'n, leg’ eahm nur g'ſchwind a recht a großes G'wicht nauf! J bab erit 
neulich g’lefen, daß a Mann, der fich 'nen roftigen Nagel 'neing'ſtoßen, an Blut- 
vergiftung bat jterben müſſen, weil er fein großes Gewicht drauflegte.“ 

Im Gijenbahneoupee. Ein junger Mann jteht auf und bietet einer eben 
einfteigenden Dame jeinen Sit an. Sie offupiert ihn, ohne fich irgendwie für die 
Galanterie zu bedanken. Er: „Wie meinen Sie, Madame?* — Sie: „Ih? Ic 
babe nichts gejagt.“ — Er: „Pardon! Jh dachte Sie hätten ſich bedankt.“ 

Ein guter Junge. Meister (zum Yehrjungen): „Warum warjt du denn 
beinahe drei Stunden lang aus nac der Ziebumgslifte, du milerabler Lausbub?“ — 
Vehrling (verlegen): „Ich wollte Zie halt länger in der Hoffnung leben laſſen!“ 


Afn Gfangafinga:Seppl. 
(Prof. Joſef Bommer zum 60. Geburtstag.) 
Seppl, mir jan a por Sechzgabuam, 
Owa nouh ollamweil jung. 


's Tirndlliabn hobn mar im Herzen drein, 
Gelt jo — und 3 Gſong af da Yung. 


Seppl, mir hobn a jchens Hoamatlond, 
Schen iS 3 af da Hed und in Grobn, 
Toan mir zwen fingan und juchazn, 
Meil ma däs Hoamail hobn. 


Seppl, die ondern megn dijchbadiern, 
Raunzn und raffn dabei, 
Mir lofin d Herzn jan Himel fliagn, 
Eingan, wia d Begerln in Mai! 

Der Olmpederl. 


RZ | RI Leise) SI | SZ 


Zeppl, mib zimp, ib medts Steiralond 
Holin und bufiln in da Ghoam, 

Oma gitot dak ih mei Hoamat hol3, 
Hols ih — mei Dirndl dahoam. 





Unfer Sdiller. Bon Friedrich Polal. 
Zur 100. Wiederkehr von Schillers Todestage, 
herausgegeben von der Bereinigung der deutjchen 
Peitalozzivereine. (Liegnit. K.Seyffarth. 1905.) 

Gin wahres deutiches Vollsbüchlein. 
Allen Schulbibliotheten, allen Woltsbiblio: 
thelen, allen Boltsbildungsanftalten, Jugend: 
vereinen und Yugendfreunden rufen wir zu: 
Kaufet diefes Büchlein. Es ift billig und es 
bereitet jo ihön vor auf das Schillerfeit, das 
die deutiche Nation im nächſten Mai begehen 
wird, H: 





Liebeswirren. Frzählungen aus Südtirol 
von Rihard Bredenbrüder. Ylluftriert 
von K. Liebich. (Stuttgart. Bonz & Eo.) 

Zwei Geichichten erzählen die Entwirrung 
verwidelter Brautitände „Der Stiefliebite“ 
enthält föftliche Kinderſzenen, iſt voll hübjcher 
Ginzelheiten, aber umftändlid und etwas 
mühſam in der nit ganz Fonjequenten 
Gharalterzeihnung. Im der zweiten Erzählung 
„Die Furcht vor der Unterirdiſchen“ entwidelt 
der vielgerühmte Autor alle Borzüge treffender 
realiftiicher Daritellung und die volle Schlag: 
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fraft jeines Humors. Geſtalten und Sprache 
ſind von köſtlicher Echtheit. II. F. 


Rede auf Schiller von Jakob Grimm. 
Mit einem Bildnis Schillers von Gerhard 
von Kügelgen. 32 Seiten. (Hamburg. Guten: 
bergverlag Dr. Ernſt Schulte. 1904.) 

In der Tat hat niemand mit beredterem 
Munde Schillers Bedeutung geſchildert, 
niemand mit feinerem Geifte das Verhältnis 
der Schillerſchen zur Goetheihen Dichtung 
aufgezeigt. So klingt der prädtige Schwung 
der Grimmſchen Rede auf Schiller nod in 
unſere Zeit herein. Nicht nur ein wundervolles 
Dentmal ift fie, das einer unferer Geiſtes— 
großen einem anderen gejeht — fie mag auch 
unjerer über manches Ideal erbarmungslos 
hinmegichreitenden Zeit ins Gewiſſen reden und 
die Erkenntnis zurüdrufen helfen, daß ein 
Volt wie das deutſche jeine idealen Güter 
nicht ungejtraft vernadpläffigt. V; 


Hovellen. Yon Paul Heyſſe. Wohlfeile 
Ausgabe. 60 Lieferungen. Alle 14 Tage eine 
Yieferung. (Stuttgart. J. G. Gottaihe Bud: 
handlung.) 

Die mohlfeile im Gottaichen Verlage 
ericheinende Ausgabe von Paul Heyies Novellen 
liegt uns jeßt bis zur 20, Lieferung vor, welche 
den dritten Band abichliegt und gleichzeitig 
den Anfang des vierten Bandes bringt. Der 
dritte Band führt den Titel „Moraliſche 
Novellen“ und enthält folgende Etüde: „Die 
beiden Schweitern“, „Lorenz und Lore“, 

„Better Gabriel“, „Am toten See*, „Anfang 
und Ende“, „Die Blinden“, „Franz Alzeyer“, 
„Das Eceweib*, hf 

Fürſtliche Autoren. Einer der begeiftertiten 
und überzeugteften Anhänger der Aneippichen 
Naturheilmethode ift der Tljährige Erzherzog 
Joſef von Oſterreich, der durch den berühmten 
Pfarrer von Wörishofen von einem hart: 
nädigen, ſchweren Leiden vollitändig geheilt 
worden ijt. Aus Dankbarkeit hierfür hat fich 
der hohe Herr entichlofien, dem „großen Lehr— 
meifter der Waſſerheilkunde“ ein Denkmal 
eigner Art zu errichten. Dasjelbe beiteht in 
einem „Allas der Heilpflanzen“ (Regensburg. 
W. Wunderling). Auf 230 farbigen Tafeln 
iind alle jene Bilanzen naturgetren abgebildet, 
die Pfarrer Kneipp wegen ihrer Seilfraft 
verwendete. Die künſtleriſche Darftellung der 
Pflanzen iſt das Wert der Grzberzogin 
Margarete, Fürftin von Thurn und Taris 
in Negensburg, einer Tochter des Erzherzogs 
Joſef, die auf dem Gebiete der Blumenmalerei 
eine hohe, tünftleriiche Stufe einnimmt. Jede 
Tafel trägt einen von dem Erzherzog ges 
ichriebenen furzen Tert, der den botanischen 
und deutichen Namen, die ſynonyme Bezeich— 


nung, das Vaterland und die praftiiche An: 
wendung der betreffenden Pflanze enthält. V. 





Heuer deutſcher Bolender auf das 
gemeine Jahr 1905. Eriter Jahrgang. In der 
Manier alter Bauernfalender, durch jeine 
Heinen zahlreichen Heiligen, Himmelszeichen— 
und Wettervignetten erinnernd an den ſteiri— 
jhen „Mandeltalender*. Aus dem Yeben der 
Heiligen werden bezeichnende Schlagworte an: 
gegeben. Einzelne Jahrestage, beionders Feſt— 
tage find mit guten alten Sprüchlein verjehen, 
auch mit Bauernregeln. Die Monatsbilder 
find von fräftigem Schnitt. Herausgegeben 
ift diefer anheimelnde Kalender vom Bereine 
„Heimat“ in KHaufbeuern. Er hätte das Zeug 
populär zu werden, wenn der Preis von 
72 Hellern nicht zu hoch wäre. M. 


Pas Rochbuch von Chriſtine Schuſtet 
„Rüde und daus“ iſt ein ausgezeichnetes 
Handbuch für jede Hausfrau, ob jung oder 
alt, einfad bürgerlich oder anſpruchsvoll. Ta 
die Verfaflerin jelbjt lange Jahre als Leiterin 
einer Haushaltungsichule tätig war, jo weik 
jie beſonders auch jenen beizuftchen, die nod 
nicht viel eigene Erfahrung im Haushalt 
erworben haben. Ebenſo wird fih aus diefem 
Grunde das Buch prädtig für den Unterricht 
an Haushaltungsichulen eignen. 

Die große Menge und Bieljeitigfeit der 
Kochrezepte zeichnet ſich durch Mare und 
genaue Angaben aus, und das Voranſtellen 
der Art und Menge der Zutaten bei jedem 
Rezept erleichtert der Kochenden die Überſicht. 
Cine ganz beiondere Eigenart diejes Buches 
dürften wohl die Nezepte der Siebenbürger 
Küche bilden, die, durch Sternen bezeichnet 
und mit ihrem ſächſiſchen Namen benannt, 
jo manden Freunden des „Palules* und der 
„Bertram:ftähen“ willlommen fein werden. 
Tie Abbildungen vervollftändigen das Bud) 
zu einem richtigen Lehrbuch. Wir jehen die 
beiten Fleiſchſtücle des Nindes mit allen 
üblihen Benennungen naturgetreu wieder: 
gegeben, dazu die ergänzende Anficht des 
Schlachtochſen jelbit; das Kapitel „Fiſche“ 
enthält in Bildern alle in der Küche ver: 
wendbaren GFremplare, eine große farben: 
tafel veranſchaulicht die eßbaren und giftigen 
Pilze, und im Tert eingeftreut finden mir 
häufig die Darftellung praftifcher und neuer 
Küchengegenftände. Fine Aufzählung der not: 
wendigften Kochgeräte, die Zujammenitellung 
vieler Speifezettel mit bejonderer Berüd: 
fihtigung der vegetariichen Küche, ein Bericht 
über die für Krane und Genefende geeigneten 
Speiien und zwei Tabellen über den Nähr— 
wert der verichiedenen Nahrungsmittel machen 
das Buch zu einem für alle Kreife der Geſell— 
ichaft höchft geeigneten Ratgeber. 








Tas Kodhbud von Ehriftine Schuſter ift 
ein Ätattliher Band von über 700 Seiten 
und wurde vom Verleger mit großem Haren 
Trud, ſchönen Abbildungen und einem ge 
ihmadvollen Einband ausgeftattet. Erſchienen 
1905 in H. Zeidners Verlag und Buchhandlung, 
Kronitadt, Siebenbürgen. 3. Hlawaticet. 

Herz und Matur. Neue Gedichte von 
Heinrich Nembe. (New: York. Ernft Kauf: 
mann.) Schlichte Gedichte von naturmwahrer 
Innigfeit, damit ift dieſes Büchlein gut ge: 
fennzeichnet. M. 


Grit Reuters Ausgewählte Werke in die 
niederöfterreihiihe Mundart übertragen von 
Franz Scherer (Wien. Kratz, Helf & Co. 
1905.) — So weit man aus dem Probe: 
beitchen flug wird, dürfte der Wurf gelingen, 
wozu wir dem Ubertrager und den öfter: 
reihiichen Freunden des norddeutichen Humo— 


riften Glüd wünſchen. H. 
Büchereinlauf, 
Sagenkränzlein aus Tirol. Bon Mar: 
tinus Meder (Innsbrud. Wagneriche 


Verlagshandlung. 1905.) 

Was die Heimat erzählt. Sagen, geichicht: 
Iihe Bilder und denkwürdige Begebenheiten 
aus Sachſen. Bon Fr. Bernd. Störzner. 
Mit vielen Bildern von ©. Seyffert und 
5. Rowland. (Yeipzig. Arwed Straud).) 

Die vernarrie Prinzeh. Gin Fabelſpiel 
in drei Bildern von Otto Julius Bier 
baum. (München. Albert Yangen. 1904.) 

Alt-Innsbruker Bansmwurftipiele. Nach— 
träge zum „Göttinger Peterlipiel“. Heraus: 
gegeben von A. Rudolf Inewein. (Inns— 
brud. Wagners Univ.:Buchhandlung. 1905.) 

Markgraf Waldemar. Gin Schaujpiel 
von Otto Heinrih Bödler. (Berlin. 
Wilhelm Bruhn. 1904.) 

Im Ghrenwams. Dramatiſches Schau: 
jpiel (sie!) in drei Aufzügen von Rudolf 
Stephan Bayer. (Brünn. R. St. Bayer 
& Go. 1904.) 

Zür Ber; und Gemüt der Rleinen. 
Schsundfünfzig biblifche Geihichten von Mar 
Baul. (Leipzig. Ernſt Wunderlid. 1904.) 

Aus meinem Leben. Ein Spiegelbild 
meines Lebens, meines Tuns und Yafjens, 
Frinnerungen, Mediumiftiiches, Humoriſti— 
ihes x. von Adelina Bay. 2 Bände. 
(Berlin. Karl Siegismund.) 

Yon Birand und Strafe. Gedichte von J. 
XYoewenberg. (Hamburg. M. Glogau. 1905.) 

Briefe vom Meer. Bon Heinrich 
Berger. (Leipzig. E. F. W. Felt. 1905.) 

Robert Hamerling. Eine Monographie 
im NRuffiihen von W. Tſcheſchichin. 
(Betersburg 1904.) 

Detlev von Lilieneron. Von Dr. }. 
Loewenberg Mit Bildnis Liliencrons. 


(Hamburg. Gutenbergverlag Dr. Ernſt Schultze. 
1904.) 

Aus Bismarkhs Familienbriefen. Aus: 
wahl für die Jugend zufammengeftellt und 
erläutert von G. Stelling. (Stuttgart. 3. 
G. Cottaſche Buchhandlung. 1905.) 

War DBefus ein Hafirder? Von W. 
Winſch. (Berlin. Selbitverlag. 1904.) 

Die Löfung der Abendmahlsfrage. Bon 
W. Winſch. (Berlin. Mar Breitlreu;.) 

IN das Pogma von dem flellvertretenden 
Sühnopfer Ehrifinad haltbar? Bon Ludwig 
von Gerdtill,. (Stuttgart, Mar Kiel: 
mann, 1905.) 

Grundzüge der allgemeinen Wirklidkeits- 
theorie. Bon Wilhelm Maria Frantll. 
(Dresden. E. Pierſon.) 

Zionismus und Deutſche Fortfdritts- 
partei. Offener Brief an Herrn Dr. Karl 
Eppinger, Prag, von Emil Margulies, 
Dr. jur., Teplig, Böhmen. (Teplig:Cchönau. 
Im Selbjtverlage des Verfafiers.) 

Auf zum Rampfe gegen die Alhoholfeude ! 
Bon kaiſ. Rat Dr. U. Buhmüller. (Dona: 
wis. Selbjtverlag.) 

Der Alkohol und feine Gefahren. Bon 
Heinrich Querſel. (Berlin. Mäßigleits— 
verlag.) 

Alkohol und Verkehrsmefen. Bon Eiſen— 
bahndireltor a. D. de Terra. (Berlin. 
Mäßigleitsverlag. 1905. 

Die höhere Schule und die Alkoholfrage 
Bon Profeflor Dr. Hartmann, Keipzig, und 
Privatdozent Dr. med. & phil. Weygandt, 
Würzburg. (Berlin. Mäßigfeitsverlag. 1905.) 

Der Zlagellantismus und die Tlagellanten. 
Eine Geſchichte der Nute in allen Ländern. 
Von Wın. M. Cooper. In das Deutiche 
überjegt von Hans Dohrn. Mit zahlreichen 
Illuftrationen. (Dresden. H. R. Dohrn. 1903.) 

Fögteralbum. Unterhaltungen im häus— 
lichen Kreife zur Bildung des Verftandes und 
Gemütes der heranwadienden weiblichen 
Jugend. Neue Folge. 7. Band. Herausgegeben 
von Berta Wegner: Zell, Mit vielen 
Bildern. (Glogau, Karl Flemming). 

Deutfdnationales Taſchenbuch mit Beit- 
weifer auf das Jahr 1905 = 2018. Heraus: 
geber Karl Habermann. (Annsbrud.) 

Mufikaliihe Stillehre für Yehrerjeminare 
von Robert Handke (Meifen 9. W. 
Schlimpert. 1905.) 

Deulfhe Beitungswelt. Zeitichrift für 
die jozialen, materiellen und alle jonftigen 
Standes: und Fachintereſſen der deutjchen 
Schriftleiter und Schriftiteller, jowie für die: 
jenigen der gejamten deutichen Yeitungswelt. 
(Wien, Stähelin & Yauenftein.) 


DE Voritchend beſprochene Werle ıc. 
lönnen durd die Buchhandlung „Leyfam“ 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden. Das 
nicht Worrätige wird ſchnellſtens beiorgt. 


— — 
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Für die Wiedererbauung der Rirche St. Kathrein am Hauenſtein 


ind neuerdings bei Roſegger in Graz eingelangt in Kronen: Gujtan, Karl und 
Fritz Weigend 15°—, Guſtav Rohn 1°—, Johanna Schmidinger 10. —, M. Gold 5° —. 


3. Sammelergebnis der Friſeurſtube Dunſt 22 —. 


Graz, am 15. Februar 1905. 


Gejamtiumme 5053 Kronen. 





Warnung ! Wer ein Autograph von mir 
haben will, oder irgend fo etwas, der nehme 
jich in acht! Jeder, der mir nahelommt, wird 
angebettelt. Ich wei liimmerli dotierte 
MWaldihulhäuier, arme Bergbauerntinder, ab: 
gebrannte Kirchen, notleidende Vollsbüche— 
rien ...! Wer mih in Ruhe läkt, dem 
tue ih nichts. Mer mir aber aud nur den 
Armel streift, den bettle ih an, Roscaner. 

3. W., Graj. Tie unverftümmelte Zu: 
ftimmung zur Gorki-Demonſtration lautet: 

Keidenihaftlih danke ıh euch, geehrte 
Herren, daß ihr für Maxim Gorli eintretet. 
Wir müſſen das Allermöglichite tun, müſſen 
Erd' und Himmel in Bewegung fegen, um 
die Kämpfer für Menſchenrecht in Rußland 
zu retten. Bejonders den edlen Gorki, der 
in bewundernswertem Idealismus den 
größten Einiſang binwarf, um jein Volt 
befreien zu helfen. Es gilt unfere Kameraden, 
e5 gilt unjerem höchſten Lebens: und 
Wirlensziel,. Wir treiben beftändig Reform, 
weil wir die Revolution fürdten und haſſen. 
Gorli führte eine Neformdemonftration, 
die mit dem erften Koſalenſchuſſe zur 
Revolution ward. 

Möchte unier Mitleid den höchſten 
Herrn Rußlands erinnern fönnen an fein 
eigenes Mitleid mit demen, die er liebt, 
und auch erinnern daran, daß die unmider: 
ftehlichite Macht der Fürften über ihre 
Völler in der Güte und in der Liebe befteht. 

Möge, geehrte Derren, unfere Hund: 
gebung, der fih Millionen anichliegen werden, 
geſegnet jein! Peter Roiegger. 

* Fin Heimgartenleier lacht uns deutiche 
Idealiſten aus, daß wir dur papierene 
Temonftrationen den Zar beitimmen wollen, 
Maxim Gorli freizugeben. Terjelbe Leſer 
meint, wir ſollten lieber unter gutherzigen 
Leuten Geld ſammeln für eine ausgiebige 
Beſtechung und es an die richtige Adreſſe leiten, 
dann würde Gorli bald frei fein. 


KIA Poftfarten des „‚Heimgarten“. IA 


Wenn der Wiener Bürgermeifter Dr. 
Lueger meint, daß die ruffiiche Reformbewegung 
(und eine ſolche war es doch uriprünglic) 
von den Juden angeftiftet jei, jo jagt er damit 
den Juden ein Xob, mie fie ein jo jchmeichel: 
haftes von Antijemiten noch jelten gehört 
haben werden. 


w. 9, birfdbers. Kaum anderswie 
fönnen Sie einen befleren Begriff von einer 
Luitballonfabrt befommen, ala wenn Sie in 
den „Örenzboten“ Nr. 1 und 2 (1905) die 
föftliche Beichreibung leſen: „Bon der Reichs: 
hauptitadt nah dem Rieſengebirge durd die 
Luft.“ Von Johannes Poeſchel. 

W. J., Linz. Katholiſche Schriften werden 
im „Heimgarten“ gerade fo gut und gerne 
angezeigt als evangeliiche. Weil grundjätlich 
alles, was eingeihidt wird, zur An: 
zeige Tommt. 


3. W., Gray. Ohne Belegeremplar nimmt 
fein Platt in den redaktionellen Teil Be: 
ſprechungen auf. 


3 R, Wien, Sie wollen willen, wie 
Goethe und Schiller auf mid gewirkt haben? 
Goethe hat mich Flüger, Schiller glüdlidher 
gemacht. R. 


F. $., Wien. Zu wenig urſprünglich und 
eigenartig. 


DE- ir machen immer wieder auf: 
merljam, daß unverlangt geihidte Manu: 
jripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werden, Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde PVBerantwortung 
zu übernehmen, in unſerem Depot, wo fie 
abgeholt werden fünnen, A 


Redaktion und Herlag des „Heimgarten”, 


(Geichlofien am 15. Februar 1905.) 


Für Die Redaktion verantwortlid: Peter Roſegger. — Truderei „Veylam” in Graz. 


April 1905, 
“ 
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Der Lachenmacher. 


Gine Zeitlegende aus dem Volfe von Peter Rofegper. 


ad Stockwieſen müſſen wir. Dort geht's heute Iuftig zu. über 

; den Giebeln des Dorfes jurrt die Luft, jo ſehr wogt es umd 
treibt e3 in den Gallen und auf dem Kirchplatze. Alle Sträßlein, die zum 
Dorfe führen, find beftreut mit dunklen und bunten Geſtalten, die ſich 
dem ftattlihen Orte Stodwielen zu bewegen. Der Kirchturm winkt auch 
jo freundlih. Der hat zu feinem oberjten Fenſter, über der Uhr, ein 
weiß-rotes Fähnlein ausgeſteckt. Es flattert an der Stange, wie ein 
Fetzlein Freude, das in alle Welt fliegen möchte und nicht los fann. 
Die Gloden fingen ſchon Willkommen den Herbeieilenden, die ji 
aber unterwegs bei Krämerſtänden, Schaubuden und Schänfen ver: 
weilen, auf dem großen Platze ji herumdrängen, plaudern, feilichen, 
faufen oder verkaufen oder plump und ſtarr daſtehen im jchiebenden 
Gedränge und ihre Pfeifen rauhen. Bis zum weit offenen Kirchtor 
dringen die wenigjten vor, obſchon aus dem Inmern Lichter heraus— 
funfeln und die Orgel ſummt. Die evangelifche Kirche, die in einer 
Häufergruppe jenjeits der Ach fteht, ijt zugefmöpfter. Auf ihrem Turme 
Hlattert fein Kirchweihfähnlein, aber das Kirchentor hält auch fie heute 
offen, wer etwa von den Katholiken fommen und jehen wolle, wie es in 
diefer Kirche gehalten wird und ob es ihnen nicht etwa beſſer gefiele, 
ala drüben. Indes fümmerten ſich die Leute mit wenigen Ausnahmen 
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heute um feine Stiche, denn es war ja Kirwa, das heißt, es war 
Jahrmarkt, Wirtshaustag und Tanzmufik. Kirwa bedeutete ihnen einen 
Tag der Luftbarkeiten aller Art; daß das Wort eigentlih Kirchweih 
hieß, wer dachte daran, ala höchſtens der fatholiihe Pfarrer und fein 
Kirchendiener. Diejer lebtere, ein kleines grämlihes Männlein, ftand 
nah dem ſpärlichen Gottesdienfte ebenfalls auf dem Kirchplatze herum, 
aber niht um ji zu beluftigen, jondern um ji zu ärgern. Das 
Argern ſchien ihm lieber zu fein, denn er hatte doch die Wahl zwiſchen 
beiden. Er ſchnitt ein Gejicht, als ob er Kalmuswurzeln kaute. Gr jab 
in der Menge allzuviele folhe, die heute nicht hergehörten. „Was 
geht den Lutheriſchen unſere Kirchweih an!“ jchnurrte er. „Bei der 
heiligen Meß’ ducken fie ji weit ab, aber beim Handeln und Schandeln 
und Lumpen find fie dabei. Da wollen fie zu uns gehören. Deim geht's! 
ihr habt's feine Kirhweih, beim geht’3!* Das jagte er ganz freimütig 
gegen die Evangeliſchen hin, die überall unter den „Chriſten“ herum— 
ftanden, jo daß man immer fürdten muß, die „Unjeren“ werden an- 
geftedt. Aber der Mann ſagte die abweifenden Worte ganz leife, daß 
e3 nur ein paar der nächſten Katholiken hören konnten. Auf dieſe Weile 
fann der Menſch Freimütig fein, ohne daß es ihm jchadet. Denn der 
Menſch ift nicht bloß Kirchendiener, jondern auch Schneider, und wenn die 
lutheriihen Bauern nicht mehr bei ihm ſchneidern laſſen, dann — wird 
die Kalmuswurzel, an der er faut, noch bitterer. Das Schlimmſte war 
nur, daß man es den Leuten gar nicht anmerfte, ob fie „chriſtlich“ 
oder „lutheriſch“‘“ waren. Sie plauderten, handelten und jcherzten mit: 
einander, ala ob jie lauter gut’ Freund’ wären, und wenn die ber: 
lebigen Burſchen fih nah munteren Dirnlein umſahen, jo dachten fie 
gewiß an alles andere eher, denn an die Kirchenzugehörigkeit. Schau! 
Steht dort beim Büchelkrämer nicht der Paſtor? Der neue, den wir 
erit Friih vom Sachſenlande hereingekriegt haben. Dat einen Schnurrbart 
wie ein Huſar und will Geiftlicher fein. Na, zugeht's auf der Welt! 
Er ſchaut wohl nad, ob der Büchelkrämer auch Iutheriihe Bibeln hat. 

„SH Pardon!* jagt der Paſtor, denn er ift im Gedränge je- 
mandem auf die Zehen getreten. Und fteht neben ihm der katholiſche 
Pfarrer. Der maht ein freundliches Geſicht umd verfichert, es jei nichts 
geichehen. Dann verlieren ſich beide unter der Menge. 

Aus dem Gejumme hört man von allen Buden her die Markt- 
ichreiereien. Metallgieger ſchwingen ihre Glödlein, Pfeifenjchneider ver: 
juchen ihre Pfeifen, Spielwarenhändler laffen ihre Trommeln und Kinder: 
trompeten hören, mit jingendem Gekreiſche künden dieje Krämer — die 
noch feine Zeitungsreflame haben — ihre allerbeften und allerihönften 
und allerbilligften Waren aus. Zwiſchen dur hört man den dünnen, 
grellen Ton einer Geige. Vor den Bädenwirtshaus auf einem leeren 
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Bierfaß ſteht er und fiedelt ſo lebhaft, daß alle Glieder des alten Spiel— 
manns zucken und ſchnellen. 

„Se, der Broſel!“ ruft hell ein Burſche aus, „der Lachenmacher 
iſt auch da! Luſtig wird's heut, zum Lachen gibt's. Und tanzend werden 
wir allmiteinand. Gelt, Schatzerl!“ Ein rundes rotwangiges Dirndl 
hatte der Burſch' am Arm gepackt und mit dem anderen Ellbogen ſich 
durch die Menge eine Gafje bohrend ftrebt er dem Bädenwirtshaus zu. 

Der Brofel, wer ift denn das? Seht ihr nicht, daß alle lachen, 
die ihn bemerkt haben? Die Milgreichiten dürfen gar nicht hinſchauen 
auf den geigenden Spielmann und jeine Geberden, jonft müßten fie ji 
in Lachkrämpfen zufammenfauern und winden, und dazu fehlt im Jahr: 
marftägedränge jchlehterdings der Raum. Der Lahenmaher war von 
den Wirten abonniert für Sonn: und Feiertage, einmal bei diejem, 
einmal bei jenem. Wenn aus einem Wirtshaus das brüllende Lachen 
der Gäfte gehört wurde, daß man fürdtete, es plate das Haus — da 
wußte es jeder auf Pla und Gafle, der Brojel war drinnen, jang 
jeine Schelmenliedeln, ſagte jeine Sprüchlein und erzählte feine Schnurren, 
wo möglich alles in zierlihe Neime gebradt: denn nicht bloß das liebe 
Leutgefindel, der Gejcheite wie der Narr, auch die Sprade müſſe tanzen 
zu Paar und Paar. Im Texte lag’8 übrigen? gar nicht, die Liedeln, 
die Sprüdeln, die Gejhichtlein waren feinem neu. Aber der Gefichts- 
ausdrud, mit dem fie vorgebradt wurden, war über alle Beſchrei— 
bungen lächerlich. Darum beſchreibe ih ihn auch nicht. Denke man ſich 
ein rührfames Männlein mit einem runzeligen verfniffenen Geſicht, das 
in alle Formen gezogen wurde — in die Länge wie eine Gurfe, in 
die Breite wie ein Kürbis. Sept waren die Augen gloßig wie zwei 
Prlugräder, jebt zwinfernd und dünn wie zwei Kohlraupen. Die Naje 
jest did wie eine Kaijerbirne, jetzt ſchmal wie ein Bodshörndl. Der 
Mund jegt ein Schnitt von einem Ohr zum anderen, jetzt wieder ein 
Heinmwinziges Nullerl zwiſchen aufgepfauchten Wangen. Dabei wadelte 
das Kinn, über den Stirnknochen glitt behendig die Haut auf und 
nieder, die grauen Haarbüſcheln fträubten ji oder zudten munter hin 
und ber und die Ohren trieben dabei ihre bejonderen Spiele. Auch mit 
den Gliedmaßen brachte er allerlei zumege, es war, als jeien feine 
Knochen in ihnen, als fei der ganze Keine Kerl aus Kautſchuk. Man 
behauptete, der Brofel brauche bei jeiner Kammer feinen Schlüfjel, er 
ihlüpfe durh das Schlüffelloh wie ein dünner langer Regenwurm und 
bedürfe dazu fünf Minuten. Die Geige, ſetzten ſolche Witzbolde bei, 
müſſe er freilih zum Fenſter hineinwerfen, denn die ließe jich nicht 
ipinnen. Übrigens fünne er fie aud draußen hängen laſſen, er braude 
nur die Beine zum Fenſter herauszuftreden, er geige mit den Zehen 
gerade jo gut, als mit den Fingern. Auch jolhe, die ſonſt ſich über feines 
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Menſchen Ausgeihau luſtig machen wollen, über dem Brofel feine Grimaſſen 
fonnten ste luſtig laden, denn er tat fie deswegen. Das hatte er ſich 
ja zur Lebensaufgabe gelegt auf diefer traurigen Welt, die Leute laden 
zu maden. 63 gibt Shuhmader und Kammmacher und Knöpfelmader, 
warum ſoll's feine Lahenmaher geben? Das Gewerbe ernährt feinen 
Mann. 63 war eigentlih ein Nebengewerbe für den Brojel. Seines 
Zeihen® war er Spielmann und ſchon als folder geboren worden, denn 
jein Vater — behauptete er — habe nur geipielt. Allerdings mit 
Tarodfarten, wobei er jein Gütchen verloren, jo daß der Sohn fi 
einen anderen Beruf wählte. Diefer entichied fich für die Chirurgie bei den 
Haustieren. Das tat er jahrelang. Endlih aber ward ihm der Beruf, 
der To vielen Gejchlehtern der Zukunft vorwegs das Leben abſchnitt, 
zuwider, er dachte cher an Gegenteiliges und wurde Spielmann. Schon 
in der Volksſchule hatte er gelernt, die Geige zu beunruhigen; jetzt trat 
er mit mehr Liebe an fie heran und fie Ereilchte nicht mehr, wenn er 
den Fiedelbogen ſtrich, ſondern gab bisweilen einen lieblihen Ton; 
Hauptſache war der Takt, den er extra noch mit dem Fuße trat umd 
zu dem fi tanzen ließ. In Zeiten, da man nicht tanzen wollte oder 
durfte, unterhielt er die Leute mit feinen „Faxen“ und laden tat 
mancher noch lieber als tanzen, was mir durdhaus einleuchtet. Es gibt 
zwar Dolzapfelieelen, die das Laden einfach lächerlich finden; ich weiß 
mir auf der weiten Welt feinen größeren Spaß, als ein herzliches 
Gelächter. 

Nun aber war dem Iuftigen Brofel nit zu trauen. Gr ſprach 
und fang Zwetſchken. Binter dem ſüßen Fleiſche barg ſich mandmal 
ein bitterer Kern. Wer ihn aufbik, der glaubte daran. Auf folden 
Scleihwegen brachte der Alte manche heilfame Wahrheit an den Mann 
und nahm noch Kleingeld dafür ein und allerhand Wohlwollen. Fühlte 
jih vom Kerne einmal einer getroffen, jo tat er nichts dergleihen und 
late mit den anderen. Man hätte es frei nicht glauben mögen, daß 
der pudelnärriihe Spielmann insgeheim ein fo kluger Beobadter war 
und wohl merkte, in welches Holz die Nägel einzufchlagen waren, und 
ſie ftet3 auf den Kopf traf, 

Seht aljo ftand der Spielmann auf dem Bierfaſſe und geigte die 
Kirhtagsleute in das Bädenwirtähaus hinein. Er geigte den ganzen 
Nachmittag und ſchaukelte jein geihmeidiges Körperlein dabei und jhnitt 
jeine Gefichter dazu. Damit diefe umſo deutliher und ausdrudsvoller 
wurden, hatte ihn der Bädenmwirt glatt rafieren lafjen; ſein braunes 
Hochzeitägeigengewandel hatte er auh an und jo hätte er können bei 
jedem König an den Stufen des Thrones ala Hofnarr ſitzen. 

Aber er ftand an den Stufen des Tanzbodens, auf dem Ihre 
Majeftät die Freude herriht. Noch ftieg er aber nit hinauf, denn 
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vor dem Abendgebetläuten durfte nicht getanzt werden. Der Herr Pfarrer 
ſaß beim Bädenwirt im Grtraftübel, da hieß es ftrenge nad der Ver— 
ordnung vorgehen, und höchſt fittfam. Übrigens war es im Wirtshaufe 
ihon jehr laut geworden. Als auch der neue Paſtor fam, um bei der 
ihönen Gelegenheit Ortsbekanntſchaften anzufnüpfen, fand er in ver 
großen Stube feinen Plat und der Wirt, fein grünes Käppchen lüpfend, 
erinnerte höffih, da der Hochwürden Herr Paſtor ohnehin ins Extra— 
jtübel gehöre. Mir nir, dir nir ſaßen fie plößlich nebeneinander, der 
Herr Baftor und der Derr Pfarrer. Anfangs waren heute aud das 
zwei Spielleute, madten zum böfen Spiel gute Miene, bedadten, daß 
mandes auf dem Spiele ftünde, und beipraden in überlauter Gemüt: 
fichfeit das ſchöne Wetter, den belebten Jahrmarkt und das gute Ge— 
ſchäft. Man muß fih in der Nahbarihaft denn einmal miteinander 
abfinden, dachte jeder für fih, und fie nahmen, um hübſch wohlgemut zu 
bleiben, ihre Zuflucht zum weltberühmten Derzitärker, dem Weine. Der 
Wirt Hatte einen guten Tropfen und, wie er im Vertrauen verjicherte, 
nicht bloß einen. Der Paſtor entſchuldigte ih beim katholiſchen Pfarrer, 
daß er noch nicht Gelegenheit gefunden, im Pfarrhaufe feinen Antritt: 
beiuh zu machen. 

„Ob, nix entſchuldigen,“ lachte der Pfarrer, „werd’3 leicht erwarten. 
Dab’ feine große Sehnjudt.“ 

„Das glaube ich,“ ſagte der Paftor und lachte aud. Es war ein 
ungutes Lachen beiderſeits. Es war feins, das der Brofel gemadt hatte. 

Endlich war es dunfel geworden auf der Gaſſe und licht in den 
Wirtsftuben. Das Gebetläuten war vorüber, die Hüte flogen wieder auf 
die Köpfe und die jungen Leute auf den Tanzboden. 

Der Broſel ſetzte ſich an den erhöhten Spielleutetiih im Winkel 
und ſtrich jeine Saiten mit Geigenharz und drehte an den Stimm- 
ihrauben. Er drehte das Spiel um einen Ton höher, Tanzmusik darf 
nicht brummen, die muß jauchzen. Ganz erfüllt von der Würde feines 
Berufes machte der Alte ein ernftes Gefiht. Die Stirn runzelte ſich 
immer mehr, die Augenfterne traten immer tiefer hinter die Lider zurüd, 
die Nafe wurde immer länger und die Mundwinfel dehnten jih immer 
tiefer übers Kinn hinab, jo finfter ernithaft, daß die Leute in helles 
Laden ausbrahen. Da zog er plößlih andere Muskeln an und ſieben 
Taler hätte einer wetten mögen, daß es ganz entichieden nicht dasjelbe 
Gejiht war, als früher, daß zwei Köpfe in dem Manne jteden mußten, 
wovon er je nad Belieben einen oder den andern wie die Schildkröte 
hervorredte. Übrigens jetzt ift’8 zum Tanzen. Ein gemütlich langjamer 
Steiriiher Hang los, die Baare hielten ſich um die Mitte und die Gefichter 
der Tanzenden, die männlich trußigen, die weiblih Hingebenden, Die 
verliebten und die koſenden — alle jpielten auch im fleinen Rund- 
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gefichte des Spielmannes, jo daß in ihm gleihjfam das ganze Seelen- 
leben des Tanzbodens Stelldihein hatte. 

Bon den Gaftftuben famen immer mehr Leute herauf, auch ältere, 
die jonft auf dem Tanzboden nicht mehr viel zu ſuchen haben. Unten 
jet es heute nicht gemütlih, im Grtraftübel täten fie ftreiten. Bon 
wegen des Glaubens ginge e8 ber. Der Herr Pfarrer, meinten fie, 
jolle geicheiter fein, Er täte ja ſonſt bei ſolchem Diskurs nicht mit und 
jolle auch nicht mittun, aber der Baftor habe immer Waſſer auf die 
Mühle geleitet. 

Der Spielmann verzog fein Geficht ſehr in die Länge. 

„Sollen Fried geben“, murrte ein hagerer, grauföpfiger Bauer, 
„wir von hüben und drüben der Ach vertragen ung ja aud.“ 

Der Spielmann zog fein Gefiht in die Breite und fiedelte. Ein 
flotter Walzer. Jedes Paar eine Erdfugel, die fih um ſich immer 
jelber drehend einen großen Kreis madht um den lodernden Sonnenball 
der Liebe. Und Brofel der Spielmann war’s, der diejes kreiſende Sonnen— 
ſyſtem leitete mit feinen Fiedelbogen. In Wirbeln flog der Staub über 
den Köpfen. Wein und Schweißdunſt erfüllte das Haus mit Kirchtags— 
jtimmung; halberſchöpfte Tanzpaare taumelten in die Winkel hin und 
frifche ftürmten in die Reihen hinein. Mandes Paar ftieß im Gewirbel 
unjanft an ein anderes, das gab weiter feinen Weltuntergang; war der 
Burſche ſchneidig, jo Jchmetterte er einen Fluch hin, war er ſanft, To 
tat er einen Lader und wenn ihm der Schweiß vom Geſichte troff, To 
fuhr ihm das Dirndl mit rotem Handtüchel über Stirn und Wangen 
und flüfterte ihm ins Ohr: „Tapperl, mußt du dich denn gar a jo 
plagen? A bifjel ftader!“ 

Da hebt er zur Stärkung das Weinglas: „Bivat! Sollt’s leben 
allmiteinander !” 

So ging es toll und toller — aber es war eine köſtliche Toll- 
heit — durch den Abend hin. Da kam plöglih der Wirtsjunge die 
Treppe heraufgeiprungen: „Leut', geht’3 helfen. Der Herr Pfarrer und 
der neue Paftor find raufend worden!“ 

Der Spielmann zudte ab mit dem Fiedeln und hatte ein jehr 
langes Gefiht. Als fei die Feder geiprungen, jo ftodte das tanzende 
Rad, ſtand ftill und fiel auseinander. 

„Raufend? Wer? Die Herren?" Was Plat hatte in der Treppe, 
das drängte hinab; umd hinten drein, aber ganz weichmütig gelafjen, 
Brofel, der Spielmann. Seine Nuglein zwinferten, feine Stirnhaut 
zudte auf und nieder und der gefniffene Mund bog ji im Halbkreis 
weit in die roten Wänglein hinein. So lacht der boshafte Vollmond 
auf die Erde herab, wenn in lodenden Nächten leidenſchaftliche Menſchen 
in allerlei Unglüf rennen. Unter dem Arm trug der Spielmann jeine 
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Geige, in der Hand ſchwang er den Fiedelbogen, als hätte er damit 
außer den Tanzboden auch noch das übrige Haus und die Welt zu 
regieren, 

Im Ertrazimmer war der Sturm zwar vorüber, nun jtand es fo, 
da die beiden Geiftlihen fein Wort und feinen Blick mehr für em: 
ander hatten; jeder ftellte ſich gleihmütig und rief jeine Gemeindeange: 
hörigen. Die Schafe jollten jih von den Böden trennen und den Dirten 
tolgen. Aber die Scheidung mißlang. Proteftanten wie Katholiken blieben 
untereinander jißen wo ſie ſaßen umd jchauten betroffen auf die beiden 
Herren bin, die da plößlih einen jolhen Unfried erhoben hatten. Der 
jtattlihe Bädenwirt jtand am Gläſerkaſten und befürchtete nur eins, daß 
es den Schäflein am Ende doch beitommen fünnte, dem Rufe des Hirten 
zu folgen. Aber alles blieb feſt ſitzen umd mander tat heimlich ſchmunzeln 
über den Auftritt, den jie erlebt hatten. 

Jetzt drängten die Tanzbodenlente in die Gaftjtuben herein und 
zwiſchen durch der Spielmann. Der blieb in der Tür des Ertrazimmers 
itehen und fiedelte zum Gruß die Weile: „Da ftreiten ſich die Leut' 
herum." Dann ließ er feine Geſichter jpielen, jo daß alles lachte umd 
die beiden Herren in ihrem Arger nicht recht wußten, was jeßt zu 
machen jei. Hinaus fonnte weder der eine noch der andere, jo gaben 
ste fih den Anſchein des Läſſigen; der Paſtor ftedte jeine Hände in die 
Taſche und blickte mit überlegenem Humor auf das poſſierliche Männlein ; 
der Pfarrer machte mit der Hand eine abwehrende Bewegung, gleihlam, 
ſolche Narreteien fenne er zur genüge, und ſetzte jih an jein Weinglas. 

Da zudte der Broſel jein Spiel ab, tat ein äußerſt gemütliches 
Geſicht hervor und begann halb jagend halb jingend eine Rede, dielelbe 
manchmal mit einer drolligen Grimaſſe oder mit einem Fiedelſtrich fünft- 
leriih mildernd. 

„Berzeiht, ihr Derren, es währt nit lang, ich will euch fingen 
ein altes Gejang, von zweien Hochgeweihten, die taten gar bitterlich 
ftreiten. Oho! — Der eine tat jagen: Dein Luther ift ein Freſſer; 
der andere: Dein Papſt ift auch nichts beifer. Der eine: Dein Luther 
it Trug und Spott, der andere: Dein Papſt iſt auch fein Gott. Aha! 
— Du bift falſch und ih bin wahr! — Ich bin geicheit und du ein 
Narr. Hehe! — Da kommt ein alter Spielmann herein: Ihr Herren, ihr 
kunnt's ſchon g'ſcheiter fein, wollt's ftreiten, fo fteigt’3 auf die Kanzel 
hinauf, im Wirtshaus gibts ein’ anderen Braud, da ift eine Kirchen 
allgemein, kann jeder reden und Iuftig fein. Hehe! — Die Leut aus: 
einanderzanken dahier, was ift denn das für eine Manier? Könnt ihr 
nit ſchweigen, To fauft euch eigen. Mehr Leut als ihr mit Disputieren, 
hab’ ih mit Fiedeln und Mufizieren zuſammengebracht und glücklich 
gemadt. Daha! — Mid g’freuen die Leut' in Fried’ und Freud’. Sch 
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kenn euch einen, der's auch ſo tut meinen, dem Brüderlichkeit das liebſte 
iſt, ſein Name heißt Herr Jeſu Chriſt.“ — Als der Broſel das geſagt, 
ſtreicht er eine leiſe liebliche Melodie und ſein Geſicht nimmt einen 
natürlichen, rührend innigen Ausdruck an und ſchaut jo treuherzig, fait 
flehend auf die beiden Seelenhirten hin. 

Der Pfarrer bat ſeine gewohnte gemütliche Art wieder erlangt. 
Bei den närriihen Sprüdjlein des Spielmanns muß man ja laden — 
und er lat. Dem Paſtor ift nicht jo wohl zumute. Demm als der Brojel 
jein Tieblid Spiel — wie ein Wiegenlied war’ ſo zart — geendet 
bat, da laden die Leute nicht. — Niemand hat diesmal zum Spruch 
des Lachenmachers geladt! Ein andächtiges „Vergeltsgott“ jagten jie 
im Chore, wie ed nad jeder guten Predigt üblih ift. UÜber die zwei 
Streitenden hatte ein Dritter den Sieg davongetragen. 

Die Stille in den Wirtäftuben wäre beinahe unheimlih geworden, 
da tat der alte Spiemann plöglih einen flinfen Hopſer, jauchzte dazu 
und führte dann feine Gemeinde wieder auf den Tanzboden. 

Die beiden Geiftlihen waren, jeder für fi unauffällig nad Hauſe 
gegangen. Aber am nächſten Tag, als ſie fih zufällig auf der Achbrücke 
begegneten, blieb der Paſtor jtehen und jagte: „IH glaube, Herr Amts: 
bruder, wir jind gejtern ein wenig zu weit gegangen. Die Sache wäre 
beinahe läherlih geworden. Mein Wunſch wäre, daß mir uns mitein- 
ander vertragen. * 

Der Pfarrer ſah auf dem Boden ein Steinden liegen, das wollte 
er mit der Spitze des Spazierjtodes beileite jchnellen, traf's aber nicht. 
Dann gab er’s auf. 

„Herr Paſtor“, jagte er, „Sie haben es leicht. Aber ich!“ 


Friedrich der Große von Schwaben. 


Eine Geihichte von Bertold Auerbach. 


I. 


Si den 9. November 1759, bevor es tagte, war geidhäftiges 
A Treiben im Daufe des Bädermeifters Kodweiß am Marftplak zu 
Marbad. Die Stube im Erdgeſchoß war voll von Weißbrot aller Art, 
Yaugenbregeln (Faſtenbretzeln), Mütichele (Buttergebäd) und Weden. In 
der dunkeln, nur durch das Schiebfenfterhen erleuchteten Einfahrt ftanden 
Männer und Frauen mit leeren KHörben und redeten hin und ber. 
Eines nad dem andern wurde in die Stube gerufen und jedem ver: 
Ihiedene Sorten Backwerk vorgezählt umd in den Korb getan, joviel als 
hineinging. 683 waren zwei Frauen, die das Geſchäft der Verteilung 





verjahen. Die ältere zählte die verſchiedenen Stüde vor, und die jüngere, 
Die vor einer Ampel an dem großen Tiih ſaß und einen Bogen Papier 
vor ſich hatte, jhrieb einem jeden das Empfangene auf. Heute war ein 
großer Tag für alles, was unterhalb der Weinfteig in Schwaben lebte, 
denn ed war der legte Tag des großen Derbitmandvers, das bei Korn— 
wejtheim in der Nähe von Ludwigsburg gehalten wurde, oder eigentlich 
der Tag der lebten Heerſchau. Die Leute, die das Brot bier in 
Empfang genommen hatten, trugen es eben hinaus in das Lager, wo 
fie es an die Soldaten, noch mehr aber an die zahlreih verfammelten 
Zuihauer aus allen Gegenden des Herzogtums verfaufen wollten. Sie 
erhielten von jedem Gulden des Erlöſes drei Kreuzer für ſich. Die lebte 
Frau, die den Korb gefüllt erhalten hatte und ihn eben auf den Kopf 
bob, jagte zu der am großen Tiihd Sikenden: 

„Wie, Frau Dauptmännin? Soll ih nichts ausrihten an den 
Deren Dauptmann, wenn ich ihn ſehe?“ 

„Sa wohl, Frau Schöllfopfin,“ erwiderte die Frau, und es lag 
ein Ausdruf in ihrem Ton, der etwas Anheimelndes hatte; „ja wohl. 
Zaget ihm, daß ich Gott ſei Dank gejund jei, Friich auf, aber ich könne 
nicht, wie ih veriproden, zu ihm fommen. Ich darf's nicht wagen... .“ 

„Da habt Ihr Recht; es wäre nicht brav, wenn hr in den 
Lärm und im die Gaufelfuhr hineinginget; da ift man ja feines Lebens 
alfein nicht fiher, und wenn man nun gar noch ein anderes Leben 
unter dem Derzen trägt. Ja, ja, in der ganzen Stadt hört man nicht 
anders jagen, als: So eine brave, getreue Biederfrau wie die Frau 
Dauptmännin, jo eine gibt's nicht mehr, und fie ift noch jeßt, wo fie 
doch ftolz jein könnt’, gerade jo wie damals, da fie des Bäders Liſabeth 
geheißen hat, und man hat’ ihr immer angelehen, dab aus ihr ein- 
mal was Bejonderes wird, fie hat immer jo was apart Feines gehabt.“ 

„Ihr müßt mich nicht jo viel in's Geficht hinein loben,“ wehrte 
die jüngere Frau ab. 

„Barum nit?“ fuhr die Redſelige Fort, zu der älteren rau 
gewendet. „Man findet nicht To leicht noch eine, die ſo als redt- 
ſchaffenes Eheweib tragen wird, was fie zu tragen bat. Da geht der 
Mann in den Krieg und läßt die Frau daheim, und in's Winter 
quartier fommt der Mann, und im Sommer fommt ein Sind,” 

Streng erwiderte die jüngere Frau: „Frau Schöllkopfin, Die 
anderen find alle ſchon weit voraus, Ihr müßt eilen, wenn hr ihnen 
nicht das Beite vom Markt laſſen wollt.“ Sie ftand auf und brad das 
Geſpräch kurz ab. 

„Sa, ja. Ih will maden, dab ich fort komme,” ſchloß Frau 
Schöllkopfin im Fortgehen; „aber ich gehe ohnedies nit mit den anderen, 
die gehen über den Berg, Ludwigsburg zu, und ich gebe lieber auf der 
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Landſtraße. Man findet leichter ein Fuhrwerf, wo man aufladen kann, 
oder man verkauft auch ſchon unterwegs ein gut Teil. Ihr könnt Euch 
drauf verlaffen: an den Deren Hauptmann werde ich alles ordentlich 
ausrichten. Behüt’3 Gott beiſammen.“ 

63 war jetzt nah dem vorübergegangenen Lärm um jo jtiller in 
der Stube, und au von der Straße hörte man nichts, als bisweilen 
an den Nahbarhäujern einen Fenfterladen öffnen und an den Riegel 
legen. Die Mutter — denn das war die Bädersfrau — ſagte nad 
einer Weile zu der jüngeren Frau: „Geh' hinauf und leg’ dich noch 
ein paar Stunden jchlafen. Es ift nicht recht von dir gewejen, daß du 
dir den Schlaf gebroden; der Vater ift ein alter Bäder, der hätt’ den 
Schlaf am hellen Tag zu jeder Stunde, wann er will, nachholen können ; 
aber du, du bit ja von den Neumodiihen, die immer jo allerlei im 
Kopf haben, daß jie am Tag gar nicht ſchlafen können. Löſch' das 
Licht aus, es brennt ein Loch in den Tag hinein. Geh’ hinauf, mad’ 
die Laden zu und ſchlaf' noch ein paar Stunden.” 

„Mutter, wenn ich wach bleibe und etwas arbeite für die Meinigen, 
derweil jie jchlafen, das tut mir befonders wohl: da ſchläft mein Kind, 
mein Mann, mein Vater, jie wiſſen nichts von ji und nichts von mir, 
und ich tue derweil etwas für fie. Ich bin in einer andern Welt als 
die Meinigen jebt, und bin doch bei ihnen und jede Minute können 
wir uns haben. O Mutter, mir ift als wär’ ich beftändig getragen 
und gar nit auf der Erde, und mir lacht immer das Derz, ala käme 
in der nächſten Minute eine Freude, wie jie noch nicht auf der Welt war.“ 

„Halt? did nur ruhig,” ſagte die Mutter, „du brauchſt Ruhe. 
Und ic ſag' dir’s gern, jo lange wir nod Gottlob geſund und in 
Ruhe bei einander jind. Ich prophezeie dir's: du wirft große Freude 
an deinen Kindern erleben. Wer jo wie du an jeinen Eltern Gutes 
tut, dem wird's von den eigenen Kindern vergolten. Braucht nicht ab- 
zuwehren. Laß dir's ruhig jagen. Es tut mir wohler als dir, daß ich's 
jagen kann. Geh’ aber jetzt hinauf in deine Stube, und wenn du Kaffee 
willft, ruf's nur dur den Boden herunter, aber büd’ dich nicht dabei. 
Ja, was ich dir noch hab’ jagen wollen? Aber nein, geh’ nur.“ 

Die Mutter drängte immer mehr zum Gehen, und fonnte doch des 
Redens nicht ſatt werden; denn wie die Kinder am Abend, fo find alte 
Leute gern des Morgens geſprächſam. 

Die junge Frau ging und die Mutter nidte noch mehrmals hinter 
ihr drein, als die Tür bereits ins Schloß gefallen war. Und wie ſie 
jet jinnend vor jih hin ftarrte, dachte fie wohl: „Seltiame Welt! 
Der Mann draußen unter Waffen, jede Stunde bereit, Leib und Leben 
dem Tode zu ftellen, und derweil fann ihm ftündlih daheim ein Kind 
geboren werden... .* 


Die einzige Tochter des Bädermeifters Kodweiß hatte einen aus 
dem Remstal gebürtigen Wundarzt geheiratet, und die Beiden vereinte 
niht nur innige Liebe, ſondern auch Streben nad edlerer Erfaffung 
des Lebens. Sie ſuchten jih jene Freuden des Geiftes anzueignen, die 
allverbreitet jind wie das Sonnenliht, und nicht erſt dur Reich— 
tum oder bejondere gejelliaftlihe Stellung fi erwerben lafien. Beide 
Ehegatten kamen ji verfümmert in ihrer Geiftesentwidlung vor; 
die Frau trug dies leichter al3 der Mann, denn in häuslicher Be— 
grenzung wurde fie minder an die Mangelhaftigkeit ihres Willens er- 
innert als der Mann draußen in feinem Beruf und im Streben nah 
Grreihung höheren Ranges. Des Bädermeifters Lijabeth galt ſchon frühe 
bei ihren Gejpielen ala ein Mädchen von bejonderer Begabung, aber 
man hielt jie aud für eine Schwärmerin; fie las nit nur mit Eifer 
die Ditungen von Uz, Gellert und Klopftod, fie jpielte auch die Darfe 
und jang dazu allerlei ungewohnte Lieder. Was man indes ehedem des 
Bäder Liſabeth verdacht hatte, wurde jet für die Frau Dauptmännin 
ala wohl anjtehend betradtet. 

Die Feſtigkeit, mit der fie fih im Leben bewährte, zeigte auch, 
daß ſie nit nur von mächtigen Empfindungen ergriffen werden konnte, 
ſondern auch mit ftarfer Seele an allem Echten feithielt. Ihr Harfen— 
ipiel und ihre Bücher ſchienen fie nicht zu hindern, ja es ihr zu er- 
leihtern, aud in Haus und Feld emfig mit Dand anzulegen. Sie hatte 
immer etwas Gewedtes, fie kam zu jeder Arbeit, wie wenn fie eben 
erſt Friihe Kraft gefammelt hätte. 

Der junge Mann, der ſchon in feinem zweiundzwanzigften Jahr 
als Feldſcher im öfterreihiihen Erbfolgekrieg bei einem bayriſchen Huſaren— 
Regiment in den Niederlanden gedient hatte, fand den Beruf des Wund- 
arztes in der Heinen Stadt nicht genügend, und beim Beginn des fieben- 
jährigen Krieges hatte er ſich wiederum anmerben laſſen. Er wurde 
Fähnrich und Adjutant in dem mwürttembergiihen Regiment Prinz Louis, 
das gegen Friedrih II. von Preußen zu Felde 309, und ftieg nachmals 
sum Dauptmann. 

Selbft ald der Mann aus dem Krieg zurüdfehrte, zog die Yrau 
nit mit ihm nad der Garnijongitadt. 

63 ging zur damaligen Zeit eine Empörung durh die Gemüter, 
die als verhaltener Groll nur eine Schutzwehr gegen die Entſittlichung 
war. Die wahnwitzige Verſchwendungsſucht der Kleinen Höfe, Beitehung 
und Stellenhandel, die ganz offen betrieben wurden, und das Hinweg— 
jegen über die gewohnten Schranken der Sitte hatte eine Auflöfung zur 
Folge, die den engbürgerlihen Kreiſen ſich noch am jhärfften dadurch 
darftellte, dab in die Städte und Dörfer, die ſolcher Dofhaltung an- 
grenzten, allerlei abgejegte Gejtalten ausgeworfen wurden, 
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Auch in dem Keinen Städten Marbach lebten ſolche Perſönlich— 
feiten, Die ehedem in der kleingroßen Reſidenz Ludwigsburg eine kurze 
Zeit geglänzt hatten, und von den rauſchenden Balleten und Opern, 
die da drüben aufgeführt wurden, ſahen die umgrenzenden Städte und 
Dörfer nur andern Tags die übernächtigen Gefihter und die abgerifjenen 
Teen von all der Derrlichkeit. 

Da droben auf der Feltung Hohenasperg ſaß die ehemals gefeierte 
Sängerin Marianne Pirker, eine geborene Württembergerin, gefangen. 
Sie hatte der Derzogin, die vor drei Jahren ihrem Mann entflohen 
war, allerlei Nahrichten gegeben, und nun ſaß fie im dunfeln Kerker 
auf der Streu, und man erzählte, daß fie im Wahnjinn ſich Kränze 
aus Stroh flehte und auf? Haupt ſetze. 

Erſt im Juli diefes Jahres war der edle Mofer auf die Feſtung 
Hohentwiel gefangen gejeßt worden, und der rückſichts- und gewiſſenloſe 
Montmartin beherrichte das ausgeſogene Land und die italienische Sängerin 
Gardela den jugendlih ſchönen Herzog. 

Gegen all dies Treiben hatte jih im gelamten Wolf und vor 
allem in der Frauenwelt eine ftile, aber um jo entichiedenere Ver— 
werfung feſtgeſetzt. 

Darum wollte auch die Hauptmännin hier nichts von Überfiedelung 
nah der neuen Trutz-Reſidenz wiſſen, und nad kurzer Auseinander: 
jegung mußte ihr der Mann Recht geben, da es vorerft auch nicht 
nötig schien, und man feinen Tag ſicher war, daß er nicht mit 
jeinem Regiment aufbrehen mußte. Dennoch lag etwas Entfremdetes in 
der Urt, wie die Frau allein lebte. Aber ſie konnte jich nicht bemeiftern, 
daß fie täglih das zügelloje Yeben mit anjehen und dazu till ſein jollte. 

Sie blieb bei ihren Eltern, und dieſe Heimkehr als verheiratete 
Tochter ins elterlihe Daus, die ſonſt manche Unzuträglichkeit mit ſich 
führen konnte, wurde duch die eigentümliche Hoheit ihres Weſens zu 
einer bejonderen Ehrenſtellung. 

In der Art, wie jebt eben die Mutter die Tochter behandelte, 
ſprach fih eine Hochhaltung aus, die über das Gewöhnliche hinausging, 
und in der Tat hatte die junge Frau bei aller herzhaften Rührigkeit 
etwas jo ergreifend Mildes, daß man ihr für alles doppelt danken 
mußte, da es ſchien, als gehörte die rauhe Arbeit gar nicht zu ihr umd 
jie übernehme fie nur als freien Liebesdienft. Und doch war fie immer 
bereit umd war ihr nichts zu gering; die Eltern hatten nur zu wehren, 
daß fie nicht alles allein vollführte. 

Die Frau Dauptmännin hatte die Stube verlaffen und jtand eine 
Meile unter dem offenen Doftor und jchaute hinaus auf den Marktplat 
in den erwachenden Tag. Der Färber im Hauſe gegenüber hängte in 
langwallenden Fahnen das blaugefärbte Zeug aus. Auf dem Dad 
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Hlatterten die Tauben auf und nieder, jebt kamen einige herunter und 
jtellten ih auf den Rand des großen Marktbrunnens, der aus drei 
Möhren helles Waſſer Iprudelte. Nun aber fnallte es von der inneren 
Stadt herauf. Der Vaihinger Bote fam mit feinem Einſpänner auf feiner 
regelmäßigen Fahrt nad) der Dauptitadt, die Tauben flogen vom Brunnen: 
vand auf, ſetzten fich gleich wieder, aber nicht lange, denn jetzt trieb 
der Nachbar, der Schmied Daiber, feine beiden Kühe zur Tränfe an 
den Brunnen, und ein Kälbchen, das hinterdrein fam und verwundert 
und zaghaft blöfend in der Ferne ftehen blieb, machte plöglih über: 
mütig luftige Sprünge. Nun famen aud Mädchen zum Brummen, fie 
trugen große, mit Hupferreifen beichlagene Kübel und ftellten ſich plaudernd 
zuſammen bis die Kübel voll waren, und eben ala der Schäfer mit 
jeiner blöfenden Derde heranfam, rief eine Stimme aus dem Innern 
des Hauſes: 

„Liſabeth, was ſtehſt du noch jo da?“ 

63 war die Stimme des Waters, der an der Tür der Badjtube 
itand. Die Frau erwadte wie aus einem Traum, ſie hatte all dem 
Treiben des Morgens zugeiehen, als wäre fie eben jet neu auf Die 
Welt gekommen. So traumverloren dreinjtarren, alles jehen, an alles 
anfnüpfen, und doch von nichts willen — das war jeltiam! Jetzt er: 
wachte fie und jagte: 

„Buten Morgen, Vater. Es gibt heute einen ſchönen hellen Tag.” 

„St mir lieb, ih muß Holz verladen.“ 

Die Frau ging hinauf in die obere Stube, bier Ichlief noch ihr 
yweijähriges Töchterchen. Sie ſah nad dem Kinde, dedte es zu und 
ſetzte ſich dann an das Fenſter; aus der untern Badjtube herauf zog 
durch eine im Fußboden angebradhte Öffnung angenehme Wärme. Die 
Fenſter trieften, die Frau machte die Scheiben hell, dann jette jie ſich 
fill nieder, aber es ſchien ihr einſam, ihr Derz war zu voll, fie mußte 
jemand haben, der mit ihr jprad, und — da iſt ja ein freumdlicher 
Zuſpruch, der ift allzeit bereit und wartet ftill bi8 man ihn ruft. Sie 
nahm ein Bud auf, es war fehr zerlefen, denn es waren die Lieder 
und Open von Gellert. Sie las darin, aber nur ein einziges Lied, 
dann ſchloß fie das Buch, und wieder ſaß fie lange fill. Es war ihr 
jo voll und genügend zumute, daß ſie nicht wußte, ift e& Abend, ift es 
Morgen, ob fie Speife zu ji genommen hatte, ob jie je deren bedurft 
habe oder no bedürfe, und doch nährte jie ein zweites Leben in ſich 
und ihre Seele ſchien die Sonne zu fragen, die jet ihre eriten Strahlen 
auf den Ritter am Marktbrunnen wart: „Du Sonne! Wie wirft du 
ung jehen, wenn du morgen wieder jcheinft?“ 

Da rief das Kind aus dem Bett, mit halb deutlihen, aber der 
Mutter volllommen verftändlihen Worten: „Der Bater joll kommen!“ 
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Die Mutter erichraf faft über diefen Ausruf. Das Kind gedadte 
des Abweſenden jonft nie. Aber jo iſt's: Kinder vergefjen leicht einen 
Entfernten und haben in Anſchauung des Gegenwärtigen tagsüber nicht 
Beranlaffung nad Abwejenden zu fragen, am Morgen aber aus dem 
Sclafe heraus kommt plöglih ein Erinnern über fie. 

„Der Vater wird kommen,“ jagte die Mutter und nahm das 
Kind aus dem Bett: feine Wangen waren jo warm und rot. Nun 
hatte fie doch ein wirkliches Leben zu herzen und verlor ſich nicht ins 
Unendlide. 

Sept, indem fie dem Kinde vom Frühſtück ſprach, wurde jie inne, 
daß jte ſelbſt hungerte; fie fette das Kind auf den Boden nnd jagte 
ihm die Worte vor, die es der Großmutter durch die Öffnung in Die 
untere Stube hinabrief. Die Großmutter kam bald. Sie hatte viel zu 
berichten: „Weißt, wer heut Nacht angekommen ift und drüben im Hirſch 
wohnt? Er ift ſchon da geweſen und bat dich ſprechen wollen, aber ich 
Hab’ gejagt, du jchläfit.“ 

„sa, wer ift’8 denn?“ 

„Der Better von deinem Mann, der das Schloß zur Examens— 
tür nit aufmaden kann, der eingefrorene Student, oder wie er jich 
jelber lieber beißt: der ewige Studiojus, * 

„Was will er denn bier?“ 

„Den® nur! Hat man dem berichtet, du ſeiſt Ihon niedergefommen 
mit einem Buben (Knaben), und er ift nun da, um Oevatter zu ftehen. 
Was nur die Leute haben, daß fie fih jo Märchen ausdenfen? Du 
gehit doch noch herum, und da berichten die Leute ſchon ... .“ 

„sa, immer heißt e8 von einem Buben, und auch mein Mann 
will von nichts anderem hören. Jh mein’, es wäre Verfündigung.“ 

„Jetzt wein’ nicht, ijt gar nit nötig. Du haft dich doch ſonſt 
nicht jo viel darum gekümmert, was die Leute reden. Du haft gewußt, 
was aus deinem Mann wird, bevor fih’3 vor aller Welt gezeigt hat. 
Ja, und ich ſag's jetzt ſelber, er ift ein feiner und herzlicher Menſch.“ 

Die Mutter wußte, daß fie ihre Tochter nicht beſſer erheitern 
konnte, als wenn fie deren Mann lobte. 

Die Großmutter nahm ihr Enfelden auf den Schoß und gab ihm 
aus einem mit zwei Denfeln verjehenen Schüfjelhen Milh zu trinken 
und brodte ihm Weißbrot ein. Das Kind wollte immer das Schüſſelchen 
jelbft in die Dand nehmen, aber die Großmutter willfahrte nicht 
und jagte: 

„Ich hab’ dir Schon oft und oft erzählt, das Schüffelden ift ein 
Erbſtück, wie's keins mehr gibt. Aus diefem Schüffelden bat deine 
Mutter von ihrem eriten Jahr an bis zu ihrer Verheiratung tagtäglich 
ihr Frübftüd genoffen und es ift noch ganz. Schau, es bat feinen 
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Bruch und feinen Stoß; kannſt was daran lernen, dab du aud fo 
ordentlich wirft und auch alles fo ordentlih hältſt. Heute haft du zum 
letztenmal Mil daraus befommen, bis du jelber bei Verftand bift und 
darauf acht gibft. Ach ſchließ' es von heute an weg.“ 

Die Hauptmännin lächelte. 63 war, ala ob fie frohe Sinder- 
erinnerungen mit hinabſchluckte und neu genoß, indem fie jetzt mit großen 
Appetit zwei ganze Weden verzehrte. Man muß daran erinnern, daß 
fie zur damaligen Zeit faſt doppelt fo groß waren al& heutigen Tages. 

„Dein Bub hat gottlob Hunger,” jagte die Mutter, zufrieden 
nidend, denn fie konnte ſich aud nicht erwehren, immer an einen Entel- 
john zu denken. „IB nur recht viel, jo oft du Luft haft; wenn deine 
Stunde fommt, friegjt du ohmedies lange nit? mehr und mußt mit 
Waflerfuppe vorlieb nehmen. Soll ih dir noch ein Mütjchele holen?“ 

Sie hatte das noch nicht gejagt, als ſie Ihon das Kind vom 
Schoß abjegte, hinab in die Stube eilte und mit einer Schürze voll 
Brod und Bregeln herauf kam. 

„Das foll ih doch nicht alles eſſen?“ fragte die Hauptmännin 
lächelnd. 

„Nein, du ſollſt auch was zum Aufwarten haben, wenn der ein— 
gefrorne Student kommt. Kirſchwaſſer haſt du ja noch im Schränkchen.“ 

Der Student ließ nicht lange auf ſich warten. Er war ein Mann 
ſchon gegen Ende der Zwanziger Jahre, der aber noch immer ein froh— 
gemuter Jüngling war, und er fagte bald nah dem Willkomm: 

„Ih bin eben zu früh dran. Jh glaube immer, die Zukunft jei 
da, und fie läßt noch auf fih warten. Da will ich Gevatter fein, und 
es fehlt an einer Nebenſache, an einem Kind dazu; und wenn's mur 
gar eine virgo wäre? Frau Bafe, den Schimpf würde ih Ihnen mein 
Lebenlang nicht vergeffen. Ich bleib’ jekt da als Gevattersmann-Ein— 
quartierung; ich hab’ jett einmal Ferien gemacht, und weil ih noch 
nichts bin in der Welt, will ih doch wenigftens Gevatter jein.“ 

Er lieh Fih die Aufwartung wohl ſchmecken, vertilgte ein Gläschen 
nah dem andern und knabberte wohl ein Dutzend Brekeln dazu. End» 
(ih erhob er fih und ſagte: „Ih will doch einmal hinausgehen, Ben- 
ningen zu, und mir den Ort betrachten, wo man bier römische Alter: 
tiimer ausgegraben hat. Es ift dod brav von dem Städten Marbad, 
daß es einem Gelehrten wenigjtens einige Merkwürdigkeiten aus der 
Römerzeit bietet. Ihren Sohn, liebe Frau Dauptmännin, wollen wir 
Romanus taufen, er foll ein Römer werden, eine freie große Seele, 
erhaben über den Gamaſchendienſt unſeres Jahrhunderts. Zu Mittag 
bin ich wieder da, Frau Gevatterin, und jagen Sie Vater Kodweiß, 
ih will erproben, ob jein Marbacher Deuriger das Lob verdient, das 
er ihm ſpendet.“ 
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63 war wiederum jtill in der Stube und ſeltſam ftill auf Marft- 
plab und Straße. Auf dem ganzen Städten ſchien etwas zu liegen 
wie verhaltene Schnjuht nah dem nahen glänzenden Feſte. Das ganze 
Städtchen Ichien ftill laufend den Atem anzuhalten, und jedes rechnete 
ſich's ala Verdienſt an, dab es der fo verzeihlihen Lockung nit nach— 
gab, zu dem nahen Feite zu eilen, Man hörte jet am hellen Tag den 
Brummen am Marktplat rauſchen, wie jonjt nur in ftiller Naht. Beim 
Schufter gegenüber, von wo man fonft allzeit Lederflopfen und Lieder— 
fingen hörte, war’3 heute ftill; Meifter und Gejellen hatten ji einen 
außergewöhnlichen blauen Montag gemadt, und der Klempner drüben 
am Marktplag, deſſen gellende Schläge weithin drangen, ſchien auch zu 
feiern, umd die Giekfanne an eijerner Stange, die blinfend im Sonnen: 
ihein vor jeiner Werkſtätte hing, blinzelte wie luftbegierig nad Yudwigs- 
burg hinüber. 

Der Färber ſchaute zum Fenſter heraus, und der Schloſſer Weigle, 
der ſonntäglich gepußt daher kam, fragte ihn: 

„Gehſt nicht aud mit hinüber nad Ludwigsburg?“ Und er ant- 
wortete: „Nah dem Mittagefjen. Zum Feuerwerk fomm’ ich ſchon noch 
zeitig genug, und das ift doch die Dauptiadhe. “ 

Und wieder war alles till. Die Hauptmännin dadte ſich auch 
hinüber umd wäre aud gern zu ihrem Mann. Aber wie? Wenn fie 
dem Derzog und feiner Umgebung begegnete, wenn fie von ihnen an- 
geiproden würde! Sie hatte foviel gegen fie in Gedanken, hatte jo oft 
gegen fie geſprochen; es ſchien unmöglid, daß fie ihre Zunge halten 
und alles das nicht plößlih den Leichtfertigen ing Geficht hinein werfe, 
dag jie vor Scham in den Boden finten müflen. „Nein, nein, du mußt 
su Hauſe bleiben!“ jagte fie laut. Und doch konnte auch fie eine Ur: 
ruhe nicht los werden. Jeht no, nad zehnjähriger Ehe, ſehnte ſie ſich 
nah ihrem Mann wie nad dem Bräutigam, ja noch mehr, fie wußte, 
wie wohlig ſich's in gelaljener, friedfamer Gemeinschaft lebt, und es 
ihien ihr unfaßlich, daß eines fern vom andern und nicht im ftünd- 
lihen Beilammen das Dafein erfülle. Sie belohnte fih für ihr Daheim— 
bleiben num dadurch, daß fie fich jeßt, mitten in der Woche, ihre Liebite 
Freude gönnte, In der Ecke der wohlgeordneten Stube ftand eine Darfe, 
die Hauptmännin ergriff fie und erging jich in allerlei Tonverbindungen. 
Sie konnte in dem reihen Schaf ihrer Erinnerungen fein Lied finden, 
das in Worten ihr innerftes Empfinden ausdrüdte. Jetzt erglänzte plöß- 
ich ihr Antlitz und fie Ipielte mit einer von innen quellenden Begeiſte— 
rung und Leidenschaft, denn fie dachte, wie ſie jelbit zum legten Neu— 
jahr in melodiih gefügten Worten dem Gatten ihr liebend Herz er: 
ihloffen; sie ſah noch, wie er jie betrachtete und dann in die Arme 
ſchloß. Er war damals erſt vor wenigen Tagen aus dem Feldzug heim: 


497 


gefehrt, und die Empfindung diejes Wiederjehens nah banger Trennung 
hatte die Frau in bräutlicher Glüdfeligkeit erfaßt und im Worte feſt— 
gehalten. Und jegt fang fie zu einer alten Melodie das von ihr jelbit 
gedichtete Lied: 

O hätt’ ih doch im Tal Vergigmeinnicht gefunden, 

Und Rojen nebenbei! Dann hätt’ ich dir gemunden 


Im Plütenduft den Kranz zu diefem neuen Jahr, 
Der jhöner noch als der am SHochzeitstage war. 


Ich zürne, traun, daß itzt der Talte Nord regieret, 
Und jedes Blümchens Keim in falter Erde frieret! 
Tod eines frieret nicht, es it mein liebend Herz, 
‚Dein ift es, teilt mit dir die Freuden und den Schmerz! 


II. 


Die Beſuche ſchienen indes heute, wie man jagt, einander die Tür 
in die Hand zu geben. Gegen Mittag kam ein Bernermwägelein ange: 
fahren, hielt vor dem Hauſe till, und ein Bäder, am grauen Kleide 
kenntlich, ftieg ab. Er neftelte den einen Strang des Pferdes (08, grüßte 
die alte Fran Kodweiß, die zum Schiebfenfterden im Erdgeſchoß heraus— 
ſah, und fragte: 

„ft der Bruder nicht zu Haus?“ 

„Gi, Ihr ſeid's, Herr Schultheiß?“ rief Frau Kodweiß und kam 
auch alsbald auf die Straße, dann ſagte fie: „Nein, er ift beim 
Manöver, es ift ja heute der legte Tag; Ihr müſſet bleiben bis er 
fommt. Wie wird der fih freuen! Er ift gar anhänglid an die Seinen 
und bejonderd an den Bruder Schultheiß.“ 

„Zut mir leid, kann nicht bleiben, muß ſpäteſtens morgen früh 
daheim in Bittenfeld fein. Wie geht’3 der Frau Schwägerin? Iſt fie 
noch wohlauf oder komme ich recht zur Kindtaufe?“ 

„Grüß Gott, Schwager!“ grüßte die Hauptmännin zum Fenſter 
des oberen Stodes heraus, „kommet doch herauf.“ 

„Ja, ja, komm' glei.“ 

Der Schultheiß warf zuerft feinem Pferd ein Bund Heu vor, 
dann ging er mit der Mutter hinauf in die obere Stube, jchüttelte 
der Schwägerin wader die Hand und ſagte ſcherzhaft: „Da ift noch 
alles gut beieinander und fie ſieht prädtig aus; aber jeßt nur dies- 
mal einen Prinzen, Frau Schwägerin, dann joll ein Tag werden, an 
dem ſich ganz Bittenfeld freut, denn bei mir daheim ift doch eigentlich 
der Urſtamm.“ 

In ihrer Verlegenheit bat die Dauptmännin, man möge nad dem 
Vater Ichiden. 

„Wo ift er?“ 

„Draußen am Nedar beim Dolzverladen. * 


Roſeggers „Heimgarten“, 7. beit, 29. Jahre. 32 
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„Die geht’3 mit dem Holzhandel? fragte der Schultheiß, der ſich 
nit lange bei jogenannten Gemütlichkeiten aufhielt, „wie ich höre, 
ſoll's gut gehen, aber es ift doch ein gefährlicher Handel,“ fuhr er 
jogleih fort. 

„sa, ja,“ ergänzte die Mutter, „mein Mann ijt leider Gottes 
jo eigenfinnig. Er hat ſich da eine Dolzniederlage errichtet, fie iſt ge- 
Ichict, aber alle Leute jagen, und ich meine es auch, fie jei gefährlich. 
Wenn einmal ein rechtes Waſſer kommt, kann e8 — Gott bewahre 
und davor — in einer Naht unjer Hab und Gut mit fortihwenmen. 
Und es ift doch feine Stleinigfeit, wenn man denken muß: jetzt regnet's 
Ihon lang, oder, jet fommt der Eisgang und nimmt einem den Boden 
unter den Füßen weg. Delfet nur, Herr Schultheiß, daß er vorjorglider 
wird, Ihr geltet viel.“ 

„Da kann ich nichts machen,“ ſagte der Schultheiß. Er miſchte 
ſich nicht gern in fremde Händel; er blieb für ſich und ließ andere 
auch für ſich. 

Als die Hauptmännin ihm jetzt ein Glas Kirſchwaſſer einſchenken 
wollte, ſah ſie zu ihrem Schrecken, daß der Student bereits alles ver— 
tilgt hatte. Die Hauptmännin wollte es verbergen, Frau Kodweiß aber 
merkte es und ſagte: „Der Vetter Student iſt heute dageweſen, und 
wo der eingekehrt iſt, da iſt hinter ihm der Garaus. Ja, wenn man 
die Wiſſenſchaften auch ſo trinken könnte, wie Bier und Wein und 
Kirſchwaſſer, wäre der der Gelehrteſte ſo weit man ſchreibt.“ 

Die Hauptmännin ſuchte den Studenten zu verteidigen. Sie er: 
fannte, daß das hochtrabende Gebaren des Studenten auch aus einer 
gewiſſen höheren Natur, die ihm innewohnte, hervorging, und fie fagte: 
„Es ift etwas Reines und Gutes in dem Wetter Student, das eben 
noch feine rechte Heimat in der Welt bat.” 

„sa, ja,“ ſagte die Mutter halb jcheltend, „du jiehft in einem 
Jeden was Beſonderes.“ Hocherrötend erklärte die Dauptmännin, daß 
jte dafür auch glüdlih ſei in der Welt, und daß fie ſich's nicht nehmen 
laſſe, daß überall, wohin man ſchaue, wenn man nur auf den Grund 
gehe, ſich Derrlickeiten auftun, die die Welt zum Paradies machen.“ 

„Die Fran Hauptmännin hat etwas von unjerer Mutter felig, “ 
jagte der Schultheiß, „die bat auch immer nur Gutes von allen 
Menſchen geredet, an das Gute in jedem Menſchen geglaubt, und bat 
auch taufendmal gejagt: Glaubet nur dran und ihr werdet jehen, es 
fommt heraus! Schade, dak Ahr, Frau Schwägerin, und unjere Mutter 
jelig einander nicht gekannt haben. Ihr hättet rechtſchaffen Freud’ an 
einander gehabt.” 

Das Antlig der Hauptmännin ftrahlte, denn es gibt für ein reines 
Gemüt nichts Beglüdenderes, als eine Genoſſenſchaft für feine Zuverſicht 
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fennen zu lernen, und bier war es noch die eigene Schwiegermutter, 
die aus der Ewigkeit heraus ihr zugelellt wurde. 

Frau Kodweiß, die feine Bewirtung mit Worten gelten ließ, rief 
in die untere Stube, man möge etwas zum Imbiß beraufbringen, 
worauf der Schultheiß entihieden ſagte, daß er nichts nehme; er wolle 
warten bis zu Mittag, er mülle dann glei fort und fahre hinüber 
ins Lager. 

Die Dauptmännin, ihr fleines Töchterchen an der Hand führend, 
geleitete den Schwager hinaus an den Nedar zum Vater. 

Auf dem Heimweg hielt man jih noch fur; bei der Patin des 
Töchterhens auf; denn in der alten Zeit der Gaſtlichkeit gehörte ein 
Berwandtenbejfuh auch alsbald den Freunden, ja fait dem ganzen 
Städten. Die Frau Kollaboratorin — jie war die Witwe des Kolla— 
borator8 Ghrenmann — gehörte zu den näditen Yreumdinnen der 
Hauptmännin; fie geleitete diejelbe mit ihrem Beſuche bis zum elter- 
(ihen Haufe. Von allen Seiten wurden fie freundlich begrüßt, und viele 
lagten, daß es ſchön jei, daß der Herr Schultheiß audh zum Manöver 
fomme. Die Kollaboratorin, die viel einfam denken mochte, bemerkte 
darauf: „Die Menjchen bleiben doh ewig Kinder, jedes denkt nur an 
jein neues Spielzeug und meint, wer aus der Yerne fommt, muB aud) 
davon willen und wegen nichts anderem daher gekommen jein.* 

Der Schultheiß ſah die Kollaboratorin betroffen an. Wo ift denn 
die daheim, daß fie jo von oben herunter redet? mochte er denken. Er 
gab ſich indes feine Mühe, das zu erklären. 

Das Eſſen war fertig, es läutete elf Uhr von der Aleranderfirche, 
und der alte Kodweiß befahl, dab man anrichte, obgleih der Student 
noh nit da war: „Der kommt zum jüngjten Gericht zu ſpät,“ ſagte 
er, „auf den kann man nit warten.“ 

Man ſaß bereit? bei Tiih, ala der Student ankam, mit zwei 
Männern, die einen großen Stein auf der Bahre trugen und in der 
Einfahrt abluden; in der Stube verkündete der Student jogleih laut, 
daß er einen Stein gefunden habe, der offenbar Überbleibfel des römi- 
ihen Caſtrums in der Gegend ſei, es ſei nichts mehr und nichts weniger 
als ein Altar des Vulkan, deſſen Erklärung ihn berühmt machen werde 
in der ganzen Welt, und der Junge, der jebt geboren werde, den ſetze 
er gleih auf den Altar. 

„Der Stein könnte doch ein bißchen zu kalt jein für das junge 
Kind,“ entgegnete der alte Kodweiß, „und jet Euch, Herr Student, 
jonft fliegen die Leberipagen da alle davon in unſern Magen. Aber 
jet ift’s gut, Ihr kommt von einem Lager ins andere. Ihr jeid draußen 
im Römerlager geweien und jebt fahrt Ihr Heute mit ins Württem— 
berger Lager hinüber. Ja alle, die wir da jind, fahren wir nad Tiſch 
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hinüber nad Ludwigsburg. Der Hauptmann wird ſchauen, wenn er auf 
einmal Revue über feine ganze Familie halten kann.“ 

„Ich kann nicht mit,“ ſagte Frau Kodweiß. „Und es muß dod 
eines dag Haus hüten.” 

„And id möchte auch daheim bleiben,” ſetzte die Hauptmännin 
hinzu, „id hab's wohl meinem Mann verſprochen, daß ih zu ihm 
fomme, aber ich mein’, e8 wäre nicht recht, wenn ich's täte.“ 

„Du mußt mit“ jagte der alte Kodweiß, und der Schwager und 
der Student baten ebenfalls, und jelbft das Heine Töchterchen rief: „a, 
Mutter, wir wollen zum Vater und zu feinen vielen Soldaten.‘ 

Während jih der Student Leberfpagen und Sauerkraut und dazu 
den Marbacher Deurigen wohl munden lieh, führte er mit guter Laune 
den luftigen Vergleih aus, was man im Gegenſatz zu einem römiſchen 
Nager von einem heutigen Lager in künftigen Tagen ausgraben werde: 
da werde man finden eine zerbrodhene Flaſche, eine Puderbüchſe, einen 
Friftermantel und einen abgeriffenen Zopf, eine Weſte ohne Hinterteil 
und eine funftreihe Wade von Watte — umd über diefe Derrlichkeiten 
werden ſich die Altertumsforſcher künftiger Jahrhunderte die Köpfe zer- 
breden. 

Alles rüftete fih zur Abfahrt und der Student hatte ſchließlich 
feine weiteren Zuhörer mehr als den Schultheiß von Bittenfeld. Aber 
es war ihm glei, wem er jeine erhabenen Gedanken mitteilte, wurde 
er ja doh von niemandem verftanden in der ganzen weiten Welt, umd 
es war ihm nur darum zu tum, fi mit den gehörigen Kraftausdrüden 
fund zu geben inmitten diefer erbärmlihen Welt, die einen Geift wie 
den feinen nicht fallen und feinen Raum für ihn haben konnte. 

Der Schultheiß nahm dem Student alles, was er jagte, geduldig 
ab, denn er rauchte dabei behaglih eine Pfeife; umd es läßt ſich gar 
nicht jagen, was man alles anhören kann, wenn man dabei raudt. 


III. 


Der alte Kodweiß hatte zwei Pferde von einer Dolzfuhre ge 
nommen und an das doppeljigige Bernerwägelein geipannt; er ſaß mit 
dem Enfelhen auf dem Vorderfig und verſprach der Mutter, die es bei 
jih haben wollte, gut auf dasjelbe acht zu haben. Der Student umd 
die Dauptmännin nahmen den zweiten Si ein. Der Schultheiß mit 
jeinem Einipänner hielt hinter ihnen. Die Nachbarn ftanden umber und 
ihauten zu. Diejenigen, die au in das Lager wollten, ſchauten fragend 
auf, ob fie der Bäder nicht auffiken heiße, und die daheim bleiben 
mußten, betrachteten mit einem wehmütigen QTugendgefühle die Weg- 
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fahrenden: ſie harrten pflichtgetreu aus, ſonſt wäre ja das ganze 
Städthen wie ausgeftorben; nein, fie ließen ſich nicht verleiten, auch 
der Luſtbarkeit nachzurennen, obgleih ihnen von allen denen, die jeht 
ruhig dahinziehen können, niemand dafür Dank wußte, und gewiß 
niemand daran denkt, ihnen für ihr Wächteramt auch nur eine Stleinig- 
feit mitzubringen. — 

Die Dauptmännin befahl noh der Magd, daß jie zwei Bündel 
Stroh Hinten in den Wagen lege. 

„Zu was joll das?“ fragte der Vater rückwärts gewendet. 

„Ich kenn’ Eud ja, Vater,‘ jagte die Dauptmännin, „Ihr laſſet 
doch bei der Deimfahrt manden, dem der Weg zu viel ift, mit auf: 
jigen, und da Jollen fie wenigitens gut ſitzen können und nicht auf der 
harten Wagenleiter boden.‘ 

„Unjere Frau Hauptmännin ift eine große Seele,‘ rief der Student, 
„mwohltätig für die Nachkommenden, für die Zukunft. Das will id dem 
Sohn, der geboren wird, berichten, daß er deſſen würdig ſei.“ 

„Wartet bis dahin, und ich bitte jet um ein wenig Ruhe; id 
meine, ich ſollte doch zu Hauſe bleiben,‘ entgegnete die Dauptmännin. 

„Rein, nein, jetzt wird nicht mehr abgeftiegen!‘ rief der alte Kod— 
weiß. „Hü! in Gottes Namen, und fort rollten die beiden Geführte. 

Man war kaum eine halbe Stunde gefahren, als die Dauptmännin 
anzubhalten bat, aber jet im Gehen wurde es ihr wieder wohler. Der 
Student war mit ihr abgeftiegen und war überaus zart und auf: 
merkſam gegen fie, und die Dauptmännin fagte, es jet ihr jo wohl zu: 
mute, jie fönne es gar nicht ausſprechen, und überhaupt fühle jie ſich 
jeßt gar nicht beſchwert, vielmehr als ob jie immer nur jchrwebe. 

Der Student erklärte, daß, wenn ein großer Gedanke uns bewege 
und in uns lebe, wir nichts von unſerem Körper fühlen, es it, als 
ob der Gedanke uns banne und hochhielte, wie viel höher muß es 
darnach jein, wo ein wirkliches zweites Leben jih in einem regt, das 
muß tragen und heben. Er erzählte die Legende von Maria, die über 
den Berg ging und jo ruhig atmete, ala ob fie still fie, denn das 
Kind unter ihrem Derzen trug die Mutter. 

„Sie haben doh auch viel Schönes im Kopf,“ ſagte die Daupt- 
männin; dann ſprachen beide lange nichts mehr, bis man in der Ferne 
Signale hörte und Staubwolfen aufwirbeln ſah. Jetzt rief der Vater, 
die Hauptmännin jolle aufſitzen, er fahre nur noch im Schritt. Sie 
mußte willfahren, und der Water jtieg jelber ab und führte die Pferde 
an der Hand, damit fie nicht von dem Trommeln, Schießen, Blafen 
und Pfeifen wild würden. 
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Dan war endlid am Lagerplak angefommen. Unabjehbar weit 
reihte ih Zelt an Zelt; wo jonft nur das Korn wogte, waren jeht 
Taujende von flüchtigen Menſchenwohnungen, und in großen und feiten 
Reihen zogen die Soldaten auf unter Elingendem Spiel, und dort hielt 
der Herzog mit feinem Generalftab. Die Reihen jalutierten und riefen 
Hurrah. Der Herzog grüßte wieder. 

Man hatte die Pferde an einen Baum gebunden, und Vater und 
Tochter und Enkelchen ftanden auf dem Wagen und ſchauten zu; der 
Student hatte ſich alabald unter die Menge verloren. 

„Jetzt kommt das Regiment, bei dem dein Vater ift,“ rief die 
Hauptmännin und hielt ihr Kind feiter an fih und ſchaute erhabenen 
Blides aus. Ahr Blid hatte etwas Allmähliches, nicht raſch, nicht bligend, 
aber man jah’s, er erfaßte und durchdrang das Angeſchaute. Und es 
gibt einen Blick des Auges, der gleih dem Sonnenftrahl die Dinge 
erwärmt, die er beſcheint. Sie war eine ſchöne Geftalt, hoch aufge- 
wachen, mit ſchlankem Hals, mit weißem Antlitz, das die Sommer: 
ſproſſen nicht entftellten, fondern eher deifen Glanz milderten; fie hatte 
rötlih blonde gelodte Haare, und alles an ihr befundete die Mutter- 
hoffnung. Jetzt erglänzte ihr heilblaues Auge noch heller, denn fie ſah 
ihren Mann an der Spitze feiner Schar daherfommen, gemeflenen 
Schrittes, umd alle Hang und fang, und jet vor dem Derzog riefen 
jie alle Hurrah, und der Vater ſchwenkte den Degen und er blite im 
Sonnenschein, jetzt ſchwenkte er ihn nochmals, und fie hatte gewiß nicht 
unrecht gefeben, er hatte jie bemerkt, der Gruß galt ihr. Er fonnte 
nit aus der Neihe treten, ihr nicht zurufen, nicht die Hand reichen. 
Fr grüßte zum drittenmal deutlih und nidte dabei, er ſah freudig aus 
jeßt an der Spitze jeiner Schar, denn ſonſt war der eben erit 36 Jahre 
alte Mann oft verdroffen und hatte viel zu Hagen, daß er eigentlich 
nicht zu dem käme, was er im Leben jein könnte. Er fühlte einen 
Trieb nah Wiſſenſchaft, nah großer Betätigung in ſich. Nun aber, in 
diefer Stunde, ſah er doch jo freudig aus, jo froh geipannt, und ala 
müßte er's hören, als müßte er’3 fühlen, was fie ſprach und empfand, 
jagte fie in die weite Luft hinaus: „Gottlob! Gottlob, daß du jo 
glücklich biſt.“ Sie wußte ſich micht zu helfen, fie bob ihr Kind auf 
und küßte es inbrünftig. 

Der Vater war wieder verſchwunden, nicht mehr zu erkennen in 
der großen Mafje derer, die gleih ihm bekleidet waren, ımd die Fran 
jegte ji nieder und hielt die Hand vor die Augen. Sie wollte nichts 
mehr jehen, alles andere kümmerte fie nicht, umd im ihr regte ſich's 
wunderbar. Schluß folgt.) 


Eine Mühlviertler Geihichte aus der Vergangenheit von Tuife Seidl- Perfchmidt. 


N die Giftpflanzen wachſen, dort bat der Teufel feinen Garten, 
darum wichen alle Leute der engen Felsſchlucht aus, aus der ein 
helles Bächlein entipringt und die fonft einem aufmerfjamen Auge gewiß 
nur Schönes bietet. 

Das Waſſer, zeitweilig von einem künſtlichen Schwemmteiche ober- 
halb der Schlucht geſchwellt, durchrauſcht in zahlreichen Heinen Wafjer- 
fällen das fteinige, von Granittürmen und Nadelmald umjäumte Bett 
und verichwindet gurgelnd in einem Wirrfale von Blöden und Gerölle, 
die überwuchert find von Himbeer- und Brombeergebüfh, Yarnen und 
jattgefärbten Blumen. Hier wächſt der Eiſenhut wild, Germer, Einbeere, 
Tollkirſche, Stehapfel und Bilfenkraut bilden einen Gegenſatz zu dem 
Reihtum an ekbaren Beeren und den korallenroten Früchten des Trauben- 
hollunders. 

Noch unheimliher ift der Ort den Leuten, weil die „Teufels: 
mühle“ bier Happert. Wohl wollen es mande mit den Aufgeflärten 
halten und jagen, daß es das gute, harmlofe Bädhlein fei, das ihnen 
jonft zum Holzſchwemmen und Sügetreiben dienftbar fein muß; dieſes 
plätijhert in jeinem unterirdiſchen Laufe an die Steine. Allein die aber- 
gläubiihe Furt läßt ſich nicht fo leicht aus dem Derzen des Volkes 
treiben, zumal die Klamm wiederholt zum Schauplage dunkler Greignifie 
geworden ift. 

Es war nichts Seltenes, daß Verbrecher hereinflücdhteten, um ſich 
ſelbſt und verräteriihe Zeugen ihrer Tat hier zu verbergen. 

Darum wird der Weg durh die Schluht noch mehr gemieden 
und die Kirchgänger wählen lieber die ftaubige, Jonnige Straße, die im 
weiten Bogen die Klamm umſchließt, hügelauf, hügelab führend, ftatt 
des viel näheren ſchattigen Felſenſteiges. 

Als ih das erftemal den lekteren durchwanderte, fiel mir eine 
natürliche Felfenhöhle auf, aus mehreren Granitblöden gebildet, mit 
deutlihen Anzeihen, daß hier einft Menihenhände geſchaffen hatten. 
Drei Blöde bildeten die Wände, ein darüberliegender Stein die Dede 
eines Heinen Raumes. An leßterer zogen ſchwarze Raudipuren auf: 
wärt3 und bei näherer Betradtung bemerkte ih, daß Ddiejelbe roh 
behauen war und Refte von Nägeln darin ftedten. An der Hinterwand 
im Innern hing ein auf Glas gemaltes grelles Heiligenbild, von einem 
Kränzlein ummunden, in den Winkeln der Höhle waren Kohlenreſte zu 
entdeden und nicht weit davon riejelte eine Duelle vom Bergeshang, 
die in eine Dolzröhre gefaßt war und aus dieſer in didem Strahle in 
ein mit Steinen ausgelegtes Beden floß. 
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Ich dachte an nichts anderes, ala daß diefe Höhle Zimmerleuten, 
Jägern und Dolzflögern zum vorübergehenden Aufenthalte diene, denn 
es führte durch die Hamm eine lange Waflerrinne zum Zwecke der 
Holzſchwemme. Wochenlang gab es da oft Arbeit, um die Hochwaſſer— 
Ihäden auszubellern. Im Frühling dagegen wurde das Bädlein in die 
Rinne geleitet, vom oberen Teiche geipeift und man ſah dann Hunderte 
von Männern und Meibern bei der Holzſchwemme helfen. 

Dad mar die einzige Zeit, im welcher Leben in jene Schlucht 
fam, ſonſt lag über ihr ſtets ein ſchauriges Schweigen. 

Einmal traf ich dort einen graubärtigen, ſtädtiſch gekleideten Mann, 
der nachdenflih in der hochragenden Holzrinne jtand und dem Geklapper 
der Teufelamühle zu laufen ſchien. Er mochte jih wohl auch wundern, 
mich in diefer verrufenen Gegend zu treffen, ſchien aber erfreut darüber, 
denn er z0g den Hut umd ſprach mid an. 

„Krieg' ic einen Kameraden? Oder wollen Sie nicht weiter ins 
Tal hinauf?“ 

Ich ſchloß mih an umd ſagte zu dem alten Manne, dab ich ihn 
recht gerne begleiten werde. 

„Da oben gibt’3 die ſchönſten Forellen,“ erklärte er mir, „die 
haben ihren gewilfen Stand unter den Winkeln des Gefteins. Und man 
ſollt's nicht glauben, wie der Mangel an Sonnenliht auf die Färbung 
der Fiſche einwirkt. Dieje Höhlenforellen find ganz ſchwarz oder doch 
dunfelgeftreift, nicht jo filbern wie die im freien fonnigen Gewäſſer.“ 

Ich ließ mir noch mancherlei erzählen von verftedten Fuchslöchern 
und Eulenhorſten, von dem nächtlichen Gekreiſch der Waldkäuze, die hier 
hauſen ſollten, und gewann die Überzeugung, daß mein Begleiter dieſe 
Schlucht beſſer kennen müſſe als ein zufällig hierherkommender Natur— 
freund. 

Was er mir erzählt hat, wird den Leſern freilich nicht den mächtigen 
Eindruck machen, den ich gewann, denn nicht nur er erzählte, es ſprach 
die ganze Umgebung mit, das Waldrauſchen, das mühlenartige Geräuſch 
des unterirdiſchen Baches, ſelbſt die ſtummen Granitfelſen ſchienen zu 
beſtätigen: Ja, wir haben es ſelbſt erlebt und mitangeſehen, was in 
unſerem ſtillen Winkel geſchehen iſt. 


* 
= + 


Im Markte Königsau war das Hochamt aus. Die Leute ftanden 
in Gruppen umher und jtedten die Köpfe zufammen oder fie tradhteten 
ing Wirtshaus und mande eilten nah Daufe, als ob jie befondere 
Eile hätten. 


505 


Eine große Nenigfeit regte alle Gemüter auf: Der SKerblerhans, 
ein Hieſiger, ein braver, tüchtiger Maurergefelle, hatte ſich zur Ehe ver- 
iproden mit einer „Draußtigen“. Schrecklich! 

Diefelbe war mit dem Dienftgefolge des reihsdeutihen Jagdherrn 
gefommen in fremdartiger Tradt, fie Iprad mit norddeutſchem 
Klange und verftand kaum, was die Holzhauer und Gejchäftslente zu 
ihr ſagten, wenn jie mit ihnen verkehren mußte. Schredlicher ! 

Sie befannte fih zum evangeliihen Ehriftentum. Am jchred- 
lichſten! 

Sie mußten in zwei Kirchen getraut werden, mußten geloben, 
alle Kinder im katholiſchen Glauben erziehen zu laſſen, ſonſt hätte die 
Ehe gar nicht geſtattet werden können. 

Bis dieſe Neuigkeit gebührend durchgeſprochen wurde, dauerte es 
eine geraume Zeit. 

Und es war eine harte Zeit für den Kerblerhans. Die beſten 
Freunde fingen an, ihn zu meiden, die Kundſchaften unterließen ihre 
Aufträge. 

„Mit einem, der eine Lutheriſche hat, kann man fi nicht einlaffen. 
Die maht ihn leiht gar auch noch lutheriſch; fo was dulden wir nicht 
in unjerer Gemeinde, da heißt es zujammenftehen und das räudige 
Schaf fernhalten von der Gejellihaft der Reinen.“ 

Das war jo im. allgemeinen das Endergebnis der vielen Beſpre— 
Hungen in allen Wirtshäufern und Deimftätten der Königsauer Bürger 
und Bauern. 

Hans merkte troß jeines jungen Liebesglüdes doch bald, wie ſich 
die Volksgunſt vermindert hatte, und er verlegte ſich auf gute Worte. 

Da er ein unermüdlider Schaffer war und ihm feine Arbeit zu 
ſchlecht ſchien, gelang es ihm doch hier und da, Verdienſt zu erhalten, 
bejonders, wenn die Arbeitskräfte mangelten. Mander Nachbar hatte 
e3 verſucht, ihm die Heirat auszureden, aber dafür hatte er nur ein 
Laden. 

So vollzog ji troß aller böjen Prophezeiungen doch das Unerhörte, 
die Ausländerin war ein Gemeindemitglied geworden. 

Die Ihöne Elfe — fie wollte auch ihren Namen nit mit dem 
landesüblichen „Liesl“ vertaufhen — galt für ftolz, weil fie, unge: 
wohnt der Sprade und Gebräude, nicht viel Verkehr mit den Nach— 
barinnen anbahnte. Sonntags las fie einfam ihre Predigt, die ihr der 
Paftor aus der nächſten evangeliihen Pfarre pünktlich zujandte, und jo 
lebte das junge Paar eine Zeitlang ärmlih und mühjelig, aber doch ziemlich 
friedlih dahin. 

Anders wurde e8, als fih das Kleine gepachtete Anweſen unter 
Eljens fleifiger Band zu heben begann. Sie betrieb Gemüfezucht und 
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brachte unbefannte Samen her, zog fremdartige Pflanzen auf, von denen 
fie mandes nad einem naheliegenden Badeorte verkaufte; jie fonnte ein 
Paar Seifen halten und freute fi, wenn die ihren viel blanfer und ge- 
rundeter ausſahen ala die der Nachbarn. 

Uber auch die Nahbarn beobachteten dies mit Neid und Argwohn. 

„Die muß was können!“ raunte eins dem andern zu. „Ihr 
Grund iſt nicht beffer als der unjere. Warum hat fie immer den erften 
und beiten Salat? Warum werden ihre Krauthäuptel jo die und ihre 
Erdäpfel jo viel, warum friegt fie die prächtigſten Karfiolroſen, wo bei 
ung nur Blotihen worden find? Und woher fennt fie all die anderen 
Wurzeln und Kräuter in ihrem Garten, die wir nie gefehen haben und nicht 
wilfen, zu was fie taugen? Wer weiß, was für einen Zwed die haben? 
Sie verfauft’3 für gutes Geld. Auch Kräuter fammeln geht fie in den 
Wald, bringt ganze Kraren voll heim und verkauft’ in den Apotheken 
und jelber hat's ganze Büſchel auf dem Dachboden hängen.“ 

Und langſam, aber ftetig befeftigte ſich die Überzeugung im Volke, 
die lutheriſche Elfe jei mit dem Teufel im Bunde, ſei eine Kräuterbere. 

Einige wagten es fogar, dem Pfarrer diefe Angelegenheit in aller 
Grgebenheit vorzutragen und um feinen Nat zu fragen. 

Der aber fuhr fie grimmig an: „Wißt’s nicht, daß der Aber— 
glaube gegen das erfte Gebot ift? Seid ihr noch jo weit hinten, daß 
ihr an Deren glaubt? Schaut, daß ihr mir aus dem Geficht kommt, 
ih will von der Sad’ nichts hören!“ 

Er wußte wohl, warım. Es war ihm feineswegs angenehm ge- 
wejen, als die „Lutheriſche“ in feine Pfarre eingeheiratet hatte, und er 
war eindringlih bemüht geweien, den Bräutigam zum Rücktritt zu 
bewegen. 

„Bet'“ hatte er gejagt, „bet’, Dans, daß dir ein anderer Sim 
fommt. Das tut jein Lebtag fein gut, wenn Eh'leut' nicht eins find 
in Religionsfahen. Ein Ärgernis gibft umd ich prophezei’ dir's der- 
weil, wenn du nicht abitehft, kriegſt noch manche harte Nuß zum Auf- 
beißen. Die Lieb’ vergeht und hinterher kommt die Neu’ !* 

But hätt’ er’3 gemeint, der Herr Pfarrer, Aber ſei's, daß der 
Dans nicht genug oder nicht mit dem nötigen Ernft gebetet hatte — 
es fam ihm fein „anderer Sinn“, er ließ nit ab von der blonden 
Elfe und hatte es auch bisher noch nicht bereut. 

Daß aber der Herr Pfarrer nit Stellung nahm gegen die Evan- 
geliihe, ala die Anfeindungen begannen, mochte zum Teile daher kommen, 
weil der Jagdherr, der deutiche, ſelbſt evangeliihe Herzog, Pat ro— 
natsherr von Königsau und mander umliegenden Pfarre war umd 
eine Umduldjamkeit gegen feine Glaubensgenoffen und Landsleute ſchwerlich 
verziehen hätte, 
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„Wenn uns der Pfarrer nicht hilft, jo müſſen wir uns ſelber helfen, “ 
jagten nun die erboften Königsauer, „es wird fi ſchon eine Gelegen- 
beit jchiden, daß wir die lutheriſche Derenwirtihaft los werden.” 

Eine „Gelegenheit“ ergab fih nur zu bad. An einem heißen 
Julitage war's, gegen die Mittagszeit, die Sonne verftedte fich eben 
binter einem Heinen, dunklen Wölkchen, die Schnitter rafteten ermüdet 
und betradhteten die grellen Ränder der blaugrauen Wolfe. Und ehe 
ih eins hätte träumen laſſen, daß dies ein Gewitter geben follte, fiel 
ein fnatternder Donnerſchlag, eine Feuerkugel jenkte fih aus den Lüften 
und rollte über ein jchimmerdes Schindeldah — das des Nahbarhaufes 
vom Kerblerhans. Schon nah einigen Augenbliden ftand auch das be- 
treffende Haus in hellen Flammen, die, duch plötzlich einjegenden Sturm 
gehetzt, fih nad der Marktrihtung verbreiteten und in die dürren, vom 
Sonnenbrande ausgetrodneten Dolzteile der Häuſer griffen, jo daß bald 
der ganze Ort einem Flammenherd glich. Faft alle Bewohner waren 
beim Kornſchneiden beihäftigt, daher nicht zu Haufe, und als fie dahin 
eilten, herrſchte Schon in den Gaffen eine ſolche Gluthige, dag ſie kaum 
etwas Nennenswertes retten konnten. 

Das Häuschen des Kerblerhans aber blieb verichont, weil e8 am 
Ende des Ortes ftand und die Windridtung eine für dasjelbe gün- 
ftige war. 

Und zur jelben Zeit, ala fih das Gewitter entlud und Königsau 
faft gänzlid in Flammen aufging, begann ein neuer Menſch feinen 
Leidensweg, zur jelben Stunde ſchenkte Elje einem Knäblein das Leben. 

63 wurde, wie die vorher bejtimmt geweſen war, in die Gemein— 
ihaft der katholiſchen Kirche aufgenommen. 

Gleich einer Lawine aber wuchs im Volke der Argwohn gegen die 
Kerbler Elſe. 

Die halbnärriſche Stelzer Mirzl begegnete den Vater mit dem 
Täufling, der keinen anderen Paten gefunden als die notgedrungen 
anweſende Hebamme, als alle drei zur jungen Mutter zurückkehrten, 
und ſchrie: „Schaut's Leut', da iſt das Kind von der Wetterher'! 
Die iſt ſchuld an dem Brandunglück!“ 

Dieſes Wort einer Närrin fand brauſenden Widerhall bei der 
aufgeregten Menge. Eine Rotte der Empörten zog jhreiend und ſchimpfend 
zum Haufe der MWöchnerin, zertrümmerte die Wenfterfcheiben und wäre 
vielleicht zu weiteren Gewalttätigfeiten geihritten, wenn nicht die plöß- 
liche Nahriht, e8 fange am anderen Ende des Marktes, wo Schule 
und Pfarrhof jo ziemlih heil ftehen geblieben waren, wieder zu bremen 
an, der wilden Wut Einhalt getan hätte. 

Am Pfarrhofe und in der Schule waren ja die Notquartiere der 
meiften Abgebrannten, da galt es, ſchnell zu fein und zu retten. 
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So eilten denn die Erfchredten weg und ließen ab vom Zer- 
ſtörungswerke, um löfchen zu helfen. 

Als aller Hände bemüht waren, Waller zu tragen, ftand aud ein 
Bäuerlein gemächlich dabei, deſſen Anweſen von einem nahen Berge 
friedlih und unverjehrt herabſchaute. 

„Die Lutheriſche, meint ihr, ſei Ihuld am Unglück“, sagte er, 
als der neuerlihe Brand gedämpft war und die Männer in jeine Hör— 
weite famen — „Leut! Ich meine, da ſeids irrig dran. Wem ihr 
der Teufel geholfen hat, fo hätt euch der Derrgott helfen können, 
wenn's ihm der Mühe wert geweſen wäre. Aber zu ſchlecht jeids ihr 
Marktler, ein unchriſtlich's Leben tuts führen, darum ift der Wetterſchlag 
ein Fingerzeig Gottes! Und noch zu wenig ftreng ift das Strafgeridt!“ 

So ſprach der Stodlehner. Einer der aljo geiholtenen Marktler 
aber riß ihn am Ärmel und zerrte ihn laufend zur Feuerſpritze. 

„Saubauer, verfluchter, ſchlecht reden möchſt uns auch noch, wo wir 
in der Not find und ſchauſt zu mit der Pfeifen im Maul wie's bremmt. 
Da! Hilf die Spriten hineinziehen oder... .* 

Er mußte dran, denn die Stimmung der Königsauer Marktier 
war drohend, 

Doch es ſchien, als jollte er Recht behalten, denn am nächſten 
Tage zündete abermals der Blitz, doch das „Strafgericht Gottes“ entlud 
ſich diesmal nicht auf die Marktler, ſondern auf ein ſchönes, allein— 
ſtehendes Bauernhaus, welches bis auf die kahlen Steinmauern nieder— 
brannte. 

Es war dasjenige des Stocklehners. 


* 
* * 


Die Mitglieder der Gemeinde Königsau faßten einen einſtimmigen 
Entihluß: Der Hausherr müfje dem Kerblerhans die Wohnung künden. 
Nicht nur, daß er das Häuslein jebt jelber braude; er könne ſich auf 
alle Bauern und Bürger berufen, ſie wollten die Familie nicht 
mehr im Markte dulden, und die umberwohnenden Bauern aud nicht, 
weil das Ärgernis einmal da fei und die Mäuler ſich nicht ftopfen liefen. 

So viel Nädjftenliebe hätten fie alle miteinander ſchon, daß ſie fo 
lange zumwarten wollten, bis ſich die Sindbetterin heraustrauen könnte, 
aber dann jollten jie ſchauen, daß fie weiterfämen. 

Der Kerblerhans verlegte fih aufs Bitten: Sie jollten doch warten, 
bis er irgendwo anders eine Wohnung gefunden hätte. Allein man 
entgegnete ihm: „Du haft dir die Suppen jelber einbrodt, hätteſt 
eine Dafige genommen, ftatt der hergelaufenen, lutheriihen Menſchin, 
jo wär’ alles anders gekommen.” 
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„So find wir auf die Straßen gelegt mit dem neugeborenen 
unihuldigen Kind. Iſt das euer Chriſtentum?“ 

„Das mußt ja einjehen, daß der Hausherr das Häusl für den 
Augenblick jelber braudt, wo er doch abbrennt if. Und in den Nach— 
baräpfarren, mein Dans, werden’3 noch weniger Freud mit dir haben. 
Die laffen did nicht hineinkommen!“ 

Dans wußte faum, wie er es Elfen mitteilen follte. Als er's endlich 
zaghaft und ſtückweiſe hervorbradte, was ihnen drohe, zeigte jih das 
junge Weib über Erwarten gefaßt und ſagte nah einer Weile: 

„Wenns nichts anders ift, jo wird wohl für uns nod ein Plätzchen 
zu finden jein, wo wir leben können. Überdies will id, ſowie ih auf: 
jtehen kann, es jelber nochmal verſuchen, ob ih nicht das harte Herz 
der Menſchen erflehen kann. Ich gehe zur Bürgermeifterin. Die gilt für 
ein braves Weib und ift jelber eine Mutter, ich will doch ſehen, ob der 
Kleine da nicht einen Fürbitter madt.“ 

Dans wollte es feinem Weibe nicht jagen, daß eben gegen fie der 
Dauptgroll gehegt werde und daß er fih von ihrem Gange wenig Erfolg 
hoffe. Sie, die anders erzogen war und anders dachte, würde auch die 
Wahrheit kaum geglaubt und begriffen haben. 

Nach einigen Tagen konnte jie e8 wagen, jamt ihrem Kleinen in den 
warmen Sonnentag binauszugehen. Sie richtete ihren Gang nah einem 
nahen Bauernhaufe, wo die Familie des Gemeindevoritandes Wohnung 
genommen hatte. Der „Bürgermeifter“ Hatte nämlich außer dem num 
abgebrannten Hauſe im Markte noch zwei Bauerngüter im Beſitze und 
war nun bei jeinem Pächter zu Gaſt. 

Elje fragte um die Frau Bürgermeijterin, Die jei mit den Kindern 
fortgereift zu einer Muhme, hieß e8, aber der Herr Bürgermeifter jei 
oben in der Stube. 

Elſe zögerte. Zu einer Auseinanderjegung mit dem al3 geizig und 
hart verihrieenen Manne hatte fie ſich nicht vorbereitet und ihr Mut 
begann zu ſinken. Endlich eritieg fie doch die Treppe und klopfte an die 
ihr bezeichnete Tür, 

Der dide Mann im ledernen Lehnituhle, der fie eintreten hieß, 
ſchien nit wenig erftaunt über den Beſuch, und anfangs zeigte jeine 
Stirne tiefe Falten. Während Elfe mit ftodender Rede ihre Bitte vor- 
trug, bellte fih die Miene ihres Gegenüber8 merklih auf, ja ein jelt- 
tames Lächeln erſchien auf den fteinernen Zügen. Er ließ fie ausreden 
und ſchaute ihr dabei ſcharf in das Geſicht, auf welchem die Farben 
wechſelten. Dann ſagte er langſam, wie um ich zu vergewifjern, daß er 
richtig verftanden habe? 

„Ufo ich ſoll dir Herberge geben oder verſchaffen, vielleicht gar 
da in meinem eigenen Daus? Weiberl, das ift eine zwidere Sad! Die 
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Leut fennjt, die würden’s mir groß für übel haben. Gleichwohl hab ich 
ihon ein Wörtl zu reden, denn ich bin der Bürgermeifter. — Es würd’ 
halt von dir abhängen, ob wir uns vertragen könnten.“ 

Wieder jhaute er Elfen unverwandt ins Geficht, daß diejer unter 
dem ftehenden Blide unbehaglih wurde. 

„Ah“, Tagte fie endlih, „ich wollte mich gern mit jedermann ver: 
tragen, wenn nur mic die Menichen in Ruhe ließen. Wo ih ein raubes 
Wort gejagt habe, tat ich's ja nur zur Wehr.“ 

„Mußt mir halt Ihön 's Goderl kratzen,“ fuhr der Gemeinde: 
vorftand fort, dann leg ih ein gut's Wort bei der Gemeinde für Dich 
ein, daß niemand was damwider haben kann, wenn ich dich behalt.“ 

Er war ganz nahe an das junge Weib berangetreten und hatte 
ihr die legten Worte ins Ohr geflüftert. 

„Und über den Zins, hehe!” lachte er weiter, „den du mir zahlen 
mußt, werden wir ſchon handelseins werden, ſchöns Weiberl, wennit 
gſcheit biſt. Ein Kerl biſt Schon zum hineinbeißen!“ 

So wenig beherrſchte ſich der alte Sünder, daß er Eljens Antwort 
gar nicht abwartete, jondern mit beiden Händen ihren Kopf Fate, nnd 
jie auf Wangen und Mund küßte. 

Das erihrodene Weib konnte fih nicht wehren, da fie den jchla- 
fenden Säugling mit beiden Armen hielt. Der brutale Angriff hatte auf 
die faum vom Schmerzenslager Erſtandene faft lähmend gewirkt. 

„Wenn's jo gemeint ift*, brachte fie endlich hervor, dann möcht’ ich 
feine Wohnung bei Euch, auch geſchenkt nicht.“ 

Auf dem Angefiht des Bürgermeifter® war wieder der gewohnte 
ftarre Ausdruck zurüdgefehrt. 

„sa ſiehſt, wenn's richtig ift, was alle Leut jagen, dag du eine 
hoppertatihige unverträglige Perſon bift, mit der niemand auskommen 
fann, dann mußt dir halt wo anders ein’ Unterſtand ſuchen. Ich hätt’s 
gut gemeint mit dir.“ 

Die legten Worte erreichten das Ohr derjenigen nicht mehr, am die 
jie gerichtet waren, denn diejelbe hatte mit ihrem Finde bereit? Stube 
und Haus verlaffen. 

Daheim jagte fie zu ihrem Gatten: „Dans, die Menjhen haben 
fein Derz und fein Deim für uns. So paden wir unfere Siebenjaden 
zufammen und gehen. Wie machen's denn jo viele wandernde Zigeuner? 
Wald und Felienhöhle find ihre Wohnung — und doch beftehen und 
gedeihen fie. Ihre Kinder find gefünder und abgehärteter ala andere. 
Dannes, wir gehen in die Wildnis. “ 

„Daft Net, Weib! Wielleiht find Füchs und Nachteulen befjere 
Nachbarn als die boshaften Leut.“ 
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So ihafften Dans und Elje ihr beiheidenes Gerät Stüd für Stüd 
in die Hlamm, wo e& natürliche Höhlen gab, groß genug, um fie unter: 
zubringen. Der Grund hier war herrihaftlih, daher ließ Hans beim 
Derzoge durch deſſen Forjtbeamte anfragen und bitten, ob er bier feinen 
Aufenthalt nehmen dürfe; und der Verwalter, der inniges Mitleid mit 
jeiner Zandsmännin hatte, jagte, Dans könne ji dort ruhig anſiedeln 
und wenn er wolle und fünne, den Waldgrumd ürbar machen, jo weit es 
für jeine Bedürfniffe nötig ſei. Auch veriprad er, nad feinen Kräften für 
Hanſens Berdienft zu forgen, beim Herzoge werde er die Sade ſchon 
verantworten. 

So hieß e8 nun fürs erfte, die Höhle zur menſchlichen Wohnung 
umzugeftalten. Da Dans Maurer war, fiel ihm dies nicht allzufchwer ; 
dem Zugwinde zum Schuße wurde jede Spalte mit Moos verjtopft und 
vermanert, vorn zimmerte Dans ein breitvoripringende® Dah an den 
Deditein der Höhle und erweiterte diejelbe dur einen hölzernen Vorbau. 

Faſt vergnügt wurden die jungen Eheleute in ihrer Waldeinſamkeit 
bei der Borbereitung zum Einwintern, denn hier ftörte jie fein Spott- 
wort, beleidigte fie fein Verdacht, kränkte fie feine Mißgunſt. 

Und e8 gab der Arbeit viel bis zum Eintritte der falten Jahres- 
zeit, zumal Dans nicht immer bei den Seinen bleiben fonnte, ſondern 
in berrichaftlihen Dienften arbeiten mußte. 

Das Paar blieb in der Verbannung eine Reihe von Jahren. 

Elfe gebar noch drei Söhne in der Felſenhöhle und freute ji 
ihres Gedeihens und ihrer munteren Spiele, die ihnen in der unbe: 
ſchränkten Tyreiheit des Waldes niemand ftörte. Im Sommer durchſuchten 
die Finder, als fie größer wurden, das Steingelände und die Wälder 
nad Beeren und Pilzen, die getrodnet und eingejotten einen Winter: 
vorrat gaben, halfen der Mutter beim Anlegen und Bejtellen des Gartens, 
den fie mühjam den dürren Grasplätzen abgerungen hatte und trieben 
die Ziegen aus, die in einer Nebenhöhle einen fiheren Stall befommen 
hatten. Im Winter juchten fie einen abhängigen Plat, um auf Heinen 
Dolziclitten zu fahren, und wenn die Weihnachtszeit kam, fehlte auch 
der ftrahlende Chriſtbaum nicht in der winzigen weltfernen Behaufung. 
Dur das Wehen der Schneeftürme, begleitet von dem Kaufen der 
fnarrenden Fichten, tönten die hellen Kinderftimmen in die Winternadt : 
Vom Dimmel hoch, da komm ih her! Und: Stille Nacht, heilige 
Nacht! 

Als es galt, die Söhne etwas lernen zu laſſen, wuchs doch in 
Dans der Entſchluß, der Welt wieder näher zu treten. Aber nicht nad 
Königsau zurüd, auch nit in die Nachbarſchaft dieſes Ortes wollt er, 
obwohl jene alten böjen Geihichten im Laufe der Zeit halbvergefien 
waren. An jene jchredlichen bitteren Tage wollte weder er noch Elje erinnert 
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jein, darım wandte fi die Familie nad der ferneren Hauptſtadt, wo 
Hana in den legten Sommern ſchon monatelang Verdienft gefunden hatte. 

Die Söhne lernten ein Handwerk und wurden tüchtige, zufriedene 
Menihen — der jüngfte, welcher mir die Geihichte erzählt hat, fand ſpäter 
eine Anftellung als Lokomotivführer bei der Eijenbahn. Aljährlih aber 
fand fi das eine oder das andere Tyamilienglied in der unvergefjenen 
gaftlihen Schlucht ein, die den unſchuldig Verbannten eine Heimat und der 
Söhne einzige Kindheitsparadies geworden war. 

Nah und nah wurden die Befuche jeltener, denn die Eltern waren 
alt und mühſelig geworden, die Geſchwiſter zerftreuten ſich im die 
weite Welt. 

„Heute“, ſchloß mein Erzähler, „bin ich allein übrig geblieben umd 
wie lang wird’3 dauern, ſo geh’ ih aud dorthin, wo meine Leut mir 
vorangegangen find. Dann wird wohl niemand mehr ein Sränzlein 
aufhängen an das Heiligenbild, das wir als lektes Andenken an unſer 
Heimatl bier gelaffen haben; wenn dann, wie's jet neue Mode ift, 
die Sommerfrifchler ſich die vergeflenften Erdenwinkfel ausſuchen und einmal 
in diefe Schlucht hereinfinden, dann werden fie wohl ftehen und ſchauen 
mit ftaunenden Augen über die wilde Pracht der Natur, aber, was 
mir das Erdenfledel ift, das kann's feinem andern auf der Welt 
mehr jein.“ 


a 
Bu * 


Wir traten gemeinfam den Heimweg au. In der Dolzrinne fort: 
jchreitend, gelangten wir an einen Punkt, wo die rechts und links fi 
türmenden Bellen den Blid auf die Königsauer Kirche mit ihrem roten 
ſpitzen Turme freiließen. 

Mit anderen Augen ſah ich nun den freundlich gelegenen Ort an, 
ſeit mir ein dunkles Blatt aus ſeiner Geſchichte lesbar geworden war. 

Während wir ſchweigend abwärts ſchritten, kam uns eine Schar 
luſtiger junger Städter entgegen, ausgerüſtet mit Ruckſäcken, photogra— 
phiſchen Apparaten, Bergſtöcken. Die Kleidung derſelben war mannig— 
faltig: Sowohl des Gigerls langer Schnabelſchuh nebſt Einglas, als auch 
die ſchöne ſteiriſche Landestracht, das Touriſtenkoſtüm der eleganten Städterin 
und das „Dirndlgwand“ der Badeorte waren vertreten. Lautes Schwagen, 
Laden, Singen, Witzereißen! 

Der alte Kerbler ftand ſtill und ſah ihnen faft wehmütig nad). 
Dann trafen ſich unſere Blide zu einem langen verftändnisvollen Anſchauen. 
Andre Zeiten, andre Vögel, 

Andre Vögel, andre Lieder! 
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Zinige Kreuzgedanfen. 


Bon Anton Hugulf Raaff. 


reuz? — Was jagt die „reale“, „exakte“ Wiſſenſchaft darüber? 

Sehr wenig. „Kreuz, lateiniſch Crux, iſt ein aus zwei fich jchnei- 
denden Balken gebildeter Körper“. Ein Holzkreuz 3.8. bejteht alfo aus 
zwei einander querenden Hölzern (Balken). Dieſes „Ding an fih* ift 
jomit ungemein einfadh. Und doch bat diejes Einfachheitsmuſter, dieſes 
„Simpliciſſimum“ für die Geſchichte der Mentchheit eine jo lange: 
währende, jo weite und fie tief bewegende Bedeutung erlangt. Das 
Chriſtuskreuz hat die WVölfermengen in zwei große Hälften geſchieden: 
In die Hreuzverehrer, Sreuzlehrer, Kreuzkämpfer, Kreuzfahrer und in 
die Kreuzfeinde, Kreuzwehrer, Kreuzftürmer u. ſ. w. Doch das Ehriftus- 
freuz iſt wohl eine der idealften Formen des Kreuzes, aber es ift nicht 
das Kreuz der Urgeſchichte ſelbſt. Die Hreuzesform ift älter ala das 
Ehriftentum. Sie muß urgrundtief und vom Uranfange in der Gejamt- 
entwidelung diejeg Erdenlebens begründet jein; fie könnte ſonſt nicht jo 
häufig im gelamten Naturleben, nicht jo enticheidend und zwingend ala 
Örundzeihen der notwendigen Gegenfäße bervortreten. Die meijten 
Pflanzen fommen nah dem erften Keimen und Auftreiben aus dem 
Samenei in die Form des Kreuzes. Aus der Wurzel fteigt das 
Stämmden empor, und das erfte Blätterpaar links und rechts bildet 
die zwei Arme des Lebenskreuzes. Die Urtriebe ftreben durch die Form 
des Kreuzes der Vollendung des Lebens zu. Das vollkommenſte Lebens— 
kreuz bildet der Menfchenleib jelber. Stredt er links und rechts feine 
Arme aus, jo ftellt er ein lebendiges Kreuz in vollendetem Ebenmaße 
dar. Die Geſamtmenſchheit ift durch das Kreuz und Kulturjinnbild 
ebenfalls in die Kreuzesitellung gekommen. Die eine Hälfte der Menſch— 
beit, die jtetig aufftrebende, Fämpfende, bildet den großen Strebebaum, 
die andere, die an ihn gefeilelte, leidende, den fat gleih großen 
Duerbalfen. 

Das Kreuz ift das Urbild der ſtets jich kreuzenden Gegenſätze 
des Lebens. An ihm leidet das Leben jeit jeher und wird leiden, jo 
lange e8 ein höheres Leben gibt. An ihm wird es von dem lbermaße, 
von den Leidenihaften u. j. w. erlöft, vom Niedrigen befreit, geläutert, 
erhoben. Das allgemeine Lebenskreuz der Natur ift etwas Grumdnötiges. 
Das Lebenskreuz ift ein naturewiges und lebensnötiges. Aber das 
Maſſen-Kulturkreuz — das Todeskrenz?! — Es iſt aud ein notiwen- 
diges, ein ſühnendes, heilendes Maß- und Daltgebendes! Es joll hier 
night von einem beionderen kirchlichen Standpunkte aus geſprochen 
werden. Diefe Betrahtung gilt dem Allkreuze. Im Anfange war das 
Urnaturkreuz. Aus feinen Gegenfägen, aus den Urkreuztrieben geftaltete 


Rojegaers „Heimgarten”, 7. Heft, 29. Jahrg. 35 


ng m 


514 





ih das All zu bejtimmten Formen. Aus dem Naturkreuze erwuchs das 
jogenannte „Heiden“ kreuz. Jede Pflanze, jeder Baum, jeder Menſch ift 
ein Kreuz, ein Lebenskreuz! Erft durch die Ausartungen der Menjchen 
wurde aus dem grünenden blühenden Stamme das Todeskreuz, das 
dürre, traurige, fürdterlide Marter- und Strafholz. In Aſien, wo die 
heiße Sonne die wildeften Leidenſchaften und die mildeſte finnigfte 
Lebensweisheit und ruhige Beihaulichkeit reift, in Afien, das man gerne 
die Wiege der Menfchheit und die Urftätte des Paradiefes nennt — 
wurden zwei gekreuzte Pfähle und Balken nach geſchichtlichen überlie— 
ferungen zuerft dazu gebraudt, Mitmenſchen, die fi gegen menschliche 
Satungen vergangen hatten, daran zu ftrafen, fie durch Aufeffelung an 
das Kreuz zu Tode zu martern. Bon den Nfiaten nahmen die in allen 
damals befannten Erdteilen die Länder erobernden Römer das Todes: 
freu; auf. Unter ihrer Vorherrſchaft, mit ihrer Duldung wurde aud) 
Jeſus von Nazaretd zu Jeruſalem auf Betreiben der jüdiihen „Schrift: 
gelehrten und Phariſäer“ and Kreuz geſchlagen. Das war eine jo um- 
geheuer große Sreuzesftellung im damaligen Sulturleben, dat von ihr 
die großartige Völferbewegung des Chriftentums ausging. 

Auf der einen Seite die im „Materialismus“, „Scholaftizigmus“ 
und „Intelligentiſſimismus“ entartete Menjchheit der legten Phariſäerherr— 
ihaft, auf der anderen die erhabene Lehre der All-Liebe, der idealften 
Selbftlofigkeit und göttlih verklärte Reinheit des Prediger Jeſu — 
welch ein Riefenkreuz der Gegenſätze! 

Jeſus litt und ftarb (als „Verbrecher“ gegen die „Materialiften“- 
und „Intelligentiſſimiſten-KSultur“) auf dem heidniſchen Römerfreuze, und 
von diefer Stunde an murde das Chriſtuskreuz (an dem der höchſte 
Idealismus triumphierte) zum Sinnbilde einer ungeheuren Kulturbewe— 
gung. Diejes eine Chriſtuskreuz ift feit faſt zwei Jahrtaufenden mil- 
fionenfältig zum Kreuzesbilde für die in Gegenſätzen ringende Menſch— 
heit geworden. Begeiftert fämpften, litten, ftarben die Ehriften der erſten 
Jahrhunderte für das Chriſtuskreuz, Kreuzzüge und Kreuzkriege ſetzten 
ipäter die Völker abermal3 in Bewegung, und die ganze damalige 
Hulturerneuerung wurde aus dem großen Kampfe um das Kreuz 
geboren. 

Das Marter- und Todeskreuz der Ajiaten und Römer ift einft 
zum Lebenskreuze der abendländiihen Kriftlihen Kultur geworden. 1900 
Sonnenjahre hat e3 ala GChriftenwahrzeichen feine Macht bewahrt. Es 
hat Herrliches vollbracht. Es wurde von menſchlicher Leidenſchaft auch 
zu Übergriffen und Ausſchreitungen mißbraucht. Die Geſchichte hat all 
das verbucht und gerichtet. 

Nun aber will es alt, grau, morſch werden — jagen Die 
modernen ‚„Materialiften“. Sie verwechſeln in einjeitiger Auffaffung das 
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Ur: und Allkreuz mit gewiffen Kirchenkreuzen. Über dieje zu ſprechen, 
ift hier nicht der Ort. Der Zweifel bat ſchon oft an ihnen gerüttelt 
und wird immer wieder jeine Kräfte verſuchen. Der Zweifel ift jo alt 
faft als das Kreuz jelbft. Er bildet mit dem Glauben felber ein ewiges 
Kreuz der geiftigen Gegenſätze. Und durch die Spannkraft diefer Gegen- 
ſätze erhalten fi beide: Der Glaube und der Zweifel. Ich ſuchte 
diefen Zweifel einftmal3 in folgendem Bilde darzuftellen: 


Mir träumt’ von einem Talweg lang, 

Der führt” mich hin zum fteilen Hang, 

Gr gli dem grauen Felfenftrand; 

Ein großes Holzkreuz rechter Sand 
Im Zwielicht fand, 


Es ſchien ſo alt, ſo morſch und greis, 

Dran raſchelt's hoch im dürren Reis; 

Ich ſah empor und rief friſch aus! — 

Und ſchüttelte: Herab — heraus — 
Matz oder Maus!“ 


Es wanlt' das Kreuz, es rauſcht' das Reis: 

Draus ſprangen nieder — raſch und leiſf' 

Zwei Mäuslein friſch! mir an die Bruſt, 

Wo ich fie Laffen — leiden mut — — 
Dort nagt’s mit Luft... 

Die nagenden Zweifel um das Glaubenskreuz find in der Neuzeit 
groß und größer geworden. Der moderne Materialismus nährt fie ins 
Üppige. Der Zug der Jetztzeit wendet fi gegen das Glaubenskreuz 
und veranftaltet förmliche moderne Kreuzzüge — gegen das Freu. 
In Frankreich 3. B. Haben die Führer des Freiftaates alle Ehriftus- 
freuze aus den Amtsſtuben entfernen laffen. Des Glaubenszeichens find 
fie ledig, doch nicht des Kreuzes jelbft! Es herrſcht unentferndar auch 
in der menschlichen Rechtspflege. Frankreich ift übrigens befannt als 
das Land der ftarken Gegenſätze. Dort hauſt völlige Idealloſigkeit, 
ihärffte Gottesverneinung hart neben „fanatiſcher“ Wundergläubigfeit 
althriftliher Frommheit des Altadel3 und eines Teile des noch ge- 
ſchloſſenen Bauerntums neben der „Frivolften“ Entartung des Pariſer 
Montmartre- und Kabaretgefindels! In Frankreih Liegen: der Wall— 
fahrtsort Lourdes und — der Pariſer Allfreiheitäplag — auf weldem 
vor hundert Jahren einft jede „Religion“ abgelegt und die jogenannte 
Göttin der Bernunft ausgerufen wurde... Gerade in Frankreich 
it alfo das Kreuz des Lebens und Ningens ſehr — jehr groß, 
und die Kreuzigungen in anderer Yorm find aud heute noch jehr in 
Übung. Ob mit, ob ohne Kirchenglauben — Kreuz und Kreuzigung 
beftehen fort. Menſchliches Unmaß, menſchliche Leidenihaft machen das 
Natur- und Lebenskreuz immer wieder zum Leidenskreuze und Todes— 
freuze, ob ſie heidniſch oder hriftlich fi geben! Auch das hriftliche 
Slaubenskreuz, das den Menschen als geweihtes Sinnbild der größten 
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Liebe und idealften Selbfthingebung gelten fol, wird allzu häufig nur 
als das Marterhol; der Entjagung und zu weit gehenden Selbftabtötung 
aufgefaßt und verliert dadurd das ideale Maß. Das Ehriftenkreuz ſoll 
ala Lebenskreuz aufgefaßt werden und nicht als ftarres Todeskreuz 
und darum muß es das Zeichen des göttlihen Maßes jein, wie Die 
Lehren Ehrifti an jih ja auch der Ausdruck des heiligen Dranges nad 
dem Ebenmaße der reinften Vollkommenheit find, welde der edelften 
Liebe entjpringt und von ihr ins höchfte verflärt und bejeeligt wird. 

Vielleicht beleuchtet die Folgende Dichtung des Verfaſſers aus dem 
Jahre 1888 das kurz Angedeutete beffer und eindrudiamer ala eine 
weitere Sonderdarlegung : 


Pie Tauben am Kreuze. 
(Bor der Heilande(Gelöbnisſtirche in Wien 1888.) 


Auf des hohen Domtors Krönung, 
Mo, mit Kunft in Stein gehauen, 
Tront das Bild der Weltverföhnung, 
Mußt' ein jeltenes Bild ich fchauen. 


Tauben, unjhuldsvolle Tauben, 

Regten ih im Nebelgrauen 

Lieken fi) das Glüd nicht rauben, 
Hoch am Kreuz — ihr Neſt zu bauen! 


O du holde, heil’ge Liebe, 
O du paradieſiſch Regen: 
Uber allem Wahngetriebe 
Walteſt du mit mildem Segen! 


Menihenjammer hat's erfunden, 

Diefes Kreuz als Lebenströnung, 

Und ihr lehrt in Unſchuld droben: 

Durd die Liebe — Weltverföhnung! 


Halt! Ihr Welt: und Sirchenfinder, 
Blidt empor zu diefem Bilde! 

Merkt den MWeltengeift dahinter: 

Seid natürlid:fromm und milde! 


Kreuz und Dual joll ewig fühnen, 

Was auf Erden wird geſündigt? 

Lieb’ erlöft das Kreuz! — Mit kühnen 
Morten jei es Euch verfündigt! 


Lieb’ erlöft das Kreuz und bauet 
Uberall fi) Paradiefe! 

Arme Menſchen, fommt und jchauet 
Wie am Kreuz jelbft Glüd erjpriche! 


Macht nicht jelber Euch das Eden 

Dumpf zum Pferd voll Dual und Mängel, 
MWandelt nicht zum Kreuze jeden 
Frücdtebaum und Blütenftengel! 


Lieb’ erlöft das Kreuz! DO ſchmücke 
Fromm und fill dir Paradiefe 

Daß aus jedem Kreuzesſtücke 

Neues Erdenglüd eriprieke! 
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Als ih einft diefe Dichtung formte, rang ich ſelbſt noch raftlos 
mit den harten Gegenſätzen des Lebens und die üblide Form des 
Kreuzes und feine oft jo einfeitige Auffaflung verlegten mid. Das 
floß aus idealer Fünftleriiher Anſchauung. Im Ringen nad) dem voll- 
fommenen barmoniihen Maße des Lebens ift das Kreuz mit feinen 
ftarren ftarken Gegenſatzbalken und feinem Marterbilde der dur alle 
Leidenihaften gefreuzigten Erlöſungsſehnſucht dem nad dem göttlichen 
Ebenmaße alles Schönen und Guten Ringenden immerhin eine nod 
jelber der Erlöfung bedürftige Entwidelungsform. Alles Unmaß, jagte 
ih mir damals — ift unbaltbar, verderblih, ftraft und vernichtet 
fih ſelbſt. Im rihtigen Make nur liegt das Glüd, erblüht Die 
Erlöfung. Das Kreuz, wie wir es nehmen, ift geiftig und natürlich 
aufgefaßt — ſchon ein Unmaß an fi. Und es foll ein höchſtes Maß— 
zeihen für die gefamte Menichheit fein! So weit fam ih damals im 
Drange eines idealen Auftriebes. Das Durchſchnittskreuz quälte mich 
faft. Ih hätte am liebſten gewünſcht: Alle Dolz-, Stein- und Eijen- 
freuze auf Erden verwandelten jih für die Menjchheit unter der All- 
macht göttlihen Ebenmaßes wiederum in die Blüten- und Fruchtbäume 
des Paradiejes, auch das Natururfreuz mit Blüten überwindend, damit 
der vollkommene Menſch nicht mehr fich jelbit noch die anderen zu kreuzigen 
brauchte, wie er es vom Anfange her bis heute übt. Nah immer neuen, 
weiteren und tieferen Erfahrungen fam ih zu dem weiteren Erkennen: 
Die Ürgeftalt des Kreuzes ift für die Menſchheit in unabjehbaren Zeiten 
nicht zu entbehren! Mer ji jo weit vervollkommnet und deſſen fähig 
it, mag ſich das Allgemeinkreuz dieſes Lebens zu künſtleriſchem Eben- 
maße ausbilden, er mag es mit Edelblüten Eränzen, mit Liebe um: 
jonnen, es der Sonne zujchwingen, dab es etwa zum ins Ewige 
deutenden „Hacken“ kreuze und endlih zum Lebensringe und Kreuze 
jeligfter Döchfterhebung werde — aber die Maffenmenjchheit wird das 
Kreuz in der überfommenen Form noh undenkbar lange behalten 
müſſen! Schafft fie es als Kirchenkreuz vielleicht auch da und dort 
ab, jo lebt es ihr als Naturfreuz fort und der „Materialismus* wird 
ein neueftes Rieſen-Marterkreuz daraus machen, daran ganze Völker 
und Erdteile ſchwer leiden werden. 63 ſoll hier feiner der vielen 
Kirchen, Chriften, Unchriften, Gläubigen, Ungläubigen zugunften oder 
Nachteil geiprohen — jondern nur nad der Wahrheit getrachtet werden 
— aber das eine fteht feit: Das Kreuz werden fie alle und alle nicht 
überwinden, niemals los werden! 





Das Karfreitagratſchen. 


Gin Voltsbildhen aus Steiermark von Peter Rofegger. 


m Gründonnerstag um 9 Uhr früh haben auf dem Kirchturm die 
' Gloden noch geläutet. Alle zufammen — faſt wei und weh— 
mütig tönend. Und dann nichts mehr. Es fam der Mittag — fein 
Läuten. Es kam die Veſperſtunde — fein Läuten. Es ward Abend, es 
fam die Zeit des Avemarialäutens — feine Gloden. Die Gloden waren 
gar nit da, fie waren auf die Reife gegangen nah Rom, zur großen 
Slodenverjammlung am Karfreitag. Die Gloden aller katholiſchen Kirchen 
der Welt, die Heinen wie die großen, waren zujammengeflommen, damit 
der Heilige Vater ihren Klang erprobe, fie alle untereinander harmoniſch 
ftimme und fie mit feinem Segen wieder heimſchicke in ihre Gemeinden. 
Darum an den lehten Kartagen in feiner Fire, auf feinem Turm 
ein Glodenklang ! 

Aber Gott ift heilig, fein Tag kann vergehen, ohne ihm zu 
preilen, und wenn es die metallenen Zungen unterlaffen, jo müſſen es 
die hölzernen tun. Die Menſchen irren ab Tag für Tag, und wenn 
die metallenen Zungen nicht mahnen und warnen, jo müflen es die 
hölzernen tun. 

Der Küfter hat auf dem Turm eine hölzerne Vorrichtung in Be: 
reitihaft. Man treibt daran den Debel, dab das dünne, federnde Brett 
auf der geferbten Walze Happert und „ratiht”, jo laut und grell, daß 
es zu hören ift über das ganze Dorf Hin in der Gegend ringsum. 
Das ift die „Harfreitagratihen“ und fie vertritt die Kirchenglocken, 
während dieje in Rom find. Sie ratihen zur Morgenftunde, zur Mit- 
tagsftunde, zum Gottesdienft und wenn es Abend wird, die Zeit zum 
Avemarialäuten — „Sie ratſchen, fie ratjhen den engliihen Gruß”. 
Wer an Ddiefem Tage zu Grabe wandern muß, den begleitet fein 
Slodenklingen, und wenn mädtig die Flamme auflodert über den 
Dädern, jo Ichweigt e8 auf dem Turm? Die Gloden find ja in Rom. 

Allein — der Schlag der Uhr verrät es zu jeder Stunde, daß 
die Glode noch im ‚Turme hängt. Der Kirchendiener von St. Barbara- 
dorf nahm daran Argernis. Er ummidelte den Uhrhammer mit einem 
Zappen und das gab einen guten Effekt. Dumpf, ganz hohl und dumpf, 
ala fäme der Ton aus der Erigkeit herüber oder er jei bloß der 
Widerhall des Stundenihlages in Nom, jo war ed. Das hat Stim- 
mung gemadt in St. Barbaradorf, aber doch weiter feine Nahahmung 
gefunden. 

Aber es gibt auch Glodenforihungen. 
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Wenn ein vormwißiger Junge an diefen Tagen, troß der vom 
Küſter jorgfältig verſchloſſenen Turmtür, ein Loch findet und hinauf- 
fteigt die dunklen Treppen, zwiſchen Spinnengemweben, um zu jehen, wie 
es im Glodenhauje ift, wenn die Gloden nicht daheim find — ſiehe, 
da hängen do die Gloden wie immer in dem Gebälf! Dann brummt 
der Küſter unwirſch, man jolle nicht jo dumm jein und glauben, die 
ihweren Gloden könnten in den Lüften davonfliegen. Nur die Gloden: 
jeelen jeien e8, die zur Ofterzeit nah Rom ziehen. 

Mit den Kleinen Glöckchen, die in der Kirche an der Safrifteitür 
und an den Altarftufen find, ift es auch jo: ihre metallenen Leiber 
jind da, aber ihre Seelen find in Rom. Deshalb können auch Diele 
Glöcklein nit läuten und ftatt ihrer iſt die Karfreitagsklapper da, ein 
hölzernes Dämmerlein, das bei den Zeremonien der Miniftrant mit 
Ihwingender Hand ins Klappern bringt. Dieſes NRatihen und Klappern 
jtatt des gewohnten Glockenklingens wedt in den Herzen der Andäd- 
tigen eine feierlich traurige Stimmung auf, ob des lnerhörten, was 
da geſchehen. Wenn ein Menſch jtirbt, da läutet Metall, wenn Gott 
jtirbt, da läutet das Holz! 

Uber diejes Ratihen und Klappern am Karfreitag bleibt nit in 
der Kirche allein. Es pflanzt ſich fort, hinaus auf die Gafjen und in 
die Däufer des Dorfes. Armer Leute Kinder jind es, die mit Kleinen 
Dandratihen zu den Gebetzeiten auf die öffentlichen Pläße gehen und 
von Haus zu Baus überall ihr geräufhvolles Werkzeuglein ſchwingen. 
Dabei jingen fie den Spruch: 

„Wir ratichen, wir ratjchen 
Den engliihen Gruß; 


Damit die Leut” wiſſen, 
Dat man beten muß. 


Kniet's nieder, Iniet’3 nieder 
Auf euere Knie, 

Bet's drei Vaterunſer 

Und drei Ave Marie. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

Die Leute nehmen das für Mahnruf und Segen. Die Jugend 
kommt hervor aus den Häuſern, um dem ſeltſamen Spiel zu lauſchen; 
die Alten kommen hervor, um an die „Ratſchenbuben“ kleine Gaben 
zu verteilen. Einſpruch gegen das ohrenzerreißende Geräuſch erhebt viel: 
feiht nur ein aufgeihredter Säugling oder ein feinfühliger Köter. 
Trotzdem ift es eine weihevolle Stunde, wenn die „Ratſcher“ vor dem 
Hauſe ftehen. 

Bei jedem Haufe ratihen fie niht! Denn zu gewillen Zeiten 
halten im Dorf die Armen Gericht über die Reihen. Wenn dieje im 
Lauf des Jahres roh oder geizig geweſen oder wenn Leute ſonſtwie ſich 
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Unebhrenhaftes zu ſchulden kommen ließen, dann gehen die armen Kinder 
an deren Däufern vorüber. Sie gehen vorüber am Allerheiligenfeft, 
wenn fie im Dorf Alferheiligenftrigel fammeln. Sie gehen vorüber zu 
Heiligendreifönig, wenn fie, al8 die morgenländiihen Fürſten verkleidet, 
im Dorf ihr „Deiligendreilönigfingen* halten. Und fie gehen vorüber 
an den Kartagen und ratſchen vor jolden Häuſern nicht den englifchen 
Grup. Es ift eine Achtung, vor der auch die Mächtigen des Dorfes 
heimlich zittern. Aber das ift heute auch vorbei. An früheren Zeiten 
joll es manchmal vorgefommen fein, und mit einem Daufe, an dem die 
„Deiligen drei Kini“ oder die „Ratſcher“ ſchweigend vorübergegangen, 
wollten die Nachbarn nichts zu tum haben. Deute ift dag Rüdgrat der 
Armen im Gebirge noch weicher geworden als es je geweſen; man 
betrachtet ortweife folhe Umzüge aud mehr als Ulk denn ala heilige 
Dandlung und jo bat die Sahe ihre tiefere Bedeutung verloren. Sie 
it — unter Ausnahmen — ziemlih zu einer Bettelei berabgelunten. 
Dat ſchon der Gemeindevorftand das gewöhnliche Betteln verboten, jo 
benügen die Armen ſolch alte Gebräuche, um bier und da einen befleren 
Biſſen oder ein jeltenes Münzlein zu erhafden. 

Dak dann tüchtig um die Gaben gebalgt wird, daß man ge- 
legentli die Ratihen jih um die Köpfe jchlägt, das ift bei den ber: 
lebigen Jungen naturgemäß. Die Güter der Erde wollen nicht bloß 
erfungen und erflappert, ſondern aud errungen fein. Wenn arme Leute 
auch vor den Befitenden ſich duden, untereinander ftehen jie faft immer 
auf Kriegsfuß und das — dünkt mid — ift an der Armut noch das 
Allerbetrübendfte. 

Am Karſamstag des Morgens Happert e8 noch in der Kirche, 
ratiht e8 noh auf dem Turm und im Dorfe herum. Da ift es um 
die neunte Stunde, während in der Kirche Gottesdienft gehalten wird, 
dag plöglid — die Gloden Hingen. Sie find von Rom zurücdgefehrt, 
jie klingen hell und rein — es find die Dftergloden. 

Die Ratihen und Slappern haben Ruhe wieder für ein ganzes 
Jahr und werden aufbewahrt in ihren Winkeln. Die Ratichenbuben 
widmen ji anderen Aufgaben. Sie gehen von Haus zu Haus, um 
rote DOftereier zu jammeln. Die Bevorzugteren unter ihnen werden bei 
der Auferjtehungsfeier zum Glodenläuten oder zum Fahnentragen oder 
zum Weihrauchfaßſchwingen oder zum DOfterfeuerherrichten verwendet und 
das frohe Felt verwiiht auf ein paar Tage den Unterſchied zwiſchen 
arm und rei. Aber die Armen erhoffen von jeher eine Zeit, da jeder 
Tag ein Ghrifttag oder ein Oſtertag fein wird... 


Mergeſang. 
Bon Hans Mittendorfer 


I. Schwalbenlied. 


63 irrt fo ſcheu dur meinen Sinn 
Eine traumverfjpätete Schwalbe Hin 
Aus ſchöner, ferner Jugendzeit. 


Sie fingt ein Lied von Lieb’ und Leid 

In weltfremd-wunderfamer Art 

Vom menſchgewordenen Gottesiohn, 

Bon Krippe, Kreuz und Dornenkron'. 

Und wie ihm das Herz durchſtoßen ward; 
Wie die frau geweint, die das Leben ihm gab 
Und wie fie ihn jentten ins Felſengrab ... 


Wann fingft du mir, Schwalbe, was weiter geſchehn, 
Das Lied vom glorreihen Auferſtehn? 


„Längft flogen die Schweitern all über das Meer; 
Leb' wohl, leb' wohl — wenn ich wiederkehr!“ 


1. Pflermonfag. 


Süß ift das Yejusbild, 
Da er die traurigen Yünger lehrt. 


Seine edlen Züge, leidverflärt, 
Wie leuchten fie jo göttlid mild, 


Da er fie lehrt, dem Worte frommer Frauen 


Vom auferjtandenen Chriſt zu trauen 
Und tiefer Dinge Grund verftehn, 
Als fie ins Tiebe Aug’ ihm jehn. 


Verſtehn, daß Leiden göttlich ſei. 
Göttlih wie ein Wonneſchrei 
Zu leiden für der Menſchheit Glüd. 


Verſtehn, dak gewaltig der Tod, 
Das gemeinfame Menichengeichid, 


Wenn in Liebesnot der Welterlöfer ftirbt 


Und fterbend um das Leben wirbt. 


Das goldne, fiegende Leben 


Berührt mit dem Fuße den ſchweren Stein 


Über dem dunflen Grab, 
Donnerndes Stürzen das Tal hinab. 


Die frommen Frauen jahen 
Aufgehender Sonne Schein 
Und magten nicht fi zu nahen... 


Sie jahen unfterbliches Leben 
Göttlich Schön 

Aus dunkler Gruft fi erheben 
Über die leuchtenden Höhn. 


Ihre ftaunenden Lippen fanden 
Unbewußt das Wort: 

Chriſt ift erftanden! 

Und trugen es unbewuht 

Zu den Yüngern fort. 


Sie tragen es ewig in liebender Bruft, 
Das Wort vom unfterblihen Leben, 
Das fie immerdar fiegen jehn; 

Das fie den Männern gegeben, 

Selbjt aber nicht verſtehn ... 


Suß ift das Jeſusbild, 
Wie er verllärt und göftlid mild 
Die Jünger lehrt. 


IH. Reich Gottes. 


Du bift jo gut, du blidft jo mild, 
Du trägft der Lieb Erlöfungszeiden. 
Aus deinen Augen wird das Bild 
Des Ebenbildes niemals weichen. 


Millionen Hände umklammern das Kreuz. 
Du aber jendeft die Flammen des Yeids 
Zu ſcheiden aus trüben Erzen 

Den Goldgehalt der Herzen. 

Du gieheft den Balfam unfäglicher Luft 
In die tief wunde Menichenbruft. 
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Du rufeft, 

Den du ſchufeſt; 

Du liebſt, 

Dem du Herzſchlag und Atem gibſt; 
Du hebſt, 

Für den du ewig lebſt, 

Der ſich in dunkler Nacht verlor, 
Zum ſüßen, lenzſonnigen Licht empor. 


Im Reiche der Lüfte. 


er Sohn eines braſilianiſchen Plantagenbeſitzers ſchwärmt für die 

Zuftichiffahrt und wird den lenkbaren Ruftballon entdeden. Das 
Buch „Im Reiche der Lüfte” von A. Santos-Dumont, überjegt von 
L. Holthof, mit zahlreihen Abbildungen und Skizzen, erſchienen in der 
deutſchen Verlagsanftalt zu Stuttgart, erzählt höchſt anregend von den 
Luftfahrten, Erfindungen, Abenteuern und Erfolgen des kühnen Mannes. 
Jeder dürfte mit Spannung die erjte Quftichiffahrt lejen, die der Jüng— 
ling in Paris unternommen, 

Er war vorher zu mehreren Weronauten gegangen, um über die 
Bedingungen einer Mitfahrt zu verhandeln. Da ſagte der eine: 

„Mein Honorar beträgt 1200 Franken. Dann aber müfjen Sie 
noch einen Kontrakt unterzeichnen, in dem Sie die Verantwortung für 
den Schaden übernehmen, der für Ihre und meine Perfon, für unbe: 
teiligte Dritte jowie für den Ballon und jein Zubehör entftehen kann. 
Außerdem müfen Sie die Koften für unjere Nüdfahrt mit der Eiſen— 
bahn und die Zurüdbeförderung des Ballons und feiner Gondel von dem 
Orte, wo wir landen werden, bi8 Paris tragen. “ 

Andere fagten AÄhnliches. Dumont fand die Forderungen zu hoch. 
Gr erzählt, was er weiter tat: 

„Ich beſchloß bei meiner Ankunft in Paris, die Yuftichiffer bei: 
jeite zu laffen und mid an die Erbauer zu wenden. 

63 war mir ganz befonderd darum zu tun, Deren Lahambre 
fennen zu lernen, der den Andreeihen Ballon Eonftruiert hatte, und ebenſo 
Herrn Machuron, den Verfaſſer des Ballonbuches. Jh muß rüdhaltlos 
anerkennen, daß ich bei ihnen alles fand, was ich erwartet hatte. Als 
ih Deren Lachambre fragte, was eine Keine Spazierfahrt im Ballon 
wohl Eoften werde, jeßte jeine Antwort mid derart in Erſtaunen, daß 
ih ihn erſuchen mußte, fie zu wiederholen. 

„Bas einen Aufftieg von drei bis vier Stunden anlangt, jo wird 
Shnen ein joldher alles in allem auf 250 Franken zu ftehen kommen, 
die Koften für den Rüdtransport des Ballon mit der Eifenbahn ein- 
begriffen. * 











„Und der angerihtete Schaden?“ erlaubte ih mir zu fragen. 

„Ah was,“ entgegnete er lahend, „wer wird denn von der An- 
rihtung eines Schadens reden!“ 

Ich ſchloß das Geihäft noch während des Beſuches ab und Herr 
Machuron willigte ein, mid am nächſten Tage bei einer Auffahrt mit 
ih zu nehmen. 

Ich habe die Erinnerung an die entzüdenden Empfindungen, die 
mein erſter Verſuch, mich in die Lüfte zu erheben, mir verurſachte, mit 
volllommener Klarheit bewahrt. 

Ih langte frühzeitig Ihon im Luftſchiffahrtspark von Vaugirard 
an, um nicht? von den Vorbereitungen zu verläumen. Der Ballon, der 
einen Inhalt von 740 Kubikmetern hatte, lag flah auf dem Naien. 
Auf Anweilung des Deren Lachambre ließen Arbeiter Gas einftrömen. 
Die unförmlide Maffe entwidelte ſich alsbald zu einer mächtigen Kugel, 
die in der Luft ihre volle Rundung annahm. 

Um 11 Uhr waren die Vorbereitungen beendigt. Die Gondel 
ihaufelte luftig unter dem Ballon, den ein friiher Windhauch um— 
fächelte. Die Abfahrt faum erwarten könnend, ftand ich in einer Ede der 
engen Gondel aufrecht da, einen Sad Ballaft in der Dand. „Alle los- 
laſſen!“ fommandierte von der anderen Ede aus Herr Machuron. 

Plöglih hörte der Wind auf zu wehen. Die Luft ſchien rings um 
uns ber unbeweglid. Wir hatten uns erhoben und die Quftichicht, die 
wir durchſchnitten, teilte ung ihre Geihwindigfeit mit. Es gab daher 
für ung feinen Wind mehr. Das ift die erfte wichtige Tatjache, die 
man mit den Sugelballons beobadtet. Dieje Bewegung, bei der man 
nichts von einem Fortjchreiten oder Auffteigen verjpürt, hat etwas un— 
endlich Angenehmes an ſich. Die Illuſion ift vollftändig; es kommt 
einem nicht jo vor, als ob der Ballon ſich bewege, jondern ala ob die 
Erde weiche und unter ung verlänte. 

In dem unterften Teile des Abgrundes, der ſich ſchon in einer 
Höhe von 1500 Metern unter uns höhlte, bot die Erde, ftatt erhaben 
rund mie eine Kugel zu ericheinen, den Anblid einer hohlen Schüfjel 
dar nah einer Bredungsericheinung, die den Augen des Luftſchiffers 
fortwährend den Kreis des Horizonts enthüllt. 

Dörfer und Wälder, Wielen und Schlöffer gleiten unter ung wie 
Wandelbilder dahin, über die die Pfeifen der Lokomotiven ihren jhrillen 
und fernen Schrei ertönen laffen. Nebſt dem Bellen der Hunde ift das 
das einzige Geräufh, das man in diefen Höhen vernimmt. Die menſch— 
ide Stimme dringt nicht bis zu ihrer endlofen Einſamkeit. Die menid- 
lihen Weſen jehen aus wie Ameifen auf den weißen Linien, als die 
die Straßen eriheinen. Die Däuferreifen madhen den Gindrudf von 
Kinderjpielzeug. 
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Mein Blick ftand noch unter dem feifelnden Banne des Schau: 
jpiels, als eine Wolfe an der Sonne vorüberzog. Der auf dieje Weile 
gebildete Schatten führte einen Wärmeverluft bei dem Gaſe im Innern 
des Ballons herbei, der, weil er fih zufammenfaltete, zu ſinken begann, 
anfangs langfam, dann aber mit zunehmender Geihmwindigfeit. Um da- 
gegen anzufämpfen, warfen wir Ballaft aus. Und nun fam die zweite 
der großen Wahrnehmungen, die man bei Hugelballons madt: einige 
wenige Kilo Sand genügen, um einen zum Deren der gewünſchten Höhe 
zu maden. 

Wir fanden unſer Gleichgewicht über einer Wolkenſchicht wieder. 
Hier, in einer Höhe von 3000 Metern, genoffen unfere Augen ein 
ganz wunderbares Schaufpiel. Auf einen Schirm von blendender Weiße 
warf die Sonne den Schatten des Ballons und die Umriſſe unjerer 
Geftalt erihienen, phantaftiich vergrößert, inmitten eines Regenbogens. 
Weil wir nichts von der Erde mehr jahen, war die Bewegungsempfin— 
dung für uns vollftändig aufgehoben. Wir hätten mit der Eile de: 
Sturmwindes dahinjaufen können, ohne es zu merken. 63 gibt fein 
Mittel, die Richtung zu erkennen, die man genommen bat, wenn man 
nicht abfteigen und die Ortsaufnahme maden will. 

Ein Iuftiges Glodenjpiel drang zu unjerem Ohr. Bon den Dörfern 
ertönte die Mittagsglode. Wir hatten ein folides Frübftüd mitgenommen: 
harte Gier, kaltes Roaſtbeef und kaltes Geflügel, Käſe, Eis, Obſt, 
Kuchen, Champagner, Kaffee und Chartreufe. Es gibt nicht? Entzüden- 
deres ala ein derartiges Frühſtück hoch über den Wolfen in einem 
Kugelballon. Welcher Speifefaal könnte eine wundervollere Dekoration 
aufweilen? Da die Sonnenhite die Wolken in Waſſerdampf auflöfte, 
liegen ſie ring um den Speiletiih in allen Regenbogenfarben ſchillernde 
Strahlen gefrornen Dunftes auffteigen, die fi wie riefige Feuergarben 
eines Feuerwerks ausnahmen. Wie durch ein Wunder ftob Eis allent: 
halben in Geftalt von Heinen weißen Flitterhen einher. Am Nu bildeten 
ih Schneefloden wie von jelbft vor unferen Augen, bis in unfere 
Trinfgläjer herein! 

Ich trank gerade ein Gläschen Likör, als der Vorhang fih plöglic 
über diefe wundervolle, von der Sonne, den Wolken und dem blauen 
Dimmel geihaffene Szenerie ſenkte. Das Barometer fiel raſch um fünf 
Millimeter, was auf eine plößlihe Störung des Gleihgewichtes und einen 
jähen Abfturz hindeutete. Der Ballon mußte ſich mit mehreren Kilo 
Schnee belaftet haben; er ſank in eine Wolfe herab. 

Der Nebel umbüllte uns mit nädtigem Halbdunkel. Wir konnten 
noch unjere Gondel, unjere Anftrumente und die nädjten Teile des 
Tauwerks erkennen, aber das Netz, das uns mit dem Ballon verband, 
war nur no bis zu einer gewillen Höhe ſichtbar; der Ballon ſelbſt 
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war verihwunden. Auf diefe Weile hatten wir einen Wugenblid die 
eigentümlie und in ihrer Art einzige Empfindung, als ſchwebten wir 
im Leeren einher, ohne jede Stüße, als hätten wir das letzte Gramm 
Schwere verloren, als jeien wir gewiſſermaßen von einem dunklen Nichts 
umfangen. 

Nah einigen Minuten eines Abfturzes, dem wir dur Ausmwerfen 
von Ballaft entgegenwirkten, befanden wir uns unter Wolfen, etwa 
300 Meter vom Erdboden entfernt. Ein Dorf floh unter uns dahin. 
Bir beitimmten den Ort und vergliden unfere Karten mit der riefigen 
natürliden Landkarte, die fih vor unferen Augen entrolfte. Bald 
fonnten wir mühelos die Straßen, Gifenbahnen, Dörfer und Wälder 
beftimmen. Alles das lief vom Horizont jo jchnell wie der Wind jelbft 
auf uns zu. 

Die Wolfe, die unferen Abſturz verurſacht hatte, war das An- 
zeihen eines Witterungsumichlages. Kleine Windftöge begannen den 
Ballon von rechts nah links und nah oben und unten zu treiben. Ab 
und zu berührte jet das Leitſeil — ein ftarfes, 100 Meter langes 
Tau, das von der Gondel herabhing — den Boden. Die Gondel jelbft 
ftreifte denn alsbald auch die MWipfel der Bäume. 

Das, was man „mit dem XLeitjeil fahren“ oder kurzweg „leit- 
jeilen“ (guideroper) nennt, jtellte ji mir auf diefe Weile unter be- 
jonders lehrreihen Umftänden dar. Wir hatten in unferem Handbereich 
einen Ballaſtſack; ftellte ji unterwegs ein bejonderes Hindernis ein, jo 
warfen wir einige Dändevoll Sand aus; dann bob jih der Ballon 
und das Hindernis war überwunden. Über 50 Meter Leitjeil jchleiften 
auf dem Boden Hinter uns ber. Das war mehr, als erforderlih war, 
um uns in einer Höhe von weniger al3 100 Metern über dem Erd— 
boden zu halten, und wir waren gewillt, bis zum Ende der Fahrt feine 
größere Höhe mehr zu nehmen. 

Dieſe erſte Auffahrt ließ mih die Nützlichkeit diejer beicheidenen 
Zutat zu der Ausrüftung eines Kugelballons in vollem Umfange er- 
fennen; ohne jie würde das Landen meift ernfte Schwierigkeiten bereiten. 
Wenn aus irgendeinem Grunde — Feuchtigkeitsniederſchlag auf der 
Ballonhülle, Windftoß von oben nah unten, gelegentlidem Gasverluft 
oder häufiger noch Worüberziehen einer Wolfe vor der Sonne — ber 
Ballon mit beunruhigender Gejhwindigfeit ſinkt, jo entlaftet das Leit— 
jeil, indem es zum Teil über den Boden jchleift, da3 ganze Syftem um 
einen Teil jeines Gewichtes und hemmt oder verlangjamt do den Abfturz. 
Im entgegengejegten Falle, wenn der Ballon die Neigung zu allzu 
raſchem Steigen verrät, wird diefer Neigung durd das Ginziehen des 
Reitjeiles entgegengewirkt, weil dadurch von jeinem Gewichte dem etwas 
zuwächſt, was das ſchwebende Syſtem vorher gewogen hatte. 
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Andes, gleich allen menschlichen Erfindungen bat das Leitjeil wie feine 
Vorteile jo auch ſeine Mikftände, Weil es über ungleihe Flächen dabin- 
ftreicht, über Felder und Wiefen, über Berg und Tal, über Straßen und 
Häufer, über Deden und Telegraphendrähte, teilt e8 dem Ballon heftige Er- 
ihütterungen mit. Es fommt vor, daß es fich, wenn es fich verjchlungen hat, 
zu raſch wieder entichlingt, daß es an irgendeiner Umebenheit des Bodens 
baften bleibt oder fih um einen Baumſtamm oder die Afte eines Baumes 
widelt. Es jollte nit an einem Zwilchenfall Fehlen, der meine Beleh- 
rung in diefer Hinſicht zu einer vollftändigen machte. 

Als wir über eine kleine Baumgruppe dahinfuhren, warf ein 
etwas ftärferer Stoß mich in der Gondel nah rückwärts. Der Ballon 
machte, nachdem er einen Augenblick ftillgeftanden, vom Winde getrieben, 
die furdtbarften Schaufelbewegungen, weil das Ende des Leitſeils ſich 
in die Spike eines Eichbaumes verwidelt hatte. Wir wurden hin und 
ber geworfen wie eine Salatihleuder und fonnten uns nur dadurd 
loslöfen, dag wir eine Handvoll Ballaft auswarfen. Der freigewordene 
Ballon machte einen entjeglihen Satz und ſchoß dann wie eine Kugel 
davon, den Wolken entgegen. Wir liefen Gefahr, in Höhen zu geraten, 
die uns bei dem geringen Vorrate von Ballaft, über den wir nod 
verfügten, hätten gefährlich werden können. Es war die höchſte Zeit, zu 
dem letzten Rettungsmittel zu greifen, die Ventilklappe zu ziehen und 
Gas ausftrömen zu laſſen. 

63 war das die Sadhe einer Minute. Der Ballon begann zu 
fallen und das Leitſeil erreichte wieder den Boden. Es blieb und nun 
nicht? übrig, al8 unferem Ausfluge ein Ziel zu jegen: wir waren mit 
unjerem Sandvorrate beinahe zu Ende. 

Jeder, der vorbat, Fahrten in einem Luftichiff zu unternehmen, 
jollte vorher zu feiner Übung einige Landungen in einem Sugelballon 
mitmachen, damit er einjehen lerne, wie leiht man bei einem unvor- 
jihtigen Landen alles aufs Spiel jegen kann: Ballon, Kiel, Motor, 
Steuer, Propeller, Wafjerballaft (mit Waller gefüllte Zylinder) und 
Benzinkannen. 

Zu dieſem letzten Manöver zwang uns der ziemlich ſtark wehende 
Wind, eine geſchützte Stelle aufzuſuchen. Vom Ende der Ebene her 
erſtreckte ein Ausläufer des Waldes von Fontainebleau ſich auf uns zu. 
In wenigen Augenblicken hatten wir um den Preis der legten Handvoll 
Sand den Saum des Waldes erreiht. Die Bäume jhühten ung nun- 
mehr gegen den Wind. Wir warfen Anker und öffneten zugleich die 
Bentilflappe vollftändig, um das Gas bis auf den letzten Reſt ausftrömen 
zu laſſen. 

Wir madhten von dem in den letzten Zügen liegenden Ballon 
einige Momentaufnahmen; dann falteten wir ihn zujammen und ver: 
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padten ihn im die Gondel, das zufammengewidelte Seil neben ihm unter- 
bringend. Das Tledhen Erde, das wir uns zum Landen ausgeſucht 
hatten, erwies jih als zu dem Parke des im Beſitze des Herrn Alphonſe 
von Rothſchild befindlihen Schloffes von La Terriere gehörig. Einige 
Arbeiter von einem benadbarten Felde wurden in das nädite Dorf 
geihidt, um dort einen Wagen aufzutreiben. Eine halbe Stunde jpäter 
langte ein Breaf an. Wir braten auf diefem unfer gelamtes Gepäd 
unter und fuhren nad dem etwa vier Kilometer entfernten Bahnhofe. 
Dort verurſachte e8 uns viele Mühe, den Korb mit feinem Inhalte 
vom Wagen zu haften, denn er wog 200 Kilo. Um halb 7 Uhr waren 
wir wieder in Paris. Wir hatten 100 Kilometer zurüdgelegt und faft 
zwei Stunden in der Luft verbradt.” 

Über weitere Gindrüde plaudert A. Santos-Dumont wie folgt: 

„Die Luftſchiffahrt bat bei Naht ihren ganz bejonderen Reiz. 
Man ift allein in der dunfeln Leere, im Bereich der Finſternis, in der 
man gewichtlos, außerhalb der Welt einherzuſchweben jcheint. Die Seele 
befreit von der Laft der Materie! Man ift gleihwohl glüdlih, wenn 
von Zeit zu Zeit irdiihe Lichter erfcheinen. Man fieht fern vor fid 
einen Punkt erglühen. Nah und nad wird er größer. Da, wo vorher 
nur ein Lichtichein vorhanden war, tauchen bald unzählige leuchtende 
Flecken auf. Sie verlaufen linienförmig, bier und da mit einer An- 
häufung von hellen Stellen. Man weiß, daß man über eine Stadt 
dahinfährt. 

Oder aber man jchwebt über verlaffene Felder einher. Kaum zeigt 
ficht hier und da ein roter Schein. Wenn der Mond aufgeht, unter: 
Iheidet man gelegentlih einen dünnen, grauen Bandftreifen, der ſich 
hin und her windet; es ift ein Fluß, im dem das Nachtgeftirn oder 
die Sterne ji mwiderjpiegeln. Ein Blig teilt das Dunkel, man vernimmt 
ſchwach ein heiferes Pfeifen; es ift ein Zug, der vorüberfährt; das 
‚euer der Lokomotive beleuchtet zweifelsohne den Rauch über ihm. 

Dder aber man wirft vorfichtshalber noch weiteren Ballaft aus; 
man erhebt fi durch die düftere Wüſte der Wolken hindurch zu der 
entzüdenden und glänzenden Xichtiphäre eines Sternenhimmels. Dort, 
allein mit den Sternbildern, erwartet man das Morgenrot! Und wenn 
das Morgenrot kommt in einem Glorienſchein von Gold, Not und 
Purpur, erfaßt einen faft ein Widerwillen dagegen, dak man die Erde 
aufjuchen ſoll. Indes, auch das Ungerwiffe der Landung bereitet Ver— 
gnügen, wenn man nicht weiß, in welchem Teile Europas man ankommt. 
Für viele Leute hat die Lufticiffahrt feinen höheren Reiz. Der Luft— 
ihiffer wird zum Entdecker. Bift du ein junger Mann, der von dem 
Verlangen bejeelt ift, in die Welt hinauszuziehen, Abenteuer kennen zu 
lernen, das Unbekannte zu erforihen, mit dem Unerwarteten zu rechnen, 





aber bei feiner Familie und feinen Geſchäften zurüdgehalten wird, jo 
vertraue dih dem Kugelballon an. Mittags frühſtückſt du ruhig mit den 
Deinigen. Um 2 Uhr fährft du mit dem Ballon ab. Zehn Minuten 
jpäter bift du nicht mehr ein gewöhnlicher Erdenbürger, jondern ein 
Horihungsreifender, ein Abenteurer der Wiſſenſchaft, und das ebenjo 
gewiß, wie diejenigen, die ausziehen, um in den Eisbergen Grönlands 
zu frieren oder vor Dite auf den Korallenriffen Indiens zu vergehen. 

Du weißt nur unbeftimmt, wo du bift; du kannſt nicht wien, 
wohin du gehit; aber das hängt zum großen Teile von deinem Willen 
ab, ebenſo wie von deiner Gejchiclichfeit und deiner Erfahrung. Du 
haft die Wahl, wie hoch du fteigen willft; es fteht bei dir, ob du in 
einer Luftftrömung bleiben oder eine höhere aufſuchen will. Du kannſt 
dur die Wolfen dringen, zu den Regionen gelangen, wo man den 
Sauerftoff der verichloffenen Glasröhren atmet, und den Anblid der Erde 
verlieren, die im Handumdrehen unter dir verfchwindet, jo daß du jede 
Richtungsbeſtimmung verlierft; oder du kannſt wieder herabfteigen, der 
Dberflädhengeftaltung des Bodens folgen und did deines Leitjeils und 
einer Handvoll Sand bedienen, um mühelos Niefeniprünge über Wohn- 
ftätten und Bäume zu maden. 

Iſt der Augenblid der Landung gekommen, dann genieft man in 
vollen Zügen die Freude des Forſchungsreiſenden, wenn man unter fremden 
Menſchen einherwandelt wie ein feiner Mafchine entftiegener Gott. In 
welcher Sprade, auf deutſch, ruffiih oder norwegiih, wird man Ant: 
wort erhalten? Mitglieder des Aeroklubs haben es erlebt, daß Schüfle 
gegen fie abgefeuert wurden, wenn fie gewiſſe europäiſche Grenzen pai- 
jierten. Andere haben, von irgendeinem Bürgermeifter oder Militär: 
gouderneur angehalten, anfangs die ſchimpfliche Beihuldigung der Spio— 
nage über ſich ergehen laſſen müſſen — bis der Telegraph die ferne 
Zandeshauptitadt von ihrer Verhaftung benadhrichtigte — um dann den 
Abend beim Schäumen des Champagners in der begeifterten Stimmung 
eines Militärkafinos zu beſchließen! Noch andere haben jogar an welt: 
entlegenen Kleinen Orten gegen die Unmiffenheit und Unduldſamkeit 
ländliher Bevölkerung zu kämpfen gehabt. So verhängt es das Geſchick 
der Winde.“ 


Zu Gaſte bei Montesquien. 


n den Büchern der Weisheit und Schönheit, die bei Greiner und 

Pfeiffer in Stuttgart eridjeinen, begegnen wir einem braven und 
geiftvollen Franzojen, dem alten Montesquieu. Aus deffen Schriften, vor 
zweihundert Jahren entitanden, jind jene Teile gezogen, in denen er auch 
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zu unjerer Zeit no jpriht. Und wie jpriht! Es iſt, als ob diefer 
Unfterblide Franfreihs uns einlüde, um ein wenig mit uns Sindern 
des zwanzigiten Jahrhunderts zu plaudern. Findet er doch vieles jetzt 
noch jiebenedig, was ihm in jeiner Zeit zu denken und zu ſchaffen gab. 
Dören wir, was Montesquieu 3. B. unter anderem über Frauen jagt. 


Frauen. 


Neulih Hatte ich meinen großen Spaß in einer Gejellihaft, in der 
ih war. Es befanden ſich dort Damen in jedem Alter; eine von adhtzig, 
eine von jehzig und eine von vierzig Jahren, die eine Nichte von zwanzig 
bis zweiundzwanzig hatte. Ein gewiſſer, verſtändlicher Inſtinkt trieb mid 
zuerft in die Nähe der jüngften. Da flüfterte fie mir zu: „Was jagen 
Sie von meiner Tante, die in ihrem Alter noch nad Liebesabenteuern 
ausihaut und die Dübjche ſpielt?“ — „Sie tut darin unrecht“, erwiderte 
ih, „ſolche Abſichten ftehen nur Ihnen an.” Einen Augenblid darnach 
befand ih mich neben ihrer Tante, die zu mir jagte: „Was jagen Sie 
von jener Frau, die mindeftens ſechzig Jahre alt ift, und dabei heute 
mehr als eine Stunde mit ihrem Pub zugebradht hat? — „Das tft 
verlorene Mühe“, jagte ih, „man muß Ihre Reize haben, um an jo 
etwas denken zu dürfen.“ Dann ging ih zu jener bedauernäwerten 
Sechzigjährigen und beklagte fie in meiner Seele, al3 fie mir ins Ohr 
flüfterte: „Gibt e8 was Lächerlicheres? Sehen Sie nur die adtzigjährige 
Dame dort mit ihren feuerroten Bändern; fie möchte jung ausjehen, und 
das gelingt ihr auch wirklih, denn das grenzt an Kindlichkeit!“ 

Lieber Golt! jagte ich zu mir jelber, bemerken wir denn Lächerlich— 
feiten immer nur an anderen? Vielleicht ift es ein Glüd, fügte ich hinzu, 
daß wir in den Schwächen anderer einen Troſt finden. Jedoch, einmal 
im Zuge, beſchloß id, meine beluftigende Wanderung einmal umgefehrt 
zu machen und mit der Ülteften anzufangen: „Önädige Frau, Sie jehen 
der Dame, mit der ich eben geiproden habe, jo ähnlid, daß man Sie 
für Schweftern halten möchte, und ich glaube, Sie find wohl ungefähr 
gleih alt?" — Allerdings”, jagte fie zu mir, „wenn die eine ftirbt, 
wird die andere einen Schref befommen dürfen. Ich glaube kaum, daß 
wir im Alter um zwei Tage verihieden find.“ Sobald ic dieſe Alters- 
ſchwache feſtgelegt hatte, ging ich zu der Schzigjährigen: „Sie müſſen 
eine Wette enticheiden, gnädige Frau! Ich habe gewettet, dag Sie und 
jene Dame“ — damit zeigte ich auf die Vierzigjährige — „gleihaltrig 
wären.” „Ich glaube allerdings”, jagte fie, dak wir faum ein Halb— 
jahr auseinander jind.* Schön! Meiter! Und nun ging ich zu der Vierzig: 
jährigen. „Gnädigſte Frau, jagen Sie mir doch gütigft, ob es ernſt zu 
nehmen ift, wenn Sie das junge Mädchen da am anderen Ende des 
Tiihes Ihre Nichte nennen? Sie find ebenſo jugendlih wie fie; sie 
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bat fogar etwas PVerblühtes in den Zügen, das Sie nit haben, und 
Ihre lebhaften Farben...” — „Warten Sie”, fagte fie. „Ih bin 
allerdings ihre Tante; aber ihre Mutter war mindeftens fünfund- 
zwanzig Jahre älter ala ih — wir ftammten nit aus derjelben Ehe. 
IH Habe meine verftorbene Schweiter Jagen hören, dak ihre Tochter und 
ih im jelben Jahre geboren find.” — „Na, das dadte ich mir, gnädige 
Frau, und ih hatte alfo nicht unrecht, mich zu wundern!“ 


Bücherſchreiber. 


Man gibt ſich hier viel mit den Wiſſenſchaften ab, aber ich weiß 
nicht, ob man ſehr gelehrt iſt. Wer als Philoſoph an allem zweifelt, 
wagt als Theologe nichts zu leugnen: ſolch widerſpruchsvoller Menſch iſt 
immer mit ſich zufrieden, wofern man nur ſeine beiden Qualitäten aus— 
einanderhält und gelten läßt. 

Die Manie der meiſten Franzoſen iſt, geiſtreich ſein zu wollen, 
und die Manie derer, die geiſtreich ſein wollen, iſt, Bücher zu ſchreiben. 

Doch das iſt ein ſo übler Einfall, wie nur möglich: die Natur 
ſcheint weiſe Vorkehrung getroffen zu haben, daß die Dummheiten der 
Menſchen vergänglich ſein ſollten, und die Bücher verleihen ihnen Unſterb— 
lichkeit. Ein Dummkopf ſollte ſich damit begnügen, ſeine Zeitgenoſſen 
gelangweilt zu haben: nein! er will auch noch künftigen Geſchlechtern 
beſchwerlich fallen; er will, daß ſeine Dummheit über die Vergeſſenheit 
triumphiert, deren er ſich gerade ſo gut hätte erfreuen können wie ſeines 
Grabes; er will, die Nachwelt ſoll davon unterrichtet ſein, daß er gelebt 
hat, ſie ſoll wiſſen auf alle Ewigkeit, daß er ein Dummkopf war. 

Von allen Bücherſchreibern verachte ich keine mehr als die Kom— 
pilatoren, die von allen Seiten her die Fetzen von den Werken anderer 
zuſammentragen und ſie zuſammenkleiſtern wie Raſenbatzen auf einem 
Beet. Sie ſtehen nicht viel über den Buchdruckergehilfen, die die Typen 
aufreihen, die, zuſammengeſtellt, auch ein Buch bilden, zu dem ſie aber 
nur die Hand geliehen haben. Jh wünſchte, daß man die Originaltexte 
reipeftierte, und es ſcheint mir eine Art Entweihung, einzelne Stüde aus 
dem Heiligtum, in dem fie ſich befinden, herauszuziehen, um fie einer 
Verachtung auszuſetzen, die fie nicht verdienen. 

Wenn ein Menſch nichts Neues zu jagen weiß, was hält er nicht den 
Mund? Was foll man mit diefen Wiederholungen anfangen? „Aber ih 
will in Altes eine neue Ordnung bringen! — Jawohl! 

Ich Schreibe das, weil ih über ein eben aus der Dand gelegtes 
Bud empört bin. Es ift jo did, als wenn es die gefamte Wiſſenſchaft um- 
faßte, aber e8 hat mir nur den Kopf Ichwirren gemadt, ohne mich etwas 
zu lehren. 


Beſchränktheit des Urteils. 

Neulich war ich in einem Haufe, wo eine bunt zuſammengeſetzte Gefell- 
ihaft war. Die Leitung der Unterhaltung fand ih von zwei alten Damen 
beanſprucht, die den ganzen Morgen gearbeitet hatten, um ſich zu verjüngen. 
„Man muß geftehen,“ ſagte die eine, „daß die heutigen Männer jehr 
anders find, als die unferer Jugendzeit. Die waren böflid, liebens— 
würdig, geiellig. Aber die jeßigen finde ich von einer unerträglichen Rüd- 
ſichtsloſigkeit.“ „Alles ift verändert”, fagte da ein Herr, der ſich vor 
Gicht kaum bewegen konnte, „die Melt ift nicht mehr dieſelbe wie vor 
vierzig Jahren. Damals war alle Welt gefund, man war beweglid, man 
war heiter, man dachte nur an Tanz und Quft: jest ift alle Welt von 
einer unerträgligen Trübſeligkeit.“ Einen Augenblid ſpäter fam das 
Geipräh auf Politi. „Weiß Gott,“ fagte ein alter, würdiger Derr. 
‚Man verfteht ja heute nicht mehr zu regieren. Nennen Sie mir heut- 
zutage einen Minifter wie Golbert! Ih kannte Colbert jehr gut, er 
gehörte zu meinen Freunden. Er ließ mir immer meine Penſion vor allen 
andern auszahlen. Damals herrſchte noch Ordnung in den Finanzen und 
alle Welt hatte Geld. Heute bin ih am Bettelſtab.“ ‚Mein verehrter 
Herr,‘ ſagte da ein Geiftliher, „Sie ſprechen da von der wunderbarften 
Zeit unferes unbefiegbaren Monarden. War ihm ein Opfer zu groß, wenn 
es galt, Ketzerei zu zerjtören? „Na, und rechnen Sie die Abſchaffung 
der Duelle für nichts?“ warf ein anderer ein, der bis dahin geſchwiegen 
hatte. „Die Bemerkung ift jehr begründet,‘ flüfterte mir jemand ins Ohr. 
„Dieſer Derr ift über das Duellverbot entzüdt. Er beobachtet es jo 
genau, daß er vor einem Halbjahr Hundert Stodhiebe hinnahm, um 
es nicht zu verlegen.‘ 

Es jcheint mir, daß wir beim Beurteilen der Dinge im geheimen 
immer nur auf unfere ganz bejonderen Eigentümlichkeiten Bezug nehmen. 
Ich bin nicht erftaunt, daß die Neger den Teufel als von blendender Weiße 
Ihildern und ihre Götter als kohlſchwarz. Man hat jehr richtig bemerkt, 
daß, wenn die Dreiede fih einen Gott machten, fie ihm drei Seiten 
geben würden. 

Mein Lieber, wenn ich jehe, wie diefe Menjchlein, die auf einem 
Atom, genannt Erde, herumfrabbeln, das im Weltall nur ein Staubkorn 
ift, Sich geradezu als Map für die Weltleitung Hinftellen, jo weiß ich nicht, 
wie ich foldhe Kleinheit mit folder Überfhägung zufammenreimen fol. 


Wahre Tugend. 

Ich habe Leute gejehen, bei denen die Tugend jo natürlih war, daß 
fie ih nicht einmal bemerkbar machte: fie erfüllten ihre Pflicht, ohne ſich 
darunter zu beugen, und taten jie wie aus Inſtinkt. Weit entfernt, dur 
viel Gerede auf ihre feltenen Eigenihaften aufmerkſam zu machen, ſchienen 
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ſie jelbft ihrer gar nicht gewahr zu werden. Sole Leute lieb’ ih, nicht 
jolhe tugendhaften Menſchen, die immer über ihre eigene Tugendhaftigkeit 
erftaunt zu jein jcheinen und die eine gute Handlung wie ein Wunderbegebnis 
betrachten, deſſen Mitteilung Überrafhung hervorrufen muß. 

Wenn für die, denen der Himmel große Gaben verliehen bat, die 
Beieidenheit eine unerläßliche Eigenſchaft if, was foll man von dieſen 
Gintagsfliegen jagen, die einen Stolz zu zeigen wagen, der die größten 
Menſchen verunzieren würde ? 

Ich ſehe allerfeits Leute, die unaufhörli von ſich jelber reden. Ihre 
Unterhaltung ift ein Spiegel, in dem ihr aufdringliches Geſicht ſich immer- 
während zeigt. Sie werden mit dir von den geringjten Stleinigfeiten reden, 
die ihnen begegnet find, und verlangen, daß das Intereſſe, daß fie daran 
nehmen, fie in deinen Augen wichtiger erſcheinen laſſe. Sie haben alles 
gemacht, alles gejehen, alles gejagt, alles gedacht. Sie find ein allgemein 
gültiges Vorbild, ein unerjchöpflihes Thema zu Vergleihen, eine Duelle 
von Beijpielen, die nie verfiegt. Ob wie fade ift Selbftlob! 

Bor einigen Tagen plagte uns ein derartiger Menſch mit Grör- 
terungen über fi, jeine Verdienfte, feine Talente. Aber da es nirgends 
in der Welt eine ununterbrodene Bewegung gibt, fo hörte er aud ein- 
mal zu reden auf und wir konnten das Wort ergreifen. 

Und das taten wir, Einer, der ziemlich ärgerlih ſchien, beklagte 
jich über die Langweiligkeit der Unterhaltungen: „Was! Immer Narren, 
die nur ſich ſelbſt beipiegeln und alles nur auf ſich beziehen.“ „Sie haben 
recht,“ begann plötzlich unſer Dauerredner wieder. „Man muß es jo 
machen wie ih. Ich lobe mich niemald. Ich bin reih, bin von vor- 
nehmer Geburt, weiß mein Geld auszugeben, meine Freunde jagen mir, 
daß ich geiftig etwas vorftelle. Aber von alledem jprehe ich niemals. 
Wenn ih gute Eigenschaften babe, fo iſt meine Beſcheidenheit mir die 
wertvollite. * 

Rphorismen. 

Gott ift wie ein Monarch, der mehrere Völker in feinem Reiche bat. 
Alle bringen ihm ihren Tribut, und jedes ſpricht zu ihm im jeiner 
Sprade, feiner Religion. 


Bi 
* * 


Wenn die Unfterblichkeit der Seele ein Irrtum fein jollte, würde 
es mir ſchmerzlich jein, nicht daran glauben zu dürfen. Ich geftebe, daß 
ich nicht jo beicheiden bin wie die Gottesleugner, Sch weiß nicht, wie 
ſie denken, aber meinesteil3 möchte ih die Vorftellung von meiner Unfterb- 
lichkeit nicht gegen eine ephemere Glückſeligkeit eintauſchen. Es befriedigt 
mich tief, mich jo unfterblid zu glauben, wie Gott jelbit ift. Unabhängig 
von den hohen Gedanken, geben mir die metaphyſiſchen Ideen eine ſehr 
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ftarfe Hoffnung auf meine ewige Glücfeligkeit, und auf dieje Hoffnung 
möchte ich nicht verzichten. 


* * 

Ein Mann, der gut jchreibt, jchreibt nicht, wie man jchreibt, jon- 
dern wie er jchreibt, und oft, wenn er jchledht ſpricht, ſchreibt er gut. 
* e + 

Ich ſagte einmal zu einem Menſchen: „Pfui doch! Sie haben jo 
niedrige Gefinnungen wie ein vornehmer Herr!” 


' + * 
Ich liebe die Bauern. Sie ſind nicht gelehrt genug, um unlogiſch 
zu denken. 
+ * 
Ich habe immer beobadhtet: um in der Welt Erfolg zu haben, 
muß man wie ein Narr ausſehen, aber weile jein. 


* 
% 


* 
Man beachte einmal: die Mehrzahl der Dinge, die ung Vergnügen 
machen, find unvdernünftig. 


* * 

Die Unterfchiede zwiſchen den Menſchen find zu geringfügig, um 
darauf eitel zu jein: die einen haben Gicht, die anderen ein Steinleiden ; 
die einen fterben, die andern werden fterben. Sie haben alle eine 
Seele während der ganzen Ewigkeit, und dieſe Seelen jind nur eine 
Viertelftunde lang verſchieden, nämlih Solange fie mit einem Körper 
verbunden jind. 

%* 
* * 


Spott iſt eine Rede zugunſten ſeines Geiſtes gegen ſein gutes Herz. 


* * 
Scham ſteht aller Welt gut. Aber man muß es verſtehen, ſie zu 
überwinden, ohne ſie je zu verlieren. 


Zine Plauderei über das Shhlafen. 


Von Peter Roſegger. 


Won meiner Mutter hörte ich einmal ſagen, fie müſſe ihr Abend— 

gebet ſtehenden Fußes beten, denn liege ſie einmal im Bette, ſo 
ſchlafe ſie auch ſchon. Von der knieenden Stellung mochte fie wohl auch 
wenig erwartet haben, weil ſie den alten Knecht Markus nie jo ſelig 
ihlummern ſah, als wenn er im Wandwinkel Eniete, um fein Abend- 
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gebet zu verrichten. Und dann die Uhne einmal ſprach: Wer nah hartem 
Tagwerf bei der Abendandadht einjchläft, für den beten die Engel. 

So nahe ift bei den Leuten Förperliher Arbeit Wachen umd 
Schlafen beilammen — der nervöje Stadtmenſch wird's nicht glauben 
wollen. So lange tätig jein, bi8 man fi vor dem Schlafe nit mehr 
erwehren kann — o redlihes Tagwerk, o föftliher Lohn! Im Wald- 
bauernhaufe ging man um 9 Uhr ſchlafen und ftand, auch im Winter, des 
Merktags um 4 Uhr auf. Die fieben Stunden wurde aber auch ordent- 
(ih geichlafen. Man lag am Morgen noch auf derjelben Seite, auf die 
man fih am Abend hingelegt hatte. Wer des frühen Morgens den 
Bater wedte, das kann ih nicht jagen, wahriheinlih er ſich ſelbſt; zur 
gleihen Minute war er allemal wach. Dann weckte er die übrigen. Er 
batte ein Scheit und ftieß damit an die Wand der Mägdefammern und 
an die Stubendede, den Knechten, die im Dachboden jchliefen. Die 
Antwort war ein Knurren. Trat nah demjelben ſofort wieder Ruhe 
ein, jo pochte der Water noch heftiger und unerbittlih fort, jo lange, 
bi8 er hörte, wie fie aus dem Bette fliegen umd fi) anzuziehen be- 
gannen. Mich unterwies meine Mutter, wie man auffteht: „Wenn du 
nah dem Gewedtwerden geihwind aus dem Bett jpringft, jo friegft 
Kopfweh, und wenn du ein Eichtl noch liegen bleibt, ſchlafſt wieder ein. 
Deswegen mußt du di gleih ruhig auflegen, ein Vaterunſer lang 
jigen bleiben und nachher in Gottesnamen aufftehen. 

Wenn ich gefagt habe, daß die fieben Stunden ordentlich geichlafen 
wurde, jo ift dabei nit der Samstagnacht gedadt. Das ift bisweilen 
eine verherte Naht und hat’3 einmal einer jo ausgelegt: Wer ſtark iſt, 
der ift fo ſchwach, daß er auffteht, und wer ſchwach ift, der tft jo 
ftark, daß er liegen bleibt. Aber die jungen Burſchen find manchmal 
nicht ftark genug, um liegen zu bleiben. 

Bon glüdlihen Menihen jagt man, dat ihnen das Aufwachen am 
Morgen lieber ift, ala das Einihlafen am Abend. Auch bei mir ift es 
in der tätigften Zeit meines Lebens jo gewejen. Noch glüdliher aber 
muß man den preifen, dem auch die Stunde des Einjhlafens jo lieb 
it, als die des Aufwachens. Das ift der Fall bei dem gejunden 
Menſchen, der in richtig wechlelnder Tätigkeit und Ruhe fein Genügen 
findet. Wie anders, wenn einer den Abend fürdten muß und die Nadt, 
weil er nicht Schlafen kann! Er ift müde den ganzen Tag und wenn endlich 
die ftillen Stunden der Ruhe kommen, fühlt er fi angeregt zur Arbeit. 
Doch legt er ſich endlich ins Bett und wartet auf den Schlaf. Er liegt 
ganz bequem, hat feine Schmerzen, feine Sorgen. Gedanken gleiten zwang— 
(08 leicht und lind über jeine Seele dahin, Erinnerungen, Vorftellungen, 
Pläne und Hoffnungen ziehen jahte und anmutig vorüber. Manchmal 
freilich auch ernftere Geifter. So vergehen Stunden um Stunden und 
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der Schlaf will nit kommen. Solche jtille Nachtſtunden in trauter 
Selbftihau wären ja an ſich feine verlorene Zeit, aber der Schlaf iſt 
ein Muß! Wie jollft du morgen Kraft und Luft für deine Pflichten 
haben, wenn du nicht geichlafen haft? Der Körper reibt jih auf ohne 
Schlaf, der Geift wird matt oder ungejund erregt, wenn man zu wenig 
ihläft. — Sole Gedanken fangen an, den Wachenden zu quälen. Gr 
denkt an den Schlaf zu viel, zu ungeduldig, daß er dod endlich kommen 
müfe — ala daß er kommen fönnte. Erſt gegen Früh jind ein paar 
Stunden der Bemwußtlofigfeit und der Morgen findet ihn erſchöpfter 
als der Abend. 

Recht vielen von uns geht es jo; ich perjönlich weiß es aus reichlicher 
Erfahrung und will zu Truſt und Troft der Leidensgenofjen ein wenig 
davon jagen. Mein Schlaf ift ſehr ungleihmäßig, jelbit bei normalem 
Wohlbefinden und in gewöhnlichen Lebensläufen. Da gibt e8 eine Reihe von 
Nächten, in denen ich kaum drei bi vier Stunden ſchlafe. Das dauert 
mandmal wochenlang. Und plöglid eine Nacht, die mir jieben oder acht 
Stunden langen, ununterbrohenen und erquidenden Schlaf mit leichter, 
freundliher Traumumfäumung bringt. Gewöhnlich folgen dann mehrere 
ſolche Nächte nacheinander. ber fiehe, die Tage nah Nächten mit 
wenig Schlaf oder mit viel Schlaf find nicht jo unterihiedlih, ala man 
meint. Ein paar Stunden Schlummer machen mid für den nächſten Tag 
oft gerade jo friſch, als acht Stunden Schlaf, die mir nicht jelten einen 
dumpfen Kopf binterlaffen, während wenig Schlaf merkfwürdigerweiie 
bei mir regere Eßluſt zur Folge bat, als müſſe der zu Schaden ge- 
fonmenen Kraft durch größere Nahrungszufuhr Erſatz geleiftet werden. 
&lend ift der Tag nur nad einer völlig ſchlafloſen Nacht. So bin ich 
im ganzen zur Anſchauung gekommen: &3 ijt gar nicht nötig, To viel 
zu Schlafen; in deinem Alter genügen wenige Stunden. Dann natürlich) 
fommt als Tröſter auch Napoleon, der nicht mehr als drei Stunden 
täglihen Schlafes bedurft und doch einiges geleiftet hatte. Und jeitdem 
ih mir nichts mehr daraus mache, wenn in der Nacht der Schlaf nicht 
fommen will, jeither fommt er lieber. 

Eine völlig jchlafloje Zeit habe ich auf Neifen. Vollends im Eiſen— 
bahnzug — aud wenn man ſich's die Nacht über bequem machen kann 
— ſchließe ih fein Auge. Anſcheinend ift dag Intereſſe an der Strede 
zu rege. Sch liege da, denke an die Stationen, an die Gegenden, die Städte, 
die der Zug berührt. Ich beobachte die Fahrgeihmwindigfeit, beobachte 
nad den Sternbildern die Richtung des Zuges, die Flucht der Stunden 
und evivarte aljo zwar widerwillig, aber gewillenhaft das erfte Morgen: 
dämmern durchs Fenſter. Man bat mir geraten, troßdem zu reifen und 
dad mit den jchlaflofen Nächten fo lange zu treiben, bis der Schlaf 
ih endlih mit Gewalt einftellen würde. 


— 





Und ich verſuchte das; es ſtellte ſich allerhand anderes ein — 
Abgeſpanntheit, Nervoſität, Aſthma, aber nicht der Schlaf. An ſolcher 
Schlafloſigkeit nun ſcheitern meine Reiſen. Wären mir für jede Nacht 
vier oder fünf Stunden guten Schlafes geſchenkt, ſo würde es mein 
übriges Befinden vielleicht geſtatten, meine Lieblingsreiſen, die bisher 
nur auf der Karte gemacht wurden, in Wirklichkeit auszuführen. Bei 
dem Umſtande, als auch in fremden Ländern mancher Freund mir 
deutſche Heimat entgegenbringt und in allen Gewäſſern der Erde ſich 
gleichſam unſere deutſchen Alpen wiederſpiegeln, weil dieſe überall ihre 
ſehnſüchtigen Verehrer haben — bei ſolchem Umſtande dürfte ſelbſt 
mein kindiſches Heimwehherz ein wenig vernünftiger geworden ſein. — 
Es iſt alſo ſcheinbar nicht viel, was ich von der ärztlichen Wiſſenſchaft 
verlange: Vier Stunden Schlaf für jede Nacht. — Und doch ſcheint 
ihr das Verlegenheit zu bereiten. Sie riet kalte Waſchungen; aber die 
machen mich nervös und katarrhaliſch. Sie riet mir viel freie Luft und 
körperliche Bewegung; dieſe Dinge taten mir ſehr wohl, verminderten 
aber eher den Schlaf, als ihn zu vermehren; zur Sommerszeit bei Auf— 
enthalt im Freien, bei Landpartien habe ich weniger Schlaf, als im 
Winter bei der Zimmerhockerei. Ob das zufällig iſt oder andere mir 
verborgene Urſachen hat — ich weiß es nicht. Daß gute Luft und 
mäßige Bewegung den Schlaf unter Umſtänden ſollte kürzen können, iſt 
mir unfaßlich. Ferner riet man kalte Kopfumſchläge, naſſe Socken in 
der Nacht, auch Abſchaffung des Abendeſſens. Und ich muß ſagen: Nach 
guter Sättigung ſchlafe ich faſt eher ein als mit leerem Magen. 

Es hat Zeiten gegeben, da ich die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft 
praktiſch ausnützen wollte. Aber die Schlaumeierei war zu groß. Da las 
man, daß der Schlaf durch Blutleere des Gehirns bedingt ſei. Gut. 
Das Blut muß alſo aus dem Kopf geſchafft und talwärts gelockt werden. 
Ich erwärmte am Ofen oder mit heißen Ziegeln die Füße, damit durch 
Erweiterung der Adern dem Blute dort unten Raum und warme Plätzchen 
geſchaffen würden. Aber es kam nicht herab. Ih nahm ein erkleckliches 
Abendmahl ein, damit das Blut um den Magen zuſammenlaufen ſoll, 
um mitzueflen. Aber es blieb zumeift doch im oberen Stod, weil ihm 
als echtem Idealiſten geiftige Arbeit lieber war als Schlemmerei. Dort 
oben ſetzte e8 auch im Schlafe, der endlih wohl ſpärlich kam, feine 
„geiftige Arbeit“ fort duch Iebhaftes Träumen. 

Es it zum Bangewerden, daß es nicht will ftimmen. So fann 
ih zum Beilpiel weniger einihlafen, wenn mid Treudiges bewegt, 
als wenn ich ein Herzleid habe. Vorausgeſetzt, daß das Herzleid ein 
unſchuldiges iſt und nit etwa von Gewiffensvorwürfen erregt wird. 
Auch der tapfere Trunk ift Schon verfudht worden — die Folgen waren 
eher ungünftig als günftig. Denn die aufgepeitichten Geifter haben feine 





Neigung zum Einichlafen. Meiner Abfiht am nächſten kam nod leichter 
Schlafpunſch, aber für die Länge traue ich dem Gejellen nicht. Narko— 
tiihe Pulver und Tropfen babe ih in Zeiten völliger Schlaflofigkeit, 
aber aud dann ſtets mit Mißtrauen verfudt; ihre Wirkung beftand 
unter wenigen Ausnahmen in Magenunbehaglichkeiten und Kopfſchmerz. 
Sogar zum uralten Hausmittel, daS bei den Bauern angewendet wird, 
habe ih zurüdgegriffen: Beim Liegen in ftiller Nacht ftill einen 
Rojenkranz für die armen Seelen zu beten oder auch langjam bis 
Taufend zu zählen. Auch diefe Mittel haben verjagt. Vielleicht, dak zu 
wenig Andacht dabei war oder zu viele Erwartung mitjpielte. Es iſt 
einmal jo, je lebhafter der Schlaf aufgefordert wird zu kommen, je 
länger läßt er warten. 


Ein bemwährtes Schlafmittel ſoll fein, abends im Bette deutiche 
Dichter zu leſen, beſonders Volksdichter. Auch das bay id mandmal 
verjucht und einen Band Rofegger zur Dand genommen. Entweder ich 
freute mich oder ich ärgerte mich darüber, in beiden Fällen von Schlaf feine 
Spur. Das erinnert mich nebenbei an einen Poeten, der Bücher von 
Kollegen las, um ſich unter allen Umftänden daran zu freuen. Waren 
fie gut, jo freute er fich, weil fie gut waren, und waren fie jchlecht, 
jo freute er fih noch mehr. 

Zu Zeiten Ichlafipärliher Nächte kommt ebenjo bei der Mittags- 
jiefta fein Schlaf, während nah wohlgeſchlafener Naht aud das Tages: 
ihläfchen ſich gerne einftellt. In jüngeren Jahren bin ich von der Mit- 
tagsruhe, wenn ich ihrer ausnahmsweiſe pflegte, mit Unbehagen auf: 
geitanden. Dem Sechziger ift fie ein angenehmes Bedürfnis, ob er num 
dabei ſchläft oder nur jchlummert oder lieft. (Lepteres ift eine ſchlechte 
Gewohnheit. Wenn man fih ſchon auf die Bank legt, jo joll man aud 
ruhen an Körper und Geift.) Aber die Mittagsruhe ſei kurz. Was über 
eine halbe Stunde ift, erfriſcht micht mehr, ſondern macht träge. 

Ein bedenklihes Zeihen unſeres Kulturlebens ift es jedenfalls, 
das jo viel vom Schlafe geiprodhen wird. Daheim bei meinen Bauern 
ipriht man von ihm nur, wenn man ſchläfrig ift, und dann aud) nicht 
lange, eben weil man ſchon ſchläft. Es ift etwas Selbftverftändliches, ein 
But, das man nicht erwerben muß, das umſonſt fommt, weshalb wir 
es wenig ſchätzen, bi8 es — außbleibt. 

Man dankt dem Himmel für Speiſe und Trank, für alles mög— 
liche, aber für den guten Schlaf dankt nur das Kind, wenn dieſe Dank— 
ſagung zufällig im Morgengebete vorkommt. Und doch gibt es auf der 
Welt nichts Beſſeres, Süßeres, Kräftigenderes und Verjüngenderes als 
den Schlaf. Der Menſch, ſagt man, ſoll des Morgens um einen ganzen 
Zoll größer fein ala am Abend. Und vom Leben verloren bat er auch 
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nichts, jelbjt wenn er noch jo feit jchlief. Denn die Seele jchläft nicht, 
jie bleibt wa, hat ihr ITraumleben, das nit ausliicht und nur über 
das Erwahen hinaus in der Grinnerung jelten haften bleibt. Ich 
habe ein Kreuzköpfel im Hauſe. Das darf am Sonntag um eine 
Stunde länger jchlafen als an Werktagen. Damit e8 davon aud 
etwas bat, ift die Magd ein- für allemal gebeten, e8 um die gewöhn- 
(ihe Aufftehzeit zu mweden. Da fühlt es, wie ſüß das Schlafen ift, 
fann liegen bleiben und wieder einfchlummern. Das nenne id) Lebens: 
kunst haben! 

Mit Willen einjhlafen, das ift eigentlid ein Selbftmord auf 
Widerruf. Man gibt fein Leben freiwillig auf, man ergibt fi einem 
Zuftand, in dem man nicht? mehr von ſich weiß, einem Zuftand, der fich 
bloß nicht mehr zu ändern braudt, und alles ift aus. Es wäre ge— 
ftorben ohne viel Umftände. Es wäre zur beften Zufriedenheit gelöft. 
Aber man legt jih hin mit Vorbehalt des Aufwachens — ala ob das 
jo jiher wäre. Wenn der Menſch wühte, daß er eines Tages nicht 
mehr erwadhen würde, er wäre findiih genug, ſich feiner Tage lang 
vor dem Einſchlafen zu fürdten. — Das Geheimnis des Schlafens ift 
unjer jüßeftes Geheimnis, darum ftrebt ihm zeitweilig alles zu, was 
lebt, darum ift mander jo betrübt, dem der Schlaf das fühe Geheimnis 
nicht will anvertrauen. 


Diefe Plauderei ift entjtanden aus Anlaß einer Zuſchrift, in der 
ih jemand über Sclaflofigkeit beflagt und den Heimgärtner um Nat 
bittet. Dier ift gezeigt, daß der Heimgärtner ſich jelber feinen weiß als 
den, die Sache nicht allzu tragiih zu nehmen. Geiftig rege Menichen 
find einmal Feine Murmeltiere. Übrigens ſchlafen auch ſolche, denen es 
vorfommt, die ganze Naht wach zu liegen. Die körperliche wie geiftige 
Tätigkeit ift ausgeipannt, fie ruhen. Und befonders, wenn fie ihr Leben 
möglichſt vernünftig einrichten, ihr Gemüt möglichſt gelaffen halten md 
ihre Angft vor der Schlaflojigkeit Fallen lafen, dann fommt der Frieden. 
Der Schlaf ift ein Bräutigam, der vor ftürmifchen Bewerbungen zurüd: 
weicht und leife nur den Gelaſſenen naht. Allnächtlich fieben Stunden 
lang mögen wir für ihn bereit fein, dann, wenn er zu flüchtig oder 
vielleiht einmal gar nicht erichienen, aufftehen und fih der Mahnung 
erinnern: Wirke, jo lange es no Tag ift. Es kommt die Nacht, da nie: 
mand wirken fann. Denn allmählih führt ung der Schlaf, ſei es mit 
leichter, jei e8 mit derber Hand, jeinem berühmten Deren Bruder zu, 
in deſſen Herberge ſich noch niemand beflagt hat, daß er jchlecht jchliefe. 
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Haus- und Aferaeräte des Älplers. 


Von Rarl Reiterer. 


Ds" oberflächlicher Beobachter des Landlebens wird fein Auge für 
das haben, was dem Bauer eine Heine Welt für jih it. Werfen 
wir jedoh nur einen Blick auf die einzelnen Haus- und Adergeräte des 
Alplers, jo finden wir beiſpielsweiſe ſchon in diefen eine Vielſeitigkeit, 
Uriprünglichleit und Nußanmendung, die bei näherer Betrachtung bewun— 
derungswert ijt. Jedes einzelne Gerät hat uralte Traditionen, wenn 
zwar nicht geleugnet werden kann, daß die Neuzeit auch ſchon in diefer 
Beziehung nivellierend ins Bauerntum eingedrungen ift, denn jelbft im 
legten Gebirgsgraben trifft man bereit? Dreſchmaſchinen, Zentrifugen, 
Futterſchneidmaſchinen u. dgl. Trotzdem find einzelne Daus- und Ader- 
geräte, welche ſich durch maſchinnelle Ginrihtungen nicht erjegen laſſen, 
bis auf den heutigen Tag in Ehren geblieben. Im nachſtehenden ſoll 
von den wichtigſten dieſer Geräte die Rede ſein, indem wir auf ihre 
eigentümliche Benennung, die Art ihrer Herſtellung, ihrer Verwendung 
und Zuſammenſetzung hinweiſen. 

Wir unterſcheiden Haus- und Ackergeräte, welche nur von männ— 
lichen, von männlichen und weiblichen oder nur von weiblichen Dienſt— 
boten benützt werden. Im heutigen ſei von jenen die Rede, welche nur 
von männlichen oder von männlichen und weiblichen Dienſtboten in 
Verwendung kommen. Von jenen Geräten, welche nur unſere Bauern— 
mägde in die Hände nehmen, wollen wir nächſtens ſprechen. 

Der Pflug, die Egge, die Senſe, der Rechen, die Sichel, der 
Wagen, Schlitten, die Driſchel, Gabel, Heuraffer, Heutreter, Beile, Sägen, 
Schaufeln, Bohrer, Krampen, Reitern, Vorſtecken, Ketten, Klampfen, 
Seile, Sandgader, Schotterdruhen, Winden, Haarbrecheln und Haar— 
badeln erregen unſere beiondere Anfmerkſamkeit. 63 gibt zwar noch 
eine Unzahl anderer Haus: und Adergeräte, allein wir müſſen des 
beihränftten Raumes halber davon abjehen, an diefer Stelle eine 
erihöpfende Darftellung aller einschlägigen Objekte zu bieten. 

Der Plug, jagt der Bauer, dient zum Brachen und Bauen. 
„Gebracht“ wird im Derbfte, „gebaut“ im Lenze. Es gibt hölzerne 
und eilerne, einfahe und Doppelpflüge. Die hölzernen Pflüge fertigt 
jih der Bauer meift jelbft an. Jeder Pflug befteht aus dem Gret (Geräde- 
vordergeftell) und dem eigentlihen Pflug, bei dem die Dauptbeitand- 
teile Sch und Arling — find. Der Pflugreitel ift aus Eiſen und 
hat einen hölzernen Stiel. Es wird bei ländliden Raufereien auch als 
„Berteidigungsmittel“ angewendet, denn vor wenigen Jahren erft las ich in 
einem fteiriichen Blatte von einer Gerihtsverhandlung, bei der zur Sprade 
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faın, wie der Angeklagte mit einem Pflugreitel auf jeinen Gegner los— 
Ihlug. Der Reitel blieb im Kopfe des Getroffenen fteden und ala man 
ihn berausziehen wollte, brach der hölzerne Stiel ab. So tief ftaf 
das Gerät im Schädel des Burſchen. Ach berwunderte dabei zweierlei: 
Erſtens, daß der Getroffene dabei mit dem Leben davon kam; zweitens, 
daß der Mttentäter no den Mut fand, ſein Werteidigungsmittel 
in Sicherheit zu bringen. — Die Pflugwiden hält Gret und Pflug 
zufammen. Es gibt eiferne und hölzerne Pflugwiden. Die legteren fertigt 
jih der Landwirt ſelbſt aus Birkenreifig an, fie haben die Form eines 
Kranzes und ähneln den Zaunringen. Eine heifle Sade, jagt der 
Bauer, it das Pflugfeilen, nämlid das Befeftigen des Pflugſechs. Bei 
hölzernen Pflügen find auch Seh und Schar aus Holz. Die eifernen 
Sch werden vom Bauer im Lenze vor dem Pflügen alljährlich zum 
Dorfihmied getragen, damit diefer das Pflugmeſſer Ihärfe. Das Pflug: 
ihar nennt der Ennstaler Arling. Iſt gepflügt, ſäet der Landwirt. Dem 
Säen folgt das Eggen des Aderbodens. Die Egge nennt man im ftet- 
riihen Oberlande und in Kärnten Arm. Die Urn ift aus Holz, mit 
Eiſen beſchlagen. Ebenſo find die Eggenzähne aus Eifen. Beim „Z’reigen“ 
legt man ein Rad oder einen Holzblod auf die Egge, beim Eineggen 
des Samens jedoh nicht. Die Beihwerung der Arn erfolgt, damit 
dieje Feft auf den Boden gedrüdt wird. 

Es gibt Streufenjen, Deufenjen und Strohſenſen. Die Streufenjen 
find kürzer als die Heuſenſen. Die Strohfenfen werden beim Strohſtock 
angeſchraubt. Der Senjenftiel heißt im Dberlande Woab, im Sulmtale 
MWoaf, im Mürztal Weafel. Das Senjentängeln ift Sache des Knechtes. 
Jeder hat jeine eigene Senfe zu tängeln. Ich traf in Oberfteier ein 
eigenes Tängellied, welches ich noch nirgends gedrudt fand. Ich will 
ein paar Strophen des Liedes, dad aus meinem Wohnorte Weißenhach 
bei Liezen ſtammt, bringen: 


Sie: er: 
Mein Mann, der tongelt wuhl, Diaz wirds mir ab ſcho z’viel, 
Aber nit wia er full, 's mwogelt der Hommerftiel, 
Er modt mir holt ollmol Diaz fonn oba tongeln, 
'n Tongel viel z’ihmol. Konn tongeln wer will. 


Den Rand an der Senſenſchneide nennt man im Ennstale ’n Tongel. 
Beim Tongeln hat man den Tangelitod, Tangelhammer und die Senjen: 
loater. Auf den Tangelftot wird die Senje gelegt, die man tängelt. 
Mit dem Tangelhammer, deſſen Stiel, wie es oben im Liede beikt, 
nit „wogeln“ darf, wird die Schneid hergeftellt. Auf die Senjenloater 
(legt man den Senjenwoab. Im Sulmtale traf ich nirgends eine Senſen— 
(oater, wohl aber im Ennstaleriſchen. In lepterer Gegend bleibt die 
Senje während des Tängelns am Stiel, im Unterlande beläßt man fie 
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beim Woaf. Jeder Mäher hat einen Wetzſtein im Kumpf. Letzterer iſt 
aus Holz oder Horn und wird vom Knechte beim Fürtuchbandel oder 
Hoſenriemen neben der „Tabaksblader“ getragen. Den Wetzſteinkumpf 
fertigt ſich der Bauer meiſt ſelber an. 

Im Oberlande traf ich das ſcherzhafte Wetzſprüchel: 


Ih wetz, ih wetz 

Und mach' a Schneid', 
Ih mah' und mah' 
Und kim nit weit. 


Einen ſchlechten Mäher nennt der Waldbauer einen „Filling— 
mahder“. Fillinge ſind Eierſchwvämme. Man will zu einem ſchlechten 
Mäher alſo ſagen: „No, wenn du Schwämme mähen würdeſt, ſo kämeſt 
du weiter. Das Grasmähen aber geht dir nit vonſtatten.“ Auf Kirch— 
tagen fteht der Hanſel oder Michel ftundenlang beim „Wetzſtoankramer“, 
um ji einen Stein auszuſuchen, der a Schneid madt, wia a Gift. 
Ein „woacha“ Stein ift nichts muß, heißt es. In früherer Zeit trugen 
Haufierer Wepfteine ins Gebirge. In Tirol kommt das heute noch vor. 

Reden gibt es mehrere Arten: Heurechen, Ramrechen und Eifen- 
rehen. Die Heurechen jind feiner und breiter gearbeitet al3 die Ram— 
rehen und dienen zum Heuen. Die Ramrechen bemüßt man zum Rei— 
nigen der Felder und Wieſen im Lenze, „ramen“ nennt dies der Enns— 
taler. Die Gijenrehen find bis auf den Stiel aus Eifen und werden zu 
Gartenarbeiten verwendet. Die Reden aus Holz macht jih der Bauer 
ſelbſt. Zur SDerftellung der Zähne benügt man ein eigenes Holz: 
's Rechenzähnholz. Auf Kirchtagen verkaufen bäuerlihe Rechenmacher 
einen Reden um 60 bis 80 Heller. 

Die Sichel dient nit mur zum Getreidejchnitt, ſondern Die 
Sennerin auf der Alm verwendet jie auch zum Öled-, d. i. Grünfutter- 
ihneiden auf den Bergbängen. Beim Getreideichnitt „weht“ der Unter: 
mar die Siheln der Schnitte. Gin bäuerlihes Scherzwort bejagt, die 
Sennin braude einen Liebhaber zum Sicheltängeln und Schuhnageln 
auf der Alm. 

Es gibt Leiterwägen und zweiräd’rige Karren. Leßtere werden im 
Gebirge des jteiriihen Oberlandes „Budahenn“ genannt, weil dieje 
Wagenart „abgehadt“ ericheint, wie eine „Budahenn“ (Butterhenne). 


Bin von Stol aufjagonga, 
Hon a Budahenn’ g’fonge, 
Schön zuſchart hot jie, 
Wia's giongen bon ih, 


ang der Einleger Markus Mühlbacher, vulgo alt’ Kaltenbrunner in 
Donnersbahwald gern. Die Leiterwägen haben Holz- und Eiſenachſen 
und dienen zum Heimſchaffen des Heu's, Getreide oder Stroh’. Im 
Gnnstale traf ih folgende Schlittenbenennungen: Halbſchlitten, Zag- 
ſchlitten, Keiblſchlitten, Schlittdruhen, Neitichlitten, Dandichlitten und 
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Rumpeln. Letztere haben nur das Ausjehen eines Schlittens, find aber 
fein eigentliher Schlitten; fie dienen auch nicht als Vehikel im Winter, 
jondern man verwendet fie im Sommer auf fteilen Leiten zum Heim— 
fahren des Alpenheues. Der Dalbihlitten wird beim Transport der 
Baumftämme bemüßt. Zum Gebädfahren dient der Keiblſchlitten; die 
Schlittdruhe hat, wie der Name beſagt, eine Drube, der Reitjchlitten 
it ein Paradeftüd des Bauerd; man bedient ji deſſen bei einer 
Spazierfahrt. Vorne auf dem Bode ſitzt der Hanfel und kutſchiert, rüd- 
wärts bat ſich mit feiner „Bäuerin“ behäbig der Herr des Hofes breit 
gemadt. Der Bauer macht jelten eine Spazierfahrt, allein wenn er 
eine joldhe unternimmt, will er aud was reprälentieren.... Der 
Dandiclitten dient dem Bauer zum Deu-, Streu: und Graßziehen. 
Unter'm „Graß“ verfteht der Ennstaler Fichten- und Tannenreiſig. 

Die Driideln in der Tenne find aus Holz. Das Leder zu den 
Drifhelriemen bezieht der Älpler vom „Weißgerber“, dem er eine 
Hundehaut zum „Arbeiten“ gab. Im Ennstaleriihen haben die Driſcheln 
furze Schwingeln, im Gurftaleriihen (Kärnten) traf ih Drijcheln, bei 
denen der Schwingel aus einem unförmigen Prügel aus hartem Hol; 
beftand. Auch der Driicelftab it aus hartem Dolz, zumeift Buchenholz. 

Gabeln fönnen aus Eiſen oder Holz fein. Heugabeln, Miftgabeln 
und Broatgabeln find — bis auf den Stiel — aus Eiſen. Die 
Wuttergabeln werden aus Holz hergeftellt; fie find drei- oder vierfpießig. 
Die Broatgabeln dienen zum Düngeranftreuen auf dem Felde. Zum 
"allen der Getreidegarben ift die Spießgabel da. 

Der Heutreter ift ein halbmondförmiges Meſſer aus Eiſen, immen 
Ihneidig und an der Außenfeite mit einem Stiel aus Hol, an dem 
jih ein „Tritt“ befindet, verjehen. Mit dem Heutreter wird das Heu 
vom Heuſtock im Futterbarren geſchnitten. Das Heutreten nimmt täglid 
der Halter im Winter vor; wenn fein Halter da ift, übernimmt diefe 
Verrihtung die Sennin. 

Vom Heutreter zu unterfcheiden ift der Deuraffer, ein harpunen— 
artiges Anftrument aus Eifen mit einem kurzen hölzernen Stiel. 

Der Futterftod hat eine Senfe. Ein Yutterftod, mit dem das Pferde: 
ſtroh geichnitten wird, heißt KHaditod. Der das Kack jehneidet, wird Kack— 
Ihmeider genannt. Im Bezirke Liezen nennt man aud den Wachtel 
könig „Kackſchneider“. 

Jeder Bauer hat beim Hauſe Aſthacken, Graßhacken, Schneidhaden, 
Broathacken, Kliabhacken, Zaunhadel und Fleiſchhackel. 's Afthadel dient 
beim Holzen zum Entäſten der Bäume, die Graßhacke iſt nichts anderes 
als ein Beil, mit dem man die buſchigen Tannenäfte ('s Graf) zu Streu 
verkleinert, die Schneidhaden benötigt man bei Zimmermannsarbeiten. Viel: 
fach nennt man die Schneidhade auch Broathade. Zum Zerkleinern des 
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Brennbolzes ift das Kliabhadel da, das Zaunhackl wird bei Heineren Ar- 
beiten, wie 3. B. beim Zäunen benüßt. Die Fleifhhade wird nur dann 
bervorgeholt, wenn der Bauer jhladhtet. Die Spann- (Spaun-)Sag’ 
und Ziehläge findet man fowohl im Ober: als aud im Unterlande. 
Die Spaunfag’ kann einer handhaben, bei der Ziachſag müſſen immer 
ihrer zwei da fein. Der Sagfeiler ſchärft diefe Sägen, Bei meinem 
legten Aufenthalte in Graz (Dezember vorigen Jahres) bemerkte ich 
auf dem Jakominiplatze in einem Hüttchen aus Holz einen eifrigen 
Zägefeiler, den ich ein Weilden beobachtete, denn ih dachte jogleih an 
den Iuftigen Sägefeiler Billinger im Ennätale, ein Männlein, das wegen 
jeiner Schnurren volfstümlih geworden: ift. 

Shaufeln find entweder aus Holz oder Eifen. Aus legterem jind 
die Spitz- und Broatihaufeln,; Spitichaufeln verwendet man bei Erd— 
arbeiten, 3. B. beim Grabenjtehen. Die Broatihaufeln haben eine mehr 
vieredige Som; fie dienen zum Wuflegen loderer Erde oder Sand. 

Den Bohrer nennt der Ennstaler Neiger. Die größten Bohrer find 
die Brunneneiger, oft einige Meter lang. Die Tippel- und Scharneiger 
dienen zu Zimmermannsarbeiten. Die Scharneiger find die Heinften Bohrer. ') 

Der Vorfteden ift aus Eiſen; er wiegt oft zwanzig Hilo. Der 
Bauer macht mit ihm Löcher in den Erdboden, wenn Pflanzen oder Zaun- 
jteden zu jegen find. — Alle diefe bisher genannten Geräte findet man 
im „Zeugkammerl“ des Bauer3 oder in der „Schneggerhütte”, zum Teil 
aud im „Treidkaſten“. Ebenfo werden dort aufbewahrt: die Miftkral, der 
Krampen, die Rojeln, Seile, Ketten, Klampfern, Seile, von denen nod 
furz die Rede ſein ſoll. 

Die Miſtkral ift dreijpießig; fie dient zum Düngerableeren, der 
Krampen wird bei Steinarbeiten und Grdgrabungen verwendet. Der 
Miftbrader ift aus Holz und wird auch Miſtpritſcher genannt. 

Die Reitern (Siebe) hörte ih in Donnersbahwald Rofeln nennen. 
Im genannten Orte nennt man aud) eine verſchwenderiſche Bäuerin eine 
Rojel. Die Waldbauern kennen Daferrojeln, Kornroſeln und Linjert- 
rojeln. Die Haferroſeln haben weites Geflecht aus feinen Dafeljchienen. 
Das Gefleht ift au aus Metalldraht. Aus Flitſch (Krain) oder Wälliſch— 
tirol kommen „Reiterträger.“ Bei bäuerlihen Arbeiten gelangen verichie- 
dene Seile in Verwendung: 's Rumpeljoal, Vorderſoal, Bindjoal, Deu: 
ziehfoal und Dungjoal. Letzteres ift jehr ftarf und lang. Es dient zum 
„Kotaufführen‘ oder ‚„‚Düngeraufführen‘ bei fteilen Adern. 's „Rumpel⸗ 
ſoal“ ijt bei der Rumpel angebradt. Beim Deumagen ift vorne ein Wagen: 
ſoal, rüdwärts ein Bindſoal. Mit diefen beiden Seilen wird der Bind— 
baum (im Sulmtale Wißbam genannt) niedergebunden. Der Kreuzer: 


1) In der nordöftlihen Steiermarf wird der Bohrer „Awinger“ oder „Mawwinger“ 
genannt, im Sulmtale „Nawer*. 
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ftrid ift ein dünnes Gefleht. Man jagt im Ennätale zu einem abge- 
feimten Menschen: „A Kreuzerftrid ift recht draht, aber jo drat mit 
wie — Du.‘ 

Ein Vierzeiliger lautet: 

Bien geh ih zum Soalerer 
Und faf mir an Strid 

Bind' mei Dirndl am Buggl, 

Aft han ih mehr Glück. 

Einen „Strid' nennt der Volksmund denjenigen, der allerlei tolle 
Streihe macht; auch einen abgefeimten Menſchen. 

Zu den bäuerliden Hausgeräten, die unentbehrlih find, gehören 
auch die Ketten. Es gibt Reißketten, Kuhketten Dolzketten, Reißzotteln 
u. ſ. w. Die Reißketten dienen zum Einſchleifen bei Schlitten; ſie werden 
auch Sperrketten genannt. Die Holzketten ſind nicht etwa, wie man aus 
dem Namen vermuten könnte, aus Holz, ſondern ſie dienen nur zum 
Niederbinden des Holzes, das auf Wägen oder Schlitten verladen wird. 
Mit den Kuhketten wird das Vieh „ang'hefft“, lautet ein volkstümlicher 
Ausdruck. Die Reißzotteln oder Holzzotteln heften das Stammholz an— 
einander; ſo daß man zwei bis drei Stämme mit einem Halbſchlittten 
ſchleifen kann. 

Beim Holzſchneiden bedient man ſich der langen Klammern, beim 
Holzfahren der kleineren Klammern, welche hufeiſenförmig ſind und auch 
„Klampfern“ genannt worden. 

Unter „Klampferln“ verfteht der Ennstaler Spitnamen. Ein Vier: 
zeiler aus dem Ennstaleriſchen lautet: 

Am Sonntag is Kiata, 
Hab'n j’ Klampferlen foal, 
Braud’ foane mehr z'kriag'n, 
Hon eh ſchon mein’ Toal. 

Die Eifenteile nennt man vulgär „Scharen“. Sie dienen, deutet 
man fih aus, zum Dolzmijeln (VBerkleinern). Radlböcke und Radldruhen 
ind Transportmittel mit einem Rade. Im Waldlande hörte ih das 
Wortipiel: 

Schubgarnradl, Edhubgarnradl, 
3 Dirndl hat foane Wadl; 


Schubgarnradl, Schubgarnradl, 
Wadl, kriag ſ' erft — morgen. 


Das Sandgader befteht aus einem Drahtgeflecht, verjehen mit einem 
Holzrahmen. Es dient zum Sandauswerfen, Die Schottertruhe ift vieredig, 
auf einer Seite zum Öffnen. Kraniche nennt man vulgär Winden. Die 


Daarrifteln find zum Bollenabreißen. Der Älpler ſagt: „Still, 's ſind 
Boll'n) in der Sonn’, Zu einem Vorlauten wendet ſich der Bauer: 


!) Samenlapfeln des Flachſes. 





„Sei ftill, haft jelber Bol’n in der Sonn’! was gleichbedeutend ift mit 
dem Sprude: „Kehre vor deiner eigenen Tür!’ 

Die Haarbredel (Haar — Flachs) ift aus Holz, die Haarhedel hat 
eiferne Spigen. Das Volk erzählt: Als unfer Herrgott mit dem heiligen 
Petrus noch auf der Erde war, kam er zu einer geizigen Bäuerin, die ihn 
abwies. Die Nachbarin diefer nahm die beiden auf und hatte dafür Glück und 
Segen. Als unfer Derrgott wieder einmal bei der Geizigen Einkehr hielt, 
war fie freigebig. Der Derr erlaubte ihr drei Wünſche. Ja, eine neue Haar- 
hechel brauch' ich halt, meinte das Weib unbedachtſam. Sogleih war das 
gewünſchte Hausgerät zur Stelle. „Du Dudl,“ jagte der Bauer ärgerlich 
zum MWeibe, „haſt nix Gefcheiteres gewußt’? Ich wünſchte, daß dir die 
Daarhedel beim ... ſitze . . .“ Sogleich war der zweite Wunſch erfüllt. 
63 blieb nun nichts übrig, al8 zum dritten den Wunſch auszuſprechen, 
die Haarhechel möge von der umnliebfamen Stelle entfernt werden. Und 
io geihah es aud. 

Über Sechter, BrentIn, Milzeug u. ſ. w. ein anderesmal. 


Sanernajanaln aus Oberöſterreich. 


Bon Gregor Goldbader.*) 


Mö t’ fing? 
Mö 1’ fing, fragnt mi d’ Leut, Men's nöt gfallt, der joll gehn, 
Möſi' dicht’, jagt da van? Und wen's liabt, der foll bleibn, 
Ya dd Frag, dö is groß, - Und fir dön wia i dfta 
Und dd Antwort is loan. Friſchö Liadln noh fchreibn, 
Und i' fing, weils mi g'freut, Derfts ma's glaubn. ös is wahr; 
Weil jö s Liadl ſelm richt', Hat ma viel gnußt ſchon gwiß', 
Und 58 i3 finft foan Grund, Daß i' gſunga und dicht’ han, 
Möſi' fing, mö i’ dicht”. Bis da Ath'n ausbliebn is! 


Mein Boamat! 


J woaß da a Landl Wia ſchen ſan dö Bergn, 
— Firxkreuzdividandl — Dös jan foane Zwergn, 
Dös is wia a Stern; Dö jan wohl ſchen hoc 

Os gligert und funfelt, Und zoagn wia dd Finga 
Wia d' Sterndl, wanns dunfelt, Zan Himmel — dö Dinga, 
An iada hats gern. Und ruafen nu’ nad: 

D5 Bama tan wifpeln Schauts her da, 58 Leutln, 
Und d’ Grashalmel Tifpeln, Der drobn braudht nur beutIn, 
Wann d’ Sunn aba brennt, Is fürtd dö Pradt. 

Und '3 Bacher! durchn Rafen, Bei ins aba hat a, 

Wo d’ Kuahln ſchön graſen — Da liabö Gott Vada, 

Frei g'ſchäfti Hinrennt, Was ertra feins gmacht. 


*) Aus „Gmüctlihd Sach'n“. Gedichte von Gregor Goldbacher. (Steyr. Sandbökſche 
Buchhandlung.) Gerade kein Stelzhamer und fein Yraungruber und fein Mittendorfer, dod) 
immerhin ein Talent, das manden Leuten Spak machen dürfte, Die Ned, 
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O3 mädhtign Rieſn, 
Os lachatn Wiein 

Und du, liaba See, 
Os Gamſal, 58 reſchn, 
Os DirndIn, bs feſchn, 
Dort drobn in da Heh, 


Ös ſads meind Zeugn, 

wills nöt vaſchweign, 

s is ah loan Schand: 
Jtauſch mit koan Kaiſa, 
Nöt um fünftauſend Häuſa, 
Möcht i furt aus mein Land, 


Und limmt ah a Kumma 

— Dis alles geht umma — 
3 bleib bei mein Stern! 

Mei Landl, dos Tiab i, 

Für d’ Hoamat da ftirb i, 
Wanns jein muaß, recht gern!“ 


Pa gfaãhrlichö Schild 


Zwen Umaziaga kemman z'ſamm 

Am Stadtplatz va Weichſtetten 

Und gſpürn, daß '5 wögn da großen Hit; 
Hübſch Durft und Hunga hätten. 


„Wo kehren ma ein?” moant da da van, 
„Na ’3 Wirtshaus fteht vor deina!“ 
Sö löf'n ön Schild, ſö ſchaun ſö an 


Und foana geht nöt eina! 


Ten auf den Schild fteht groß drudt drauf: 
„Saft: und Fleiſchhauerei des Kaſpar Oberreina.* 


R Pispatat in Wirtshaus. 


Herr Pfarra, was jagns denn da dazua? 
Kimmt va da Schul heunt hoam mein Qua; 
„Du Voda“, jchreit a volla Freud, 

„Du, woaßt ös ſchon dö Neuigleit? 

D' Sunn fteht und d' Erden geht — 

Anja Lehra jagts und der irrt jö nöt!“ 

— So rödt da Müllna in Wirtshaus af d'Nacht; 
Natürli hat dö ganz Extraſtubn gladht. 
Obn da Pfarra tuat fein Brilln af 's Hirn 
Und a Pris ganz ernft in d' Nafen führn. 
Ban Ofn loant da Wirt hindan, 

Schaut zwinzad ön Herrn Pfarra an. 

Na und weil der nöt a biffal lacht, 

Hat er ah Iran Schmunza nimma amadt. 
Da Mitllna aba madt an Trunt 

(Er hat wia a Mehljad jo an Schlunf) 
Und difpatiert glei wieda mweida: 

„Dös gibts nöt, er is ah nöt gicherda. 

Al Tag lan dös da Lehra ſegn 

Und allweil i8’3 ſchon a jo gichegn, 

Dak d' Sunn ban Dorfend affalimmt 

Und abnds ban Blahberg roakaus nimmt. 
Und d’ Erdn bleibt doh ruami ftehn, 

Da moant da Lehra, fie tat gehn.“ 


Da Pfarra putzt jö d' Brilln und moant: 
„In dön Fall hat da Lehra recht, 

J fag döflelbi und a jo is's gredt. 
Schau, Milllna. fahrft af da Eifenbahn 
Und ſchauſt dur's Fenſta d’ Gögnad an, 
Da fiagft vabeifloign Feld und Bam, 
Taf d' afa jelm floigft, gipürft doh fam. 
Grad wia's di da ireft, irrſt di dort, 

Ya, Millna, d’ Erden draht jö fort.“ 
Hiat ham dö Bauan d’ Köopf z’jamgftödt. 


Daß's da Pfarra ah glaubt, dös hats 
gichrödt. 

Und wia er furt is, moanand all: 

„Heunt hat da Müllna recht amal. — —“ 


— 8 fahlt nöt viel af Mittanadtt; 

Da Millna hat jö hoamzua gmadt 

(A bifjal dampfi is er ſchon), 

Da gögnt eahm grad ban Brunn herdan 

Da Lehra, der grad hoamgeht ab. 

On Millne reits zan Brunn hin gab. 

— „Herr — Lehra —“ moant er aft ganz 
ftad, 

— „Hiag — glaub — i's, — dak — fü — 
d’ Erden — draht!“ 


Heimgärtners Tagebuch. 


Ein Dichterſchädel. 


N jemand in feinem Teftamente bejondere Verfügungen treffen 
will, etwa in bezug auf jeine Leiche, auf die Art der Beitattung 
und dergleihen, jo möge er das erſt wohl bedenken. Bedenken, ob es 
den Angehörigen auch zugemutet werden könne, ob es mit ihrer Em- 
pfindung und Gemütsverfaffung, mit ihren Mitteln und Möglichkeiten 
übereinftimme. Nicht etwa jo, wie jener Mann in Agram, der kurz 
und bündig in jeinem Teftament die Bedingung ftellte, daß man feine 
Leihe nah Gotha überführe und verbrenne. Diefe Manipulation wurde 
gewiſſenhaft ausgeführt, aber fie verjchlang die ganze Hinterlaſſenſchaft, 
jo daß die Witwe mit dem Finde vor dem Aſchenkruge ftand — ala 
Bettlerin. 

„Wenn ich tot bin, jo macht mit mir, was ihr wollt“, hörte ich 
einen Bauern jagen zu feinem Weibe. Im erften Augenblid fam mir 
das roh vor, und doch war es das Richtige. Wer die Seinen redlich 
und ohne Eitelkeit lieb Hat, der wird ihnen für den Fall feines Todes 
gar feine derartigen Vorſchreibungen aufftellen (oder nur in Form von 
Ratihlägen), damit jie es jo machen, wie’3 das Herz und die Verhält- 
niffe verlangen. Das ift nit etwa jo gemeint, al3 ſolle man gar 
fein Teftament machen. Die vorherige ſchriftliche Beſtimmung über die 
Dinterlaffenihaft jollte nie verfäumt werden.*) Nein, bier ift die Rede 
von der Leiche und ihrer Beitattung. Ob einer da oder dort liegen, 
firhlih oder unfirhlid begraben, einfach oder mit Pomp beftattet werden 
wolle. Menſch, was geht dich das an, wenn du tot bift! Da find einzig nur 
die maßgebend, die dabei find, es leiften müſſen, die dafür einzuftehen 
haben, die unter Umpftänden darum leiden. Das einzige, was man ihnen 
raten fan: Gebt mid ruhig und Fromm der Mutter Erde. — Jener 
Dorffreigeift war in feinem Geifte jo unfrei, daß er ſich vor dem fird- 
lihen Begräbnis fürdtete und in jeinem Teftament ein unkirchliches ver- 
langte. Er hatte es nicht bedacht, was feine Familie darunter zu leiden 
befam von den Dorfinfaffen, wie ſie jahrelang veradhtet wurde darob, 
weil der „alte Gottesleugner wie ein Hund veriharrt“ worden mar. 
Nicht deine Rechthaberei, nicht deine Leidenichaft, nicht deine Eitelkeit Toll 
dich überleben, wohl aber deine Liebe. Die Liebe zu den Deinigen, denen 
du dein Sterben und Begrabenwerden jo milde als möglich machen 
jollteft. Sie werden mit deinem Andenken tun, was jie wollen, fo laſſe 


*) Eiche „Heimgarten“, XIX., Seite 124. 
35* 
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ſie aud mit deinen Reften tun, was fie wollen, ihr Herz wird fie dabei 
am beften leiten und der Kultus, den fie deinen Manen leiften, wird 
ein ungezwungener und wahrer jein. 

Zu Dielen Bemerkungen veranlaßten mid die überaus törichten 
Prätenfionen eines Todeskandidaten. Bor kurzem ift am Gardafee der 
Dichter Otto Erich Hartleben geftorben. In feinem legten Willen fand 
fih Folgendes: An feinem Leichnam fei der Kopf vom Rumpf zu trennen. 
Der Rumpf fei zu verbrennen und die Aſche im Garten feiner Billa am 
Gardaſee beizujegen. Der Kopf ſei ala Rarität aufzubewahren umd einer 
anthropologifhen Sammlung einzuverleiben. So dag Vermädhtnis. Gegen 
den erjten Teil wäre nad meiner Meinung nicht viel einzumenden, 
befonders wenn er die Aſche in alle Winde hätte zerftreuen laffen. Denn 
e8 waren zwei rauen da, eine rechtmäßige und eine unrehtmäßige, 
und die hätten fi weder am Grab noch an der Aſchenurne gut mit- 
einander vertragen. Unter ſolchen Berhältniffen ift das völlige Ver: 
durften und Verluften das befte. Nun aber der Kopf. Hartleben hat 
manches feine Gedicht und ein intereffantes Schaufpiel geſchrieben, doch 
eine Rarität ift deshalb fein Hopf noch lange nicht. Um jo weniger, ala 
auch die Schädelbildung eine ganz gewöhnliche ift. Nun gut, der Mann 
ift Herr feines Kopfes, er kann fih ihn auffegen, er kann ihn verlieren, 
er fann ihn aber auch nad Belieben verſchenken. Er kann nad feinem 
Tode darüber verfügen. Wenn aber die Verfügung nicht eingehalten 
wird? So ift weiter auch fein Kläger da. Ein toter Mann ift ſchwächer 
ala eine lebendige Frau und jo fommt des Dichters rechtmäßige Frau, 
die ſeit langem geſchieden von ihm in Berlin lebte, und jagt: Halt! 
Wenn ih ſchon auf den Mann verzichten mußte, jo will ich mwenigitens 
jeinen Kopf haben, vorausgeſetzt, daß in ihm nicht mehr — die Neben- 
bublerin ſteckt. Es war zwar verordnet, daß der Kopf jo lange in der 
Erde liegen müſſe, bis darin und daran alles Fleiſchliche verweſt ſei. 
Dod jo lange wollte die Frau nun nicht warten, fie fommt zur Toten- 
feier, nimmt die Aſche mit fih und verlangt auch, den Kopf, trogdem 
er no lange nicht abgeweſt ift, ihr mit möglichfter Beichleunigung 
einzuhändigen. 

So wird der Dichterfopf aus feinem Behälter gehoben, einem 
Lazarettgehilfen übergeben, der die Fleiſchteile, To gut oder ſchlecht es 
geht, von den Knochen löft, das Gehirn aus dem Schädel jpült, diefen dann 
in ein Zeitungsblatt widelt und der trauernden Witwe überbringt. 

So lad man es in den Blättern. Da weder Widerruf noch Be: 
richtigung erichien, fo muß man es für wahr halten. Während der 
hohle Schädel gewiß mit Pietät aufbewahrt wird, liegt das ausgeſpülte 
Dichterhirn vielleiht in einer Lache am Gardafee. Und mit Recht fügt 
das „Neue Wiener Tagblatt” bei: Von allem Graufigen, das ung die legten 


0 u ii ee EEE —— —— ul 


Wochen von den Schladtfeldern und Revolutionsherden der Welt gebracht 
haben, war diefe Meldung vom Gardajee das Widerwärtigite. 


Schillerfeier. 


Ich ſinge das alte, unbeliebte Lied. Wir ſollten weniger Dichter 
feiern, mehr Dichter leſen. Daß unſere Generation einen Schillertag 
feiert, iſt verdächtig. Jeder für Poeſie empfängliche Menſch ſollte ſein 
Schillerdezennium haben, dieſen Dichter alle zehn Jahre einmal ganz und 
mit Andacht genießen. Beſonders im gegenwärtigen Gedächtnisjahre leſe 
jeder ſeinen Schiller. Wer ein übriges tun will, der kaufe ein zweites 
Exemplar und ſchenke es einem unbemittelten bildungsbefliſſenen Menſchen 
oder einer Volksbibliothek. Schillers ſämtliche Werke ſind billiger als ein 
bürgerliches Mittageſſen für eine Perſon. Seit vielen Jahren ſchon ſtehen 
Schillers Gedichte und eine Knackwurſt gleich im Preiſe. Aber die Deutſchen 
hatten ſich mit Vorliebe für die Knackwurſt entſchieden. Und eine Wurft 
ift durchaus nit das richtige Feſteſſen zur Schillerfeier! 


Reformträume katholifcher Priefter. 


Bor kurzem war bei einer Katholifenverfammlung in Wien von 
der Katechetenfrage in den Volksſchulen die Rede. Da jollen katholiſche 
Priefter, Volksſchulkatecheten, bedeutſame Reformvorſchläge gemacht haben. 
Und zwar ſo erfreuliche, daß ſie ſchwer zu glauben ſind. 

Es wurde vorgeſchlagen, daß beim Religionsunterricht das viele 
und dadurch törichte Auswendiglernen abkommen ſolle, daß man die 
Religion weniger in den Kopf als in das Herz prägen, alſo mehr aufs 
Gemüt wirken ſolle und daß man ſich mehr, als bisher geſchehen, ans 
Evangelienbuch, an bibliſche Auszüge halten müſſe. Ferner wurde zu 
bedenken gegeben, ob die jetzige Behandlung, beziehungsweiſe Außeracht— 
laſſung der Geſchlechtsfragen in den Volksſchulen das Richtige ſei. Daß 
es vielleicht beſſer ſei, die Geſchlechtsverhältniſſe freimütig zu beſprechen, 
aber nicht vom Standpunkte der Sünde aus. Alles was „Sünde“ heißt, ſei 
manchen Kindern gerade deshalb intereſſant. Wirkſamer in pädagogiſchem 
Sinne ſei es, die Krankheitsfolgen geſchlechtlicher Verirrungen zu beleuchten. 
Dann wurde die Frage aufgeworfen, ob es gut ſei, beim Religions— 
unterricht die ewigen Höllenſtrafen zu betonen. Es gäbe ſchon Kinder, 
die offen geſtehen: daß der gütige Gott ſo grauſam ſein könne, das 
glaube ih nicht. Warum erſchafft der allwiſſende Gott ſolche Menſchen, 
die ewig verdammt werden müſſen? — Endlich wurde der Wunſch aus— 
geſprochen, daß beim Religionsunterricht alle Ausfälle gegen andere chriſt— 
liche Konfeſſionen vermieden werden; denn derlei Ausfälle ſchadeten heut— 
zutage mehr als ſie müßten. 


Ein Landpfarrer, der an diefer Verfammlung teilnahm, ſprach ſich 
aud über die Schillerpredigten in Bremen aus, die in der evangeliichen 
wie katholischen orthodoren Welt jegt jo viel Aufregung verurſachen. In 
der Miteinbeziehung großer Dichter und Denker bei Predigten und Ehriften: 
(ehren könne er nichts Ungebührliches finden. Es wäre vielmehr zu 
wünſchen, daß alle großen Geifter der Welt mit dem Maßſtabe Ehrifti 
gemejlen würden. Man dürfe fih ja nicht vorftellen, daß in Bremen 
auf der Kanzel Schiller neben Ehriftus geftellt werde. Es werde vielmehr 
Schiller unter Gottes Wort geftellt. Es werde gezeigt, was an dem 
Dichter KHriftlich ift, inwiefern er von der Lehre Ehrifti beeinflußt worden 
ift, inwiefern alfo feine Dichtungen auf ung chriſtliche Rüdwirkung 
haben fünnen oder nit. Könne man das moderne Geiftesleben an- 
ziehender mit dem Geifte Ehrifti durchfegen? Unſere alte Predigerform 
jei längft leer geworden, ſie wirfe nit mehr. Man müſſe das alte 
Licht auch einmal in das neue Leben werfen. Das bedeute eine Neu: 
belebung des Intereſſes an dem Chriftentum durch den Zeitgeift und noch 
mehr eine Heiligung des Zeitgeiftes durch das Chriſtentum. 

Ähnliches mehr fol bei jener Katholifenverfammlung in Wien 
geiprodhen worden jein. ch verdanke diefe Mitteilungen einem geift: 
lichen Freund, und es ift infofern fein Grund vorhanden, an ihrer 
Richtigkeit zu zweifeln. Ich verbuche es mit taujend Freuden. 

Was die „Schillerpredigten“ anbelangt, verftehe auch ich nicht die 
Gntrüftung gegen diefelben. Bei evangeliihen Predigten bat man ja jeit 
jeher auch große Dichter und Denker zitiert, beſonders aber uralte 
jüdische Dichter, die lange vor Chriftus gelebt und nichts Chriftlihes an 
ih haben. Will man in den Sängern des alten Teftament3 denn mehr 
Ehriftentum finden, als in den großen Dihtern der riftlihen Zeit? 
Dann wäre das Erſcheinen des Weltheilandes ohne Erfolg geweien. Und 
erſt die fatholiihen Predigten! Man höre einmal eine Volksmiſſions— 
predigt. Bollgepfropft von Mythen, Legenden, Anekdoten, Bonmots und 
Geihichten aus neueften wie aus älteften Zeiten. Zumeiſt recht welt 
lihe Saden, die oft nur ganz unlogiih und gewaltfam zu Chriſtus in 
Beziehung gebradt werden. Man flicht derlei Dinge ein zur Bekräfti— 
gung Gottes. Warum follte nicht auch unjer Schiller, in deſſen ſittlicher 
Größe Gott ſich offenbart, einen Predigtitoff abgeben können! Oder jind 
dieſe Nörgler und Eiferer jo Heingläubig, daß fie fürchten, Chriſti Geiit 
fönnte neben Schiller verdumfelt werden? Nein, der wahre Chrift iſt 
ſich deſſen ſicher, daß Gotteswort die Sonne ift; jeder Stern, der von 
ihr das Licht bat, verfündet immer aufs neue ihre Glorie. 
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Keine Laube. 


Das Schillerjahr und der deutſche Schulverein. 


er Mai des Jahres 1905 bringt uns zwei deutſche Feſte, die einen 
ireudigen Morgengruß an unjere Tore pochen werden. Das Scillerfeit und das 
Deutihe Schulvereinsfeft zum Gedenten des 25jährigen Beitehens diejes Vereines. 
Das legtere geht bejonders die Deutſchen in Öfterreih an. Der Deutihe Echulverein 
allein hat jeit 25 Jahren mehr ‚bei und ausgerichtet als alles andere, was jonjt 
verfucht wurde, die Deutſchen in Ofterreih zu ſchützen und zu ftärfen. Daß er gegen 
sehn Millionen Kronen für Schulzwede ausgegeben hat — wiſſet ihr was das heikt ? 
Daß der Deutfhe Schulverein in vielen Tanfenden von VBerfammlungen und Feſten 
den deutjchen Geift genährt, das deutjche Herz ermutigt, das deutiche Leben gefördert, 
immer wieder die Deutſchen in Öfterreih zum Zufammenhalten, jur nationalen Opfer- 
willigfeit ermahnt und fie zur Befinnung auf ihre ftaat3- und fulturerhaltende Auf: 
gabe gebradt hat — wiſſet ihr was das bedeutet ? Das Erbe der großen deutjchen 
Dichter und der nationalen Weiſer, der Deutihe Schulverein hat es angetreten, um 
e3 in unjerem Lande fruchtbar zu machen. Das große deutſche Schillerfeſt, dem jetzt 
ihon Millionen Herzen entgegenbrennen, bei uns jollte es im Deutſchen Schulvereins- 
feite den Höhepunkt erreichen. Unter der Sonne Schillers hat diejer deutſche Seelen: 
garten reiche Früchte getragen und unter der Sonne Schillers wird er jein Ernte: 
feſt feiern. 

Während gewiſſe Spielarten der Deutichen durch Schimpf und Gejchrei das 
Deutſchtum in unjerem Lande retten wollen, vollführt der Deutihde Schulverein jtill 
in emfiger Wrbeitjamfeit jeine aufbauenden Taten. Seine Ziele heißen menjchliche 
Gefittung, nationale Bildung und Freiheit. Das iſt Friedrich Schillers Geift. 
Nimmermüde Arbeit für jein Voll, unausgejegtes Bemühen, es zu erheben und zu 
erleuchten, in der Nugend die heiligen Ideale zu entzünden, und freudiges Glauben 
an die fittlihe Weltmiffion des Deutihen: das ift Schillers Geift. — Nun aber 
eins: Ach bitt euch Freunde, feiert das Fyeitjahr nicht mit Phraſen. Jeder, dem es 
um unjere große Sache ernſt ift, bringe ihr ein Opfer. Sei es eine perjönliche Tat, 
jei es eine Spende, eine Stiftung, ein Vermächtnis — jeder joll in Wirklichkeit 
etwas leiften für jein Bolf, und damit auch andere Völker jehen, wie die Deutichen 
Seite feiern. Im Hinblid auf die ungehenere Gefahr, von der wir Deutſche im 
Dfterreih bedroht find, habe ich einmal vorgejhlagen, daß jeder Deutiche, dem es 
um die nationale Sade ernſt iſt, den zehnten Teil jeine® Vermögens berjelben 
widmen jolle. Bielleiht hätte ich auch ein wenig handeln laſſen, ich lud meine 
itrammen Volksgenoſſen ein, die Frage weiter zu entwideln. Ausgefniffen find jie. 
Zwei einzige Perſonen, ein kleiner Beamter und ein Bolksjchullehrer, haben erklärt, 
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den zehnten Teil des Menigen, was fie befigen, dem Bolfstum opfern zu wollen. 
Nah ſolchen Leuten, wie dieje zwei, dürfte Friedrich Schiller ausbliden, wenn am 
9. Mat der Huldigungszug der Dentjchen mit Lorbeerfränzen und Jubelreden an 
jeinem Denkmal vorüberziehen wird. Und Schiller wird jeinen feftfrohen Deutichen 
nachſchauen, was fie vier Tage jpäter bei dem fünfundzwanzigjten Miegenfefte des 
Deutihen Schulvereines machen werben. 


Möchte das Scillerjahr 1905 auch ein Aubeljahr unjeres Deutichen Schul: | 


vereine3 ſein. Roſegger. 


Ein- und Ausfälle. 


Von Franz Goldhann. 


Überall ſtinkt es nah — Leuten... 


* 
* * 


Die weibliche Jugend von heute iſt vergnügungs- und bleichſüchtig. 


6 
* * 


„Die Zigarre iſt meine beſte Freundin,“ ſagte Fritz und ſpie, nachdem er ſie 
übermäßig genoſſen batte. 
:* 
* * 


Mehr als der Wein berauſcht oft das — Fleiſch. 
* 
* * 

Nadtheit iit feine Sünde, ſonſt hätte ja der Herrgott die Menfchen angezogen 

erſchaffen. 
2* 
* * 

Wie kann man aus Religion eine Wiſſenſchaft machen wollen? — Wenn man 
es ſo nimmt, daß du in deinem Innern, in deiner Seele forſcheſt, dann laſſe 
ich's noch gelten. 

* * 
Nicht nur die Verbrecher werden von Gendarmen bewacht, jondern aucd die 


mächtigiten Fürſten der Erde. 


Er 
% * 


Allen Menſchen ſteht die Zeit zur Verfügung, nur bleibt dem Arbeiter wenig 
Zeit zum Nichtätun, den Nichtätuern wenig Zeit zur Arbeit übrig. 
* 
* * 
Die moderne Krankheit mander Kulturftaaten heißt: Neubildung des 


Kabinetts. 
%* 
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Lerne das Erziehen nicht erjt an deinem eigenen Kinde! 


* 
* * 


Warum iſt die „neue Welt”, Amerika, jo tatkräftig? — Weil nur energiſche, 
unternehmungsluftige, freie Köpfe aus dem alten Europa ausgewandert und binüber- 
gejegelt find, 


Singrögel. 


Ein Traum. 


Mir träumte jüngft ein eig’ner, „Nun la ih dir zum Schluſſe 
Ein ſeltſam toller Traum: Der Erde Dummheit ſchau'n“ — 
Ich ftand auf einem Hügel Da wuchs empor ein Riefe, 
Im endlos dunklen Raum. Mich fakte wildes Grau’n. 
Und neben mir da ſah ich Und bebend ſprach zu jenem 
Ein uralt Männlein ſteh'n, Ich angftvoll, tief betrübt: 
Das war jo mild, jo freundlid — „Nun zeig’ mir doch das Gute, 
So jhaurig anzujeh'n. Das man auf Erben übt!“ 
Es blidte tief ins Auge „Wohlan, du jollft es ſehen“ — 
Mit ftarrer Zaubermadt Grflang es neben mir, 
Mir jener Unbefannte „Doch ſchärfe wohl dein Auge, 
Und ſprach: „Nun gib wohl adt! Blid' hin, ich zeig’ es dir!“ 
Ich zeige dir die Tränen Da lam ein zierlich Zwerglein 
Grpreßt vom Erdenweh“ — Gegangen querfeldein, 
Da quoll zu meinen Füßen Das trug in feinen Händchen 
Empor ein weiter See, Ein Töpflein winzig Hein. 
„Run zeig’ ich dir die Seufzer, Und ladend jprad der Alte: 
In weiter Welt getan“ — „Sieh hin, mein Sohn, fieh hin, 
Da braufte durd die Lüfte Dort in dem Heinen Töpfchen — 
Ein wütender Orlan. Da liegt das Gute drin!“ ... 
„Und jetzo follft du fehen Gr ſprach's und war entſchwunden 
Der Erde Niedertraht* — In dämmerdunfler Nacht, 
Da zog ein Heer von Teufeln Von fern Mang nod fein Laden — 
Vorüber dur die Nacht. Da bin ih aufgewadt. 
Alfred v. Wurmb. 
Frühlingsflurm. 
Den erften Gruß vom Frühling Aufreiß’ ih meine Feniter — 
Hat heut der Sturm gebradt! Mein Lieb, o wilde Luft! 
Zerfplittert brad der Schneeburg Tor, Ein Weilden nod, dann blüht das Land, 
Aus Ketten jprang die Erb’ empor Dann hält fein Zauber mid, fein Band, 
Und jauchzte durd die Nadıt. Sch ſtürm' an deine Bruft! 


Adolf Hainſchegg. 


Auf Häubender Schneeflut reiten Die Föhne.*) 


Auf ftäubender Schneeflut reiten die Föhne, 
MWiühlen am Wall der firnfalten Brüſte 
Und fallen ins Tal mit heißem Geftöhne 
Trunfener, langverhaltener Lüfte, 


*) Diefes herrliche Gedicht entnehmen wir der „Deutjchen Alpenzeitung*. 
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Sie reifen dem Iinnenblanten Gehänge 
MWiltend aus mwehrlos bebendem Arme 

Die ſchlafende Schneebraut mit ins Gedränge 
Gräßlichen Falls im ftürzenden Schwarme. 


Tie Zirbel im Zaushaar dudt fi erichroden, 
Lautlos verfinft im Wirbel die Fichte, 

Der bräunliden Heimftatt warmes Berloden 
Splittert im furdtbar jüngften Gerichte. 


O bleib nur im Tal! — Die Götter der Erde 
Darfſt du nicht allfort tühnlich bejagen: 

(#8 reiten auf radedonnernder Herde 

Föhne vom Berg, . . . fie fiegen und jchlagen! — 


Innäbrud. Marie Reintbaler. 


Kann der Sozialdemokrat Ehrift fein? 


Der „Türmer“ bringt einen Aufjag von Walter Moelle: „Kirche, Religion 
und Sozialdemokratie,” dem wir folgende Bemerkungen entnehmen : 

Wie ih ein guter Deutjcher und ein guter Chrijt jein kann, jo kann ich 
aud ein begeifterter Sozialdemofrat und dabei doc überzeugter Chriſt jein. Ein 
Spzialdemofrat fann Chrift fein; und umgekehrt: ein Chrift kann Sozialdemofrat 
jein, jo gut wie er Republifaner oder Kanalfreund jein und die Bilder der Sezei- 
jioniften bewundern fann. Hat er innerlich ein aufrichtiges Verhältnis zu Gott und 
Ghriftus gewonnen, dann iſt er Chrift, ganz gleih, ob ihn die Kirche als jolden 
anerkennt oder nicht. Die Enticheidung, ob jemand wirklich Chrift jei oder nicht, 
die jteht Gott zu; bier hört die Kompetenz der Kirche auf. 

E3 bat dem Ghriftentum feinen Abbruch getan, daß es das Kopernikaniſche 
Weltſyſtem, freilib nah langem Sperren und Spreizen, anerkannte. Wohl aber hat 
es ſchwerſten Schaden erlitten dadurch, dab die Kirche der wiſſenſchaftlichen Haupttat 
des 19. Jahrhunderts, der Darwinſchen Hypotheſe, fih jo ſchroff und feindlic 
gegenüberftellte. Nicht als ob ſie die Darwinjche Vermutung von der Entſtehung 
der Arten und des Menjchen nun gleich hätte feierlichit janktionieren jollen. Aber 
fie hätte ſich doch ftrift neutral verhalten ſollen, hätte der willenjchaftlichen Über: 
jeugung de3 einzelnen feine Stellung zum Darmwinismus überlaffen jollen. Sie bat 
e3 nicht getan und dadurch bei vielen die Anſchauung mwachgerufen, als handle es 
ih bier um ein: entweder Wiſſenſchaft — oder Religion, und Tauſende wählten 
die Wiſſenſchaft. Damals blühte der Weizen des Materialismus, und jeine Wald- 
und Miejenprediger, die Ludwig Büchner, Karl Vogt, Jakob Moleihott, machten 
mit ihren Flachkopfelaboraten die Straßen unficher, predigten ftaunenden Ohren im 
Trommetenton ihre „Barbiergejellenpbilojophie”, wie der grobe Schopenhauer jagte. 
— Heute ift diefe Begeifterung für die „erfahrungsmäßige Wiſſenſchaft“ längſt ab- 
geflaut; man hat gejehen, daß fie feinem Jünger den Schlüfjel zum Rätjel der Welt 
in die Hand drüdt. Auch bei den Arbeitern tritt langjam Ernüchterung ein; zwar 
lejen fie auch heute noch vorzugsweije naturwiljenihaftlihe Schriften und holen ſich 
manche Waffe daraus zum Kampf gegen das Chrijtentum, wie fie es verftehen, aber 
der Hauptgrund ihrer Feindſchaft gegen die Religion ijt ein andrer. Er liegt in 
der Feindſchaft gegen die Kirche und in der Verwechilung von Kirche und Religion. 
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Fin Bömerfund in Ariegladh-Alpel. 


Schon im Jahre 1903 hatte Profeſſor Stomaljer die Hypotheſe (vorläufig muß 
fie jo genannt werden) aufgejtellt, daß Krieglach-Alpel einft eine helleniſche Nieder- 
laſſung gemwejen jei. Auch habe der Ort urſprünglich höchſt wahricheinlih Griechela 
geheißen, woraus jpäter ein gewalttätiger Deutjchnationaler Krieglach gemadt hätte. 
Dem genannten Gelehrten war es auch bejchieden, in Griechela eine Papyrusrolle 
aufzufinden, auf Grund derer er den Nachweis zu erbringen vermeinte, dab Roſeggers 
befanntes Gediht „Därf ib 3 Dirndl liabn ?* nicht? anderes sei, als ein fedes 
griechiſches Plagiat. Die angeblich aufgefundene griechiſche Urſchrift wurde zugleich 
mit einer deutſchen Überjegung im I. Geburtätagsheite des „Heimgartens* vom 
31. Juli 1903 der Öffentlichkeit übergeben. 

Und nun find wir in der Lage, ein weiteres Dokument aus vorgermaniicher 
Zeit mitzuteilen, das den wahrſcheinlichen Beweis erbringt, wie Griehela-Alpel nicht 
bloß eine griechifche, jondern jpäter auch eine römische Kolonie gemejen ilt. 

Gelegentlih des Schulhausbaues dajelbjt wurde die alte Alpelftrabe verbreitert. 
Bei der Abgrabung des Berges, die zu diefem Behufe unternommen werden mußte, 
ift man nun auf uralte Steine geftoßen. Darunter ein an den Tag gelegter Felsblock 
(ungefähr fünfzehn Klafter vom Schulhaufe entfernt), der eine unregelmäßige Form 
bat, deſſen der Straße zugefehrte Seite eine glatte, urjprünglih wie es jcheint, 
geichliffene Fläche zeigt. Dieje Fläche in der Ausdehnung von faum einem Quadrat— 
meter, zum Teile verwittert und an der oberen linfen Ede durch den Spaten eines 
Arbeiters leider beſchädigt, trägt folgende Inſchrift: 

HIN TERA HVLASTA 
VN HOCIA FV 


AV 
AS TECC.T. 


Nun iſt aber an diejer Inſchrift das Merktwürdige, daß fie, obwohl unzweifel- 
haft lateinisch, Ichwer deutbar ift. Möglichermeile fehlt ein Zeil oder einzelne Wörter 
find jo verwittert, daß fie nicht richtig gelejen werden können, kurz, die Gelehrten find 
fich über den Tert nicht ganz einig. Durch gründliche Unterjuchungen, die in neuejter 
Zeit an Ort und Stelle ftattgefunden, kamen philologiiche Kapazitäten zu der Meinung, 
daß die Schrift durch Vermengung mehrerer Spraden oder durch eine ung frembe 
Mundart entjtellt worden jein fonnte, erklärten aber die wiſſenſchaftliche Forſchung 
über den intereffanten Römerfund damit nicht für abgeichloffen. Die optimiftiiche 
Vermutung eines bekannten Archäologen, dab durch dieſe fragmentariiche Inschrift 
ganze Geihichtsperioden des Altertums aufgehellt werden würden, fönnen wir zwar 
faum teilen, immerhin aber dürfte die Bedeutung des Fundes nicht zu unterſchätzen 
jein. Bielleiht vermag einer oder der andere unjerer ſprach- und altertumstundigen 
Lejer irgendwie Aufſchluß zu geben. Selbjt Vermutungen und jonftige Anregungen in 
bezug auf dieje Urkunde find der Forſchung wertvoll. 
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Luſtige Zeitung. 


Student: Lieber Onkel, ich habe dir eine Mitteilung zu machen.“ — 
Onkel: „Gut, aber faſſe dich jo kurz wie möglich.“ — Student: „Dreihundert 
Franken!“ 

Erllärung. Gattin: „Du, was iſt eigentlich ein Phänomen?“ — Gatte: 
„Das iſt eine Frau, mein Schatz, die mit ihrem Wirtſchaftsgeld auskommt.“ 


Neue Enifettungsmethode. Rentier: „Helfen Sie mir, Herr Doltor, 
von meinem Fette?" — Arzt: „Gerne, pahten Sie fi eine Jagd und jehwören 
Sie fih, nur Selbiterlegtes zu eſſen.“ 

Berlegenheit. Naherin: „Nein, was die Herricaften für Jdeen haben ! 
Da läßt mir die Gräfin durch den Vedienten jagen, ih jolle die Hemden ungefäumt 
jäunen. Wie fol ih das denn machen?“ . 

Drudfehler. „Dem geitern verunglüdten Arbeiter mußte heute das vorleßte 
Bein abgenommen werden.“ 

Szene in einer Krankenkaſſe. Berlegen den Hut zwiſchen den Händen 
drebend, tritt in das Ordinationszimmer einer Bezirkskrankenkaſſe, wo eben ein junger 
Spezialift für Augenkranfheiten orbiniert, ein altes Männlein. Der Arzt hat Eile, 
denn eine Menge Patienten warten noch im Vorzimmer, und tritt dem Alten mit 
den Worten entgegen: „Na, wo fehlt's, Alterhen?“ — „Ja, das iſt halt jo, Herr 
Doktor,“ beginnt der Patient. „Ich bin jchon dreißig Jahre Portier in der Xichen 
Fabrik ...“ — „Schon gut, ſchon gut,“ unterbricht ihn der Arzt, „und was wollen 
Sie?” — „Sa, eben Sie, Herr Doktor, der Menich plagt jih bei Tag ab und 
abends, wenn ich Zeit hab’, da möcht ih doch gern willen, was in den Zeitungen 
ſteht?“ — „Aha, Sie wollen ein Baar Augengläjer?* — „Ya, ja,“ nidte freudig 
der Alte. — „Alſo, jegen Sie fih her, jo!” Der Arzt zieht mehrere Tabellen mit 
verjhiedenen Buchjtaben aus dem Kaſten und hängt fie an die Wand. „Können Sie 
das lejen?" fragte er hierauf und zeigt auf ein „N“. — „Nein,“ kommt es gedehnt 
zurüd. — „Und das?“ — „Auch nicht.“ — „Und das?“ — Eine ſtumm ver 
neinende Gebärde. — „Donnerwetter, Menih, das werden Sie doch lejen können,“ 
ruft der Arzt ungeduldig und weiſt auf einen „Überbuchftaben“ von einem „O*. — 
„Rein, Herr Doktor.“ — „Ya, können Sie denn überhaupt leſen?“ — „J — woher 
denn ?* lachte der Alte, — „Ya, was brauden Sie denn dann überhaupt Augen» 
gläjer zum Zeitungleſen?“ — „Ja, die braucht meine Alte, Herr Doltor, fie lieſt 
mir vor!“ 

Übertrieben. Die Frau des Malers ftürzt ins Atelier und jchreit ihm 
wütend zu: „Ach weiß alles, ich weiß alles!“ — Er blidt fie gelaflen an und 
entgegnet: „Ich wette, dab du nicht weißt, wann Raffael geboren wurde.“ 

Gelehrten, deutſch“! Die „Zeitichrift de3 Allgemeinen deutihen Sprad- 
vereines” bringt folgende Probe von Gelehrtendeutfh: Die kürzlich erjchienenen 
„Unterfuhungen zur Gegenitandstheorie” und „Pſychologie“ mit Unterftügung (!) des 
f. k. Minijteriums für Kultus und Unterricht in Wien, herausgegeben von A. Meinong, 
enthalten auch einen Aufjag von Ernſt Mally: „Unterjuhungen zur Oegenitands- 
„theorie“ des Meſſens.“ Hierin heißt es Seite 136: „Jedes Wasſein „Loinzidiert” (!) 
alto mit einem Wiejein vom Quale (!) jeines bejtimmenden Gegenftandes; und jedes 
Wiefein „Loinzidiert“ mit einem Wasjein (!), deflen „Quid“ (!) das „Quale“ (!) des 
Wieſeins ift.“ Im ähnliher Weile ijt der ganze Aufſatz geichrieben, Wer mag das 
veritehen ? Die Spitbuben gebrauchen befanntlich unter fich eine eigene Spikbuben: 
ſprache; wollen die Gelehrten e3 auch bis zu einem volljtändigen Spitzbuben, deutſch“ 
unter ſich bringen ? 

Der König und der Maler. Cine Anekdote von König Leopold von 
Belgien und einem Maler erzählt die „Revue hebdomadaire“: In einer Austellung 
vor zehn Jahren war dem König ein Heines Bild aufgefallen, das eine Hammel: 
herde beim Sonnenuntergange auf einer Wieje daritellte. Er ließ den Maler rufen 
und jagte ihm, daß er gern das Bild erwerben möchte. Als nun die Preisfrage 
behandelt wurde, meinte der Yandichaftämaler mit der Miene eines Biedermannes : 
„Ew. Majeftät werden mir einfach meine Hammel nad ihrem Fleiſchwert bezahlen... . 
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50 Fr. das Tier... Sind Em. Majejtät diefe Bedingungen recht?“ Der König 
warf wieder einen Blick auf die Leinwand und überihlug in Gedanken: „Es find 
10 bis 12 Schafe... 500 bis 600 Fr. iſt wirklich nicht teuer für das Bild!” 
Nah drei Tagen wurde die Hammelberde in das Schloß Laefen gebradt. Man 
zählte die Tiere, worauf der Maler auf einen Haufen Meiner weißer Punkte im 
Hintergrunde wies und ernjthaft jagte: „Vergeſſen Sie die ja nicht! ... Es find 
wenigſtens taujend 7???” „Aber ift das nidt Staub?“ warf Leopold verbußt ein. 
„Nein, Sire, das find Hammel.“ „Ihr Wort darauf?” „Mein Ehrenmwort.“ Und 
jo bezahlte der König der Belgier, ohne mit der Wimper zu zuden, 50.000 Franken, 
während das Bild mit 1200 bis 1400 Franken reichlich bezahlt gewejen wäre. 
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Ratfhläge zur Schillerfeier 

bringt das „Dürerblatt", das vom Dürer: 
bunde herausgegeben wird. Praktiſche Arbeit 
will es leiften. Nach zwei Seiten hin, aber 
nad) beiden Seiten für äfthetifche Kultur. Es 
mahnt, den Sinn der feier jo zu geftalten, 
dab die ſehnſuchtsſtark um äfthetifche, um 
harmonische Entwidlung ringende Perjönlich: 
feit Schillers in den Vordergrund gelangt 
und dann, dab recht eindrüdlich betont wird, 
wie ſehr gerade in dem äſthetiſch gerichteten, 
feft mit der eigenen Zeit verbundenen Ringen 
diefer Perjönlichleit die Tebendige Bewegung 
individueller Gegenmwart3fultur ihre Vor— 
bildung findet. Denn das gibt ung den Quell: 
punft, von dem ein neuer Strom friſch— 
lebendiger Einwirfung Schillers auf die 
Gegenwart und ihre nächſte Zulunft ausgehen 
fönnte. Schiller als Erzieher zur willens— 
fräftigen, im fich ſelbſt beftimmten Perſönlich— 
teit, als Menſchenbildner — ſo, follte die 
Barole der Schillerfeier lauten, Äſthetiſcher 
Kultur dienen, aber auh — fügen wir hinzu 
— die ethifhe Seite des großen Menfchen 
und Dichters nicht vergeflen! 


Aenaiſſance. Monatsichrift für Kultur: 
geichichte, Religion, ſchöne Literatur. Heraus: 
geber Dr. Joſef Müller, Münden, Holz: 
ftraße 11/TV. 6. Jahrgang. 

Anläßlich dieſer intereffanten und vor: 
trefflihen Zeitfchrift jchreibt ein Reform: 
fatholif: 

„Bielfah wird über die Reformbewegung 
innerhalb der Fatholifhen Kirche der Stab 
gebroden, geringihätig geurteilt, weil der 
Erfolg ſcheinbar jehr gering iſt. Mir ſcheint 
ein ſolches Urteil nicht zutreffend. Der Erfolg 
ift ficher größer als man meint. Ein ſchöner 
Erfolg, den man hoch jhägen muß, liegt 
gewiß ſchon darin, dak Männer, katholiſche 





Geiftliche, e8 wagen — trot den drohenden 
ihlimmen folgen den Ruf für eine zeit- 
gemäße Reform zu erheben. Der Ruf verhallt 
nicht wirkungslos. Die maßgebenden kirchlichen 
Kreife müſſen mit diefer Bewegung, mit diefer 
geiftigen Strömung rechnen. Der kirchliche 
Bureaufratismus muß fein ®ebaren vielfach 
modifizieren. Mandes muß er unterlafien, 
vieles dulden oder jogar befördern, was ber 
Seeljorge jehr zuftatten fommt. Es ift gar 
nicht möglid, den wirklichen Erfolg genau 
zu beurteilen. Man gründete ja feine neue 
Konfefiion, feine neue religiöje Geſellſchaft. 
Wir bleiben Katholiten. Was mıt dem 
Ehriftentum nicht vereinbar, was die Wirk: 
ſamkeit der Kirche beeinträchtigt, was gebildete 
und denfende Satholilen abftöht, was fie in 
den Augen ihrer Gegner mit Recht entftellt, 
will der „Reform-Katholizismus“ bejeitigen. 
Die Furcht vor allem, was nicht ein ftreng 
katholiſches Gepräge hat, die Abſchließung 
von jeder Berührung mit Andersgläubigen, 
die Scheu vor jeglicher Kritik Firchlicher Zus 
ftände madt uns förmlich in den Augen 
anderer zum Geſpötte. Der „Reform:flatholis 
zismus* übt unerjchroden an den eigenen 
firhlihen Zuftänden freimütige Kritik, jo 
weit fie derjelben bedürfen und entzieht jomit 
den Gegnern das Recht zum Spotte. 

Zu bedauern ift, dak namentlich die 
Laienwelt nicht mehr für die Sade tut. Die 
Buchhandlungen jollten für die Verbreitung 
der Schriften des „Reform-Katholizismus“ 
viel mehr tun. Namentlich ſollte auch die 
unabhängige Preſſe dafür einftehen. Die 
ftrengtatholifche Preffe nimmt — gewik zum 
Schaden der Kirche — eine ablehnende Haltung 
ein, Man anerkennt, daß die freimütige Kritif 
der Preſſe das ſtaatliche Leben mohltätig 
beeinflußt. Warum will man das nidht gelten 
lafjen bezüglich des lirchlichen Lebens ?* 
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Bn der Gewalt Befu. Gin Jahrgang 
Predigten von G. Benz, Pfarrer zu Santt 
Matthäus in Bajel. (Baſel. Friedrich Nein: 
hardt.) 

Benz iſt als religiöſer Schriftſteller in 
weiteſten Kreiſen belannt und geſchätzt. Seine 
Betrachtungen „Wohin ſollen wir gehen?“ 
und „Ein Std eigen Land“ find in Tauſen— 
den von Exemplaren verbreitet. Aber nicht 
nur als Schriftfteller, fondern auch als Kanzel—⸗ 
redner genießt Benz einen wohlbegründeten 
Ruf. Die Predigtiammlung enthält Predigten 
aus den Jahren 1900 bis 1905. Es Tiegen 
denfelben, wie in der Schweiz üblich, frei ge: 
wählte Terte zugrunde. Sie find in einer 
ftädtifchen Arbeitergemeinde und aus Empfin: 
dungen, Eindrüden und Erfahrungen eines 
Pfarrers heraus gehalten, der unter der Ar: 
beiterbevölferung lebt; fie nehmen deshalb 
auch auf die Berhältniffe und Anliegen der: 
jelben Bezug. Mit Abficht find aud die An: 
fnüpfungen und Anspielungen auf Zeitereig⸗ 
niſſe nicht ausgemerzt. Um dem Buche eine 
große Verbreitung zu ſichern, wurde eine Aus— 
gabe in Lieferungen gewählt. V. 


Die religiöfen Btrömungen der Gegen⸗ 
wart. Von D. A. 9. Braaſch. (Leipzig. 
B. G. Teubner.) 

Wer die Zeichen der Zeit zu deuten ver— 
ſteht, der erlennt, daß das religiöſe Intereſſe 
in raſchem Wachſen begriffen iſt. Die Fragen 
der Kirchenpolitik und des Kultus, der theo— 
logijchen Wiſſenſchaft und beſonders der reli— 
giöfen Anfchauung bewegen die Gemüter. Aber 
allerdings ift es nicht Leicht, fich über die 
religiöjen Strömungen zu orientieren, die be 
deutendften Seiten der gegenwärtigen reli— 
giöſen Yage kennen zu lernen. Da leiftet das 
Büchlein von D. Braaſch die beiten Dienite. 
Es führt in das geſchichtliche Verſtändnis 
diefer Yage ein und zeigt, warum es gerade 
jo und nicht anders ausfieht, und andererjeits 
legt es die Richtung Mar, welche die fünftige 
GEntwidlung vorausfihtlih einſchlagen dürfte, 

V. 


Rebellen, Ein ſozialer Roman von Karl 
Morburger (Wien. Moderner Verlag.) 

In diefem intereffanten Buche verftimmte 
mich der phrajenhafte Titel, der im jchroffen 
Gegenjage zur feinen Charakteriſtik der Ge: 
ftalten des Werkes ſteht. Es werden von 
Morburger Züriher Studentenverhältnifje 
geichildert, ruſſiſche Emigranten und Flücht— 
linge, die ihr Willen und Können, ihr Lernen 
und Streben in den Dienft ihres Voltes 
ftellen. Das Thema ift aftuell geworden; die 
Verhältniffe im Zarenreiche, der Aufichrei 
nad Reformen — alles das kann vom Ferne: 
jtehenden faum richtig verjtanden werden, 
wenn mir nicht die treibenden Kräfte des 


Vollkes“ Tennen. Morburgers Roman gibt 
uns einen Einblid in das Denken und Fühlen 
der idealiftiihen Revolutionäre, und deshalb 
verzeihen wir dem Schriftfteller aud den 
ftellenweife „füßlichen Ton“. H. R. 


Ber Überkater. Roman von Joh. Ric. 
jur Megede (Stuttgart und Leipzig. 
Deutiche Verlagsanftalt.) 

Das Werk ift eine Tagebücherlombination 
zweier Damen, eines Herrn — und eines 
madhiavelliftiich gebildeten Katers. Eine fühne 
Zufammenftellung, die mir gelungen ericheint. 
Die Stärke des Nomanes liegt weniger in 
feiner Babel — einer nicht gerade originellen, 
wenn aud fpannenden Liebesgeihidhte —, 
fondern in der Haren, tiefgehenden Charakteriſtil 
moderner Geſellſchaftsmenſchen, wie fie eben 
nur Megede geben kann. Die Schilderungen 
der Wüſte find unvergleichlich; wer die Wüſte 
ſelbſt gejehen, fühlt ſich in fie mit ihrer herben 
Größe zurüdverjet, wer fie nicht geliehen, 
dem muß die Darftellung, jo meine ich, das 
denfbar Hlarfte Bild verichaffen, das die 
Feder von der Natur entwerfen fann. 
Sprache und Ideen find vornehm, H. R. 


Maxim Gorki ift nun auch bei den 
Deutichen zur befannten Perſönlichleit ge: 
worden. In Rußland find jeine Schriften im 
Bouboir der Salondame jo gut wie im Quar: 
tier des ärmften Studenten oder im Stübdhen 
des ſchlichten Fabrikarbeiters anzutreffen. 
Eine Auswahl ſeiner Erzählungen iſt in vor⸗ 
züglicher Üüberſegung von Auguft Scholz in 
den „Büchern der Weisheit und Schönheit“ 
erſchienen. (Stuttgart. Greiner und Pfeiffer.) 
Der hübſch ausgeſtattete Band enthält zu— 
gleich einen Abriß des überaus ſeltſamen und 
bewegten Lebens des Dichters. V. 


Beaumont. Von Karl Bleibtreu. 
Jluftriert von Chr. Speyer, (Stuttgart. 
Karl Krabbe Berlag Erich Gukmann.) 

Bleibtreu bat zur lüdenlojen Bervoll- 
ftändigung der Serie für nötig gehalten, aud 
jenen intereffanten Überfall bei Beaumont 
darzuftellen, deſſen Folgen die Sedantataftrophe 
herbeiführten. Hier bot das eigenartige 
Gepräge des Gefechts, die Überrumpelung 
der Franzoſen mitten in ihrem Lager, befonderen 
Anlaß zu buntbewegten Bildern. V. 


Bing-Jana. Gedichte von Karl Wagner. 
(Dresden. E. Pierſon. 1905.) 

Formgewandtheit und leichter Humor, 
das find die hervorragendſten ——— 
dieſer Sammlung. 
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Lieder Hans Ohneflerns des Gottſuchers. 
Bon Walter intel. (Leipzie. € 
Amelangs Verlag. 1905.) 

„Daß jo etwas Herbes und Schönes" — 
ichrieb ein feinfinniger fKritifer, dem das 
Manuftript vorgelegen — „eine jo kraftvolle 
Predigt vom Evangelium der Tat in unferer 
zum Teil recht verweidhlidhten und unmänn: 
lichen Zeit entftehen fonnte, ift mir der 
deutlichfte Beweis, daß es trotz mandher 
morihen Zuftände mit unjerem Bollstum 
nicht rücdwärts, jondern vorwärts geht“. V. 


Bört’s zua a weng! Cine Auswahl 
ernfter und heiterer Vortragsftüde in der 
Vollsmundart. Bon Leopold Hörmann. 
(Wien, ESzelinsti & Comp.) Mit farbigem 
Titelbilde von Karl Fahringer und dem 
Vorträt des Verfaſſers. 

Der Humor behält in dem Buche ent: 
Ichieden die Oberhand, zumal Hörmann auch 
dort, wo er das Gharakteriftiiche des Volles 
hervorfehrt, das Leben „ernft aufzufallen und 
heiter wiederzugeben verjteht“. T- 





Verpflichlung des Staales, die aufer- 
ehelihe Baterfhaft fehzufellen. Von Fritz 
Reininghaus. (Züri. Orell Füßli. 1905.) 

Dieſes tapfer für eines der wichtigften 
Menſchenrechte eintretende Schriftchen, das ſich 
befonder3 an die Schweizer wendet, wäre aud 
unjeren Gejeggebern angelegentlichjt ju em: 
pfehlen. Es fordert nichts geringeres, als daß 
ein uneheliches Kind den Namen jeines außer: 
ehelichen Waters erhalte. M. 


Das bei der Deutſchen PVerlagsanftalt 
in Stuttgart erfcheinende volfstümliche Pracht: 
wert „Die Biere der Erde‘ von Profeſſor 
MW, Marfhall iſt mit der ſoeben erfolgten 
Ausgabe der Lieferungen 45 bis 50 fomplett 
geworden und wird mit den drei ftattlichen 
Pänden, in die es zerfällt, jeder deutichen 
Hausbibliothef zur Zierde gereihen. Der Ber: 
faſſer, befanntlich einer der erften Fachmänner 
auf dem Gebiete der Zoologie, hat in jeiner 
Arbeit mit jeltenem Feingefühl die Forde— 
rungen der Wiſſenſchaft und des belehrungs: 
bedürftigen Laien zugleich zu befriedigen ver: 
ftanden; die Darftellung ift ebenjo eraft und 
gediegen wie lebendig und anregend, jo daß 
man „Die Tiere der Erde* als das Mufter 
eines modernen populärwifjenichaftlichen Wertes 
bezeichnen darf. Was diefer Tierfunde aber 
noch einen weiteren bejonderen Wert verleiht, 
iſt das reiche, über 1200 Abbildungen und 
25 farbige Tafeln umfaſſende Iluſtrations— 
material, das ausſchließlich auf Naturaufs 
nahmen beruht und die ganze Fauna der 
Erde in denkbar größter Anfchaulichfeit und 
Yebenswahrheit vorführt. V. 


Büchereinlauf. 


Das Febenswunder. Eine göttliche Ko— 
mödie in fünf Aufzügen von Emmerich 
Eiben. (Dresden. Otto Schuhknecht. 1904.) 

Fü mid! Schwank in einem Aufzug 
von E. Eiben. (Dresden. Radebeul, Deutjcher 
Originalverlag.) 

Ein Btük Leben. Schaufpiel in zwei 
Aufzügen von Karl Oscar. (Leipzig. Oswald 
Mute. 1905.) 

Ber Freihof. Schauspiel in vier Auf: 
zügen von Joſef Shmid:-Braunfels. 
(Wien. Verlag „Neue Bahnen”. 1904.) 

Aus dem Beihe der Seiden. Ginalter. 
zuflus von Fri Hellmuth. (Dresden. 
€. Pierſon. 1905.) 

Wir alle. Nach dem allegoriihen Schau: 
jpiele „Everyman“ aus dem Engliſchen von 
Wilhelm v. Gunrard, (Leipzig. Kurt 
Wigand. 1905.) 


Luft: und Ichaufpiele. Bon Gonimor. 
Griter Band. (Mien. I. Eijenftein u. So. 
1905.) 

Ein Siebeswunder. Bon Guftav Adolf 
Müller. (Leipzig. G. Müller-Mannſche Ver: 
lagsbudhhandlung ) 

Schiller⸗ Gedenkbuch. Von Paul Riſch. 
Schiller und ſein Leben und Wirken. Unter 
der Schillerlinde. Feſtſpiel zur Schillerfeier. 
(Berlin. Paul Kittel. 1905.) 

Goethe und Schiller im Werden der Kraft. 
Bon Julius Burggraf. (Stuttgart. Karl 
Krabbe.) 


At mine Btromtid. Bon Fri Reuter: 
Hochdeutſche Ausgabe von O. Heidemüller. 
(Wismar. Hinftorffiche Berlagshandlung.1905.) 

Gedidte in Ders und Profa. Bon Paul 
Kunad. (Dresden, E. Pierfon. 1905.) 

£uife, Gräfin von Montignofe, chemalige 
Kronprinzeffin von Sachſen, als Dichterin. 
(Leipzig. Deutſcher Bollsverlag.) 

Plato. Ein populärwifienicaftlider Vor: 
trag von A. Niehl. (Halle a.d. S. Mar 
Niemeyer. 1905.) 

Rihard Wagner. PVorlejungen, gehalten 
an der Univerfität zu Wien von Guido 
Adler. (Veipzig. Breitfopf u. Härtel. 1904.) 

Don Auizote und fein Dichter. Eine Ein: 
führung von Dr. Benno Diederid. 
(Stuttgart. Robert Lutz. 1905.) 

Karl Yaupimanns „Vergſchmiede“. Gin 
Wort zur Cinführung und Finftellung von 
Georg Mufchner. (Münden. Georg D. W. 
Gallwey. 1905.) 

Geſchichte des deutfhen Romans. Bon 
Dr. Hellmut Miele. (Leipzig. ©. 3. 
Böjchen’icher Verlag. 1904.) 


Das Deutfche Reid, als Hationalftaat. Von 
Ernft Haſſe. (Münden. 3. F. Lehmanns 
Verlag.) 


Imago » Pirta, Cine farbige figürliche 
Bormenfolge von Y. PB. Krawutſchek. 
(Züri. Kreugmann.) 


Was fagt die Heilige Schrift über die 
hölle? (Elberfeld. Verlag der Wadtturm: 
bibel- und Traftatgejellichaft.) 


Heimgefunden, Geſchichte eines Menſchen— 
findes, nad) einem alten Originalberichte dem 
hriftlihen Haufe erzählt und ausgelegt von 
Nathanael Jünger. (Dresden. E. Ludwig 
Ungelent. 1905.) 


Die Söfung der fogialen Frage durd die 
Boden» und Geldreform. Bon Prof. Aug. 
Rohling. (Wien. Verlag des Bildungs: und 
Gefelligfeitsvereines „Gejunde Menſchen“. 
1905.) 


Das Elend des deutfhen Bauernflandes. 
Beine Arttung von dem drohenden Antergang 
und Pas fihere Ende aller Hot. „Der einzig 
mögliche, unfehlbare Weg zur Befreiung des 
Bauernftandes von jeiner drüdenden Verſchul⸗ 
dung, von Bodenzins, Staatsfteuern, Gemeinde: 
und Armenumlagen, Kreis: und Diftrifts- 
umlagen, Real: und Komplerlaften aller Art 





* Der Dilettantenzudrang zu den Redaf: 
tionen fteigert fih von Jahr zu Jahr und ift 
eine wahre Kalamität geworden, Vielerorts 
finnt man nad Wbhilfe von diefer Plage. 
Abweiſende Notizen erfüllen ihren Zweck nicht; 
wirkliche Talente laſſen ſich abjchreden, hin— 
gegen glaubt jeder Stümper, weil die Menge 
zurückgeſcheucht, würde er um ſo leichter an— 
lommen und ſchickt tapfer ein. In Deutſch— 
land glaubt jetzt jeder, der ſchreiben Tann, 
ichreiben zu können, ſchriftſtellern und dichten 
zu lönnen; und jo hat der Dilettantismus 
die Literatur nahezu erftidt. 

C. R., vVilſen. Aus Gefälligfeit ab: 
gedruckt. Soll nicht wieder geſchehen. 

w.3., Graf; 3. 9., Brünn; AM. M. und 
3. 3. O. Wien. Ungelefen ins Perlags: 
magazın gelegt. 

* Tür die Kalhreiner Kirde. Verbuchen 
bier den Empfang von 2K aus Berlin unter 
„Wenig, aber herzlich”. 
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und zu Wohlftand und Glüd für alle.* Bon 
Werner Stauffader. (Weikenburg i. 2. 
Guſtav Stegerfhe Buchhandlung.) 

Deutfhöferreihifge SFiteraturgefdidte. 
Herauögegeben von J. Nagl und }. 
Zeidler. Lieferung 27 des ganzen Wertes. 
Lieferung 10 des Schlußbandes, (Wien, Karl 
Fromme. 1905.) 

Heut’ wird ’s Geld am Schädel g’haut. 
Marjchlied von RudolfKronegger. (Wien. 
Karl Mück.) 

Der Zäemann. Monatsjchrift für päda— 
gogiiche Reform. Herausgegeben von der Ham: 
burger Lehrervereinigung für die Pflege der 
künſtleriſchen Bildung. 

Bugendblätter. Gegründet von Jſabella 
Braun. 51, Jahrgang. (Münden. Berlag 
der Jugendblätter.) 

Hãusliche Selbſthilfe. 400 erprobte und 
bewährte Rezepte und Ratſchläge von Ga: 
briele Berg und Johanna Titus. 
(Berlin. Th. Hoffmann.) 


DE Vorftiehend beiprochene Werte x. 
lönnen durd) die Buchhandlung „Leyfam“ 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 





2. 3., Gray. Keine Spur, daß im „Heim: 
garten* Nr. 5 ſich eimas auf Sie oder eine 
andere beftimmte Perfon bezieht. 


$. £., Wien. Im Menſchen die Seele 
und ihre immermwährende Ichheit emdgiltig 
nachzuweiſen, das wird nicht Sache der Philo: 
jophie, fondern der Naturwiſſenſchaft fein. 


Wir machen immer wieder auf: 
mertſam, dab unverlangt geihidte Manu: 
ftripte im „Heimgarten* nicht abgedrudt 
werden; erfolgt bie und da aus Gefälligkeit 
doh ein Abdrud, jo wird derſelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt eins 
langende Sendungen entweder vom Bolt: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unferem Depot, 
wo fie abgeholt werden lönnen. 


Redaktion und Perlag des „Heimgarten*. 


(Geſchloſſen am 15. März 1905.) 








Für die Redaktion verantwortlih: Joſef Rörk. — Druderei „Leylam“ in Graj. 


en Gefilden des Frühlings 

Sang id Lieder — — 

Und, der unglüdlihen Freundin 
Dir! tiefer Ruhe im Grabe! 
Und deiner janften Schweiter ; 
Der blafien Schwermut, 

Die ih Gefährtin nenne, 

Seit meinen denfenden Tagen. — 


Aber heute führte mich 

Fin leucdhtender Genius — — 
Schön und ftol; — — 

Kühn und hehr — — 

Wie mir noch feiner erfchien, 
Aus den Gefilden des Frühlings, 


Aus den Zypreſſen der Schwermut. 


Ich bebe, da mein Blick 

Seinem großen Winte folgt, 

Und den Lichtpfad ſiehet, 

Den auf zu Dir 

Wallen joll mein leiſes Lied. 

Ich ftehe 

Wie der Shwade am Felſengange 
Der zu Höhen führt, 

Wo unfterblihes Wehen 

Ihm die jeligen Gefilde verfünden. 


Nojeggers „Heimgarten“, 8. Heft, 29. Jahrg. 
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Hoch ſchlägt ſein Herz — — 

Heißes Verlangen nach oben! — — 
Freundlich und ſtärkend neigt ſich zu mir 
Die hohe Geſtalt 

Die meine erſten Schritte zu dir geleitet, 
Liſpelnd mir traulich: 

Singe das Lied dem Großen! 


Siehe, der Wandrer im tiefen Tale 
Singet 

Dem hoch über ihm aufgegangenen 
Schönen Geſtirne, 

Deſſen Strahlen ihm 

Auch in der Ferne des Tals glänzen, 
Sein leiſes Lied — 

Richtet ſeinen Blick in die leuchtende Höhe, 
Vergißt die ſchwindelnde Tiefe 

Und denft nicht mehr 

Ter Finfternis jeines Ganges. 

Schwebe denn auf, mein Lied! 

Tem Manne, 

Deſſen Strahlengang meine Seele erquidt! 
Töne ihm innigen Dant! 

Für jeden Schauder, 

Den jeine unſterblichen Gejänge über mid ftrömten — 


Flüſtre ihm leifer, 
Daß ich ihn liche, €. Albrecht. 


Friedrich Schiller. 


Sy Todestag eines Unfterblihen gibt keine Urſache zur Trauer. Er 
ift vielmehr ein Wiegenfeſt und ein Oftertag. Eine Wiedergeburt 
des Geiftes, der frei wird, verflärt wird, der ein Führer, der nun erft 
ein Schußgeift wird für die Menſchheit. 

Was bedeutet das perfönlihe Leben des ſchlichten Profeſſors zu 
Jena und Weimar? 68 hat faum 46 Fahre gewährt, was ijt es im 
Vergleih zur geiftigen Unfterblickeit, die nun die ganze Welt durchleuchtet 
und die wir — Friedrich Schiller nennen! 

Der arme Feldicheerjohn aus Schwaben, den die Natur weder mit 
beionderer Schönheit noch Gefundheit begabt bat, der ſich um feine ſchon 
in der Jugend aufftrebende Perlönlichkeit zu wehren bat gegen einen 
gewalttätigen Landesberen, der aus der Heimat fliehen muß, um in 
der Fremde Schuß für ſich und Förderung feiner erften Dichtungen zu 


563 

finden, der von einem nordiſchen Fürſten ein Gnadengehalt annehmen 
muß, um leben und fi feinen dichteriichen Arbeiten bingeben zu können 
— das erwedt ja nur unjer Mitleid. Wie viele werden ſich luftig gemadt 
haben über — „das verfannte Genie!“ Als jedoch jeine Dichtungen 
immer glühender und reiner — wie Gottesfunften — aus jeinem Daupte 
Iprangen, da bat er am Herzogshofe zu Weimar zwei mächtige Freunde 
gefunden: den edlen Derzog Karl Auguft und Wolfgang Goethe. Merk: 
würdig genug, daß es Fürften waren, die diefen demokratiſchen Freiheits- 
jtürmer in feinem Streben ſchützten und umterftüßten. — Nun war 
Schiller geborgen, nun befam er Rang und Würden, die wohl nicht 
ihn erhoben, jondern die er erhob. Nun fonnte feine wunderbare Seele 
jih frei und rein entfalten. 

Der große Dichter muß vor allem ein großer Menſch jein. Sonft 
bleiben feine Fdeale hohl. Die Dichtungen mögen noch jo formenſchön 
und geiftreih fein, fie wirken nicht nadhaltig, weil ihnen die innere 
Wahrheit, die fittlihe Seele Fehlt, ohne die es nad meiner Meinung 
aud feine Schönheit geben kann. Die volllommene Form des Guten, das 
it die Schönheit. Nach den Berichten jener, die Schiller perſönlich gekannt 
haben, war er die edelfte, vornehmfte Charaktergeftalt, die je auf dem 
deutihen Parnaß geftanden. Seine Geftalt entiprah zwar nicht dem 
Ideal eines Dichterheros. Der ſchlanke Körper war ein wenig nad) vorne 
geneigt, jein langes üppiges Haar war rötlih und fein Geſicht mit 
Sommerſproſſen bejäet. Und der Mann, der den Deutichen die ſchönſte 
Sprache gab, fonnte feinen Sap rein hochdeutſch ſprechen; die gemüt- 
liche ſchwäbiſche Mundart hat er an der Univerfität zu Jena wie am 
Dofe zu Weimar geſprochen fein Lebtag lang. Um jo erhabener und 
herrlicher ſprach ſein Auge — dieſes blaue Auge mit dem göttlichen 
Feuer. Sein Herz war ſo groß als ſein Geiſt. Voll ernſter Hingabe 
für alles Wahre und Schöne, voll Begeiſterung für das Hohe und 
Heilige, aber auch voll Haß gegen alles Ungerechte und Falſche. Im 
Umgange zutraulich und offen, redlih und ohne Zwielpalt in Wort und 
Wirken. Sein Leben war jo einfad, wie etwa das eines chlichten 
Bürgerjhullehrers von heute. Zu jedermann fFreundlid und ohne 
Stolz, feine wiürdevolle Zurüdhaltung, niemals eine jelbitgefällige Her— 
vorfehrung feines Ranges, feiner liberlegenheit. in heiterer Geſell— 
ihafter, ein grundverläßliher Freund, ein jchweiglamer Dulder im 
Leide. — So wird uns der Mann geicildert, den das deutiche Volt 
zu jeinem Lieblinge gemacht hat und den es auch zu feinem Vorbilde 
machen möge. 

Am 9. Mai 1805 abends um die fechfte Stunde wird es hundert 
Jahre, ſeit der Profeſſor und Hofrat zu Weimar geftorben ift. Friedrich 
Schiller aber lebt und ift bei uns in dieſer feſtlichen Zeit, nicht als 
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einer, der perjönlich gefeiert werden will, Sondern ala einer, der 
gemeinfam mit uns die Ideale des Guten und des Schönen feiert. 

Als im Jahre 1859 Friedrich Schillers Hundertfter Geburts— 
tag begangen wurde, da bat es ji zum erſtenmal elementar gezeigt, 
wie tief diefer Dichter im Herzen der Deutichen mwurzelt, wie treibend 
und fruchtend in der fittlihen und nationalen Entwidlung dieſes Volkes 
er geworden ift. Und der Scillertag diefes Jahres — man merkt es 
überall — erfüllt die Zeit und die Welt weitum mit feinem Geifte. 

Als ih einft, ein Kind, halb zufällig und unbewußt in das unſicher 
dämmernde Geiftesleben des fteiriichen Bauerndorfes eingetreten, was fand 
ih vor? Friedrih Schiller. Jeder, der lefen fonnte, wußte von Schiller. 
Und wo einmal — jelten genug fam es ja vor — von Dihtern umd 
Gedichten die Rede war, da fiel das Wort: Schiller. Er war der Begriff 
für Dichter überhaupt. Nur wenige Gedichte von ihm waren bekannt. 
Beitimmt erinnere ih mid bloß des Liedes „An den Frühling“, das 
in irgend einem Büchlein fand und von Kindern auswendig gelernt 
worden war. Gie leierten e8 nur fo herab, wußten faum, was ſie 
jagten, aber der Rhythmus, bei dem es fih jo munter hopſen lieh, 
gefiel ihnen. Freilich, der Dichter war ihnen gleichgiltiger, als das 
Gedicht. Übrigens, daß Schiller ein großer Dichter ift, das ftand feſt 
und war fjelbftverftändlih. Man nahm es hin, wie das Blühen im Mai. 
Bann ih Schillers Bildnis das erftemal gefehen, ift mir nicht erinnerlich, 
aber es war mir wie ein von Ewigkeit her befanntes Gejiht — das 
iſt Schiller, jo jieht er aus und nit anders kann er ausfehen. Und 
ſchwer ift uns Deutjhen eine Zeit denkbar, die das Lied von der Glode 
nicht gehabt haben joll. Wenn man nachdenkt, wie es kommt, daß gerade 
diefer Dichter das Tieffte und Eigenfte der deutichen Seele wachgerufen 
bat, um fie mit demjelben ganz zu erfüllen und zu jättigen, jo fällt 
einem ein Riefenbaum ein, deffen Wurzeln weitum aus dem Erdreiche 
Kraft und Saft ziehen, um fie als berrlide Blüte, als köſtliche Frucht 
zutage zu fördern. Aus dunklen Tiefen des Volkes ift e8 genommen und 
in lichten Höhen dem Wolfe ift e8 gegeben. 

Als Handwerker ihon habe ih die „Räuber“ gelefen. Siehe, da 
ift ja alles drin, was die Ahne oder der alte Knecht Markus in langen 
Winterabenden erzählt hatte von edlen Räubern, die den Reihen das Geld 
wegnehmen, um es den Armen zu jchenken, die den Heuchler entlarven 
und arme Sünder zu Gnaden aufnehmen, die in wilder Leidenſchaft ihre 
Seele dem Teufel verkaufen, um diejelbe mit dem eigenen Blute wieder 
zurüdzugewinnen. Es ift auffallend, wie im Bauernvolfe die Räuberjage 
mit der Fauftfage ſich verihlingt und wie es gerade in diejen Geftalten 
jeine Hoffnung und feinen Glauben an die Rettung der verlorenen 
Menjchenieele befennt. Wenn die Volksjeele einmal zu fliegen anbebt, 
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dann fliegt fie hoch und tut es mit mächtig pathetiichen Flügelſchlägen. 
Daher ift Schiller ihr Mann. Ind das Rauſchen des Schillerſchen Flügel: 
ihlages vor allem iſt es geweſen, dag auch mid in meiner Kindheit 
jo sehr zu ihm gezogen bat. 

Später in der Stadtfchule Hatte der Lehrer mir zur Gedächtnis: 
übung aufgetragen, das Lied von der Glocke auswendig zu lernen. Noch 
heute fommen mir in der Umgebung von Graz jene Wald- und Wiejen- 
wege heilig vor, auf denen ih beim Auswendiglernen der Dichtung hin- 
und hergegangen war. &3 waren wahre Stunden der Andadt. Und doc 
hatte ich zur Zeit das Gedicht noch nicht einmal ganz verftanden. Erft 
im Laufe der Jahre, als ih das Lied von der Glocke faft in allen 
Teilen perjönlich Jelbft erlebt hatte, wurde mir ſchon aus diefem einen 
Gedichte heraus recht bewußt, was das heit: Friedrich Schiller! 

Sadte trug er mi empor von Dichtung zu Dichtung, die ih, 
geizend mit diefen Schäten, nur in bejonderen eierftunden lad. Trug 
mid empor bis zur höchſten Höhe, deren mein volks- und freiheits- 
frohes Herz fähig ift — bis zu Wilhelm Tell. 

Diejes einzigartige Bauerndrama der Deutiden ward mir eine 
Offenbarung, no ehe ih unter einer jehr langſamen Entwidlung jeine 
volle Größe ſah. Die wunderbaren Gedanken im Terte, die fein Menſch— 
heitälehrer tiefer fallen, die Muſik der Sprade, die fein Künftler 
padender wiedergeben kann, hatten mir’3 angetan, noch lange bevor ich 
die Erhabenheit diejes gewaltigen Freiheitsfanges eigentlich recht empfand. 
Beim erften Leſen war mir alles bloß jelbftverftändlih. Der Märchen— 
idealismus des Bauernknaben mußte weite Streden durch eine banale 
und niedrige Welt wandern, bis er den richtigen Maßſtab fand für 
die Größe der Deimatsluft, der Treiheitzliebe, der Treue und des Opfer: 
mutes, dargeftellt in Wilhelm Tell. 

Im Laufe meiner Deranbildung hatten ji allerlei Kritiker, Fehler- 
Ihnürfler und Ausleger zwiſchen mi und Wilhelm Tell drängen wollen. 
Solde Leute haben mir nur allzuoft an Kunftwerken das Schönfte weg: 
geihulmeiftert. Die weilen Herren, die es immer jo gut willen, wie man 
es beiler mahen kann, ohne e8 und auch nur einmal praftiih zu 
zeigen, ih ſchob ſie Höflih bei Seite. Mir war Friedrich Schiller gut 
genug. Allerdings, einmal fam aud mir eine Zeit, da ich eine Um— 
formung von Wilhelm Tell nicht bloß wünſchte, jondern auch verjudte. 
Wohl nit, um ihn beſſer zu madhen, als vielmehr, um ihn dem 
Volksverftändniffe anzubequemen. In der Literatur war der „Naturalis- 
mus“ aufgeftanden. Die Leute in der Dichtung mußten nicht bloß 
den Rock ihres Standes genau mit allen feinen Nähten, Knöpfen, 
Falten und Fliden tragen, jondern aud die Sprade ihres Kreiſes, 
ihres Wohnortes unter Umſtänden ftottern, lallen oder gröhlen. Nun 
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aber ſprechen in Wilhelm Tell die Schweizer Bauern ein Hochdeutſch, 
wie jo Schön noch Fein Profeſſor der Erde eines geiproden bat. 
Sollte man das, wenigftens für die Volksbühnenaufführung nicht 
ändern? Sollte man den Tell und den Stauffader und den Walter 
Fürſt und die anderen nicht das Schwizer-Dütih ſprechen laſſen? 
Dder für die Aufführungen in Süddeutſchland ihre Sprade ins 
Oberbaieriiche überjegen? So wie ja jedes Volt das Recht hat, die 
großen Menjhheitsdichtungen in feine Sprade zu übertragen. Dann erft 
wären es die richtigen Bauern und müßten auf der modernen Bühne 
einen gewaltigen Effekt erzielen. Ich verjuchte es bei Tell alfo mit unjerer 
Bauernredensart. Kam aber nicht gar weit. Nein, das ging nit. An 
einzelnen Berjonen und Stellen nahm ſich die Volksmundart recht natürlich 
und pofjierlih aus; aber als es, bejonders bei Attinghaujfen, Melchthal, 
Rudenz und Tell darauf ankam, Schillers einzig herrliches Pathos zu 
brechen, da verzagte ih. Es wäre ein Frevel, dieſe Sprade in die 
Niederung des gewöhnlichen Lebens herabzudrüden. Den Gedankengehalt 
würde man ja meift zur Not, wenn auch gar banal wiedergeben fünnen, 
nicht jo aber die Stimmung, die Begeifterung, die aus der Sprade 
Muſik macht und uns ing höchſte, reinſte Menfchentum emporreißt. Da 
habe ih die Feder hingelegt und mir gedadt: Preifen wir uns glüdlid, 
daß der Dichter für die Empfindungen der Volksſeele den höchſt voll- 
endeten Ausdrud ‚gefunden und ziehen wir nit in den Staub, was er 
in den heiligen Ather gehoben hat. Da begann ih mi zu jchämen 
und babe der Büfte Schillers, die in meiner Stube fteht, längere Zeit 
nicht ins Geſicht zu bliden gewagt. Ja, das mögen fi alle merken, die 
da glauben, mit der Verdichtung des Alltäglihen und Gemeinen zur 
naturaliftiihen Plaftit habe der Dichter das Seine getan. 

Auf Erden it ein großer, fait ununterbrodener Werktag geworden. 
Menjchenleib und -Geift brauchen fih auf in Arbeit und Habſucht, in 
Genuß und Ehrgeiz. Das Herz ift einfam geworden. Es verlangt zeit: 
weilig heiß nad einem feierliden Hochſchwung, ſei e8 in der Religion, 
jei es in Kunſt umd Dichtung. Darum aud unfere unlöihbare Liebe zu 
Friedrich Schiller. Und geradezu leidenihaftlich ift diefe Liebe geworden 
in einer Zeit, da das, was man dod ganz unrihtig den Naturalis- 
mus nennt, ung jo niederträdtig beihmußen wollte, beſchmutzt hat. Auch 
Schiller ift bei der Natur geblieben, aber er hat fie geadelt. Er ift 
jelbft der Gemeinheit, der Roheit, dem Zynismus nicht aus dem Wege 
gegangen, wie bejonders die Räuber, Kabale und Liebe und mand 
anderes zeigen, aber er hat diefe Mächte gebändigt und durch das Große und 
Schöne überwunden. Er ift aus Naht und Staub zur reinften Klarbeit 
emporgeftiegen, als einer der Halbgötter, die der Menichheit den 
Meg weiten. 
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— die fi eine Weſenheit an fih nicht vorftellen können, die ganz 
handwerksmäßig eine Perjönlichkeit an einer anderen meſſen müfjen, um 
zu wiſſen, wie fie darüber zu urteilen haben. Wenn diefe Deutjchen 
nur einen einzigen Dichter hätten, fie wühten mit ihm nichts anzu— 
fangen, fie könnten nicht jagen, ob er „groß“ oder „Heim“ ift, und er 
hätte für fie jomit weiter fein Injereffe. Sie meſſen die Poeſie mit 
dem Zollftab. Und jo ift der Streit heute noch nicht ausgetragen, 
wer größer jei, Schiller oder Goethe. Nein, wer die Dichtung ſo 
beurteilt, der verdient feinen Dichter. Die Bedeutung eines Dichters 
ift gar feine an fich feitftehende, über diefe Bedeutung enticheidet die 
Wirkung des Dichters auf feine Leer oder Zuhörer. Je nah dem 
Alter, dem Bildungsgrade, dem Gemüte, der Erfahrung, dem Zeit: 
geifte u. ſ. w. wirft der Dichter verſchieden; gleichwohl das Große 
ewig groß bleibt. Goethe wirft mehr auf den feineren, Schiller 
auf den größeren Teil des Volkes. Goethe ift mehr für gewordene, 
Schiller für werdende Menſchen. Duck legtere wird der Einfluß auf 
das Ganze größer fein können. 

Einmal ſaß ih mit Freunden im Kaffeehauſe und es war davon 
die Rede, welcher der beiden Dichter im Volke populärer ei. &8 
ihrer, die meinten Goethe müſſe es fein, weil er alle reife des Lebens 
und alle Tiefen der Menſchenſeele ergründet und behandelt habe. Da 
ließ ein amderer den Zweifel laut werden, ob zum Beijpiel unſere 
Kaffeehausaufwärter Goethe überhaupt dem Namen nah fennten. Gut, 
eine Probe. Zuerft wurde der ältere gefragt. „Goethe?“ antwortete er 
nachdenklich. „it Schon jeit längerer Zeit nit mehr dageweſen.“ — 
Der jüngere Aufwärter war weiter. Ws wir aud den fragten: 
„Sagen Sie mal, junger Freund, kennen Sie Goethe?“ antwortete er 
raid: „Sa, mein Herr.” — „Wer war denn das?" — „Ein Dichter.” 
— „Schön, und was hat er denn gedichtet?* Der Junge dachte ein 
wenig nah und ſagte: „Schillers Glocke.“ 

Wir hatten von diefen Haffeehausdienern mehr gelernt, als jie von 
ung. Wir Hatten gelernt, daß in diefen Streifen mit Namen überhaupt 
nicht? zu machen ift und daß jedenfalls Schillers Dichtung im Volke 
tiefer jißt, ala Goethes Name. Dem Volke unbewußt, möchte ich Tagen, 
puljieren beide Dichter im deutichen Blute. Sie werden puljieren und 
treiben, wenn längft die Werke großer Fürften und Staatsmänner ver: 
gangen find. Das ijt die unvergänglihe Gewalt des Geiftes. Des echten, 
lebendigen Geiftes, der in Tat und Geftalt, in Fleiſch und Blut über- 
gehen kann. 

Vielen eriheint es auf den erſten Blid, als wolle Schiller vor 
allem SKünftler fein. Sein Lebtag, vom achtzehnten Jahre an, als er 
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die Räuber ſchrieb, bis zum lebten Lebensjahre, in dem Wilhelm Teil 
vollendet ward, jehen wir den Dichter bemüht um das Theater. Als 
ob er ein Theatermenſch geweſen wäre etwa in dem Sinne der Ergößung, 
des Ehrgeizes oder gar des Gelderwerbes? Wie unmöglih! Er wandte 
ih der Bühne deshalb zu, weil fie der Dichtung die höchfte Vollendung 
geftattet, vor allem aber, weil er in ihr das beſte Mittel jah, feine 
Lehre ind Volk zu bringen. 

Seine Lehre? Ja. Ih glaube, Schiller fühlte ſich ala Lehrer, 
Prophet und Richter feines Volkes, Er dedte die Abgründe der Ver: 
worfenheit auf und wies die Ziele der höchſten Gefittung. Seine glühende 
Empörung gegen die Niedertraht — es entitanden die Räuber, Kabale 
und Liebe. Sein Warnen vor den Irrlihtern in des Menſchen Bruft 
— es entftanden die Braut von Meſſina, Wallenftein. Sein leiden: 
ihaftliher Hang nah Menſchenwürde, fein gewaltiger Befreiungsdrang 
— und e3 entitanden Don Karlos, Wilhelm Tel. Lehren höchſter 
Menſchenkultur ſprechen zu uns in den Gedichten: Die Glode, Der 
Spaziergang, An die Freude, Würde der Frauen, Die Käünſtler. 
Ach, man müßte ja alle zählen. Für jedes große Wort, das er 
zu jagen hatte, wählte er eine große Yorm, in der es unvergäng— 
(ih bleibt. Die Kunſt war ihm nicht Selbftzwed, wie den vermweichlichten 
Schöngeiftern unjerer Zeit, fie war nur ein gefälliges Kleid für das 
Ernſte und Erhabene, das er zu jagen hatte. Zu jagen für alle Zeiten. 
Seht ift das dritte Jahrhundert, in dem der Name Schiller Klingt. Und 
ift es nit, als ob er ganz bejonders zum gegenwärtigen Geſchlechte 
ſpräche? — Heute das wahnjinnige Jagen nad Geld, Glanz und Genuß; 
dann die Verzweiflung, wenn's mißlingt oder das Erworbene zugrunde 
geht. Was jagt Schiller? „Nicht an die Güter hänge dein Herz, die das 
Leben vergänglih zieren. Wer bejigt, der lerne verlieren, wer im 
Süd ift, der lerne den Schmerz.“ — Heute die Flut vor dem Land— 
(eben in das wilde, ruheloſe Treiben der Städte, wo die meiften an 
Seele und Leib vorzeitig verfommen müfjen. Und Sciller: „Wohl 
dem! Selig muß ih ihn preilen, der in der Stille der ländlichen 
Flur, fern von des Lebens verworrenen Streifen Eindlih liegt au 
der Bruft der Natur!” — Beute, wie leihtjinnig wird der Scholle 
vergeffen, die Heimat verlaffen, um irgendwo in der Fremde Geld 
und Gut zu erwerben. Mo es mir gut geht, da bin ih daheim! 
jagen ſie. Und Schiller: „Ans Baterland, ans teure, jchliek did an, 
das halte feſt mit deinem ganzen Derzen. Bier find die ftarken Wurzeln 
deiner Kraft!“ — Und wer ift es, der uns den um die nationalen 
Güter Ringenden zuruft: „Seid einig, einig, einig!” — Heute das 
leihtfinnige Schließen von Ehen, ohne Rüdjiht auf perſönliche Harmonie, 
meift nur praftiicher Vorteile wegen. Und Schiller: „O prüfe, wer ji 
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ewig bindet, ob ji das Herz zum Herzen findet; der Wahn ift kurz, 
die Neu’ ift lang!“ Umd den PVerzagten, den Mutlojen und Troftlofen, 
deren es heutzutage mehr gibt ala je, jauchzt der Dichter zu: „Froh, 
wie jeine Sonnen fliegen durch des Himmels weiten Plan, wandelt, 
Brüder, eure Bahn, freudig, wie ein Held zum Siegen!” Zu den Materia- 
liften, die in der Welt nur den Zufall, in dem Menjhen nur das 
Tier jehen, ſpricht Schiller: „Und ein Gott ift, ein heiliger Wille lebt, 
wie aud der menjchlihe wanke; hoch über der Zeit und dem Raume 
webt lebendig der höchſte Gedanke!“ — Heute der heftige Kampf um 
geielliehaftlihe Gleichheit, der Neid gegen die Reihen und Mächtigen. 
Aber Schiller mahnt: „Ungleih verteilt find des Lebens Güter unter 
der Menſchen flüchtigem Geſchlecht; aber die Natur ift ewig geredt. 
Uns verlieh fie dag Mark und die Fülle, jenen ward der gemaltige 
Wille — jie führen aus, was dem Herzen gelüftet, füllen die Erde 
mit mädtigem Schall. Aber hinter den großen Höhen folgt aud der 
tiefe, der donnernde Fall!“ Und allen, die da rüdjichtslos gegen die 
Mitmenſchen, oft jogar über die Leichen derfelben hinweg nad einem 
reihen, genußvollen Leben jagen, ruft der Dichter zu: „Das Leben 
ift der Güter höchſtes nicht, der übel größtes aber ift die Schuld!“ 

So ließen ſich zahllofe Lehren und Mahnrufe anführen, die an 
ihrer Stelle in der Dichtung oft noch einen viel tieferen Sinn haben 
und die doch ganz wie im unjere Zeit hereingerufen find. Seit hundert 
Jahren und länger feimt und reift Schillers Wort im Derzen des 
deutihen Volkes und feine Früchte find offenbar. 

Könnte man in die geheimften Abgründe der Urſachen und Wir- 
fungen fteigen! Wenn Friedrih Schiller nicht geweien wäre, die Deutichen 
bätten heute vielleicht eine andere Gemütsfultur und das Neid hätte 
eine andere Form. Wäre ohne diejen wie Sonnenglut alles durch— 
dringenden Feuergeiſt das Volk reif geweſen für die Befreiungskriege, 
für die Kulturkämpfe, endlih für Bismark uud Moltfe? Goethe mag 
dem deutſchen Geifte eine beftimmte, erhöhte Richtung gegeben haben, 
Schiller ift ein Daupturheber deutiher Taten. An dem deutihen Siege 
hat Schiller gewiß einen großen Anteil gehabt, mittelbar natürlid, wie 
alle Urgründe wirken. 

Die Menge hat es vielleicht nicht begriffen, wohl aber geahnt und 
das deutihe Bolt von den höchſten bis zu den niedrigften Schichten 
empfindet e8: Ih gab ihm mein Blut, er gab mir feinen Geift. — 
63 ift was Großes um den Dichter, der aus der Seele feines Volkes 
die halb unbewußten, unklaren Stimmungen und Ahnungen, Empfindungen 
und Sehnſuchten in jih aufnimmt, fie verdichtet und geftaltet und ſie 
dann wie eine jelbftändige Weſenheit wieder hinftellt vor das Volk, auf 
Daß Diejes jehe, was es ift, will umd kann. Zuerſt wird die Dichtung 
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fruchtbar im einzelnen, dann in der Familie, dann wirft jie bejtimmend 
mit zur MWeiterentwidlung der Gejellihaft und des Staates. Was hat 
Domer für Griechenland bedeutet, Dante für Italien, Shafeipeare für 
England, Rouffeau für Frankreih? Was bedeuten für das deutſche Volt 
Goethe und Schiller! — Und was bedeuten alle zujammen für die 
Menſchheit? 

Ja, wunderbar iſt es, wie die ſichtbarſten Dichter aller Zeiten 
und unterſchiedlichſter Stämme, ſie mögen noch ſo feſt auf ihrer Scholle, 
in ihrem Volke wurzeln, beſeelt ſind von dem großen Gemeinſamen, das 
die Menſchen immer näher zuſammen und immer höher emporführt. 
Sie ſind die Schmiede, im Feuer der Poeſie die Menſchheit hämmernd 
zu einem goldenen Ring um den Erdball. 

Und ein ſolcher Meiſterſchmied — Dank und Ehre ſeinem An— 
denken! — iſt unſer Friedrich Schiller. R. 


Friedrich der Große von Schwaben. 


Eine Geſchichte von Bertold Ruerbach.“) Schluß.) 
IV. 


Seen Mütſchele, Bregeln, Weden kauft! Sind die bräpften, 
find vom Bäder Kodweiß von Marbah! Kaufet! Kaufet!“ jo 
wurde die Dauptmännin angerufen. Sie jhaute auf und Frau Schöll— 
fopfin, der fie zuleßt noch den Auftrag gegeben, ftand vor ihr; fie war 
aber durchaus nicht freundlih, denn ſie rief laut: „Was? Was it 
denn das? Sag’ ih vor einer Stunde dem Herrn Hauptmann, daß die 
Frau Liebfte nicht kommen kann; und jetzt ift fie da und macht mid 
zur Lügnerin? Das nächſte Mal gebt euren Auftrag einem anderen, 
aber nit mir. Und man ſoll's nicht wünſchen, aber Spaß wär's doch, 
wenn das Find da mitten in dem Durcheinander auf die Welt käme. 
Hui! das wäre luftig! Und dort geht der Herzog und die Haupt: 
italienerin mit der anderen, fie haben blaue Schuhe an, das ift ihre 
Uniform, die kämen glei daher und täten Gevatter ſtehen!“ 

Die Hauptmännin wehrte ab und beruhigte endlih Frau Schöll: 
fopf, indem ſie ihr verſprach, daß fie auch mit heimfahren dürfe. 

„Und das bleibt feſt!“ rief Frau Schöllfopfin. „Ih bin müd' 
wie ein Jagdhund. Ih kann mich nicht dazu bringen, wie die anderen 
ftill auf einem Flede zu fiten, ih muß mit meinem Kram herumlaufen; 
und jeht, es ift auch beſſer jo, ih bin bald beim Kehraus. Aber ic 
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bab’ im Gedräng einen falſchen Sechſer für gut eingenommen, den 
müfjet ihr mir für voll einrechnen, und nicht wahr, ihr tut's?“ 

„Sa, ja,“ verſprach die Hauptmännin, und Frau Schöllkopf ging, 
ihre Ware anpreijend, weiter. 

Sept endlich kam der Hauptmann; er ſah Ihmud und ftattlih aus, 
wie er ji den Treflenhut vom Kopf nahm und den Schweiß von der 
Stine trodnete. Er war von Heiner gedrungener Geftalt und jeine 
Stirne war hochgewölbt. Dabei hatte er nit nur heute, jondern immer 
eine ſoldatiſch ftraffe Haltung. Er küßte das Kind und hob es von dem 
Wagen herab, der Frau aber reichte er hier vor den Augen aller nur 
die Hand. Er ließ durch einen Soldaten einen Stuhl aus dem nahen 
Scentzelte holen und half der Frau abfteigen, was nur mühlam 
geihah. Als fie auf dem Boden ftand, fagte fie: „Zürne nicht, 
lieber Mann, daß ich es gewagt habe, jet zu dir herauszufommen ; 
ih made mir ſchon jelber Vorwürfe genug, aber dein Bruder und der 
Vetter Student haben mir feine Ruhe gelaſſen.“ 

„Du bift ein ſtark Soldatenweib,“ erwiderte der Mann; „und 
was wir noch befommen jollen, mit Gottes Hilfe ſoll's au ſtark werden 
und nicht verweichlicht.“ 

Nun reichte der Hauptmann dem Bruder beide Hände und fchüttelte 
fie ihm mwader, dann führte er Bruder, Schwiegervater, Frau und Kind 
nad jeinem Zelte. 

„Du fiehft wohl aus!“ ſagte der Bruder, „das Soldatenleben 
iheint dir doch jekt mehr Freude zu machen. “ 

Ja, ja, an folden Tagen macht's lebendig. Aber Bruder, du haft 
das befjere Teil erwählt, bift daheim geblieben im elterlihen Haufe, 
bauft deinen Ader, bädjt dein Brot und haft nad niemand in der 
Welt was zu fragen und braucht nicht zu warten, bi8 man dir deine 
Ehre gibt. Wenn man fih von dem täglihen Leben mit feinen Ge— 
ihwiftern losfagt, jollte man die ganze Welt dafür gewinnen. Wenn 
man nicht was Rechtes, Großes wird in der Welt, iſt's am beiten, 
man bleibt daheim in den alten beſchränkten Verhältnifien. Ich ſpür's, 
ih hätte was Ganzes werden fünnen in der Welt, aber ich werde es 
nie. Meine Jugend ift verpfulcht worden. Und als verheirateter Mann 
erft einen Beruf ſuchen und ji darin zu was Rechtem machen wollen, 
das heißt noch jelber wachen wollen, während man ſchon Slinder hat. 
Seht gehört das Wahlen den Kindern und der Vater bleibt wie er ift. 
Ich laſſe aber doch nicht ab, bis ih etwas finde, woran ich jehe, 
warum ih da bin. Mir wäre jetzt das liebfte, wenn ich nichts als 
Bäume pflanzen könnte auf der Welt.“ 

Etwas verdroffen jagte der Schultheiß: „Du weißt ja, man hat 
an dir getan, was in unjerem Stand ebenjo erihwinglih war. 


Und der Hauptmann erwiderte: „Ih made feinem einen Vor— 
wurf, e3 hat dabei niemand anders gekonnt, aber daß ich eben Chirurg, 
Barbier war, das geht mir mein Lebenlang nad. In mir wollt’ ich’s 
ihon verwinden, aber meine Kameraden vergeflen’s nicht, fie jpötteln 
noch immer gern darüber, und es ift nicht geideit von mir geweſen, 
daß ih daheim in Kriegsdienſt gegangen bin. Sind Sie nicht ein Vetter 
von dem und dem? Das ift die erjte Frage, die man in unjerem 
Schwabenländle immer hört. Jh Hab’ mich meiner Verwandtichaft Gott: 
(ob nicht zu jhämen, aber die Leute möchten mit den Fragen doc 
einem immer gern den Rod ausziehen und einen anderen antun. In 
einem anderen Lande hätte ich's weiter gebradt. Aber genug! est 
bin ich froh, daß ich di bei mir hab’, und ich Hab’ das befte auf 
der Welt: ih bab’ eine rechtſchaffene Frau. Brauchſt die Augen nicht 
niederzuichlagen, Glifabetb! Vor meinem Bruder darf ih mid doc 
meines Glüdes rühmen. Jetzt bleibft du aber auch ordentlich bei uns, 
Johann. Ih kann mich erft recht freuen, wenn ich weiß, wie lange ich 
eine Freude habe.“ 

„Ih muß noch heute Abend heimezu. Ih babe Leute nah Waib- 
lingen beftellt und die warten auf mid.“ 

„Nun gut, jo wollen wir die paar Stunden Iuftig fein. Daft du 
nicht gejagt, Yrau, daß der Vetter Student auch da jei?“ 

„Sa, aber er ift verihwunden, wie wir angefommen find.“ 

Der Hauptmann wollte feinen Burſchen nah Speife und Tranf 
ihiden, aber der alte Kodweiß jagte: „Heut' kriegt man nichts Ordent: 
(ihes hier, darum habe ih von unjerem roten Schalkiteiner mitgebradt, 
und da ift auch ein gut Efjen.“ 

Man ſaß wohlgemut beifammen, die Brüder erzählten einander 
von ihrem Leben und der Dauptmann konnte nicht genug rühmen, tie 
tapfer jich feine Frau benehme, fie habe ihn, trogdem fie nichts auf 
der Welt mehr liebe als ihn, ſchon zweimal in den Krieg ziehen laſſen, 
nur damit er es höher bringe, denn die Ausübung der Wundarznei- 
funde hatte ihn in Marbach nicht genährt und aud jeinem Streben 
nicht genügt, und er hatte nichts mehr zu wünſchen in der Welt, als 
daß ihm die Vorjehung einen Sohn ſchenke, dem er das einbringen 
wolle, was an ihm verfehlt worden jei. 

„sa, ja,“ fagte der Bruder Schultheiß, „du haft dein Lebenlang 
immer Pläne gehabt; du lebſt in der Minute nur gut davon, wenn 
du dir ausdenkſt, wie’3 immer weiter wird, immer jchöner, immer 
größer.“ Er erzählte nun der Frau, wie der Bruder Kaſpar in dem 
kleinen Dorfe Bittenfeld bei Waiblingen, ala der Vater ſchon früh ge 
jtorben war, Sich allerlei Abenteuerliches ausdadhte, was man in der 
Welt ausführen könne. 
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Die Wiedererwedung vergangenen AJugendlebens tat dem Haupt: 
manne und jeiner Frau glei wohl, und der alte Kodweiß drüdte jein 
Behagen nur damit aus, daß er einem jeden mit den Augen winfte, 
auszutrinfen, und dann wieder friich einſchenkte. 

Endlih fam der Student und rief mit vollem Laden: „Mir ge- 
ſchehen die beiten Abenteuer. “ 

Er konnte vor Laden faum anfangen, bis er endlid berichtete: 
„Wie wir anfommen, denke ih: ih muß mich doch unter das Getümmel 
miſchen, und ſuche nad einem Plate, um alles gut zu überſchauen. Da 
ſehe ih ein paar Ludwigsburger Neurefidenzler, fie fommen heran, wohl 
verjehen mit Speis und Trank, und haben eine Leiter und fteigen 
damit an einem Baume in der Allee hinauf. Kaum hat aber der Letzte 
den At erfaßt und will die Leiter nah Sich ziehen, ja, proſit Mahl- 
zeit! da ziehe ih ihm die Leiter weg, lege jie an einen anderen Baum 
an und fteige auch hinauf. Die Spießbürger Ichimpfen was fie fünnen, 
aber das fümmert mich nicht, das erluftigt mid nur. Aber hinter mir 
drein fteigen auch nod andere auf meine geraubte Leiter, ih muß nur 
maden, daß ich auf den Baum fomme; und richtig, noch eine dritte 
Partie macht e8 mir nah und ftiehlt uns die Leiter, fie legen die 
Leiter an einen dritten Baum und ihnen gelingt es, diejelbe nachzu— 
ziehen. est hättet ihr das Schimpfen hören follen von einem Baume 
zum anderen, und unwillkürlich ftellte ji ein Stüd Griechentum, ein Stüd 
olympilches Weit mitten in eine durchlauchtigſte herzoglich württembergiſche 
Zopfparade hinein: Drunten der griehiihe Chor der Volksmenge, der 
die Empfindungen der auf der Höhe des Daſeins Dangenden und ihre 
Wechielreden mit klaſſiſchen Betrachtungen ausdeutete; fie klatſchten und 
pfiffen, je nachdem die antiken drei Schaufpieler auf den Bäumen ein- 
ander gut heimbezahlten. Wir jpielten auf einer wahrhaft hohen Bühne 
ohne Wechſel der Dekorationen. Eine Weile wurde es fill, jo lange die 
Deerihau an uns vorüberzog, die Muſik ertönte und jalutiert wurde; 
au wir von den Bäumen jchrien Hurrah! und Doch! Und die Spiep- 
bürger auf dem erften Baume ſchwenkten ihre Flaſchen. Als aber die 
Deerihau vorüber war, da ging der dreifadhe Chorus aus den Bäumen 
von neuem los.“ 

Der Student ahmte das Schimpfen, Schelten und Schreien der 
verjhiedenen Gruppen und dabei die vielfahen AZurufe des Volkes aus 
der Tiefe jo glüdliid nah und wußte namentlih die Stimme eines 
Kropfigen jo lächerlih geichict wiederzugeben, daß die Frau Haupt: 
männin rief: „Um Gotteswillen, haltet ein, ich halt’ es nit aus vor 
Laden.“ 

Nun erzählte der Student raſch zu Ende, wie dann alle drei 
Gruppen mit Hilfe der Polizei, die allen Zauber löft, von ihrem Banne 
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auf den Bäumen befreit wurden, und wie die große Menge fie mit 
Jubel begrüßte und noch lange verfolgte. 

Die Erzählung diejes Zwiſchenfalles brachte neue Heiterkeit in das 
Zelt und der Hauptmann fragte den Studenten, ob er no immer jein 
Examen nit gemacht habe. 

„Sb glaube, ich werde uneraminiert fterben und von dem vier 
Fakultäten im Jenjeits auf einmal zum Doktor gemadt. Aber ich bleibe 
auch nicht in dem furzbeinigen, geftaudten Schwabenländle, wo hinter 
jeder Pfarricheuer ein eingebildetes Genie hodt, das da glaubt, die ganze 
übrige Welt mit Geringſchätzung über die Achſel anſehen zu können.“ 

Die Hauptmännin, die fi eine „gute Schwäbin“ nannte, ver- 
teidigte indes das ſchöne Heimatland mit feiner unverwüſtlichen Bürger: 
tugend und feinen tiefen Quellen inniger Gemütserquidung. Sie nannte 
e3 undankbar, wenn man, weiteren Zielen zuftrebend, das geringichäße 
und vergefle, was die Heimat uns ins Herz gepflanzt. Ihre Wangen 
glühten, da fie dies ſprach, und nicht ohne Geſchick wußte fie dabei nad 
Frauenart auch zugleih die früheren Unmutsäußerungen ihres Mannes 
zu widerlegen. Er fühlte das und faßte nur fill nad ihrer Hand. 

Der Hauptmann war indes auf feinen Lieblingsgedanten gekommen, 
und das war, daß ihm feine Mühe, Fein Opfer zu jchwer wäre, um 
jein mangelhaftes Willen zu ergänzen. Er erzählte, daß er da, wo er 
bei dem Chirurg in der Lehre war, eine Lebensbeſchreibung Aleranders 
von Macedonien gefunden habe, an der die legten Bogen fehlten, und 
wie ihn das gequält habe; und faft jo fei fein Leben und Willen auch: 
es fehlten die lebten Blätter und fie wären nicht mehr zu ergänzen. 
Der Student gab ihm in fpöttiicher Weile Recht. Er konnte das Streben 
des Mannes nicht recht begreifen. Denn wer den regelmäßigen Gang 
durdhlaufen, wer die niederen und dann die höheren Schulen bejudhte 
und methodiſch geleitet wurde, der verfteht nur ſchwer den Heißhunger 
nah Willen, wie er ſich in dem ausbildet, der fich allein und aus der 
Hand des Zufall Wiffenihaft und Erkenntnis erobern muß: wie da 
ein Buch, das ihm plöglih zulommt, zu einem alleinigen und doch 
fremdartigen Führer wird, es fehlt der Zujammenhang, in dem es im 
Reihe des Willens fteht, und der einfam Arbeitende und Denkende knüpft 
an das Vorliegende die abenteuerliften Erlebniffe und glaubt ſich wunder 
wie groß in feinem Beſitztum; erft fpäter erkennt er, wel einen dürf— 
tigen Ausſchnitt aus dem großen Reihe des Wiſſens er überſah und 
durchforſchte. 

Der Schalkſteiner kam der Laune des Studenten wohl zu Hilfe 
und er gefiel fi wiederum darin, einen Vergleih des Zeltlebens vor 
Troja mit dem jegigen zu maden, Der Dauptmann und feine Frau 
nidten lächelnd, ala er ihnen die Rollen von Hektor und Andromade 
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zuteilte; fie mochten fühlen, daß es im jeder Lebenslage und in jedem 
Zeitgewande gegeben ift, die echte in ſich gediegene menſchliche Kraft 
zu bewähren. 

Der Bruder Schultheiß verabſchiedete jih und auch der alte Kod— 
weiß drängte zur Deimfahrt. Er wollte nit beim Feuerwerk bleiben. 
Als die Dauptmännin ſich zum Fortgehen anjhiden wollte, fiel fie ihrem 
Mann um den Hals, verbarg ihr Antli an feiner Bruft und jagte: 
„Um Gotteswillen, Mann, ich fürdte, ih fürdte, ih kann nit mehr 
heim; ih fühle mid Mutter werden.“ 

Der Hauptmann erblaßte, er bie alle anderen hinausgehen, da 
hörte man plöglih vor dem Zelte die Stimme der Frau Schöllföpfin, fie 
vief: „Meifter Kodweiß, das Geſchirr ift leer, es gibt morgen ſchön 
Metter! Euer Brot ftedt in hundert Magen und Eure Tochter hat mir 
verſprochen, daß ich mit Euch heimfahren kann. Gehts denn nicht bald fort?“ 

„Ruf mir die Frau herein,“ jagte die Hauptmännin drin im 
Zelt. Der Hauptmann ging hinaus, er ftand eine Meile erbebend bei 
dem Bater und dem Better. Bald fam Frau Schöllfopfin wieder aus 
dem Zelt und fagte: „Schnell anjpannen! Es kann nod gut werden. 
Aber es ift hödhfte Zeit! DO! Ahr Männer! Ahr Männer! Was tun nicht 
die Weiber um Euch. Geht die gute Frau in jolden Umständen noch 
daher, um ihren Mann zu jehen, und er, er lauft, wenn die Trommel 
gerührt wird, wie’3 ihm einfällt, nad) den Niederlanden und nad Böhmen 
in den Krieg. Was fteht Ihr da, wie die Hub vor dem neuen Tor? 
Macdet, dag der Wagen herfommt, jonft hat das arme Kind nicht einmal 
einen Ort, in dem e& geboren und heimatberehtigt ift.“ 

„Ein im Feldlager geborener Sohn, das wäre herrlich!“ rief der 
Student; aber niemand hörte auf ihn. Der alte Kodweiß eilte nach dem 
Wagen, und der Dauptmann, der das Töchterchen dem Vetter übergab, 
zu jeinem Oberſt. Der Oberft Friedrih von der Gablenz erteilte dem 
Hauptmann gern den Urlaub, da andern Tags nur nod die Entlafjung 
der zu den Derbftmanövern Einberufenen zu bewerkftelligen war. Ja, der 
Oberft verſprach, ala Taufpate zu erſcheinen, wenn das Neugeborne ein 
Knabe jei. 


V. 


Es war ein milder Novemberabend, wie er in den ſchwäbiſchen Reb— 
fanden ſich auch manchmal noch im Spütherbſt einfindet. Die Nacht war 
ſchnell hereingebrochen. Unter dem Schutze des Dunkels wurde die Haupt— 
männin ohne Aufſehen auf den Wagen gebracht. Das Stroh, daß ſie für 
andere vorſichtig mitzunehmen befohlen, kam ihr jetzt zuſtatten. Die Zelt— 
decke wurde darüber gebreitet und ſie mit einer anderen Decke zugedeckt, 
io daß fie faſt wie im einem Bette lag. Eine Hauptſorge war, das 
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Töchterchen zu beſchwichtigen, das immer weinte und ſchrie, da es mit 
der Mutter ſo fremd hantieren ſah. 

Bis man das Gelärme hinter ſich hatte, gingen die drei Männer 
neben dem Wagen, um Neugierige und Störende abzuhalten. Frau Schöll— 
kopfin ſaß neben der Hauptmännin. Als das Toben und Lärmen nur 
noch von ferne erſcholl, tat es der alte Kodweiß nicht anders, die Herren 
— der Hauptmann und der Student — mußten auch auf den Wagen 
ſitzen. Er ſelber führte die Pferde an der Hand, denn dort vom Lager 
her praſſelte und knatterte es und manchmal ſtiegen Raketengarben, feurige 
Bienenkörbe und buntfarbige Leuchtkugeln zum Sternenhimmel hinauf. 

„Mit dem, was dieſes Feuerwerk koſtet, könnten Tauſende ſich dieſen 
Winter erwärmen,“ ſagte der Student, „aber das dumme Volk gafft zu 
und denkt nicht daran, daß man ihm ſeine warme Stube in die Luft 
ſchmeißt. Doch nein, ich habe Unrecht, ich habe heute ein Lied gehört, 
das in vier Zeilen die ganze Laſt zuſammenbündelt, die auf unſerem 
Volke laſtet: 

O lieber Tod von Baſel, 
Was haben wir denn tan, 
Daß du uns arme Schwaben 
Willft nimmer leben lan?" 

Der Hauptmann bat dringend und ftreng um Stille. Gr beugte 
ih hinüber zu jeiner rau und fragte, wie e8 ihr ergebe. 

„But !* erwiderte fie leife; „jei nur nit jo ängftlih, jei nur 
ruhig, und jetzt dank aud der Vorjehung, daß du das geworden bift, 
worüber dich deine Kameraden, wie du glaubft, jcheel anjehen; das gibt 
mir jebt bejondere Beruhigung, und fieh, von dem Tag an laß dich's 
nit mehr verdrießen, und was aud wahr oder nicht wahr daraus kommt, 
denke nur: daß ich jetzt deswegen auch ruhig bin, das ift ein Segen, dem 
nichts gleichkommt. Gelt, Kaſpar, du bift nie mehr betrübt darüber? Sag’ 
mir das jetzt und ich bin glüdlih!“ 

Er faßte ſchnell ihre Hand, küßte fie, und fie fuhr fort: „Wie ih 
vorhin ein wenig eingeihlafen bin, da war mir's, als jähe ich dich, wie 
du im vorigen Jahr in Böhmen warſt; und einmal babe ich dich geſehen 
al3 Leutnant und einmal al3 Feldarzt und einmal als Feldgeiſtlicher. Du 
bift ja auch alles auf einmal gewelen, wie fie dir alle nadhrühmen. 
Danke der Borjehung für die vielen Gaben, die du haft, und lab ums 
ftill beten, das fie folde auch unſerm Kinde jchenfe.“ 

„Red' jetzt nicht jo viel,“ jagte der Hauptmann. „Ich weiß alles, 
ih fenne deine innerften Gedanken. Halte dih nur recht ruhig.“ 

Er ſetzte ſich wieder till auf den Vorderfig und ein Glüdsgefühl 
ohne leihen fam über ihn. Er ſah, was er an jeiner rau hatte, 
und jein einziger Wunſch war, daß ihn Gott das noch lange ſehen und 
erkennen laffen möge. Der ganze Himmel gliterte und flimmerte in 
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Sternenpradt, und der Hauptmann jchaute till hinauf; da jagte der 
Student, der neben ihn ſaß: 

„Der Burſch wäre zu beneiden, wenn er heute, am Vorabende des 
Luthertages, wie Luther jelbit unter freiem Himmel geboren würde.“ 

Der Hauptmann antwortete nicht? und hielt dem Vetter nur die 
Dand auf den Mund, daß er do fortan ſchweigen möge. 

Singend und jauchzend zogen mande vorüber, die aus den Luft: 
zelten von der Heerihau heimkehrten. Der Hauptmann hätte gern, wie 
dem Studenten, jo allen Menſchen den Mund zugehalten, daß fie feine 
Frau nicht aufweden und beunruhigen möchten; fie fühlte das, was der 
vor ihr Sigende dachte, denn fie jagte leile zu Frau Schöllkopfin: „Saget 
meinem Mann, dab da3 Singen und Schreien mi gar nicht ftört; ich 
bin wohl und wach, nur darf ih mid nicht rühren.“ 

Der Hauptmann küßte ftill den Trauring an feiner Hand, ala ihm 
Frau Schöllfopfin diefe Worte berichtete. 

Man fuhr ftill dahın. Die Frau, die mit offenen Augen in dem Wagen 
lag, ihaute hinein in das zahllofe Heer der Sterne, und fie fühlte ſich 
hineingehoben in das All und wußte nicht mehr, wer fie war, woher 
fie fam und wohin fie ftrebte. Die ganze Welt war eins, ein Mutter: 
herz pochte im AL. 

Mutterjeelenallein! Wenn du das Wort hörft, wenn du e8 empfindeft, 
berührt es dih wie Glodenflang den tief im Walde Verborgenen,; Weh— 
mut und Genügen, Verlangen und geftillte Sehnſucht begegnen einander 
in diefem Wort, und die Melt ift in dir und du in der Welt, es 
gibt feine Trennung mehr, und doch bift du allein, aber das All ift 
im Einen. 

Der Student auf dem Vorderſitz ſagte jebt leife zu dem Haupt: 
mann: „Der griehiihe Philoſoph Plato behauptet in jeinem Phädon: 
all unfer Lernen ſei nur Erinnern, und die Tatjache, daß wir im Leben 
oft Dinge wahrnehmen, betradten umd inne werden, die wir ſchon ein: 
mal geiehen, erlebt und geträumt zu haben glauben — fomme daher, 
weil ji die Seele eines Vorlebens erinnere, daß diefem unjerem jeßigen 
Dafein vorausgegangen fei. Jh möchte aber jagen, daß es nichts ift als 
das Erwachen der Gedanken, Träume und Bhantafien, die die Mutter 
hatte, derweil fie das Kind unter dem Herzen trug. Es läßt ji nicht 
faſſen, wie das einwirken mußte auf das ganze Dafein des Kindes, und 
auch das Samenkorn ftill in der Erde entwidelt und entfaltet fih unſern 
Bliden ungejehen. Wir willen nur das, was außerhalb im Licht erjcheint. 
Und jegt, wie geht die Unendlichkeit vor uns auf, die Unendlichkeit der 
Welt und des Menſchenlebens! Da ift die Erde, da droben das zahl— 
(oje Heer der Sterne, die große unendliche Welt. Alles das wartet auf 
ein Menjchenkind, das morgen aufſchaue und alle diefe Herrlichkeit und 
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Größe in fih aufnehme, und bier eine Mutter, und in dem Worte 
Mutter ift die Unendlichkeit der Menſchheit“ ... 

Der Student wurde in jeinen gehobenen Betrachtungen unterbroden, 
denn: „Gott Lob und Dank! Schau dort, da find die Lichter von da- 
heim,“ rief der alte Kodweiß, der bisher fein Wort geſprochen hatte, 
jet laut und froh aus erleichterter Bruft. Die Dauptmännin richtete ſich 
auf und atmete tief, fie ſah die Lichter aus der Deimatftadt Flimmern. 
Wie weit, weit war fie gewelen, wohin war ihre Seele getragen worden 
— jie fand ſich wieder in der wirklichen begrenzten Welt. Unter der 
Dede faltete fie im Dankgebet die Hände, daß fie wohlbehalten heimkäme. 

Den Hauptmann verdroß die Härte jedes Steines, als man über 
das Pflafter fuhr; er fühlte doppelt und dreifach, wie wehe das jeiner 
Frau tue, 

Als man zum Marktplat kam, ſah man juft über dem Giebel des 
Daujes ein flimmerndes Doppelgeftien, und der Student rief mit lauter 
Degeifterung: „Schaut dort, wie auf den Giebel geſetzt, das Brudergeitirn 
Gaftor und Pollur, die Unzertrennlihen. Im Hausflur mein Altar des 
Bullan und über dem Giebel das Sternenpaar! Sei gegrüßt, du neuer 
MWeltbürger. “ 

Der Hauptmann konnte nicht anders, er umarmte ftill den Studenten. * 

Man bradte die Hauptmännin glüdlih in das Haus, und jekt im 
Elternhaus war fie plößlich wieder munter, fie öffnete alle Schränke und 
gab der Mutter an, wo man alles finde. Über die Harfe in der Stube 
breitete fie die Dede, fie wußte, daß fie fie lange nicht mehr berühren 
werde, Die herbeigerufene Wehmutter erklärte, daß man no ruhig ſein 
fönne. Die Hauptmännin ſchlief bald ein. Die Kollaboratorin war aus 
dem Bett geholt worden, fie wachte nun bei der Freundin. Man trennte 
ſich ftill, bereit, dem erften Rufe zu folgen. 


VI. 
Am Morgen — vom TFärberhaufe gegenüber flatterten heute luſtige 
vote Fahnen im hellen Sonnenfhein — da war unruhiges Leben im 


Haufe des Bäders Kodweiß. Die Frau Kollaboratorin hatte eine große, 
mit Bruftlag verjehene Bäderfürze angetan und ging ordnend im Hauſe 
hin und her. Nachbarn und Verwandte gingen fragend und dienftanbietend 
aus und ein; auf dem Tiſche ftand immer wieder friiher Kaffee und 
Butter und Brot, ungefragt griff jedes zu, und der alte Kodweiß und 
deſſen Frau nidten freundlich dabei, denn wenn die Freude in ein Daus 
einzieht, jo it e8, al3 ob eine Blume aufbrede und ihren Duft, den 
fie bisher in fi gehalten, ausftröme zur Erquickung aller. 

Die Männer waren in die untere Stube gebannt und jpraden 
allerlei fremde Saden, als wollten jie durch Ausiprehen von Fremden 
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und Anklammern an Yernabliegendes nur um jo ungejtörter im Innern 
an das bebende Greignis jelber denken. 

Der Student zwang den Hauptmann, ihm von dem lehten Feldzug 
in Böhmen zu erzählen, wie er mit dem öfterreihiichen Deere gegen 
Friedrich II. geftritten und wie fie jämmerlich zerichlagen und zerftreut 
und von Seuchen heimgejucht wurden. 

Der ganze MWiderftreit von Erhebung des Gemüt, und namentlich 
von der Zwiejpältigfeit der Empfindung, die in denjenigen deutſchen Ländern 
waltete, die weder unter das ödfterreichiiche noch unter das preußiſche 
Szepter gehörten, alles das tat ſich hier in der Heinen Bäderftube am 
Marktplag zu Marbach auf. Es war noch dazu gefährlich, über Friedrich I. 
zu ſprechen, denn noch erinnerte man ſich, wie vor wenigen Jahren die 
zum Dienfte gepreßten Soldaten unter dem Rufe: „Wir ziehen nicht 
gegen die Preußen!” revoltiert hatten, die Kaſerne anzündeten und aus- 
einanderftoben; und wie fie dann jpäter nochmal3 am Eingang des Eybad- 
tale bei Geißlingen revoltierten und fiebzehn auf der Stelle füfiliert wurden. 

Der Student hatte ebenjoviel Hohn dafür, dak Friedrich II. eben 
in diefem Jahr jchlechtes Geld hatte prägen laflen, als daß die Heinen 
deutihen Fürſten, die ihre Truppen für das Deutihe Reich ins Feld 
ftellten, von Frankreich große Geldunterftüßungen bezogen, um damit ihre 
aberwigige Dofhaltung auszuftaffieren. Er war indes noch rüdjichtsvoll 
genug gegen die Uniform des Hauptmanns, um nit furzweg nad Lud— 
wigsburg zu deuten. 

Der Hauptmann hatte nur leihthin erwähnt, daß auch der englijche 
Minifter Pitt im vorigen Jahre ganz offen im engliihen Parlament 
Friedrich II. den Helden des Proteftantismus genannt hatte, und fait 
willenlos jprad er feine Begeifterung für den Preußenkönig aus. Der 
Student wollte nicht viel davon wiſſen; er behauptete: Friedrich II. ſei 
wohl ein Deld, aber er ſei es auch hauptſächlich dadurch, daß die, Die 
gegen ihn kämpfen, nicht mit voller Seele gegen ihn ftreiten. Er machte 
e3 gar ſpaßig, wie er erklärte, da die Gegner Friedrichs ſchon Halb 
befiegt in die Schladt gehen; er kämpfe daher mit lauter Ein-Armen, 
denn der Mißmut binde jedem Soldaten den einen Armen auf den Rüden. 
Der Student, der ſchon fonft immer einen gewaltfamen Übermut hatte, 
überbot ji jegt noch und gab ſich jelber zum Beten, um den anderen 
über das Bangen diefer Stunde wegzuhelfen. 

Der Hauptmann nidte, er ſprach und hörte wie im Dalbtraum, 
denn er horchte immer wieder hinaus, ob noch nichts verkündet würde. 
Er behauptete, daß Friedrich II. dur die verlorene Schlacht bei Kuners— 
dorf noch nicht vernichtet ſei, er behauptete das ftarf und feft und wußte 
doch faum, daß er es tat. Er ſprach das, was er jagte, wie aus der 
Erinnerung, wie etwas Auswendiggelerntes, und jet deflamierte der 
37* 
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Student eines der Kriegslieder von Gleim, die damals als fliegende Blätter 
durch alle Yande flogen und mit neuem, ungewohnt hellem Klang überall 
ertönten. Er verwahrte ji indes dagegen, daß er, wie der Hauptmann 
und jo viele andere, von Friedrich II. eine Erneuerung deuticher Kraft 
und Reichshoheit erwarte. 

„Bir Schwaben,“ rief er mit gewaltiger Stimme, „fönnen uns 
nicht daran gewöhnen, daß von der Burg Hohenzollern bei Hechingen 
da droben die deutſche Reichshoheit wieder ausgehen joll!“ 

„Die Burg der Habsburger am PVierwaldftädter See ift nicht 
größer,“ erwiderte der Dauptmann und wußte faum, dab er es jagte. 

Plöglih rief eine unſichtbare Stimme von der Dede herab: „Ein 
Sohn! Ein Sohn!“ Und von der Treppe, von der Hausflur, in der 
Küche, überall rief es: „Ein Sohn! Ein Sohn!“ 

Der Hauptmann eilte die Treppe hinauf, aber aud hier noch 
mußte er eine Weile warten. Endlich durfte er eintreten. Auch das 
Schwefterden, das ganz verfcheucht in der Küche gehalten war, trat jeßt 
mit dem Großvater ein und ftand verwundert und furchtſam an der 
Wiege und ſchaute auf das Brüderhen, von dem jo oft die Rede geweſen 
war; die Großmutter legte dem Vater das Kind in die Arme, er faßte 
es behutfam, küßte es leife auf die Stirn, es ſchlug die blauen Augen 
auf. Er gab das Kind der Großmutter zurück und nun kniete er am 
Bett der Mutter nieder und ſagte: „Danfen wir der Vorjehung, dat 
unſer höchſter Wunſch erfüllt ift. Und dir verſpreche ih: ich will micht 
ablaffen und alles dafür hingeben, damit ih aus dem Kriegshandwerk 
heraus und zu dem komme, was mein Gerz begehrt: große Baum- 
pflanzungen madhen und die Welt verihönern umd nähren helfen. Ich 
will did und unſern Sohn pflegen, daß er Mohlgefallen finde vor Gott 
und den Menjchen. “ 

„Das nehme ih an, aber das erjte nicht,“ erwiderte die Frau, 
indem fie die Hand auf die Stirn des Vaters legte. „In ſolcher Stunde 
darf man fein anderes Veriprehen geben und keins annehmen. Du jollit 
dih in nichts übereilen. “ 

„Jetzt wird nichts gemeint umd nicht viel geiproden,“ ſagte die 
Großmutter, und der Hauptmann mußte die Stube verlaffen. Nod im 
Fortgehen nidten Mann und Frau einander fröhlih zu, denn von der 
Straße herauf hörte man heimziehende beurlaubte Soldaten fingen: 

Mein Bater hat's g'ſagt, 

Und mein’ Mutter hat's dentt, 
Ic gäb ein'n Soldat 

Zum Yeib:Regiment.“ 

Der Vater jhüttelte den Kopf und ſagte: „Hoffentlich nit.“ Die 
Mutter nidte ihm zu und ergänzte: „Es ift doch ſchön, unjer Sohn hört 


glei ſingen.“ 
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Als der Hauptmann in den untern Hausflur kam, ſah er den 
Studenten auf dem von ihm ſo benannten Altar des Vulkans ſitzen, und 
der Student hielt eine große Anrede an den Neugebornen über ihm 
und hieß ihn Götterwaffen ſchmieden. 

Der Hauptmann lächelte und fagte: „Alles auf der Welt kann man 
ſich ausdenken, aber dag nicht, das ift ganz anders, ganz anders, wenn 
es da ift. So daftehen und jeinen Sohn lebendig in den Armen halten, 
jein eigen Leben, fi jelbft und doch ein anderes. Und das ſchaut mich 
an mit den Augen der Mutter... .“ 

„Hat er auch Sommerjproffen und gelodte rötliche Haare wie die 
Mutter?“ fragte der Student, und der glüdlihe Vater fuhr ohne auf 
die Unterbredung zu adten fort: „Solh einen Augenblid erlebt zu 
haben, folh einen Blid der Augen gejehen zu haben, das heißt ewig 
gelebt 1!“ 

Der Student erwiderte: „Der Junge bringt ein Stüdf Deidentum 
mit auf die Welt. Nicht umſonſt habe ich geftern den Altar des Vulkan 
gefunden und in? Haus gebradt. Sieh, Vetter, die Mutter mit dem 
Kinde — es ift das Bild der ewigen unauflösliden Liebe im Heilig: 
tum der Natur und des Menſchenherzens. Die Griehen haben aber auch 
den Baterblid zu einer Göttereriheinung geſchaffen. Es ift die hehre 
Geſtalt des Silen, des derben luftigen Pädagogen, der den neugebornen 
Bachus auf den Urmen hält und ihn als eigen und doc gegeben 
begrüßt. Dein Junge ift erforen, beide Elemente zu vereinigen. Wenn 
der Burſch nur Schon jo weit wäre, daß ich ihn unterrichten dürfte, “ 

„sa, wenn du noch in der Gegend bift, mußt du mir helfen, ihn 
erziehen. Das ift jetzt meine höchſte Luft, mein ſchönſtes Glüd, daß ich 
denken kann, jo Gott will, an meinem Sohne einzubringen, was an mir 
verjäumt worden ift. Ich habe ſchon, da ich noch nicht volle zehn Jahre 
alt war, meinen Vater verloren, und id mußte mid durdichlagen mit 
aller Not in der Welt. Ih kann nicht mehr das werden, was ich meine, 
daß ih hätte werden können. Aber ich weiß doch fo viel, daß ich's an 
meinem Sohn einbringen kann, und jeßt ift alles verjöhnt und gut; er 
ſoll mein Leben fortjegen, beifer ala ich's fann. “ 

„Immer weiter hinaus!“ entgegnete der Student lachend. „Haſt 
auch du den alten Philiftertrog, den Transport der Lebensrechnung auf 
Konto des Sohnes zu übertragen? Es geht nicht! Jeder kriegt ein Friiches 
Holio und jeder muß von vorn anfangen zu buchftabieren. “ 

Der Hauptmann antwortete nichts, er fühlte, daß ihn ein Gedanke 
belebte, den er nicht im Widerſpruch mit einem andern zurechtſetzen konnte, 
er riß fih los von allen, die ihm Glück wünſchten und ihn beftürmten. 
Er konnte jet niemand mehr ſprechen, er ſchickte Boten nah Vaihingen 
zu dem Bürgermeifter Dübler, der Gevatter ftehen ſollte, und nad Lud— 
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wigsburg zu feinem Oberft, umd ihm jelbit war’s, als müßte er ins 
Weite, ins Ungemeffene, um fein übervolles Herz auszuftrömen und Die 
ganze Welt mit Glückjeligkeit zu erfüllen. Aber troß aller Bewegtheit 
des Gemütes war der Soldat in ihm fo ftark, daß er ſich zunächſt ganz 
ordonnanzmäßig Heidete, und das geihah faſt willenlos. Untadelig, als 
ginge es zur großen Parade, verließ er das Haus, und ihm jelber war 
es jet beim erften Ausgang nad der Geburt feines Sohnes, al3 wäre 
aud er jeht neu geboren; er grüßte die gewohnte Welt wie eine neue. 

Er ging hinaus vor die Stadt, den Nedar entlang, raid, lange, 
als ftrebte er einem Ziele zu, umd wußte doc nicht wohin, nicht wonach. 

Gr jehnte ſich, jebt in diefer hohen Glückſeligkeit etwas feſt gründen, 
etwas tun zu können, das dem Kinde für feine ganze Lebenszeit zu 
gute käme, eine Tat, die zur nie verfiegenden Duelle werde. 

D, wer die Kraft hätte, die ein Ausfluß jener göttlihen Macht, 
die durch das Werde die Welt ſchuf! Wer in einem Worte faſſen und 
geben könnte den Pulsſchlag des Herzens, daß es fortlebt in einem andern, 
zu feinem Deile! Du kannſt e8 nicht! Du bift ein lallendes Kind, dem 
die Sprache gebricht, in dir regt ſich's dunkel, aber die Macht des Geiftes 
fehlt dir... 

Das Gute, das du vermödteit, läßt fih in feiner ganzen Aus— 
breitung nicht in einem Augenblid gründen, es muß gepflanzt und gepflegt 
werden in fortgejfeßtem Tun. Und willft du deinem Sohn einen Segen 
geben, der ihm ficher ift, jo made dich jelber immer mehr zum redt- 
Ihaftenen Menſchen — in dir felbft liegt fein Duell zum Guten. Wolle 
fortan nicht mehr für did, wolle e& nur, um andere damit zu beglüden; 
laß geitillt fein all dein Sehnen, du haft nichts mehr für dich zu bitten, 
ihm, ihm ſei alles. 

Gr ftand plöglich ftill, Faltete die Hände auf der hochklopfenden Bruft 
und rief: „Du Weſen aller Weſen, zu Dir bete ich, daß Du 
meinem Sohne an Geiſtesſtärke zulegen möchteſt, was ich aus 
Mangel an Unterricht nicht erreichen konnte.“ Und als hätte 
er eine Antwort erhalten vom unendlichen Geifte, jo ftill beſchwichtigt 
und befriedigt ging er dahin. Er jah den Strom, die Berge, den Himmel 
mit neuen Augen, denn jeinem Sohne gehörte das auch, und er hätte 
ihm gern ein Zeichen, einen Gruß gebradt aus der freien Natur, ihm 
gern eine Blume im die Wiege gelegt; aber es blühte jetzt Feine mehr 
ringsum. Und das eben ift ein Wahrzeichen der neuen Welt, daß fie fi 
an dem unmittelbaren Gedanken allein genügen muß, und es ift immer 
mehr die Aufgabe der Menichheit, den Gedanken des Emwigen, ohne Bild 
und Zeichen rein und Har zu erkennen und auszubreiten. Im Derzen 
des Vaters ftieg der Vorſatz auf, daß, wenn jein Sohn mit Geiftesgaben 
begnadet würde, er Geiftliher werden follte. Er ſprach das nicht aus, 


aber im Herzen beruhigte es ihn wie eine ftille Tat. Er hatte heute 
die tiefjte Erlöfung gefunden, er wollte nichts mehr für ih; was er im 
Leben noch wünschte und erftrebte, wollte er nur um feines Sohnes willen. 
Aus der Stadt kamen Burfchen und fangen mit heller Stimme: 
„Ver rechte Kufuf, der bin ih ja ſchon! 
Kutut! 
Bin ich meines Baters fein einziger Sohn! 
Kufuf!* 

Der Hauptmann ftaunte und erſchrak faft, als die Singenden, mit 
weiten Bündeln auf dem Rüden, jett näher fommend, ftehen blieben und 
ihn militäriich begrüßten. Er wußte faum mehr, daß er noch etwas anderes 
war als der Vater eines Sohnes, und das hier waren heimziehende 
Soldaten und er war ihr Hauptmann. Die Soldaten aber fannten das 
Weſen des Hauptmann heute auch kaum mehr. Er, der Jonft immer jo 
ſtraff militärisch, kurz und knapp im Worte war, reichte einem jeden die 
Dand und jegnete fie, daß fie das Glüd hätten, ein jeder dem Vater 
jeßt wieder die volle Sohnesfreude heim zu bringen. 

Sie jahen ihn ftaunend an und marjchierten weiter, und aus der 
Ferne fangen fie: 

„Wilhelm bin ich der Telle, 
Boll Heldenmut und Blut, 

Mit meinem G'ſchoß und Pfeile 
Hab ich die Freiheit gut 

Dem Baterland erworben, 
Vertrieben Tyrannei, 


Einen feiten Bund geſchworen 
Haben unjre Gejellen Drei.“ 


Der Hauptmann jehaute ihnen lange nad, und jet gewahrte er, 
wie weit er ftromauf gegangen war. Er jah hier vor ſich den Fluß 
jeines Deimattales, die Rems fi in den Nedar ergießen. Er ftand lange 
betradhtend, dann fehrte er um, heim zu feinem Sohne. Der tieffte 
Herzenswunſch des Waters hatte auf diefem Gange einen Ausſpruch 
gefunden. Nun konnten alle Leute wieder reden, was fie wollten, er 
hörte ihnen geduldig zu. 

Gr wurde in der Stadt oft angehalten und beglüdwünidt, er 
danfte herzlich. 

Als er heimkanı, jagte ihm der Schwiegervater, daß die Frau aus 
einem guten Schlaf erwacht, nah ihm verlangt habe. Er ging hinauf. 
Trreudeftrahlend erglänzte jeßt das Auge der Mutter, und fie jagte zu 
dem Nähertretenden: „DO guter Mann, du bift gewiß weit draußen 
gewejen. Du bringft jo friſche Feldluft mit. Geh zu dem Kinde, laß es 
jie einatmen.” 
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Sonntag den 11., am Tage nad jeiner Geburt, wurde der Knabe 
getauft und erhielt die Namen Johann Ehriftoph Friedrich. Der Better 
Student, der fi als Gevatterd-Einquartierung tapfer bewährt hatte, erhielt 
natürlih eine Patenftelle, nicht minder „Frau Sophia Ehrenmännin, ver- 
wittibte KHollaboratorin von hier,“ aber neben dem Bürgermeifter von 
Vaihingen und dem aus dem Städten jelber, fand auch ein Mann 
mit vielen Orden, denn der Oberft von der Gablenz war von Lud— 
wigsburg herübergefommen in voller Uniform, und hielt den jungen 
Täufling. 

Beim Taufihmaus in der untern Stube ging's hoch her. Der 
Student verfündete wiederholt in den höchſten Ausdrüden, daß der Täufling 
ein Weltgenie werden mülje, denn der Nährftand — „und nit wahr, 
der Bäderftand ift doch wirklich der Nährſtand?“ jchaltete er lachend 
gegen Kodweiß ein — „aljo der Nährftand in euch, der Lehritand als 
in mir, umd der MWehrftand hier in dem Deren Oberft haben an jeiner 
Wiege geftanden!” Da jagte der alte Kodweiß: „Ah weiß nicht, was 
Ihr von dem Buben wollt. Warum muß er gerade was Bejonderes 
werden? Sein Großvater väterlicherjeit3 und mütterlicherſeits waren 
Bäder; daß der Herr Sohn Hauptmann geworden, das geht nicht jo 
fort; e8 ift recht und billig, daß der Enkel wieder Bäder wird.“ 

„Und der Menſch lebt nit vom Brot allein,“ fchaltete der Stu: 
dent dazwilchen. &3 wurde faum gehört, denn der Oberft von Gablenz 
ergriff das Glas, ftieß mit Kodweiß zuerft an und rief dann laut: 
„Doc Lebe der neugebadene Bäckermeiſter!“ 

Alles ftimmte fröhlich mit ein. 

Der Student aber lieh fih das Wort nicht nehmen: „Wetter 
Hauptmann,“ fragte er, „dein Sohn hat jo viele Namen, wie wirft du 
ihn denn rufen?“ 

Der Hauptmann Jah betroffen drein, jein Auge glänzte, er wagte 
aber vor feinem Oberft — obgleich diefer in der Neigung für Fried- 
rih II. vielfah mit ihm übereinftimmte, — doh nit im Beifein 
anderer jeiner Verehrung Worte zu geben. Ohne daher zu jagen, an 
wen er dabei gedenfe, antwortete er nur mit freudiger Stimme: 
Friedrich !* 

„Sei's denn! rief der Student. „Und mein Sprud heißt: Doc 
lebe Fyriedrih der Große von Schwaben!“ 


* 
%* 


Sein Name aber ift 
Friedrich Schiller. 
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Schillers Feligiöfe Anſchauungen. 


Bon Frik Ionas.*) 


Hiller war, mit einem Ausdrucke feines Vaters zu reden, in „un: 

gezweifeltem Glauben“ erzogen worden und hatte Schon ala Kind 
in frommer Ehrfurcht vor dem Heiligen andädhtig aufgehordt, wenn die 
Mutter den Sindern von dem Heilande erzählte oder der Pater in 
häuslihen Erbauungsſtunden Gebete und Abſchnitte aus der Bibel vor: 
lad. Selbft einmal ein Geiftliher zu werden, war der Lieblingswunſch 
des Knaben, den er nur mit ſchwerem Herzen aufgab, als der Herzog 
den Vater drängte, ihn der militärischen Pflanzſchule anzuvertrauen, in 
der die BVorbildung für künftige Theologen ausgeſchloſſen war. Die 
Begeifterung für Klopſtocks Dichtungen nährte in feinen AJugendjahren 
noch jeine kirchlich-religiösſe Stimmung, die fih auch in feinen Grftlings- 
gedihten noch deutlih ausiprad. Auch in den erhaltenen Briefen an 
die Jugendfreunde Scharffenftein und Boigeol, die vermutlih in das 
Jahr 1778 gehören, zeigt fie fich lebhaft in der Art, wie er ihnen 
in ſchwerem Seelenfampfe die Freundihaft auffündigt. Er Elagt, daß 
jte ihm Fälichlich beichuldigt hätten, feine Empfindung fei nur vorgegebene 
Empfindung, was er in feinen Dichtungen von Gott, Religion, Freund: 
Ihaft zc. geredet habe, jei nur Phantafie, „alles bloß vom Dichter, 
nit vom Chriften, nit vom Freunde herausgequollen“, und in tiefjter 
Srregung ruft er wieder umd wieder Gott zum Zeugen, zum Richter 
an, daß er aufrichtig ſei. 

Uber kurz darauf vollzog ſich eine völlige Umwandlung feiner 
religidfen Anſchauungen, zunächſt wohl unter dem Einfluffe des ärzt- 
(ihen Studiums, fodann durch die Bekanntihaft mit Roufjeaus und 
Leſſings Leben und Schriften. Eine tief religiöfe Natur ift er zwar immer 
geblieben, und nie bat er den Glauben an Gott verloren. Aber er 
ſuchte Gottes Walten nicht mehr, wie in feiner Kindheit, in jedem 
Schickſal der einzelnen Menſchen zu erkennen, glaubte nit mehr, daß 
die göttliche Vorjehung in die Freiheit des einzelnen Menſchen eingreife, 
jondern er fieht jekt die Größe und Erhabenheit Gottes gerade darin, 
daß in jeinem Reihe die unbedingte Freiheit des einzelnen herrſche und 
jein großer Schöpfungsplan eine ewige Entwicklung des Menſchen— 
geichlehtes aus der Sinnlichkeit zu immer wachſender Geiftigfeit bei 
völliger Freiheit de3 einzelnen vorgeiehen habe: „Leben und Freiheit, 
im größten möglichen Umfange, ift das Gepräge der göttlihen Schöpfung. * 

*) Aus dem neuen Buche: „Schillers Seelenadel* von Fritz Jonas. (Berlin. Ernit 


Siegfried Mittler und Sohn) Das Bud trägt zum befjeren Berftändniffe des Dichters 
außerordentlich bei. Es fan nicht genug empfohlen werden. Die Red. 
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Nur im ganzen der Natur, im ganzen der Geſchichte der Menſchheit 
ſuchte er von jetzt ab Gott zu erkennen oder zu ahnen, und die hödhite 
Vollkommenheit, das höchſte Glück des Menſchen jIchien ihm mit Adam 
Ferguſon zu ſein: die Abſichten der göttlihen Vorſehung im ganzen 
zu begreifen. So beginnt jeine erfte Prüfungsarbeit „Philojophie der 
Phyſiologie“ mit den Worten: „So viel wird, denfe ich, einmal feft 
genug erwieſen jein, daß das Univerfum das Werk eines unendlichen 
Berftandes fei und entworfen nad einem trefflihen Plane. So 
wie e8 itzt duch den allmädtigen Einfluß der göttlihen Kraft 
aus dem Entwurfe zur Wirklichkeit hinranın und alle Kräfte wirken und 
ineinander wirken gleih Saiten eines Inftrumentes, taufendftimmig zu: 
jammenlautend in einer Melodie: jo ſoll der Geift des Menſchen, mit 
Kräften der Gottheit geadelt, aus den einzelnen Wirkungen Urfah und 
Abjiht, aus dem Zuſammenhange der Urfahen und Abſichten all den 
großen Plan des Ganzen entdeden, aus dem Plane den Schöpfer er: 
fennen, ihn lieben, ihn verherrlichen; oder kürzer, erhabener flingend in 
unferen Ohren: der Menſch ift da, daß er nadringe der Größe feines 
Schöpfers, mit eben dem Blicke umfaffe die Melt, wie der Schöpfer fie 
umfaßt — Gottgleichheit ift die Beitimmung des Menſchen. Unendlid 
zwar ift dies ſein deal, aber der Geift it ewig. Gwigfeit ift das 
Maß der Unendlichkeit, das heißt, er wird ewig wachſen, aber es nie- 
mals erreichen.“ 

Diefe Worte find gewiß nicht irreligiös, aber fie zeigen doch Kar 
eine Losſagung von der herrichenden Kirche. Was Schiller ihr ent: 
fremdete, war im wejentlichen, glaube ich, ein vierfaches: erftens die 
Unduldfamkeit und Verfolgungsſucht der Dierardhie, die ihm zuerſt wohl 
in Roufjeaus Verfolgungen vor die Seele getreten war, zweitens die 
jtarre Dogmatit der Kirche, die der menichlihen Vernunft Schranten 
jegen umd die Freiheit der Forſchung hemmen wollte, drittens die An— 
nahme eines böjen, gottfeindlihen Prinzipes im Menjchen jeitens der 
Kirche, während er überzeugt war, daß die Liebe zum Guten eigentlich 
dem Menſchen das Natürliche, allein Gemäße jei, und endlich viertens 
ließ fein Begriff der Tugend nicht zu, daß fie durch Ausſicht auf Lohn 
oder Strafe im Diesjeits oder Jenſeits angereizt werden dürfte. 

In der Darftellung der Inquifition jollte jein Don Carlos „die 
proftituierte Menſchheit rächen und ihre Schandfleden fürdterlih an den 
Pranger ftellen — einer Menſchenart, welche der Dolch der Tragödie 
bisher nur geftreift hat, auf die Seele ſtoßen“. Die ſpaniſche Inquifition 
erihien ihm ala eine „Schändung der Vernunft“, als „Mord der 
Geiſter“. Auch in feinem Jugendgedichte „Rouſſeau“ braudte er die 
ftärfften Ausdrüde über die Verfolger des „großen Dulders“, denen 
zum Trot er ihn einen Ehriften nennt. Aber jo beftig er die Vertreter 


587 


der Kirche in diefem Gedichte angreift, jo begeijtert preift er in ihm 
andererjeit3 die Himmelstochter Religion: 
„Welten werden durch dich zu Geſchwiftern, 


Und der Liebe fanfte Odem flüftern 
Um die Fluren, die dein Flug begrüßt.“ 


Kirhentum und Religion ericheinen ihm fo wenig identiih, daR 
er fie öfters geradezu in Gegenſatz ftellt: 


Welche Religion ich belenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft. — Und warum feine? Aus Religion.” 


Die Kirchen jchienen ihm die Religion, indem fie fie in Dogmen 
zu fallen juchten, zu verfnöhern und in Feſſeln zu fchlagen: „Wir 
fönnen bei Beurteilung politiiher Anftalten als eine Regel feftiegen, daß 
jie nur gut und lobenswürdig find, infoferne fie Fortichreitung der Kultur 
befördern oder nicht hemmen. Diefes gilt von Religions: wie von politi- 
ihen Gejegen : beide find verwerflich, wenn fie eine Kraft des menſchlichen 
Geiſtes feſſeln, wenn fie ihm im irgend etwas Stilljtand auferlegen. Ein 
Geſetz zum Beiſpiel, wodurch eine Nation verbunden würde, bei dem 
Glaubensſchema beftändig zu verharren, das ihr in einer gewiſſen Periode 
als das vortrefflichſte erſchienen, ein ſolches Gele wäre ein Attentat 
gegen die Menichheit, und Feine noch fo ſcheinbare Abſicht würde es 
rechtfertigen fünnen. 63 wäre unmittelbar gegen das höchſte Gut, gegen 
den höchſten Zweck der Gejellihaft gerichtet.“ 

Die unbedingte Freiheit des menschlichen Geiftes, zwiſchen Sinnen- 
glück und Seelenfrieden zu wählen, ſah er aber auch gerade darin, 
daß er von vornherein nicht zum Böſen neige, daß jeine Sinne ihn 
zwar in Verſuchung führen, Böſes zu tun, er aber das Böſe nie um 
des Böjen willen tue, wohl aber von Natur das Gute um des Guten 
willen Liebe. 

Er jah das Böje ala eine Krankheit des Menſchen an, als einen 
Widerſpruch mit feiner eigentlihen Natur: „Mögen no jo viel Eiferer 
und ungedungene Prediger der Wahrheit von ihren Wolfen herunter: 
rufen: der Menſch neige fih uriprünglih zum Verderblichen, ich glaub’ 
es nicht.“ 

Mas aber endlih Schiller bejonder8 an der Kirche feiner Zeit 
verdroß, war die beftändige Hinweiſung auf Vergeltung im Jenſeits, 
auf die Döllenftrafen und auf ewigen Lohn. Ihm hatte die Tugend 
eigenen Wert, und das Gute war in feinen Augen nur gut, wenn es 
aus freier Tiebe zum Guten getan wurde, ohne den eigennüßigen Zweck, 
damit zugleih Lohn im Diesſeits oder Jenſeits erwerben zu wollen. 

Denjelben Gedanken hatte er Schon in den philoſophiſchen Briefen 
ausgedrüdt: „Es muß eine Tugend geben, die aud ohne den Gedanken 
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an Unſterblichkeit auslangt, die auch auf Gefahr der Vernichtung das 
nämliche Opfer wirkt.“ 

Nicht verſchweigen mag ich, daß Schiller freilich nicht ganz folge— 
richtig dieſen Gedanken vertreten hat. Wer unter den Menſchen wäre 
auch in der Darſtellung ſeiner Religion bis auf jedes Wort konſequent! 
Die wechſelnden Stimmungen ringen miteinander, und alte liebe Bilder 
der Kinderzeit ſteigen wieder auf, gewinnen wieder Bedeutung, und nicht 
minder wirkt der Kreis derer, zu denen man ſpricht, in deren Seele 
man ſich hineindenkt. 

Natürlich ſind Stellen aus den Dramen immer nur behutſam als 
Belegſtellen für des Dichters eigene Geſinnungen heranzuziehen. Oft 
drücken ſie naturgemäß nur die Meinung des beſtimmten Charakters 
der dramatiſchen Perſon aus. Wenn zum Beiſpiel die Himmelskönigin 
der Johanna d’Arc verkündet: „Die hier gedienet, iſt dort oben groß“, 
oder wenn Paſtor Mojer dem Franz Moor die Schreden des himm- 
liſchen Gerichtes beweifen will, jo find ihre Worte aus der Situation 
heraus, nicht als Anfichten des Dichters geiproden. Anders aber jteht 
es wohl mit dem Gedihte „An die Freude“, das vielleiht jogar in 
bewußtem Gegenjage zum oft mißverftandenen Gedichte „Reſignation“ 
gedichtet worden ift. Dier heißt es geradezu: 


„Duldet mutig, Millionen, 
Duldet für die befi're Welt. 
Droben über'm Sternenzelt 
Wird ein großer Gott belohnen.“ 


Schillers Gottheit ift HDuld und Erbarmen. In der Freude erſt 
glaubt er ihren janften Odem zu jpüren, in ihr erft fühlt er dankbar, 
dag Gottes Weſen nur Liebe jet, daß er allen Sündern vergebe, daß 
feine Dölle mehr jei, daß die Liebe in alle Ewigkeit alle Menichen zur 
Slüdjeligkeit führen müfle. 

Auch äußerlich war Schiller nit kirchlich. Als er in Weimar 
noch einmal wieder den Gottesdienft beſucht hatte, um Herder zu hören, 
ihrieb er an Hörner: „Herders Predigt bat mir befjer als jede andere, 
die ich in meinem Leben zu hören befommen babe, gefallen — aber 
ih muß Dir aufrichtig geitehen, daß mir überhaupt feine Predigt ge- 
rällt. Das Publitum, zu welchem ein Prediger fpricht, ift viel zu bunt 
umd zu ungleih, als daß ſeine Manier eine allgemein befriedigende 
Einheit haben könnte, und er darf den ſchwächlichen Teil nicht ignorieren, 
wie der Shhriftfteller. Was kommt aljo heraus? Entweder er gibt dem 
Menihen von Sinn Alltagswahrheiten oder Myſtik zu hören, weil er 
dem blödfinnigen opfern muß — oder er muß dieſen jkandalifieren und 
verwirren, um den erften zu unterhalten. ine Predigt ift für den 
gemeinen Mann — der Mann von Geift, der ihr das Wort fpridt, 
ift ein beſchränkter Kopf, ein Phantaft oder ein Heuchler. “ 
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Den wahrhaften Hörner konnte auch dieſer lehte Trumpf nicht 
abihreden, dem übereilten Worte des Freundes hier auf das entidhie- 
denjte zu widerfpreden. Siherlih gilt für den Prediger in gleicher 
Weile, was Schiller von dem echten Volksdichter rühmt, daß er die 
getrennten Kräfte der Seele wieder in Bereinigung bringen, Kopf, 
Herz, Sharfinn und Wis, Vernunft und Einbildungsfraft im harmo— 
niihen Bund beichäftigen und, bei aller Vereinzelung und getrennten 
Wirkiamfeit unserer Geifteskräfte, die der erweiterte Kreis des Willens 
und die Abjonderung der Berufsgefhäfte notwendig macht, gleichſam 
den ganzen Menſchen wieder in uns herftellen könne. Gewiß werden 
wahre Volksdichter, wie wahre Volfsprediger zu allen Zeiten jelten jein, 
aber gerade beim Lejen Schillerſcher Schriften habe ih oft im ftillen 
erwogen, in wie hohem Mae er es verftanden haben würde, gewaltig 
zu predigen, wenn der Lieblingswunſch feiner Hinderjahre ihm gewährt 
worden wäre, ein Geiftliher zu werden. Denn durch ſeine Schriften 
weht der Schwung des gottbegeifterten Redners mehr als durch die 
Werke irgendeines anderen deutſchen Dichters, und fein hohes Pathos 
und die unzähligen bewußten oder unbewußten Anklänge feiner Sprade 
an die Sprade der Bibel find dem Tone der Predigt verwandt. Und 
troß jeiner Unkirchlichkeit, die ih nicht verjchleiert habe, die aber in 
Wahrheit gar fein Gegenſatz zur Neligiofität if, war er im tiefjten 
Grunde des Herzen? eine hervorragend religiöfe Natur, voll wahrer 
Demut vor dem erhabenen Gott, voll innigfter Liebe zu feinen Mit- 
menschen und voll unabläffigen Eifers, in ſich ſelber das Göttlihe dar- 
zuftellen und dem Vollkommenen nadzujagen. Sein wahrhaft frommes 
Streben war darauf gerichtet, die Gottheit in feinen Willen aufzunehmen 
und ji dem Gotte, den er meinte, zu nähern. Und diefem Ziele ift 
er, ſoweit Menfchen richten können, jo nahe gefommen, wie wenig 
Sterbliche. 

Die Freiheit des Geiſtes, der Vernunft, ſcheint ihm das eigent— 
liche Wahrzeichen des Menſchen zu ſein, ſie galt ihm als das größte 
Geſchenk Gottes an die Menſchheit und zugleich als das Siegel der 
Erhabenheit der göttlichen Schöpfung: 

„Sehen Sie ſich um 
In ſeiner herrlichen Natur! Auf Freiheit 


Iſt ſie gegründet — und wie reich 
Iſt fie durch Freiheit!“ 


In der Abhandlung über das Erhabene heißt es: „Die Freiheit 
in allen ihren moraliihen Widerfprüdhen und phyſiſchen Üübeln ift für 
edle Gemüter ein umendlih intereffanteres Schaufpiel ala Wohlſtand und 
Ordnung ohne Freiheit, wo die Schafe geduldig dem Hirten folgen und 
der Jelbftherrichende Wille ſich zum dienftbaren Glied eines Uhrwerkes 
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herabſetzt. Das lebte maht den Menſchen bloß zu einem geiftreichen 
Produkt oder glüdlihen Bürger der Natur; die Freiheit macht ihn zum 
Bürger und Mitherricher eines höheren Syftems, wo es unendlich ehren— 
voller ift, den unterſten Plaß einzunehmen, als in der phyſiſchen Ordnung 
den Reigen anzuführen. 

Und eben weil die Liebe auf der Freiheit ruht und nur freie 
Hingabe ift, ftand ihm die riftlihe Religion, die Religion der Liebe, 
hoch über allen anderen Religionen: „I finde in der hriftlihen Re: 
ligion virtwaliter die Anlage zu dem Höchſten und Gdelften, und die 
verſchiedenen Erſcheinungen derfelben im Leben jcheinen mir nur des: 
wegen jo niedrig und abgeihmadt, weil fie verfehlte Darftellungen diejes 
Höchſten find. Hält man fih an den eigentlichen Charakter des Chriſten— 
tums, der e8 von allen monotheiftiihen Religionen unterjheidet, To Liegt 
er in nichts anderem als in der Aufhebung des Gejetes, des Kantſchen 
Imperativs, an deſſen Stelle das Ghriftentum eine freie Neigung geſetzt 
haben will. Es ift alſo in jeiner reinen Form Darftellung jchöner 
Sittlichfeit oder der Menſchwerdung des Heiligen, und in diefem Sinne 
die einzige äfthetiiche Religion. * 

Es drängt fih mir die Frage auf, ob nicht die KHriftliche Kirche 
wohl daran getan hätte und wohl daran täte, dieſe Auffafjung der 
hriftlihen Religion zu der ihrigen zu maden und anftatt den Glauben 
an eine Lehre als Maßſtab zu nehmen, die Freie Neigung zur Nad- 
folge Chriſti, die Schöne Sittlichkeit al8 Kennzeichen des wahren Ehriften 
anzuerkennen. Schiller war mit Leifing der Anficht, daß Ergebenheit in 
Gott von unjerem Wähnen über Gott jo ganz und gar nicht abhänge. 
Er war ein Ehrift wie kaum ein befjerer Chrift geweien ift, nur daß 
er zu ſeinem Ehriftentum durch fein Gefühl für das Sittlih-Schöne 
und nit durch die Stirchenlehre geführt worden ift. 

Die Bibel hat zuerft die Gefühle für das Erhabene und für die 
Liebe zum Guten in ihm erwedt, und dauernd hat er fie mit Ehrfurcht 
angejehen, wenigſtens in den Abjchnitten, wo fie naiv ift. Seine Ge— 
finnung wie feine Sprade find von der Bibel bis in die tiefften Tiefen 
beeinflußt worden. Theologiſchen Problemen nachzugrübeln, lag ihm fern. 
Eines aber ftand ihm feſt: 

„Und ein Gott ift, ein heiliger Wille lebt, 
Wie aud der menihliche wanfe; 

Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedanke. 

Und ob alles in ewigem Wechſel Freift, 

(83 beharret im Wechjel ein ruhiger Geift.* 

Diejen Gott, eben weil er hoch über der Menjchen Gedanken webt, zu 
begreifen, gab er demütig auf, aber er fühlte ihn und ftrebte darnach, voll: 
fommen zu werden wie er, wenn auch mit der Gewißheit, feine Totalität nie 
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zu erreichen. Nur in der Liebe ihm wenigſtens nachzueifern, iſt dem 
Menſchen freigegeben, und aus den Banden der Wirklichkeit, aus der 
Angſt des Irdiſchen in das Reich des Ideals, in das Reich des rein 
Geiſtigen zu dringen. Nicht Herr, Herr zu ſagen, noch einzelne gute 
Werke zu tun, ſondern in Gott zu leben, zu weben und zu ſein, Gott 
in ſich ſelbſt Menſch werden zu laſſen oder den Menſchen in ſich zu 
Gott hinaufzuläutern, heißt ihm Religion. 

Treffend jagt Schillers Biograph Hoffmeiſter: „Viele tragen den 
größten Teil ihrer Religion im Gedächtnis, im Lehrgebäude, in über- 
nommenen Morten — aber weljen ganzes Leben von Religion durch— 
drungen und geweiht ift, was braudt der noch all das? — An reli- 
giöſen Anfichten ift unter uns allenthalben Überfluß und auch an dem 
rechten Glauben fehlt es nicht, hier aber haben wir eine religiöſe 
Natur, und zwar im Bunde aller jonftigen Kräfte, und nicht auf Un— 
foften der Eigentümlichkeit.“ 

Die Aufhebung der Pliht dur die Neigung gilt Schiller als 
Religiofität: 

„Wird der Empfindungen Streit nie eines Richters bedürfen, 
Nie den hellen Verftand trüben das tüdijhe Herz -- 
O, dann gehe du bin im deiner köſtlichen Unschuld! 
Did Tann die Wiſſenſchaft nichts lehren. Sie lerne von dir. 
Jenes Gejeh, das mit eh'rnem Stab den Sträubenden lenket, 
Dir nicht gilt’. Was du tuft, was dir gefällt, ift Gejet, 
Und an alle Gefchlehter ergeht ein göttlihes Machtwort: 
Was du mit heiliger Hand bildeft, mit heiligem Mund 
Redeft, wird den erftaunten Sinn allmädtig bewegen; 
Du nur merfft nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegel Gewalt, das alle Geifter dir beuget, 
Einfach gehit du und ftill durch die eroberte Welt.“ 

Sp wirkte Schillers eigene Perſönlichkeit auf alle Menichen, die 
mit ihm in Berührung kamen, wofür man ſchon oben viele Zeugniffe 
erbracht hat, von denen ich nur das des jungen Deinrih Voß bier 
wiederhole: „Die menjhlihe Seite war in diefem Göttlihen die gött- 
lichſte“ Und noch ein Wort Karoline von Wolzogens will ich hinzu— 
fügen: „Wahrheit und Liebe waren die Weligion feines Herzens; 
Streben nad dem Reinſten auf Erden und nad dem Unendlichen und 
Ewigen ihr Erzeugnis, das eigentliche Leben feines Geiftes, der, obgleich 
nicht lange auf der Erde weilend, doc in allen für das Höhere empfäng- 
(ihen Gemütern die Überzeugung zurüdfieß, wenige ſeien edler geweſen, 
wenige haben reicher und nachhaltiger gewirkt, wie er.” 

Das lebte Drittel ſeines Lebens war er dem Leiden, war er dem 
Tode vertraut, dem er mehr ala einmal gefaßt entgegenjfah. Eine feite 
Hoffnung auf ein jenfeitiges Leben in nachgeſprochenen Worftellungen 
erleihterte ihm die Todesgedanken nit. Einen Lohn für jeine Leiden 
bier oder auch nur eine Ausgleihung zu erwarten, lag ihm fern. Und 
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doch lehnte er den Gedanken nicht ab, daß wir zu etwas Beſſerem ge— 
boren jeien und ein unvergängliches Haus unjer warte, nur eben nicht 
als Lohn: „Roc köſtlicheren Samen bergen 

Wir trauernd in der Erde Schoß 

Und Hoffen, daß er aus den Särgen 

Erblühen joll zu jchöner'm os.“ 

„Der Tod“, jagte er zu Karoline von MWolzogen, „Tann fein 
Übel fein, da er etwas Allgemeines ift." Und der Allgemeinheit, der 
Allheit, dem Ganzen des großen Weltplans Gottes anzugebören und zu 
dienen, war ihm der eigentlihe Zweck des Lebens. Das Edle, das 
Trefflihe, rankt fih mit feinen Taten an das Leben an, und jo ift 
„jedem Verdienft eine Bahn zur Unfterblicgkeit aufgetan, zu der wahren 
Unfterblichkeit, wo die Tat lebt und weiter eilt, wern auch der Name 
ihres Urhebers Hinter ihr zurüdbleiben jollte.* Und jo wollte er un— 
fterblih leben ala ein Glied im großen, unendlichen Ganzen: 

„Vor dem Tode erihridft du? Du wünſcheſt unfterblih zu leben? 
Leb im Ganzen! Wenn du lange dahin bift, es bleibt.“ 

Als Friedrih von Stolberg in jeiner ftarren Orthodorie Schillers 
Götter Griechenlands mißverftanden und den Dichter zu einem Gottes: 
leugner geftempelt hatte, war Schiller empfindli bewegt. Nie hat er 
dem Stolbergien Angriff eine Berechtigung zuerkannt, aber wie er 
mit den Jahren immer duldfamer und milder wurde, überarbeitete und 
tilgte er bei der Sammlung feiner Gedichte die ſchroffen Stellen des 
Gedichtes, um das Heilige in feinem Menjchenherzen zu verlegen. 

Ebenfowenig aber wie mit der Orthodoxie konnte er mit der 
nüchternen, verftandsmäßigen Aufklärung ſympathiſieren. Sie ſchien ihm 
die Religion, die ihren Urſprung im Gefühle und nit im Verſtande 
hat, zu vernüdhtern und zu ertöten. Daher wünſchte er, daß der Gottes- 
dienft durch die Hunft, duch die Muſik, wieder vergeiftigt werde: 
„Berlin hat in den dunfeln Zeiten des Aberglaubens zuerft die Fadel 
einer vernünftigen Religionsfreiheit angezündet; dies war damals ein 
Ruhm und ein Bedürfnis. Jetzt, in Zeiten des Unglaubens, ift ein 
anderer Ruhm zu erlangen, ohne den erften einzubüßen. Es gebe num 
auch die Wärme zu dem Lichte und veredle den Proteftantigmus, deſſen 
Metropole es zu jein beftimmt iſt.“ 

Bon folder religiöfen Freiheit und Wärme aber jind Schillers 
Schriften voll und übervoll. Alles Wirklihe, Vergänglide weiß er in 
das Ideale zu erheben, zu vergeiftigen und zu verflären, und ob er 
jelbit auch allem Moftizismus fern ftand, wußte er do, wo er das 
Moftiihe der Religion, wo er die Wunder und Saframente erwähnt 
und darftellt, wie vor allem in der Jungfrau von Orleans und in der 
Maria Stuart, dem Deiligen eine wmübertrefflihe Würde und Weihe zu 
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geben. So hoch hat er die fittlihen Ziele der Menſchheit geftellt, daß 
alles Gemeine hinter ihm bleibt und er nur auf der Menjchheit Höhen 
wohnt. Und jo hebt er feine Hörer und Leſer von dem Gemeinen ftets 
ins Geiftige und ins Göttlihe hinauf. Goethe erinnerte er an Chriftus 
und an den Sämann, der audging zu jäen. 

Was er von der Glode gerühmt bat, erfüllen ung aud feine 
Dichtungen. Sie leihen, wie eine Stimme von oben, nur ewigen und 
ernften Dingen Ausdrud, begleiten mit dem gewaltigen Schwunge ihrer 
Klänge des Lebens wechlelvolles Spiel und lehren uns, daß nichts be- 
jtehe, daß alles Irdiſche verballt; und alle feine Schriften quollen hervor 


„Aus jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich lomme.“ 


Zins Predigt über Schillers Räuber. 
Gehalten in der Unsgarüfirhe zu Bremen. 


Joel 3, 1: — und eure Yünglinge follen Gefichte jehen. 
2. Kor. 3, 6: Der Buchftabe tötet, aber der Geiſt macht lebendig. 
er Herr, in deifen Namen wir hier verfammelt find, der heilige 
Chriſtusgeiſt voll Licht und Kraft und Frieden weihe ung dieje 
Stunde der Andadt. 
Liebe Gemeinde! Schillers Räuber-Dihtung auf der Kanzel?! — 
— jo mag heute vielleiht mander fragen, der neulich für das Gottes: 
wort in jeinem Gedichte „Die KHünftler” wohl ein Ohr gehabt Hat. 
Diejeg aus leidenſchaftlich erregter Jünglingsfeele unter Donnern und 
Wettern hervorgebrohene Erftlingsdrama mit all dem Ungeklärten, was 
die Ihäumenden Fluten an Derbheiten aus dem Braufefinn und der 
Kraftipradhe der Karlsſchüler und aus dem ans Zyniſche grenzenden 
Gedanfenaustaufhe der jungen Mediziner mit fi führen, der Inhalt 
einer Predigt? Es ift diefe Jugendpoefie ja gewiß eine Großtat des 
Genius gewejen und bei allem, was man im einzelnen dagegen ein- 
wenden mag, it und bleibt fie eine Offenbarung gewaltiglider Schön- 
heit. Aber ift fie damit ſchon ein Wort Ehrifti an das deutſche Volk? 
Ein Ausdruck heiliger Glaubenswahrheit für Herz und Leben feiner 
Gemeinde? ft denn diefer Karl Moor in feinem Tun und Laffen 
irgendwie ein das jittlihe Streben anfprechendes Vorbild für unſere 
Jugend? 
In feinem Tun und Laſſen ſicherlich nit. Gott behüte unſere 
junge Männerwelt vor diefer Nachfolge! Eine mit übermütigen Jugend: 
jtreiden, zwar in Harmloſigkeit, aber aud in Zweckloſigkeit vergeudete 
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Studienzeit. Ein leichtjinniges Dahinleben in völligem Vergeſſen der 
Seinen und in tollem Schuldenmadhen. Auf der Flucht vor jeinen Be- 
drängern dann in phantaftiichen Plänen ein abenteuerndes Herumtreiben, 
beraufht von großen Gefühlen und ſchönen Freiheitworten ohne Ver: 
nunft des Handelns, ohne ernites Streben. Aus diefem höheren Baga- 
bundentum in den böhmiihen Wäldern, das einige ſeinesgleichen mit 
ihm teilen, wird num im Handumdrehen durch den Einfluß eines böjen 
Elements unter ihnen Gewalttat, Raub und Mord. Bei Karl Moor 
allerding3 nit aus gemein verbreeriihen Motiven, jondern aus Er: 
bitterung gegen das Unrecht der Menſchen, beionders gegen den Vater, 
der — nah dem Lügenbriefe des Bruders — den flehentlih Abbitten— 
den graufam verftoßen bat. Er redet ſich hinein in die Rolle eines 
göttlihen Merkzeugs, berufen, den Frevel einer faul gewordenen Geſell— 
ihaft zu rädhen. Die Vorjehung habe den verwidelten Knäuel ihres 
Geihides zu großen Sweden aufgerollt, ihr Räuberhandwerk geadelt 
und fie zu den „Ichredlichen Engeln feines finfteren Gerichtes“ erforen. 
Bon jolhen Wahngefühlen getragen, paart er MWohltaten edler Gefin- 
nung mit Vernihtungstaten blutigen Zornes. Auf der abſchüſſigen Bahn 
fommen ihm da wohl Augenblide der Ernüchterung, wo er im die Un— 
tiefen der nicht gewollten Folgen feines Unterfangens blidt, und jeine 
Seele leidet oft unter diefem Treiben. Aber das erhigt ihn nur noch 
mehr. Unter dem unentrinnbaren Zwange der BVerhältniffe verrennt er 
ih immer weiter, bis er endlihd vor dem Sonnenblide des höchſten 
Glückes zum Haren Bewußtſein über ſich jelbft erwacht. Seine Taten ftehen 
fluchend wider ihn auf: er wollte „die Welt dur Greuel verjehönern 
und die Geſetze durch Gefeglojigkeit aufrecht halten“, er ift zerfallen 
mit der jittlihen Weltordnung — ein verfehltes Leben, ein heillos 
verwüſtetes Daſein! 

Und trotz dieſer traurigen Verirrung, die ja jeder verurteilen muß, 
blickt, ſo oft das Drama über die Bühne geht, unſere deutſche Jugend 
— gerade der beſte Teil derſelben — zu dem Räuber auf in unver— 
kennbarer innerer Zuſtimmung. Es iſt doch etwas an ihm, was ihr 
Empfinden magnetiſch zu ihm hinzieht. Was ſie bewundert, was ſie an 
ihm liebt und verehrt. Ein verwandter Zug, ein naturbedingtes Großes 
und Herrliches, wie ein göttlich Gewolltes ſie anmutend. Hier trifft das 
Pauluswort zu, auf das im voraus hingewieſen wurde: Der Buchſtabe 
tötet, der Geiſt macht lebendig. 

Ja, was in der Dichtung unmittelbar vor ums ſteht, die Hand— 
lungsweiſe des Jünglings und die ihr zugrunde liegende Welt der 
Gedanken und Stimmungen jo, wie fie eben im ihm ſich verkörpert, 
führt zum Untergange. Diefer überijpannte Freiheitsbegrift, ſolche ver: 
wegene Selbfthilfe, feine zuchtlofe, zornige Leidenschaft, feine ungerecht 
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harte und dabei nur das eigene jugendlihe Ih zum Maßſtabe nehmende 
Auffaſſung der Menihen und Dinge, dies alles jo genommen, wie es 
da ſteht, wäre eine gefährliche Irreleitung. Wollte ji einer davon be- 
itimmen laſſen und jo oder jo Karl Moors Wegen folgen, der verfiele 
dem Elend und dem Berderben. Der Buchſtabe tötet. Aber ift denn 
diefer Buchftabe Schon die Geftalt? In jelbiger nichts ſehen als den 
Räuber mit feinen Berfehlungen und Verfehrtheiten, ala wäre das der 
ganze Inhalt dieſer dichteriſchen Schöpfung, iſt Kleingeifterei, ſeeliſche 
Kurzſichtigkeit. Man muß imftande fein, durch alle diefe Verzerrungen 
hindurchzuſehen auf das innerfte Welen des jungen Grafen, ja mehr 
noch, hindurch durch das innerſte Weſen des Helden mit all ſeiner Un— 
fertigkeit, Übereilung und Selbſttäuſchung, überhaupt durch alles An— 
ſtößige und jugendlich Unbändige dieſer Räuberdichtung hindurch, auf 
das, was hinter dem allem ſteht als der Geiſt der Dichtung, auf den 
alles durchatmenden Sinn und Geift der jungen Dichterſeelle — dann 
gewahrt man in der Tragödie der Selbſtzerſtörung ein lebensgewaltig 
ITriumphierendes: ein großes Geficht, das dem jungen Schiller auf: 
gegangen ift, al3 er, der noch Weltferne, doch ſchon mit dem Tierblide 
des Propheten hineinihaute in das Leben und MWeben der deutichen 
Volksſeele. 

Meine Freunde! Der Römer Tacitus hat einſt vor 1800 Jahren 
in feiner „Germania“ dem in ausſchweifender Weltſeligkeit abgelebten 
Wejen feines Volkes das ſeeliſch noch jo friſche Weſen unferer Vorfahren 
gegenübergeftellt. Jr der Furcht und in der Bewunderung des Feindes 
bat er darin verjchiedentlih auch das Ausjehen der jungen Germanen 
geihildert. Und da ift es gezeichnet, al3 ob er unjeren Schiller vor fi) 
gehabt hätte: der mächtige Wuchs, die ragende Geftalt, der lange Hals 
mit dem ftolz erhobenen Derricherhaupte, das rötlih blonde Haar, die 
blauen Augen und, was dem Römer am meiften auffiel: die oculi 
truces. Wir ſchlagen das lateiniiche Wörterbuh nah, da leſen wir: 
der trogige Blid der Augen. a, aber der Troß ift doch nicht der 
vollgenügende Ausdrud für das, was der Römer dunkel fühlte, als er 
von den oculi truces jeiner Feinde ſprach. Und dunkel konnte er es 
auch erft fühlen. Denn um was es fich bier handelt, das führte damals 
no ein gebundenes Dämmerleben in der deutihen Bruft. Es iſt erit 
recht lebendig geworden, hat Kraft und Inhalt gewonnen, bat reich 
und ſchön ſich entfaltet, ſeitdem der Heiland der Welt feine Verbindung 
eingegangen ift mit germanifhem Weſen. So nun hat es dann unjer 
Schiller geihaut, er, deſſen Sinn und Herz, von dem riftlih frommen 
Lebensgeiſte feines Hauſes gemwedt, fih lange an dem Urmächtigen, Sieg: 
ſtarken, Welttrogenden des Klopftodihen Meſſiasbildes genährt hatte. 
So hat er e8 in ſich erſchaut, jein eigenes Weſen, das Geift vom 
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Geifte dieſes deutihen Ehriftus war, und hat es im feine Jugend- 
dihtung, im feinen Karl Moor hineingeliebt — oculi truces — die 
heiligen Zornaugen des deutihen Jugendidealismus. 

Das ift nah dem Dichter ein Dreifades: 

Zunädft der hochgemute Seelenfinn, der, ob er auch in ſchäumender 
Sugendluft eine Zeitlang dur die Nichtigkeiten des Lebens dahin- 
ihwärmt, als fände er daran fein Genüge, fi doch nicht zufrieden 
gibt mit der materiellen Welt, ihren Gütern und Genüffen, daß diejes 
leere Treiben wirklich fein Höchftes, fein Alles werden könnte, Der fi 
au nicht gefangen gibt dem brutalen Machtgebote der Konvention, die 
unbedingte Unterwerfung fordert unter das, was num einmal Sitte und 
Brauch der Gefellihaft geworden ift, daß er etwa willenlos alles mit: 
machen, feige alles gutheißen follte, was in diefen Lebenseinrichtungen 
roh, hart und ungerecht if. Der Sinn, der fih nicht täuſchen läßt 
vom biendenden Schein, bier von feiner Bildung und vornehmen Wejen, 
dort von Tugendgeſchwätz und heuchelndem Frommtun, und der dic 
Fäulnis fühlt, die darunter liegt und auch ihm Hineinziehen will in 
ihre Sumpftiefen. Der aber ebenfo wenig ſich beirren läßt von dem 
Scledten im eigenen Kreiſe, und brädte e8 ihm auch nod fo vice 
Vorteile. Er weiß, daß aller Erdgewinn fein Erjag ift für den Schaden 
an der Seele. Und meine Seele will und muß ich mir behaupten! Die 
joll die Welt nicht unterkriegen. Die follen die Menſchen nicht hinein: 
zerren in ihre Erbärmlichkeiten! Es foll ihnen nicht gelingen, mich zu 
einem der blutlojen Schatten, diefen lebendig Toten zu machen, den arm: 
jeligen Maffeneriftenzen ohne Perjönlichkeitswert und Selbftgehalt! Und 
verſucht man e8, dann leuchten der Seele Augen auf, und mit dieſen 
oculi truces der inneren Empörung ftößt der beijere Sinn das Welt- 
gewirr, das glänzende, lodende, der Jugend Torheit, des Lebens Ber: 
ſuchung von fih und ftemmt fich gegen ſich ſelbſt und feine Umgebung 
an umd ſchnellt ſich mächtig empor, daß er fiegreih darüber zu ftehen 
fomme, 

Seht, das ift Karl Moor, nicht jein äußeres Sichgeben, aber ein 
Bild feines inneren Wollen, Sehnens und Ringen — das ift die 
Stoß: und Schnellfraft der Seele, die der Eleve der Karlsſchule im 
Dichten dieſer Geftalt gewonnen bat — ein Glaubensbefenntnis, aus 
Jeſu tiefjter Tiefe ftanımend, ein Lebendigwerden jeines Glaubens. Was 
liegt daran, daß in dielen Tagen jo mander dogmatiihe Glaubenslehr: 
ja ihm Hinfällt? Sein Glaubensfinn richtet ſich Fräftig auf. Und in 
diefer Stellung hoch über Berfumpftheit, Oberflächlichkeit und Unwahr- 
heit, die den ins Leben PDinanstretenden dann umgeben jollte, ftand er 
da jo arm wie feine Studenten in den böhmischen Wäldern, bald ein 
Flüchtling, der alles verloren bat, gehetzt und umbergetrieben wie jeine 
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Räuberihar, und doch jo reich in dem, was jeine Bruft erfüllt. Ver: 
jtoßen und verachtet, gering und niedrig, nichts bedeutend, würde er 
es bei feinen Geiftesgaben mit Leichtigkeit in der Hand haben, bald 
viel zu bedeuten, wenn er nur lafjen wollte diefen Proteft gegen die 
unidealiide Welt. Doh der ift ja gerade ſein Geelenadel! Nein, 
nimmermehr! — das jagen diefe Trofaugen des deutſchen „Jugend: 
idealismus. 

Es ſind das wohl Träumeraugen. In Welterhabenheit die Augen 
des Adlers, der in die Sonne- ſchaut. Da zieht unten das Leben hin, 
mandes wird nicht ausgenußt, manches Notwendige verſäumt, Pflichten 
der Liebe bleiben unerfüllt, Karl Moor in Leipzig. Aber meltverloren 
jind dieſe Augen nit, fie Ipinnen fi nicht in fich jelber ein. Wenn 
der Adler ſich ſatt getrunken hat an dem Lichte des Himmels, regt er 
jeine Schwingen der Erde zu: der hohe Seelenfinn wird zum großen 
Tatenfinne. Es ift zu viel Kraft in ihm, ala daß er fi entichließen 
fönnte, Welt und Leben jich ſelbſt zu überlaffen. Zu viel friſche Reg: 
jamfeit, um es zu dulden, daß nah dem Wunſche der Läffigen, die fi 
nit anftrengen möchten, und nad dem Willen der Berechnenden, die 
dabei gut fahren, alles beim Alten bleiben ſollte. Zu viel auch von 
dein heiligen Ernſt, der ſich nicht zu beruhigen vermag mit den jchönen 
und dabei jo unfruchtbaren Redensarten eines jchreibjeligen Zeitalters. 
Diefer Tatenfinn ift ein Feind derer, die, Reformatoren mit dem Worte, 
ein Befjerwerdenmüfjen immer im Munde führen, aber zu Eräftigem 
Eingreifen jih nie aufraffen. Zumwider find ihm die Menjhen mit dem 
Bergangenheitsblide für gewejene Größe, aber ohne Geift und Mark zu 
neuer MWertbildung. Er haßt die KHampficheuen, die Blut und Wunden 
nicht mit anjehen, aber am Unglüde ihres Nächſten ſich weiden fünnen. 
Zornmütig blidt Schiller im Karl Moor auf alle träge, energielofe 
Weſen, auf ein unmännlices, zum Schaffen unfähiges Geſchlecht, wo die 
Seelenkraft erlahmt ift im Staubgewühl nad Slleinigkeiten. Mit dem 
Zorne des Schöpferwillens blidt er auf feine Gegenwart hin, mit dem 
Schöpfergrimme, der dag Starre, Tote nit ertragen kann, der es 
ihütteln und aufrütteln möchte wie Lenzesfturm und es beleben möchte 
mit dem Odem jeiner ungeheuren Kraft, mit dem, was jprühend im 
eigenen Innern arbeitet. Ja, das tobt, das gärt in ihm, ein 
ungeftümes Leben, mand Ungereiftes, Unfertiges, ein ungeduldiges 
Wollen ohne Maß und Einschränkung, ohne den Glauben, der jein 
Werk bei allem Dranfegen jeines beften Vermögen? doch in ftiller 
Selafjenheit dem Walten der Vorjehung anheimftellt. Und dennoch ein 
Glaube, ein gewaltiger, herrliher Glaube! Ein vertrauensftoher Glaube 
an das Große, dab es werden und gelingen muß! Ein ſelbſtgewiſſer 
Glaube an den Gott in der Bruft, an die eigene Größe und Schöpfer: 
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kraft, daß ihr die Zukunft übergeben iſt, daß fie bejtimmt ift, das 
Merdende aus dem Chaos zu rufen — das ift es, was da jaudzend 
aufleuchtet aus den oculi truces des deutſchen Jugendidealismus! 

Freilich ein ſehr gefährliches Gut diefes ftarfe Selbftgefühl, diejes 
nah Taten drängende Berufungsbewußtiein. Wehe, wenn es fi nicht 
mit Demut paart! Und bier fcheiden ſich mun die Wege Schillers und 
Karl Moors vollftändig! Ein anderer der, der da dichtete, ein anderer 
der, den er gedichtet hat. Mit Ehrfurcht erfüllt ung der Anblid jeines 
Arbeitens an diefem Drama, eine wahre Demutstat. Das war fein 
leichtes, ſchnelles Hinwerfen, wozu der reichbegabte jugendliche Geift wohl 
hätte verjucht fein fünnen. Vielmehr durch das ganze letzte Jahr hin 
unter den fo viel Zeit und Kraft fordernden Aufgaben feines Studien- 
abjchluffes, neben und unter all diefen Pflichten, bei Tag und Nat, 
wo er ging und ftand, ein Bohren und Heben, ein Graben und Um— 
wälzen in heißeſter Seelenmühe. Getragen von der Verantwortlichkeit 
jeiner Dichtung, bejeelt von dem Meifterdbrang des Bolltommenheits- 
ftrebens fein ganzes Innenleben in Spannung, in tieffter Erregung — 
erregt durch das unabläffige fittlihe Ringen mit ſich ſelbſt und durch 
das Dineinbilden der immer mebr fih aufflärenden Perſönlichkeit in fein 
Wert — So hat er in edler Hingabe, fortwährend dem heiligen Werde- 
willen des Genius laufend, nur darauf bedacht, der hohen Stimme 
zu geboren, und deshalb alles Widerfprehende und MWiderftrebende 
jeines Weſens zum Opfer bringend, ſich den ſchöpferiſchen Gottesgewalten 
eingeordnet. Solh ein Schaffen des KHünftlers ift wahrlih eine Tat 
frommer Gottesunterwerfung ! 

Bon diefer Demut weiß Karl Moor nichts. Da ift fein Streben, 
jih dem großen Auftrag, den er in ſich zu finden glaubt, in erniten 
Charaktertaten fittliher Selbitzucht entgegenzuläutern. Kein Achten auf 
höheren Willen, daß er erft fragen follte, was denn die ſchöpferiſchen 
zeitgeftaltenden Mächte vorhaben und vorjchreiben und wie fie in den 
ewigen Gottesordnungen aus dem Alten das Neue herauszubilden lehren, 
— daß er e8 fih nun angelegen jein ließe, mit diefen Weiſungen der 
leitenden Vorſehungsgedanken in enger Fühlung zu bleiben und ihnen 
jein Tun und Laſſen unterzuordnen. Ohne jegliche Berechtigung eigenen 
inneren Vollbringens macht er fi zum Gebieter über das Leben, will 
richten, ftrafen, lenken und geftalten, will flürzen und erneuern, wo er 
noch nichts ift, nichts an fich felbft geleiftet hat. Und was noch ſchlimmer 
ist, ohne irgend welche Geneigtheit, fih dem Walten des jchöpferifchen 
Geiftes als gefügige Organ einzugliedern, rollt er vielmehr alles und 
jedes Geſetz unter feine Füße. Im folder frevelhaften üherhebung ver- 
finftert fih feine Seele. Infolgedeſſen brechen die böſen Geifter der Zer: 
ftörung ein. Verbitterung, blinder Ha und wilde Leidenſchaft gewinnen 
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immer mehr die Oberhand, reifen ihn im Taumel fort zu Taten, die 
jeiner nicht würdig find, und num, in des Räubers Angeficht, beginnen 
die oculi truces zu erlöfhen. Wohl ſteht er auch jet noch da mit 
troßigen Augen, aber das ift nicht mehr der Trotz des heiligen idealen 
Sinnes. 

Doch ob dieſe Augen der Seele auch erloſchen zu ſein ſcheinen, 
erſtorben find ſie nicht. Sie haben ihren Sehnerv tief drinnen im Gemüt. 
Dieſes Gemüt kann zwar wie in Todesſchlaf verfinken, aber ehe man 
ſich's verjieht, wacht e8 wieder auf. Denf an die herrlihe Szene an der 
Donau! Das Bild der lieblihen Natur, der Friede der Wälder, die 
reihen Sornfelder, die untergehende Sonne, — das faht den Räuber 
an, und feine Bruft zerfließt in Wehmut. Es zieht ihn unwiderſtehlich 
hin ins Elternhaus. Tritt aber der Deutſche wieder in fein Vaterhaus, 
tauchen die Erinnerungen der Jugend in ihm auf, werden die Geftalten 
jeiner Lieben ihm wieder lebendig, dann ift e8 bei ihm geihehen um 
die Ruhe und Sicherheit des verhärteten Sinnes, dann hat der Böſe 
in ihm die Schlacht verloren. Wildheit, Troß, Groll und Auflehnung, 
die uneinnehmbaren Schanzen, brechen vor diefen Mächten aus der Tiefe 
in fih zufammen wie ein Kartenhaus. Aus feinem Gemüt heraus ift 
der Räuber überwältigt! Und aus feinem Gemüt heraus leuchten nun 
die verdunfelten Augen wieder auf, aber nun nicht mehr wie früher hinein 
in die unidealiiche Welt, nun brennen jie zornfunkelnd hinein in die eigene 
Welt: der Fdealismus wird zum ernften Richterſinn! In diejem 
Feuer der Gewiffensprüfung erglüht des Leben? ganzer, weiter Umkreis, 
und nichts bleibt im Schatten verborgen, alles wird licht; nichts bleibt 
in der Vergeffenheit vergangener Tage zurüd, alles wird lebendig, 
unmittelbare, über ihn berfallende Gegenwart. Alle Unterlafjungen und 
Bergehungen drängen hervor und werfen den Schleier Shöner Verhüllung, 
freundlicher Entihuldigung, täuſchender Berehtigung von fih. Nennen 
jih nun nicht mehr Tugend, Verdienft, erlaubtes und notwendiges Vor— 
nehmen, Ergebnis der Lage, Zwang der Verhältniffe, Ausführung deſſen, 
was nit anders fein fonnte, erfüllte Aufgabe, kühnes Durchgreifen, 
Deldentat. Sie zeigen ſich jebt in ihrer wahren Geftalt, armfeliges, 
törichtes, unlauteres Menfchenwerk im unverföhnliden Widerfpruch zu dem 
Gottesgeſetz des Innern, eine furdtbare, bis in die Lebenswurzeln rei- 
hende Verlegung diefes Innern. „Da ftehe ih am Rande eines entjek- 
lihen Lebens!” Das die Summe von Karl Moors Dafein, ein nieder: 
Ihmetterndes Ergebnis, das ihm im weher Reue die Bruft zerreißt, alles 
darin zerwühlt, nicht bloß fein bisheriges ſtolzes Hochgefühl, auch alle 
Lebenskraft und weitere Lebensfähigkeit vernichtet: in folder Sünde 
hält er es nicht aus, in dem, was er geworden ift, kann ein Menſch 
wie er nicht mehr exiftieren! Nur eine Möglichkeit gibt es für ihn noch, 
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wieder zur Freiheit zu erftehen, ſeine Perjönlichkeit wieder herzuftellen, 
Frieden und Verſöhnung zu finden: „Onade! Gnade dem Knaben!” — 
ruft er zum Himmel empor und liefert ſich freiwillig ala ein Sühnopfer 
jeiner Taten dem Schwert der irdiichen Gerechtigkeit aus. So ftirbt der 
Germane an den Feueraugen jeined Idealismus. 

Das ift das gewaltige Lied von den oculi truces der Schiller— 
hen Räuberdichtung, das fo erhebende und tief ergreifende Lied von 
den heiligen Zornaugen des deutſchen Jugendidealismus. Steht es auch 
nit in der Bibel, jo ift e8 dennod eine Ehriftustat, eine Geiftes- 
offenbarung des Herrn, der der Lebendige ift in der Seele unieres 
Volkes. Von ihm hat e8 der Dichter im genialen Schauen empfangen. 
Chriſtus ift es, der in dem großen Gefichte diefer Poeſie auch zu der 
Jugend unferer Tage reden will. Und faft möchte ich jagen, daß es 
für dieſe noch viel mehr beftimmt ift, als für das Jugendgeſchlecht jener 
Zeit, daß der Geiftesfame, den der Heiland des deutſchen Ehriftentums 
darin ausgeftreut hat, erſt jet ganz ausgewachſen und ausgereift ift. 
Denn das Gegenbild des deutihen Idealismus, das Schiller hier auf: 
ſtellt, dieſer Franz Moor, dem in der rüdfichts- und jErupellojen Frechheit 
jeines Sichſelbſtdurchſetzens nichts, abfolut nichts mehr heilig ift; der den 
Bruder vom Baterherzen reißt und ins Elend ftürzt, um ſich in die 
Vorteile des Majorats zu bringen, und der, um möglichft ſchnell den 
Gewinn jeiner Untat einzuheimfen, jelbft den Water noch graufam hin- 
mordet; der in der zu Gemeinheit gewordenen Nüchternheit feines Sinnes 
den Vorhang mwegzieht, den der Schöpfer vor die Vorgänge feiner bei- 
ligften Werdetaten gebreitet wiſſen will; dem das Gewiſſen mur ein 
Lumpenmann ift, eine Vogelſcheuche, die Sperlinge von den Kirſchbäumen 
zu ſchrecken: — dieſe naturaliftiich-materialiftiiche Yebensanihauung, die 
auch feine Spur von idealiftiihen Regungen mehr hat, die über Glaube, 
Religion, Sittlickeit, Liebe ihre Schmußfluten gießt, den Menſchen zum 
widerlichſten Genußtiere macht, ſich ſelbſt ala Scheufal bewundert und 
den Kanon aufftellt: „Wozu ich mich machen will, das ift ganz meine 
Sache“, da bin ich keinem Rechenſchaft ſchuldig, jeder hat das Nedt, 
zu jein und zu werden, was ihm beliebt; „Anſpruch wird an Anſpruch, 
Trieb an Trieb und Kraft an Kraft zernichtet; das Recht wohnt beim 
Überwältiger und die Schranken unjerer Kraft find unfere Geſetze“ — 
diefe brutale Herrenmoral ift ja damals nur die mehr ftill gehegte und 
vorjihtig ausgeſprochene Auffaflung einzelner geweſen. Heute ift fie die 
Macht des Tages geworden, die Weisheit, die von den Dächern gepredigt 
wird, der Geift, der durch die Maffen mwütet und an den Wurzeln der 
jungen deutihen Manneskraft frißt. 

Und nun im Namen deines Schillers frage ich did, Jugend der 
Gegenwart, willft du von diefem Geifte di überwältigen laſſen? Willft 
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du, deutſches Jugendherz, dein Heiligſtes, die Bedingungen deiner Kraft, 
deiner Tüchtigkeit, deines Glückes an ihn verlieren? Im Namen Schillers, 
des Dichters deiner Liebe und Verehrung, rufe ich dir zu: Beſinne 
dich auf dein Beſtes, auf jenen Idealismus, den heute ſein Jugendwerk 
dir in die Seele ſprach. Laß in ihm deine Augen hell und trotzig auf— 
flammen, daß nichts dieſes Feuer erſticke, dieſe Gottesglut. Zünde es 
wieder an und ſuche, daß unter dieſes Jahres weihevollem Gehalt es 
reich und ſchön wieder auflodere, falls Welt und Zeit es dir ſollten 
überſchüttet haben. Sei und werde wieder ein Idealiſt in Schillers Sinne. 
Das heißt fürwahr nit ein Schwärmer jein, der auf Wolfen wandelt, 
ein Romantifer und Phantaft, ein für das praftiihe Leben unbraud- 
barer Menſch. Dabei fannft du volljtändig ein Realift fein, aufgeſchloſſen 
den Anforderungen und Notwendigkeiten des Dafeins, den irdiſchen In— 
terefjen diefer KHaufmannsftadt, ftrenger, ernfter Wiſſenſchaft und auch 
den naturwahren Kunftbeftrebungen der Gegenwart, ganz ein Moderner, 
und doch ein Herzensmenſch von reiner, hoher Seele und ein Gewiſſens— 
menſch mit gejundem, auf das Göttlihe und Ewige gerichtetem und aus 
diefem ſchaffensfreudig fih entfaltendem Willen. So widerjege dich dem 
falſch-realen, naturaliſtiſch-geiſtloſen Weſen, daß du, der Väter würdig, 
ſtark bleibeft, jo mwelttrogend und weltüberwindend wie dein Dichter; daß 
dur deines Gottes Heil und Leben in dir erfahreft und nicht auch ein- 
mal, gleich diefem Franz am Ende jeiner Tage zuſammenbrechen müßteft 
vor dem zerichmetternden Gerichte Gottes, wie er in der Yrivolität jeines 
Sinnes nit mehr imftande, die rettende Hand zu ergreifen! 

Auch unſer Volfsberuf fordert die Bewahrung dieler oculi truces 
des Schillergeiftes. Nur ein Volk des Idealismus kann der Hort jener 
geiftigen Kulturgüter fein, die Gottes Sohn der Welt geſchenkt hat. 
Ohne UÜberhebung dürfen wir es wohl jagen: wir haben, durch unjere 
Katuranlage dazu begünftigt, der Vorſehung jo lange dieſen Dienft 
geleiftet und auch wo wir es einmal nicht mehr wert waren, hat die 
Gnade unſers Gottes den Leuchter, den fie ung anvertraut hatte, nicht 
von uns genommen. Aber wunderbare Dinge geihehen in der Zeit. Im 
fernen Oſten fteht ein Volt auf, das, ob auch in einem vielfach uns 
fremdartigen, jo doch durchaus echten Jdealismus, großartige Krafttaten 
der nationalen Entfaltung vollbringt. Japan, längft dem Chriftentum 
aufgetan, wird im zwei bis drei Jahrhunderten, vielleicht noch viel eher, 
ein hriftliches Volk fein. Da wollen nun ſchon mande aus dem Nebel, 
der vor ung liegt, die Trage des Himmels vernehmen: Wer joll in Zu- 
funft der Träger meiner Geiftesihöpfung, meiner Zebensentwidlung fein, 
— in euch auch fernerhin der Germane oder aber einit der Mongole 
durh Japan? Vielen freilich klingt das jeltfam, ein unmöglicher Gedanke, 
ftehen wir ja doch gerade jebt in einer jeelenfräftigen Blüte des herrlich 
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bervortreibenden Lebens wie noch nie. Aber eine Blütenwelt kann eine 
Naht verwüften, und die Kulturgeſchichte zeigt mandes Beilpiel für die 
durch eingefallenen Froft ſchnell abgeftorbenen Lebenätriebe großer Völker. 
Der Froſt kann bald da fein, wenn wir und nicht in unſerer befieren 
Natur behaupten, wenn wir an idealer Truß- und MWiderftandskraft 
einbüßen, wenn wir nit das Schöne und Große unjeres deutſch-chriſt— 
lichen Wejens mutig geltend maden wider die materialiftiihe Flut im 
Engen und Weiten unferer Kulturwelt und dazu all unſeren idealiftiichen 
Reihtum, ob er biblifh und kirchlich ſei oder nicht, zufammenraffen, 
auch diefen Schillerihen Idealismus heilig ſprechen und all das hüten 
ala unjer großes deutſches Glaubenägut. 

So wollen wir uns denn von neuem feit und entichloffen um unferen 
Führer drängen. „Ab, daß der Geift Hermanns noch in der Aſche 
glimmte!” tönt es dur Die Räuberdihtung. Wir willen einen, der 
mehr ift, ala der Cherusferfürft im Teutoburger Walde. Und der ift 
fein Toter, fein Flämmchen in der Aſche — des Arminius großer 
Zeitgenoffe, wie er auferftanden ift aus Iſraels Schranken; wie aud 
er Herr geworden ift der Römer, und nun der Unferige ſich nennt; wie 
wir ihn dann, ala er, aus dem Bann des Dogmas berausgetreten, ji 
uns zu erfennen gab als der Wirfende und Mächtige in unſeres Volkes 
beiten Geiftern, num erſt von Herzen als den Unfrigen empfanden. Um 
diefen Ehriftus wollen wir uns fcharen. Sein find wir, wenn wir in 
der heiligen Schrift vor dem Bilde des Meifters voll Andacht ftehen; 
jein aber find wir aud, wenn wir, wie in diejer gottesdienftlichen 
Stunde, und von Deutichlands edlem Dichter wieder haben reicher 
machen laſſen an hohem Seelenfinn, an großem Tatenfinn, an ernitem 
Ricterfinn. 

Und jo rufen wir did an, du Herzog unferes Lebens, ziehe dein 
Schwert, diefes Schwert, das Feine Wunden jchlägt im Kampfe der 
Zwietracht, das aber mächtig Icheidet der Menichen Gedanken und Sinne. 
Richte es wider und, wo im Herzen noch Leben ift, das, dir fremd 
und feindlich, böje, Ealt und unmwahr, fein rechtes, fein ewiges Leben 
ift. Ertöte in uns den alten Menſchen, daß wir ganz die Deinen werden 
und in Liebe und Treue zu dir ftehen und dein Reich dir bauen in 
unſerem Volke, in aller Welt. Gib uns deinen Geift, deinen guten, 
heiligen Chriftusgeift, daß deine Älteſten Träume haben, in der Sraft 
deines idealen Lebens Träume umvergängliher Jugend, und umfere 
Jugend laß deine Gefichte jehen. Amen. Julius Burggraf. 


Die berühmte Fran. 
Gediht von Friedrich Schiller.“) 


Bellagen ſoll ih did? Mit Tränen bittrer Neue 
MWird Hymens Band von dir verflucht? 
Warum? weil deine Ungetreue 
An eines Andern Armen fucht, 
Mas ihr die deinigen verfagen ? 
Freund, höre fremde Leiden an, 
Und lerne deine leichter tragen, 


Dich jchmerzt, dab fi im deine Rechte 
Ein Zweiter teilt? — Beneidenswerter Mann! 
Mein Weib gehört dem ganzen menſchlichen Geſchlechte. 
Bom Belt bis an der Mofel Strand, 
Bis an die Apenninenmwand, 
Bis im die Vaterftadt der Moden, 
Wird fie in allen Buden feil geboten, 
Muß fie auf Diligencen, Paletboten 
Bon jedem Schulfuchs, jedem Hafen 
Kunftrichterlih fih muftern laſſen, 
Muß fie der Brille des Philifters ftehn, 
Und wie's ein ſchmutz'ger Ariſtarch befohlen, 
Auf Blumen oder heißen Kohlen 
Zum Ehrentempel oder Pranger gehn. 
Ein Leipziger — dab Gott ihn ftrafen wollte! 
Nimmt topographifch fie wie eine Feftung auf, 
Und bietet Gegenden den Publitum zu Kauf, 
MWovon ih billig dod allein nur jpreden follte, 


Dein Weib — dank den kanoniſchen Geſetzen! 
Weiß deiner Gattin Titel doch zu jchägen. 
Sie wei warum? und tut jehr wohl daran. 
Mic lennt man nur als Ninons Mann. 
Du klagſt, dak im Parterr’ und an den Pharotiichen, 
Erſcheinſt du, alle Zungen ziſchen? 
D Mann des Glücks? Wer einmal das von fidh 
Zu rühmen Hätte! — Mid, Herr Bruder, mid, 
Beſchert mir endlich eine Molkenkur 
Das rare Glück — den Plat; an ihrer Linken, 
Mich merkt fein Aug’, und alle Blide winken 
Auf meine ftolze Hälfte nur, 


Kaum ift der Morgen grau, 
So fradt die Treppe ſchon von blau und gelben Röden, 
Mit Briefen, Ballen, unfranlierten Päden; 
Signiert: An die berühmte Frau. 
Sie fchläft fo für! — Doch darf ich fie nicht fchonen. 
„Die Zeitungen, Madam, aus Jena und Berlin!“ 
Raſch öffnet fi das Aug’ der holden Scläferin, 
Ihr erfter Blid fällt auf NRezenfionen. 
Das jhöne blaue Auge — mir 
Nicht einen Blid! — durdirrt ein elendes Papier, 
(Zaut hört man in der Kinderftube weinen) 
Eie legt es endlich weg, und fragt nad ihren Kleinen. 


) Diefes wenig beachtete Gedicht führt uns den großen Klaſſiler als einen fait 
modernen Satirifer vor. Eins der wenigen Gedichtevenfmale von Schillers farkaftiichem 
Humor, Tie Red. 
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Die Toilette wartet jchon, 
Doch halbe Blide nur beglüden ihren Spiegel. 
Kin mürriſch ungeduldig Drohn 
Gibt der erſchrocknen Bofe Flügel, 
Bon ihrem Pustiich find die Grazien entflohn, 
Und an der Stelle holder Amorinen 
Sieht man Erinnyen den Lodenbau bedienen. 


Karofien rafjeln jegt beran, 
Und Mietlalaien jpringen von den Tritten, 
Dem büftenden Abbe, dem Neihsbaron, dem Briten, 
Der — nur nichts Deutiches leſen ann, 
Großing und Kompagnie, dem 3* Wundermann 
Gehör bei der Berühmten zu erbitten. 
Ein Ding, das demutsvoll fih in die Ede drüdt 
Und Ehmann heißt, wird vornehm angeblidt. 
Hier darf ihr — wird dein Hausfreund fo viel wagen? 
Der dümmſte Fant, der ärmite Wicht, 
Wie jehr er fie bewundre, jagen; 
Und darf’s vor meinem Angeficht! 
Ich fteh dabei, und, will ich artig heißen, 
Muß ich ihn bitten, mitzufpeifen. 


Bei Tafel, Freund, beginnt erft meine Not, 
Da geht es über meine Flaſchen! 
Mit Weinen von Burgund, die mir der Arzt verbot, 
Muß ich die Kehlen ihrer Lober waſchen. 
Mein ſchwer verdienter Biffen Brot 
Wird hungriger Schmaroger Beute; 
D dieſe leidige, vermaledeite 
Unſterblichkeit ift meines Nierenfteiners Tod! 
Den Wurm an alle Finger, welche druden ! 
Was, meinft du, ſei mein Dant? Ein Achſelzucken, 
in Mienenfpiel, ein ungeichliffenes Bellagen — 
Grrätft du's nicht? O ich verſteh's genau! 
Daß diejen Brillant von einer Frau 
Fin folder Pavian davon getragen. 


Der Frühling fommt. Auf Wieſen und auf Feldern 
Streut die Natur den bunten Teppich hin, 
Die Blumen Heiden fi in angenehmes Grün, 
Die Lerche fingt, es lebt in allen Wäldern. 
— Ahr ift der Frühling monneleer. 
Die Sängerin der füheiten Gefühle, 
Der ſchöne Hain, der Zeuge unjrer Spiele, 
Sagt ihrem Herzen jegt nichts mehr. 
Die Nachtigallen haben nicht gelejen, 
Die Lilien bewundern nidt. 
Der allgemeine Yubelruf der Wejen 
Begeiftert fie — zu einem Sinngedidt. 
Doch nein! Die Jahrzzeit ift fo ſchön — zum Reiſen. 
Wie drängend voll mag’3 jet in Pyrmont jein! 
Auch hört man überall das Karlsbad preifen. 
Huſch fie ift dort — in jenen bunten Reihn, 
Wo Ordensbänder und Doltorenfragen 
Zelebritäten aller Art, 
Vertraulid, wie in Charons Kahn, gepaart, 
Zur Schau ſich ftellen und zu Marlte tragen, 
Wo, eingejhidt von fernen Meilen, 
Zerriſſ'ne Tugenden von ihren Wunden heilen, 
Dort, Freund — o lerne dein Verhängnis preijen! 
Dort wandelt meine frau und läßt mir fieben Waifen. 
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O meiner Liebe erjtes Flitterjahr! 
Wie jchnell — ad, wie jo ſchnell bift du entflogen! 
Gin Weib, wie feines ift, und feines war, 
Mir von des Neizes Göttinnen erzogen, 
Mit hellem Geift, mit aufgetanem Einn 
Und weichen, leicht beweglichen Gefühlen -- 
So jah ich fie, die Herzenfehlerin, 
Gleih einem Maiıag mir zur Seite jpielen; 
Das fühe Wort: Ich liebe did! 
Sprad aus dem holden Augenpaare — 
So führt’ ich fie zum Traualtare, 
O wer war glüdlicher, als ich! 
Gin Blütenfeld beneidenswerter Jahre 
Sah ladend mich aus diefem Spiegel an; 
Mein Himmel war mir aufgetan. 
Schon jah ich ſchöne Kinder um mich ſcherzen. 
In ihrem Kreis die Schönfte fie, 
Die Glücklichſte von allen fie, 
Und mein durd Seelenharmonie, 
Durch ewig feften Bund der Herzen, 
Und nun erfcheint — o mög’ ihn Gott verdammen! 
Ein großer Mann — ein jhöner Geilt. 
Der große Mann tut eine Tat! — und reift 
Mein Kartenhaus von Himmelreich zuſammen. 


Wen hab’ ih nun? — Beneidenswerter Tauſch! 
Erwacht aus diefem Wonnerauſch, 
Mas ift von diefem Engel mir geblieben? 
Ein ſtarker Geift in einem zarten Xeib, 
Ein Zwitter zwiſchen Mann und Weib, 
Gleich ungeſchickt zum Herrſchen und zum Lieben; 
Ein Kind mit eines Rieſen Waffen, 
Ein Mittelding von Weifen und von Affen! 
Um fümmerlid dem ftärfern nachzukriechen, 
Dem jhöneren Geſchlecht entflohn, 
Herabgeftürzt von einem Thron, 
Des Neizes heiligen Myſterien entwichen, 
Aus Cythereas goldnem Bucdh*) geſtrichen 
Für — einer Zeitung Gnadenlohn. 


Der Geburtbtag des Deutſchen Schulvereines am 13. Mai 1905. 


Von Piktor v. Kraus. 


Eftmals, bittend, mahnend, manchmal auch ohne böje Abſicht ver: 

wundend, habe ich im langen, nun zur Neige gehenden Leben für 
die Sade meines Volkes geſprochen und geichrieben. Aber ich geftehe 
offen, niemals hat mich die von wohlwollenden Freunden mir zugeichobene 
Geichidlichkeit der Feder jo jehr im Stiche gelaflen, ala jetzt, wo id) vor 
dem lieben Geburtätagsfinde ein wirkſames Segensiprüdlein ftammeln ſoll. 
Mir ift zumute, wie einem warmfühlenden Finde, das die Genofjen auf 
eine große blumige Au hinausführen. Dort ſoll es die duftigen Gaben 
einzeln, ohne Wahl, auflefen und zu einem prädtigen Blumenftraug 


*) Goldnes Bud; jo wird in einigen italienischen Republifen das Verzeichnis 
genannt, in welchem die adeligen Familien eingejchrieben ſtehen. 
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formen, zu einem jinnigen Geburtstagsgeichente. Aber die Pracht ringsum 
blendet mich, die Hand weiß nicht, wo fie zuerſt einbrechen ſoll im dieſe 
bunte Mannigfaltigkeit, ich verfinfe in einen traumhaften Zuftand, in 
welchem die Schemen der Erinnerung an einftige glüdliche Stunden, denen 
jo viele Augenblide der Entſagung und Enttäufhung folgen mußten, an 
meiner bangen Seele vorüberziehen. Faft fürchte ih, ich werde nichts 
heimbringen, als ein paar loje zufammengeraffte Blüten, um fie wortlos 
mit übervollem Herzen in den Schoß des Geburtstagsfindes zu werfen. 

Ein volles Vierteljahbrhundert ift am 13. Mai ins Land 
gezogen, jeitdem fi in den Sellerräumen des Grand Hotels in der 
Marimilianftraße zu Wien eine Heine Schar von Gefinnungsgenofjen zu 
gerne gepflogenem Gedankenaustauſch zufammenfand. Die Erinnerung an 
die Einzelheiten des Ihönen Frühlingsabends fteht heute noch jo lebendig 
vor meiner Seele, wie jo mande an ſich nichtsjfagende Szene aus den 
Tagen des großen deutichen Erhebungskrieges. Wir alle, zumeift von 
der Hochſchule her burichenihaftlihen Verbänden angehörend, waren mit 
offenem Sinne der Entwidlung der großen politiihen Fragen, wie jie 
jeit 1864 bis zur neuerftandenen Einheit Deutſchlands 1871, raſch nad- 
einander ins Rollen gekommen waren, mit reger Teilnahme gefolgt. Sid 
bei der damals noch allgemein berrihenden Sinnesverwirrung ſchlankweg 
als Deutichen zu befennen, dazu gehörte Ihon einiger Mut. Mehr als 
mit den Verdächtigungen des jlaviihen Nachbarn hatte man mit dem 
jeit 1866 im ftillen fortwuchernden Groll über das Mißgeſchick des Jahres 
1866 und auf allen Straßen Wiens mit dem Vorwurf der Preußen: 
jeuchlerei ſich zurechtzufinden, ein Ruf, der vielfach gefliffentlih von recht 
unreinlihen Publiziften in die große Menge geworfen, zum Heinen Teil 
einem zwar wohlgemeinten, aber angejihts aufliegender Tatſachen recht 
nebulofen Öfterreihertume entiprang. An allen Eden und Enden redten 
und dehnten ſich die Nationen und Natiönchen Öfterreihs und Graf 
Taaffe war leichten Sinnes an das Werk der allgemeinen Bölferbefriedi- 
gung geihritten, Ein großer — Sanguiniker ift er jich zeitlebens über 
die Tragweite feiner Maßnahmen nicht klar geworden. Der Auftrieb des 
Slaventums, der Geift der öffentlihen Verwaltung, ein großer Teil der 
Publiziftif ftand unferem nationalen und politiihen Empfinden feindfelig 
gegenüber. Indes vermochte alles dies nur unferen jugendlichen Kampfes: 
mut zu erhöhen, Was wir aber mit Bitterfeit empfanden, das war die 
nad unjerer Meinung durchaus verkehrte Art, mit der die ung zunächſt 
jtehenden Kreiſe der jogenannten verfafjungstreuen und deutſchfortſchritt— 
ih gefinnten Glemente und deren Vertretung im Barlamente die Sade 
des Deutihtums inmitten der immer lauter tofenden ſlaviſchen Umflutung 
verfehten zu müſſen glaubten. Ih weiß, daß in diefen Frühlingstagen 
1880 mehr als der Kampfesmut gegen die Slaven und mehr als ein 
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diejen fonniventes Regime, der Groll über langatmige Reden, über Ver— 
wahrungen, über den künſtlich inſzenierten und in jeiner Darmlofigkeit 
von Taaffe ganz richtig eingejhägten Entrüftungsrefolutionsrummel auf 
deuticher Seite, dem niemals eine Tat zur Abwehr der erjten Spraden- 
verordnung folgen jollte, ung in den Kellerräumen der Marimilianftrake 
zufammenführte. Unter dem Zeichen dieſes Gegenſatzes, unter der vollen 
Erkenntnis von der MWertlofigkeit der deutſchen Phraſe, der man nichts 
als harte, ehrliche, wenn auch langjam aufmwärtsführende Arbeit, nötigen: 
falls auch den Mut unbeugiamen Handelns, die aufrichtige Neigung, alle 
Deutſche ohne Unterſchied des politiihen Glaubensbefenntnifjes zur Abwehr 
aufzurufen und den Kampf gegen alle die unterjchiedlihen Gliquen, 
Salons und Kajinos, wie dieſe Bollwerfe eines eigenartig privilegierten 
Deutſchtums hießen, entgegenzufeßen habe, ift am 13. Mai 1880 der 
Deutihe Schulverein geboren worden. Daß ein Häuflein junger, völlig 
unbefannter Männer damals zeigte, daß man troß aller Anfehtungen 
von rechts jo gut wie von links mit dem Einſatz voller Tatkraft aud) 
unter Deutfchen etwas Erhebliches zu leiften vermöge, bleibt das unbeftrittene 
Berdienft der Gründer des Schulvereines. Wir haben die Wege zur Arbeit 
in nationalen Dingen gefunden, und wenn die Summe des Vollbradten 
hinter der Größe der Aufgabe weit zurüdgeblieben ift, der Geift, der 
über der Gründungsftätte des Schulvereines ſchwebte, trägt wahrlid nicht 
die Schuld daran. Wir haben ohne Dintergedanfen alle Deutſche, in 
welchem Lager fie auch jonft jtanden, das wieſen wir jelbft in den Tagen 
des parlamentariſchen eifernen Ringes zu Taaffes Zeit nicht ab, zu unjerer 
dem Volke geweihten Arbeit aufrufen wollen. In einer Sommernadt bi? 
zum Morgengrauen babe id die Briefe an die Biſchöfe und Erzbiſchöfe 
deutſcher Zunge gerieben, um ihre Unterſchrift unter den flammenden 
Aufruf und unter die goldenen Worte: „Taufende und taujende von 
Kindern deuticher Eltern gehen dem deutſchen Wolfe verloren... . da 
haben wir Deutiche, ohne Unterſchied der Partei, die Pflicht zu helfen, 
su helfen nicht durch unwürdige Klagen und erfolgloje Protefte, jondern 
durch friſche Tat“, zu erlangen; id babe, indem ich den verlafjenen 
Kuraten Mitterer auf dem Nonsberg als ein lebendiges Beiſpiel nationaler 
Warmblütigkeit vorführte, den Weg zu ihrem deutichen Herzen geſucht, 
feider aber — nicht gefunden! Das war die erfte große Enttäufdhung! 
Und im hohen Haufe gingen die Konfervativen unter Taaffes Zügelung 
tapfer weiter mit den Polen und Tſchechen! 

Dann kam, als wir das Werk mühfelig etwas vorwärts gebradt 
hatten, alle Verdächtigungen der nationalen Gegner uns nichts anhaben 
konnten, geheime ämtlihe Erläffe nicht zum gewünſchten Auflöfungsziele 
führten, die trübe Periode der Spaltungen im eigenen Lager des Schul: 
vereines. Doftrinär ift der Deutſche in allen Lagern. Doktrinarismus 
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bat Spaltungsfragen zur Unzeit aufgeworfen, Doktrinarismus hat das 
herzhafte Beichreiten des einzig gangbaren Weges gegenjeitiger Verftändi- 
gung um des großen Ganzen willen viel zu lange verhindert. Daß wir 
uns, auf beiden Seiten fügend, endlich wieder gefunden haben, ift ein 
Zeichen der wachlenden Einfiht in die Größe der und bedrohenden Ge— 
fahren. Allein die Wunden, die dem Volkskörper einmal geſchlagen wurden, 
vernarben nur langjam. 

Es freut uns, jagen zu können: Niemal® hat e& uns gereut, 
der deutihen Frau von Anfang an freundlichen Zutritt in unferer Mitte 
zu gewähren. Von Anfang an bat das deutjhe Weib, mildernd unfere 
Sitten und dur vorlebendes Beilpiel ung zum Maßhalten und zur 
Verträglichkeit ermahnend, unter uns eine achtunggebietende Stellung 
behauptet. Der erften Frauenortägruppe zu Graz 1884 find dann viele 
andere gefolgt. Ohne Frauen gibt e8 Gott jei Dank fein öffentliches 
Tagen mehr, undenkbar ift für alle Zukunft eine Dauptverfammlung 
ohne den Kranz ernftgefinnter, liebliher Frauen. Wie viele jehe ih im 
Geifte unermüdlih bei der Arbeit, die einen in Ausſchüſſen beratend 
und beſchließend, treue Pflegerinnen unferer Shulihöpfungen, die anderen 
durch PVeranftalten von Feſten die leeren Kaſſen füllend, die dritten arme 
frierende Kinder Heidend und den Chriftbaum in das entlegenfte deutſche 
Dorf tragend. Was ihr alle während eines Vierteljahrhunderts in 
emfigem Bemühen für deutſche Kinder getan, deſſen jeid zur Stunde 
herzlichit bedankt! Des Himmels Segen bejchere euch deutihen Müttern 
dafür ein recht Fräftiges Geſchlecht, Söhne mit Icharfblidendem Auge, 
mit Mark in den Knochen, mit unbeugiamen Naden und einer jehnigen 
Fauft dazu! 

Nur langſam und vorjihtig hat man fih im Zentrum zu einer 
Änderung der für die erften Jahre dringend nötigen, alles in einem 
Sammelpunfte zufammenfaffenden Arbeitsorganifation entihloffen. Der 
Deutihe hat aus alten, trüben Zeiten ftaatliher Zerfahrenheit als Exbe 
ein Übermaß von partitularem Empfinden herübergenommen. Leicht 
fommt ihm bei der Fürforge innerhalb der engften Umgebung der auf 
das große Ganze gerichtete Bid abhanden. Darum war aud Vorſicht 
und jahrelanges Beobadten vonnöten. Vor zehn Jahren endlich bat 
die Tüchtigkeit unferer deutſchen Brüder rechts und links von der deutſch— 
böhmischen Elbe die Fortentwidlung unferer Arbeitsorganilation ermöglicht. 
Der erfte Schulvereinsgau mit dem Sitz zu Auffig entftand und entwidelte 
jofort eine jegensreihe Tätigkeit. Niemals griff er gewaltiam an den 
Nerv, der jeine Lebensfriihe nur von dem unſeren Geſamtkörper durd- 
jtrömenden Blute empfängt. In näher gerüdtem Gebiete unter näher 
jtehenden Perſonen gut, ja beffer vorarbeitend fteht ſeine Arbeit ſtets 
unter der Weihe des großen Gedankens der uns allen im Norden wie 


509 


im Süden unter gleihverbindenden Pflichten zugewielenen Aufgabe. Je 
mehr Gaue entjtehen werden — jüngſt iſt als jiebenter rühriger Genofje 
der weſtböhmiſche dazu gefommen — defto jtärfer joll das gemeinjame 
Zentrum werden: Richtung gebend, von allen reſpektiert, in Einzel: 
fragen auägleihend, wenn nötig aud abwehrend, bei auf natürlichem 
Wege eritarfender Ginficht innerhalb der Verbände von dem großen Wert 
einer allumfajjenden ſtarken und jchirmenden Gewalt. So foll die Arbeit 
im Eleinen den Sinn für das große Ganze jhärfen und beleben! 

Der Deutihe Schulverein ift ein Lehrmeiſter geworden für die Art, 
wie man den Kampf wirkſam für fein Volk zu führen bat. Wir haben 
niemal® den nationalen Gegner herabgejegt, ihm niemals verhöhnt, die 
Ehre jeiner Waffen, dieweil wir die eigenen hochhalten, niemals zu 
befleden unternommen. So niedrigen Berweggründen auch mandmal Form 
und Inhalt gegneriiher Angriffe entiprangen, wir haben das Zahlen 
mit gleiher Münze jtet3 von uns gewiejen. Wir willen, was wir vom 
Gegner zu lernen haben und haben ung — dafür zeugen alle offiziellen 
Berihte — an Schiller? Wort gehalten: 

„Zeuer ift mir der freund, doch aud den Feind fann ich nüten; 
Zeigt mir der freund, was ich fann, lehrt mich der Feind, was ich joll.” 

Immer Harer wird es jelbft den Sorglojen — wir ahnten e8 richtig 
in den Maitagen 1880 — daß nah Sedan, dem großen marathoniichen 
Tage, des Erdteils Geichide eine folgenreihe Wendung erlitten haben. 
Freudig und ſchmerzlich zugleich erfahren wir es täglid, daß an diejem 
Tage auch unjer Schickſal mitbeftimmt wurde. Das große deutiche Volt 
wendet ji auf verengtem Gebiete ſtaatlich, kulturell und wirtſchaftlich immer 
mehr dem Weſten zu. Dahin ziehen feine Schiffe, dahin jeine Gedanfen. 
Immer vereinfamter bleiben wir im Oſten. Wir müßten bei jolher 
Yage verfümmern, wenn uns die Kraft, uns jelbft zu helfen, verläßt. 
Darum allein wollen wir bier als Deutihe in Ehren weiter leben und 
darum jei jede deutihe Schöpfung, in welchem Lager immer, gelegnet, 
die im Geiſte des Schulvereines die Arbeit rüftig aufnimmt und weiter- 
führt. Der Deutihe Schulverein und alle in jeinem Geifte geführten 
Schöpfungen dürfen niemal3 um die dem Wandel unterworfene Richtung 
der Staatdraifon fragen. Der Deutihe Schulverein hat von feiner Staats: 
raiſon jemals etwas zu erwarten. Die Quellen feiner Kraft ruhen bei 
dem Volke, fie Ichwellen an mit jeder Bemühung, die den einzelnen von 
der Stadt zum Dorf, vom Hohen zum Niedrigen, vom erfahrenen Alter 
zur vormwärtäftrebenden Jugend als getreuen Erweder unjeres nationalen 
Gewiſſens und als Fürſprecher für ausdauernde Arbeit treibt. Hoffen 
wir Deutſche in Öfterreich im Geifte des Schulvereineg niemals etwas 
von dem buldvollen Lächeln eines Mächtigen. Al die Völker, die um uns 
und gegen uns im Mettftreit ftehen, werden im Sturmlauf weder 
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beflügelt noch gehemmt durch das Machtwort eines Großen, innerlich 
wirkende Kräfte treiben fie vorwärts, Wirkſam miderjteht ihnen nur 
der Einfaß der aus der Tiefe des deutihen Volkstums ſich ftetig 
ernneuernden Volkskraft. 

Am 13. Mai 1905 wird auf jeder vom Deutihen Schulverein ins 
Leben gerufenen Schöpfung zum Zeichen, unter welchem Geifte fie geboren 
wurde, die deutihe Fahne flattern. Unter ihrem Schatten joll ji die 
Jugend jammeln und dankbar der wenigen Lebenden gedenken, deren 
Warmblütigkeit fie dur die Tat vom 13. Mai 1880 die Erhaltung ihrer 
Volkesart verdanken. An dem Grabe der Dahingegangenen — ſchon wächſt 
der Friedhof der Schulvereinsfämpfer, die aus unjerer Mitte vor der 
Zeit dahingegangen — an dem Grabe unferer Genofjen: Bobies, Bondy, 
Groß, Daindl, Heilsberg, Hoffer, Dresnandt, Werftel, Fuß, Grübl, 
Graf Kinsky, Rehbauer, Pichler, Pohlidal, Promber, Shandl, Seutter, 
Schaub, Schwingenihlögl, Stingl, Stöger, Werl, des Brüderpaares 
Edel und vor allem unferes unvergekliden Weitlof — 
werden fie mit uns geloben, unbekümmert um die Zukunft auszuharren 
bei unſerem Volke mit Hand, Derz und Mund, in Züchten und in 
Ehren! 

Wahrlich, es ſind nur wenige lofe aufgeraffte Blumen vom Felde, 
mit denen ich den Weg unſeres Geburtstagsfindes heute tiefbewegt beftreue. 
Den Jüngling aber, deilen einftige Manneskraft unſerem Volke voll und 
ganz gehöre, ſegne ich zur Stunde mit des Dichter Wort: 

„Do diejer Bau, den eure Liebe jchuf, 
Ser fürder eures Bolfstums Gotteshaus, 
‚An dejien Schwelle jede Zwietracht ſchwindet, 
An deſſen Schwelle jede Selbſtſucht ſchweigt, 


Und der noch fünftigen Geſchlechtern fündet, 
Wie ihr die Mutter Tiebet, die euch ſegnet!“ 


Der friſche, Fröhliche Krien. 


Von Infef Widmer. (Nahdrud verboten.) 


Sr ih nicht die geringfte Aussicht auf den von Alfred Nobel 
geftifteten „Friedenspreis“ habe, jo bin und bleibe ih doch ein 
begeifterter Anhänger der Friedensidee und freue mich ganz Eindlich eines 
jeden, auch des Heinften Erfolges, den die wahrhaft gute Sache erringt. 

Ich kann nun einmal troß mancher gegenteiliger Erfahrungen und 
troß des entjeglichen Krieges, der eben in Afien wütet, nicht alle Menichen 
für mörderiſche Beitien halten, ih kann nun einmal der MWeltgeichichte, 
injoferne fie mit Blut geichrieben ift, feinen Geihmad abgewinnen, ic 
fann nun einmal beim beiten Millen nicht glauben, daß die höchſte Kultur 
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die der Bajonette ift und daß der großartigite Fortſchritt in der größten 
Bolllommenbeit der Menſchenmordmaſchinen befteht. 

Gewiß ..... es gab und gibt Kriege, die Eulturelle Großtaten find, 
da ſie die heiligften Güter der Menſchheit gegen barbariiche Feinde ver- 
teidigen, es gab und gibt Fälle, in denen nah Schillers ſchönen Worten 
eine Nation nihtswürdig ift, wenn fie nicht alles, alſo aud das Leben, 
an ihre Ehre ſetzt; aber, da bekanntlich das Beſſere überall der Feind 
des Guten ift, jo wird und muß einmal die Zeit fommen, in der jeder 
Menſch au den guten, gerechten Krieg als ein großes libel empfindet 
und den beſſern Frieden vorzieht. 

Wenn die fortjehreitende Geiftes: und Herzensbildung den Menſchen 
nicht dieſe Wertihägung des beglüdenden Friedens, wenn fie nicht endlich 
einmal eine Berbrüderung der Menjchheit zuftande bringt, dann verzichte 
ih auf alle Kultur und ziehe mich in ein einfames Bergtal und in mein 
Schnedenhaus zurüd, um bei Eicheloft und Waſſertrunk den Friedens: 
bringer Tod zu erwarten. 

Darum eben bin ih ganz wütend, wenn ich höre und leje, wie 
Leute, die außer dem bei Luſtfeuerwerken verpufften Pulver nod feines 
geroden, die von den Schreden des Schlachtfeldes feinen blauen Dunft 
haben, die jiher hinter dem warmen Ofen fiten, in Wort und Schrift 
dreinhauen und dreinftehen und dreinſchießen, al8 ob ſie die ganze Welt 
mit al ihren armieligen Lebewejen zeritüdeln wollten. Es ift, bei Gott, 
eine Gemeinheit, wenn einer im Wirtshaufe zwei friedliche Leute gegen- 
einander hebt, daß fie jih krumm und blau ſchlagen, indes der Hetzer 
jih den übrig gebliebenen Wein jchmeden läßt, und es ift eine boden: 
loſe Gemeinheit, wenn Volksberücker die Völker gegeneinander beten und 
dann, eine gute Zigarre im Munde und den Sekt auf dem Tiſche, in 
jiherer Redaktionsſtube die Kriegsberichte jchreiben ! 

Da vergeht mir völlig die Friedensjtimmung, meine Muskeln zuden 
und meine Dände ballen fih zu Fäuſten, um....... den Kriegsfreund 
zu befriegen. 

Ach, welch entjeglihes Unheil liegt doh im Worte „Krieg“! 

Fragt nur einmal den Krankenpfleger, der das Schlachtfeld nad 
Verwundeten abjucht, fragt den Arzt, der in den Baraden jeine hilf— 
reihe Blutarbeit verrichtet, ob fie es für gar jo Ihön halten, 

„Unter freiem Himmel 

Stürzen in das Schlachtgetümmel“, 
wie wir dummen Buben allweil gelungen haben, ohne uns dabei aud) 
nur das Geringfte zu denken! 

Fragt die Eltern, die ihre Söhne in der Vollfraft der Jugend 
gegen den Feind Jandten, fragt die Frauen und Kinder, die den Gatten, 
den Bater dem Moloh Krieg opferten und nun im Glende verfommen, 
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fragt die ftummen und doch jo beredten Leihen, die in den Schadt- 
gräbern vermodern, fragt die zahllojen Krüppel, die mit dem Leierfaften 
die Höfe abfechten, wie ſchön der Krieg jei! 

Einer nur freut ſich des Krieges umbändig, Gevatter Tod mit 
jeinen Zutreibern, der Belt, der Eholera, dem Fieber, dem Dungertyphus ; 
denn da füllen fi jeine Vorratskammern in der Erde, wenn er nad 
Derzensluft mähen kann, bis die Senje ftumpf wird, 

Mer im Kriege nur das Siegesgeſchrei und die Triumphgeſänge 
hört, dem fehlt eines feiner Ohren, und wer nur auf den rüdfehrenden 
Sieger Schaut, dem aus allen Fenftern Kränze zufliegen, dem fehlt eines 
jeiner Augen; horcht doch auch dem Todesröcheln und jhaut doch auch 
dag Blutmeer und die zerfegten Menjchenleiber, wenn ihr ganze Menſchen 
mit gefunden Sinnen und einem fühlenden Herzen fein wollt! 

Lejet doch die Werke eines Staatsrates Bloch, einer Suttner oder 
das Schladtenbild in Frenſſens „Jörn Uhl“ und betradtet die Kriegs: 
bilder Wereſchagins .... vielleicht dämpft ſich euere Kriegsbegeiſterung doch 
etwas ab! 

68 bedarf oft gar nicht einmal der eingehenden Schilderung all 
der Greuel des Krieges, um ..... genug zu befommen; oft reicht ein 
Bligliht aus, und wenn es au nur den kleinſten Teil des Kriegsſchau— 
plages für einen Augenblid taghell erleuchtet. 

Sp ein Bligliht ift mir vor kurzem geworden und ih will es aud 
den Leſern leuchten laſſen. 

Brachte mir da ein Schüler einen alten, jchmierigen, moderfledigen 
Brief. Er ftammt aus dem Kriegsjahre 1812, der Zeit des entieklichen 
Minterfeldzuges gegen Rußland, und ift, wenn ich richtig leje, am 
28. Dezember geichrieben. 

Der geſchichtskundige Leer weiß, daß dieler Feldzug durd die Un— 
gunft der Witterung, die eigenartige Kriegsführung und energiihe Ver: 
tolgung dur die Rufen mit dem Untergange der großen Armee endete 
und, was mit all dem Jammer einigermaßen ausjöhnt, der Anfang vom 
Ende Napoleons, diejes genialen Maffenmörders, war. 

Dbihon ich meines ſchwachen Gedächtniſſes halber kein Freund von 
Zahlen bin, mögen bier doch einige Zahlen als lehrreih und überzeugend 
angeführt werden: 

Die „große Armee” Napoleons zählte am 24. Juni 1812, dem 
Tage, da er die ruſſiſche Grenze überiritt, 450.000 Mann, am 
19. Oktober 100.000, am 9. November 40.000 und am 28. No— 
vember 15.000 Mann! 

Und die jiegreihen Rufen verloren in diefem Feldzuge auch gegen 
300.000 Mann! 
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Alſo 635.000 der kräftigſten, geſündeſten Männer haben inner— 
Halb Fünf Monaten den gräßlichſten Tod gefunden, 635.000 Familien 
Haben zum Himmel binaufgeweint, zu eben dem Himmel, den ftetS beide 
Parteien, den Namen Gottes eitel nennend, für fih in Anſpruch nehmen! 

Was ift da jo ein Theaterbrand wie der in Chicago, wo gegen 
800 Menſchen, was ein Erdbeben von Kiffabon, wo 30.000 Menichen 
einen jchnellen Tod fanden, für ein Kinderſpiel! 

Und nun weiß der Briefihreiber, der in Marienburg wohnte, über 
den NRüdzug des armfeligen Neftes des jo großen, fo ftolzen, jo ſieges— 
gewiſſen Heeres zu berichten, wie folgt: 

Marienburg, den 28. Dezember 1812. 
Beſter Freund! 

Gin Ichredliches Bild der Verwüftung haben wir feit 8 Tagen; 
am jchredlichiten aber haben wir es die 4 letzten Tage gehabt, und 
noch ift es fo viel, daß diefe Nacht 100 Divifions und andere Generals, 
zwiſchen 900 bis 1000 Officiers und viele 1000te Gemeine über- 
nachteten; die Einwohner mußten aus ihren Häufern, in den Kellern 
liegen, 7 bis 8 Officiers zufammen, und die Strafen find geftopft 
voll von Menſchen und Pferden. Ach Gott, in melden Zuftande! Die 
Officiers vom erften Range, nicht zu unterjheiden von ihren Knechten, 
tlehen, weinen um einen Platz beym Ofen figen zu können. Ein 
Bett ift eine unerhörte Wohlthat, — viele Sterbende, die weiter müffen, 
und die grümigfte Kälte! machen, daß die meiften erfrieren. — Bon 
allen, die bier durchpaſſiert find, haben vielleiht nur einige einen 
störper, der nicht erfrorne Theile bat; zu 4 bis 6 Officiers waren 
in Schlitten gepadt, denen man wegen Fäulniß die erfrorenen Theile 
oder Beine hatte abnehmen müſſen, die Gefihter waren erfroren und 
zum Theil abgefäult, — alle diefe Unglücklichen jchrieen: Ach! ins 
Hoſpitall, eine Stube; ich will gerne fterben, o des Jammers! 

63 waren aber Taufende, die jchrieen, wer kann helfen? Sie 
famen mit atlafjenen Chaloppen und Gapiiphons, einen Delm mit 
Pferd-Schweifen, die meiften in Bauern-fitteln oder Pelze, in Lumpen 
oder mit einer Art Schall um die Mübe gebunden. — Die Dragoner 
mit bloßen Füßen, die ganz durch Froſt ſchwarz ausjahen, führten 
ie zu 3 und 4 in dieſer Klälte die Nächte Hindurh und fanden 
jelten Obdach! Geftern ging die ganze ſächſiſche Cavallerie Hier durch, 
jie beitand aus 3 Schlitten voll Officer in Betten gepadt ebenfalls 
mit erfrorenen Gliedmaßen und zum Theil ſchon abgenommen, und 
13 Gemeine; es waren befannte Officer von ung, — von den 
MWürtembergiihen Truppen, die 15.000 Mann ftark waren, kamen 
ungefähr 10 Officirs und 100 Genteine verftümmelt zurüd. Es waren 
einige Officirs bey una, unter andern ein gewiller Obrifter Carnott 
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it 5 Tage bey uns geblieben, ſich auszuruhen; ev war ganz ut: 
fennbar, abgehungert und zerrilfen, ih babe ihm mit Wäſche ver: 
jehen; dieſer behauptet, es jeye ein vergebliher VBerjuh jemanden das 
Leiden zu jchildern, was fie erdulteten. — Einige Fragmente waren 
hinreihend, ung zu überzeugen; fie haben nicht allein Pferde-Fleiſch, 
ſondern die Leihen ihrer Gameraden gegeſſen. Auf der Strafen nad 
Kowno, wo fein Einwohner und fein Obdach zu finden war, lagen 
die Erfrorenen jo viel aufeinander, dag man über fie den Weg nehmen 
mußte. Die halb Todten, nadt ausgezogen; der Anblid, wie Diele 
gegen das Entkleiden jih noch zu währen juchten, ſoll jo gräußlich 
gewejen jeyn, daß Garnott verfihert, er würde nie jchlafen können, 
ohne daß ihn dieſes Bild erſchrecke. Geftern wurde ich unter: 
brochen von einem Bauern, der mid um Gotten Willen bath, einen 
Dfficier, der nicht weiter könne und ein Deutſcher war, für eine 
Naht aufzunehmen; ih habe Rath geihaft. Er ijt ein Herr von 
Röhder, ein Sale, 19 Jahre alt, wie ein Scellet ausgehungent, 
ſchwer plefliert, begleitet von einem Bedienten, er ift ganz außer ic, 
und jagt nichts als: laßt mich fterben. Gott! Die Unglüdlichen! 
Hier haben wir eine jo große Noth, daß fein Fleiſch, Brot, Milch, 
Butter zc. nit zu befommen ift; ich war jo glücklich heute ein halbes 
Comis-Brot für Frau und Kinder zu erhalten, Leben Sie glücklicher, 
daß wünſcht Ihr Freund N. N. 


Ich meine, dieſer Brief, deſſen etwas eigenartige Schreibweiſe und 
veraltete Ausdrücke ich abſichtlich nicht im mindeſten geändert habe, der 
aber einen ebenſo gebildeten wie wahrhaftigen Mann verrät, ſpricht für 
ſich, wenn er auch nur, wie ich bereits erwähnt habe, einen winzig 
kleinen Teil des geſamten Kriegsſchauplatzes beleuchtet. 

Wer angeſichts des fürchterlichen Elendes, das ſelbſt abgeſtumpfte 
Krieger mit Grauen erfüllt, dem Kriege noch leichtfertig das Wort reden 
kann und der Friedensbewegung mit billigen Witzen zu ſpotten vermag, 
der ift ein Verbrecher an der Menichheit ! 


Der Walterbub. 


Eine Großvatersplauderei von Peter Rofegaer. 


Nor wenigen Tagen noh war ich jelbit jo ein Junge, wie jet mein 

zweieinhalbjähriges Enkerl ift. Es kann nicht viel länger her jein, 
zählen doch nad) der heiligen Schrift taufend Jahre wie ein Tag. — 
Freilih nicht, fo lange fie währen, denn da gibt e8 Tage, die wie eine 
Ewigkeit jind — aber wenn taufend Jahre vorüber find, dann zählen 
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jte wie ein Tag. Und das Grinnern des alternden Mannes ift flinker 
als jeine Beine, e3 überjpringt mit Leichtigkeit jechzig lange Jahre, um 
wieder dort zu jein, wo es am netteften gewejen ift — in der Kindheit, 
voll Sonnenſchein und voll Dämmerung zugleid. 

Ih bin nun aber gar nit mehr auf die Erinnerung angewieien, 
es iſt auch fein Verla auf fie, man wird jo oft auf Abwege geführt von 
ihrer leichtfertigen Freundin der Phantafie. Ich brauche nur ein paar 
Stunden auf der Gifenbahn zu fahren und ftehe als alter Mann leib- 
haftig vor mir, dem feinen NRoderl-Buben. Wenn dieſes Wunder ein 
einzigmal geihehen wäre, fein Menſch würde dran glauben — aber es 
geichieht millionenmal, es geſchieht täglih; da denkt man, 's ift halt 
natürlich und geht zur Tagesordnung über. Die Tagesordnung aber ift 
nichts anderes, ala immer wieder: Vater, Sohn, Enkel und jo fort in 
ewiger Dreieinigfeit. 

Wenn ih vor meinem Enkerl knie, jo geihieht das ja freilich 
nicht in Anbetung, jondern weil es jo Hein ift. Als eines Tages 
der große Zar und diejer Heine Knabe um mich rangen, wer hat geſiegt? 
Zu Mürzzuſchlag auf dem Bahnhofe war ich gejtanden, um mit lebhafter 
Neugierde den ruſſiſchen Kaiſer zu erwarten, der von der Mürzfteger 
Jagd zurückfuhr. Da fiel mir plöglih das Enkerl ein, das in einem 
Stündlein auf ein Stündlein zu erreihen war, den Zar ließ id Zar 
jein und lief dem Kinde zu.*) Damals war der Großherricher noch nicht 
einmal duch Japaner geſchwächt und ift doch das Kind ftärfer geweſen. 
Zu Großen fommt man am beiten mit Geſchenken und jo aud zu Kleinen. 
Doch wie id meinen Sindern nie etwas mitzubringen pflegte, jo halte 
ih es auch bei meinen Enkeln. Sie ſollen mir in die Augen hauen, 
anftatt auf die Hand, ich will den Empfangsjubel für mich haben, nicht 
für meine Tafche. Daher frägt auch feines je: Großvater, was haft du 
mir mitgebraht? Und in Grmanglung eines anderen Spielzeugs jpielen 
die Heinen Saggra mit meiner Naje, mit meinen Ohrläppchen, mit 
meinem Schnurrbart — mit meinem Herzen. Manchmal habe ich mid 
ihon gefragt, ob wir Erwachſenen und Alten die Kinder nicht bisweilen 
wie Spielzeuge behandeln, anftatt wie junge, lebendige Menſchen. Recht 
oft von unjerer Stimmung und Laune hängt e3 ab, wie wir zu ihnen 
jind, was wir mit ihnen treiben, und gar jelten bedenken wir, ob das 
den Heinen Weſen wohl aud immer gut und angemeffen jei. Und troß- 
dem find wir, befonders wir Großelternleute, mit Haut und Paar die 
Beute diefer Kinder, Die Liebe zum Enkel ift eine jo wonneſam jühe, 
(umpige Liebe! Lumpig deshalb, weil es eine Liebe ohne Sorgen it; 
denn dieſe überläßt man den Eltern. Alte Leute fühlen, wie es um ſie 


*, Siehe „Heimgarten“ XXVIII, Seite 180. 
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immer fühler und ftiller und einjamer wird. Aber fie dürften nach Liebe, 
die feiner, der Liebe kennen gelernt, je wieder entbehren will. Und wenn 
nun im Nahjommer die zweite Ernte aufgeht, die Enkelſchar, da ziehen 
die Alten aus, um mit Luften und Liſten no einmal ein Stüd ſüßer 
Liebe zu ergattern. Und ift ihnen fein Mittel zu ſchlecht. Wo die Eltern 
ernſt jein müſſen, haben die Großeltern kindiſche Zärtlichkeit; wo Die 
Eltern abhärten wollen, möchten fie verweidlihen. Wo die Eltern ängſtlich 
für die Gefundheit der Kleinen forgen, kommen Großeltern und über: 
laden ihnen die Mägen und erftiden fie faft in übermäßig geheizten 
Stuben. Wo die Eltern ſyſtematiſche Zucht anftreben, da arbeiten die 
Grogeltern immer daran, dieſe Zucht zu durchbrechen, den Kindern alle 
Begehren zu erwirken, zu erlauben und Hinter dem Rüden der Eltern 
jogar Eleine Übertretungen anzuzetteln. Alles aus Liebe zu den Enkel— 
findern? Nein. Vieles aus Liebe zu fich ſelbſt. Eine Großmutter kennt 
fein größeres Glüf auf Erden ala wenn fie beim Fortgehen ſieht, wie 
das Enkerl ihr nahweint. Und ein Großvater weiß nichts Quftigeres, 
als im Vereine mit dem loderen Enkel dem ftrengen Papa oder Lehrer 
einen Schabernad zu ſpielen. Alles, um eiferfüchtig den größten Broden 
Liebe Für fih zu gewinnen. — Diefe Gattung von Großeltern hat der 
Walterbub zum Glüde zwar noch nicht kennen gelernt, wenn nicht viel- 
feiht ich ſelbſt mi einmal auf einer ſolchen Keinen Derzensgaunerei 
ertappt habe. 

Sie jagen, daß ich feines vernünftigen Wortes fühig wäre, daß 
ih auf ganz ernfthafte Fragen gar feine oder nur traumhafte Antworten 
gebe, wenn ich beim Enkerl bin. Aber das foll nur erft einer erleben. 
Das Buberl, wie es den ihm trautfam gewordenen Alten mit leuchtenden 
Braunäuglein anſchaut, ganz andädhtig, mit ruhigem Behagen, und halb: 
laut vor ſich hinſpricht: „Goßvater!“ — Und nah einem Weilchen 
wieder: „Peterojegger » Goßvater!* (Zur Unterſcheidung von einem 
anderen, dem „Sener“ Großvater.) — Und wieder nah einer Pauſe: 
„Goßvater!“ — Und er dann mit dem weichen Händchen leicht ımd ein 
wenig ſchämig meine Wange ftreihelt und mir forfchend ins Geſicht lugt 
und das Wort jagt: „Adiar!” — Das heißt: Augengläfer — und num 
faflen feine Fingerhen auch ſchon die Spange und zerren die Brillen 
über die Naſe herab. Und als diefer Fremdkörper befeitigt ift, blidt der 
Kleine neuerdings mit ftillem Vergnügen in mein Gefiht und jagt wieder 
ganz leiſe „Goßvater!“ — Und bei diefer Beihaulichkeit hat der Junge 
eines Tages etwas entdedt. „Walterbub! — Walterbub!* jubelte er, 
denn in meinen Augen hatte er jein winziges Köpfchen geliehen umd er- 
fannt. — Nun bitte ih einmal auf etlihe Minuten lang alle Uhren 
jtillftehen zu laſſen, alle Werkstätigfeit der Melt einzuftellen, ſelbſt deinem 
Derzihlag zu gebieten, daß er ganz leife poche, denn was jegt ift, das 
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it lautere Ewigkeit. Das Enkerl ift im Haupte des Großvaters drinnen, 
es ſieht dort ſich jelbft wieder! — Allerdings nur jo lange, bis in un— 
jägliher Herzensſeligkeit helles Waller die alten Augen verichleiert. Was 
du da fühlt, wenn das Enkerl dir fo treuberzig ins Auge ſchaut und 
auf einmal jagt es lahend: da drinnen ift der Heine Bub! — Das hat 
noch fein Lied ausgefungen. Und mit den Gedanken, die darob uns auf- 
jteigen, fönnte man ein Buch füllen und das Buch könnte beißen: Der 
teligfte Augenblick, wenn nicht ein herrlicherer und tieferer Titel dafür 
gefunden werden jollte. 

Aber die Feierlichkeit hält nicht lange an. Über eine halbe Minute 
lange Ruhe hat e8 (außer in der Schlafenzzeit) der Walterbub über- 
haupt noch nicht gebradt. Er will, daß man ihm Lieder finge, Sprüch— 
fein leſe, Geihichten erzähle — jedoch länger ala eine halbe Minute darf 
die Nummer nit dauern, oder er zieht mir die Uhr aus dem Sad, 
um dem Ticktack zu horchen und mich zu bewegen, fie aufzumachen; oder 
er zerrt den Spiellorb herbei, damit ih ihm mit den Baufteinen einen 
hohen Turm baue; oder er macht mich, durchs Fenſter zeigend, auf den 
„Perſonſug“ oder den „Güterſug“ aufmerfiam, der drüben an der Berg- 
lehne vorbeiraufcht. Aber gleih darauf bittet er wieder: „Vom Wogel 
jagen!“ „Vom fim Fanzl“ jagen!” 

„Aber du bift ja nicht ruhig!“ 

„Vom fim Fanzl jagen!“ 

„But, ich will dir vom ſchlimmen Franzl erzählen, wenn du mir 
vorher ein Lied fingft. Aber ſchön langſam, nicht hudeln!“ 

Er ſperrt ſich eine Weile, verlangt immer mit der gleihen Gelaſſen— 
heit: „Vom fim Yanzl jagen!“ bis er wie immer feinen Willen durch— 
jet. Ich bin mit meiner Geſchichte noch nicht zn Ende, jo langt er ſchon 
wieder nach der Uhr oder hat etwas anderes vor. 

„Bit! Die Uhr made ich dir erft auf, wenn du mir das Lied 
gelungen haft.“ 

Während er fein Ovalgefichtlein nah allen Seiten hin wendet, den 
Dfen anihaut und mit dem Spielforb raſchelt und allerhand andere 
Berlegenheit3- oder Zerftreutheitsbewegungen macht, fingt er ganz forreft 
nah der Volksweiſe: 

„DO Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Wie gün fin deine Bätter. 

Ni bos zur jenen Sommerfeit, 

DI au im Wint — en’s jchneibt —“ 

Das übrige ift ſchon wieder jo gehudelt, daß man nichts verfteht ; 
die legte Silbe kaum gemurmelt befteht er auf feinem Schein. Das fun- 
felnde Rädchenwerk der Taſchenuhr kann er fi nicht genug anguden 
und fein Zeigfingerdhen ſpitzt fich, um die Rädchen zu berühren, und das 
um jo angelegentlier, je ftrenger es verboten ift. Allzuſchnell wird das 
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Merklein wieder geſchloſſen, übrigens nicht einen Augenblid der Zeit 
verfäumt. Denn Großvater bleibt nie länger als eine Stunde. Der Kleine 
ſchleppt alſo jeine Bilderbücher herbei, daß ich ihm den Strumwelpeter 
verläftere oder die Heine Taubenfütterin belobe, oder ein Liedel vorleie 
von den Schneeballenwerfern oder von der Maus, der ganz Heinen Maus, 
die plölih mitten im Zimmer jaß, mit beflen Auglein dreingudte und 
ſchwupps weg war — ein YVieblingsftüd, das fi monatelang auf dem 
Repertoire erhielt! 

Ein paar Minuten folder Kunftgenüffe und es ift die Zeichen- 
ftunde da. Der Kleine legt irgend ein zerfnittertes Papier auf, gibt 
mir den Bleiftift in die Hand: „Goßvater, Vogel mahen! Hundi maden! 
Bubi machen!“ Solde Zeichnungen werden dann von ihm eigenhändig 
mit Korrekturen verjehen. 

Draußen vor den Fenſtern ift der Garten, er ift no jo jung, 
daß die Winterſchneedecke gerade ein wenig wellig ericheint über den 
niedrigen Sträudern. Nur ein einziges Fichtenbäumchen fteht dunkel aus 
dem Schnee empor, von dem der Walterbub behauptet, es wäre der 
Ghriftbaum, der einmal in die Stube gefommen war und an dem die 
vielen Lichter gebrannt haben. Als es apert, will der Knabe mit ihm 
nähere Bekanntſchaft maden, vielleiht um zu unterſuchen, ob unter feinen 
Äſten nicht etwa noch Bleifoldaten, Mundharmoniten oder wenigitens 
Lebkuchen verborgen lägen. Aber da gibt’3 Verdruß — der Baum ftidt ; 
weinend fommt das Buberl zu mir, hält mir das weiße Händchen vor, 
um die Wunden zu zeigen. Aber es ijt feine dran und der jchredliche 
Schmerz ift aud fort, man weiß nicht wohin, und der Kleine lacht mit 
noch naſſem Auge. — Ja, mein Heiner Walterbub, derlei kann dir noch 
öfter paffieren, da darf man nicht wehleidig fein. Stie, wo du fie am 
wenigften vermuteft, Schmerzen, die plötzlich kommen und ebenjo plößlich 
wieder fort find, ganz wie die Heine Maus — ſchwupps find fie weg! 
— Komm, wir gehen jelbander zum ſchlimmen Bäumerl. Aber das ift 
ja gar nicht ſchlimm, ſiehſt du, wie ih es anfaſſe und es ftiht ja gar 
nit. Es tut nur ſchön ftreicheln, Schau einmal. Es hat dich nur ftreicheln 
wollen und nicht ftehen, nein, das mußt du nicht von ihm denken, vom 
fieben Chriſtbaum. Komm, greife ihn einmal an, greif’ ihn nur feſt an, 
er tut dir nichts!" Der Knabe wollte nicht, er wimmerte vor Angit, 
als ih jein Händchen an die Fichtennadeln führte, und er ladte auf, 
daß es nur fißelte, daß es eigentlih gar nicht wehe tat. Ganz gerührt 
ftreichelte er dann — aber doch mit einiger Vorſicht — die benadelten 
Zweige: „Du guter Baum! Du lieber Baum! Du bift ja jo viel bav!“ 
— Und feither herrſcht das herzlichite Verhältnis zwiſchen Baum und Buben. 

Hingegen bat ſich einige Tage Ipäter in demjelben Garten das 
Verhältnis zwmiihen dem Walterbuben und dem Großvater etwas getrübt. 


610 


Am Rande der Beete ftanden Mohnſtämme mit Knoſpen, die jih noch 
nicht entfaltet hatten. Nun riß der Knabe eine ſolche Knoſpe ab, 
gab fie mir in die Hand und verlangte, daß ih „Manderl made“. 
SH bog die grüne Umhüllung der Knoſpe auf, da kam das 
zarte, rote Blütenknollchen zum Vorſchein und das war das 
„Manderl“. Ein paarmal tat ih ihm den Spaß, dann jagte ich, 
nun wäre es genug mit dem Manderlmachen und er jolle feine 
Mohnftämme mehr abreigen, denn fie würden bald jelber anfangen, 
Manderl zu maden, ihre Knoſpen zu entfalten, und dann gäbe es 
große rote Blumen, die weit ſchöner wären, als das armjelige Manderl. 
Aber der Walterbub achtete nicht darauf, jondern brad Stamm um 
Stamm und warf fie weg. — Na nu, das war Troß! Er war um: 
gehalten, daß nit mehr „Manderl“ gemadht wurde, er rik die Mohn: 
ftämme ab und warf fie weg. 

Moher nur jetzt geihwind ein ftrenges Gefiht nehmen! Es war 
ihon da und ein beinahe echtes noch dazu. „Walter, jet bin ich bös! 
Ich habe geiagt, du ſollſt nicht abreißen, und du folgft mir nid. 
Siehft du, jegt ilt der Großvater jehr bis! Sehr bös!“ Damit wendete 
ih mi ab, ließ ihn ftehen und ging den Zaun entlang gegen das 
Gartentor. Der Knabe kümmerte ſich wenig darum, riß no ein paar 
Stämmden ab und warf fie auf den Sandweg. Dann ftand er jo 
herum, ging ein paar Schritte weiter, machte ſich mit einem Steine zu 
ihaffen, aber alles mit einer Gelaffenheit, die zu feiner jonftigen Daft 
in Gegenjag ftand. Für mich hatte er nicht einen Blick, als ob id jo 
ganz und gar nicht da wäre. Ich aber ftand an einem Setzling, ſcheinbar 
unterfuchend, wie der an den Stab gebunden wäre, und tat, als ob es 
auf der ganzen Welt feinen Walterbuben gäbe. Heimlich aber beobadtete 
ih den Knaben. Der jtand in jeinem weißen Kleidchen und mit feinem 
kirſchroten breitfrempigen Hute dort, wie ein Heiner heiliger Vater, ein 
ganz Heiner. Mir den Rüden zugewendet, fand er am Straude und 
tat, ala ob er Blätter pflüden wollte, pflüdte jie aber nidt. Dann 
wendete er jih ſachte und als er merkte, dag ih nicht mehr da war 
(weil ih mich Hinter die Hausecke verjtedt hatte), ſchaute er mit jeinen 
großen runden Augen auf die Stelle hin, wo ich gejtanden. Stand 
unbeweglih da und jchaute hin. Endlich ging er langjam dem Daufe zu. 
Vor der Türe ftand er wieder ftill wie eine Heine Bildfäule und blidte 
auf jeine Schuhipigen hinab. — Armes Menſchenktind, die erſte Schuld, 
deren du dich bewußt bift. — Wir begegneten uns dann im Daufe. Ich 
trug auf meiner Zunge ſchon das Wort: „Komm her, Walter! Groß: 
vater ift wieder gut!” und meine Arme zudten jhon darnad, ihn an 
die Bruft zu jchließen. Aber der Walterbub ging tief unten zu meinen 
Füßen vorüber, als ob ich nicht vorhanden wäre, er zeigte weder Reue nod 
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Freude, ging an feinen Spielforb und begann die Baufteine auszu- 
framen. Alles wie ſonſt, wenn er allein war, nur ganz ſchweigſam 
und um ein paar Grade ruhiger. Diefer Stolzheit konnte ih meine 
Verzeihung num freilich nicht vor die Füße werfen. Der Abſchied nachher. 
Da war nicht das Anklammern mit beiden Ärmchen an meinen Naden, 
nicht das faſt unmmiderftehlihe: „Nicht fortdehn, Goßvater. Bei Walter: 
bub beiben!* Kühl ließ er das Handlein, als ih danach langte. Dann 
blieb er ftehen, wo er ftand, und begleitete mich nicht zur Türe. Ich 
hätte lahen und weinen mögen über den Kleinen verftodten Sünder. 
As ih von der Straße nochmals zurüdblidte auf die Wenfter, war in 
feinem derjelben das duntellodige Köpfchen meines Walters. 

Mein nächſter Beſuch verjpätete jih zufällig um Wochen und war 
bei mir jener Konflikt längft vergeffen. Es hatte überhaupt jonft nie- 
mand um ihn gewußt. Kaum wieder in der Stube, hob id den Knaben 
wie gewöhnlih aus feiner Niederung empor, daß das Kleidchen flog, 
füßte ihn auf die Stirne, auf die Wangen, und fragte luftig: „Na, 
Walterbub, Schakhaufen, was treibft du? Grüß di Gott!“ Nicht wie 
gemwöhnlih ſagte er jein leiſes: „Goßvater! Peterofegger-Goßvater!” 
Er war ganz ftill und ſchaute mich forſchend an. Und plöglih bob er 
jein Händchen, als wolle er meine Wange ftreiheln, und fragte be- 
Hommen: „Goßvater 658?“ 

„Aber nein, mein Find, ih bin nicht böfe. Warum ſollt' ich denn 
böfe jein?“ 

„Walterbub Manderl abreigen,“ erinnerte er leile. 

„Ah ja jo. Na, das wirft du ja nicht mehr tun. Nein, ich bin 
nicht böfe, mein Buberl, fomm her!“ 

„Goßvater wieder gut”, ſagte er, ſtreichelte mich und über jein 
Geſichtlein ging die lichte Freude. 

Aber noh Monate jpäter, wenn ich fam, fragte er mich mandmal 
forſchend, ob ich böje jet. 

Derbere und vielleiht manchmal jogar handgreifliche Verweiſe der 
Seinigen nimmt er nicht jo tragiih. Wenn er den Verboten zuwider 
auf das Fenſterbrett hinaufftieg, um den flatternden Walter zu er 
wiſchen, oder auf den Waſchtiſch froh, um dort des Vaters Raſier— 
meſſer zu verſuchen, oder zwei Stühle übereinandertürmte und auf die 
jelben Hletterte, um von der Wandleiſte den geladenen Revolver herab- 
zubolen, da gab's ja manchmal abiheulihe Donner- und Dagelwetter, 
doch wie das im lieben Menſchenmai ſchon geht, in einer halben Stunde, 
mandmal ſchon nah fünf Minuten ſcheint die Sonne wieder. Und 
Sonnenichein, hellen, warmen Sonnenihein braucht es ja, das junge 
Herz. Die feinften Früchte reifen im Sonnenlande und im Schatten 
wachen die Giftpflanzen. Welch eines wonnigen Lichtfternenhimmels er: 
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erfreuft du dich, Kleiner Walter! Da ift die Doppelfonne der Eltern, 
da jind die Nebenjonnen der Großväter und Urgroßväter, der Groß— 
mütter und Urgroßmütter, da jind die Wandelfterne, wechſelnden Monde 
und Kometen der Freunde und Bekannten. Alles itrahlt dir Licht und 
Liebe zu. Ein wahres Glüd, daß jüngft ein munteres DBrüderlein er- 
Ihien, mit dem der MWalterbub wird fürder teilen müflen. 

Als ih das erftemal an der Wiege des Neuangekommenen jtand, 
der gleih ganz unbefangen ins Licht der Welt blidte, da kam eilig 
Walter herbei, zerrte mih am Beinkleid, daß ih mit ihm komme und 
er mir feine Are Noahs zeigen könne. Ich aber bob den Heinen 
Schlaumeier auf, zeigte ihm das Kindlein und ſagte: „Schau, da 
haben fie einen Bruder gebracht, der gehört dein.” Alſogleich begann 
er fein neues Eigentum zu ftreiheln und lieb zu haben, und wenn man 
es recht koſt und herzt, jo hat er gar ein vergnügtes Gefichtlein, iſt 
e3 doch jein. Sein „Bü fein“. Und von Eiferfüchtelei feine Spur. 
„Bü fein“ heißt „Brüderlein fein“. Der Walterbub ift ein Freund 
von Abkürzungen. Wenig Worte, viele Tat! Das ift jein Grundjak. 

Schweigend ift er ununterbroden beihäftigt, jein Spielzeug zu 
verbeffern, indem er den hölzernen Pferden und Ejeln die Beine weg— 
ihlägt, den Bleifoldaten die Köpfe umbiegt, der Trommel das Tell 
durchftoßt, im Bilderbuch die Gemälde mit dem Bleiftift vervollfommt, 
jie dann herausreißt und dem „Bü fein“ bringt. Hellfried ſchmunzelt 
ihn au, al& wollte er jagen: „Warte nur, Bruder, bis ih dir helfen 
werde!” Unſere auf dem Markte gekauften Spielzeuge find ja alle jo 
ihredlih fertig und vollendet, daß ein ſchaffensluſtiger Junge mit ihnen 
nichts anderes anzufangen weiß, als fie zu zerbrechen. Gib jo einem 
dreijährigen Knaben einmal eine Taſchenuhr. Glaubft du, daß er ji 
begnügen wird, fie in die Taſche zu ſtecken und manchmal nachzuſehen, 
wie viel Uhr es ift? O nein, er wird fi bald dranmachen mit einer 
Tiſchgabel, das Räderwerk zu prüfen, e8 wo möglid in raſcheren Gang 
zu bringen, die Zeiger kreifen zu lafjen, ein Rädchen ums andere los— 
zufriegen, bis jhlieglih die Uhr in Scherben ift. Damit hat der Eleine 
Menſch fih die Aufgabe geichaffen, die Uhr wieder zufammenzubringen. 
Grfolgreihe Tätigkeit ift e8, was das Kind braucht. Juſt jo wird auch 
mit dem Spielzeug verfahren und wer dem Finde fertiggeftellte Spiele- 
reien gibt mit dem Gebote: „Aber zerbrih es nicht!“ der ift fein 
Kinder: und wohl auch fein Menichenfenner. 

Gar allerhand wüßte ih vom Walterbuben. Heute gedenfe ich mur 
noch eines Herzleides, das mir lange nachging. Bei einer munteren 
Balgerei auf dem Fußteppich war unverjehens jein Schuhabſatz meinem 
Auge etwas ftark nahegefommen. Jh ftand auf, legte ein feuchtes Tuch) 
an die Schläfe, hielt es, am Tiſche figend, mit der Hand feft und ſagte 
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nichts. Der Bub ftand ein paar Schritte hinter mir, ganz bemwegungs- 
108, die Händchen Tieß er aneinander geſchlungen niederhängen und 
ihaute mid an. Eine Holzfigur kann wicht unbeweglider und ſchweig— 
ſamer daftehen, Und auf einmal tat er einen tiefen, hörbaren Atemzug. 
Ein Seufzer unermeßlicher Ratloſigkeit. — Dieſer tief ſchmerzhafte 
Atemzug des unſchuldigen Kindes hat mir länger wehe getan, als die 
Beule am Auge. 

Wenn man mid fragte, was mein Augenliht ift, das Auge in 
meinem Kopf oder diefer Junge . 


Guate Dort gedn. 


Gedichte in oberöfterreihiiher Mundart von Hans Mittendorfer. 


Tua di um, fua di um, Zeit und Werl haft ja gnua; 
Oda i mua di um Eifer und Luſt dazua, 

's Sitleda fragn: Ernſt und Vaſtand! 

Wann i da ſtehn bleibn muaß Wann's von an Menſchn hoaßt: 
Und bei dir antreibn muaß, „Stingada Lenzi* — woaßt, 
Kanns da was tragn! Tas is a Schand. 

Fiſch ohne Gratn Friagit — Wann ma vom Grabla rödt — 
Ghern für dö Stadn, jiagit, Wir a foa Strabla nöt, 

Für dd Stingfäuln. Der nir vollendt, 

Daß d' a weng laufn lernt, Der jchon vorm Anfanga 

Tei Kraft valaufn lernit, Schier is davan ganga, 

Terfft di ſchon eiln! Ktrreuzelement! 


D' Welt is ſo liacht und ſchen, 
Guat muaß's dar übrall gehn, 
Wann's d' dazua tuaft. 

Luft und Liab allamärts, 

“ba, jungs Menſchenherz, 
Arbeitn muaßt! 


* 


* * 
Stra aufs Feld an guatn Sam aus D’ Sunn wird fchein, da Regn wird neßn, 
Nach'n Adern, nach'n Eggn Wia's da liabi Himml will; 
Und aft raſt di in Gottsnam aus Aus ar Handvoll wird a Metn 
Und er bleibt nöt aus, da Segn. Mit da Zeit aft in da Still. 
“ 
* * 
Zwiſchn d' Tropfen duriſchliafn Kalt und Kumma druckt an iadn 
Wirſt nöt kinna, wann's wo regnt; Jabl nieda volla Weh; 
Di wird a dei Unglück triaifn, Siagſt wo fraftlos liegn an Mitadn, 
Wias an iadn Menſchn gegnt. So an Menſchn richt in d' Sch! 


Hilf eahm auf — und wann’s vollbradt is, 
Wirt eahm nu a Troſtwort jagn 

Und aft leichta bis daß 's Nacht is, 

Selm dei Binkerl weita tragn. 


* 
* ” 
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Mann alls redit war, was ma toa wollt, Halt dei Jünger! feſt im Zügl, 
Zeit und Glegnheit gabats anua; Laß loa Wort, koa giftigs, aus! 
Aba na, da loſi Stoa rollt Da Baleumdung wahin Flügl 
Gar jo leiht da Tiafn zua Und fie fliagt von Haus zu Haus, 
Und da Zuafall gibt eahm d' Richtung, Baut a Net zum Unglüdbrüatn — 
Zoagt cahm s Platl, das a triafft; D' Unglüdsbruat i8 Load und Schmerz; 
Schau — und drunt is gegn d' Nanichtung Und für dö muaß ftill vablüatn 
Neamd vaſichert und vabriaft. Oft und oft a Menichnherz. 
* 
En E 


D' Leut — lab ’5 reden wia's wolln und dent da: 
J bi foa Altweibafnedt; 

Hängt da Apfl drobn, jo hängt a, 

Yallt ar aba, mir is 8 recht. 


Mann was gmadt wird oda z'rilin, 
Stödan’s d' Ohrn zſamm, groß und Iloa, 
Was mi angeht, jagt ma '3 Gwiſſn. 
Und dös gilt für mi alloa. 


Mas i toa muaß oda lafin 
Tua ı oda laß i fein, 

Wolln's a druntn auf da Gafin 
's Gmwifin drobnat übajchrein. 


* 


v * 
Selba willſt dei Häusl zimmern? Schafi da Tiſch und Stuhl und Kaſtn 
Guat, ſo lerns und gib halt acht, Erſt, wann baut is Haus und Herd: 
Wann an andra wo aus Trümmern 's Bett zum Ausruahn und zum Raſtn 
Still und ernſt das ſeini macht. Is das Lebt, das eini ghert. 
9— 
wi * 


Wird dei Himml niedagrifin 

Und dei Lebnsglüd, wird's da graubt: 
Tua, was d’ toa derfft, was da * Gmilin 
Ohne Widaſpruch valaubt; 

Tua foan Unrecht, foan benadteiln, 
Gipürft a nir als Trug und Gfrett ... 
T’ Neu, dö figt fi wiar a Nachteuln 

ba '3 Stroh: und ’3 Himmibett. 


* 
* * 


Wer nachtragt, wird müad; 
Denn a hölliſche Laſt 

Is das rachſchwari Gmüat, 
Is a Herz, das lang haßt.. 


Heimgärtners Taqebuf. 
Babyloniſches. 


ach einem ehrwürdigen Buche hat es eine Zeit gegeben, da die 
Menſchen nur einerlei Sprache gehabt und ſich wohl verſtanden. 
Sie lebten auf dem Lande, betrieben Jagd, Viehzucht und Feldbau. 


524 


Uber wie jie wanderten, famen ſie auf eine ſchöne flache Ebene, wo es 
ihnen jo ſehr gefiel, daß fie jich niederließen. Des Wanderlebens und 
des Perftreutjeins müde, beichloflen fie, auf dieſer Ebene ſich zu ver: 
jammeln und eine große Stadt zu bauen. Vor allem aud einen Rieſen— 
turm, den man weithin in den Ländern jehen, und der das Wahrzeichen 
jein follte für andere zerjtreute Wanderer, damit aud fie kämen, um 
zum großen Volke vereinigt zu werden. Diejes fefte Zuſammenhalten 
war ſehr brüderlich, aber dem Herrgott hat es nicht gefallen. Es ſcheint, 
dachte er, daß fie in der Gemeinfamkeit alles können, was fie wollen 
und daß fie — ohne mich zu fragen — den Turm jchnurgerade in 
meinen Himmel binaufbauen könnten. Aber mir fteht das nit an. Der 
Dimmel kann nicht mit Ziegelfteinen erworben werden. Und während 
die Menihen gerade durch einen jolden Bau unter jih eine feite 
Einigkeit erzielen wollten, entzweiten fie fi in der Sprade. Sie waren 
nämlih jo klug geworden, ihre ſchlichte Umgangsſprache zu erweitern, 
zu verfeinern, ſpitzfindig und gelehrt zu maden. Und das trieben ſie 
jo bis aufs äußerte, daß die dünngemwalzte Sprache auseinanderfiel in 
viele Stüde, daß jie auf einmal unter ji verſchiedene Sprachen hatten, 
in denen fie einander nicht mehr verftanden. Und das, heißt es, ſei 
dur den Willen Gottes jo gejchehen. 

Was konnte er dabei für Abfichten gehabt haben? Wir, diewir das 
Unglüf großer Städte empfinden, können es uns wohl denten. &8 follte 
nicht jein, daß die Menſchen in ungeheueren Haufen beilammen wohnen: 
aus Liebe zueinander tum ſie's ja doch nicht, vielmehr um fich gegen: 
jeitig auszubeuten. Und man weiß: je näher ſie beilammen leben, je 
weniger ſie ſich verftehen. Darum follten fie über die meiten 
Landſchaften zerftreut jein, Naturbau betreiben und jo nicht im Gedränge 
und nicht in der Einſamkeit, jondern in einer leihtgebundenen Nachbarſchaft 
in Ruhe und Arbeitiamfeit der Hände glüdlih leben. — Andere mögen 
den mißlungenen Bau Babels deuten wie jie wollen, ich veritehe ihn 
jo, daß Gott ihn verhindert hat als ein Feind großer Städte, der er 
war und fiherlih no if, weil man in den Städten unvergleichlich 
mehr Verwirrung, Torheit, Unverträglichkeit und Gottverlaffenheit findet, 
als draußen auf dem Lande, 

Und doch möchte Heutzutage jedes Dorf ein Marktileden, jeder 
Flecken ein Städtchen, jedes Städtchen eine Stadt, jede Stadt eine Groß— 
jtadt, und jede Grofftadt eine Weltftadt fein. Und jede Weltftadt jekt 
ihren Stolz drein, die andere an Millionen der Einwohner zu über: 
bieten. Man glaubt, es jei ein Vorzug von Wien oder Berlin, wenn es 
zwei Millionen ftatt einer hat. Paris prahlt, daß es deren vier habe 
und London hat ſechs! — Hit diefe Begier nah ungeheneren Menſchen— 
haufen nit ſchon am ſich eine babyloniihe Verwirrung? Jh glaube 
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weniger, dat diefe babyloniſchen Türme in den Dimmel hinauf, als in 
die Hölle hinab gebaut werden. 


Ieht verfiehen wir Bie erfi! 

Ein vielgereifter Mann erzählte mir folgendes: * 

Nah längerem Aufenthalte in Griechenland kehrte ich in meine 
öfterreihiiche Heimat zurüd. Mit demſelben Schiffe reiften auch drei 
Griechen, die den Kontinent beſuchten und mit denen ich ſchon in 
Athen befannt geworden war. Nun auf der See fragte mich eines 
Tages einer von ihnen auf franzöfiih: „Mein Herr, was fagen Sie 
zu Griechenland, wie hat es Ihnen gefallen?“ 

„Ein Ho intereffantes Land,“ war bereitwillig meine Antwort 
„Melde Geſchichte, welche Denkmäler! Welches Klima! Nur die Land- 
ihaft ift für meinen Geihmad zu kahl, zu wenig grün, zu wenig 
bewaldet.“ 

Lebhafte Befremdung, fat Entrüftung bei den Griechen. Sofort 
nannten fie mir eine Menge Gegenden, die fruchtbar find und Bäume 
haben. 

„Das find Gärten, große wohlgepflegte Gärten“, jagte ih. „Mit 
verehrunggebietendem Fleiß find ſolche Gebiete dem Geftein abgetroßt, 
fünftlih bemäflert und mit ſchwerer Mühe gehegt und gepflegt. Aber ich 
meine, die Naturmwälder, die üppigen Triften, die fruchtbaren Telder, 
die unüberjehbaren Wälder, die jich über Berg und Tal hinlegen durchs 
ganze Land, die fehlen Ihrer jonft jo Schönen Heimat.“ 

Sie jhüttelten den Kopf, fie verftanden mid nicht. 

Wir hatten die gleiche Neiferoute genommen über Trieft nad 
Wien, unterwegs aber faum weitere Gelegenheit gefunden, miteinander 
zu verfehren. Da war es auf dem Bahnhofe in Mürzzuichlag, während 
ih eine Tafje Kaffee trank, al3 einer jener Griechen zu mir trat, mid 
erregt und leiht am Arm betaftete und ſprach: „Mein Derr! Jet erft 
verftehen wir Sie! Jetzt erft verftehen Sie!” 

Es war zum Einfteigen und in meinem Coupé hatte ih Muße, 
über feine Worte nachzudenken. Die Griehen hatten auf der Fahrt durd) 
Krain und Steiermark gejehen, was ih meinte mit den üppigen Triften, 
fruchtbaren Feldern und unbegrenzten Wäldern, die über Berg und Tal 
ji breiten hin über das ganze Land. — 

Sp mein Reijender. Und derlei ſtimmt uns zum Nachdenken. — 
Ob nicht nad einigen humdert Jahren Reifende aus dem Norden von 
unferen Ländern dasjelbe jagen fünnen, was wir heute jagen von Agypten, 
Baläftina, Griehenland und anderen Gebieten der alten Welt, die von 
einer mehrtaufendjährigen Kultur abgenagt und ausgefogen worden find? 


Roſeggers „Deimgarten”, 8. Seht, 29. Jahrg. 40 
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Ich Fürdte, daß aud an uns die Neihe kommen wird und troß 
gegenwärtiger Anpflanzungsbemühungen der Karſt ſich einmal erftredt 
über die ganzen Alpenländer hin bis an die Donau. 


Totenvpfer. 


Die Blumen brechen, ſie ihres ſchönen Lebens berauben, das nennt 
man: die Blumen lieben! Dieſe Blumenleichen auf Särge und Gräber 
legen, wo ſie in wenigen Stunden welk, in wenigen Tagen Heu ſind, 
das nennt man: die Toten lieben. Eine wohlfeile Liebe, koſtet das 
Büſchel eine Krone. Ein ganzer Kranz koſtet entſprechend mehr. Aber doch 
immer noch nicht ſo viel, als das: dem Gedächtniſſe des Toten zuliebe 
einer armen braven Familie für eine Woche lang Nahrung zu geben, 
oder notwendige Kleider zu verihaffen. Diefes Opfer ift Schwerer, umd 
eben deshalb gäbe es Zeugnis von unferer größeren Liebe zu dem Heim— 
gegangenen. Bei der Liebe fommt es gar nit darauf an, daß fie 
poetiſch ſei, ſondern daß fie gut ift. Schön mag das Blumenopfer fein, 
und dem geliebten Toten eine Roſe auf die Bruft zu legen ift ein 
Bedürfnis unferes Derzens, darüber kann gar nicht geftritten werden. 
Aber es gibt Leute, die ſich mit ſolchem Blumenopfer von größeren 
Opfern der Liebe losfaufen wollen, die über den Totenkultus der Nächſten— 
liebe vergellen. Daß die Gärtner und Hranzbinder auch leben wollen, ift 
freilih wahr. Aber dann könnte man gerade jo gut den Leichen 
Gedichte oder Gemälde mit ins Grab geben, denn leben wollen auch 
die Dichter und Maler, deren notleidende es in jeder größeren Stadt 
gibt. In bezug auf Mohltätigkeit möchte ich es beinahe mit dem 
Kalchas in der „Schönen Helena“ halten, der fich über die Opfer beklagt : 
„Blumen und nichts al8 Blumen! Bringet doch aud einmal Butter und 
Schinken!" — Ih bin ein profaifher Knoten und würde e8 nicht für 
ſehr pietätlos halten, ftatt dem Toten einen prunfhaften Kranz auf 
den Sarg zu legen, einen Korb voll Brot, Butter und Schinken armen 
Yeuten zufommen zu laffen. Und weil e3 leider ſchon fein muß, daß 
von dem Ehrenopfer für den Toten auch deſſen Angehörige erfahren, 
da es ja zumeift diefen zuliebe gebracht wird, jo kann man die Armen: 
Ipende ja in Gottesnamen in die Zeitung druden laſſen. Gerade ſchön 
ift das nicht, am wenigften wenn derlei etwa gar aus Eitelkeit geichieht ; 
andererſeits jedoch mahnen ſolche Veröffentlichungen andere — desgleichen 
zu tum. Und im ganzen wird damit etwas menschlich Gutes geleiftet. 

Geftern erſt jah ih an meinem Fenfter einen Leichenzug vorüber: 
gehen, der nicht weniger als zwei ſchwere vollgepfropfte Kranzwagen 
mit ſich führte. Voran ging ein Bolizift und „fäuberte” die Gafle, wo 
ih — verwahrlofte Kinder herumgetrieben hatten. In dieſem Augenblid 
empfand ich zwar weniger das Gefühl der Liebe zu den armen Kindern, 
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von denen die Straße „geläubert“ werden mußte, als das Gefühl des 
Zornes über die Torheit. Jemand, der neben mir ftand, bemerkte: Es 
. It ja ein kleines Vermögen, das da in Grünzeug hinausgejchleppt wird! 
— Ja, gedenfet der Toten, aber vergeſſet darob der Lebenden nicht. 


Eine moderne Beiligenlegende. 


Am 17. Februar ift in Moskau der Großfürft Sergius ermordet 
worden, als einer der vom ruffiihen Revolutiongkomitee zum Tode Ver: 
urteilten. Der Mord war jhon längere Zeit vorher geplant, konnte 
aber nicht ausgeführt werden, weil dem Großfürften immer fein Schup- 
engel zur Seite ftand. Diefer Schutzengel war feine Gemahlin, die deutjche 
Prinzeſſin Eliſabeth. Diefe Frau war wegen ihrer Güte und Barm- 
berzigfeit, al3 Belferin der Armen, Kranken und aller Notleidenden im 
Volke jo jehr beliebt, daß man die Bombe nah dem Fürften nicht 
ſchleudern wollte, wenn jie an feiner Seite war. An jenem Nachmittage 
machte Elifabethb einen Srankenbefuh, während der Großfürft, um eine 
jeiner politiihen Gemwaltmaßregeln zu betreiben, allein ausfuhr und auf 
der Straße von der Bombe in Stüde zerriffen wurde. 

Der Täter, ſelbſt verwundet, wurde feitgenommen. Er verweigerte 
die Angabe jeines Namens, feiner Herkunft, doch geftand er in freudiger 
Degeifterung, mit aller Abfiht zum Wohle des Volkes den Tyrannen 
getötet zu haben, und ebenjo begeiftert drüdte er ſeine Freude aus 
darüber, daß die Großfürftin nicht mit in das Verderben gezogen werden 
mußte. Ruhig blidte der Mann feinem eigenen Tode entgegen; er habe 
jein Werk getan. Er beklagte nur das Leid, daß er der edlen Groffürftin 
habe antun müſſen. Wenn er noch einen Wunſch für diefes Leben habe, 
jo jei e8 der, Elifabeth um Verzeihung anflehen zu dürfen. 

Anfangs fanden feine Richter dieſes Verlangen empörend breit; 
dann überlegten fie, ob das nicht am Ende doch zu einer Ausſprache 
des ſonſt ganz verichloffenen Mörders führen könnte, zu einem Aufſchluß 
über das Komplott, zu einer Angabe der übrigen Verſchwörer. Es wurde 
aljo der Groffürftin das Verlangen des zum Tode Verurteilten hinter: 
bradt. Eliſabeth aber jagte: „Nie werde ich mich zu einem Polizei— 
und Gerihtsorgan hergeben, um den Mann auszuforſchen. Aber befuchen 
will ih ihn.“ 

As ſie in feine Zelle trat, kniete der Mörder nieder vor der 
Ihönen, erhabenen Frau, deren verichleierte Geftalt vor ihm ftand, rang 
ftumm die Dände und begann endlih zu ſchluchzen. „Unglüdjeliger 
Menſch!“ jagte die Großfürftin tief erjchüttert, „warum haft du mir 
das angetan?“ 

Da jtieß er es laut weinend hervor: „Unſer ruſſiſches Wolf! 
Weil wir e3 retten müſſen aus jeinem Glend. Weil wir erzwingen 
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müſſen, daß unſere Brüder wie Menſchen leben fünnen, in Gerechtigkeit 
und in chriftliher Freiheit. Jeder von ung, der gewürdigt ift, für fein 
Volk zu fterben, danket, lobet Gott, unſeren Deren. Fröhlich wie zur 
Hochzeit gehe ih in den Tod. Nur eine, nur eine einzige Gnade, wenn 
ih mir erbitten dürfte. Aber ich weiß, o hohe Frau, du wirft fie nicht 
gewähren, du kannſt nicht, du biſt ein Menſch, wie wir alle. Wohl 
nit aus perſönlichem Daß, nicht aus Rachgier habe ich deinen Gemahl 
getötet, nur weil es eine umabänderliche Notwendigkeit war für mein 
teures Vaterland. Du liebt e8 ja auch diefes Land, du bift jo barm- 
herzig mit den Menſchen. Und jo will ih doch um Jeſu Chriſti willen 
bitten, Fürſtin Eliſabeth — verzeihe mir!“ 

Und wie die hohe Frau diefen Menichen jo vor jih liegen jab 
als einen, der fein junges Leben opfert, um in jeinem Sinne das Volf 
zu retten, da rannen belle Tränen über ihr blafjes Antlitz. Einen Schritt 
trat Eliſabeth vor, legte ihre Hand auf fein Haupt und fagte leife ſchluch— 
zend: „Gott mit dir!“ 

Die Offiziere umd Soldaten, die bewaffnet an der Pforte fanden, 
janfen unmwilltürlihd auf ihre Snie, als würde bier ein Meßopfer voll: 
bradt. Die Groffürftin trat aus dem Kerker mit erleihtertem Herzen. 
Und von diefer Stunde an bat au das ruffiihe Volt eine Heilige 
Eliſabeth. 


Schillerpfeile. 


An die gewiſſen Dichter. 


Ya, der Menſch iſt ein ärmlicher Wicht, ich weiß — doch das wollt’ ich 
Eben vergeſſen, und fam, ad) wie gereut's mich, zu dir. 


An einen Beffinmten. 


Steil wohl ifl er, der Weg zur Wahrheit und ſchlüpfrig zu fteigen, 
Aber wir legen ihn doch nicht gern auf Eſeln zurüd, 


Rezenſton. 


Sehet, wie artig der Froſch nicht hüpft! Doch find' ich die hintern 
Füße um vieles zu lang, fo wie die vordern zu kurz. 


————————— 


Kleine Kaube. 


Es zieht ein Segen von Haus zu Haus. 


(#8 zieht ein Segen von Haus zu Haus; 
Es tlingt in den Lüften und klingt nie aus; 
Es rauſcht in den tiefen Gewäſſern. 

63 ruht in der Erde und feimt empor, 

Es blübt aus den holden Maien hervor 
Und glüht in den Herzen der Beſſern 


(#3 leuchtet und toft ein gewaltiger Strom 
Tahin durch des Himmels ewigen Dom, 
Daß der Erde Urgrund erbebet. 

Es tönet ein zarter, ſüßer Geſang 

Wie Saitenzittern, wie Nachtigallllang, 
Der alles wedt und belebet. 


Wir fühlen im Herzen der Liebe Haud, 
Das Sehnen nad) Großem, die Hoffnung auch 
Zu ſchaun einft die jeligen Zonen, 

Fin heiliger glühender Geift durchzieht 

In Sonnenleudten das dunfle Gemüt, 

Die hödjfte der Religionen. — 


Sein Sterben, es mad’ uns ja nicht zag', 
Hie Todestag — hie Ditertag! 

Der Geift wird freigegeben. 

Wenn große Menſchen jchlafen geh'n, 

So ift es ein neues Auferfteh'n 

Zu wahrem, wirfendem Yeben. 


Und wie die Blode auf dem Turm 
Durch diejes Lebens Fried und Sturm 
In Freud und Leid uns läutet, 

So Friedrih Schillers hehrer Sang 
Tem Menſchenſohn auf lebelang 

Viel Troft und Heil bedeutet, 


Sein Lied ift es, fein Dichterwort — 
Schon tönt’s ins zweite Jahrhundert fort 
Und hallet im dritten wieder. 

Der Hirt in der Alpen Himmelsnäh', 
Der Schiffer auf ferner wildwogender See 
Empfindet und fingt feine Lieber. 


Sein Lied iſt es, der jchmetternde Auf, 
Der Sllaven den Drang zur Freiheit ſchuf 
Und fie zu Menfchen erforen. 

O Tennt ihr des Sängers wildwedenden Schrei: 
Der Mensch ift frei gejhaffen, iſt frei, 
Und wär’ er in Ketten geboren! 


Sein Lied ift es, das weiſt uns die Bahn: 
Ans Baterland, Bürger, ſchließ did an, 
Bleib treu deinen Lande und Blute! 

Dann deutet er mahnend himmelwärts: 
Nicht an die Güter hänge dein Herz! 
Häng' es allein an das Gute! 


Sein Kied ift e8, der wonnige Hall: 

Die Tugend, fie ift fein leerer Shall, 
Der Menich kann fie üben im Leben! — 
Und wa3 die innere Stimme fpridt, 
Das täufcht die hoffende Seele nit! 
In ihrem heiligen Streben. — 


O Tichterlönig! Du liekeft zurüd 

Fin Gut, der Deutjhen Stolz und Glüd, 
Ein flammendes Gotteszeichen; 

Das Erbe der Nibelungen und 

Die Schätze all in Kyffhäuſers Grund 
Sind nit damit zu vergleichen, 


So ſchließen wir heute zur Weiheſtund 
Des Dichtererbes den treuen Bund, 

Auf allen unjeren Wegen: 

In Güte treu, in Frieden frei, 

Gin einzig Volk von Brüdern jei 
Tes deutſchen Dichters Segen! 
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Schiller ſpricht: 

Es ift eine Spracde, die alle Menſchen verſtehen, dieſe tft: gebrauche deine Kräfte! 

Erniter guter Wille iſt eine große, die ſchönſte Eigenjhaft des Geiftes. Nur 
die Abficht gibt dem Aufwande von Kräften Wert. Und fo erheben wir uns über 
Lob und Tadel der Menjchen. 

Es iſt nichts als Tätigfeit nach einem beitimmten Ziele, was das Yeben 
erträglich madt. 

Die Schönheit war immer der Gott der Welt. 

Überall nehmen wir Schönheit wahr, wo die Maffe von der Form und von 
den lebendigen Kräften völlig beherricht wird. 

Der Tod kann fein Übel fein, da er etwas allgemeines iſt. 

In dem Kinde ift die Anlage und Beltimmung, in uns ift die Erfüllung 
dargeftellt, welche immer unendlich weit hinter jener zurüdbleibt. Das Kind ijt 
uns daher eine VBergegenwärtigung des deals, nicht zwar des erfüllten, aber des 
aufgegebenen. 

Unjere Kultur joll uns, auf dem Wege der Vernunft und der Freiheit, zur 
Natur zurüdführen. 

Die Kultur jol den Menſchen in Freiheit jegen und ihm dazu behilflich fein, 
jeinen ganzen Begriff zu erfüllen. 

Der Menih hat no ein Bedürfnis mehr, als zu leben und fich wohl jein 
zu laſſen, und aud noch eine andere Beitimmung, als die Erjcheimungen um ihn 
herum zu begreifen. 

Dei der Natur ging der erfte Menih in die Schule und ihr hat er alle 
nüglichen Künfte des Lebens abgelernt. 

Die Natur zeichnet uns in ihrer phyfiihen Schöpfung den Weg vor, den man 
in der moraliichen zu wandeln bat. 

Dente dir die Menjchen, wie fie jein jollten, wenn du auf jie zu wirken bait; 
aber denke fie dir, wie fie find, wenn du für fie zu handeln verjucht wirft. 

Der höchſte Genuß iſt die Freiheit des Gemüts in dem lebendigen Spiele 
aller jeiner Kräfte. 

Nichts führt zum Guten, was nicht natürlich ift. 

Das Leben regt fih gern im üppiger Fülle; die Jugend will ſich Aukern, 
will ſich freun. 

Der Menſch befist nicht, was er neu in feiner Seele empfindet. Er muß es 
herausftellen in das lebendige Sein und außer fih anjchauen. 

Es ift nicht der Himmel, der durch feine Höhe die Berge niedrig madht, 
jondern die Berge find es, die durch ihre Höhe die Höhe des Himmels zeigen. 

Jede feige und friechende Tat ift uns mwidrig durch den Sraftmangel, den 
fie verrät. 

Der Menſch ijt verehrungsmwürdig, der den Poften, wo er jteht, ganz aus 
tüllt. Sei der Wirfungstreis noch jo Hein, er ift in feiner Art groß. Wie ungleich 
mehr Gutes würde geicheben und wie viel glüdlicher würden die Menjchen fein, wenn 
fie auf diefen Standpunkt gelommen wären. 

Der Charakter eines ganzen Volles ift der treuefte Abdrud jeiner Geſetze, 
und alſo auch der fiherfte Richter ihres Wertes oder Unwertes. 
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Sinavögel. 


In den Frühling! 


Im Frühling, wern der Morgentau 
Noch Blitze jprüht, bald weit, bald blau, 
Metallgrün, rot und lila, 
Wenn in den Gärten hier und da 
Schneeglöckchen blüh'n und Primula, 
Windröschen, Crocus, Sciita, 
Verlaffe ih das enge Haus 
Und wand’re in die Welt hinein 
Und breite Herz und Seele aus 

Im Sonnenidein! 


Dann wird die Welt zum Märchenland. 
Der Quelle ſchmales Silberband 
Umblühn viel taufend Glöckchen; 
Hier fliegt ein brauner Falter auf, 
Da zeigt ein Käferchen im Lauf 
Sein grünes Panzerröckchen! 
Dort zittert eine Lerchenbruft 
Und ſchwingt fi bis ins tieffte Blau 
Und tränft mit ihrer Liederluft 

Die Blumenau! 


Drum, wenn vorm Tor der Frühling lacht 
Und dir's im Stübchen bange mad, 


Laß alle deine Sorgen 


Und werde wieder friih und frei —: 


Die allerbefte Arzenei 


Gibt doch ein Frühlingsmorgen! 
Verlaß das enge dumpfe Haus 

Und wand're in die Welt hinein 
Und breite Gerz und Seele aus 


Im Sonnenſchein! 


Otto Promber. 


Lenzfahrt. 


Und fingt allein der heifre Rab’ 
Auf tiefverfchneitem Grunde, 

Dann greif’ ih meinen Herrſcherſtab 
Und gebiete dem Trotz der Stunde, 


Herbei, getreuer Dienerhauf, 

Ihr flügelfchnellen Träume! 

63 breche der reichſte Frühling auf 
Und jhmücde die Gärten und Bäume! 


Bon Blumen jchwelle mein Luftrevier, 
Bon Mailaub und grünen Mooien! 
Die Heike Stirne fränz’ ich mir 

Mit tauigen Erftlingsrojen. 


Sp weit der weite Himmel blaut, 
Erglänzen die Gelände; 

So weit mein fürftlih Auge ſchaut, 
It meiner Macht fein Ende! 


Auf! Rappen vier, die Feuer fprühn, 
Geipannt an die Eilbertaroffe! 
Zur Lenzfahrt auf! Die Linden blühn 
Und rauſchen vor dem Sclofie. 


Ta blitt vorbei der Lerchenſang, 

Das Land mit Strom und Seen; 
An Glüd und Sehnſucht, Duft und Klang 
Das Herz mir will vergehen! 


Du fühe Bruft! Wohlhin, wohlhin, 
Daß dran mein Haupt ſich berge! 
Ih fahr’ zu meiner Königin 


In die wälderbraufenden Berge... 


Adolf Hainſchegg— 


Beimkehr. 


Mich litt's nicht in der Fremde 
Bei fremder Lieb und Art; 

Zu fnapp ſaß mir das Hemde, 
Mir das Hemde, 

Verwildert ſchoß der Bart. 


Was follte ih mich grämen 

Bei faljhen Frauen viel? 

Hier will mein Haus ih nehmen, 
Haus ich nehmen, 

Hier wohnt mein Herzgeipiel. 


Hier Hört nicht das Getriebe 
Der Melt des Glüdes Raſt; 
Die Heimat und die Liebe, 
Und die Liebe, 

Die laden mich zu Gaſt! — 


Da ftrih durch Buſch und Heden 
Gelinder Frühlingshaud. 
Dich ſegnet, Mann am Steden, 
Mann am Steden, 
Die liebe Heimat auch. 

Karl Arobath. 
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Bramen der Gegenwart. 
Betrachtet und beiprodhen von Hermann Kienzl. (Graz. Leuſchner & Lubensky. 1905.) 


„Kunſt ift Standpunftfrage*, jagt der Verfaſſer in der Vorrede. Befruchtende 
Kunſtkritik könne nur eine aufrichtig jubjeltive jein, ohne Gelehrſamkeit und Theorie, 
nur aus der Empfindung, dem Herzen heraus. Im Namen anderer zu urteilen, Geſetze 
geben zu wollen, jei anmaßend. Anfang und Ende alles Kunſturteils jei: Wie ich es 
ihaue, wie ich glaube. „Darum“, jo fegt Kienzl bei, „it in diefem Buche nichts 
geichrieben, was der Schreiber nicht empfunden hätte.“ In diefen Sätzen liegt für 
das Buch die befte Kennzeichnung und das würdigite Lob. Wenn jchon offizielle 
Kritik jein muß, jo ift auch nach meiner Meinung dieje, die jubjeltive, die einziq 
richtige, freilih auch die gefährlichere. Wer mit eigenem Rößlein jeinen Gaſt fährt, 
der hat größere Verantwortung als der, welcher fih und ihn dem öffentlichen 
Eifenbahnzug anvertraut. Die Prinzipkritif ift jo ein Eijenbahnzug, der auf den 
Schienen der Theorie, jo rojtig und brüdig fie auch jein mögen, langweilig dahin— 
Hirt. Während dieſe Herren Prinzipienkritifer fih einbilden, mit Aufwand hoher 
Intelligenz die Führer zu fein, find fie die vom alten Eiſen Geführten. 

“Einmal börte ih den Ausſpruch, Kritik müſſe deshalb jein, weil auch die 
Rezenjenten leben wollen. Daher richten fich die Kritiken Solcher nur darauf hin ein, daß 
ſie gerne gelejen, aljo gut bezahlt werden. Ob fie dem Kunſtwerk gerecht werden oder 
nicht, das ift den Rezenſenten einerlei; das Kunſtwerk gebt fie weiter nicht3 an, fie 
interejfieren fib nur für ihren Arititauffag. Wie ein Jäger auf das Wild lauern ſie 
auf Fehler, Schwächen, überhaupt auf Stellen im Werke, die irgendwie Gelegenheit 
bieten, ihren Wig, ihre Bosheit zu üben. „Es gibt“, jagt Hermann Kienzl, „gerne 
gelejene Rezenjenten, die bereit find, für einen witigen Einfall Bater und Mutter zu 
verfaufen, um fo lieber einen armen Dichter.” 

Bon diefer Art Kritik ift in dem Buch wohl nicht eine Seite zu finden. Durch— 
wegs der Flipp und Mare NAusdrud perjönlicher Empfindung und Meinung über 
dramatifche Werke, über Kunſt-, Geiftes- und Sittlichfeitärichtungen unjerer und anderer 
Zeit. Zwar mandes, was in dem Buche ftehbt, muß ich ebenjo aus perjönlider 
Überzeugung zurüdweilen, wie es aus einer jolden heraus aufgejtellt wurde. Aber 
das tut nichts, ja iſt eben nach dem oben ausgeſprochenen Grundjage jelbjtverjtändlich. 
Unter allen Umftänden iſt die unbeftechliche MRedlichfeit, der unbeugjame Freimut dieſes 
Hritifers zu achten. Die Redlichkeit vorausgefegt, tut felbjt ungerechte Kritik nicht ie 
weh. Aber das ift es ja nicht allein. Die gründliche Durchdringung des Stoffes, 
die geiftvolle, bisweilen geradezu künſtleriſche Art der kritiihen Behandlung wirkt 
wie ein jelbjtändiges Werk belehrend und anregend. Tie Dramen, die diejer Theater: 
fritifer jab, waren nicht bloß gejehen, jondern gleihjam mitgelebt, mit dem eigenen 
Herzen an der eigenen Gefinnung, an dem eigenen Yeben gemeſſen — und dieſer 
Umjtand gibt den im Laufe der Jahre für Plätter verfaßten Kritiken das volle Recht, 
bier gefammelt im Buche vor die Öffentlichkeit zu treten. Es ift das Belenntnis einer 
Icharf ausgeprägten Individualität. 

Alle namhaften deutichen Theaterjtüde der Gegenwart und auch die bedeutenbditen 
des Auslandes, ſoweit Kienzl Gelegenheit hatte, fie auf der Bühne zu jehen, find 
in dem Buche einer philoſophiſchen Betrachtung unterzogen. Wie fnapp und flar weiß 
er — und ſchon das ift eine Hunt — den Kern der Fabel bervorzufehren. Mit wel 
hellen, manchmal grellen Sclaglichtern beleuchtet er die Charaktere der Bühnengeftalten, 
mit der gleichen Yeidenichaft in Vernichtung des ihm ſchlecht und unecht jcheinenden, 
wie mit der begeifterten Glorifizierung des ihm groß dünfenden. In einem leiden: 
ſchaftlichen Verbältnifie ftebt er den Werten gegenüber — haſſend oder liebend. Das 
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it menſchliſcche Kritik. Darum muß einem das Buch wert jein, trog der Fauſt— 
ichläge, die unsere Überzeugung mandmal ins Geficht bekommt. 

Kienzl führt feinen Kampf gegen alles Abgebraudte und für das Neue, jeine 
Yeitjterne find vor allem Hauptmann und bien, Der lettere iſt jo ziemlich jein 
Höchſtes. Mit der alten Sitte will er breden. In der alten Weltanihauung fiebt 
er faft nur Seuchelei, ohne uns überzeugen zu können, daß fie der neuen Welt 
anihauung fremd jei. Wie ein gläubiges Kind jtürzt er jih im das Neue, das noch 
nicht erprobt it! So menjchlich gerechtfertigt alles Subjeftive iſt, jo bedenklich iit 
ed, dem Subjeftiven alles zu opfern. Die Kunſt will freilich fubjeftiv, das Leben 
aber möglichſt objektiv erfaßt ſein. Nicht immer pabt der Maßſtab des eigenen 
Weſens und Glüdes auch für andere. Nicht aus der Selbjterfüllung, jondern aus 
der Selbſtbeſchränkung erwächſt der Altruismus. Und dieſem jtrebt anderjeits unjer 
Autor doch mit allen Flügeln zu, diefem bat er viel geopfert. In der Wahl, jein 
großes literariiches Talent auf ruhigem Boden organisch ausreifen zu lajlen oder im 
Kampf um jein deal aufgerieben zu werden, hatte er ſich längjt für das letter 
entſchieden. Und das ift es, was uns bei diefem Buche einfällt. Denn ich glaube, 
dak diefer Mann als Hritifer der Kunft und des Lebens jein Talent nicht erichöpft 
hat. Wer das Buch „Dramen der Gegenwart” durchdenkt, wird empfinden, daß jein 
Verfaſſer eine ſtarke Künſtlernatur tft. 


Männertracht. 

Der engliſche Dichter Shaw wird befragt, wie er über die jetzige Herrenmode 
denke. Shaw findet ſie verrückt und begründet das in folgender Weiſe: „Ich liebe 
es, mich rein zu fühlen, und meine Meinung über Kleider iſt, daß ſie bequem und 
jauber ſein ſollen, ſo weit das in London eben möglich. Aus dieſem Grunde verab- 
ſcheue ich Stärke; ich könnte feine Saden tragen, die, nahdem fie jauber gewajcen 
find, mit einem weißen Schmuß beichmiert und dann zu einer garjtigen Maſſe gebügelt 
werben. Sold ein Wäfcheftüd auf meinen Körper zu bringen, e3 zu tragen, drin zu 
arbeiten und zu jchwigen, iſt für mich etwas Schredliches. Die glänzenden weißen 
‚Tuben‘ um die Handgelente, den glänzenden ſchwarzen Zylinder auf dem Kopfe, die 
glänzende weiße Front des Oberhemdes, die glänzenden ſchwarzen Schuhe, die Bein: 
fleider, Die wie Negenröhren ausjehen, das ijt Ahr modern gefleideter Mann, er hat 
das Ausſehen eines falten, angeſchwärzten Ofens! Die große Tragödie in dem Leben 
eines jolhen Mannes ift, daß die Natur fich weigert, auf dieſes zylinderartige Ideal 
einzugehen, und wenn in jeinen ‚Znlindern‘ die Anie und Ellbogen beginnen fich zu 
marfieren, fängt er an, ſich zu ſchämen.“ 

Man braucht eigentlih gar fein Weiler zu jein, um auf das zu fommen. 
Die meiiten Männer, die halbwegs mit Vernunft begabt find, jtimmen ſolcher Anficht 
heimlich bei, aber es fehlt ihnen Mut, Wandel zu ſchaffen. Wir haben genug 
Gourage, um den Gegner niederzuichlagen, unter Umjtänden das Glüd anderer zu 
jerjtören, aber wir find zu feige, unjere Sitten, 3. B. unſere Tracht jo zu reformieren, 
wie fie uns taugen würde. Wenn einmal ein „Naturmenih“ unter uns umgeht, 
der fih nach jeiner Weije vernünftig kleidet, was ift das für ein Gaffen und Spötteln ! 
Uber jelber das PVernünftige nachzumachen wagen wir nicht, aus Angſt ausgelacht 
zu werden. Unfere Furcht vor der öffentlichen Meinung ift die moderne Geiſterfurcht, 
nur dab von einem Geijte da noch viel weniger zu jpüren it, als eimft zur 
Geipenjterzeit, die wenigitens anregend für die Vhantafie geweien war. Wann wird 
die Zeit fommen, da es wieder Werjönlichkeiten gibt, die innerhalb der geiellichaft- 
lihen Schranfen jeder jich Heiden mag, nicht wie es anderen gefällt, jondern wie 


634 


es ihm gefällt. Dieſe Schablonenleute find doch allzukläglich; eine falſche Kultur bat 
jie entmannt, hat Affen aus ihnen gemacht, die fich gerade jo gehaben, wie alle 
anderen, die zwar Eitelfeit und Selbſtſucht, aber feinen jchöpferiihen Willen haben. M. 


Hbervölkerung. 


Tas moderne Bevölferungsproblem veranlaßt das „Hochland“ zu einer inter: 
ejlanten Betrachtung, der folgendes entnommen iſt: 

60,000.000 Deutihe! Als die amtliche Statiftif im Septembir vorigen 
Jahres diejes Greignis befannt gab, jubelierte man auf „Oermania, die Über: 
mutter“ ; jchnippiiche Seitenhiebe ſetzte es dabei ab auf die „Ihöne Nachbarin“ über 
dem Rhein mit ihren Inappen 38 Millionen. Etwas mehr als ein Jahrhundert 
früher waren die Rollen vertaufht. Das Frantreih Ludwig des XIV. bis zur 
Revolution fonnte jih rühmen, ftärfer bevölfert zu jein als irgend ein anderer 
europäiiher Staat; im Nahre 1789 war es von 25 Millionen Menſchen bewohnt, 
während man im Gebiete des heutigen Deutihen Reihes im Jahre 1792 nur 
14 Millionen zählte. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts trafen in Frankreich 
49 Bewohner auf den Quodratlilometer, in Deutihland nur 26; am Beginne bes 
20. Jahrhunderts dagegen hier 104, dort 72; über dem Nhein drüben immer 
lauter werdende Klagen über Bevölferungsminderung — bei uns ſich mehrende 
Sorgen ob der wachſenden Boltszahl. 

Münden, 17. November 1903. Friedrich Naumann, der glänzende Redner 
und feinfinnige Vertreter des national-jozialen Gedantens, jpricht in dicht gedrängtem 
Saale über die wirtihaftlihen und politifhen Folgen der Bevölferungsvermehrung. 
Im Bannfreije der Zuhörerichaft liegt eine jchmwere, fait dumpfe Stimmung ; es iſt, 
wie wenn ein drobendes Ungeheuer, immer größer werdend, immer erichredender ſich 
auswachſend emporftiege. Das deutiche Volk, zu Zeiten der Großväter noch ein Bolt 
der Bauern, der fleinen Städte mit jtabiler Agrarverfaffung, mit lofalem Abſatz, 
iſt zu einem Wolfe der Riejenftädte, der großen Betriebe, des Fernverlehrs, der 
weltwirtjchaftlihen Arbeitsteilung, vol von Spekulation und Projekten, geworden. 
Tie Menge der Menichen jteigt. Etwas gewachſen ift jie ja immer, auch in ver: 
gangenen Jahrhunderten. Aber der Tod hielt eine reichere Ernte; die Peſt fam. 
die Greuel der alten Hungersnöte kamen; e3 famen jene Menjchen aufzehrenden 
Kriege, und jo verging Jahrhundert auf Jahrhundert, und in all der langen Zeit 
iteigt die Bevölferung langfam bis zu jenem Jahre 1816, wo fejte Berechnungen ein- 
jepen. 24 Millionen Menjchen waren e3 damals auf dem heutigen deutichen Gebiete, 
56 Millionen find e3 1900 im Neid. Und das wächſt und wächſt weiter. und 
in jedem Jahre werden zwei Millionen Kinder geboren und 1,200.000 Menſchen 
iterben. 800.000 werden jährlih neu in das deutiche Gebiet hineingeworfen, das 
als Land nicht wählt, das jeine feiten Grenzen hat. Wird nach dem feitherigen 
ange gerechnet, jo werden im Jahre 1925 an 80 Millionen Menſchen auf diejem 
Boden jein. Für die wachſende Maſſe den Konjum zu beichaffen, das iſt die fabel- 
baft große Aufgabe, die als Folge des Bevölkerungswachstums zunächſt berantritt ... 

Bant Schiffe, erwerbt Kolonien! wendet ſich Schmoller an die Nation. md 
von derielben Grundidee aus proflamiert Naumann als Quinteffenz der deutjchen 
Wirtjchaftspolitif den Erportinduftrieftaat, da diejer allein imftande jei, dem neuen 
Volkszuwachs Brot und Hülle zu geben. 

Tas neuerlih rajchere Tempo in der Volfsvermehrung ift nicht jo jehr durd 
die Geburtsziffer verurjacht als vielmehr durch die finfende Sterblichkeitäziffer. Und 
in der Tat, während im Deutjchen Reihe in den Siebzigerjahren noch unter je 
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1000 Einwohnern alljährlih 27 bis 30 der Tod ereilte, waren von deſſen Ge: 
ihid im legten Jahrzehnt nur mehr 22 bis 25 getroffen, Ein Blick äuf die 
Geſtaltung der Geburtenziffer in den gleichen Zeitabichnitten zeigt ein Sinfen von 
+42 auf 36. 

Der Tod ringt immer jchwerer jeine Beute dem durch moderne hygieniſche 
Einrichtungen, durch joziale Schöpfungen, durch eine wohlhabendere Lebenshaltung 
bis zu den unterften Schichten herunter gejtärkten und gefeiten Vollkskörper ab. 
Baralpfierend, teilmeife aufhebend, tritt diefen glüdlichen Folgen zur Seite eine 
Shwädung in der verminderten Erzeugung neuer Volkskräfte. Und darin kriftallijiert 
jih das moderne Bevölferungsproblem: in der ſinkenden Geburtenziffer; das gilt 
nicht nur für Frankreich, nein, ebenfogut für Deutichland ; in Berlin ging die Ge- 
burtenziffer in dem furzen Zeitraume von 1884 bis 1893 von 37 auf 30 zurüd. 
Tie allerort3 bei reger Arbeit vorwärts fchreitenden Beitrebungen für Voltswohl- 
fahrt und Volksgeſundheit mögen die Sterblichkeitsziffer noch etwas weiter herunter: 
drüden; der Arbeit wird immer mehr werden, der Kraftaufwand wird immer größer 
werden müflen, wie bei einem elaftiihen Körper, deſſen Zujammendrüdbarfeit be: 
jtimmte Grenzen gezogen find. Das Hauptaugenmerk verdient die finfende Ge— 
burtenziffer. 

Uns darf nicht bange jein, dab uns jobald eine Bevölferungsentwidlung 
droht, wie wir fie in Frankreich vor Augen haben. Aber auch bei uns jind Klagen 
nicht mehr jelten über langjames Schwinden der Heiratsluft, jpeziel in den beifer 
fituierten Streifen. In unjerer heutigen Genußmwelt wird der Sinn für das Familien: 
beim immer mehr abgejtumpft. Der Surrogate jind jo traurig viele. Neue Genuß: 
reize überbieten jich, zumal in Großjtädten. Ablentungen, Zerjtreuungen findet man 
in Fülle. Einfacheren Lebensverhältnilfen entfremdet man ſich zuſehends. Der er- 
zwungen übertriebene Lebensaufwand, der in höheren Gejellichaftsfreiien gefordert 
wird, jchredt. Der weiter um fich greifenden Familienflucht in höheren reiten wirkt 
noch ausgleichend entgegen der Sinderreihtum der Arbeiterbevölferung. Als ob auch 
bier die großen Gejege der Völferentwidlung gelten jollen: Eine kaninchenhafte 
‚sruchtbarfeit auf den niedrigften Aulturftufen. Auf dem Gipfel der Kultur beginnt 
das Abjterben. Wenn die Plüte in ihrer jhönjten Pracht ſteht, fehlt ihr die Yebens- 
fraft, fich weiter zu entfalten; fie muß welfen, abjterben. Dr. Hans Scorer. 


Heitere Schillergeſchichten von der Karlsfdule.*) 


Daß Herzog Karl von Württemberg nit nur der „Iyrann“ war, als den 
ihn eine voreingenommene Auffaljung binzuftellen ih immer bemüht, jondern dal 
er jeine Pfleglinge oft auch durch recht humorvolle Einfälle erfreute, dafür diene 
folgendes Beilpiel: Der Herzog hatte von Schillers Gabe, Berjonen nachzuahmen, 
vernommen, da forderte er ihn eines Tages auf, auch einmal an ihm jelbit jein 
Talent zu erproben. Trotz aller Weigerung des nicht gerade angenehm Überrajchten 
beftand der Herzog auf jeinem Verlangen. Da bat ihn Schiller um die Überlaffung 
jeines Stodes, nahm Geberden und Redeweiſe jeines Herrn an und begann dieſen 
ins Verhör zu nehmen. Der Herzog ging auf den Spaß ein und gab Antworten, 
mit denen der markierte Anquifitor nicht zufrieden jein fonnte. Darauf fuhr dann 
Schiller auf, ganz nah der Art des Herzogs: „Pos taujend Saderment, Er it 
ein Eſel!“ bot dabei der in feiner Nähe ftehenden Gräfin von Hohenheim den Arm 

” Aus dem neuen Büchlein: Sciller-Anefvoten von Theodor Mauch. Stuttgart, 
Robert Lug. 1905. Der Inhalt hält mehr, als was der Titel verspricht, er bietet in kurzer 
Fafſung das Wichtigſte aus Schillers Leben. Die Red. 
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und gab ſich den Anjchein, als wolle er mit ihr davon laufen. Da rief der joviale 
Herzog mit Humor auf die von ihm beraufbeihworene Situation eingehend: „Hör’ 
Er, lab Er mir die Franzel!” 

* 

An der Karlsſchule durften” die Schüler am Sonntag die MWejte*) nur mit 
drei Knöpfen jchließen, um das Jabot breit herausftehen zu laflen; in der Woche 
mußten fie vier Knöpfe an der Weite jchließen. Die pußfüchtigen unter den jungen 
Leuten fnöpften aber au an den Scultagen nur drei zu und freuten ſich über 
den mweitausgelegten Bujenftreif. Einjt wurde Schillers Nebenmann von dem vorgejegten 
Offizier darüber zurechtgewiejen und entſchuldigte fi mit dem Vorgeben, der Knopf 
jei zufällig aufgeiprungen, Am anderen Tage war Sonntag; Schiller hatte gedichtet 
und fam unbefümmert um die militäriiche Negel mit geſchloſſener Wefte zur Parade. 
Hauptmann Schmedenbeher machte ein finfteres Gefiht. „Schiller!“ — „Herr 
Hauptmann?” — „Was ift heut! für ein Tag?" — „Hm — Sonntag.“ — 
— „Mit wieviel Knöpf' ift das Gilet am Sonntag geſchloſſen?“ — „Hm — 
mit drei.“ — „Mieviel hat Er zu?" — „Ih? — Eins — zwei — drei — 
vier.“ — „Wie fommt das?" — „Ab — » iſcht mir einer zugeiprunge !“ 


Nah einer Beförderung Schillers ſchreibt deſſen Vater an den Herzog: 

„Solitude den 17. Dezember 1780. Hauptmann Schiller's tief unter- 
thänigjte Entihuldigung und Anzaig der Urſache, daß er anheute nicht mit jeinem Sobn 
fih unterthänigft praejentiren — und feinen tiefften Dank zu Füßen legen fann. 

Durchlauchtigſter Herzog. Gnädigfter Herzog und Herr! 

Die vorgejtern Abends erhaltene Nahriht von der noch unerwarteten aller- 
gnädigjten Placirung meines Sohnes, hat mi und die meinigen zu heißen Ihränen 
des Danks gegen Gott und Euer Herzogliche Durchlaucht gerührt und ganz trunfen 
vor ‚Freude habe ich mich gejtern nah Stuttgart begeben, in der wärmſten Abficht, 
durch ungefäumte Anſchaffung zweier anftändigen ganzen Kleidungen diejen meinen 
Sohn zur unterthänigiten Praefentation und Erſcheinung im Publico in den Stand 
zu ſetzen. Nah der Parade, da ſchon die Kleider in Arbeit gewejen, erfuhren wir, 
dab Euer Herzoglide Durchlaucht gnädigit befohlen hätten, mein Sohn ſolle die 
Uniform eines Regiments: yeldjcherer tragen. Eine ſolche bis heute Mittag zu ver 
fertigen, das wolte unter edliben Schneidern feiner übernehmen, ich werde fie aber 
heute jo gewiß beftellen laſſen, daß fie bis Morgen Mittag fertig ift. Da ich aber 
mit den beeden andern Kleidern, in deren einem er fich heute hätte ſehen lafien 
können, in der beiten väterlichen Abficht, einen Aufwand von —: 120 fl. — 
gemacht: jo erfühne ich mich, andurch Euer Herzogliche Durdlaudt tief unterihänigit 
zu bitten, dab mein Sohn außer jeinen Perrichtungen beim Regiment, bei dem 
Deitreben nah einer Praxi in der Statt oder auf dem Lande, dieje Kleider an- 
ziehen darf. In der freudigiten Hoffnung, daß ich morgen das gnädigite Angeficht 
Euer Herzoglichen Durchlaucht anjchanen, und jodann den höchſten Dank für alle 
mir und meinem Sohn erwiejene übergroße Gnade, nad Vermögen eritatten dari, 
bin ih in der tiefften Erniedrigung 

Ener Herzoglidben Durchlaucht unterthänigit treu gehorjamiter 

Hauptmann Schiller.“ 

Hierauf erfolgte den näcditen Tag, 18. Dezember 1780, die auf der Ein- 
gabe jelbit angefügte herzogliche Entſchließung: „Sein Sohn joll Uniform tragen.“ 

) Tie Uniform der Karlsjhüler war: Hell(itahl).blauer Rod mit ſchwarzen Auf: 
ichlägen und Kragen, weiße Weite, weiße Beinkleider, ein dreiediger Hut mit filbernen Borden 
und einem wederbufh, dazu Degen und Stulpitiefel, im Naden ein langer Zopf, an den 


Schläfen fteifgedrehte Locken. — Durch ſilberne Achſelſchnüre unterſchieden ſich die Adeligen 
von den Bürgerlichen. 
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Bum Sdjillertage. 
(Eine Zuſchrift.) 


Ein Bierteljahrhundert blättert der Menſch zurüd im Buche jeiner Erinnerung: 
(Fr hört die legten Klänge des Liedes „An die Freude“ verhallen, gejungen von frischen 
Knabenſtimmen. Schlußfeier war an der Volksſchule und die Kinder eilen der Freiheit 
entgegen, die fie jhon lange erjehnt, es beginnt für fie die Zeit der Freude. 

Des Kindes Geift kann den Anhalt diejes Sanges nicht erfallen, er ahnt nur 
jeine Größe; die klangvolle Melodie ift aber dem Kinde geblieben, es fingt das Lied 
im fröhlichen Beilammenjein mit Spielgenofjen weiter. Dann lernen mir wieder, 
fommen früher oder ſpäter auf die Schule des Lebens, in der wir heranreifen durch 
ichmwere Prüfungen, bis uns der Tod das Abgangszeugnis gibt. 

Wenn man denkt, daß diejes Lied vor hundertzwanzig Jahren dem offenbarenden 
Geiſte entiprang, aus der jchaffenäfreudigen Seele eines Jünglings, jo wird man des 
Wertes erft vollflommen bewußt — jeine Kraft muß fich ewig erhalten. 

Drei Jahre zurüd in der Erinnerung: Auf den Spuren Viktor Scheffels erreicht 
ein Wanderer Schaffhaujen. Dort jteht ein riefiger Turm am Rhein; jeine Plattform, 
die für viele hundert Menſchen Platz bietet, iſt durch ein Tell-Denfmal geſchmückt, 
und fommft du in das Kämmerchen des Türmers, erblidjt du auf einem Wandregal 
die Werke Schiller und Körners. Das ijt eine Freude! Gehſt du dann zum Münſter, 
zeigt man dir im ruhigen Kirchenraume die zeriprungene Schiller-Glode und da 
ſchweigſt auch du, Menjchenherz. 

Biſt du ein ernſter Mann geworden, jo wirft du im Liede „An die Freude” 
das ganze Leben erihauen können. Als Kind jangjt du die erfte Strophe, heute 
begeiftert dich die legte mit ihrer Milde und Kraft. In diefem Liede haft du alles 
für deine menjchliche Betätigung, es zeigt fih dir der Weg zur freude jelbft, zur 
‚sreude an deinen Taten. Wollbringe fie im Geifte des Dichters, denn er iſt es unter 
uns, durch den fich die Gottheit offenbart, er wohnt ja im Himmel, weil er zu jpät 
fam zur „ZIeilung der Erde!” Johannes Juſt. 


Die rätſelhafte Inſchrift in Krieglach-Alpel gelöſt! 
Soeben iſt unſerer Redaktion folgende Depeſche zugekommen: 
Perchtoldsdorf, 23. März 1905. 
„Löbliche Redaltion! Nach eingehender Prüfung iſt es mir auf Grund ver— 
gleichender Sprachwiſſenſchaft gelungen, die rätſelhafte Inſchrift aus Heft 7 zu ent— 
ziffern. Dieſelbe entſtammt jedenfalls nicht den Römern, ſondern den Ureinwohnern 
des Murlandes, welche mit dem germaniſchen Volksſtamme große Verwandtichaft 
zeigen; fie lautet im Urterte: „Hinter a Hulaſtaun bot ji a Fur vaftedt“, was 
ib in „Hochdeutſch“ übertragen, ungefähr jo geitaltet: „Hinter einem Solumder- 
jtrauche bat fich ein Fuchs verftedt.“ 
In dem angenehmen Bewußtjein, der Wiſſenſchaft einen unſchätzbaren Dienjt 
erwiejen zu haben, zeichnet der löbl. Redaktion ergebenite ©. Arnold.“ 
Merkwürdigerweile gingen uns zu gleicher Zeit auch andere Entzifferungen 
ju, die genau mit dieſer übereinjtimmen. Und ein Beweis, dab wichtige Entſchei— 
dungen in der Kulturgeſchichte wirklich gleihjam in der Yuft liegen, iſt ums die 
folgende Zujchrift eines allem Anjcheine nah jchlichten Mannes aus dem Wolle: 
Mei Jagdhund hot's außabrocht, hot a weng zuwig'ſchmeckt: 
„Hinter a Dollajtaun hot fi a ‚zur vaftedt!” 
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Luſtige Zeitung. 


Ah ſo! Onkel: 
Vergnügen?“ Hänschen: 
denn?“ — Hänschen: 


Ein Philoſoph. Cohn: 


ſteht: 
alſo, was weinſt du? D 


„Sag', Hänschen. 
„Die Geſangſtunde!“ — Onkel: 
„Bon der bin ich dispenſiert.“ 


„Warum weinit du?“ — 
Du bift gemadt aus Staub und wirft wieder Staub.“ — Cohn: 
Tas macht dir doch feinen Schaden.” 


madt dir am meiſten 
„Und weshalb 


welde Stunde 


Maier: „Ad, bier 


„Run 


Im Theater. Michel und jein Weib haben jehr gerührt der Aufführung eines 


Iheaterftüdes beigemwohnt. „Sie“, 


den Billeteur, „i 
Zweigeſpräch: 


ſind es aber nicht. 
Süddentſcher: 


Dies ſcheint grob und iſt es auch. — Süddeutſcher: 


es aber nicht. 





Eine wohlfeile iluftrierte Schillerausgabe. 
Unter den zahlreichen Ausgaben von Schillers 
Werten hat fi die glänzend ausgeftattete, 
von den erjten deutichen Künftlern illuftrierte 
Pradhtausgabe der Deutichen Berlagsanftalt 
in Stuttgart als eine der beften und ſchönſten 
einen bevorzugten Play errungen und weite 
Verbreitung im  deutichen Bolfe gefunden. 
Der reiche, vornehme, des Dichters würdige 
Bilderſchmuck diejer Ausgabe, der in echt Fünft: 
lerifcher Weile die jedem Gebildeten vertrauten 
Geftalten, Gpifoden, Gedanten und Stim— 
mungen aus den unſterblichen Dichtungen 
Schillers verlebendigt, trägt in hervorragenden 
Maße dazu bei, die geiftige Gemeinſchaft des 
deutichen Volles mit dem großen Sünder 
alles Schönen und Edlen rege zu — 
und zu verliefen. 


Vaul Keyſe, Hovellen. Wohlfeile Aus: 
gabe. 60 Lieferungen. (Stuttgart. J. G. Cotta— 
ihe Buchhandlung.) 

Am 15. März feierte Baul Heyſe jeinen 
75. Geburtätag. Mit unverminderter Geijtes: 
friſche waltet der Dichter feines hohen Berufs, 
feine fleikige Feder überrafht uns immer aufs 
neue mit Schöpfungen, die nichts von Gr: 
müdung veripüren lafien und feine form: 
vollendete Kunſt in hellſtem Lichte zeigen. 
Paul Heyſe gehört befanntlid zu unseren 


wenden fih beide nah Schluß des 
bitt', wann is denn die Leich'?“ 


Nordbdeutider: 
Die Norddeutihen jcheinen nicht gemütlich, 
Dies ſcheint geiftreich, ift e8 aber nicht. — Norddeutider: 


SUSE BES] S7 


Stüdes an 


Die Süddeutihen jcheinen gemütlich, 
jind e3 aber. — 


Dies ſcheint richtig, iſt 





vielfeitigften Dichtern. Als Lyriker und Tra: 
matifer wie als Überjeer hat er hervorragendes 
geſchaffen, als jein hHauptfächlichftes Lebenswerl 
gelten aber feine Profafhöpfungen, die Romane 
und Novellen, von denen eine mwohlfeile Aus: 
gabe im Perlage der J. G. Cottaſchen Bud: 
handlung erſcheint. Die erfte, die Romane 
umfaflende Serie, liegt bereits in adht Bänden 
vollftändig vor, von der zweiten, den Novellen, 
find uns foeben die Lieferungen 21—26 zu: 
gegangen, mit denen der vierte Band abge: 
V, 


ſchloſſen ift. 


Defus. Ein Roman von Pierre Nabor. 
(Emilie Lerou.) Aus dem Franzöſiſchen ins 
Deutihde von Walter Blod. (Berlin, 
B. Behr. 1905.) 

Vielleicht hat es der Werfafler dieſes 
Buches Müger gemacht, als der Verfafler des 
J. X. R. 1. Der fetere hielt fih an die Evan: 
gelien und wollte doch auch ſein Perfönliches 
hineinlegen. Das mußte Konflitte mit der 
theologiichen Kritit geben. Der Berfafler des 
vorliegenden Romanes hingegen hat die Evan: 
gelien beijeite gejchoben, um aus fich frei 
einen Helden zu geftalten, den er „Jejus* 
nennt. Diefes Buch werden die Dogmatiter 
boffentlih in Ruhe lafien, denn es gebt fie 
nicht3 an. W. H. 
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Bas Leben eines Priefters in unferen 
Sagen, Selbitbiographie von Dr. Joſef 
Müller. (Augsburg. Theodor Lampart.) 

Tas Büchlein an fi ſchon von Inter: 
eſſe, tritt es uns noch durd den Umſtand 
näher, daß jein Verfafler der befannte Reform: 
fatholizismus-Müller ift, der Herausgeber der 
„Renaifjance*. Ein redlicher, geicheiter aber 
unflugerr Mann, deſſen Mikerfolge vielleicht 
weniger der Sadje als der Perjon zuzujchreiben 
find. Ein unruhiger, verbitterter und ftreits 
luftiger Charalter, dem man aber die Achtung 
nicht verjagen kann. Es gibt nicht allzuviele 
Männer von jo großem Rechtsſinne, daß jie 
ihre Stellung, ihre Eriftenz der Überzeugung 
opfern. Die Selbtbiographie Müllers trägt 
ſehr bezeichnende Züge und ift der Schlüfiel 
zum befjeren Verſtändniſſe der Reformſchriften 
diejes katholiſchen Priefters. M. 


Aunft auf dem Sande. Gin Wegweijer 
für die Pflege des Schönen und des Heimat: 
jinnes im deutjchen Dorfe. Herausgegeben von 
Heinrich Sohnrey. (Bielefeld. Velhagen 
& Slafing.) 

Den Beftrebungen des deutichen Vereines 
für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege, 
der neben anderem vor allem Erhaltung der 
ländlichen Eigenart und des bäuerlichen Rolls: 
tums auf jeine Fahne gejhrieben hat, dient 
das vorliegende Buch, zu dem fich eine Anzahl 
hervorragender Fachleute vereinigt haben. Es 
wendet fi nicht jowohl an das Landvoll 
jelbit, als namentlih an alle die Perfonen, 
welche in den behandelten Fragen Einfluß 
auf dem Lande befiten. Dem interefjanten, 
aus der jeder von Männern ftammenden 
Tert, die auf den einzelnen Gebieten tief- 
gehende Spezialftudien gemadt haben, ift eine 
ſehr reiche, vieljeitige Iluſtrierung beigegeben. 
MWohnhäufer, Einrihtung, Dorflirche, Kirchhof, 
Dorfichule, Dorfgarten, Tradt und Schmud 
jind berüdjichtigt. Wenn bei einer nädhiten 
Auflage der Bauern-Bildnerkunft in den Alpen, 
als z. B. den „Martertafeln“ und den Bild: 
jchniereien in Tirol ein eigenes Kapitel ge: 
widmet wirde, jo wäre das zur Vollftändigfeit 
des ſchönen Wertes jehr wertvoll. M. 

Was in Rinderfhuß? Mit einer Ileinen 
Flugſchrift diefes Namens eröffnet Lydia von 
Molfring, die Begründerin der „Kinderjchuß: 
und Rettungsgejellihaft“ und des „Peſtalozzi— 
vereines zur Förderung des Kinderſchutzes und 
der Jugendfürſorge“ in Wien, eine „Recht: 
ihut der Jugend“ betitelte Reihe populärer 
Abhandlungen in Fragen und Antworten über 
die wicdhtigften Punkte der neuen jozialen Bes 
mwegung. V 


Shiller:Bildnis. Heliogravüren nach Lu⸗ 
dovite Simanowiz. (Stuttgart. J. ©. 
Cottaſche Buchhandlung Nachfolger.) 


Dieſes überaus ſympathiſch gehaltene Bild 
unſeres großen Dichters empfehlen wir ge— 
legentlich des Schillerfeſtes mit beſonderer 
Wärme. J. R. 


Büchereinlauf. 


Bas Modell. Pariſer Künſtlerroman von 
Paul Brulat. Bibliothef Mignon, (Berlin. 
Dr. ®. Langenjdeid.) 

Ausgewählte Werke von Honoré de 
Palzac. Überjegt von Alfred Brieger 
(Berlin. Dr. franz Ledermann,) 

Sores Beruf. Novelle von Martin 
Richard Kabiſch. (Stuttgart. Streder 
& Schröder. 1905.) 

Aus Ihillers Jugendjeit. Zwei drama: 
tiiche Szenen von Alfred AUuerbad. 
(Halle a. S. Otto Hendel.) 

Schwobaftreidy”. Zwei ländliche Komödien 
von Alfred Auerbad. „D’ Erbſchaft.“ 
„Dr MWeltontergang.* (Leipzig. Philipp Re: 
clam jun.) 

Sonmenfalter. Gedichte von Kurt War: 
mutdh. (Leipzig. Johannes Cotta Nachf.) 

Unfer Schiller. Feſtgabe zur hundertſten 
MWiederlehr des Todestages Friedrich Schillers 
(9. Mai 1905). Dem Volle dargeboten von 
Prof. Dr. Karl Brunner Mit einem 
Bilde des Dichters. (Pforzheim. Otto Rieders 
Buchhandlung. 1905.) 

Gervantes Leben und Werke. Bon Dr. 
Wolfgang von Wurzbad. Mit einem Bildnis 
des Dichters, (Leipzig. Mar Heſſe.) Eine Fritijch 
ausgearbeitete Biographie des unfterblichen 
Dichters Cervantes und eine Würdigung feiner 
Werke, mit befonderer Berüdfichtigung jeiner 
Meijterichöpfung, des „Don Quixote“. 

Deutihe Dichter des neunzehnten Bahr: 
hunderts. Afthetiiche Erläuterungen für Schule 
und Haus. Herausgegeben von Otto Yyon. 
Die Hefthen 15-20: Paul Heyſe, Franz 
Grillparzer, Theodor Storm, E. F. Meyer, 
Wilhelm Raabe, Adalbert Stifter. 

Holtaires Beziehungen zu der Marfgräfin 
Karoline Quife von Baden-Turlah und dem 
Karlsruher Hofe. Bon Dr. Karl Obſer. 
(Seidelberg. Karl Winter. 1903.) 

Marie, Fürfin» Mutter zu Mied, ein 
Lebensbild von M. Kremnitz. (Xeipzig. ©. 
Haberland.) 

Feldkirchen, Kalsdorf, Pfarr- und Kom— 
munalgeſchichte mit Darſtellung der allge— 
meinen Entwicklung des Verwaltungs-, Ge— 
richts:, Steuer⸗, Schul-, Sanitäts-, Verkehrs: 
und Gewerbeweſens in Steiermark mit einem 
Anhange über das Geldweſen in Steiermark. 
Verfaßt von Ignaz Heinrich Jocherl, 
Pfarrer in Feldlirchen bei Graz. Mit einer 
Karte und 19 Illuſtrationen. (Graz. „Styria“. 
1905). 

Die Erneuerung des Dramas. Bon WI: 
fred Noſſig. Erfter Teil, (Berlin Concordia, 
Deutiche Verlagsanftalt.) 
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öſterreichiſche Strafanftalten. Bon Ste: 
phan Großmann, (Wiener Verlag. 1905.) 

Als Öfterreidy zerfiel .... 1848. Von einem 
Anonymus, (Wien. C. W. Stern. 1905.) 

Der Überfhun an Rnabengeburten und 
jeine biologijche Bedeutung von Dr. A. Rauber. 
(Leipzig. Georg Thieme.) 

Weiblihe Auswanderung und ihr Ver: 
hältnis zu einer biologijchen Bevölkerungs— 
politit. Bon Dr. WU. Rauber. (Leipzig. 
Georg Thieme.) 

Deutfder Glaube. Ein Lejebuch religiöjer 
Proja zum Schulgebrauh im deutſchen Un— 
terrihte. Herausgegeben von Friedrid 
Michael Schiele. (Leipzig. Dürriche Bud: 
handlung. 1905.) 

Das neue Weltalter und feine Propheten. 
Von einem Proteftanten. (Dresden. €. Pierjon.) 

Großftadt = Dotumente: Pas goldene 
Wiener Herz. Von Mar Winter, (Leipzig. 
Hermann Seemann Nachfolger.) 

Briefliher Anterriht des Wiſſens für 
die breiten Schichten des Volles zum Selbit: 
ſtudium in leichtfahlicher, jedermann ver: 
ftändlicher Form. Herausgegeben von Rudolf 
Höfler. In zirka 52 Briefen mit 1000 Jllu: 
ftrationen und einem geographiidhen und hi— 
ftorifchen Atlas, ſowie einem alphabetijchen 


“. W., Wr.:Heufadt,. Mit allzu „tief: 
gründiger" Philofophie willen die Menjchen 
nichts anzufangen. Mein Vater, der Pflüger, 
jagte einmal: Wer tiefer furcht als einen Schub, 
der fommt auf unfrudtbaren Boden. R. 

#. &., Wraz. Ihre Meinung ift die un: 
jere und die allgemeine. Jener Berliner Ge: 
lehrte, Dr. P. L. (weiter hat er ſich nicht vor: 
gewagt), hätte mit feiner Weisheit über die 
Perſönlichkeit Robert Hamerlings feine Berliner 
anplauſchen lönnen. Wir Grazer kennen diejen 
Dichter doch ein wenig beifer als dieſer grün: 
lihe Spree:Literat. 

3.9. Hilty lebt in Bern (Schweiz). 
Brief aus Amerifa nur, wenn er Wichtiges 
enthält und zeitgemäß ift. 

SF. R., Marburg. Man kann an vielen 
Yeuten die Erfahrung machen, dab das viele 
Leſen gelehrter theologijcher und dogmatiicher 
Schriften religiöje Gemüter ablühlt und jlep: 
tisch macht. Die Religion ift eben feine Wifien- 
ihaft und der Glaube bedarf, ja verträgt 
feine Beweife, 


KIN ( Pofttarten des „„Beimgasten“. 


Sadregifter, oder in drei Bänden. (Wien. 
Hof:-Verlags: Buchhandlung Karl Fromme.) 
Einige Worte über den vielgefhmähten. 
doch auch oft gepriefenen Tabaf und jein 
Opferfeit: Das Rauden. Bon Ing. chem. 9. 
Gawalowski. (Tannwald. Apoth. Nadt: 
manns chem.:tehn. Xaboratorium. 1905.) 

Katehismus des guten Tones und der 
feinen Sitte von Konjtanze v. Franken. 
11. Auflage. (Xeipzig. Mar Helle.) 

Von Meyers grofem Konverfations- 
lexikon ijt joeben der 9. Band erihienen. Er 
geht bis zum Artikel Jonicus. (Leipzig. Verlag 
Bibliographiſches Inſtitut.) 

Schiller⸗ Porträt. Bon Karl Bauer. 
(Leipzig. B. ©. Teubner.) 

Bm Rampfe gegen den Alkohel. Bon 
Dr. med. Ludwig Reinhardt. (Neuwied. 
Heujers Verlag. 1905.) 

Heurafihenie, Weſen, Beilung, Bor: 
beuguna. Nach eigenen Erfahrungen bearbeitet 
von X. Baumgarten, Dr. med. und praft. 
Arzt. (Wörishofen. Buchdruckerei und Berlags: 
anftalt.) 

DE PVorftehend beſprochene Werte ꝛc. 
fönnen duch die Buhhandlung „Leylam“ 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Tas 
nicht Vorrätige wird fchnellitens bejorgt. 





m. *%,, Sins. Leider mißverftehn viele, 
die jetzt Schillerfefte veranftalten, die Bedeutung 
des Dichters. Die Bedeutung Schillers liegt 
nicht darin, daß wir über ihn Feitreden halten, 
jondern darin, daß er zu uns ſpricht. 


Bur Wiedererbauung der Rirde Bankt 
Ralhrein am YHauenflein haben noch gejpendet 
Baumeifter Haberjat 10 K und Holzhändler 
Stein 10 K. 


DE Wir mahen immer wieder auf: 
merffam, daß unverlangt geidhidte Manu: 
jtripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligfeit 
doch ein Abdrud, jo wird verjelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen umverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom Poſt— 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden fünnen. A 


Redaktion und Derlag des „Heimgarten“. 


(Geſchloſſen am 12, April 1905.) 





Für die Redaktion verantwortli: Iofef Rörk. — Truderei „Yeylam“ in Graz. 
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Die verfaufte Seele. 


Fine Geihichte aus blauer Vorzeit von Peter Rofegger. 


Reh merbwürdige Gejchichte, die Hier erzählt werden fol, bat ſich 
zugetragen in jenen alten Zeiten, als das Land, dur das die 
Mur fließt, noch nicht wie heute die grüne Mark genannt wurde, umd 
als die Täler, duch die fie rinnt, noch Wildnis waren, 

Auf einer weiten Ebene, die mit Urwald und wilden Büſchen 
bewudert und von Sandhalden durchzogen war, ragte ein jteiler, felſiger 
Berghügel auf, an dem der Eare, tiefe Alpenfluß langſam vorüberzog. 
Am Fuße dieſes Bergleins, fnapp an die Felswand gerüdt, ftanden 
Jäger- und etlihe Fiſcherhütten und ein Dirtenhaus, deifen Bewohner 
jeine Rinderherde auf der Matte weiden ließ, die er fih am Rande des 
Fluſſes hin jelbft gerodet hatte. Auf der Höhe des Teljenberges aber 
ftand eine feite Ritterburg, deren weiße Türme wie ein Sternbild hinaus: 
feuchteten über den dunklen, unendlichen Wald, der über die Ebene hin 
wie ein ſchwarzer See dalag und der weiter hin an den Hügeln und 
Berghängen Hinaufftieg, über denjelben in andere Täler froh und Berg 
und Schlucht und das ganze Yand übergoß mit Urwald und mit ſchwarz— 
blauender, grenzenlojer Wildnis. 

Auf der Ritterburg lebte ein Edelmann. Seine Vorfahren waren 
aus den Ländern der Sonne gefommen und hatten jich, teil® um grimmen 
Feinden zu entfliehen, teils um freier Weidmannsluſt zu pflegen, auf 
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diefem Felskegel angeliedelt. Der Edelmann war noch jung, lebte aber, 
von wenigen Reiſigen beichirmt, einfam auf feinem Schloſſe. Nur 
jein Söhnlein war um ihn, das er, feit deffen Mutter auf der Jagd 
von einem ber getötet worden war, in blutiger, jeliger Liebe hegte 
und erzog. Seit dem Jagdunglüde war ihm das Weidwerk verhakt und 
die nur von reißenden Tieren bevölferte Wildnis ein Greuel. Er rief 
aus fernen Gegenden heimloje Leute herbei, die den Hag roden jollten, 
und Hütten bauen und Tyeldwirtichaft betreiben. So entitand um dem 
jteinigen Berg eine freundliche Lichtung, dur die der helle Fluß zog 
und auf der Haus um Haus entftand, jo daß nad wenigen Jahren an 
den Wels ein lebhaftes Städtchen ſich jchmiegte. 

Über dem erften Ginfahrtätore der Burg, zwiſchen den Stetten, an 
denen die Zugbrüde hing, war in Stein das Bildnis des heiligen Thomas 
eingemeißelt, des Schußpatrons diefer Heinen Veſte, die nad ihm den 
Namen Thomasburg trug. Über dem hödhftgelegenen, obigen Erker des 
Gebäudes ragte eine Turmzinne bimmelan. 

Der Edelmann ftand gerne auf diefer Zinne und ſchaute hinab 
auf das fleißige Treiben der Anfiedler, die die Wildnis von Jahr zu 
Jahr ein wenig weiter zurüdtrieben, jo wie tapfere Soldaten einen 
zähen Feind. Oft, wenn er jo binausfhaute über das dunkle Land, 
hielt er feinen Knaben auf dem Schoß und wie gerne wollte er zu ihm 
iprechen darüber, daß es die Aufgabe jeines Lebens fei, diefe wilde Gegend 
allmählih ähnlich zu machen jenen Paradiefen, aus denen die Ahnen 
gefommen waren. Aber der Knabe verftand das noch nicht. Der hatte 
ein andere Bergnügen im Sinn, als ſolches, Paradieſe zu ſchaffen. 
Das kommt erft Ipäter. Wenn der Vater den Kleinen jo recht herzhaft 
an jeine Bruft zog, krabbelte ſich diejer los, ftellte fi mit den winzigen 
Füßen auf des Ritters Oberſchenkel und jagte mit feinem weichen Stimm- 
hen: „Water, laß mid den Baldar anſchauen.“ Da hielt ihn der Vater 
mit beiden Händen um die Mitte, machte die Augen weit auf und der 
Knabe ſchaute andädtig in diefe Augen binein und ſah das winzige 
Köpflein des Baldar, denn das war er jelbit. 

„Wenn du jo eitel bift umd dich immer jehen willft“, ſagte der 
Vater, „jo kannſt du in den Waflertrog hauen. “ 

„Nein“, antwortete Baldar, „ih ſchaue da hinein.” Und er blidte 
voll inniger Andacht in das Auge des Vaters. 

„Daft du mich lieb, Baldar?* 

„Ein großes Pferd, ein großer Reiter und ein großer Federbuſchen, 
der bis zum Mond reiht — ſo groß habe ih dich lieb.“ 

Wenn der Edelmann jein Kind auf den roten Mund küßte, da 
ihaute es ernithaft drein. Es wußte nicht, warum man das tut. Um 
jo fefter ſchlang es ſein Armchen um den Dals des Vaters, Erſt, wenn 
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es auf feinem Schoße eingeſchlummert war, fühte er es mit aller Glut 
und dann legte er das braunlodige Köpfchen an jeine Bruft, jo in den 
Achſelwinkel hinein, dag es bequem konnte ruhen. Und er ſchaute von 
der Zinne aus ins Land. Es ift jo wunderſam ftill in der weiten Welt. 
War e3 nun der dunkle Wald, der wie ein unermeßlihes Meer das 
Eiland umgab; war e8 die Sonne, die ihr grünes Gold niederladte 
auf die Ebene und auf die Berge; waren es die feuchten Bläschen des 
Nebels, die alles — Wald und Himmel — mit dem gleihen Grau ver- 
hüllte; waren es die blendenden Lichtipiele des Winters oder die Hoch— 
gewitterihauer de8 Sommers, oder die großen heiligen Sternennädte, 
da aus dem Schweigen nur das Raunen des Waflers heraufdrang — 
der Edelmann ſchaute hinaus und alle Wonnen der Einfamkeit und der 
Liebe waren in ihm. Wenn dann der Snabe erwadhte, bob er das 
Haupt und ſchaute in das Auge des Waters, in dem die weiche, die heiße, 
die finnende Seele jtand. 

Aber allmählid ward es fo, daß die führe Wehmut ſich löfte, wie 
Nebelbläschen in der Sonne, daß im Auge des jugendlichen Edelmannes 
ein unrubhiges Feuer fladerte und daß die Einſamkeit auf dem Berg- 
ſchloſſe anfing, ſachte wehzutun. So übergab er eines Tages den Knaben 
der Obhut des PVerwalters, ftieg auf feinen Rappen und ritt davon. 
Baldar war in den erften Tagen überall umbergegangen im Schloß und 
in den Weiten, wo fein Vater fonft zu ſehen geweſen, und ala er ihn 
nirgends fand, ſetzte er fih im Baumgarten auf die Erde Hin und war 
betrübt. Und ala ihm das Betrübtjein zu langweilig ward, ging er in 
die Mulde und baute aus grauem Lehm eine Geftalt auf. Als der Ver— 
walter einmal vorüber fam und fragte, was das jei, antwortete der 
Knabe nidt. Denn die Geftalt war jein Vater, und darüber braudte 
nicht geiprodhen zu werden. Aber diefer Vater ftand ftarr da, bewegte 
fih nicht, ſagte nicht und feine Augen waren zwei Köcher und fein 
Baldar ſchaute heraus, fo lang und jo jharf man auch Hineinbliden 
modte. 

Der Knabe vertiefte mit jeinem Holzmeißel noh den Mund, aber 
die Geftalt blieb ftumm. Einmal hatte er einen Fiſcherjungen gejehen, 
der einer Forelle, die aus dem Waſſer geichleudert, bewegungslos auf 
dem Raſen lag, ſcharf in das Maul blies, worauf das Tier wieder lebendig 
wurde. Sp ftellte er ſich nun an den Lehmmann Hin, legte ihm die 
Arme um den Hals und blies in den Mund. Aber die Gejtalt blieb 
tot und ftarrte mit ihren Löchern in das Nichts. Da wurde der Knabe 
jehr traurig, fniete vor einen blühenden Hollunderbuſch hin und betete 
zu Gott, daß fein Vater lebendig werde. 

Und da war es zur Zeit, daß der lang abwejend geweſene Vater 
auf feinem Rappen wieder in den Schloßhof einritt. Neben ihm aber 
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ritt auf einem Schimmel eine junge, jhöne Frau. Ihr Daar war ſchwarz 
wie gekochtes Pech, ihr Kleid war von himmelblauem Samte und hatte 
goldene Spangen. An den feinen Füßchen trug fie rotjeidene Schube, 
und al3 der Edelmann ihr die Hand reichte, daß fie vom Pferd auf 
den Boden fteige, tat fie das nicht, ſondern ritt in die Halle. Denn 
der Boden des Dofes war nicht mit Quadern gepflajtert, ſondern aus 
rauher, ftaubiger Erde. Der Edelmann hob feinen jauchzend herbeigeeilten 
Knaben zu jih an die Bruft und ftellte ihn der neuen Mutter vor. 
Sie war freundlih und gab dem Jungen einen Kuß, worauf fie dieler 
verblüfft anjah. 

Dem Edelmann fiel e8 nun auf, daß jeine Thomasburg nicht jo 
ſtolz und glanzvoll war, wie die Schlöffer im fremden Lande, und war 
doh hier — jo dünfte ihm — mehr gearbeitet worden al3 dort. Gr 
dachte, notwendiger als die Wildnis roden, wäre nod, die Burg herrlich 
auszubauen. Diefer geheimen Neigung fam nun auch die der neuen 
Herrin entgegen und bald begann es im Schloß lebendig zu werden. 
Allerlei Dienerihaft zog ein, neue Gemächer wurden angelegt und 
glänzend ausgejtattet, aber als die ſchöne Frau aud einen großen 
Tanzjaal verlangte und ein Bad aus Marmor gebaut, da geſtand der 
Edelmann, es gebrehe ihm an Geld. Darob wurde die Schlokherrin 
mißmutig und bedanerte laut, daß fie ihre jchöne Deimat verlaffen hatte 
und ihm gefolgt war in dieſes Barbarenland. Der Edelmann war deß 
betrübt und er ſuchte auf alle Wege Mittel aufzutreiben, um der Ehe— 
genoſſin den Aufenthalt fein und ergößlic zu machen. Aber die Wildnis 
war unergiebig, lieferte nur das, was Barbaren brauden, und Die 
Gewerbsleute des Städtchens waren ungeihidt und konnten den Anſprüchen 
der italiihen Frau nicht genügen. Der Edelmann war bisweilen in die 
Keller hinabgeftiegen, wo die Vorfahren ihren Notpfennig aufbewahrt, 
aber die eiferne Truhe war leer und der Schloßherr ſann Tag und Nadt, 
was er anfangen jolle, um den Wünſchen feiner prachtliebenden Frau 
zu entipredhen. Fleißige Arbeit in der Wildnis würde ja Mittel Icharten, 
aber erft nah vielen Jahren. Und eines Abends, da er wieder in Die 
Keller niedergeftiegen war, entdedte er eine halbverihüttete Steintreppe, 
die noch tiefer hinabführte in das Innere des Berges. 

Der Knabe Baldar hatte lange nicht einichlafen fünnen an jenem 
Abende, er wollte den Water erwarten. Als der Schlaf endlih kam, 
war er unruhig und ein Traumgeficht jchredte ihn wieder auf. Es war 
Mitternacht, aber fein Water war noch nicht da. 

Am nächſten Morgen war er da. Doch ſchien er ihm anders als 
jonft. Der Gdelmann war übermütig und laut; er umarmte jeine Fran. 
Gr traf lebhaft und herriih allerlei Anordnungen und jandte Boten aus 
nad dem Sormenlande, um Koftbarfeiten einzukaufen und Künftler herbei- 


zurufen. Dann begann auf demfelben Berge, etwas niedriger gelegen, 
al3 das alte Schloß, der Bau einer ftattlihen Burg. Der Edelmann hatte 
nicht mehr Zeit, feinen Snaben auf dem Schoß, von der Zinne aus 
binzufhauen ins weite Leben und Weben der Natur. Er hatte nicht mehr 
Zeit, fih hohen Gedanken und feligen Träumen hinzugeben, er mußte 
befehlen und ſchaffen, ohne Unterlaß Schaffen und jorgen, bis nad Jahr 
und Tag dag Werk vollendet war. 

Stolz wie ein Königsſchloß ragte die Burg, mit allem Prunke ein- 
gerichtet. Gemwaltige Feſtungsmauern wurden aufgeführt, breite Straßen 
angelegt talwärt3 und eine Schar von Knappen angeftellt, um zu wachen 
und zu erhalten. Als das alles fertig war, hatte der Edelmann fahle 
Wangen und ein müdes Auge. Er hatte erwartet, jeine ſchöne Frau 
num zufrieden umd froh zu jehen. Aber das war fie nit. Nun Hagte 
ſie über die feuchten Nebel und die rauhen Lüfte, und es fehlte nicht 
viel, daß fie ihren Mann verantwortlich gemacht hätte dafür, daß an 
den Hängen des Schloßberges nicht der Lorbeer grünte und die Zitronen 
blühten. In ihm jelber war die Sorge und die Unruhe, das Ge: 
ihaffene inftand zu halten, den Wohlftand zu vermehren, die Macht 
zu vergrößern. Denn was nicht fteigt, das finkt, und arm geworden 
jein iſt umvergleichlich ſchrecklicher, als arm geblieben fein. Wieder dachte 
er an das Noden der Wildnis, aber nicht mehr aus dem Grunde, um 
vielen Menichen ein Fruchtland zu ſchaffen, al3 vielmehr um der Pracht 
ſeines Daufes zu genügen. Und dod machte ihm dieſes Haus feine 
Freude. Er wußte nicht wie, es war fein Vertrauen dahin. Wenn er 
nah den Geihäften des Abends in die Wohngemäder fam, war er ab- 
gehegt und abgeipannt, war gefühllos für einen heiteren Frieden des 
häuslichen Lebens, der freilih auch von der ſtets unruhigen und un— 
zufriedenen Genoffin nicht gefördert wurde. Wenn der blinde Lauten- 
ipieler, dem der Schloßherr Früher oft gelaufcht Hatte, vor der Tür 
jein Ständchen brachte, winkte er ab — er fünne das Häglihe Gefunme 
nicht hören. Vor dem Glanze, der ihn überall umgab, begann ihm zu 
efeln. Das Eindlihe Geplauder des Knaben, das ihn Früher jeldft zum 
glücklichen Kinde gemacht, verurjachte ihm Kopfweh. Sein Liebftes war 
der Schlaf — und der wid ihm aus. Und allmählich verfant der Mann 
in eine grenzenloje Traurigkeit. 

Wenn Baldar den Vater begleiten wollte auf feinen planlofen Gängen 
in den Wildgärten und im Walde, wies er ihn barſch zurüd, er wolle 
allein fein. Da überfam aud den Baldar, der zu einem ſchlanken finnigen 
Knaben heranwuchs, eine ſchwere Kümmernis. Je mürriſcher ihn der 
Vater von ſich wies, je unermüdlicher und eifriger folgte er ihm von 
ferne auf den unfteten Wanderungen. Eines Tages holte er ihn ein beim 
ihmwarzen Tümpel, der in der Ausmündung einer finjteren Schlucht 
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ftand. Heute war der Tümpel nicht ſchwarz, denn drei herbitrote Ahorne 
itanden am Nande und fpiegelten ihre Feuer im ftillen, tiefen Waſſer. 
Der Edelmann ftand zwiſchen ftumpflantigen Steinen und ftarrte in den 
Tümpel. Da trat der Knabe hin, ſchaute zu ihm auf und jagte: „Vater!“ 
— Reife und voll tiefer Betrübnis war das Wort geiproden. 

Der Bater warf einen unruhigen Blid auf ihn und wendete 
ih ab. 

Baldar nahm feine Hand und fagte: „Water, du bift krank. Was 
fehlt dir?“ 

Den Knaben fuhr er unwirſch an: „Was weißt du! Was joll mir 
denn fehlen?” 

„Lieber Vater!” ſagte der Knabe innig. 

„Laß das dumme Wort fein. Lieb, was heißt lieb? Ach weiß 
nichts von lieb, alles ift erlogen, will nidt3 davon hören. Geh, und 
laß mid allein.“ 

Da fagte der Knabe mit fefter Entichiedenheit: „Nein, Vater. 
Allein laffe ih dich nicht mehr länger. Ich gehe nicht fort, bift du mir 
gelagt haft, was dir ift.“ 

Da ſenkte der Mann jein Haupt und ſchaute den Knaben an. Es 
war wieder das Auge wie in früheren Zeiten — aber erfüllt von 
einer grenzenlojen Traurigkeit. Yaft flehend fagte er: „Frage mich nicht, 
mein Kind.“ 

Doch Baldar ging nit davon und fragte immer wieder, bis der 
Mann ausrief: „So beb dich weg. Ach will fein Menſchengeſicht mehr 
leben !* 

Da erfaßte den Knaben ein Grauen und er fagte: „Water, was 
haft du vor? Denke an deine Seele!“ 

Und jet lachte der Edelmann laut auf: „Ih habe feine Seele!“ 

Nun Hammerte jih der Knabe an den Vater und ſprach: „O 
mein Bater, was haft du für eine gute Seele, ih weiß es. Was haft 
du für eine treue, für eine große Seele!“ 

Ich beige fie nicht mehr, Kind. Ich habe meine Seele verkauft!“ 

— — 6r hat jeine Seele verkauft. 

Da diejes Geftändnis gefallen, erſchrak er jelbit davor. Aber dann 
begann er ftodend und erzählte, wie es hat fein fünnen. Er blidte da- 
bei den Knaben nit an, er ftarrte leer in die Luft hinaus und Die 
Worte waren kalt und lallend, als wären fie im Traum geiproden. 
— In jener Nat, ala er hinabgeftiegen war in die Keller, um Reſte 
des Notpfennigs zu fuchen, hatte er die halbverfallene Steintreppe ent: 
dedt, die noch tiefer in das Innere des Berges führte. Da war er in 
eine Höhle gekommen, deren Wände einen blauen Schimmer hatten wie 
morſchendes Holz. Diefer Schimmer ftieg fort und fort aus der Wand 
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hervor wie ein Räuchlein, und dieſes Näuchlein gejtaltete jih zu einem 
übergrogen Mann mit Tledermausflügeln, und er war faft durdlichtig, 
jo daß man hinter ihm noch die jhründige Yelswand jehen konnte. Diefer 
Mann jchaute auf den Edelmann her und jprah mit einer glodenhellen 
Stimme: „Freund, du ſucheſt Geld. Deiner Vorfahren blutige Münzen 
find alle vertan, ihrer fucheft du vergeblid. Es war ein Fluch daran, 
fie entftammten dem Raube. Ich weiß, dir behagt das nicht, denn du 
bift ein tugendhafter Mann. Du gibft dich Lieber jelbit, als daR du 
anderen etwas nimmft. Du willft mit dem Gelde nur glüdlih maden, 
dih und dein ſchönes Weib. Das ift ein löhliher Vorſatz und ih kann 
dir Geld verihaffen auf viel arglojere Art, als es deine Ahnen getan. 
Wie viel willft du haben? Da meinte der Edelmann, ein Fäßchen Gold: 
ftüde möchte wohl taugen. Hierauf der blaue Riefe: Sage nit ein 
Fäßchen, ſage ein Faß. Und plöglih vor feinen Augen ftand ein großes 
bauciges Faß, das ihm bis zu den Achſeln reihte — und als er 
verſuchte, ob es auch wirklich ſei umd fich ſchieben laffe, ftand es wie 
eingemauert, denn es war von unten bis oben voll von Goldftüden. — 
63 gehört mein? fragte der Edelmann freudig überraſcht. — Es gehört 
dein, fagte der Blaue mit einer fehr liebenswürdigen Gelaflenheit, nur 
mußt du mir dafür ein Heines Vergnügen bereiten. Ich habe nämlich 
eine Schwäde für Handſchriften. Ich befite eine Handſchriftenſammlung 
und möchte die Dandzeihnung eines fo wohledlen und tugendhaften Herrn 
durchaus nicht miſſen. Hierauf z0g er aus fih ein handgroßes Häutchen 
hervor, das fehr zart und fein war, und eine ſpitze Feder, die er dem 
Edelmann in die Hand gab: Wir maden feine Umſtände. Du rigeft 
dich mit der Feder ein Hein wenig am Arm und jchreibft mit der roten 
Tinte hierher den geehrten Namen. Der Edelmann konnte von dem 
Faſſe Auge und Herz nicht mehr wenden, ohne weiters ſchrieb er mit feinen 
Blut den Namen auf das Häuthen. Schön Dank! jagte der Blaue, 
das Häutchen haftig hinter feinen Ohren: verbergend, die plößlih in zwei 
langen fpigen Lappen aufgewachſen waren. Unterhalte did gut. In zwanzig 
Jahren ſehen wir uns wieder. Deine Seele nehme ih in Empfang. 
Der Ordnung wegen. — Meine Seele! ftammelte der Edelmann er- 
ihroden. — Du braucft fie doch nit mehr, Freund, du haft Geld. 
Ich ftärke dir hingegen die Sinne, um wader zu genießen, das ift in 
deinem alle mehr wert. Es hat mich gefreut, deine Bekanntſchaft zu 
machen. Wir werden nod viel miteinander zu tun haben. Du kannſt 
dih auf mich verlaflen. Leb wohl. — So unheimlich fremd war 
das, diefer Mann, fein Verlangen und ſein Geſpräch. Fernen Zeiten 
waren die Worte entnommen, ala ob er Herr wäre der Emigkeit, 
aus deren geheimen Laden er einmal dies einmal das hervorzog, Ver: 
gangenheit und Zukunft in tollen Schnörfeln miteinander verquidend. 
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— Als der Edelmann hierauf in feinem Keller erwadht war, griff er 
ih an die pochenden Schläfe und dachte: Gott jei Dank, daß es ein 
Traum geweien. Aber e8 war fein Traum gemwejen. Pridelnd ſchmerzte 
ihn no die Wunde am Arm, die er fi mit der Feder gerift. Und 
was war das für ein baudiges Ungetüm, an dem er lehnte? Es war 
das Faß mit den Goldftüden. — Und dann kam die Zeit ohne Gemüt. 
Sp lange die Schaffensluft und die Glüdshoffnung mwährte, wurde der 
Mangel nicht empfunden, aber als die Müdigkeit folgte und die Enttäu- 
ihung, da befann der arme Mann fich feiner Seele — und fand fie 
nicht mehr. 

„Sie ift in Ewigkeit dahin“, murmelte er und ſprang einen Schritt 
gegen den Tümpel. 

Der Knabe hielt ihn zurüd und fagte: „Water, gehe beim und 
warte. Ich will dir die Seele zurüdbringen.“ 

Das war jo feſt und zuverfichtlih geiproden, daß der Edelmann 
das Daupt hob. Schlank und ftramm wie ein Heiner Held ftand Baldar 
auf dem Raſen und feine Wangen und feine Augen glühten jo lebhaft, 
das dem Bater flüchtig ahnte, es könnte vielleicht doch noch einmal 
warm werden in jeiner Bruft. 

Er ging mit dem Knaben zurüd aufs Schloß. Unterwegs ſchwiegen 
jie. Aber als der Vater in fein Gemad trat, blieb Baldar an der Tür 
zurüd und jagte: „Warte, ich bringe dir die Seele.“ 

Da war e8 eines Tages, dab Baldar, als nad der lateiniichen 
Lehrftunde der Lehrer ihn verlaffen hatte, heimlich in die Keller hinab- 
ſtieg. Zuerft war es um ihn ganz dunkel, allmählih ſah er die hoch 
oben angebradten blaflen FFenfterlein, in deren unfiherem Schein er die 
balbverfallene Steintreppe ſuchte. Er ging dur mehrere Gewölbe umd 
fand fie nit. Er kam zu großen Fäſſern, die ihn zuerft erichredten, 
weil er glaubte, fie wären voller Goldftüde. Aber fie ftanden nicht aufrecht 
ſondern lagen in Geftellen auf dem Bauch. Und weit hinten in einem 
Winkel glühte ein rotes Lichtlein. Dem ging er zu und fand hinter dem 
legten Faß einen alten Mann liegen. Der lehnte das Daupt an die 
Mauer, ftredte die Beine gabelförmig von ſich, hielt die Arme kreuz— 
weile hingelegt und hatte in jeder Hand einen Becher. Einer derjelben 
war jo chief gehalten, daß die letzten Tropfen auf die Erde fiderten, 
den anderen leitete der Alte gegen fein Gejiht und fand den Mund 
nit. So goß er den Wein über die Wangen und knurrte dabei über 
die Unhandlichkeit diefer römischen Trinkbecher. Es war der Kellermeifter. 

Als er den Knaben ſah, wollte er ſich aufrichten; aber es gelang 
nicht und fo ließ er ſich liegen. Baldar fragte ihn, wo denn die halb: 
verfallene Steintreppe fei, die in das Annere des Berges führe. 

„Zwatih“, antwortete der Alte. 
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Dder ob er ihm die Ampel leihen wolle, um die Treppe zu ſuchen. 

„Twatſch“, fagte der Alte. Und feßte mit ſchwerer Zunge die 
Trage bei: „Junger Derr, wollt ihr es euerem gnädigen Urheber 
nachmachen? Ja? — Ah weiß es wohl. Ih ſage euch, es ift blauer 
Dunſt.“ 

„Ich will dorthin, wo mein Water war,“ ſprach der Knabe. 

„Ad, dort jeid ihr ja. Euer Vater war im Meinfeller und 
nirgendwo anders. “ 

„Mein Vater trinkt nicht.“ 

„Wer ſpricht vom Trinken. Hier ſäuft man.“ 

„Mein Bater bat Größeres zu tun. Und ich gehe feine Seele 
zu Suchen ?* 

„Junger Derr, euer Vater ift frank. Im Keller wird man immer 
franf. Ich bin auch krank. Aber jo viel weiß ich wohl, ſeit ſechsund— 
zwanzig Sahren bin ich hier Kellermeifter und kenne alle Spundlöcer 
und alle anderen und alle Winkel im ganzen Schloß. Aber von einer 
Steintreppe, die in die Unterwelt führt, weiß ih nichts, das ift blauer 
Dunft. IH ſage euch, euer Vater ift krank. Ich bin jehr betrübt dar- 
über, daß unſer gnädiger Derr jo frank ift. Ahr jagt, er trinkt nicht. 
hen deshalb. Er leidet an didem Blut. Ihr müht zum Magifter gehen.“ 

Nah diefen Worten war der Stellermeifter eingeihlafen. Und Baldar 
wurde nun nachdenklich. Krank? Dies Blut? Magifter? Das leuchtete 
ihm faft ein. Der Magifter, das war ein hochgelehrer Doktor drüben 
auf dem Grat, wo eingewanderte Bajuwaren gerodet hatten. Er ver: 
itand aus den Wurzeln und Kräutern des Gebirges Lebensfäfte zu 
brauen und duch Schlagen der Ader krankes Blut abzuführen. Einen 
stnappen des Schloffes hatte er vor kurzem von der Fallſucht geheilt. 
Non einem bejeilenen Fiſcherweibe hatte er den böſen Geiſt aus: 
geſchworen. Vielleicht kann diefer Mann dem Teufel doch auch die Seele 
des Waters wieder entwinden. Denn der Vater ift nur frank, weil er 
die Seele verloren hat. — Der Knabe ging zum Mafter. 

68 war ein harter Weg durch Strupp und Gegräße, über Stein 
und Gefälle, aber am Abende war er auf dem Grat. Im Haufe des 
Magiſters war ein betäubender Geruh von all dem trodenen Gewürze 
und Gefräute, das da an den Wänden aufgeftapelt war oder nieder: 
hing: Darunter auch Grasbüſcheln für die Ziegen, die an dem gelehrten 
Doktor, feiner alten Frau und feinem jungen Gehilfen die Nährmutter- 
würde vertraten. Als der Knabe ih dem Doktor vertraut hatte — 
nicht verſchwiegen des Vaters Schwere Müdigkeit und tiefe Traurigkeit, hob 
der ſchlanke hagere Greis die Arme gegen Himmel und ſprach lateiniſche 
Worte. Dann flug er feierlih, wie der Priefter bei der Meffe ein 
Buch mit uralt heiligen Zeihen auf und las in tiefer, oft wie vor 
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Staunen ftodender Stimme. Dann bob er mit derjelben Würde eine 
Schale und einen Mörjer vom Geftelle, nahm ein Büfchel dürrer Kräuter, 
ihlug jeine Arme Ereuzweile über die Bruft und redete in lateinilcher 
Sprade. Endlich Ihritt er langlam zur Tür hinaus und zog den Saum 
jeines ſchwarzen Mantels hinter jich ber. 

Baldar wendete fih zum jungen Gehilfen, der mit einem breiten 
Meſſer Wurzeln in einen Trog Ichnitt, und ſprach mit fragendem Blick: 
„Ich weiß nit, was er gejagt bat.“ 

„Du braudft es auch nicht zu willen“, antwortete der Gehilfe. 
„Der Meifter wird nun Salben rühren und Tränfe brauen und Pulver 
miſchen, wird jie deinem Vater jchiden, ſchwere Goldftüde dafür verlangen 
und verjihern, dak der Kranke gejund werden würde. Dein Vater wird 
aber nicht gejund werden von diefen Medizinen, denn ihm fehlt zum 
Leben die Seele.“ 

Da erſchrak Baldar, denn von der verkauften Seele hatte er nichts 
geſagt. 

„Ich habe“, fuhr der Gehilfe fort zu ſprechen, „deinen Water 
vor furzem im Walde begegnet. Er ſaß auf dem Pferde und ließ dieles 
gehen, wohin e3 wollte. Er ſaß wie ein Leichnam oben und das Ro 
ging langjam über Stod und Stein und jo gewegen, daß er nicht 
herabfiel. Aber wie eine Bremje an feine Baden flog, da zudte er doch 
mit der Hand danach, weiter nichts, fein Auge blieb geitodt wie Eis.“ 

Nun mußte Baldar wohl bekennen, der Vater habe jeine Seele dem 
Teufel verſchrieben. 

„Das babe ih mir gedacht“, jagte der Gehilfe ganz ruhig. „Er 
hat gewiß des Geldes bedurft. Aber fiehe, das ift fein ärztlicher Fall, 
das ift ein Rechtsfall. Da mußt du zu einem Redhtswalter gehen, daß er 
den Proze übernehme. Es ift ein jchwieriger Fall, aber jo ein Redts- 
walter ift oft jchlauer wie der Teufel. Jh müßte dir aud einen. Er 
(ebt im oberen Tale der Mur, wo es heikt Sankt Marein. Er ift 
mein Meifter geweſen früher, denn wife, ich bin ein Studiojus, der 
alle Fakultäten durKprobieren will. Bei der, wo ed mir am beiten 
geht, bleibe ich ftehen. Wenn du in Sanft Marein zum Redtswalter 
fommft, jo ſage einen Gruß vom Jünger Klarbold, und er möge fi 
deiner Sade annehmen.“ 

Nun bat Baldar nicht gewartet, bis der Magifter zurüdfehrte. von 
jeiner lateinifchen Küche, ſondern ift unter ſchönem Dank fortgegangen 
und bat fi auf die Wanderſchaft begeben ins obere Tal der Mur. Aber 
dahin war es weit und unbeimlih. Dem Fluſſe entlang führte Fein 
Steig ; da hingen links und rechts von den Hängen herab die gebro- 
henen Waldftämme in das Waller und an den Felfen filzten ſich grün- 
lie Flechten nieder und legten ihre langen Bärte wiegend auf die 
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Wellen. Baldar mußte über das Gebirge. Je höher die Berge, je lichter 
und freier der Boden und auf den Hochrücken und Kuppen war es 
glatt zu wandern, daß fein Fuß leicht und fein Sinn noch leichter 
wurde. Der Gedanke, daß er von daheim ohne alles jo fortgegangen 
war, belaftete ihn nit. Mutter vermißt ihn nicht, und dem Vater ift 
alles eins. Bor wilden Tieren bangte er auch nicht, ebenjowenig vor 
böfen Menden, denn Furcht hatte er nicht kennen gelernt. Sein hoch— 
gemuter Vater hatte in jenen glüdlihen Jahren ftet3 nur von Sieg und 
Glück erzählt, niemals von Unterliegen und Elend. Er jah im Gebiete 
jeiner rauhen Pfade den fletichenden Bären und den grimmen Wolf und 
den Adler, der mit ſchwerem Flügelſchlag über feinem Daupte Ereifte, 
immer näher, immer tiefer herab, um dann irgend auf ein Tier ſich 
zu flürzen. Sein Bündel am Rüden jchritt er mit dem leichten Haſel— 
ftof munter aus. Auf den Almjöhern wollte ihn mandmal der Sturm 
zurüdjagen, indem er ihm Sand und Eisförner ins Gefiht warf, er 
drang durd. Aus fliegenden Nebeln jprangen Blife auf und ab, hin 
und ber und beichrieben ungeheuere Trudenkreuze — Baldar drang durch 
und fürdtete nichts. Einmal in der Naht eines jolden Wetterfturmes 
üchtete er in ein dichtes Gewebe von jungen Fichten und legte ſich 
auf zerfnültes und zerwühltes Moos. Da fnifterte e8 in den Zweigen 
und unter Bligichein ſah er zwei riefige Bären, die plump tajtend herein- 
famen zu ihrem Lager. Als fie den Eindringling merkten, grölten fie, 
ftiegen ein paarmal ihre Schnauzen an feinen Kopf. Dann legten fie 
ih Hin und die drei Weſen jchliefen friedlich nebeneinander die ganze 
Naht. Gegen Morgen allerdings bedadte Baldar, wie das werden könnte, 
wenn die Bettgenoffen mit gutem Appetit auf ein Frühſtück erwadhten. 
Er wollte heimlih unterhalb des Geftrüppes davonkriechen, da brüllten 
die Bären und erhoben ſich raſcher, als es jonft ihre Art ift. Baldar 
hatte ſich aufgerichtet, jo ftanden fie da und ſchauten ſich an. Die wilden 
Tiere ſchienen von feinem Auge gebannt zu fein, ſie rührten jich nicht. 
Endlih jenkten fie ihre borftigen Köpfe, tappten durch das Didicht 
hinaus und trotteten knurrend davon. 

Baldar war gar nicht erjtaunt über das Wunder, das geichehen. 
Er mußte auch nicht, daß die Macht feines jeelenvollen Auges die Beſtien 
gebändigt hatte. Er dachte immer nur an die verkaufte Seele. 

Am dritten Tage feiner Wanderihaft fam er in ein breites, von 
Menihen bemohntes Tal und in den Weiler, genannt Sankt Marein. 
Der Rechtswalter bewohnte ein ftattlihes Blodhaus. Er hatte einen 
großen Kahlkopf, aber feine Geſtalt ragte nicht höher als die des 
Knaben Baldar. Üüber die tränenden Augen hatte er eine grüne Blende 
gebunden, jo ſtand er Ichiefihulterig da und ftudierte in Pergamenten, 
die aufgerollt von der Wand niederhingen. Die Sade des fremden 
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Knaben, der die Seele jeines Vaters wieder znrüdgewinnen wollte, 
hörte er mit Gelaffenheit an. Dann drang er darauf ein, ob der 
Edelmann mit eigener Band und mit eigenem Blute jeinen Namen 
unterſchrieben, und ob der blaue Rieſe die Schrift auch fiher zu ſich 
geftekt habe. Als dieſes Baldar nah der Erzählung feines Vater bejaht 
hatte, ſchob der Kleine Derr feine breiten Achſeln in die Höhe und ſprach: 
„Mein lieber Junge, da wird ſich ſchwer etwas machen lafjen. Es find 
alle Punkte beobachtet, der Vertrag ift rechtägiltig.“ 

„Aber der Vater hatte doch nicht geichrieben, daß er jeine Seele 
verſchreibe“, wagte Baldar zu bemerken. 

„Das tut nichts. Unter diefer Form würde niemand ind Garn 
gehen”, antwortete der Rechtswalter. „Wer den Schak an ji genommen, 
der bat ſich verpflichtet.“ Als Beiſpiel erzählte er geiprädig, daß ummeit 
von Sankt Marein ein kluges Bäuerlein gelebt, das ji dem Teufel um 
einen Dut voll Silberlinge verschrieben habe. „Er ſchrieb nichts als 
jeinen Namen, aber um den Teufel zu überliften, ſetzte er mündlich 
hinzu: Mit diefem Namenszug verichreibe ich dir meinen Nachbarn 
Gamſold, der mir immer meinen Grenzftein verrüdt. Was geihah? Nach 
ſieben Jahren kam ein grünes Männlein, forderte dem Bauern die Seele 
ab. Und der andere, der Nahbar Gamfold lebt heute noch. Ja leider, 
wer mit dem Teufel zu tun bat, der verliert gewöhnlich. Ich könnte 
ja den Prozeß übernehmen, aber die Sade ift Eoftipielig, fie kann bis 
zum jüngften Tage währen. Und jchlieglih, um aufrichtig zu fein: Was 
bliebe euch übrig? Weder Geld noch Seele.” 

Weil Baldar auf ſolchen Beicheid tief niedergeichlagen war, jo jeßte 
der Rechtäwalter bei: „Ob es in dielfem Falle nicht Hüger ift, mein 
Junge, du gehit zu einem Briefter? Diefe Herren können mit dem Teufel 
beifer umgehen. Es ift ja eines Verſuches wert. Vielleicht könnte ich 
dir den Abt des Stlofters Taubenhaufen empfehlen. Das ift nur 
wenige Stunden von hier entfernt und der Abt ift ein ſehr an- 
gejehener Prälat bei Großen und Kleinen. Sollte mid wundernehmen, 
wenn nit auch der Teufel vor ihm Reſpekt hätte, Wenn Einer die 
Seele deines Baters zurüdbelommt, jo ift es der hochwürdige Abt von 
Taubenhaufen. * 

So verließ der Knabe den Kleinen alten Mann und ging talaufwärts, 
jo lange, bis ihm die weißen Mauern des Kloſters entgegenleuchteten. 
Und er hatte gute Doffnung, daß der hochgeweihte Herr ihm helfen 
werde, die verkaufte Seele jeines Vaters zu retten. (Fortſetzung folgt.) 


055 


Sehsundzwanzig und Zine. 
Erzählung von Maxim Sorki.*) 


1: 


NE waren unſer jehsundzwanzig Mann — jehsundzwanzig lebendige 
Maſchinen, die in einem feuchten Seller eingeichloffen waren, two 
wir vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend Teig fneteten und 
Brezeln und Kringeln machten. Die Fenfter unjeres Keller8 gingen auf 
eine Niſche hinaus, die vor ihnen freigelaffen und mit vom Alter grün 
gewordenen Ziegelfteinen ausgelegt war; die Yenfterrahmen waren von 
außen mit einem dichten Eifengitter verjehen, und das Licht der Sonne 
vermochte nicht, durch die mit Meblitaub bededten Scheiben zu uns hin- 
durdzudringen. Unſer Meifter hatte die Fenſter mit Abſicht jo verbarri- 
fadieren laffen, damit wir den Bettlern oder irgend einem arbeitlofen, 
hungernden Kameraden nit ein Stück von feinem Brot hinausreichen 
fönnten; unjer Meifter nannte uns Spitzbuben und gab uns zu Mittag 
itatt Fleiſches verdorbene Kaldaunen zu eſſen ... 

Eng und ſtickig war unſer Aufenthalt in dem ſteinernen Kaſten 
unter der niedrigen, ſchweren Decke, die voll Ruß und Spinngewebe war. 
Schwermut und Ekel laſtete auf unſerem Gemüt in dieſen dicken, von 
Schmutz und Schimmel bedeckten Mauern... Wir ſtanden um fünf 
Uhr des Morgens auf, ohne ausgeichlafen zu haben, und jegten uns 
um jehs Uhr ftumpffinnig und gleichgiltig an den Tiih, um aus dem 
Teig, den die Arbeitsfollegen während unjerer Schlafzeit für ung ange: 
rührt hatten, Kringel zu formen. Und den ganzen Tag, vom Morgen 
an bis zehn Uhr abends, Taken die einen von ung am Tiſch, rollten 
mit den Händen den elaftiihen Teig aus und wiegten ſich dabei, um 
nicht ſteif zu werden, hin und ber, während die andern Mehl umd 
Waſſer milchten. Und den ganzen Tag brodelte eintönig-melancholiſch das 
jiedende Waller in dem Keſſel, in dem die Kringel gebrüht wurden, und 
die Schippe des Bäders ſchurrte heftig und raſch gegen den Derdboden, 
indem fie die glitihigen, friſch gebrühten Teigftüde auf die glühenden 
Baditeine warf. Vom Morgen bis zum Abend glühten auf der einen 
Seite des Dfens die brennenden Dolzjtüde, und der rote Widerichein der 
Flamme zitterte an der Wand der Backſtube, wie wenn er im ftillen 
ih über uns luftig machte. Der ungeheure Ofen glich dem mißgeltalteten 

*) Aus Marim Gorti: „Auswahl aus feinen Schriften“, herausgegeben von Auguft 
Scholz. Bücher der Weisheit und Schönheit. Stuttgart, Greiner und Pfeiffer. Diele Auszüge 
aus Gorlis Schriften reihen hin, um die fraftvolle Eigenart der Schilderung des ruſſiſchen 
Schriftftellers zu Fennzeichnen. Erzählt wird im Buche ftets von armen Leuten, die nahe am 
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müßte, wenn die Milieufchilderung und Charalterzeichnung nicht jo feffelnd wäre, Tie Red. 
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Niefentchädel irgendeines jagenhaften Ungetüms, der gleihjam aus der 
Erde emporftarrte und aus feinem weitgeöffneten, feuergefüllten Schlunde 
uns anfauchte, während die ſchwarzen Öffnungen der Luftlöcher ftarr auf 
unfere endlofe Arbeit zu bliden fchienen. Dieje beiden tiefen Öffnungen 
erihienen wie die Augen — die mitleidlojfen, Falten Augen des Unge— 
heuer: fie ſchauten auf uns ftet3 mit demjelben düftern Blid, als ob 
fie e8 müde wären, SHaven zuzufhauen, von denen fie nichts Menſch— 
liches erwarteten, und für die fie mur die kalte Geringihägung über- 
fegener Weisheit hatten. 

Tag für Tag rollten wir in dem Mebhlftaub, dem von unferen 
Füßen aus dem Dofe hereingetragenen Schmutz und der ftidigen, übel- 
viehenden Luft den Teig aus und machten daraus Kringel, die wir mit 
unferem Schweiße negten. Und wir haften unjere Arbeit mit bitterem 
Halle, wir aßen niemals das, was aus unjeren Händen hervorging, und 
zogen den Kringeln das einfahe Ehwarzbrot vor. Wir ſaßen an einem 
langen Tiihe einander gegenüber, auf jeder Seite neun Mann, umd 
bewegten viele, viele Stunden lang mechanisch unjere Arme und Finger, 
und wir waren jo gewöhnt an unjere Arbeit, daß wir auf unjere Be- 
wegungen gar nicht mehr achtgaben. Und wir hatten einander ihon jo 
bis zum Überdruß oft angeſchaut, daß jeder von ung alle Falten und 
Runzeln auf den Gefichtern der Arbeitsgenofjen kannte. Es gab nichts, 
worüber wir hätten ſprechen können, aber wir waren hieran ſchon ganz 
und gar gewöhnt und ſchwiegen die ganze Zeit, wenn wir ung nicht 
gerade zankten — denn e3 gibt ja ftet8 Gründe genug, mit einem 
Menſchen zu zanfen, namentlih mit einem Arbeitsgenofjen. Aber wir 
zanften ung aud nur felten — worin kann es ſchließlich ein Menſch 
verjehen, wenn er halbtot if, wenn er einem fteinernen Gößenbilde 
gleicht und fein ganzes Gefühlsleben duch harte, ſchwere Arbeit erftict 
it? Das Schweigen aber ift nur für diejenigen qualvoll und ſchrecklich, 
die Schon alles gejagt und nichts mehr vorzubringen haben; für Menjchen 
jedoh, die überhaupt noch nicht zu ſprechen begonnen haben, ift das 
Schweigen eine einfache, leichte Sache . . . Bisweilen jedoch ſangen wir, 
und unſer Geſang begann alfjo: mitten in der Arbeit feufzte plöglic 
irgendeiner von uns tief auf, wie ein müder Saul, und ſtimmte eins 
jener melancholiſchen Lieder an, deren ſanft Hagendes Motiv ftets die 
ſchwere Laft, die auf der Seele des Singenden ruht, erleigtert. Einer 
von uns fingt, und wir anderen hören zuerſt ſchweigend feinem Einzel: 
geſange zu, der gleihlam unter der niedrigen Sellerdede verlöſcht wie 
ein Heines Steppenfeuer in Falter Herbſtnacht, wenn der graue Himmel 
gleih einem bleiernen Dache über der Erde hängt. Dann gelellt ſich zu 
dem Sänger ein zweiter, und die beiden Stimmen ſchweben Teife und 
traurig durch die dumpfe Schwüle unferer engen Höhle, und plöglic 
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nehmen nod ein paar weitere Stimmen das Lied auf — gleih einer 
Woge ſchwillt es an, wird ftärfer und lauter und dringt hinaus durch 
die feuchten, Ichweren Wände unjeres fteinernen Gefängniſſes ... 

Bald fingen alle jehsundzwanzig Mann; die lauten, längft einge: 
jungenen Stimmen erfüllen die Werkftatt; dem Liede wird’3 zu eng im 
dem niedrigen Raume: es flattert an den fteinernen Wänden entlang, 
es ftöhnt und weint und erregt einen leifen, figelnden Schmerz im 
Derzen, öffnet alte Wunden und erregt die Sehnſucht in ihm... Die 
Sänger feufzen tief und ſchwer; der eine und andere hört plötzlich auf 
zu fingen und horcht lange, wie die Kameraden fingen, um dann von 
neuem in den Chorgeſang einzufallen. Ein anderer ftößt mitten im Ge— 
jang ein Hagendes „Ah!“ aus — mit geichloffenen Augen jingt er 
weiter, und die breite, volle Flut der Töne ericheint ihm vielleicht mie 
ein Weg, der irgendwohin in die Ferne führt, leuchtend, voll hellen 
Sonnenſcheins, ein breiter Weg, auf dem er fich ſelbſt daherwandeln 
— IV —— 

Die Flamme im Ofen flackert immer noch, immer noch ſchurrt 
die Schippe des Bäckers über die Ziegel, brodelt das Waſſer in dem 
Keſſel, zittert, uns ſtill verlachend, der Widerſchein des Feuers an der 
Wand. Wir aber ſingen uns mit fremden Worten die bittere Pein vom 
Herzen, den dumpfen Gram lebendiger Menſchen, die der Sonne beraubt 
ſind, den Gram der Sklaven. So lebten wir ſechsundzwanzig in dem 
Keller des großen, fteinernen Hauſes, und unfer Leben war uns jo 
ſchwer und drüdend, ala ob das ganze dreiftödige Haus unmittelbar auf 
unjeren Schultern erbaut wäre. 


2. 


Außer den Liedern jedoch hatten wir nod etwas anderes, ſchönes 
— etwas, das wir liebten und das uns vielleicht die Sonne erjekte. 
Am zweiten Stockwerk unſeres Hauſes befand ſich eine Werkftatt für 
Soldftiderei, und dort lebte außer den zahlreihen Arbeiterinnen aud 
das jechzehnjährige Stubenmädchen Tanja. Jeden Morgen jchmiegte ſich 
ein Kleines, rofiges Gefihthen mit munteren blauen Augen an das Glas 
des Tenfterhens, das in die nah dem Dausflur führende Tür unferer 
Merkftatt eingelaflen war, und eine belle, freundlide Stimme rief ums 
zu: „Heda, ihr Arreftanthen! Kringelchen her!“ 

Sobald die uns bekannte helle Stimme erflang, wandten wir uns 
alle um und blidten freudig und gutmütig auf das Mädchengeſicht, das 
ung vergnügt zulächelte. Es war uns zur angenehmen Gewohnheit ge- 
worden, das gegen die Glasſcheiben gedrüdte Näshen und die Fleinen 
weißen Zähne zu jehen, die zwiſchen den roſigen Xippen des lächelnden 
Mundes bervorihimmerten. Hals über Kopf beeilten wir uns, ihr die 
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Tür zu Öffnen, und num tritt fie vor uns Hin, jo munter und lieb, 
und fteht da mit vorgehaltener Schürze, den Kopf ein wenig zur Seite 
geneigt, ſteht da und lächelt und lächelt. Der lange, dide, kaſtanien— 
braune Zopf hängt über ihre Schulter hinweg auf die Bruft. Und wir 
Ihmußigen, finftren, ungeſchlachten Burſchen Ichauen zu ihr auf — demu 
die Türichwelle, auf der fie fteht, ift um vier Stufen höher als der 
Fußboden — ſchauen fie an mit erhobenem Kopfe, wünjhen ihr einen 
guten Morgen und jagen ihr ein paar Worte von ganz beionderer Art, 
wie wir fie nur für ſie allein bereit haben. Wenn wir mit ihr reden, 
werden uniere Stimmen fanfter und unſere Scherze harmloſer. Wlles, 
was jih auf fie bezieht, nimmt in unjern Augen diefen ganz befonderen 
Charakter an. Der Bäder holt aus dem Ofen eine Schippe voll der 
bejtgeröfteten und jchönftgebräunten Kringel und jchüttet ſie geſchickt in 
Tanjas Schürze. 

„Sieh nur zu, daß du dem Meifter nicht in die Quere läuft“, 
warnen wir jie jedesmal. Sie lächelt ſchalkhaft und ruft und ver- 
gnügt zu: 

„Lebt wohl, Arreſtantchen!“ — und huſcht raſch wie ein 
Mäuschen davon. 

Das iſt alles... 

Uber lange noch, wenn fie fortgegangen, plaudern wir miteinander 
jo gern von ihr — und immer jagen wir dasjelbe, was wir gejtern 
und vorgeftern gejagt haben, weil fie ſowohl wie wir und alles rings 
um uns genau ebenjo geblieben ift, wie es gejtern und früher war... 
Uberaus qualvoll und niederdrüdend ift’3, wenn der Menſch jo dahin- 
lebt und um ihn ber fih gar nichts verändert; und wenn diefer Zu— 
jtand jeine Seele nicht vollends tötet, wird das ewige Einerlei jeiner 
Umgebung mit der Zeit für ihn immer qualvoller . . . Wir jpraden 
Jonft von den Weibern in einem Tone, daß unfere ſchamlos rohen Reden 
uns jelbjt bisweilen zumider wurden, was leicht begreiflich ift, da jene 
Art Weiber, die wir kannten, es faum befjer verdienten. Bon Tanja 
jedoch ſprachen wir nie etwas Böſes, feiner von uns hätte es je gerwagt, 
ih ihr gegenüber einen loderen Scherz zu erlauben, und noch viel 
weniger, fie zu berühren. WVielleiht lag das nur daran, daß jie immer 
nur ganz kurze Zeit bei uns blieb, fie fligte gleihjam an unjeren Augen 
vorüber wie ein Stern, der vom Dimmel fällt, und verſchwand ſogleich 
wieder; oder vielleiht auch daran, daß ſie fo Hein und hübſch war, 
und weil alles Schöne jelbit die roheſten Gemüter zur Achtung zwingt. 
Und dann fam noch eins in Betradht: obwohl unfere elende Tretmübhlen- 
arbeit uns zu jtumpfiinnigen Lafttieren herabwürdigte, blieben wir doch 
immer Menſchen und Eonnten wie alle Menihen nicht ohne irgend 
etwas leben, das wir verehrten. Wir hatten eben niemand, der beiler 
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geweien wäre ala fie, und ‚niemand außer ihr ſchenkte uns, die wir in 
dem Steller da unten hauften, irgendwelche Beachtung, niemand von all 
den vielen, vielen Menichen, die in dem Hauſe wohnten... . 

Endlich aber — und das jcheint mir die Haupturſache — be- 
tradteten wir fie als eine Art Eigentum, als etwas, das einzig und 
allein dank unferen Kringeln eriftierte; wir hatten es uns zur Pflicht 
gemacht, ihr Friiche, beige Kringeln zu geben, und das ward für uns 
gleihlam zu einem täglichen Opfer, das wir unjerem Idol darbradten. 
63 wurde uns förmlich zu einem heiligen Brauch und fettete uns mit 
jedem Tage fefter an fie. Außer den Kringeln gaben wir Tanja aud 
noch viele gute Ratihläge — fih wärmer anzuziehen, nit jo eilig auf 
den Treppen zu laufen, feine ſchweren Holztrachten zu jchleppen. Sie 
hörte unjere Ratſchläge lächelnd an, antwortete lächelnd und folgte uns 
nie. Dod waren wir darum nicht weiter böje: wir wollten ihr ja nur 
beweilen, wie jehr wir um jie bejorgt waren. 

Oft wandte fie fih an ung mit diefer oder jener Bitte, bat uns 
zum Beilpiel, ihr die ſchwere Kellertür aufzumachen oder Holz zu zer: 
fleinern, und wir taten alles, was fie von ung verlangte, mit Freuden, 
ja jogar mit einem gewillen Stolze. 

Als aber einer von uns fie bat, ihm dod fein einziges Hemd 
auszubejlern, fuhr fie ihn verächtlih an und meinte: „Was dir einfällt, 
das Demd fliden — fehlte mir gerade no! ...“ 

Wir lachten den jonderbaren Kauz gehörig aus und — baten 
fie nie mehr um irgend etwas. Wir liebten fie, damit ift alles gelagt. 
Der Menih will ſtets irgend jemand feine Liebe zuwenden, wenn auch 
diefe Liebe bisweilen dem andern Läftig wird und fein Leben beihmupt 
oder gar vergiftet. Aber danah fragt eben die Liebe niht. Wir 
mußten einfah Tanja lieben, da wir ſonſt niemand hatten, den wir 
lieben fonnten. 

Mandhmal begann der eine oder andere von uns zu rälonnieren: 

„Warum verwöhnen wir eigentlih das Mädchen fo? Was ift 
denn an ihr jo Beſonderes — wie? Wir mahen ſchon gar zu viel 
Umſtände mit ihr...“ 

Wir bradten den Verwegenen, der ſolche Reden zu führen wagte, 
jehr ſchnell nnd energisch zur Vernunft. Wir mußten eben irgend etivas 
lieben: wir hatten dieſes Etwas gefunden und liebten es, und die Tat- 
ade, daß wir alle ſechsundzwanzig miteinander es liebten, mußte für 
jeden einzelnen unantaftbar fein wie ein Heiligtum. Wer in diefer Frage 
gegen ung jtand, war einfah unſer Feind. Wielleiht war der Gegen: 
ftand umferer Liebe dieſer Liebe gar nit wert — aber wir waren 
unjer ſechsundzwanzig, und darım wollten wir, dak das, was uns teiter 
war, aud allen andern heilig fein jollte. 


Rofeggers „Heimgarten”, 9, Seit, 29. Jahrg. 42 


658 


Unfere Liebe ift unter Umftänden nicht weniger läftig als unter 
Haß . . . Darum behaupten wohl auch gewiſſe ftolze Naturen, daß unjer 
Haß ihnen noch ſchmeichelhafter ſei als unſere Liebe... Aber wenn das 
wirklich der Fall iſt — warum fliehen fie ung dann nicht? ... 


3. 


Außer der Kringelbäckerei hatte unſer Meiſter auch noch eine Fein— 
bäckerei; ſie befand ſich in demſelben Hauſe und war von unſerer Höhle 
nur durch eine Wand getrennt. Aber die Feinbäcker — es waren ihrer 
vier Mann — hielten ſich von uns fern, da ſie ihre Arbeit für rein— 
licher hielten als die unſere und daher auch ſich ſelbſt ala etwas beſſeres 
anſahen. Sie kamen nicht in unſere Werkſtatt und lachten geringſchätzig 
über uns, wenn ſie uns auf dem Hofe begegneten; auch wir gingen 
nicht zu ihnen: der Meiſter hatte es uns verboten, da er fürchtete, daß 
wir ihm etwas von dem Feingebäck drüben ſtehlen könnten. Wir liebten 
die Feinbäcker nicht, weil wir ſie beneideten: ihre Arbeit war leichter 
als die unſere, ſie bekamen einen beſſeren Lohn als wir und auch beſſere 
Koſt; fie hatten eine große, belle Backſtube und waren alle, im Gegen— 
lag zu uns, jo geſund und jauber. Wir ſahen alle jo merkwürdig gelb 
und grau aus. Sie Heideten jih an Feiertagen und in der arbeitsfreien 
Zeit fein in Jadet3 und Inarrende Stiefel, zwei von ihnen waren im 
Befig einer Harmonika, und fie pflegten alle im Stadtgarten fpazieren 
zu gehen. Wir dagegen trugen zerlumpte, ſchmutzige Kleider und altes 
Schuhwerk oder Baftihuhe an den Füßen; uns ließ die Polizei aud 
nit in den Stadtgarten hinein — konnten wir da wohl dieje Fein— 
bäder lieben ? 

Eines Tages nun erfuhren wir, daß drüben in der andern Werk— 
itatt der Bäder, der am Ofen arbeitete, zu trinken begonnen babe um» 
vom Meifter fortgejagt worden ſei — diefer habe ſchon einen andern 
Bäder angenommen, einen gedienten Soldaten, der eine Atlasweite und 
eine Uhr an goldener Kette trug. Wir waren jehr geipannt, einen 
jolden Stuger zu jehen, und liefen in der Hoffnung, ihn zu Geſicht zu 
befommen, immer einer nad) dem andern auf den Hof hinaus. 

Aber er kam jelbit in unfere Werkftatt. Mit einem Fußtritt ftieß 
er die Tür auf, ließ fie offen ftehen und fagte zu uns, während er 
lächelnd auf der Schwelle ftand: 

„Bott helf' euh! Guten Tag, Jungens! ...“ 

Die kalte Luft, die im einer dichten Dunftwolfe hereindrang, um: 
wogte jeine Füße, er aber ftand auf der Schwelle und jah von oben 
ber lächend auf uns herunter, wobei unter dem heilblonden, fed auf: 
wärts gedrehten Schnurrbart feine großen gelben Zähne ſichtbat wurden. 
Seine Weite war in der Tat von ganz befonderer Art — jie war 
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blau, mit aufgejtidten Blumen, und ſchimmerte ganz eigentümlidh; die 
Knöpfe daran waren aus roten Steinen gefertigt. Auch eine Uhrkette 
hatte er... 

Ein hübſcher Burihe war er, diefer Soldat, jo hochgewachſen, 
geſund, mit roten Baden, und die großen, hellen Augen blidten jo 
gutmütig-freumdlih und Har. Auf dem Kopfe hatte er eine weiße, ſteif— 
geftärkte Mütze, und unter der jaubern, nit ein einziges Fleckchen 
aufweilenden Schürze gudten die Spiken der modiſchen, glänzend ge- 
wichſten Stiefel hervor. 

Unjer Bäder bat ihn rejpeftvoll, doch die Tür zuzumachen; er 
tat es, ohne ſich beſonders zu beeilten, und begann uns dann über den 
Meifter auszufragen. Wir beeilten uns um die Wette, ihm zu jagen, 
daß unſer Meifter ein ganz abgefeimter Spigbube, Gauner, Halunfe und 
Duälgeift ſei — kurz alles, was man nur irgend von einem Meifter 
jagen kann und jagen muß, was fi jedoch hier nicht alles nieder: 
ihreiben läßt. Der Soldat hörte fih’3 an, bewegte feinen Schnurrbart 
und jah uns mit freundlichen, Haren Bliden an. 

„Mädels Habt ihr bier die ſchwere Menge“, begann er plöglid. 

Etlihe von uns lachten ehrerbietig, andere ſchnitten eine lüfterne 
Grimaſſe, und einer berichtete dem Soldaten, daß ihrer neun Stüd im 
Haufe jeien. 

„St was zu machen? ...“ fragte der Soldat, mit den Augen 
ywinfernd. 

Wir lahten wieder, nicht jehr laut und ein wenig verlegen... 
Sp mander von uns hätte wohl gern dem Soldaten ald ein ebenjo 
ſchneidiger Burſche, wie er jelbit war, erſcheinen mögen, doch feiner 
von und hatte eben das Zeug dazu. Und einer geftand’3 ihm und 
tagte leife: „Wie können wir an jo was denken! ...“ 

„Hm — ja, das ift nichts für euch“, meinte der Soldat jelbft- 
bewußt, indem er und aufmerfjam mufterte. „'s ift nit viel los mit 
eu... die richtige Haltung fehlt euch, das Äußere fozufagen. Die 
Meiber lieben nun mal das Außere am Menſchen, fie wollen vor allem 
’nen frammen Körper... alles affurat! Und namentlich haben fie 
Neipeft vor der Kraft... vor dem ftarfen Arm ...!“ 

Der Soldat zog ſeine rechte Hand aus der Taſche, bob den bis 
zum Ellbogen nadten Arm mit dem aufgeitreiften Hemdärmel empor 


und zeigte ihn uns... Es war ein weißer, fräftiger, mit goldig: 
Ihimmerndem Flaum bededter Arm. 
„Beine, Bruft, alles muß feft gebaut fein... Und dann muß 


fi der Mann auch danach Heiden, wie's eben die Sade verlangt... 
Mih zum Beiſpiel lieben die Weiber. Ah ruf” fie micht, ich Tod’ fie 
nicht — fie fliegen mir von ſelbſt an den Hals, zu fünfen auf einmal...“ 
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Gr hatte jih auf einen Mehlſack gelegt und erzählte ung des langen 
und breiten, wie jehr ihm die Meiber lieben, und wie tapfer er mit 
ihnen umfpringe. Dann ging er, und als die Tür fi kreiſchend hinter 
ihm geichloflen hatte, ſchwiegen wir lange und daten über ihn und 
jeine Reden nad. Und dann begannen alle plöglih auf einmal zu 
ſprechen, und es zeigte fih, dak er uns allen gut gefallen hatte. So 
einfach und jo nett war er — fommt, jet ſich bin und plaudert los! 
Niemand kam fonft zu uns, niemand ſprach mıt uns jo, in freund- 
Ihaftliher Weile... Und wir redeten nur immer von ihm und von 
jeinen zukünftigen Erfolgen bei den Goldftiderinnen, die jedesmal, wenn 
jie einen von uns auf dem Dofe trafen, verädtlih die Naſe rümpften 
und ums auswichen oder gerade auf uns losjchritten, als ob wir für 
fie Luft wären. 

Wir aber konnten uns an ihnen nicht ſatt jehen, wenn wir jie 
auf dem Hofe trafen oder wenn fie an unſeren Fenftern vorüberichritten 
— im Winter in allerhand originellen Mützchen und Pelzchen, und im 
Sommer in blumengeihmüdten Hütchen, mit bunten Sonnenfhirmen in 
den Bänden. Dafür redeten wir dann, wenn wir unter uns waren, 
von diefem Mädchen in einem Tone, daß fie vor Scham und Empörung 
außer ji geraten wären, wenn fie uns gehört hätten. 

„Daß er nur nit etwa... unjere Tanjuſchka verdirbt”, ſagte 
plöglih in bejorgtem Tone unjer Bäder. 

Mir ſchwiegen alle, ganz betroffen durch diefe Worte. Wir hatten 
unjere Tanja völlig vergefien: es war, ala ob der Soldat mit feiner 
großen, ftattlihen Figur fie in den Schatten geftellt hätte. Dann be- 
gannen wir laut zu diskutieren: die einen jagten, Tanja würde ſich 
nit jo weit vergeflen; die andern behaupteten, daß fie vor dem 
Soldaten nicht jtandhalten würde, noch andere drohten, dem 
Soldaten, falls er mit Tanja anbändeln Sollte, alle Rippen im Leibe 
zu zerbrechen. Schließlih beichloffen wir alle, auf den Soldaten wie 
auf Tanja ein scharfes Auge zu haben und dag Mädchen vor der 
drohenden Gefahr zu warnen... Und diefer Beſchluß machte unjerem 
Streit ein Ende, 


4. 


Ein Monat vielleiht war vergangen. Der Soldat buk jeine 
Semmeln, trieb ſich mit den Goldftiderinnen herum und fam oft zu uns 
in die Badjtube, doch erzählte er nichts weiter von jeinen Siegen über 
das weibliche Geſchlecht, jondern drehte nur immer feinen Schnurrbart 
und ſchmatzte lüftern mit den Lippen. 

Tanja holte an jedem Morgen bei uns ihre Kringeln und war 
munter, lieb und freundlich gegen uns, wie immer, Wir verfuchten es, 
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mit ihr über den Soldaten zu ſprechen, aber ſie nannte ihn ein „gloß- 
äugiges Kalbsgeſicht“ und ſonſt noch ähnlih, und das beruhigte uns. 
Wir waren ſtolz auf unſer Mädchen, zumal wir fahen, wie die Gold- 
ftiderinnen jih um den Soldaten riffen. Tanjas Verhalten ihm gegen: 
über hatte gewiſſermaßen aud für uns etwas Schmeidelhaftes, und 
ermutigt durch ihre abſprechende Meinung über ihn, begannen auch wir, 
ihn geringihäßiger zu behandeln. Sie aber ward uns nur nod lieber, 
treuberziger und freudiger begrüßten wir fie an jedem Morgen. 

Eines Tages kam der Soldat ein wenig angeheitert zu uns, jeßte 
ih und begann vor ſich hin zu laden, und ala wir ihn fragten, wes— 
balb er denn lade, erzählte er uns: 

„Denkt euh nur — da haben ſich zwei meinetivegen geprügelt, 
die Lidka und die Gruſchka! . .. Herrgott, haben die ſich zugerichtet — 
ha ha! In die Haare kriegten ſie ſich zu faſſen, und auf'm Boden im 
Hausflur haben ſie ſich gewälzt. Immer eine über die andere weg... 
ba ba ha! Die Gefihter haben fie fich zerkraßt und die Kleider zer- 
fetzt . . . zum Kranklachen! Daß das Weibervolf fih nie auf anftändige 
Manier prügeln kann! Warum fragen fie fih denn immer, he?“ 

Er ſaß auf der Bank, jo gelund, jo jauber und vergnügt — ſaß 
da und late in einem fort. Wir ſchwiegen. Uns wollte er diesmal 
nit jo recht gefallen. 

„Nein, was ich bei den MWeibern für Glüd habe! Wie? Zum 
Kranklachen! Nur ein Blick — weg ift fie! Weiß der Teufel! 

Er Hob Seine weißen Arme empor und ließ fie mit lautem 
Klatſchen auf die Knie zurüdfallen. Er ſah ung dabei mit jo freudig 
überraichten Augen an, als ob er jelbft über fein unglaubliches Glüd 
bei den Weibern erftaunt wäre. Sein volles, rotes Geficht glänzte vor 
Selbftzufriedenheit. 

Unjer Bäder ſchurrte ärgerlih und heftig mit der Schippe über den 
Herd des Badofens und ſagte plöglih in ſpöttiſchem Tone: 

„Um Heine Tannen auszureißen, dazu bedarf es feiner großen 
Kraft! Aber verſuch's doh mal mit 'ner kräftigen Fichte... .* 

„Was — das jagft du mir?“ fragte der Soldat. 

„Wem denn jonft?...“ 

„Was meinft du denn damit?“ 

„Nichts weiter... ’3 ift mir nur jo entfahren.“ 

„Nein, Bruder, wart mal — wovon redeft du? Was für 'ne 
Fichte meinjt du?“ 

Unfer Bäder antwortete nicht, jondern machte fih vor dem Ofen 
zu Schaffen: er ſchob die gebrühten Kringeln hinein, zog fie fertig her— 
aus und warf jie geräufchvoll auf den Boden, worauf jie von den Lehr: 
burihen auf Baftichnüre aufgereiht wurden. Er tat, als ob er den 
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Soldaten und das Geſpräch mit ihm ganz vergeiien hätte. Der Soldat 
aber war mit einemmal in lebhafte Aufregung geraten. Er ftand von 
feinem Plage auf umd ging auf den Ofen zu, wobei er um ein Daar 
mit der Naje auf den Schippenftiel geftoßen wäre, der heftig in der 
Luft hin und ber fuhr. 

„Nein, ſag's nur immer — wer ift fie? Du haſt mid be- 
leidigt! . . . Mir kann feine widerftehen! Und du jagft mir bier folde 
fränfenden Worte... .* 

Er ſchien in der Tat allen Ernſtes beleidigt zu jein. Offenbar 
juchte er feine Ehre darin, die Weiber zu verführen; vielleicht war Dies 
das einzige lebendige Antereffe in ihm, das ihm in feinen Augen das 
Anrecht gab, ſich als Menſch zu Fühlen. 

Es gibt Menſchen, die irgendein geiftiges oder förperlihes Gebreden, 
an dem fie leiden, für das Köſtliche und Beſte halten, das fie im Leben 
bejigen. hr ganzes Leben lang fchleppen fie fih damit herum, leben 
nur dadurch, leiden dadurd, beklagen fi vor den andern darüber und 
lenken einzig auf ſolche Weile die Aufmerkſamkeit ihrer Mitmenſchen auf 
ih. Dafür ernten fie dann das Bedauern der legteren, und das ift 
alles, was ihnen in ihrem Dafein eine Freude madt. Weiter bejigen 
fie nichts. Nimmt man ihnen ihre Krankheit, heilt man fie davon — 
dann werden fie unglüdlid fein, da fie hinfort ihres einzigen Lebens- 
interefjes beraubt find und arm und nadt daftehen. Bisweilen ift das 
Leben des Menſchen jo armfelig, daß er wohl oder übel gezwungen ift, 
jein Gebrechen ald ein Gut und eine Quelle des Lebens zu ſchätzen. 

Der Soldat war, wie gejagt, tief gekränkt — er rüdte unjerem 
Bäder auf den Leib und ſchrie ihn an: „Nein, jett mußt du's jagen 
— wer iſt's?“ 

„Muß ich's wirklich ſagen?“ verſetzte der Bäcker, indem er ſich 
plötzlich zu ihm umwandte. 

„Verſteht ih... Na, alſo wer? ...“ 

„Kennſt du die Tanja?“ 


„Na — und? ...“ 
„Verſuch's doch mal bei der!... 
Ich? 


„Ja — du!“ 

„Das iſt mir — pah! . . . ’ne Kleinigkeit!“ 

„Wollen wir erſt ſehen!“ 

„Wirſt ſchon ſehen, he he!“ 

„Biſt du ein Prahlhans, Soldat!” 

„Zwei Wochen! Ich will's euch ſchon zeigen! Was ift fie denn 
großes, diefe Tanjuſchka? Pah!“ 

„Ra, mad jebt, daß du fortkommſt! . .. Stehit uns hier im Wege.“ 


— 


„Zwei Wochen — dann iſt alles gemacht!“ 

„Ah du... Scher di jetzt, ſag' ich!“ 

Unjer Bäder wurde plößfih wütend und holte mit der Schippe 
aus. Der Soldat fuhr ganz verblüfft vor ihm zurüd, ſah uns ſchweigend 
an und verließ die Werkftatt, indem er ſchadenfroh vor fih hin murmelte: 
„Na, wartet mal!“ 

Während die beiden miteinander ftritten, hatten wir alle ſchweigend 
und voll Spannung zugehört. Sobald aber der Soldat gegangen war, 
begannen wir lebhaft und lärmend durcheinander zu reden. 

„Haſt da 'ne schöne Geſchichte eingerührt!* rief einer von uns 
dem Bäder zu. 

„Arbeite, kümmere dich nicht!“ verſetzte dieſer grimmig. Wir 
fühlten, daß der Soldat fih an jeiner Ehre gefaßt fühlte, und daß 
Tanja eine Gefahr drohte. Wir fühlten das ſehr deutlich, zugleich aber 
wurden wir alle von einer lebhaften, uns angenehm kitzelnden Neugier 
ergiften. Was wird num werden? Wird Tanja fi gegen den Soldaten 
halten ? Und fait alle riefen überzeugt: 

„Zanjfa? Die wird feft bleiben! Die läßt fih nicht jo mit bloßen 
Händen fangen!“ 

Wir waren ganz erpicht darauf, die Echtheit und Zuverläffigkeit 
unjeres Abgottes zu prüfen, wir fuchten und gegenjeitig eifrig davon zu 
überzeugen, daß er ftarf und mädtig ſei und al3 Sieger aus dieſem 
Kampfe hervorgehen werde. Es ſchien uns beinahe, dak wir den Soldaten 
gar nit ſcharf genug aufgehetzt hatten, wir fürdteten, daß er die 
Sache vergeffen fünnte, und glaubten feine Eitelkeit noch mehr anreizen 
zu müſſen. Wir lebten feit diefem Tage in einer eigentümli nervöſen 
Spannung, wie wir fie nie gekannt hatten. Beitändig disputierten wir 
miteinander, wobei wir alle geiftig reger, Harer und ſprachgewandter 
wurden. Es war uns zumute, als jpielten wir ein fühnes Spiel mit 
dem Teufel, in dem unſerſeits Tanja den Einjak bildete, Und als mir 
von den Bädern drüben hörten, daß der Soldat unjere Tanjla „ſcharf 
aufs Korn genommen habe“, ward uns ganz jeltiam wohl zumute, und 
jo jehr gingen wir in diefer Sade auf, daß wir nicht einmal merften, 
wie der Meifter, unjere Aufregung benußend, uns täglich an die vier- 
zehn Bud Teig mehr zu verarbeiten gab. Die Arbeit jchien ung gar 
nit mehr zu ermüden. Tanjas Name fam den ganzen Tag nicht mehr 
von unjeren Lippen, und jeden Morgen erwarteten wir jie mit höchſter 
Ungeduld. Wir ftellten uns vor, wie fie eines Morgens bei uns eintreten, 
aber nicht mehr die frühere Tanja, jondern eine ganz andere jein werde. 

Wir jagten ihr jedod nichts von dem jtattgehabten Streite. Wir 
fragten jie auch nad nichts und begegneten ihr ganz jo liebenswürdig 
und Freundlich wie früher. Aber ſchon Hatte fih in unſere Beziehungen 
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zu ihr etwas Neues gemiſcht, das unſern alten Gefühlen fremd war — 
und dieſes neue war eine Neugier, ſo ſcharf und kalt wie ein Meſſer 
von Stahl... . 

„Beute läuft feine Yrift ab, Brüder“, ſagte eines Morgens der 
Bäder, als er an feine Arbeit ging. 

Wir wußten es, au ohne daß er und daran erinnert hätte, doch 
zudten wir gleichwohl bei jeinen Worten zujanımen. 

„Budt fie nur recht ſcharf an... fie muß gleih kommen“, fuhr 
der Bäder fort. 

„Man kann ihr doch jo nichts anjehen!” jagte jemand in mit- 
leidigem Tone. 

Und wiederum begannen wir lebhaft und lärmend zu ftreiten. Deut’ 
holten wir endlich erfahren, ob diejes Gefäß, in das wir unfer Beſtes 
hineingelegt hatten, wirklih rein und wider den Schmuß gefeit war. An 
diefem Morgen kam es uns zum erftenmal jo recht zum Bewußtſein, 
wie groß der Einſatz war, den wir wagten, und daß wir bei dieſer 
Lauterkeitsprobe unjere Gottheit für immer verlieren fonnten, Während 
all der legten Tage hatten wir gehört, daß der Soldat Tanja aufs 
zudringlichite verfolge, merkwürdigerweiſe jedoch hatte niemand von ums 
ſie gefragt, wie fie fih zu ihm verhalte. Nah wie vor erichien fie 
pünktlich an jedem Morgen in der Badjtube, holte ji ihre Kringeln 
und war ganz diejelbe wie früher. 

Auch an diefem Morgen vernahmen wir ihre Stimme: 

„Heda, ihr Arreftanthen! Ich bin da...“ 

Wir beeilten uns, ihr die Tür zu öffnen, als fie jedoch eingetreten 
war, begegneten wir ihr ganz wider unſere Gewohnheit mit Stillſchweigen. 
Wir jahen fie alle ftarr an und wußten nicht, was wir mit ihr ſprechen, 
wonach wir fie fragen jollten. In finfterer, ſchweigender Gruppe ftanden 
wir vor ihr. Sie war jichtlih erſtaunt über diefen ungewöhnlichen 
Empfang — und plößlih ſahen wir, daß fie erbleichte, daß fie unruhig 
und verlegen wurde, 

„Bas ift denn?... Wie feid ihr denn heute?” fragte fie mit 
gepreßter Stimme. 

„Und wie bift du denn?“ verjekte der Bäder finfter, ohne jeine 
Augen von ihr abzumenden. 

„ah? Wie fol ich fein?“ 

„Schon gut...“ 

„Na, gebt nur raſch die Kringeln... .* 

Nie hatte fie es früher fo eilig gehabt. 

„Wirſt ſchon noch zurecht kommen“, meinte der Bäder; er ſah lie 
immer no durKhdringend an und rührte fih nicht vom Tled. 

Da machte fie plötzlich kehrt und verſchwand Hinter der Tür, 
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Der Bäder ergriff jeine Schippe und fagte ruhig, indem er fi 
dem Dfen zumandte: „Sie iſt alio fertig! .... Haft gewonnen, 
Soldat!... Gemeiner Shuft... Dalunfe.. .“ 

Wie eine Hammelherde gingen wir, einander ftoßend und drängend, 
an den Bädertiih, ſetzten uns jchweigend hin und begannen unluftig 
zu arbeiten. 

„Bielleiht iſt ſie doch noch . . .“ ſagte jemand unficher. 

„Laß ſchon ſein! 's lohnt nicht, drüber zu reden“, fuhr der 
Bäder ihn an. 

Wir mußten alle, daß er ein verftändiger Menſch war, Hüger als wir 
alle. Wir nahmen feine Worte als den Ausdrud der Überzeugung, daß der 
Soldat gefiegt hatte... Traurig und bitter ward uns ums Der... 

Punkt zwölf Uhr, als wir zu Mittag aßen, fam der Soldat zu uns 
herein. Er ſah jauber und ftugerhaft aus wie immer und blidte ung 
wie immer offen in die Augen. Uns aber war es peinlich, ihn anzuſchauen. 

„Na, meine werten Derren, wenn ihr wollt, dann zeig’ ih euch 
mal, was joldatiihe Bravour heißt”, jagte er und late ſiegesbewußt. 
„Geht in den Hausflur und guckt dort durch die Nike... . verftanden?“ 

Wir gingen hinaus und drängten einer hinter dem andern nad 
einer Spalte in der Bretterwand des Flurs, der nad dem Hofe führte. 
Wir brauchten nicht lange zu warten... Bald eilte mit baftigem 
Schritt und ängſtlichem Geſichte, die ſchmutzigen Schneehaufen und Pfützen 
überfpringend, Tanja über den Hof. Sie verfhwand hinter der Tür, 
die zum Seller führte. Dann fam, jorglos pfeifend, die Hände in den 
Tafhen und die Schnurrbartipigen bemwegend, der Soldat daher. Er 
folgte Tanja in den Keller... 

Es regnete, und wir fahen, wie die Negentropfen in die Pfügen 
fielen und deren Oberfläche ſich kräuſelte. Es war ein feuchter, grauer, 
unfreundliher Tag. Auf den Dächern lag noch der Schnee, die Erde 
jedoch zeigte Schon dunkle, ſchmutzige Flächen. Auch der Schnee auf den 
Dächern war von einem braunen Schmutanflug bededt. Langſam und 
traurig riefelte der Negen herab. röftelnd ftanden wir da und 
warteten... 

Zuerft fam der Soldat aus dem Keller heraus. Er ſchritt langjam 
über den Dof, die Bände in den Tafchen, den Schnurrbart bewegend 
— ganz derjelbe, der er immer war. 

Und dann fam Tanja. Ihre Augen... ja, ihre Augen ftrahlten 
vor Freude und Glüd, und ihre Lippen lächelten, und fie ging wie im 
Traum daher, ſchwankend, mit unſicheren Schritten... 

Das konnten wir nicht ruhig ertragen. Alle auf einmal drängten 
wir nah der Tür, rannten auf den Dof hinaus und begannen zu 
pfeifen und wild und höhniſch auf fie loszuſchreien. 
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Sie erihraf heftig, als fie uns ſah, und ſtand wie angewurzelt 
in dem Schmuß zu ihren Füßen. Wir umringten fie, beihimpften jte 
wütend, ohne jede Nüdjiht, mit den unzüchtigften Worten und ſagten 
ihr die ſchamloſeſten Dinge. 

Wir taten es nicht laut, ohne alle Haft, denn wir jahen, daß ſie 
uns nicht entlommen konnte, daß jie rings von uns eingejchlojjen war 
und mwir ganz nad Derzensluft unfern Hohn über fie ausgiegen konnten. 
Ich weiß nit, warum wir fie nicht auch ſchlugen. Sie ftand mitten 
unter uns, drehte den Kopf bald dahin, bald dorthin und hörte unſere 
Beleidigungen an. Wir aber bewarfen fie immer toller, immer leiden- 
\haftliher mit dem Schmug und Gift unferer Worte. 

Alle Farbe war von ihrem Antlit gewichen. Ihre Augen, die no 
eine Minute vorher jo glüdlich gelächelt hatten, waren weit geöffnet, 
ihre Bruft atmete ſchwer, und ihre Lippen bebten. 

Und wir umringten fie und nahmen unjere Rache an ihr, denn 
ſie hatte uns beraubt. Sie gehörte ung, wir hatten ihr unjer Beſtes 
gegeben, und obſchon diejes Beſte nur aus den Brojamen von Bettlern 
beftand, jo waren unſer doch — ſechſsundzwanzig, und jie war 
eine, und darum war feine Bein, die wir ihr antaten, groß genug, um 
ihre Schuld auszutilgn. DO, wie haben wir’3 ihr beimgezahlt! ... 

Sie aber blieb ftumm, jah uns nur immer mit verftörten Augen 
an und zitterte wie im Tyieber. 

Wir lahten, heulten, brüllten ... Andere Leute waren herzuge— 
eilt... Einer von uns 309g Tanja am Urmel ihres Leibchens. . . Da 
plöglih begannen ihre Augen zu funkeln; ſie hob langſam ihre Hände 
zum Sopfe empor, und während ſie ihr Daar zurechtſtrich, ſagte fie laut, 
doch ruhig uns gerade ins Gefiht: „AG, ihr unglüdlihen Arreftanten!* 

Und fie ging gerade auf uns los, al3 ob wir überhaupt gar nicht 
da wären und ihr den Weg verjperrten. Und wirklich trat auch feiner 
von und ihr in den Meg. 

Als ſie unjern Kreis verlaffen hatte, rief te, ohne jih nad uns 
umzumenden, laut und mit unbejchreibliher Geringſchätzung: 

Ad, ihr Lumpenpack ... Gefindel! . . .* 

Und fie ging davon. 

Wir aber blieben mitten im Hofe ftehen, in Schmutz und Regen, 
unter dem grauen, ſonnenloſen Himmel . . . Dann gingen aud wir 
ſchweigend zurück im unjere feuchte, fteinerne Höhle. Wie vorher, jah 
auch jebt die Sonne nie in unjere Fenfter hinein, und aud Tanja kam 
nie wieder zu uns herunter... 
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Der Pfingſtlönig. 


Ein Bauernſchwank von Rarl Rrobath. 
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NAor Geriht ftanden der Teidelbauer und jein Eheweib. Die Klage 

auf Trennung von Tiih und Bett war im beiten Zuge... . 
ob gegenjeitiger Abneigung der Tyeidleriichen. 

„Hoha Herr G'richtshof,“ hub der Feidelbauer gerade wieder an, 
„tonn mit meiner Olten nit mehr leb’n; 's gonze Johr kocht fie mir 
blog Ritſchat und Polent'n. Und dobei jollt’ i nit gelb wer'n wia a 
Kanarievog'l!“ 

„Nix is wohr, Herr G'richtshof — ka Sterb'nswörtel!“ fiel 
gleich die Feidlerin ihrem Mann in die Red. „Der Feidler lugt, ſo 
oft er 'n Mund aufmacht, der Lugenſchippl. De . . . ſchaugt er wohl 
aus wia a Kanarievog'l — b’funders bei der Noſen? 3 mohl nit 
von Polent'n jo runkelrubenrot worden, dö, ſundern vom Nochbor Wirt 
jein’ Giftwoſſer.“ 

„Glabſt wohl, i könnt’3 den den gonzen longen liaben Tog an- 
bör’n, wia du an- ums ondermol ſogſt und jumperjt: Hätt' i nar den 
nit g’heirot, den Feidler mit feiner zerlumperten Keuſchen; der ſauft 
jo wia a Ochs und nit wia a Menih!... Waßt, Olte, as G'wohn— 
heit ſauf' nit — i jauf a8 V'rzweiflung, weil i a ſöchtenes Weib 
friagt hob’, wia du’3 bift. A ſölchtene Schterin!“ 

Da fuhr die Feidlerin in die Höh, als hätte fie ein Skorpion 
geſtochen. Ihre Stimme erhob fih in ungeahnter Stärke urd ihre Ober: 
Lippe kräuſelte jih in die Höhenlage der Nafenfpige, ala wolle jie vor 
Jerichos Mauern Poſaune blaien. 

„Ung'rotens Monnsbild, ormjeliger Feidler, Weiberfittel du: Frog’ 
di, wos wärjt "worden, wennjt nit mi friagt häſt? Wia a Schutzeng'l 
hob’ i di imma z’rüdg’holt'n, wonn den ondern MWeibsbildern noch— 
g’lofen bift und af den Schwur vor'm Oltor vergeſſ'n hoſt! Wia hob’ 
i di außerg’pußt, domit a biffel a G'ſicht Eriagt hoft in der Eh’! Wia 
hob’ i di g’tippelt mit Schmolzraunfen und Spedfnödeln, doß dei ſpin— 
deldürrs G'ſicht gonzer Vollmond 'word'n is! Wia hob’ i af di 
g'ſchaut — mehr ols du jelber, du Eh’breh’r — du — du — holt oll’a 
Mögliche, bloß nix Nutzes!“ 

„Beruhigung, Feidelbäurin!“ gebot nun der Richter mit jcharfer 
Stimme. „Sie lieben alfo ihren Mann nicht mehr?“ 

„Ka G'ſpur, Herr G’richtähof!“ 

Warum haben Sie ihn denn zum Mann genommen? Dat er jeine 
ſchwachen Seiten nicht ſchon Früher hervorgefehrt ?“ 
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„Ka G'ſpur, Herr G'richtshof!“ 

„Sie wollen aljo feinenfall3 mehr mit ihn zufammenleben ?“ 

„Ka G'ſpur, Herr G'richtshof!“ 

„Und willigen alfo in die Eheicheidung ein?“ 

„Ka G'ſp — . . . So, jo und no ’mol jo, Herr G'richtshof!“ 

„Und nun zu Ihnen, Feidelbauer! Was für Anlaß bat Ihnen 
das anweſende Eheweib zur Scheidung gegeben ?“ 

„Ro, wos denn ſchon? ... So viel’ Onläß’ doß mir z’eilig 
nit ’mol aner einfolt. Z'wegenſt dem Ritſchat und dem v’rbrennten 
Türfenmus bolt b’funders!* 

„Sie beklagen ſich aljo über unzureichende Koſt?“ 

„Hob' ihn jo in da letzt'n Zeit eppas Heber holten müaſſ'n, is 
wohr. Oba junften, wonn er gor jo gut g’mäftet i8, laft er mir no 
mehr den andern z’nichten Weibsbildern nad!” 

„Schweigen Sie, Bäurin, bis ih Sie fragen werde!“ 

„So a Lug, hoha Herr G'richtshof! J, der Teidelbauer, konn 
von mir jelber jog’n, doß i fa MWeibsbild nit ſchmeck'n mog.“ 

„Hobt's g’hört, Herr G'richtshof? . .. Ka Weibsbild! Alften 
mi a nit, Saframenter von an’ Feidler ?* 

„Di Ion gor nit und hoſt mir a den Gufto af die onder'n 
MWeibsbilder g’nommen!’ So der Bauer darauf. 

„Zur Sade, Ihr beiden! Auf ſolche Art würden wir in Ewig— 
feit nit fertig. — Der erfte Punkt Ihrer Scheidungsbegründung, 
Feidelbauer, ift alſo der, daß Ihr Weib Sie nit genügend er: 
nährt?“ 

„Bitt' ſchön, hoha Herr G'richtshof!“ 

„Der zweite Grund?“ 

„Sie ſchimpft mi immer ſo ſakriſch, hoha Herr G'richtshof.“ 

„Notieren Sie, Schreiber: Sie beſchimpft ihn fortgeſetzt.“ 

„Bitt' ſchön, hoha Herr G'richtshof!“ 

„Ka G'ſpur, Herr G'richtshof! Umkehrt is a g'fahr'n!“ meldete 
ſich da wieder die Bäurin. 

„Haben Sie noch etwas vorzubringen, Feidelbauer?“ 

„J? . . . Freili no 'wos und 's Schiachſte no dozua: mei Olte 
hot mir a Watſch'n geb'n, doß i ſie heunt no g'ſpür und die Sunn' 
jelb’n zwamol in an’ Tog aufgehn g'ſehn hob'.“ 

„Oba ſchon gor ka G'ſpur, Herr G'richtshof! D' Hond is mir 
bloß a biſſel ausg'rutſcht und jo a Tatſchele nennt jo a Feidler ſchon 
a Watih’n! . . . überhaups — a Mannsbild, dös fih a Watſch'n 
geb’n laßt, iS nit mehr wert, wia redt a föfte!” 

„Schweigen Sie, ſage ih nochmals, bis Sie gefragt werden; 
ſonſt laſſe ih Sie auf der Stell’ in den Arreft abführen!“ jchrie der 
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Mann des Gejeßes, dem das Gefeife der Feidlerin das Blut in Wal: 
lung gebradt hatte, aus voller Lunge. 

Erihroden ob dem unverhofften Donnerwetter zudte die Gemaß— 
vegelte zufammen. Nur ihre Zunge fibberte noch leile: „Ka G'ſpur, 
fa G'ſpur . . . i8 aber dös a g’ftrenger Herr, der G'richtshof! Dös 
is halt ganz a and’rer wie der Tyeidler, der MWeiberfittel!* 

„Sie geben alſo als Scheidungsgrund gegenfeitige Abneigung an, 
Treidelbauer ?* 

„Bitt' Ihön, hoha Herr G'richtshof!“ 

Er gab ſeine ſtereotype Redensart, die ihm für ein kleines Trink— 
geld ein gefälliger Gerichtsdiener eingepaukt hatte, nicht etwa als Be— 
ſtätigung des ihm unverſtändlichen „gegenſeitige Abneigung“, ſondern 
nur deshalb zum beſten, um in einer ſo wichtigen Stunde ſich vor 
ſeiner zu entledigenden Ehehälfte nicht eine Blöße zu geben. 

„Und gegenſeitige Abneigung iſt auch Ihr Scheidungsgrund, 
Feidelbäurin?“ inquirierte der Richter weiter. 

„Ka G'ſpur, Herr G'richtshof!“ 


„Bas jagen Sie da, Feidlerin . . . Sie mögen alſo den Feidler 
doh noch leiden, wenigſtens halbwegs?“ 
„Wer ſogt dös? J ſullt' ihn leid'n könn’? .. . Den Teidler? 


. Schon gor fa G'ſpur, Herr G'richtshof! Oba wia hobt’3 g'ſogt 
— 3 Wörtel von früher man’ i —“ 

„Begenfeitige Abneigung. “ 

„0, jo . . . wos dös do g’jogt hobt's, dös hob’ i nit — fa G'ſpur!“ 

„Sie haben alſo keine Abneigung, Bäurin?“ 

Weil ihr Mann „Bitt? ſchön, hoha Herr G'richtshof!“ auf die 
„gegenfeitige Abneigung” gelagt hatte, ſagte fie juftament, um ihn zu 
ärgern, ein recht gedehntes, ferniges: „Kaaa G'ſpurrr!“ 

„Mag der Teufel ſich bei Euch beiden auskennen, ih nicht!” rief 
äußerft aufgebradt der Juftitiär und ſprang mit einem Ruck von feinem 
Sitz auf, jo daß der Talar weite Bauſchen ſchlug: „Ich vertage die 
Verhandlung, und zwar zum Zwecke der Einvernahme unparteiifcher 
Zeugen über Euer ebelihes Zuſammenleben. Dann will ich den Rechts— 
ſpruch in Eurer Sade fällen. Ih möchte Euch aber noch einen Nat 
geben und den jollt Ihr beherzigen: In kurzer Zeit ift Pfingften und 
da betet zum heiligen Geift, daß er Euern Verſtand bis zur nächſten 
Tagfahrt etwas mehr erleuchte. Jetzt geht!“ 

Sie gingen aber nod nicht, ſondern der Feidler lehnte ſich zu— 
traulih mit beiden Ellbogen auf den Richtertiſch und forjchte wißbegierig, 
weil ihm das vom heiligen Geift nicht einleuchten wollte: 

„Wia mant’8 denn eigentlih dös, hoha Herr G'richtshof? 3 glab”, 
i hob’ ent und den beilig’n Geift nit recht verftond’n.“ 
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Über das ſtrenge Antlitz des Gerichtsbeamten huſchte auf Augen— 
blicke ein Schein des Lächelns. Er tippte mit dem Zeigefinger auf die 
Stirn des Feidlers, als er ſagte: „Kauft Ol und einen Docht, damit 
Ihr wenigſtens ein Nadtliht im Kopf habt. Jetzt aber marſch! — 
Eine andere Partei herein, Schreiber! 

„Bit? ſchön, hoha Herr G'richtshof!“ .... murmelte nod 
der Feidler und die Teidlerin: „Ka G'ſpur von an’ Verſtand bei dem 
Menih’n, dem Feidler. 3 hob's wohl verftond’n, was der Herr G’richtähof 
g’mant hot!“ 

Dann trollten jie fih aus dem Gerichtsgebäude, 

„Diaz waß i's, hiaz — geg’nfeitige Obneigung is 's, doß mir 
mer’ Olte a jo a g'ſchmolz'ne Watſch'n geb'n Hot!“ dachte ſich der 
Bauer, und die Bäurin dachte ſich: „Alſten zwegenſt der ‚Seg’nfeitigen‘ 
oda wia ſie ſchon haßt, ſchaut der Feidler ſo tiaf ins Glaſel und laft 
den ondern Weibern noch!“ 

Und ſie meinten in ihrer dumpfen Weiſe, die „gegenſeitige Ab— 
neigung“ ſei ein grimmes Untier, das in der Welt umgehe, um Un— 
einigkeit und Hader unter die Menſchen zu bringen. 

Obwohl ſie ſich keines Blickes würdigten, der Mann rechts und 
das Weib links ſchaute, gingen ſie doch ganze fünf Stunden weit Schulter 
an Schulter gemeinſamen Weges nach Hauſe. 


Durch volle vierzehn Tage gab's modige Geſichter bei den Feid— 
leriihen. Der Bauer gab der Bäurin fein gutes Wort und dieſe ihm 
erft recht nicht, denn ihrer Würde wollte jie beileibe nicht? vergeben. 

„Küah füttern!” 

„Du a guat dozua!“ 

„Rockknöpfel onnah’n!“ 

„Tuas jelber, Lott’r!“ 

So wurde der Teidler abgetrumpft. Er blieb aber aud nicht die 
Antwort jhuldig, wenn die Feidlerin etwas wollte. 

„Miſt führ'n!“ 

„ua i nit!“ 

„Holz Hiab’n!“ 

„Will i nit!“ 

„ars Feld orbeit'n geh'n!“ 

„Mog i nit!“ 

„Loß's fteh’n jelb’n, Holbochs!“ 

Solderart waren die ſpärlichen Auseinanderjegungen der beiden.. 
furz und grob. Dieſe Stimmung laftete wie ein Alp auf dem Haufe. 
Traurig ſchleppte fi das Zuſammenleben hin. Öfter denn je fand man 
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den Feidler beim Nachbar Wirt, wo er wenig ſprach und meiſt nach— 
grübleriih den Kopf in beide Hände ſtützte, ſann und dann wieder aufs 
neue ſann. Gr machte dazu ein griesgrämiges Gejicht, wie einer, dem 
etwas im Leben nicht recht zufammenpaflen will, und brummte wohl 
zeitweile auch einige unzujammenhängende Worte über den Bart hinaus, 
die fein Menſch veritand. 

Wie war’3 denn eigentlich jo gekommen zwiſchen der Feidlerin und 
ihm? Die erften Jahre ihres ehelihen Zuſammenlebens waren ſie fo 
prädtig ausgefommen miteinander und fein Wölklein hatte den Himmel 
des häuslichen Friedens getrübt, wenngleih die junge Bäurin die Zügel 
ihres häuslichen Negimentes allgemah immer ftraffer anzog und von 
ihm — unbedingtes Schweigen in allen Angelegenheiten, wo ſchon ſie 
ein Wort geſprochen, forderte. Er jchrwieg im Anfang auch immer. Im 
dritten Jahre aber fam er auf den Einfall, nit immer zu ſchweigen 
und zeitenweis zur Wahrung jeiner männlichen Autorität auch ein ent: 
iheidendes Wörtel zu jagen. So fam es denn zu kleineren Zwiften und 
dann zu größeren und das Merkwürdige daran war wieder, daß immer 
er nachgeben mußte und fie immer recht behielt. Den häuslichen 
Groll ſuchte er mit geifthaltigen Schlüden hinunterzufpülen, goß dadurd 
aber erſt recht Ol ins Feuer. Seine Ehehälfte begann ihn num mit 
Giferfüchteleien zu quälen und kaum ein Tag verftrih ohne geharniſchte 
Standreden. Erwiderte er etwas, jo wurde der Krawall jo arg, daß er 
dann gerne wieder ſtillſchwieg und ih ins Unabänderlihe fügte. Nur 
in einer Sade gab er nit nad; und das war die: 

Bor Jahren Ion, als er noch nit ans Heiraten gedacht, hatte 
er ein elternlojeg Mädel, das armen Verwandten zur Laſt fiel, als 
Schafehalterin und zur Verrichtung leichterer Arbeiten ins Haus genommen 
und mit väterliher Sorgfalt für die Kleine geforgt. Diele lohnte ihm 
das durch rührende Anhänglichkeit und durch hunderterlei Eindliche 
Dankesbezeigungen. Auch ala er dann heiratete, blieb das Mädchen im 
Daus und aus der Kleinen wurde im Laufe der Zeit eine Große, der 
die Götter ala Erſatz für das, was jie ihr ſonſt vorenthalten, ein gut 
Stück Schönheit auf den Lebensweg mitgegeben hatten. Dieje blühende 
Jungfer, Trudi war ihr Name, war nun ein Dauptärgernis der guten 
Veidlerin, denn — fie war eiferfüchtig auf diefelbe. So unglaublid es 
Elingen mag, e3 war Tatſache. Sie bedachte nicht den Altersunterichied 
zwiſchen den von ihrer Eiferfucht Verfolgten und mißdeutete die Gefühle, 
die jelbe für einander hegten. Zudem verlegte e3 ihren Ehrgeiz, daß 
Trudi an ihrer Seite mit den Rechten einer Familienangehörigen walten 
und jchalten konnte. Und vielleiht fam noch etwas dazu: daß jie 
kinderlos und eine Fremde und Verhaßte Stelle eigener Sprößlinge ein- 
nahm. Daher drang fie oft und immer wieder auf deren Entlafjung. 


— 


Aber ſo willfährig im allgemeinen der Feidler anſonſt war, in dieſem 
Stücke gab er nicht nach. Er hatte jo feinen ſtillen Plan. Sollte der 
Veidlerbejig nah dem Tode des legten Feidlers in fremde Hände über- 
gehen, an der Stelle, wo er ſich Jahrzehnte lang abgeradert, fremde 
Leute wirtihaften? War ihm die Trudi nicht lieb wie ein eigen Kind ? 
Sie Jollte feine Erbin fein — fo war fein Sinnen Ichon ſeit langer Zeit ber. 
Der Yeidlerin aber ſagte er hiervon fein Sterbenswörtel, denn das hätte 
ihre ohnehin rege Eiferſucht ins Unermeßliche gefteigert. 

So ftanden die Verhältniffe bis zu der Zeit, da die Teidlerin 
nad einer gewaltigen Eiferfuchtsizene ihrem Mann, was bis dahin noch 
nicht vorgefommen, eine jhallende Obrfeige verlegte und überdies noch 
zu Gericht lief, um Klage auf Scheidung der Ehe einzubringen. Da war 
denn aud der Teidler nicht mehr zurüdgeftanden und hatte in die 
Scheidung eingemilligt, obwohl er ein gar eigen Gefühl dabei hatte. 
Iſt's doch nicht etwas einfaches, Fich eines Kreuzes zu entledigen, das 
man Schon volle fünfzehn Fahre getragen hat! Und doch mußte es io 
jein, weil ja fie, die Feidlerin, ſelbſt es ſo wollte. So war es dem 
zu der Verhandlung und deren Vertagung gefommen. Nah Pfingitzeit 
follten die ehelihen Bande dann gelöft werden und die Feidleriſchen zwei 
auseinandergehen, wie ſie einft zufammengefommen waren. 

Wenn nun der Feidler außer Haus beim Wirt oder anderswo 
war, xumorte es auch im Kopf der Feidlerin nit wenig herum. 
Wollte es fich ſelbſt kaum eingeftehen; aber auch ihr wurde es weicher 
ums Herz, wenn fie an die bevorftehende Trennung dachte. Nicht des 
Yeidlers willen, wirklich nicht — redete fie fih ein. Aber wer würde 
dann an ihrer Statt am Feuer ftehen und kochen, wer des Viehes 
warten und Feld und Garten pflegen? Wer durd die Wohnftube ftolzieren 
und wer die Blumen dort am Fenſter begießen und dabei den Kopf 
hinausftreden, um den Gruß der Vorübergehenden zu erhaſchen? ... 
Wohl die Trudi. O, die! 

Sole Gefühle hatte fie nicht gehabt, als fie zu Gericht gegangen, 
hatte jie auch nicht, wenn ihr Mann zu Daufe war; aber wenn er 
fort war — und das war jebt häufig — hatte fie dies feltiame, weh— 
mütige Empfinden. 

„0, wonn er a Monn mwarat, wia ſich's g'hört. Oba bot Fa 
Hoſ'n on, er!“ jagte fie ſich und dann ſchnauzte fie den Feidler an, 
dag er erihroden zulammenfuhr und chemöglichft wieder das Weite 
juchte. Und wenn er fort war, ärgerte fie ji, daß er jo feige floh 
und ihrem Anprall nit ftandhielt. Sie liebte das Energiſche und 
war eine entichiedene Gegnerin von Weichlichkeit und Nachgiebigkeit. Leute 
brauchte jie um fi, von denen feiner etwas abließ von jeinem Redt; 
dann hätte vielleiht — fie nachgegeben. 
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So kam Piingiten heran und am Samstag war’3 der Bäurin 
glüklih gelungen, ihren Mann, weil fie ihm wieder angebrannte Polenta 
vorgejegt, einmal ordentlih in Hitze zu bringen, jo daß er jhon gleich 
nah Mittag ins Gafthaus gelaufen und abends mit einem recht artigen 
Räuſchchen heimgefehrt war, jeiner Ehehälfte zum Trutz. Ahnte nicht, 
der Teidler, daß Ddieje, während er beim fühlen Shoppen ſaß und 
jimulierte, einen bejonderen Entſchluß faßte und Ränke ſchmiedete . . ihm 
erſt recht zum Trutz. 
III. 

Die Glocken riefen ſchon längſt zum Feſtgottesdienſt. An den Häuſern 
ſtanden allüberall Birkenſtämmchen mit geſchäftig raſchelnden Blättern, 
hingeſtellt in dem frommen Glauben, daß dann der heilige Geiſt nicht 
vorüberziehe, ſondern Einkehr halte in das Haus. Die erſte Kuh, die 
auf die Weide getrieben worden war, hatte man mit einem ſchönen 
Blumenkranz, die legte — mit einem Krötenkranz geihmüdt und Brenn- 
neſſel auf fie geworfen, um dadurh den fleißigen und pflicdhteifrigen 
Halter zu ehren, den trägen aber zu verhöhnen. Bor Sonnenaufgang 
hatte man ſchon den heilfamen Pfingftmorgentau mit großen Pfannen 
eingejammelt, ji dann ftattlih zum Kirchgang herausgeputzt (der heilige 
Geiſt mag umreine und zerlumpte Leute nicht leiden) umd erwartete num 
mit Spannung, wer dieſes Jahr als Langichläfer zum „Pingftlönig“ 
gekrönt werden jollte nah alter Sitte. Dabei raunte man jich etwas 
zu und des Feidlers Name war in aller Mund. 

Wirklih lag der Feidler noch mit bleiſchwerem Haupte im Bette 
und ſchnarchte gottläfterlih. Die Feidlerin aber ftand ſchon geraume Zeit 
am Fenſter und hielt Auslug. Ihr Geſicht ftrahlte, ihre Finger zudten 
und ihre ganze Geftalt jtredte fih, als gelte e8 eine Schlaht zu gewinnen. 
Mit der Trudi hatte fie über etwas geiproden. Dieje hatte Gegen: 
vorftellungen gemacht zu dem „Etwas“, mußte aber nachgeben, als die 
Bäurin ſie jchroff anfuhr und gereizt ſagte: „No bin i Frau im Haus 
und ta, wos i will! Nocha konnſt du weg'n meina onſchoff'n wia's 
dir in den Kopf fimmt. Diaz oba no nit!“ 

Co hatte jie jih das Oberfommando wieder einmal gewahrt... 
und wartete nun auf das Kommende. Bevor fie aus dem Haufe ging, 
wollte ſie den Feidler noch einmal in tieffter Demütigung ſehen — 
jur Grleihterung ihres ſchadenfrohen Herzens. Und dazu Hatte fie ſchon 
Schritte getan. 

„Diaz kiman's!“ rief fie mit einemmale ganz laut und hüpfte 
vor Freuden, etwa wie ein fetter Truthahn, in die Höhe. 

Der Feidler ſchlug einen Augenblid verwundert jeine ſchlafumflorten 
Tichtjterne auf, ließ ein Brummen hören, drehte fih dann aber auf die 
andere Seite und Ichnarhte friedlich weiter. 
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Ja, ſie famen, ein langer Zug Leute, gerade auf die Feidler— 
bebaufung zu. Leife traten fie ins Haus, ebenjo behutſam in die Stube 
und wechſelten verftändnisinnige Blide mit der Bäurin, die mit trium: 
phierender Dandbewegung auf das Bett wies, in dem der gute Tyeidler 
weltvergeſſen „Holz ſägte“ und feine Ahnung von dem heranſchleichenden 
Unheil hatte. 

Zwei Burſchen traten nun ganz nahe an die Xiegeritatt heran 
und fürwahr, eine ſelſame Zier hielten fie in den durch Wollhandſchuhe 
geihüßten Händen... einen Kranz von nod lebenden Kröten; und die 
in Todesnöten zappelnden Tiere waren mit Brenneffeln zu dem eigen: 
artigen Gewinde gebunden. 

Auf einmal riefen die Burſchen mit Vollgewalt der Stinmen: „Doc 
und dreimal hoch dem Deren Pfingftlönig! Der Pfingſtkönig ſoll leb’n... 
Der Pfingſtkönig!“ 

Und fie fingen zu fingen, jodeln, jchreien, ftampfen, ſpringen 
und zu ſtoßen an, daß ſchließlich Feiner mehr das eigene Wort verjtand 
in diefem Teufelsjabbat. 

Jetzt ſchlug der Feidler wohl endgiltig die Augen auf, und rich— 
tete ji empor, verwirrt und entießt. Aber ſchon jaufte der liebliche 
Kranz von Kröten und Brenneſſeln über fein Haupt und legte ſich weich 
und wonnig um den Hals des Beglüdten. 

Mütend ſprang er nah der erften Überraihung in Hemd und 
Unterhojen aus dem Bett, der Feidler. Aber ſchon waren feine Quäl— 
geifter enthuiht und nur vor dem Haufe jchrieen fie noch unabläffig: 
„Pringitlönig.... . hui, pfui! Schlof’ weiter Ichön. ruhi. 's Kranzel hoit 
jo ſchon. Hui, pfui, Herr Pfingſtkönig!“ 

Zuerſt tanzte der neugebackene „Pfingſtkönig“ einigemal durch die 
Stube, wie einer, der nicht weiß, was er in ſeiner Wut und Ernie— 
drigung tun ſoll: die Welt auf den Kopf ſtellen oder ſich ſelbſt. Dabei 
heulte er vor Schmerz und ſchimpfte wie ein Rohrſpatz. Schließlich riß 
er jeine jeltfjame Morgengabe nad einigem vergeblihen Bemühen vom 
Hals herunter und dabei taten die Nefjeln ihr Möglihites zur Erhöhung 
jeines Wohlbehagens. 

„Aa ſchön's G'ſchenk, der Kronz! Pfingſtkönig fon holt a nit jeder 
jein! Gelt, Olt'r?“ hönte die Feidlerin, die der Anblid ihres Mannes 
natürlich jehr heiter geftimmt hatte. 

Nun trat aber der Feidler vor fie hin, in Hemd und Unterhoten, 
wie er war, und machte ein Geficht, wie jie ein ſolches noch nie an 
ihm geieben. 

„Du hoft mi verrot'n Der — hoſt g'plauſcht, doß i no ſchlof!“ 
ihrie er und bebte am ganzen Leibe. „Wort, dös will i dir für a 
ondermol ſchon auätreib’n !* 
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Sie war begierig, was er noch weiter jagen würde. Furcht hatte 
jie feine — was würde ihr wohl jo ein zaghafter „Weiberfittel“ an— 
tun! — wohl aber madte es ihr groß Vergnügen, ihn noch mehr zu 
reizen. Deshalb jagte fie recht ruhig: 

„Won i di a v’rroten hob’! Laugn 's gor nit... is gor nit wert, 
z' laugnan, Herr Pfingſtk .. .“ 

Weiter aber kam ſie nicht, denn es regnete und hagelte plötzlich 
auf ihren Rücken nieder, daß ſie über den Sturmguß des Niederſchlages 
jedes weitere Spötteln vergaß. — Der Feidler prügelte nach fünf— 
zehnjähriger Ehe und knapp vor der Scheidung zum erſtenmal ſein Weib 
windelweich durch ... — 
k * 

Seit dieſem Tage war die Feidlerin wie umgewandelt. Mit blau— 
geflecktem Rüden hatte ſie ſich wuterfüllt und racheſinnend, in ein Nach— 
barhaus geflüchtet. Tagelang, wie geknickt im innerſten Weſen, blieb ſie 
dort und ließ das Hausweſen beim Feidler gerad und krumm geben, 
dachte auch nicht an eine Rückkehr. Allgemac aber legte ſich die Hochflut der 
Erregung und gerade eine Woche nad der Krönung des Feidlers zum 
Pfingſtkönig jagte fie zur Trudi, die fie beſuchen gekommen war: 

„Is wohl a recht a ſchiacher Lotter, der Teidler, Aber a Monn 
is er do. Diaz bob i's g’jeh’n und valpürt!“ 

Noch eine Woche Später Fam fie in das Feidlerhaus zurüd und tat, 
als wäre nie etwas vorgefallen. 

Und jeit diejer Zeit hörte man aud nicht? mehr davon, daß Die 
zwei Feidleriſchen Leutchen an gegenjeitiger Abneigung leiden. 


Vermächtniſſe. 


Von Franz Karl Ginzkey. 


Grofdater, 


Bern bin ich zu Gaft in des Reichtums Haus, 

Wo fih Leib und Seele erfreun am Schmaus. 

5 ihmauft der Leib Pafteten und Mein, 

Und es jchmauft die Seele den funtelnden Schein, 

Tie ftrahlenden Lichter, den Überfluk, 

Schönheit und lachender Augen Gruß. 
Doch wird mir bei allem oft jeltjam zu Mut — 
Mir liegt wohl nod Großvater Armut im Blut. 


Gr war, wie man damals taufende fand, 

Gin hungernder Weber im Böhmerland. 

Er ja am Webftuhl vom Morgengrau’n 

Bis zur ſinkenden Nacht, ohne aufzuſchau'n. 

Sein Schlaf war dumpf und von Träumen leer, 

Eelbit zum Träumen beſaß er die Kraft nicht mehr. 
Die Not, die er fühlte als hungernder Knecht, 
Sie zittert noch fort bis ins dritte Geſchlecht. 
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Pie Mutter, 
Sie lieh jo früh mid ſchon allein, Oft iſt es mir, als wär’ fie ba, 
Die Mutter, die ih mie gefannt. Als könnt' ich ihre Seele ſchau'n, 
Wo mag jekt ihre Seele jein? Als wär’ ihr lichter Geift mir nah: 
In welchem Land, an welhem Strand? Im Auge aller andern Frau'n. 
Die jo mid lieh zurüd, vermwaift, Als hätte fie, die mid’ entflohn, 
Mo mag fie wachen oder ruh'n? Zu ihrer Schweitern Schar gefleht: 
Begleitet mich ihr milder Geift, Seid alle Mutter meinem Sohn, 
Betrachtend mein verworr'nes Tun? Der ſonſt verwaift durchs Leben geht! 


Mid dünkt, was fie erfleht, geichab. 
Oft grüßt mich meiner Mutter Geift, 
Wenn tief ein Aug’ in meines jah, 
Und niemals fühlt’ ich mich verwaift! 


Pas Pöglein. 


Mir winft aus taufend Büchern Dagegen hat ein Vöglein 

Die Weisheit vieler Welten, Auf einem Aft im Malde 
Die Sehnſucht vieler Völker, Mir jüngft ein Lied gelungen, 
Yhr Frühling und ihr Tod, So töricht ſchlicht und Ilar, 
Doc hat mir all dies Wiſſen Daß alle Zweifel ſchwanden 
Nicht viel an Troft geboten Aus meiner wunden Seele 
In Nächten, da die Seele Und mir jo wohl zu Mute 
Aufſchrie in ihrer Not. Wie einem finde war. 


Das dünkt mir wirklich jeltiam! 
Wie fann ein Ileines Vöglein 
Mir mehr an Tröftung bieten 
Als all die weile Welt? 

Das wird nur jener willen, 
Bon dem die Frommen jagen, 
Da feine Hand die Sterne 
Und die Geſchicke hält. 


£lien Key. 


(ine Vorkämpferin der Frauen: und Erziehungsreform. 
Ton Anna Plothow. 


u den literariichen Ereigniffen des Berliner Winters gehörten die 
Bortragsabende von Ellen Key. Der warme Enthuſiasmus, den 
man der nordiihen Denferin entgegenbradhte, ging weit über das Maß 
der üblihen Modebegeifterung hinaus, es war ein herzlicher Unterton 
darin, der zeigte, wie groß die Anhängerihaft der ſchwediſchen Schrift: 
jtellerin in Deutſchland ift. Faſt will es jcheinen, als würde fie bei 
uns beſſer verftanden ala in ihrem eigenen Baterlande. Ihr Buch „Das 
Sahrhundert des Kindes“ ift für die moderne Pädagogik geradezu 
grundlegend geworden. 

Kaum hatten die Tagesblätter fie angezeigt, To waren die Ein- 
trittsfarten zu ihren Vorträgen bereit3 vergriffen. Man drängte ji 
dazu wie zu einem Grlebnis; viele Frauen und jelbit Männer ſcheuten 
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weite Reiſen nicht und kamen aus entlegenen Provinzſtädten nach 
Berlin, um Ellen Key zu ſehen and zu hören. Es waren dies meiſt 
nach innen gerichtete, einſam lebende Menſchen, die bei Ellen Key den 
beiten Ausdruck ihres ſtillen Fühlens fanden. Manche davon ſtanden 
ſchon länger in Briefwechſel mit ihr und wollten nun den Eindruck 
ihrer Perſönlichkeit empfangen. So war ihre Zuhörerſchaft die denkbar 
gemiſchteſte; neben den Leuten, die immer und überall dabei ſein müſſen 
und die auch hier nicht fehlten, ſammelte ſich um ſie ihre Gemeinde, 
die wunderlich genug war. Neben alten, weißbärtigen Profeſſoren ſah 
man Scharen junger Seminariſtinnen, neben der jungen Mutter, die 
gekommen war, um atemlos lauſchend das Beſte für ihren Liebling 
zu lernen, ſaß das in einem Beruf einſam gealterte Mädchen, das 
längſt gelernt hatte, den Schleier der Reſignation über ſein Innenleben 
zu breiten, neben dem friſchen, lebensfrohen Studenten die ernſte 
Frauenrechtlerin mit den klugen, kritiſch ſcharf beobachtenden Augen. Sie 
alle erhoben Anſprüche an Ellen Key und dank der Vielſeitigkeit ihres 
Weſens konnte ſie allen etwas geben. Dieſe nordiſche Frau mit der 
gedankenreichen Stirn, den klugen, energiſchen Zügen, dem zärtlichen 
Mund, den klaren, von Güte gleichſam durchſonnten Augen iſt eine reich 
und harmoniſch entwickelte Perſönlichkeit. Bon Natur Individualiſtin, 
hat ſie ſich zur originellen, rückſichtslos unerſchrockenen Denkerin ent— 
wickelt; aber ihr angeborener Gerechtigkeitsſinn und ihre Menſchenliebe 
veranlaßten ſie, ſich zur Sozialiſtin zu erziehen. Am liebſten hätte ſie 
bei ihrer leidenſchaftlichen Liebe zur Natur ihr Leben in ländlicher 
Stille, in träumeriſchem Grübeln über Gott und Welt und ſich ſelber 
verbracht; ſie nennt das ihre „Verſuchung“. Aber das Leben rief ſie 
mit ſeinen Mißſtänden und Ungerechtigkeiten zum handelnden Denken 
auf und ſo ward ſie zur Neuformerin, die, wie eine Wiener Zeitung 
treffend ſagt, „die Saat ihrer Gedanken in die Winde ſtreut und ein— 
mal Menſchen ernten wird“. Wie Die großen Dieter ihres Vaterlandes, 
wie Biörnfon und bien, kämpft fie einen heißen Kampf gegen Die 
Züge, Ungerechtigkeit und Äußerlichkeit unferer Zeit, aber im Gegenſatz 
zu diefen männlihen Dentern ift ihr Empfinden ein durchaus weib- 
lihes. Obgleich fie nie Kinder geboren und nie eigene Sprößlinge er- 
zogen hat, kann man do Ellen Key mit Recht die „mütterlichfte Frau“ 
unferer Zeit nennen. Ihre Liebe umfaßt die gelamte Jugend aller 
Länder germaniſcher Kultur. Diefer Jugend möchte ſie den Pfad zu 
einem reineren Glück und höheren Menfchentume weiſen. 

Dies tiefe mütterlihe Gefühl veranlakte Ellen Key, den Eſſay 
„Mißbrauchte Frauenkraft“ zu jhreiben, indem ſie alle die Arbeiten 
als Kraftverſchwendung ansieht, die die Frau ihrer heiligften Aufgabe, 
der Mutterfchaft, entfremden oder fie an ihrer Erfüllung im höchſten 
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Sinne hindern. Gerade dies Buch hat Ellen Key viele Angriffe ein— 
getragen, weil eng denkende Frauenrechtlerinnen darin einen Angriff 
auf die Frauenſache und die Errungenſchaften der Bewegung erblickten 
und Ellen Key vorwarfen, ſie wolle die Frau zu dem früheren er— 
niedrigenden Zuſtand zurückführen, in der „ſtillen Welt des Heimes 
eingemauert zu ſitzen und auf einen Mann zu warten“. Ihnen ant— 
wortete Ellen Key im „Kvinnlig Psychologi“: „Man ſollte meinen, 
in einer Zeit, wo der Kampf ums Dafein eine jolde Höhe erreicht 
bat, daß die Mehrzahl der Frauen die Wahl bat, entweder zu hungern 
oder irgendeine Arbeit zu ergreifen, würde dieje Anficht feinem denfenden 
Menihen mehr zugetraut werden können. Am allerwenigjten denen, die 
wie ih an eine Zukunft glauben, in der fein einziges Mitglied der 
Geſellſchaft ſich der Arbeitspflicht mehr entziehen darf. Ohne zu arbeiten, 
erreicht die Frau ebenjowenig wie der Mann eine alljeitige, intellektuelle 
und ethiſche Entwidlung, und die Frau bedarf deshalb der Arbeit weit 
mehr als die Arbeit der Frau bedarf. Die zur Arbeit untauglide 
Frau gerät immer in irgendein erniedrigendes Abhängigfeitsverhältnig, 
und das erniedrigendfte ift die Ehe, aufgefaßt ala VBerforgung. Die 
arbeitunluftige Frau füllt die Leere ihres Lebens aus mit einem Kultus 
des Dilettantiamus, der Bagatellen und Abenteuer, von denen das ge- 
fährlichſte die Ehe ift, aufgefaßt als Zeitvertreib. Jh wende mich alio 
nicht gegen die Arbeit der Frau. 

— — — 63 if ein großer Irrtum der Frauenemanzipation 
geweien, daß fie das Hauptgewicht auf die Arbeit der Frau gelegt bat 
und nit auf ihr Arbeitsgebiet — — — 

Ich bedaure die Frauen, die nit wählen fünnen, Sondern aus 
Brotnot gezwungen find, die erfte befte Arbeit zu ergreifen, die ſich 
anbietet, wie wenig Neigung fie auch dazu veripüren. Aber ich richte 
mich gegen die Frauen, die ji, völlig Frei, ihren Lebensberuf aus- 
ſuchen können und die dennoch mit feinem Gedanken daran denken, io 
zu wählen, da& dag Weiblihe in ihrer Natur in der Arbeit 
Verwendung findet.“ 

Auch von anderer Seite hatte Ellen Hey Angriffe zu erdulden. 
Da ihr furchtloſes Zuendedenken weder vor erftarrten Moralbegriffen 
noh vor kirchlichen Dogmen Halt madt, jo nannte man fie eine 
Verführerin der Jugend und eine Atheiftin. Was das erjtere betrifft, To 
itellt Ellen Key allerdings die Glücksmoral über die Pflihtmoral, aber 
jte gibt der Jugend die höchſten Begriffe von Glüd und lehrt fie, zur 
Erreichung eines ſolchen die ftärkiten Aniprüde an ſich ſelber ftellen. 

Freilich fieht fie in der heutigen Ehe feinen Idealzuſtand. Die 
Liebe jollte der einzige Grund der ehelihen Verbindung fein, da nur 
aus dieſer geichloffene Ehen den rechten Nährboden für die werdende 
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Generation bieten. Die Liebe muß vollftändig frei jein, jeder Zwang 
ift ihr Tod; voll entwidelte Menſchen follten feines äußeren Zmwanges 
bedürfen, um das Band ihrer Liebe feit und dauernd zu machen. Doch 
joll man unter Freiheit der Liebe niemal® die Freiheit erotiſcher Ge: 
nüſſe verftehen. 

Ellen Key fennt wie einer die menſchliche Schwäde und das 
wahre Gejiht unſerer Zuftände; fie weiß, daß die Menſchen von heute, 
ja auch die von morgen noch der Gelee und Schranken bedürfen. 
Aber die gejellfehaftlihe Deuchelei, die die Monogamie als einzige Ehe: 
form anerkennt und ruhig das unausgeſetzte Sündigen dagegen duldet, 
empört fie. In ihrem legten Bude „Über Liebe und Ehe’ (©. Fiſchers 
Verlag, Berlin) tritt ſie deshalb für eine Reform der Ehegeſetze ein. 
Sie verlangt Erleichterung der Eheſchließung, aber auch Erleichterung 
der Scheidung, um jene Ehen, die den Namen nicht mehr verdienen, 
auf die beſte Art löſen zu können. Sie will die unehelichen Kinder 
beſſer verſorgt und vor dem Geſetze gleichberechtigt wiſſen. Nach ihrer 
Anſicht ſollte es vor der öffentlichen Meinung keine ehelichen und unehe— 
lichen oder wie man in Schweden ſagt, keine echten und unechten 
Kinder mehr geben, ſondern nur gleichwertige Kinder, die alle das 
Recht haben, zu tüchtigen Menſchen erzogen zu werden. Wird man auch 
nicht mit allen Vorſchlägen Ellen Keys einverſtanden ſein, ſo doch mit 
ihrer Überzeugung von der Notwendigkeit der Reformen auf dieſem 
Gebiete und man wird ihr Dank dafür willen, daß ſie durch das un— 
erichrodene Hineinleuchten in die finfteren Abgründe das joziale Ge— 
willen jchärft. 

Mas Ellen Keys Religion angeht, jo ift jie eine durch und durch 
religiöje Natur, die allerdings für fich jelber über den Zwang des Dogmas 
hinausgewachſen ift. „Religion“, ſagt fie, „iſt ein Glüd, deshalb kann 
man jie die Kinder nicht lehren, am allerwenigiten durch das Auswendig— 
fernen von dogmatiſchen Lehrjägen. Man muß fie dies Glüd erleben 
faffen, indem man religiöfe Stimmungen in ihnen erzeugt“. Man fieht, 
die Schwedin jagt da eine Meinung, der wir im „Deimgarten“ oft begegnet 
yind. Vor allem möchte Ellen Key das Leben der Menichen wieder mehr 
verinnerlicden, und eine reihere Entwidlung des Seelenlebens ſcheint ihr 
der Weg dazu zu fein. Diejen drei Grundgedanken in Ellen Keys Wirken : 
Erziehung der Kinder zu harmoniſchen Berjönlichkeiten, Reinigung und 
Vertiefung des Liebesleben: und Vervollkommnung der Menſchheit durch 
eine Bereiherung der Seelenkräfte, waren auch ihre Berliner Vorträge 
geweiht. Sie gab darin nicht nur einen Extrakt aus ihren Büchern, 
jondern entwidelte neue Gedanfengänge in jener reihen, durch glücklich 
gewählte Bilder belebten Ausdrucksweiſe, die der Vorzug ihrer beionderen 
Begabung ift. 
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Mit dem ihr eigenen glüdlihen Humor verwahrte jih Ellen Key in dem 
Vortrag über „Kindes: Individualität”, den fie im Verein „Mädchenhort“ 
hielt, gegen den Vorwurf, den ihr mande Leute machten: fie hätten ihr Kind 
ganz nad ihren Prinzipien erzogen, und nun fei ein unnüßes Ding daraus 
geworden. Bier jeien Prügel am Plage, aber nicht für das Kind, fondern für 
deſſen unvernünftige Eltern. Individuell erziehen heißt nicht, einem Finde 
alle Unarten jeines Alter oder feiner Natur durchgehen lafjen; das Kind 
ift ein Heiner Wilder, aus deffen Chaos exit ein Kosmos geihaffen 
werden muß. Die Erziehung muß die Triebe zügeln und das Gute in 
der findlihen Natur zu organiihem Wachstum bringen, damit das Rechte 
von innen heraus geihieht, nicht aus äußerlich aufgezwungener Diszi- 
plin. Zuerft muß das Kind aufs Wort gehordhen lernen, dann joll man 
ihm den Grund zu dem Befehl mit diefem geben und ſchließlich muß 
man es dahin bringen, ſelbſt an feiner Erziehung mitzuwirken, indem es 
der befferen Einficht mit bewußtem Willen folgt. Man ftärft e3 dazu, 
indem man nad jeiner Veranlagung eine Auswahl von Gewohnheiten 
in ihm befejtigt, die e3 das Notwendige mit Luſt tun laſſen. Es werden 
dadurch Sdeenafjoziationen in der Kindesſeele geihaffen, die zur Erkenntnis 
des richtigen Dandelns führen. 

Der Dauptfaktor der Erziehung liegt nicht in der Mafle von Geboten 
und Verboten, jondern in Hinwegräumung der Dinderniffe, die die freie 
Entwicklung des Kindes hemmen. Mit dem Prügeljtod kann man äußerlich 
gut parierende Kinder erziehen, aber auf Koſten der innerliden Ver— 
armung. In jedem Finde find eine Fülle von ererbten Inſtinkten als 
Gedächtnis vergangener Generationen aufgeipeihert. Die guten Inſtinkte, 
insbeſondere Zärtlichkeits- und Tätigkeitsdrang find gegen die ſchlechten 
in Bewegung zu jeßen, damit fie dieje beherrſchen lernen. Die bejondere 
Begabung des Kindes ift herauszufinden, Auch der Unbegabtefte bringt 
für irgend etwas eine Veranlagung mit zur Welt, und dies, wa 8er befjer 
kann als alle andern, muß man zu entwideln trachten; jo wird er wenigjtens 
in einem Punkte etwas leiften, das über den Durchſchnitt hinausgeht. 

Ein Dauptübel in unjerer modernen Erziehung liegt in dem Dua- 
lismus zwiſchen Glauben und Willen, in der herrichenden Dalbheit der 
religiöfen Anſchauungen. Das Kind muß entweder einen kirchlichen Glauben 
mit aller Tiefe, aller Inbrunſt, allem Ernft erhalten, oder man muß 
es von vornherein auf den Boden moderner Weltanschauung ftellen. 
Da jih Religion eben nit lehren läßt, fo ift der dogmatiſche Reli— 
gionsunterriht in der Schule von bel. Man follte den Kindern nur 
Religionsgeihichte geben. Es jchadet nichts, wenn fie erfahren, daß e& 
über die legten Dinge verichiedene Meinungen gibt, nur müſſen fie auch 
erfahren, dag es Menſchen gibt, die für ihre Meinung leben und fterben. 
Kein Zweifel in der Kindesſeele jollte gewaltfam unterdrüdt werden. 
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Mit unſern Kompromiſſen und Halbheiten ſchaffen wir nur Schwäch— 
linge und keine Charaktere. Nichts ſollte hinfort dem Verſtande 
aufgezwungen, nichts ſeinem Gefühle abgezwungen werden. 
Die wahre Frömmigkeit, die jedes Kind mitbekommen fol, iſt Andacht 
vor allem Großen und Schönen, vor der Unendlichkeit des MWeltenraumes, 
vor der Herrlichkeit des Gelchaffenen, vor der ewigen Erneuerung und 
Umgeftaltung des Lebens. Harmonie der Seele mit ſich jelber, mit Gott 
und der Welt, das ift das Reich Gottes, 

Am Berein „Frauenwohl“ iprah Ellen Key über den „Wert der 
Liebe für die Geſellſchaft“. Sie ging davon aus, daß die Bedeutiamfeit 
des erotiihen Gefühls ala Kulturwert noch nit genugiam erkannt ſei. 
Und doch ſei die ftarke und reine Gejchlechtäliebe berufen, nicht allein 
das Glück des Einzelnen zu erhöhen, fondern damit das Glüd der 
Geſamtheit zu vergrößern und die Entwidlung der Menſchheit über- 
haupt zu fteigern. Für Ellen Hey ift die liebende Vereinigung von Mann 
und Weib etwas Hohes und Deiliges; fie glaubt, daß Kinder, in Liebe 
erzeugt umd erzogen, beſſere Menſchen find und daß dur glüdliche Ehen 
die Liebesmadht in den Seelen der Kinder eine ungeahnte Erhöhung 
erfahren fünne. Während die Rafjeverbefferer die gelundeften, ftärkiten 
und Ihönften Menſchen miteinander vermählen möchten, um eine Stei- 
gerung des Menſchenmaterials zu erreichen, hofft Ellen Key, diejer Yort- 
ichritt der Menjchheit jolle im wörtlichen Sinne hervorgeliebt werden. 
Mit reinen Dänden möchte fie den Eros all jener häßlichen Hüllen ent- 
fleiden, mit denen Sinnlichkeit und Niedrigfeit der Menſchen, falſche 
Prüderie und kalte Berehnung ſein leuchtendes Weſen bedeckt haben. 
Auch das Liebesleben der Menſchen unterfteht Gejegen, und dieſe gilt 
es zu erkennen, um aus der erotiichen Zerjplitterung der Zeit heraus- 
zufommen. Wer das Phyſiſche vorherrichen läßt, bat fein Leben ebenio 
erotiih veripielt wie der, welcher nad) leichten Liebeleien zum Philiſter 
wird und aus fonventionellen Rückſichten oder Geldgier eine liebeleere 
Ehe jchliegt. Die Kinder jener Ehen find dann die mattherzigen, unluftigen 
Geſchöpfe, von denen feine Erhöhung der Gattung Menſch zu erwarten 
ift. Gewiß gibt es tüchtige Leben ohne Liebe — aber reiher wären fie 
mit Liebe und wir haben feine Statiftif über die durch unglüdlihe Ehen 
geihaffenen Lebenshemmungen. 

Dem gegenüber hat die befte Jugend das deal bereits im fi, 
aus dem eine neue Eittlichkeit fih aufbaut. Viele Männer umd Frauen 
zeigen eine tiefere Eigenart und jie bringen einander befjeres Verftändnis 
und höhere gegenjeitige Wertihägung zu. Sie find nit nur Liebende, 
jondern Freunde und Kameraden, und wenn diefe organiihe Einheit unter 
den Liebespaaren wählt, jo wird eine neue Jugend Hand in Band 
glücklichere Heime und eine beſſere Geſellſchaft ſchaffen. 
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Auch Hier iſt Ellen Keys Ziel Erhöhung der Menjchheit und Steigerung 
des Lebens von innen heraus. Um aber die Menſchen dazu fähig zu 
machen, bedarf e8 einer Bereiherung des Seelenlebeng. Ellen Key glaubt 
an die Entwidlungsfähigkeit der menſchlichen Seele und baut darauf eine 
neue Kultur auf. Im „Verein Berliner Preſſe“ entwidelte jie ihre Gedanken 
über „die Evolution der Seele“ und ihr lekter Vortrag in Berlin war 
eine Miederholung und ein weiterer Ausbau dieſer Gedanken. Sie iprict 
von einer „Seelenvollheit”, die den Menihen zum „Lebenskünftler* — 
nicht zu verwechſeln mit Lebensgenießer — machen ſoll. Nicht dag Genie 
iſt es, das immer den größten Seelenreichtum hat, denn oft wird das 
Genie auf Koſten der Seele groß. Aber von dieſen „Seelenvollen“ finden 
ſich immer mehr, weit verſtreut durch die Länder und Nationen, einander 
erkennend an kleinen, unſcheinbaren Zeichen. Der Reichtum ihres Innen— 
lebens ſchließt neue Seelengeheimniſſe ein und führt zu innigen Gemein— 
ſchaften und zu Fernwirkungen, wie ſie früher unerhört waren. Für 
dieſe neuen Menſchen gibt es keine anderen Eroberungen als Seelen— 
eroberungen, ſie kennen kein Schickſal und keine Armut. Sie ſind bereit 
zu jeder Begegnung mit dem Leben in Schmerz wie in Freude, wenn 
ihnen nur das Leben etwas zu ſagen hat. Nur von Nichtigkeiten wenden 
ſie ſich weg, ja mit dem Inſtinkt des Tieres lehnen ſie ab, was ihrem 
Weſen fremd iſt, hüten ſie ſich, ihre Kräfte an falſcher Stelle zu ver— 
geuden. Bewußt oder unbewußt folgt der Lebenskünſtler denſelben Ge— 
ſetzen wie der wirkliche Künſtler. Sein Leben macht den Eindruck der 
Notwendigkeit und hat deshalb etwas vom Ewigkeitswert des Kunſt— 
werkes an ſich. 

Den Menſchen der Seele ſtehen ala ewige Feinde die Verſtandes— 
menſchen gegenüber, die materialiftiihen Kulturdiener, die nicht willen, 
dag die Seele der höchſte Kulturwert ift. Wie von ihnen jo wird aud 
im allgemeinen der Wert der äußeren Verhältniffe weit überſchätzt, die 
Beglüdung kommt nur aus inneren Quellen. „So hat aud der Rechts— 
fampf der Frau die Seelen der Frauen, ihre Kraft, Tiefe und Eigenart 
nicht vergrößert, aber die neue Frau, die diefen Kampf hinter ſich haben 
wird, wird hoffentlich die Lebenskunft, die die Frauen früherer Zeit in 
engem Kreiſe auszuüben verjtanden, in freieren Formen wiederfinden.“ 

Und wie fi Ellen Key das Weib der Zukunft denkt, das hat ite 
in ihrem Buch „Liber Liebe und Ehe“ jo ausgeſprochen: „Menich und 
Weib, Mitbürgerin und Perſönlichkeit — weniger darf die Gejellichafts- 
mutter der Zukunft nicht fein! Sie hat alle Brüden abgebroden, die 
ſie zu dem Trauenideal früherer Zeiten zurüdführen könnten: zu der 
fräftigen, aber Heinfinnigen Dausmutter, der gedankenlos nadgiebigen 
Ehefrau. Aber fie hat auch nichts mit der Eurzfichtigen Frauenrechtlerin 
gemein, die ihre Ehre darein ſetzt, die raftloje Arbeitsmaſchine oder das 
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fachgelehrte, aber halbgebildete Eramenslumen zu Sein. Sie hat von 
den älteren wie von den meuen Typen etwas gelernt. Aber fie 
gleiht feinem von ihnen, denn nur des Lebens Fülle ift für ſie des 
Lebens Sinn.” 

Niht nur ein Zukunftsbild ift es, das Ellen Key malt, jie jelber 
ftellt eine ſolche Perlönlichkeit dar. Daß fie dazu werden fonnte, dazu 
halfen ihr ihre angeborene Anlage und ihr Schickſal. Wer jih für ihr 
perlönliches Leben intereffiert, dem jei eine eben erjchienene treffliche 
Biographie Ellen Keys aus der Feder von Luiſe Nyitröm empfohlen. 
(E. Daberland. Leipzig Reudnig.) Die ihr eng befreundete Verfaſſerin 
ihildert Ellen: glückliche Jugend auf dem ihren Eltern gehörigen Landgut 
Sundsholm in Südſchweden. Dort wuchs das Kind inmitten eines reichen 
Geihwifterkreifes im vertrauteften Umgang mit der Natur auf, als 
erſter Sprößling einer überaus glüdlihen Ehe zwiſchen der jchönen 
Gräfin Sophie Poſſe, in deren Adern das Blut des alten Königsgeſchlechts 
der Widinger floß, und Emil Key, dem berühmten jchmwediihen Parla— 
mentarier, der aus einem alten keltiſch-ſchottiſchen Geſchlechte ftanımte. 
Bon diejen Vorfahren hat Ellen Key den Dang zu romantiihen Träumen, 
die ftolze Weite des Blicks, aber auch das unbeſtechliche Gerechtigkeitsgefühl 
und das ritterlihe Eintreten für alle Unterdrüdten geerbt. Ihr gütiges 
Herz iſt ganz ihr eigen. 

Als erwachſenes Mädchen begleitete Ellen Key, die fih durch un— 
ermüdliches Lejen und Denken ſelbſt gebildet hatte, ihren Vater nad 
Stodholm. Sie trat in den Kreis feiner politischen Freunde ein und 
gewann ſchon damals die lebensandauernde Freundihaft Biörnfons. Als 
ihr Bater wenige Jahre darauf durch eine wirtſchaftliche Kriſe fein Ver— 
mögen verlor, übernahm die ſchon als glänzende Schriftftellerin gefeierte 
Tochter eine beicheidene Stellung als Lehrerin an einer Mädchenſchule. 
Später hielt jie vor einem größeren Kreiſe Vorlefungen über Geihichte 
und Literatur und war dann zehn Jahre lang als erfte Frau Dozentin 
an dem von Anton Nyftröm begründeten Arbeiterinftitut in Stodholm, 
einer Art Volkshochſchule. In Schweden wie in Finland gilt Ellen Key 
als begeifternde Volksrednerin. Oft trat fie in Wort und Schrift für 
das Recht der Unterdrüdten ein und Unzählige ſuchten bei ihr Troft und 
Rat. Der Erfolg ihrer Bücher ift ein ungeheurer, aber ebenjo oft war 
jie maßlojen Angriffen ausgejeßt. Sie ertrug beides mit derſelben 
gelaffenen Größe, aber innige Freude empfindet ſie, wenn ihre Ideen 
wirken. Vor einigen Jahren bat fie alle Stodholmer Berpflihtungen 
gelöft und ift aufs Yand, das fie jo jehr licht, zurücgefehrt. Dort lebt 
fie im Haufe ihres Bruders, im Kreiſe jeiner Kinder, mit der Abfafjung 
eines Werkes beihäftigt, dem jie den Titel „Lebenslinien“ gab und das 
ihre gelamte Weltanihauung enthalten fol. Der erſte Band ift bereits 
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erichienen und unter dem Titel „Über Liebe und Ehe” ins Deutſche über- 
jeßt; der zweite Band wird die „Evolution der Seele“ behandeln. 

Ellen Key gehört zu den Perſönlichkeiten, die überall einen tiefen 
Eindrud hinterlaffen. Aber die höchſten Werte, die fie uns zu geben bat, 
fommen nit aus ihrem glänzenden Geift und nicht aus ihrer poetiichen 
Geitaltungäkraft, jondern aus ihrem reihen Gemüt. Es ift die in ihr jo 
mädtig zum Ausdrud kommende Eigenart der mweiblihen Pſyche, Die 
Mütterlickeit, deren Vertiefung fie dem Genius der Zeit ala Kultur: 
gabe darbringt. 


ferreichifchie Steafanftalten. 


Wor kurzem iſt ein ſchreckliches Buch erihienen. Stellenweije drehts 

einem das Herz im Leibe um. Leider keine verbeſſerte oder ver— 
ſchlechterte Wahrheit. Bloß erbarmungsloſe Wahrheit an ſich. „Oſter— 
reichiſche Strafanſtalten“ von Stephan Großmann. Wiener Verlag. 1905. 
Der Berfafler hat, abgejehen von einem Blid nah Karthaus, ſechs Straf: 
anftalten, Garſten, Pankraz, Repy, Stein, Neudorf und Göller&dorf, 
perſönlich beſucht. Der Minifter Körber bat, wohl zum Ürger mander 
Strafhausbeamten, dem Schriftfteller die Beſuche bewilligt. Ich glaube, 
er bat e3 nicht zu bereuen, denn jeine Nachfolger können Nuten ſchöpfen 
aus der Darjtellung diefer Anjtalten, in die das AJuftizminifterium wohl 
jelten einen jo Haren Blick zu werfen Gelegenheit hat, als es durch dieſe 
Schilderungen ihm möglich wird. 

Der Berfaffer nimmt natürlich Partei für jene Gefangenen, die 
zumeift als Opfer geſellſchaftlicher Verhältniffe oder natürliher Abnormalität 
in die Strafanftalt fommen, in der fie dann förperlich und geiftig jo 
zugeridhtet werden, daß jie nad) einer etwaigen Freiwerdung kraftlos, 
hilflos auf der Straße ftehen umd wieder rüdfällig werden müffen, um 
nicht zu verhungern, zu erfrieren. Trotzdem ift die Schrift mit wobl— 
tuendem Maße und Takte geichrieben; weniger Perſonen wird die Schuld 
gegeben, als dem verrotteten Syfteme. Diejes allerdings greift der Ver: 
faſſer ſchaff an. Mander wird aus Neugierde, wie die gefangenen 
Verbreder in ihren traurigen Mauern leben, wohnen, efjen, arbeiten, 
dulden und verkommen, zu dem Buche greifen, aber die „Neugierde“ 
wird bald tieferen Gefühlen weichen. 

Ein paar Bilder aus dem Strafhauje Stein, das als Mufteranftalt 
gilt, jeien hier mitgeteilt, nit als ob fie die draftiicheften wären (id 
wähle jogar ein paar „Idyllen“), vielmehr weil jie das normale Milien 
ſolcher Gefängniſſe andeuten. 
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Ein Hrickender junger Mann. 

Der Auffeher öffnet die Zellen jehr raſch, To dak die Sträflinge 
ſich nicht erft vorbereiten. Hinter der Tür, die jegt auffliegt, ſitzt ein 
junger, fräftiger, geſund ausjehender Menſch, der eben mit vollem Munde 
Brot faut, in der Hand hält er einen — Strumpf und ftridt. 

„Iſt das die Beihhäftigung des Sträflings?* frage id den 
Direktor. 

„Ja.“ 

Die Tür wird wieder geſchloſſen. Ungeſtört kann der junge Mann 
weiter kauen und ſtricken. 

„Gibt es für einen jungen, kräftigen Menſchen“, frage ich ganz 
erſtaunt, „keine andere Beſchäftigung in der Anſtalt als — Strümpfe 
ſtricken?“ 

„Wir bedauern es ſelbſt! Aber was ſollen wir tun? Wir bekommen 
keine andere Arbeit!“ 

„Glauben Sie, Herr Direktor, daß das Fürſorge vom Staate iſt? 
So einem jungen Menſchen ſollte man hier ein Gewerbe beibringen, der 
ſollte hier eine Arbeit erlernen, damit er, wenn er hinauskommt, weiß, 
auf welche Weiſe er ſich nun redlich ſein Brot verdienen kann!“ 

Der Direktor antwortet erſt nach einer Pauſe: „Dieſer Stricker 
gehört übrigens zu den Gebeſſerten! Er rangiert in die Kategorie jener 
Jugendlichen, die eigentlih ſchon durch das Gerichtäverfahren, durch die 
Verhandlung, dur das Urteil gebeifert find! Tja... ih muß ihn den- 
noch bier halten... ih muß mich noch mit ihm beihäftigen, troßdem 
ih ihn ja Schon kenne und weiß, der kommt wohl nicht wieder... 
Und diefe Haren Fälle nehmen einem die Zeit, die man zur Erforihung 
jener Sträflinge braudt, deren Weſen nicht jo leicht zu erkennen ift!“ 


„Eine Beſtie.“ 

„Jetzt werde ih Sie zu einem der Gefährlichften in der ganzen 
Anftalt führen, ein Raubmörder, der zu „Lebenslänglihem“ verurteilt 
ift. Ballen Sie auf, der Mann wird von gar nichts reden, als nur 
vom Freien. Es ift übrigens ein gewalttätiger Burſch, den ih aus 
der Gemeinſchaftszelle wegnehmen mußte, weil er einen riefigen Anhana 
drüben hat und fortwährend aufzumiegeln ſucht.“ 

Der Aufſeher ſchließt die Zelle auf. Ein Sträfling tritt uns ent- 
gegen, der Verbrechertypus, wie ihn Lombrojo beſchrieben hat. Sein 
ganzes Weſen ift mißtrauiſch, ftörriih, aufbegehrend. ine niedere, jäh 
zurüdfliegende Stirn, tiefliegende ftehende Augen, voripringendes Finn. 

„Na, wie geht's?“ fragt der Direktor. 


=) 


„Wie ſoll's denn gehen? Was fragen S’ denn?!‘ 
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„Wollen Sie nicht lieber in Frieden arbeiten? Schauen Sie, Sie 
find für lebenslänglih hier. Machen Sie ſich's nicht ſelbſt Schwerer.‘ 

Der Sträfling wirft zornig ein: „Für mid gibt's nebit dem Eſſen 
nur eines: Hinauslaſſen!“ 

„Das darf ih doch gar nicht!“ 

„Ah“, erwidert der Lebenslängliche, den Mund höhniſch verziehend. 
„Sie könnten ſcho'! Der Juftizminifter möcht’ mi ſcho' begnadigen. Er 
will's ja. Aber Sie woll’n net!" 

„Beſſer wär’, Sie würden wieder arbeiten.‘ 

„Na, ehnder arbeit’ ih nix, eh ich nicht beſſere Koft krieg'.“ 

„Ich kann für Sie feine Extrakoſt machen.“ 

„Na aber’, zwinfernd, „Sie willen ſcho'!“ 

„Ab jo, ich ſoll durchſchwindeln laſſen?“ 

Mit blikenden Augen ruft der Sträfling: „Natürli! Bei der Stoit 
fann ma net leben!" 

Wir gehen. Etwas Inſtinktives, Tieriſches liegt in dem unge: 
brodenen Weſen dieſes „Lebenslänglichen“. Aber, daß er gegen die 
Koft in den öÖfterreihiihen Strafanftalten wütet, ift nit gar so 
„beſtialiſch“ . . . Bei diefer Gelegenheit habe ich übrigens, wie in jeder 
Anftalt, au bier den Direktor gefragt, wie viel abnormale, geiſtig 
niht ganz intafte Individuen in Stein feien. 

„Rah meiner Schätzung — zirka zwanzig”, war bier die 
tröftlihe Antwort. 


Die Roff. 
In der Küche ift Schon angerichtet. Der Direktor iſt To liebens— 
würdig, mich zum Verſuchen mit der Krankenkoſt — die normale 


Sträflingskoft Erieg’ ich hier nicht zu jehen — einzuladen. Da koſte 
ih einen Löffel von einer wäſſerigen, mit ein paar Wettringen verzierten 
Suppe und wieder habe ih ein entſetzliches Gefühl der Schalheit, der 
Geihmadlojigkeit am Gaumen. In diefe Suppe verirrt ſich wohl nie ein 
fleinwinziges Stück Gemüſe. Das Rindfleiih, etwas zäh, ganz ausge: 
jogen, flachjig, aber, mein Gott, für eine Etrafanftalt . . . Wie aber 
muß die normale Sträflingskoft, die in anderen Anftalten dem Direktor 
wohl auch zur Probe vorgejegt wird, ſchmecken? 

Ich koſte auch das Brot. Es ift wirklih gut und ich jage es aud). 

„Ja, das Brot muß gut ſein“, erklärt der Direktor, „es ift ja 
die hauptſächlichſte Nahrung der Sträflinge, denn die Hülſen— 
früchte täglich, die verträgt der VBerdauungsapparat nit! 
Einen Monat jchmedt es den Leuten, dann wird es ihnen verhaßt!“ 

In einem großen Keſſel vor uns it — Gulaſch. 

„Iſt das aud für die Kranken? frage id. 
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„Nein, das ift die jogenannte Mittelfoft. Die ift für geſchwächte, 
herabgekommene Sträflinge, die eigentlih nicht Frank zu nennen find. 
Zirfa Hundert Leute kriegen das. Einmal Gulaſch, einmal eine 
Milchſpeiſe in der Woche.“ 

Ich habe dieje vernünftige Anftitution der „Mittelloft“ in feiner 
anderen Anftalt in Öfterreih mehr angetroffen. 

Wir fommen zu den Wrbeitsjälen der „Gemeinihaftlihen“. Bier 
it unter anderem eine Druderei eingerichtet. Eine Preſſe mit Hand— 
betrieb. Sträflinge als Setzer, Sträflinge als Einleger. Auch eine 
Stereotypie ift inftalliert. Die Platten, die ich jehe, find mäßig ge: 
lungen. Erzeugt werden hier nur Drudjorten für Gerichte. In einem 
anderen Saale ift eine Schneiderei. Zwanzig Leute find hier, ſchneiden 
zu, nähen, bügeln. Der Direktor nimmt ein Gilet zur Hand, an das 
ein Sträfling Knöpfe genäht hat. 

„Ra, die Knöpfe find aber nicht jehr ſchön genäht, Fock!“ 

Blink fliegt dem Direktor die Antwort zu: „Um zwei Kreuzer 
(des Tages) fann man feine Shöneren Knopflöcher maden.‘ 

„uber um einen Faſttag!“ 

„Dann werde ih einen Fafttag und Sie feine Knopflöcher haben!‘ 

Wie wir draußen find, jagt der Direktor: „Sehen Sie, das madt 
die Gemeinihaftshaft. Ein gefährliches Volt! Da beißt e8: ſich nicht 
aus dem Gleichgewicht bringen lafjen, ftreng und gerecht bleiben! Und 
unter die muß ich, weil ich zu wenig @inzelzellen babe, manden halb- 
wegs bejjeren jteden! Ich ſortiere mir zwar die Leute jo gut ich kann, 
aber ih hab’ halt doch zu wenig Einzelzellen.‘ 


„Vogelhäuſerln.“ 

In einem Saal der Gemeinſchaftshaft bei den Schuſtern hör’ ich's 
auf einmal zwitihern. Was ift denn das? denke ih. Siehe, da hängt 
an der Wand ein Bogelbauer neben einem anderen. Ein Heines Stüd 
Zuder ftedt zwiichen den Sprojfen. Die beiden Kanari hüpfen herum 
und ihr Gezwitiher tut wohl... Der Direktor erklärt mir jpäter: 
„Wenn einer, der eine lange Strafe hat, ſich brav verhält, jo gejtatte 
ih ihm fo ein Wogelhäuferl. Das kann für einen braven Sträfling 
mehr fein, ald Sie fi vielleicht vorftellen! Ex hat ein lebendiges Weſen 
neben jih, um das er fi fümmert, für das er jorgt, das er neben ſich 
ſpürt!“ Dieſe Idee ift eine jo einleuchtend richtige, pſychologiſch ver- 
jtändige, daß darüber fein Wort zu verlieren ift. Es hat in Stein 
Sträflinge gegeben, die jo ingrimmig menjchenfeindlih waren, daß jie 
mit niemandem in Frieden eine Zelle teilen konnten. Der Zwift, der 
Krieg gegen alle, ift ihnen unverjöhnbar ing Nervenſyſtem überge- 
gangen . . . Einen Heinen Vogel aber haben fie mit aller Liebenden 
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Inbrunſt, die unbehoben in ihrer Bruft gelegen, gebegt und gepflegt. 
Ich kenne den Fall eines jungen, im Umgang mit Menſchen höchſt ge- 
waltjamen Burſchen, der faft die Hälfte feiner wenigen Heller Arbeits- 
prämie für Bogelfutter ausgab, jeinen „Kanari“ täglich badete, fütterte, 
behutiam in die Hände nahm, ftreidhelte, hochhielt, damit er friſche Luft 
einatme und der... einen Zellengenoſſen mit einer Eifenftange nieder: 
ihlug, fi aufs neue für Jahre den Zuchthausaufenthalt fiherte, weil der 
andere das Fenſter unvorjichtig geöffnet hatte, jo daß der einzige gute 
Gefährte des jungen Burschen, ſein „Kanari“, ins Freie entfloh ... 


Ferner einige Verbredertypen aus der Strafanftalt Göllersdort. 
Der Verfaſſer ſchreibt: 


Da ſaß ich nun mit dem Direktor und dem Gefängnisgeiſtlichen 
an einem Tiſch und wir ſahen miteinander die Perſonalakten der Sträf— 
linge dur. Der Geiftlihe, der — zu feinen Gunften ſei's geſagt — 
die Geſchichte jedes einzelnen ziemlih gut im Kopf hatte, erzählte von 
ihnen, ſpäter ſah id dann die, die mid) am meiften interejfierten. 

Ein ganzer Stoß Alten gilt Jugendlihen, die wegen öffentlicher 
Gewalttätigfeit verurteilt wurden. „Das ift das Landesverbrechen‘‘, jagt 
der geiftlihe Derr. „In den MWeingegenden wird an den Sonntagen 
gezeht und geloffen, dann wird gerauft, dann wird geftohen und dann 
fommen die jungen Bauernburihen zu uns ber. Gerade die ‚Gewalt: 
tätigen’ find hier die Brapften! Ohne dieſe Weinkellergelage würden 
ſie ihr Lebtag aus dem rechtichaffenen Leben nicht herausgerifjen werden.‘ 

Der Geiftlihe nimmt einen anderen Pad Berjonalaften. „Das ift 
eine andere Sorte: die Schleiferbuben. Das find Kinder der Schleifer, 
die durchs Land ziehen. Wir haben jegt zwei bier, die fein Geſchäft 
gelernt haben, die ohne Mutter aufgewachſen find, niemals ordentlich 
in die Schule gegangen find, nicht recht leſen und nicht recht jchreiben 
können, oft vom Vater zum Diebitahl angehalten worden find. Von den 
zweien heißt einer Wihl8dorfer. Mit fiebzehn Jahren ift er wegen 
Notzucht zu drei Jahren ſchweren Kerkers verurteilt worden. Ich halte 
ihn übrigens für nit ganz zurechnungsfähig.“ 

„Jedenfalls nicht ganz; normal‘, verbeiferte der Direktor. 

Der geiftlihe Herr jagt nachdenklich: „Normal find hier die wenigften. 
IH Hin ein Anhänger jener Piydiater, die das Gros der Verbreder 
im allgemeinen für geiftig abnorm halten. Ich ſehe es an unſeren 
Jugendlichen bier. Ganz in Ordnung find nur wenige, zumindeft ift die 
Willenskraft erihlafftt und krank . . . Da leien Sie zum Beilpiel einen 
Brief, den Wihlsdorfer an feinen Bruder geſchrieben 0x Alt das 
logiſch geordnet ?' 


589 

Ich leſe: 

An Wohlgeboren Herrn Johann Wihlsdorfer Ich mache Dir zu 
wiſſen daß bin ich in Gollersdorf und Dir bekann daß ich 3 Jahre 
Eingeb eingeſperrt bin und Dich gehalten haben oder nicht ſchreibe Ich 
ſchreibe das mir ſehrgut geh und ſchreibe abſt Du noch in die Farbrik gehſt 
oder nicht Ich ſchreibe mein Schreiben mit villen grüſten und ſchreibe 
wo der Johann am 3. Speber 1905 it... Schiege mir ein 
bar Seife. Ä 

„Manchmal begreift man gar nicht‘, erzählt der Geiftliche, ‚wenn 
man jo einen jungen Sträfling bloß aus der Anftalt kennt, wie er 
draußen ein jo gräßliches Verbrechen begehen konnte. Seit zwei Jahren 
haben wir zum Beilpiel einen gewiſſen Reichenſtein hier. Er führt 
ih tadellos auf, er ift jehr intelligent, er läßt fich nicht das kleinſte 
Berihulden zufommen, und als adhtzehnjähriger Menſch ift er wegen — 
Raubmordes zu zehn Jahren Kerker verurteilt worden. Übrigens ift er 
£ranf, er ift tuberfulös, er hat Blutbrechen gehabt. . .*' 

„Ich habe ihn aber nit im QTuberkulöfenzimmer gejehen ?* 

„Nein“, erwiderte der Direktor, „jo arg ift jein Zuftand nicht.“ 

Der Direftor fühlt meine ſtumme Frage: Iſt Blutbreden nod 
nit arg? und kommt raſch mit einer Antwort zuvor: „Jetzt arbeitet 
er draußen im Garten.‘ 

Der nächſte Alt gilt dem Sträfling Karl Schöpf. „Er war noch 
nicht achtzehn Jahre, da ift er vom Innsbrucker Schwurgeridt wegen 
Raubes zu zehn Jahren ſchweren Kerkers verurteilt worden.‘ 

Entjegt fahre ih zurüd: „Zehn Jahre? 

„Ja. Der dumme Bub ift jo leicht zu beeinfluffen, er bat eben 
auch eine geſchwächte Willenskraft. Schlecht ift er nit. Wenn man ihn 
ermahnt, ftehen ihm gleih die Tränen in den Augen.’ 

„Wie ift denn der Raub geichehen ?' 

Der Geiftliche blättert in der Anklageihrift: „Seine Eltern lebten 
im Ausland, da bat er fi einem alten Haderlumpen angeſchloſſen, mit 
dem hat er zulammen in einem Wirtshaus getrunfen, dann ift er ber: 
gegangen und bat einen Borübergehenden beim Kragen gepadt und ge- 
ihrien: ‚Bin Sechſerl gib her! Er war jedenfalls angetrunken.“ 

Zehn Jahre für dieſe eine verbrederiihe Minute! 

Neben den Opfern des menjhenverihlingenden Raubparagraphen 
itehen die Opfer des Brandftiftungsparagraphen. 

Der Geiftlihe erzählt: „Der Hermann Prin z — das tft aud) einer, 
der geiftig nit normal ift. In der Anſtaltsſchule ift er der bejte 
Schüler, aber dann wird er plößli wieder ganz jonderbar ftörriih. Er 
fommt mir jo ähnlih vor wie ein Duartalfäufer. Schon feine Kindheit 
ift merkwürdig. Seinen Eltern lief er weg, weil er nad Eggenburg in 
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die Beilerungsanftalt wollte. Dort ift er fieben Jahre geweien. Als er 
hinausfam, rannte er in die Dofburg, um vom Kaiſer die Erlaubnis 
zu holen, nad Eggenburg zurüdzufehren. Mit fiebzehn Jahren madte 
er einem Mädchen Liebesanträge. Das Mädel wies ihn ab umd er 
ging ber und zümdete das erftbefte Haus eines wildfremden Mtenichen 
an, den weder er noch das Mädchen kannte. Dafür hat er drei Jahre 
ichweren Kerkers befommen.‘' 

„Manchmal ift er gegen Ermahnungen ganz jtumpf‘‘, meint der 
Direktor. 

„Aber dann ift er wieder ganz weinerlich““, fügt der Geiftliche 
hinzu. „Einmal wollte er bier einen Selbftmord begehen. Aber da war 
im jelben Zimmer einer, dem ein Selbftmord mißglückt ift. Der hat 
ihm zugejehen, wie er das Leintuch zu einem Strid zujammengewunden 
bat, bat beobadtet, wie er ſich alles zurecht gerichtet hat. Im richtigen 
Moment ift er dazwilhen gefahren und bat ihm gejagt: ‚Wenn ich mid 
nicht hab’ umbringen können, braucht du dich auch nicht zu erhängen'. 
Der hat ihn dann die ganze Nacht belauert... Er ift nicht normal, 
der Prinz, er hat auch jo einen irrfinnigen Blick.“ 

Ich babe den armen Jungen ipäter geſehen. Auch ein blaßliches 
Geſicht mit großen, wällerigen, ftarren Augen... Der Direktor bielt 
ihm, da er offenbar gerade eine „Kriſe“, wie der Geiftlihe es nannte, 
überftanden hatte, eine mahnende Anjprade. Nah meinen genauen, }o- 
fort gemadten Aufzeihnungen lautete fie: „Führen Sie jih brav auf, 
Prinz, Jonft werden Sie die Strafe nit überftehen. Sie 
ſehen eh Ichleht aus, Sie haben nicht viel zuzulegen... .' 

„Auch ein geiftig Abnormaler ift der Joſef Probſt.“ Mit 
diefen Worten beginnt der Geiftlihe die Schilderung des nädhften Falles. 
„Das ift ein Analphabet. Wir haben ihn jetzt ſchon zwei Jahre 
hier in der Anftaltsfhule und er kann noch nicht lefen. Der Herr 
Lehrer hat mir unlängft erjt erklärt, daß das bei ihm nicht Indolenz 
ift. Er kann auch feinen längeren Sat normal ausſprechen. Er ver- 
wechſelt die Buchftaben, nennt die legten zuerſt und die erften vergikt 
er. Vielleicht beruht das auf einer Anormalität der Sprachwerkzeuge.‘ 

Der Direktor unterbriht: „Aber boshaft it er ſehr! Was hab’ 
ih den ftrafen müflen! Da haben Sie das Verzeihnis. Bon Februar 
bis November dreizehn Disziplinarftrafen. Jetzt ift es befler, jeit er in 
der C-Abteilung iſt.“ (Die C-Abteilung ift die ftrengfte, am ärmiten 
an VBergünftigungen.) Sofort fügt der geiftlihe Derr die Erklärung hinzu, 
warum Probft in der C-Abteilung jih zulammennimmt. Auch dieje Er- 
klärung, ſo befremdend, ja entieglih fie Elingen mag, zitiere ich nicht 
aus dem Gedächtnis, ih Habe fie ſofort notiert: „Willen Sie, in der 
C-Abteilung find ein paar geftorben. Vorher find fie ftreng beftraft 
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geweien, Faſten, hartes Lager u. ſ. w. u. ſ. w., infolgedefien 
jind fie geftorben. Geſchwächte Naturen find es ja meiſtens, durch 
Ausihweifungen hergenommen, die halten eben nit viel aus und 
jterben früh.‘ 

Der Direktor fügt phlegmatiih ein: „Na ja, einer war dazu 
veranlagt.‘ (Einer! ...) 

Der Prieſter beendigt ſeine Erklärung: Jetzt haben ſie alle Angſt 
in der C-Abteilung.‘' 

„Der Hall Stogar.” Der Geiftlide greift zum nächſten Akt. 
„Auch ein merkwürdiger Fall. Denken Sie jih: Ein Sträfling, der von 
bier aus, von der Anftalt aus, feine Mutter unterftügt! Er 
fönnte die paar Kreuzer ſelbſt brauchen, ex fieht nicht befonders aus, 
er könnte das biffel Geld zur Koftaufbeflerung ſchon benötigen. Aber er 
Ihidt e8 der Mutter! Und doh ift er — unverbefjerlid." 

„Deshalb ſitzt er denn?‘ 

„Immer wegen einer Gewalttätigkeit. Achtmal ift er vorbeftraft. 
Da ift eben aud ein pſychiſcher Defekt im Spiel. Wenn er auf: 
geregt wird, wird er unzurehnungsfähig. In feinem Jähzorn 
muß er wie ein Tier gebändigt werden. Am nächſten Tag ift er wieder 
ftill umd bereut alles. Der Willen, der Willen ift eben krank! ... 

Noch ein Opfer des Brandlegungsparagraphen: der Bauernknecht 
Alois Grübler. Als Schzehnjähriger hat er einmal an einem Sonntag 
zu viel Moft getrunfen. In der Trunkenheit legte er einen Brand. 
„Damit ih einmal ein großes Feuer ſehe“, das war feine 
Berantwortung, als ihn die Richter fragten, warum er gegen den ver- 
nichtenden $ 166 gefündigt habe. Für diefe Brandlegung gab ihm ein 
Provinzgericht — ſechs Jahre jchweren Kerkers. Pyromanie, wie 
die Piyhiater dieje krankhafte Brandluft nennen. Der Begriff ift Provinz: 
rihtern wohl noch nie in den Sinn gekommen. „Hier in der Anftalt 
iſt Grübler jehr brav. Ich habe ihn jest zu meinem Miniftranten ge: 
madt, das hat jein Selbjtgefühl natürlich jehr gehoben.‘ 

Ein hübſcher, aufgewedter Junge ift der Frifeurlehrling Johann 
Schmitt, der wegen Diebtahls figt. „Nur ein biſſel größemwahnfinnig 
ift er‘, meint der Direktor. — „Warum? — „Er wollte ala Schreiber 
in die Kanzlei... Auch dichtet er Theaterſtücke.“ 

Der Direktor fragt ihn: „Sie ſchreiben Theaterſtücke?“ 

„Dank Ihrer Gütte“, erwidert Schmitt in eingelerntem Ton (alle 
Sträflinge, die der Direftor vor mir fragt, erwähnen pünktlich feine 
„Gütte“), „kann ih im der freien Zeit Stüde komponieren.“ 

„So? Wielo fünnen Sie dein dag?" 

„Ich hab’ draußen jhon angefangen.‘ 

„Kann man denn das als Friſeur lernen?’ 
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Auf dieſen forſchenden Vorhalt hätte auch ein Schlagfertigerer 
nicht raſch antworten können. Der Direktor läßt den Anftaltlehrer rufen, 
der die Stüde gelefen hat. „Wie find feine Komödien?’ „Ganz Ichledt‘‘, 
erwidert der Anftaltslehrer, „er kann das nit. Bei einem Theaterftüd 
muß doch eine Schuld entwidelt werden, dann muß der Knoten geſchürzt 
werden und das Ganze muß doch ein Nejultat haben. Das kann er 
nit. Er teilt auch die Szenen noch in Akte cin, das geht ja auch nicht.‘ 

„Natürlich“, brummt der Direktor, „ich habe mir ja gleich gedadt, 
daß er das nicht kann, das ift ja ſehr ſchwer.“ 

„Hammerſchlag Julian. Der Geiftlihe nimmt den Nächten 
vor. „Das it der Sclechteite, den wir bier haben.‘ 

„Vorbeſtraft?“ frage id. 

„Nein. Zum erftenmal bejtraft. 1886 geboren. Ein Dalbgebildeter. 
Ein Sozialift.‘ 

„Wieſo das? 

„Gr bat jelbft gefagt, daß er an nichts glaubt.‘ Der Direktor 
jagt: „OD, der ift fed. Wie er hereingekommen ift, Hab’ ih ihn zum 
Rohrflehten verwendet. Willen Sie, was er gelagt hat? ‚Meine Finger 
find zu zart” und er hat wirklich eine andere Arbeit verlangt.“ Das 
Rohrflechten, nebenbei bemerkt, ift eine jehr ſchwere Arbeit, bei der ſich, 
wenn man nit daran gewöhnt ift, die Haut Ihmerzhaft herunterlöft, 
bis die Fingerjpigen eine neue harte Daut Eriegen. 

„Berfehlte Erziehung‘, erklärte der Geiftliche, „die Eltern jind 
geſchieden.“ 

„Ich glaub', der Vater war ſogar ein Jud'“, fügt der Herr 
Direktor erklärend hinzu. 

„Das würde ja nichts machen“, korrigiert der Geiſtliche raſch, 
„er bat eine unverdorbene Weltanſchauung.“ 

„Dabei hat er nicht einmal eine ſchöne Schrift“, jagt der Direktor 
und legt mir aus jeinem Alt eine Schriftprobe vor. Man ließ den 
„Sozialiften” Talligraphieren: „Die Religion ift der befte Schuß des 
Menſchen.“ a, in Göllersdorf fängt man das Bellern pfiffig au... 

Mit diefen Mitteilungen Toll aber das Antereffe des Leſers an dem 
Werke nicht etwa gejättigt werden, ganz im Gegenteil, jo jehr verftärkt, 
daß er zum Buche greift. Denn e8 gilt, das Gewiſſen der Menichen, 
der Geſellſchaft aufzurütteln, daß es einmal Nachſchau halte, wie es 
jenen armen Unjeligen geht, von welchen gar viele nicht ſchlechter, nur 
unglüdliher fein mögen, als wir anderen. Der heilige Ernft, mit dem 
Stephan Großmann feinen Gegenftand behandelt hat, zielt auf nichts 
Geringeres ab, als auf eine Reform unſeres Strafweſens. 
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Gilderſprache des Bolfes. 


Nah Dr. Friedrich Polle.*) 


Rss" Dauptunterfchied zwilchen der Sprade des Volkes und der Ge- 
lehrten ift, daß jene eine größere Anſchaulichkeit ala dieje aufzu- 
weilen bat. Wohl kennt auch der Vollamund viele Wendungen und 
Wörter, deren urfprüngliches Gepräge verwiſcht ift, die daher wie ab: 
gegriffene Münzen umlaufen, aber im allgemeinen ift der Ausdrud 
durchſichtiger und greifbarer als in der Shriftiprade. So werden 
geiftige Eigenſchaften und jeeliiche Vorgänge von der großen Maffe mit 
Vorliebe durch die äußeren Begleiteriheinungen wiedergegeben. Während 
der Gebildete von ftolgen und großprahleriihen Menſchen redet, be- 
zeichnet der Mann aus dem Wolfe einen jolden als geihmwollen oder 
aufgeblajen, jagt, er tue did, fie auf dem großen Pferde, werfe ſich 
in die Bruft oder trage die Naje hoch; wo jener das Wort verdrieklich 
gebraucht, Seht diefer Wendungen ein wie: er madt ein jaures (oder 
ein ſchiefes) Geficht oder gar ein Geſicht wie drei Tage Regenwetter ; 
jtatt er ift erſtaunt beißt e83: er Iperrt Mund und Naſe auf, ſchlägt 
die Dände über dem Kopfe zufammen, macht große Augen, madt ein 
langes Geſicht, macht einen langen Hals. Und wie oft hört man, daß 
fih jemand den Mund verbrennt, alle zehn Finger nah etwas ledt, 
einem die Zähne zeigt, ich mit Händen und Füßen gegen etwas wehrt, 
etwas aus den Fingern gelogen hat, einer Sade den Rüden ehrt, einem 
ein Bein geftellt oder einen Knüppel zwiſchen die Beine geworfen bat? 
Wie viele beigen nicht die Zähne zuſammen, wenn fie Schmerz em- 
pfinden, jehen einen andern über die Achſeln an, ſpitzen die Obren, 
zerbreden fih den Kopf, Springen dedendoh vor Freude? Lauter 
Nedensarten, die den Nagel auf den Kopf treffen und jo plaftiih ge: 
formt find, daß ſie uns den betreffenden Vorgang deutlih vor die 
Augen ftellen.”*) 


*) Aus „Wie denft das Bolt über die Eprade?“ Plaudereien tiber die Eigenart der 
Ausdrucks- und Anfchauungsweile des Bolles von Prof. Dr. Friedrich Volle. Dritte, ver: 
beilerte Auflage von Prof. Dr. Oskar Weiſe. (Leipzig. B. ©. Teubner. 1904.) 

) Mit Recht jagt daher O. Streicher in der Zeitfchrift des allgemeinen deutichen 
Sprachvereines XV, ©. 118 f.: „Eine erftaunlihe Menge allgemein gebräucdlicher Rede: 
wendungen ift aus der Feichen: und Bilderfpradhe hergeleitet, die der menfchliche Körper durch 
unmilltürlihe oder milltürliche Bernegungen ſpricht. Mit diefer Sprade ift bejonders der 
gemeine Mann vertraut. Er liebt die Redensarten, die den äußeren, fidhtbaren, körperlichen 
Bewegungen entnommen find, ebenfojehr wie er die eigentliche Benennung des Inneren, Un: 
ſichtbaren, Geiftigen vermeidet. So liegt ihm fern, 3. B. die abgezogenen Begriffe Stolz und 
Beratung, Herzlichkeit, Mut, Verdruß, Verwunderung mit Namen zu mennen, er erfaßt da: 
gegen die lörperlichen Ericheinungen, durch die fie begleitet zu werden pflegen, und durd Diele 
bezeichnet er nun in feiner Sprade jene. Er bittet nicht herzlich, warm oder innig, fondern 
fußfällig oder händeringend, er fühlt fi nit von Sorge frei, jondern atmet auf, er em: 


694 


Dei folder volkstümlicher Bilderſprache laufen oft ziemlih ftarfe 
Übertreibungen unter, die den Zwed haben, die Sache recht draftiich 
darzuftellen und dadurh große Wirkung zu erzielen. Dahin gehören 
folgende Wendungen: ji die Qunge aus dem Halſe ſchreien, die Augen 
aus dem Sopfe heulen, ganz Ohr jein, fi die Beine ablaufen, die 
Beine unter den Arm nehmen, jih für einen Groſchen ein Loch in den 
Bauch bohren laffen, einem auf der Naſe herumtanzen, Holz auf ji 
baden lafjen, das Blaue vom Himmel herunterlügen, er hört das Gras 
wachſen, hört die Flöhe huſten, fie können ſich nicht riechen, fie möchten 
ih vergiften, der ganze Kerl ift nichts al& Haut und Knochen, er ift 
um den Heinen Finger herumzuwickeln, ich möchte gleih aus der Daut 
fahren, vor Ürger gleich ſchwarz werden, ich will glei Gift drauf: 
nehmen, ich will mich gleich hängen laffen, ih laſſe mir gleich den 
Kopf abjchneiden, wenn das nit wahr ift, es zieht einem die Stiefel 
aus, wenn man das mit anfieht, er kriecht einem hinten und vorn 
hinein, ih babe mi bald zu Tode geärgert, lauf mir den Budel hin: 
unter, er lacht ſich budelig, er bat ihm die Hude vollgelogen, man 
kann ſich glei auf den Kopf ftellen, es wird nicht befler, da ladt 
einem das Herz im Leibe, ich babe mich gemwälzt vor Lachen, er ſieht 
den Himmel für eine Bahgeige an, er ift feinen Schuß Pulver wert, 
er fann nit bis drei zählen u. a.*) 


Mit befonderer Worliebe bewegt ſich das Voll auch in Per: 
gleihen; denn fie wirken am unmittelbarften und geben das Harfte und 
treffendfte Bild von dem, was gemeint if. Dabei dient die ganze 


pfängt den Gaft nicht mit Herzlichkeit, jondern mit offenen Armen, beweift feine Gering— 
ihägung dadurch, daß er den Widerfaher mit Füßen tritt. Statt in der Not guten Mut 
behalten, jagt man den Kopf oben behalten oder body Iragen, jtatt ftandhaft einen Schmerz 
erdulden oder verleugnen: ohne mit den Wimpern zu zuden oder ſich auf die Lippen beißen... 
Man legt jeine Hand aufs Herz, wenn man jemand etwas ftarf beteuern will, und dod 
fönnte es jein, daß es uns jehr in PVerwunderung fette, wenn uns jemand auf die Auf 
forderung: „and aufs Herz!“ mit der wörtlichen Ausführung diejer Bewegung, alſo unieres 
eigenen Verlangens, antwortete. Ganz ähnlich, wenn ein vorlautes Kind die Zurechtweiſung 
der Mutter: „Zupf dich an deiner Naſe!“ buchftäblich befolgen wollte. Wir bezeichnen es als 
eine bejondere Eigentüimlichkeit, dak ein freimütiger Menſch fein Blatt vor den Mund zu 
nehmen braudt, und würden uns trogdem höchlichſt verwundern, wenn es einer täte. Wir 
behaupten ganz fed, einem den Zahn oder Puls gefühlt zu haben, ftellen mit Befriedigung 
feft, daß der Dann das Herz auf dem rechten Flecke, oder mit Bedauern, daß er einen 
harten Kopf oder feine Ader von feinem gutherzigen Vater habe, ja daß er didfellig, ſteif⸗ 
nadig, bartnädig und halsftarrig fei, und fein Menſch fragt danach, ob mir denn aud die 
nötigen Kenntniſſe befiten, um Puls, Zähne, Naden, Herz und Haut ſachverſtändig zu be 
urteilen. Hochnäſig joll jemand jein und hat doch ein gang regelredhtes Stumpfnäschen, ſoll 
ein ungewajchenes Maul haben und davon ift doch das Gegenteil erfihtlid, Man jagt von 
einem, der im Spiele oder ſonſt empfindliche Berlufte erleidet, er habe Haare laflen müſſen, 
und vielleiht hat der alte Herr keins mehr auf dem Stopfe.“ 

) Schröder jagt in feiner Schrift vom papiernen Stil: „Der papierne Menid ahnt 
nicht, dab der Stallfneht und die Viehmagd in einem Jahre mehr Tropen und Rebefiguren 
anwenden als er in jämtlichen Literaturwerten der Welt je auffindet.“ Dies ift zwar ftarf 
übertrieben, legt aber beredtes Seugmiß für die Neigung des Bolfes ab, fi bildlich aus: 
zudrücken. 
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ung umgebende Natur als Duelle, aus der geichöpft wird. Je näher 
der Gegenjtand liegt, je häufiger man damit in Berührung kommt, um 
jo beifer und fruchtbringender. Aus den Taujenden von hierher ge- 
hörigen Formeln verzeihne ih nur eine Kleine Auswahl: Gr gebt 
drum herum wie die Habe um den heißen Brei, ift gepußt wie ein 
Pfingſtochſe, hüpft wie ein Füllen, ift befannt wie ein ſcheckiger Hund, 
ift munter wie ein Maikätzchen, ift neugierig wie ein Spiß, ift geduldig 
wie ein Lamm; er hat Augen wie ein Luchs, rennt wie ein Wieſel, 
bat Hunger wie ein Wolf, ift verliebt wie eine Ratte, ſchläft wie ein 
Ratz, liegt da wie ein geprellter Froſch, iſt falih wie eine Schlange, 
ift munter wie ein Fiſch im Waſſer, ift giftig wie eine Kröte, iſt ſtill 
wie ein Ohrwürmchen; ift arm wie eine Kirchenmaus, jingt wie eine 
Heidelerhe, ſchimpft wie ein Nohriperling, ftinkft wie ein Wiedehopf, ift 
rot wie ein Zinshahn, ift dahinterher wie ein Geier; er hat Geld wie 
Heu, ift gejund wie eine Eder, zittert wie Ejpenlaub, blüht wie eine 
Pfingitroje, hängt fih an mid wie eine Klette; ſchwitzt wie ein Braten, 
fliegt Hin wie eine Müte, ift jo lang wie eine Bohnenftange, jo groß 
wie ein Scheunentor; es regnet wie mit Aderleinen, wie mit Bindfaden, 
wie mit Mulden; er paßt auf wie ein Deftelmader, läuft 'wie ein Faß— 
brenner, ſäuft wie ein Bürftenbinder, fchreit wie ein Zahnbrecher, hat 
Courage wie ein Leiermann, it Hug wie ein Torſchreiber; er iſt be: 
trübt wie ein Lohgerber (dem die Felle weggeſchwommen find), lacht 
wie ein Töpfer (dev umgeworfen umd nicht? zerbroden hat). 

Diejelbe Kraft lebendiger VBeranihaulihung haben Perjonifikationen, 
an denen die Volksſprache gleichfalls ziemlich reih ift. Ich erinnere an 
Ausdrüde wie Ladenhüter für ein lange auf dem Xager befindliche: 
Warenftüd, Tröfter für den Stod, mit dem man dem unfolgiamen 
Knaben Schläge androht, Rahenpuger oder Krätzer für den jauren 
Mein, der beim Trinken im Halſe ein Gefühl des Kragens hervorruft 
oder an vollstümlihe Wendungen wie Worjiht ift die Mutter der 
Vorzellantifte, Lügen haben kurze Beine, Hunger ift der beſte Koch, der 
Nagel will nit in die Wand, denn er hat jeinen Kopf für fid, Die 
Zeit vergeht mit Riejenichritten, der Wolf geht im Korn (-- das hohe 
vom Winde bewegte Korn jchlägt Wellen), der Wolf jagt die Schäfhen 
(dasjelbe), Not geht an den Mann, die Wut padt mich, jie war die 
Güte in Perſon (oder die reine Güte, die Liebenswürdigkeit jelbft). Und 
wie plaftiih ift nicht die Bedeutung in Verben mit metaphoriigem Sinne 
ausgeprägt nad Art von maifäfern, mauſen, ftorchen, ſich mopien, ochſen, 
büffeln, ſchnauzen, Ihnüffeln u. a.? 

Eine gleichfalls zur Erhöhung der Anſchaulichkeit beitragende Ge: 
mwohnheit der Volksſprache iſt es, Scheinbar überflüljige Beimörter zu 
Zubftantiven zu jtellen, die zu dem Gedanken im Satze nichts Neues 
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hinzufügen, aber den Ausdruck plaftiicher geftalten. Hierher ift es zu 
zählen, wenn das Volkslied jo gern vom grünen Klee und vom weiken 
Schnee*), von den goldenen Sternen und der finfteren Nacht ſpricht oder 
wenn die große Maſſe jo gern Wendungen gebraudt wie feinen roten 
Heller mehr haben, einen blanfen Taler ausgeben, jchweres Geld haben, 
etwas bei hellem, lichtem Tag beſehen u. a. Verwandter Art ift die 
Zufügung von adverbialen Beitimmungen, die den Zwed haben, eine 
Handlung recht greifbar vorzuführen wie: ich habe es in meine eigenen 
Ohren hinein gehört, ſchäme dich in dein Herz hinein, er hat Augen 
im Kopfe wie ein Luchs, ich habe es mit meinen eigenen Augen ge- 
jeben, er ift verrüdt im Kopfe. 

Dem entipriht die große Neigung der Volksſprache zur Wort: 
wiederholung. Nicht nur liebt es das findlih harmloſe Gemüt, von 
einem tiefen, tiefen Wald oder von einem weiten, weiten Wege zu 
ſprechen ftatt von einem ſehr tiefen Walde und von einem jehr weiten 
Wege, Tondern auch ſonſt wird ein Wort gern wieder aufgenommen, two 
ih die Volksſprache der Pronomina bedient. Die Anwendung des 
gleihen Wortes in gleihen Zwiſchenräumen, die beim Lejen den Eindrud 
der Armut vder der Nadläffigkeit macht, verliert beim Spreden das 
Anftögige und erleichtert ſogar die Auffaffung. 

Zum Ausdrud einer Steigerung bedient man fi aber nicht bloß 
der anihaulihen Wortverdoppelung, jondern man erjeßt oft auch das 
farbloje matte „jehr“ dur kräftigere und durchſichtigere, weil ſinn— 
fälligere Mörter. Der Schwabe jagt für e8 ift jehr fein: das iſch arg 
fei, elend fei, faumäßig fei, der Berliner verwendet im gleihen Sinne 
klotzig, klobig, eklig, baarig, laufig, blödfinnig (3. B. ſchwer), der Thü- 
ringer Sprit: es ijt verdammt, grimmig, mordsmäßig kalt, verfludt, 
verflirt, verteufelt leer, der Weg iſt jhauderhaft, ſchaurig, abſcheulich 
glatt. Ebenſo heißt es beim Verb es regnet furchtbar, fürchterlich, ſchreck— 
ih, es ſchneit gräßlich, jämmerlih, gottserbärmlid. Oft werden die 
Adverbien nicht zu den Gigenihaftswörtern hinzugefügt, Tondern damit 
zufammengefegt ; ftatt jehr ſchwarz heißt es da pechſchwarz, kohlſchwarz 
oder rabenihwarz, ſtatt jehr alt hornalt oder fteinalt, ftatt jehr leicht 
finderleiht oder federleiht; ein Menſch ift totmatt oder fterbensmatt, 
kreuzlahm oder lendenlahm, Iplitternadt oder faſernackt. Doc werden von 
ſolchen, die ſich recht finnfällig ausdrüden wollen, oft auch mehrere diejer 
Begriffe zu einem Worte verbunden, 3. B. pechkohlrabenſchwarz, tot- 
jterbensmatt, fplitterfafernadt u. a. 

Dann Naturunmöglichkeiten bei Neujahrs: und Geburtstagsgratula- 
tionen. Dier bat man auch Gelegenheit, die blühende Phantafie und die 


*) 3.2. im Rofengarten will ich deiner warten, im grünen Klee, im weißen Schnee. 


große Erfindungsgabe des Mannes aus dem Volke zu bewundern, denn 
an Abwechſelung Fehlt es wahrhaftig nit. So beginnt in „Foltgens 
Klopfan“ ein ſolches Gediht mit den Worten: Ich wünſche dich jo 
lang geſund, bis eine Lin’ wiegt hundert Pfund und bis ein Mühl— 
ftein in Lüften fleugt, eine lieg’ ein Fuder Meines zeucht und bis 
ein Krebs Baumwolle jpinnt und man im Schnee ein Feuer anzünd’t. 
Ahnlich verhält es ſich mit folgenden volfstümligen Werfen: Gott Lafje 
dich jo lang gefund, unz (bis) eine Roſe gelt’ ein Pfund. Gott erhalte 
euch geiund, bis ein Krebs erlauf’ ein’n Hund oder bis daß ein Hal’ 
fäht (d. 5. fängt) einen Hund oder bis einft ſchwarzer Schnee fällt und 
die Laus ein’n Taler gelt. 

Auch Beteuerungen und Verfiherungen der Treue werden häufig 
in dieſes Gewand gekleidet. Daher finden fich nicht jelten in Briefihlüffen 
Verſe folgender Art: Viel eher foll der Rhein über die Alpen laufen, 
viel eher joll der Main den Odenwald erfaufen, viel eher joll zergehn 
die Erd’ und 's Firmament, ch’ gegen Rojalind’ mein’ Treu’ foll 
nehmen ein End. Dem entſpricht der noch gegenwärtig im ſächſiſchen 
Bollsmund verbreitete Spruch: Wenn der Mühlftein trägt Reben und 
daraus fließt füßer Wein, wenn der Tod mir nimmt das Leben, hör’ 
ih auf, dein Freund zu fein; oder das im Altenburgiihen bekannte 
Wort: Unfere Freundihaft die ſoll blühen, . . . bis der Bod einft 
‚unge Eriegt. Diele und andere Formen der Art ftehen auf einer Stufe 
mit dem Wortlaute eines Friedenstraftates, der im Jahre 985 zwiſchen 
dem Zaren Wladimir und den Bulgaren geichloflen worden ift und wo 
e3 heißt: Der Friede joll gelten, bis der Stein beginmmt oben zu ſchwimmen 
und der Hopfen unterzufinfen, oder mit den Worten, die Konrad von 
Würzburg an die Jungfrau Maria richtet: Eher werden Edelftein und 
Marmor mit einem Dalm und der Diamant mit weihem Blei durch— 
bohrt, ehe ich die Höhe des Lobes erreiche, das dir gebührt. 

Da jagt man in Tirol: wenn dir das Dummjein wehe täte, da 
hörte man dih bis nah Amerika ſchreien. Daher ift dies auch eine 
beliebte Form der Schnaderhüpfeln, 3. B.: Wenn e8 Taler tät regnen 
und Dufaten möcht’ ſchnei'n, tät ich den Herrgott ſchön bitten, es möchte 
's Wetter jo bleib’n. Aber auch ſonſt im Volksliede begegnen wir diejer 
Erigeinung oft. Von den zahlreihen Beifpielen greife ih nur einige 
heraus: Und wenn der Dimmel papieren wär’ und jeder Stern ein 
Schreiber wär’ und jchrieb ein jeder mit fieben Händ', ſie kämen mit 
meiner Liebe nit zu End. 
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Vom Menigil, dem’s alleweil gabacj ganga is. 


Cine Scalkheit von Anton BRenk.*) 


I" Grubenbauer Menigil liegt auf feinem Buckel, wie ſich's gehört, 
in der Gruben und jchlaft nad dem Kirchtag, wie ſich's gehört. 
Er ſchlaft aber Ihon gar lang; — das kann ja nah dem KHirdhtag 
leicht vorkommen. 

Endlich wacht der Bauer in der Gruben auf; aber es muß noch 
zu früh ſein, weil's noch gar jo kreuzteufelsrabenſtockſchwarzfinſter iſt. 
Alſo denkt ſich der Bauer: „No' iſt's z'früh“ und dreht ſich mit einem 
Achezer auf die andere Seiten, denn 's Bett iſt heut gar ſo hart. 

Am Bett wird's amend nicht fehlen, ſteckt halt noch der Kirchtag 
in den Gliedern; — alles zur Ehr' des heiligen Rochus; der gute Kirchen— 
patron iſt das bißl Wehtun ſchon wert. 

Der Grubenbauer probiert und probiert einzudoſen — er betet 
einen Roſenkranz, da ſchlaft er jonft alleweil ein; — heut’ aber mütt 
alles nix, er kann nimmer einichlafen,; dann ſchreit er: „Alti, mad 
die Balken auf, e8 mueß ſchon Tag ſein!“ 

Aber die Bäuerin rührt ih nicht und der Menigil denkt ſich: 
„Ah recht, ſonſt gang grad glei wieder 's Gepregig an wegen den 
Kirchtagrauſch, den i hoambradt han.“ 

Und nun möcht der Bauer wiſſen, wie er eigentlih heimgefommen 
it... aber mei, man wird halt älter und da lakt’3 Gedädtnis aus... 
er weiß nimmer, wie er beimgefommen ift — aber jhon gar nidt. 

„Wozu no lang finnieren, da bin i?“ denkt fi der Bauer umd 
dreht jih auf die andere Seiten, weil er gar jo hart liegt. 

Dem heiligen Rohus find an feinem Tag refpektierlihe Ehrenräuſch' 
ganz recht, aber die Agnes — die Grubenbäuerin, kann die Räuſch' halt 
gar nit leiden und fieht nit ein, daß der Bauer in der Gruben, der 
erſte Gemeinderat, auch was jpringen laffen muß an dem Tag. 

Wenn man jo hart liegt in der finfteren Naht, kommen allerhand 
Gedanken und lang nit die geicheideften und lang nicht die luſtigſten. 

So jagt der Bauer in der Gruben, indem er auf fein Leben zurüd- 
haut, zu ſich jelber: „Ja Menigil, dir iſt's eigentlich alleweil gabach 
gangen.” 

Diefen Sa ſucht er nun zu beweiſen. Zuerjt Fällt ihm die Wett! 
ein. a, die Wettl war blond und lieb und treu — Gott hab’ jie 
jelig, wenn fie nimmer lebt. Die Wettl bat er jo gern gehabt, aber: 
„O mei Wettl — du haft nie g’habt — um und um mir, und 


*) Aus „Kraut und Ruebn“. Kleine Geſchichten aus Tirol von Anton Rent. (Yin. 
D.:ö. Buchdruckerei und PVerlagsgeiellihaft. 1904.) Dieſes Beiſpiel derben urfriihen Bauern: 
humors dürfte wohl die Luft nah dem Büchlein felbit erwecken. 
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da ift’3 halt nit gangen. Verzeihſt mir’3 halt — bift ja alm a guete 
Daut g'weſen.“ 

Die Wettl ift nachher, wie fie gewußt bat, daß fie der Menigil 
doch nicht zum Weib nimmt troß allem und allem, auf und davon 
gegangen, weiter als der Himmel blau ift, mit dem Sind unterm Herzen. 

Und der Menigil hat die reiche Ichiehe Agnes, die ſchon als Diandl 
jo zumider war, geheiratet. Die ift jebt Bäuerin in der Gruben — die 
hat ihm kein Kind gegeben, aber bilfige Worte und Schläg’ zum Ermerfen. 
Alſo da iſt's auch gabach gangen. 

Zu den Soldaten haben ſie ihn auch nicht brauchen können; andere 
ſind froh, wenn ſie Staatskrüppel werden; — er aber hätt' wenigſtens, 
wenn ſie ihn b'halten hätten, die Schneid gelernt, die für die Gruben— 
bäuerin notwendig ift. — Alſo alles gabach. 

Der Bater hat ihn wollen ftudieren laffen; die alte reihe Bas 
Ben hätt’ ſchon die Taler aus dem Schapftrumpf Ipringen lafjen, denn 
jo ein geiftlicher Herr Vetter ift ein gewaltiger Staffel in den Dimmel; 
— aber im Gymnafium haben die Profefler gleih gelagt: „Der ift zu 
dumm,“ 

„Lieber war i jhon a Geiftliher ohne Weib, ala der Grubenbauer 
mit dem Draden“ — philofophiert der Menigil: „all's gabad.“ 

Die Profefler aber haben’3 damals nicht verftanden; damals iſt's 
gabach gangen, weil er jo viel dumm war; — und wie er fi bat 
zur Ruhe fegen wollen und von allen Geſchichten nir mehr willen hat 
wollen, haben jie ihn in den Gemeinderat gewählt, weil er jo viel 
g'ſcheid ift! 

„Jez die Plag für die alten Täg. Alle Tag was anders: Feuer— 
Iprigen, Klauenſeuch', Kunſtdünger, Totenb’ihau, Murverbauung, Kirchen— 
jtiftung .... man woaß nimmer, wo van der Kopf ſteht. Da iſt's 
mir a gabah gangen“, finniert der Bauer in der Gruben weiter: 
„Herrgott, finfter ift’3 und a ftidete Luft und a Wehtoan in alle Glieder.“ 

Es dauert ihm zu lang, bis der Morgen kommt, und jet jchreit 
er: „Alti, ſteh' au!“ 

Der Menigil frabbelt um und findet feine Alte nit; er fennt 
ih überhaupt nicht aus, wo er liegt. 

„Jeſſes, amend — weil i nit woaß, wie's gangen ift, bin i über: 
haupt nit hoamkemmen!“ 

Diefer Ichredlihe Gedanke Fährt dem Bauern durh den Sinn und 
findet jeine Beftätigung darin, daß der Menigil, als er nad jeiner Uhr 
jucht, merkt, er fei nicht ausgezogen. Er jucht die Uhr und findet fie 
nicht, er jucht die Zündhölzeln und findet feins, er ſucht die Geldtaſchen 
und findet fie nicht; — aber er greift die Silberzwanziger und weiß, 
daß er noch den Sonntagsrod anhat, den er am Kirchtag getragen. 


„Selles, was es heut’ für ſchlechti Leut' gibt. Niederg’ichlagen 
habens mi und ausgrabt und in a Koh g’worfen! Wielleiht habens 
mi’ blendet. Jeſſes Maria und Joſef! Hilfe! Hilfe!“ 

Er will aufftehen und ftößt mit dem Schädel an, daß es grad 
ihöldert — er ſucht noch einmal in allen Taſchen — und ftreift wieder 
an die Silberzwanz’ger — „ja warum hab’n denn die Räuber dö mit 
abg'ſchnitten?“ und endlich findet er ein Zündhölzel, das jih im Schilee— 
leiblweſt'ntaſchl verſchloffen hat. 

Er ripſt es am Hintern an — o wie das ſchwefelt — und jetzt 
weiß er — alles. 

Und ſein erſtes Wort, das er mit ſchwacher, entſetzter Stimme 
ſtottert, iſt: „Jeſſes, mir geht aber all's gabach!“ 

Und der Bauer ſchreit und ſtrampelt und jeſſesmariaundjoſeft, aber 
er beruhigt ſich mit der Zeit mit ſeinem Spruch: mir geht all's gabach. 

Er denkt und finniert weiter nad, da fällt ihm eine Gemeinde- 
ratsſitzung ein. 

„Jeſſes, hätt’ i dös mit tum!” ächzt er auf. „Jez bin i fürn 
Gmoandrat a no’ 3’ dumm und dös will viel hoaßen! Mir geht Ichon 
all's gabach; — wie der Wiürlerjörgele im Gmoandrat g’jagt hat, man 
joll nimmer die alte Zeggerzenz, dö To guat dodtern kann und jo prädtigi 
Mittel woaß für’n Snilling, fürn matt'n Tijel, fürn Ummergang — 
fürs Vieh ift fie a recht z’brauchen g'weſ'n — ſolls nimmer für die 
Totenb'ſchau b’halten, weil fie nimmer recht fieht und nir mehr hört und 
ganz unverläßlich ift, da bin ich dadazu auftreten. Der jhundige Tuifl hat 
wölln um a Sündengeld fein Better — der Fallot ift Dodtor wor'n ftatt 
Geiſtlicher — dö Stöll’ verihaffen. Ja, da hat der Menigil g'ſagt, mir 
wer’n Öpper weg'n den van Scheintoten, der vielleiht alle fufz'g Jahr 
amol eingraben werd, alle Jahr das Deidengeld zahl'n! Die alte Zegger: 
zenz verjteht ihr’ Sad’ ſchon, fie bat ſchon viel’n, dö nit g’ftorb’n jein, 
's Leben gerettet, drum mueß man ihr dankbar jein, und überhaupt 
brauchen mir foane jölln Liberal’n Neuerungen. Und die ganze Gmoand 
hat mir damals recht geb’n — dö Eſel!“ ſchreit der Menigil, „mir, 
dem Bauern in der Gruben, weil er ſov'l g’icheid iſt!“ — 

„Mir geht Ihon all's gabach — iez bin i der erfte Scheintote, 
dens eingrab’n hab'n, weil die Zeggerzenz es nit fennt bat, daß dös 
a befjerer Kirchtagrauſch ift. Für'n Gmoandrat bin i a 3’ dumm g’weien!“ 

Zuerſt ſchreit und betet der Bauer und verlobt ſich zu allen 
Deiligen und will den Sargdedel jprengen. Aber da ift Ehrylam und 
Tauf verloren, drum macht er New’ und Leid ... und ganz ſicher ift 
jeßt die Gnad über ihn kommen, denn er wird jo ftill und ruhig, daß 
man nicht meinen möcht’, daß ein lebendig Begrabener fo ftill und ruhig 
jein könnt'. 
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Die legten Gedanken hat der Bauer in der Gruben, der jegt wirklich 
in der Gruben ift — im feiner Heimat — feinem Weibe gewidmet. Da 
wurde er fo ruhig und jagt ergeben im Sarge: „Sit eh geicheider!“ 
— und dreht jih um und jchlaft ein. 

Und im Schlaf jagt er noch: „Dösmal iſt's nit gabah gangen!* 
Und er ſchläft und wacht nimmer auf. 

Trotzdem iſt's ihm aber gabach gangen, weil's eben jo Leut' gibt, 
denen alles gabach gehen muß. 

Während der Menigil fo ruhig da unter der Erde lag, erwartete 
jeine Witwe jo ſehnſüchtig das Ablaufen des ITrauerjahres, denn fie 
hatte Ihon mit dem Rechenmacher und Bindermeifter Jodok angebandelt. 
Aber das Fahr verging jo langlam umd im Daus war’ fo ftill, daß 
e3 die Grubenbäuerin nicht ausgehalten hat. Und weil jie niemand 
g'habt hat, mit dem ſie hat ftreiten können, ift fie auch noch, vor das 
Trauerjahr aus war, geftorben. 

Sa wenns dem Menigil Zeit laffen hätten mit dem Sterben und 
ihn nicht jcheintoter eingraben hätten, dann hätt’ er fiher eine G'ſchrift 
aufg’iegt und feiner Frau eine ſchöne Grabftatt geftiftet — recht weit 
von der jeinigen..... 

Aber jest liegt fie gleim neben ihm — iſt ihm aljo nad) dem Tod 
auch noch alles gabah gangen — es gibt jhon jo Leut’. 

Auf dem jchmiedeifernen Kreuz über dem Grabhügel aber fteht 


der Vers: 
„Hier liegt der Bauer in der Gruben, 
Gar bald nad ihm ftarb auch jein Meib, 
Sie ftritt mit ihm in Feld und Stuben, 
Das war ihr liebfter Zeitvertreib. 
Nun liegt fie neben ihm begraben, 
Wird er die ewige Ruh’ nun haben?“ 


3’ aufafagt Liab. 
Bon Hans Mittendorfer. 
„Pfüat di Gott*, hör i "3 Dirndl ſagn, Mei Dirndl, mei Dirndl, 


„D' Liab iS tazt gar; 
’3 Herz lab i da nöt, 
33 mei böffanı War, 


Um a Haus, um a Geld 
Und um halbwegs a Lebn, 
An iads Dirndl auf da Welt 
Wird ſei Herz dafür gebn, 


Und i brings jo guat an! 

Was i friag, is ma gnua: 

A ſchens Haus, häufti Geld 

Und an Ehmann dazua.* — 
#* 


Dei Herz um a Haus — 
Wohl, d’ Fenſta jan liacht, 
Aba s Glüd fliagt dar aus, 


Aba ’3 Glüd fliagt dar aus, 
Wann’s glei Geld einiregnt: 
An Eh’ ohne Liab 

Dat da Teufl ziammgiegnt. 


Mit da Liab muaßt di gebn, 
Ohne Liab bift nir wert, 
Wiar a Fiſch ohne Waila, 

A Haus ohne Herd. 


Ohne Liab — aba na, Haft wo in an Haus 
Dir fimmt’s andarfta für; Schon die Totnuhr ghert, 
Geh zua — wann's d’ nir wert bift, Wia's hammerlt und flopft 
Was tat i mit dir? Pis wer fimmt unta d’ Erd? 
's Dirndl hat gſagt: Klopf:tlopf — bei da Naht 
„D' Liab iS gar, pfüat di Gott!“ Sclafft nöt ein bis in d’ Früah, 
Dö Röd fimmt ma für, Es fimmt da jo angftli 
Miar a Läftrung, a Spott. Und unhoamli für... 
Mit an Mloan „Pfüat di Gott!“ A Zeit i3 ma gwön 
So vanfach, jo varm, Es muaß d’ Totnuhr jein, 
Unfa Liab is ja grad Was im Herz a jo !lopft 
Wiar a Bettllind gitoarbn! Und es grabn mi bald ein. 
* 

D' Liab gftoarbn — herſt as Hopfn Aba d’ Augn han i aufgihlagn 
Im Herzn, is's wahr, Amal in da Früah — 
VBanagin die Tiſchla Sunnliaht dd ganz Welt! 
Da drin iajt dd Bahr? Mi hat ziemt, wia nu nia. 

* 
Begrabn habn fie's, d’ Liab, Mi hat ziemt, wia nu nia 
Und i kanns nöt bafragn Wird da Tag herrli chen 
Wo's Liegt — bei ihren Grab Seitdem her i nia mehr 
Habns koa Kreuz nöt eingſchlagn. Dö Totnuhr gehn. 

* 


Heimgärtners Taaebufl. 


Rls ich taub war. 


So jeit längerer Zeit war es mir aufgefallen, daß unjere Oper 
| jo ſchlecht bejegt ift. Das Orcefter dünn, feine friſchen Stimmen. 
Und jo ſeelenlos. Es war mandmal nicht anders, ala ob ein Phono— 
graph ſpielte. 

Dann fam die Influenza. Sie war nicht Schwer. Huſten, Schnupfen 
und Kopflaufen. Und ſiehe, eines Morgens verjchlief ich die Aufftehftunde. 
Es war ja alles jo ruhig gewelen, fein MWagengeraffel auf der Straße, 
fein Geräufh im Nebenzimmer. Selbft die Uhr war ftehen geblieben. 
Beim Aufftehen ftieß ih von ungefähr den Kerzenleuchter vom Käſtchen, 
er fiel auf den Dolzboden, und do fiel er wie auf Wolle, jo geräuſch— 
(08. — Mas ift e8 denn, daß heute alles fo ſanft und weich anmutet? 
Draußen da3 Straßengermoge wie gewöhnlid, aber alle Wagen waren 
„Summiradler*. Im Zimmer griff der Pendel der Wanduhr weitaus. 
Plöglih ftand mein Töchterlein da und hatte ich doch nicht wahrgenommen, 
daß es hereinkam, jetzt jchnäbelte es lebhaft mit den Lippen, jet zog 
es das Geſichtchen breit, jebt faßte e8 mih an der Hand und zerrte 
dran. Am Nebenzimmer ſaßen die anderen beim Frühſtück, ih ſah ſie 
föfteln und laden und zu mir reden. Umd ich hörte michts. 

Über Naht war ich taub geworden. 
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Sie huben an, auf mid einzurufen, zu Schreien, ich hörte es wie 
Stimmen aus einem ſchlechten Telephon. Meine Frau hatte ſchon ein 
ernfthaftes Geficht und ich verstand: „Mach feine Torheiten, Vater!“ 

Ich machte ja feine. Ih war taub geworden. 

Anfangs kam mir die Sade faft poflierlih vor. Dann wurden die 
Obren bearbeitet, Verſuche angeftellt mit allerhand Geräuſchen. Die 
gröbften davon hörte ich wie einen Lärm aus der Ferne umd die leb- 
hafteften Geiprähe um mich waren, ala kämen fie dur die geichloffene 
Tür eines Nebenzimmers. Und das orte des Klaviers zirpte Eanglos 
wie ein verbraudtes Spinett aus dem adtzehnten Jahrhundert. 

„8 bat dir halt 's Gehör verſchlagen“, urteilten fie, „das kommt 
bei der Influenza oft vor und in zwei Tagen ift alles vorüber.“ Dann 
famen die Dausmittel dran. Als es in acht Tagen nit vorüber war, 
ging ih zum Arzt. Der unterfuhte und erzeugte allerlei Geräuſche 
und Klänge um die Ohren, um den Kopf herum. Der blieb ziemlich 
verjtodt und da jagte mein Arzt: „Ich würde mich freuen, wenn Sie 
in den Ohren recht große Schmerzen hätten!“ 

Diefe deutlich geſprochenen Worte verftand ich wohl mit den Ohren, 
aber ſonſt verftand ich fie nicht. Den Doktor hatte ih doch immer ala 
einen guten mitfühlenden Menſchen gekannt. „Wenn Sie Schmerzen hätten“, 
jegte er bei, „wenn eine Entzündung vorhanden wäre, jo könnte es in 
wenigen Tagen vorüber fein. Aber ich jehe, daß es ein veraltetes Leiden 
ift und dat Sie fih mit dem Gedanken werden vertraut machen müflen —“ 

Das weitere jagte er leifer, aber ich verftand ſchon. 

„Das eben noch möglid iſt, das müflen wir zu retten trachten. “ 

Dann begann die Kur. Faſt täglid operative Eingriffe mit Sonde 
und Schlaud in das Innere des Kopfes. Da gab es wahre Drfane 
im Schädel, doch nad denſelben war allemal wieder alles ftill. 

Und jo währte es Tag um Tag. Ach hatte ſonſt den Geſprächen 
der Dausgenofjen, ſoweit fie wicht gerade mit mir geführt wurden, wenig 
Aufmerkſamkeit geichenkt, jondern mich gern für die Sammlung in mic 
ſelbſt entichieden. Jetzt aber, da mein Ohr nit hörte, war ich neu: 
gierig geworden. Sah ich fie ſprechen, jo wollte ih aud willen, was 
jie fich To angelegentlih zu jagen hatten. Es fam mir manchmal vor, 
al3 wären es Geheimniffe, die ich nicht wiſſen follte, weil fie jo leile 
miteinander murmelten, Dann ging ich ein wenig verjtimmt auf mein 
Zimmer. 

Dort ruhig im Lehnftuhl ſitzend, hörte ich in den Ohren zeitweilig 
den Wiederhall des Herzihlages. Anders kann ich das regelmäßige Pochen 
des Pulſes, das an die Schläfe und ans Trommelfell ſchlägt, nicht 
bezeichnen. Aber zumeift war auch diefer Wiederhall nicht zu ſpüren und 
dann war e3 till — ftill um mid, wie in der ewigen Ruh’. 
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Alſo wieder ein Tor zugeſchloſſen zwiſchen der unendlihen Außen: 
welt und dem Pünktchen, das man Ach nennt. Die Einjamtkeit ift ja 
doch dein Fall, tröftete ih mich. Taubheit it faſt das einzige Leiden, das 
man nicht ſpürt, wenn man allein ift. Nur auf deine zwei Fenſterlein 
gib acht, durch diejelben ergöße dih an dem ſtummen Marionettentpiel, 
das dich umgaufelt. Biſt du taub, jo ift die Welt ftumm. Und ein ewiger 
Feierabendfrieden ijt dein. 

Aber wenn der Frühling kommt, fein Bogelgefang, fein Gewitter- 
donnern, fein Sturmbrauien, fein Waflerraufhen. Das Rauſchen des 
Gebirgsbaches zu hören, dafür wollte ic alle anderen Töne, Sänge und 
Klänge verichmerzen. Ei doh noch eins: Bei dem Gedanken daran: Tu 
wirft das Plaudern deiner Enkel nicht mehr hören! ift mir bitter 
weh geworden. 

Nun begann ih auf allen Wegen den Menſchen auszumeichen, 
bejonders den Bekannten und Freunden. Von all dem Guten, was fie 
mir jagen wollten, verjtand ich ja doch nichts. Und auf meine Bemerkung, 
daß ich ſchwerhörig jei, achten fie oder ſchrieen mir die Worte ins Geſicht 
wie einem Kretin, um in der nächſten Minute wieder zu flüftern und 
verblüffte Gefichter zu maden, wenn man unrichtige Antworten gab 
oder ſchwieg. Die mehr mit mir zu tun hatten, wurden nervös auf: 
geregt und pifiert, wenn jie laut jprehen mußten und Mühe hatte, 
mir etwas beizubringen. Es ift oft die Tatſache bemerkt worden, wes— 
halb ſchwerhörige Leute unliebenswürdiger und mürriſcher wären, als 
etwa blinde. Ih glaube die Urjache liegt nicht jehr tief. Der Taube 
merkt an den Leuten das Unbequeme und das Unbehagen im Verkehr 
mit ihm; er empfindet es, als ob er in Gejellichaft zur Laft wäre, ja 
dag man fi geradezu über ihn luftig made, das ſcheut ihn zurüd und 
verbittert ihn allmählich. 

Diefe und ähnliche Leiden Hatte ich noch nicht einmal erfahren, 
aber ih empfand fie bereit. Ich dachte nad, wie num, gleihlam im 
neuen Gefängniffe, hinter verſchloſſenen Toren des Gehörs, mein Leben 
einzurichten wäre. Das Unvermeidliche gelaffen zu ertragen, das ftand feit. 
Mid von der Welt und den Menſchen ganz zurüdzuziehen, jedoch ſie 
um jo mehr zu achten, je weniger Schlimmes ich über fie zu hören bekam, 
das lag auch nahe. Man hört ja doch nichts Gutes. Durch die Obren 
fommen weniger Freuden in uns, ala durch die Augen; freilich die 
Zeitungen ausgenommen, aus denen unfere Augen täglih Arger, Zorn, 
Sammer und Elend jaugen. Gin optimiftiiher Phantaft, der taub und 
und blind ift, verliert nichts, ja gewinnt eine herrliche Innenwelt, die 
vom äußeren Yebensgetriebe, jo troftlos es auch jei, kaum zerftört werden 
fann. — Aber ja. Die ewige Stille will id ertragen, will fie, wenn 
möglih, zum Frieden des Gotteshaujes machen. Nur die zwei Fenfterlein, 
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die beihüge mir, mein gütiger Gott. Deine Schöpfung will ich jehen — 
und nit in der Anhörung, fondern in der Anſchauung Gottes, jagt 
die Schrift, liege die Seligfeit. 

Ad, da denke ih an die Lieblichen Lieder des Volkes, an die 
länge Beethovens, Mozarts, Wagners, Verdis, Kienzls, Löwes. War 
bier die Anhörung feine Seligkeit? Dann no etwas. Landſchaften, 
bildende Kunſtwerke u. ſ. w. kann der Blinde fih (wenn er überhaupt 
je einmal geliehen) nad Beihreibungen zur Not vorftellen. Geht das 
aud mit der Muſik? Kann man jih ein Tonftüd beſchreiben, erzäblen 
laffen? Anderes hat verichiedene- Wege, um in uns einzugehen, die 
Muſik dat nur einen... 

Der Menih hat eine treue Freundin an der Gewohnheit. Wird 
er in ein dauerndes Mißgeſchick verſchlagen, ſofort — ſchon am dritten 
Tage — beginnt fie zu Shlihten und umzugeftalten, um die Laſt er: 
träglier zu maden. Zuerſt hofft man eine Weile aufs Bellerwerden 
und bis man deffen müde geworden it, hat die Gewohnheit ihre Arbeit 
vollführt. Do bei mir kam es gnädiger. Die Taubheit ging allmählich 
in Schwerhörigfeit über und diefe in einen noch geringeren Grad. Ich 
höre wieder, etwas dumpfer und ftumpfer zwar, aber taub bin ich nicht. 
Daß ich's einmal ein Weilchen gewejen, war ein ſehr wirkſamer Mint, 
auch für den Schall, für den Klang, bejonder aber für die warme 
Menihenftimme dankbar zu fein. Daß wir da3 Wort lieber Menjchen, 
wie fie e3 täglich zu uns Sprechen, nicht genug ſchätzen, das wird ung 
erit ar, wenn wir es nicht mehr hören. 

Verſuchung. 

„Zu Ihnen hätte ich Vertrauen“, ſagte er weichmütig, während 
es ſchien, als ſchäme er ſich deſſen. „Das Beichtengehen habe ich mir 
ſchon lange abgewöhnt. Gibt aber halt doch Sachen, die man mit der 
Zeit nicht ertragen kann. Etwan weil fie jchwerer werden oder weil 
unfereiner Ihwäder wird. — Aber ein jhönes Zimmer haben S'.“ So 
unterbrah er ji, ala ob ihm der augenblidlihe Eindrud des Zimmers 
das ſchwere Anliegen ſchon vergeſſen ließe. 

Ein mir mwohlbefannter Grobihmied aus dem Murtale war’3, der 
wegen einer gejchäftlihen Angelegenheit auf ein paar Tage nah Graz 
gekommen war und bei diejer Gelegenheit mich bejudte. Er hatte in der 
Stadt manderlei Gänge gehabt und dabei war der Grobſchmied, der feine 
Kraft mehr in den Armen als in den Beinen hatte, etwas müde 
geworden und hatte ſich gedacht, er bejuche den „Deren Dichter“. Es fei 
ihm bei diefem Derumgehen nämlich eine alte Geſchichte eingefallen, die 
jih mit ihm früher einmal in Graz zugetragen, die ihm in jchlafloien 
Nächten zu jhaffen made und die er gern vom Gewiſſen haben möchte. 


Rofieggers „Deimgarten*, 9. Heft, 29. Jahrg. 45 
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— Ob ih mid nicht erinnern könne, wie ihm dazumal auf dem Grazer 
Bahnhof die Brieftaſche geftohlen worden iſt? 

Nein, davon wiſſe ich nichts. 

„68 ift geredet worden davon”, ſagte der Schmied. „Nur die 
Urſache weiß niemand als ich. Iſt es Ihnen recht, wenn ich die dumme 
Geſchicht' erzähle?“ 

„Aber natürlich. Wollen Sie fih dazu nicht eine anfteden!“ und 
Ihob ihm das Zigarrenkifthen vor. 

„Bergelt’3 Gott. 's ift nit der Brauch, daß der Menich beim 
Sündenbefennen Tabak raudt.“ 

„Nun, aljo legen Sie 108.“ 

Der Alte neigte ſich vor, ftüßte jeine Ellbogen auf den Tiſch, legte 
die flachen Hände an die Stirn und begann — heiſer zu laden. „Wir 
Oberfteirer tun immereinmal gern Leut’ foppen“, jagte er dann. „Bin 
auch jo einer geweit, aber feit neun Jahren foppe ich nimmer, hab’ 
mir's abgewöhnt. — Na, geweit ift die Geichichte jo. Bin dazumal nad 
Graz gefahren, eines Eifengeihäftes wegen war's. Hab’ mich ſelben 
noch nit jo ausgefannt in der Stadt und hat mich der Donatl herum: 
geführt. Von einem meinigen Bruder der Sohn, der beim Militär iſt 
geweft und für die paar Tage Urlaub bekommen hat. Ein gutmütiges 
Bürjchel, ein wenig von der leichten Seiten, und die Zeit ift einem bei 
ihm nicht lang worden. Sind aud ins Theater miteinand, ins Wirts- 
haus und überallfin. So gut wie dazumal hab’ ich mich jelten umter- 
halten in der Stadt. Am dritten Tag iſt's die höchſte Zeit, daß id 
heimfahr’, ſchier 's ganze Geld iſt beim Teurel geweit. Da fällt's mir 
im Vorwitz ein: Halt, heut’ foppeit einen Spigbuben! Zieh aus dem 
Leibelſack die leere Brieftaihen, ein alter eben, und ftede fie auswendig 
in den Nodiad, jo daß fie ein biffel herausſchaut. Will do einmal 
jehen, ob's wirklich jo ſchlimm ift mit den Tafchendieben in der Stadt. 
Unterwegs zum Bahnhof Schau’ ih mir no den Zirkus an, fauf’ mir 
nachher ein Glas Bier und auf dem Bahnhof ftellt ſich mein Soldat noch— 
mals ein, um ji bei mir zu verabichieden und mir Grüße an feine 
Leute daheim mitzugeben. Hernach ſchieb' ih mid durchs Gedränge 
gegen den Schalter hin, um die Fahrkarte zu kaufen, zahle fie mit Silber: 
geld aus dem Lederbeutel, ftede den wieder in die Hoſentaſche und denk’: 
Sp, alte Grazerftadt, jetzt ſchau dir den Schmiedmeifter Reffelbacher von 
hinten an. Nun höre ih auf einmal ein Getrappel in der Dalle und 
die Leute fahren durcheinander. Was ijt denn geihehen? frage id. — 
Ein Taſchendieb! heißt e8, der Sicherheitsmahmann hat einen Taſchen— 
dieb abgefangen. Ach taſte nah meiner Brieftaſche, richtig — die ift 
glüdlih weg. Und Hab’ heimlich feine ſchlechte Freud’ darüber, daß ein 
Langfinger im den billigen Köder geichnappt hat und dabei erwiſcht 
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worden ift. Wie ih aber hinſchau' — o du heilige Mutter Anna! — 
zwei Sicherheitswachmänner haben ihn dazwiihen und legen ihm Eiſen 
an die Hände — und ift’3 der Soldat, der Donatl, meines Bruders Sohn. 
Seine Mütze tief über die Augen herab und ſchnappen ihm die Knie ein. 
Wen mas geftohlen worden, der foll ji melden! wird ausgerufen. 
Ich ſchau', dag ich duch den Wartſaal hinausfomm’ zu meinem Eijen- 
bahnzug. Da haben fie mi aber aufgehalten und geihrien: Der ift’s, 
dem hat er die Brieftafhe aus dem Sad geftohlen und der Wachmann, 
der es auch gelehen, jagt: Wahr iſt's. Aber ich ſtoß' mit den Ellbogen die 
Leut' weg und ſag': Laßt's mich einfteigen, id weiß von nichts. Ein 
dummer Spaß ift’3 geweſt, ſonſt nichts. Und wie fie den Soldaten zu 
mir führen, ſag' ih ihm's ins Gefiht: Wegen einer Wett’ iſt's her— 
gegangen, gelt, Donatl! Sind ja BVettern zujamm’ wir zwei — und 
werden einander beftehlen! Zum Laden iſt's! Daß ich's nicht wahr- 
nehm’, haben wir gewettet, wenn er mir einmal jpaßeshalber jo flugs 
heimlich — — gelt Donatl? Iſt ja eh fein Knopf drinnen, jag’ ich, ſchauts 
nur einmal nad in der Brieftafhen! — Na ja, da haben fie ihm freilich 
die Eifen wieder abgenommen und der Wahmann hat uns noch belehrt, 
ein andermal jollten wir jolde Späße unter ung allein treiben und 
nicht unter den Leuten zum Ärgernis. Ich Ipring’ in meinen Wagen und 
iſt's mir lieb geweſt, daß der Zug abfährt.“ 

„So iſt ja alles noch ganz nett abgelaufen,“ warf id ein. 

„Auswendig,“ antwortete der Grobſchmied. „Einwendig Freilich 
wohl nicht. Der Donatl Hat’3 halt wohl recht gut gewußt, daß wir 
nicht3 verabredet haben und daß ich's weiß, dab er mich allen Ernſtes 
bat bejtehlen wollen. Und daß ih ihn nur Shandenhalber herausgerifjen 
Hab. Dat fih mir auch nimmer unter die Augen getraut, jein Lebtag 
nimmer. Iſt überhaupt nimmer heimgefommen. Nah einem Manöver 
haben fie ihn tot auf dem Felde gefunden. Erſchoſſen. Aus Unvorſich— 
tigfeit oder wie. Man bat nichts rechtes erfahren können. — Und das 
ift die ganze Geſchichte.“ 

Diefer Schluß war mir gerade genug. So hatte ich’s nit er: 
wartet. „Und da denken Sie halt mandmal dran,” ſagte id. 

„Das glaub’ ich, lieber Herr, daß ih daran denke! Schier alle 
Nacht. Iſt ſonſt ein braves Bürjchel geweit, man bat nidts Schlechtes 
von ihm gehört. Aber leicht zu wenig Geld, wie es luftigen Soldaten 
Ihon geht. Und meine Dummheit hat ihn in Verſuchung geführt wie 
der Teufel jelber. Und ich fürcht' halt alleweil, die Geſchicht' ift Ur- 
ſach', daß er ift gefunden worden — die Kugel durch den Hals. Weil er 
wohl gar gemeint hat, ich hätt’ die Sad’ jeinen Eltern erzählt, jo bat er 
ih nimmer heimgewagt. Aber man weiß nichts rechtes. In unjerer 
ganzen Freundichaft (Bertwandtichaft) ift jo eine Unehr' nie vorgefommen.“ 
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Während diejer Erzählung war der Mann immer betrübter ge- 
worden, num jaß er eingefnidt da, hielt jeine Hände vors Gefiht und 
ſchluchzte. 

Die Begebenheit war wohl Urſache, daß im Laufe der Zeit ſich 
bei dem Alten eine Gemütskrankheit herausgebildet, an der er bitter 
ſchwer zu tragen jdien. 

Das war far, daß ih nun etwas jagen mußte. So jagte id, 
freilich recht unſicher: „Lieber Meifter, wenn hier eine Schuld vorliegt, 
jo glaube ih, ift fie micht bei Ihnen, fondern bei Ihrem Neffen. Gr 
hat dem Willen nah den Diebitahl mwirkflih begangen. Es mußte in 
ihm alſo wohl doch eine Schwähe nah dieler Seite hin vorhanden 
gewelen fein. In diefem Fall war Ihre Verfuhung, wie Sie jagen, 
und was damal3 auf dem Bahnhof gefolgt ift, nur geeignet, ihn auf: 
zumweden und zu retten.“ 

„Aber mein Gott, wenn er fi deswegen ſollte getötet haben!“ 

„Wer weiß das. Bei Manövern ift ſchon mander verunglüdt. — 
Dag Sie ihm verziehen, das hat er damals ja erkennen müljen. “ 

Diefe und ähnliche Worte Ichienen dem Manne wohlgetan zu 
haben. Er bat no, ob er für mein Waldſchulhaus und die armen 
Waldbanernfinder etwas dalaffen dürfe, was ihm jehr gerne geftattet 
worden. Mie er fich weiter mit feinem Gewiſſen abgefunden, ift mir 
nicht befannt. Beute ruht er ſchon. 


Zuwarten! Zuwarten! 

Sie geſtehen, in Ihrer Ehe unzufrieden zu ſein und fragen, ob 
Sie ſich nicht ſcheiden laſſen ſollten. 

Ih Hatte einmal folgenden Traum: Hoch auf dem Firſt eines 
Kirchendaches ſaß ein Ehepaar und war jehr glüdlih. Nach einer Weile 
jedoch fühlten fie das Bedürfnis, fih ein wenig zu ftreden. Der Mann 
legte jeine Beine nad der einen Seite des fteilen Daches, das Weib 
die ihren nah der anderen Seite hinab. Doch ſaßen fie nahe bei- 
jammen, hielten fi mit den Armen umſchlungen und freuten fidh des 
Sonnenlichtes. Allmählih aber wurde ihnen diefe Yage unbequem, ſie 
rüdten bin und ber, machten fih’3 damit nur noch unbehagliher und 
endlih wollten fie voneinander loslaſſen. Da rief vom andern Giebel 
ein Storh herüber: Zumarten! Zumarten! Nicht loslaffen! Näher zu- 
jammenrüden und feſt zulammenhalten! Dann ſitzet ihr wieder gut! 
Aber die Ehegatten hörten nicht darauf, rüdten fi immer und immer 
unbequemer, loderten ji immer mehr und zogen endlih die Arme 
voneinander zurüd. Und als fie fich losgelaffen hatten, rutichte jedes 
an feiner Seite die Ihiefe Ebene hinab. 








Seine Kaube. 


Ber Präſident ſpricht! 


W. die Deutſchen einen modernen Kaiſer haben, der kühn und bewegend 
mit ſeinem Worte und ſeiner Perſon ſich für die großen Zeitfragen einzuſetzen 
pflegt, ſo haben die Amerikaner einen weiſen Präſidenten. Und ein Mann auf 
ſolcher Höhe kann nicht bloß der politiſche Führer, er kann auch der Lehrer und 
Prophet ſeines Volkes werden. 

Auf dem Nationalkongreſſe amerikaniſcher Mütter, der vor einigen Monaten in 
Waſhington abgehalten wurde, hielt Präſident Rooſevelt eine bedeutſame Rede. 
Dieſe Nede begann mit einem Hinweiſe auf die mit unferer modernen Ziviliſation 
verknüpften Gefahren. Zu diejen Gefahren rechnete er u. a. das überaus große Wachstum 
der ſtädtiſchen Bevölferung, denn gerade die Landbevölkerung mit ihrem ungetrübten 
Familienfinn gäbe dem Staate feine beiten Kräfte. Das mwidtigite Fundament des 
Staates jei ein gelundes Familienleben; ohne ein ſolches ſei jede Anhäufung von 
Reichtümern, jeder Glanz fünftliher Entwidlung einfach nichts wert. Manı und Fran 
müßten gemeinjam tücdhtig arbeiten und mutig fämpfen, vor allem aber die finder 
qut erziehen. Sie jollten fie erziehen im Gedanken an den Ernft des Lebens. Alle 
dieje Gedanken führte der Präfident ganz klaſſiſch durch und ſchloß jodann mit 
gehobener Stimme folgendermaßen: „Es gibt viele Familien, denen das Glüd, 
Kinder zu befigen, verjagt ift, und man muß ihnen die größte Teilnahme entgegen: 
bringen, aber man muß auch den Mann oder die Frau, welche abfihtlih dem Kinder: 
jegen aus dem Wege geben, wie feige Dejerteure verachten. Frauen dieſer Klaſſe 
bilden eine der unangenehmiten und ungefundeiten Erjcheinungen unjeres modernen 
Lebens und die Statiftif zeigt uns, daß im amerikanischen Leben dieſe Ericheinungen 
durhaus nicht ſelten find. Aber die Statiftif zeigt und auch, dab die Eheicheidungen 
in geradezu entjeglicher Meife zugenommen haben und zu einem Fluch der Nation 
geworden find. Diefe ungefunden Punkte des modernen amerifanishen Lebens werden 
auf das jchlagendfte durh die Bemerkung eines (presbyterianiichen) Geijtlichen 
barafterifiert, welcher erklärte, es jollte, von den Reichen ganz abgejehen, das 
Beitreben eines jeden jein, bloß zwei Kinder aufzubringen, um dieſen „die Freuden 
des Lebens zu often zu geben.“ Auch das kürzeſte Nachdenken jollte jenem Manne 
gezeigt haben, dab bei diefer Zweilinderwirtichaft die Nation in zwei oder Drei 
Generationen an dem Punkte des Ausfterbens angelangt fein würde. Und ein joldhes 
Rejultat wäre nicht zu beflagen, denn eine Nation, welche zu ſolchen Mitteln greift, 
welde zum Raſſenſelbſtmord greift, verdient auszufterben und jollte einem Wolfe 
Plag machen, welches noch nicht die erjten Naturgejege vergeſſen bat.” 
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Das find große, harte aber gerehte Worte. Was die Eheſcheidung betrifft, 
berührte fie der Präfident wohl in dem Sinne, dab fie den Leuten nicht zu leicht 
gemacht werde, und doch wohl aud, daß fie nicht unmöglich jei. Die leichte Lös— 
barkeit, jowie die völlige Unlösbarkeit der Ehe führen zum Ziele der Sittenlofigfeit. 


Donner und Blik in der Hatur und Spradıe. 
Von Th. Bernalefen*) 


Das auf einen Blitz folgende laute Geräufh, der Donner, entiteht durch die 
plöglide Erjchütterung der Luftteilhen dur den elektriichen unten. Das öftere 
Rollen desjelben hat jeinen Grund in der Zurüdwerfung des Schalles von den 
Wolken und der Erdoberfläche, das mitunter mebreremale ſich wiederholende An- 
ichwellen darin, daß der vorhergegangene Blig aus mehreren eleftriihen Entladungen 
zwiſchen verfchiedenen Wolfen befteht, jo daß die von ihnen ausgehenden Erſchütte— 
rungen der Luft das Ohr erit nacheinander gleichzeitig erreichen. In verwandten 
Mundarten finden wir auch Dunder, lateiniih tonitru. Es wird oft auch bildlich 
gebraucht und in zujammengejegten Wörtern, 3. B. Donnerblitz. 

Das Wort eleftrifch jpielt bei uns jet eine große Rolle, jogar bei den 
Fahrmagen, die fih ohne Pferde fortbewegen. Elektrizität ift das Vermögen gewiſſer 
Körper, 3. B. des PVernfteins, infolge des Reibens leichtere Körper anzuziehen und 
bei Annäherung anderer einen Enifternden Funken zu erzeugen. 

Blitz fteht für Blikz und ift verwandt mit blinfen und bliden. Es iſt der 
leuchtende Schein am Himmel. Bliken dient zur Bezeihnung höchſter Gejhwindigfeit. 

Donner (Donar) ift auch in unferer Mythologie vertreten und der Pon- 
nerstag ift fein Tag. Donar biek einer der mädtigften deutjchen Götter. Nicht 
gegen die Menſchen fehrt er jeine Blige, ſondern gegen die Niefen, denen er das 
Haupt ipaltet mit jeinem Hammer; wegen des Vligftrahles jagt man, er babe einen 
toten Bart. Sein zermalmender Hammer fehrt zu ihm zurüd. 


Bie Rettung von Haustieren aus Zenersnot. 


Über dieje wichtige, aber höchſt jelten beiprochene Frage finden wir in der 
„LZandwirtichaftlihen deutihen Rundſchau“ (Mähr.Weißkirchen) Mitteilungen von 
Alois Riedl, einem in Feuerlöſchſachen erfahrenen Praftifer, die wohl verdienen, 
weithin befannı zju werden. Alois Riedl ſchreibt: 

Beim Ausbruch eines Feuers überftürzt fich oft der vernünftigjte Menſch in 
jeinen Handlungen, bejonders wenn jein eigenes Heim in Gefahr jteht, der Vernich— 
tung anheimzufallen. Angſt und Schreden jpielen da eine große Rolle und jelten 
wird wohl ein Menih, dem jein Haus brennt, die Rettung feiner Habe jomwie der 
Haustiere unternehmen und vollbringen können, Zwar iſt es in erjter Linie Sade 
der geichulten Feuerwehr, das Rettungswerk einzuleiten und unter größtmöglichiter 
Ausdauer und Ruhe auch durchzuführen, aber immer und jedesmal fann jie beim 
beiten Willen und noch jo erprobter Sclagfertigkeit nicht rechtzeitig am Plate jein 
und fommt e3 auch vor, daß fie manchmal zu jpät eintrifft. Da aber ein rajches 
Eriheinen am Brandplage und ein rajches, tatfräftiges, jachverftändiges Eingreifen 








?7 Der 94jährige Autor, der immer noch geiftig rege fich beichäftigt, fendet uns bieie 
fleine Skizze, die mandem zur Auffriihung feiner Naturlenntniffe willlommen fein bürfte. 
i Die Red. 
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oft von einem ungeahnten Erfolg begleitet iſt, ſo iſt jedermann verpflichtet, vor 
Eintreffen der Feuerwehr jein Möglichites zu tum. Dazu gehört vor allem Mut 
und Beſonnenheit und PVertrautheit mit den eventuellen Rettungsarbeiten ſowie mit 
der PVehandlung und den Gewohnheiten der Tiere. 

Man hat gewiß jchon die Beobachtung gemacht, dab bei einem Brande die Tiere, 
wenn fie aus dem Stalle herausgebradht wurden, jofort wieder in denjelben zurüd- 
fehren. Dies hat jeine natürliche Urjache in der ungewohnten Helle der Flammen, wodurd 
die Tiere erjchredt und entjegt, inſtinktmäßig Schu und Zuflucht juchend, an den 
gewohnten Ort zurüdlaufen. Ebenjo hat man gewiß auch ſchon die Beobachtung ge 
macht, dab die Tiere, jobald fie nicht feit oder gar nicht angebunden, bei Feuers— 
oder jonftiger Gefahr ſich losreißen und zu einem Knäuel zujammendrängen und 
nicht mehr auseinander zu bringen find, beſonders die Schafe und Pferde. Durch 
die ungewöhnliche Erjheinung des Feuers werden jie unruhig und beängftigt und 
die nahende Gefahr drängt fie zujammen, ſich im Verteidigungszuſtand zu jegen. 
Aus den gleichen Urſachen erklärt fih der Umjtand, dab die Tiere bei einem Feuer 
injtinftmäßig die dem Feuer entferntejte und dunkelſte Ede im Stalle auſſuchen und 
nicht von der Stelle zu bringen find. 

Man beachte daher folgendes: 1. Binde nicht alle Tiere auf einmal los, 
2. Verbinde denjelben die Augen und führe diejelben einzeln heraus, bejonders bei 
Verden. 3. Nur im äußerjten Notfalle laffe man fie alle los, indem man gleich- 
zeitig ein Tier davon gewaltjam hinausjchleppt und die anderen mit Stößen und 
Schlägen nadtreibt. Am vorteilhafteften ijt es, wenn jih auch im Stalle mehrere 
entgegengejegte Türen befinden, damit man die Tiere auf der dem Feuer entgegen- 
geſetzten Seite hinaustreiben kann. Im Notfalle kann man dies auch durch ein 
ichnell gemadtes Lo in der Wand bewerfitelligen. Federvieh fängt und jtedt man 
in Säde oder jperrt es an einem andereren ficheren Orte wieder ein. Schweine 
laſſen fih am jchwerjten retten und müſſen direkt gebunden und herausgerragen werden. 

Am öfteiten werden die Bienenitöde vergeſſen und die Bienen gehen daher 
infolge der Hite und des Rauches zugrunde Wlan veritopfe die Fluglöcher und 
trage die Stöde möglichſt jaht an einen geeigneten Plag, jedoch vergeile man 
nicht, die Fluglöcher jofort wieder zu öffnen, damit die Bienen nicht eritiden. 

Bei allen Rettungsarbeiten vermeide man jeden Lärm, auch jedes laute Rufen 
und Schreien. Man arbeite ruhig und ſtets auf die eigene Sicherheit Bedacht nehmend, 
am beiten in Geſellſchaft von zwei bi3 drei riüjtigen Perſonen. Bei der Rettung 
von Tieren ift es gut, wenn man ben Pfleger der Tiere zur Hand hat, da fie 
jeine Stimme fennen und fih von ihm beiler leiten laſſen. 

Ein großer Übelftand ift es, wenn die Türen des Hauſes nach innen zu 
öffnen find. Diefem Baufehler find ſchon unzählige Menjchen und Tiere zum Opfer 
gefallen. Alles jtrömt bei einem Unglüdsjalle naturgemäß auf einmal dem Ausgange 
zu und infolge des gewaltigen Andranges werden die Türen zjugebrüdt und wehe 
denen, die noch drinnen find. Wenn nicht von außen Hilfe fommt und die Türen 
mit Gewalt geiprengt werden, jo gibt es fein Entrinnen mehr und das Schred- 
lichite aller Schreden muß ein folder Verbrennungstod jein. 


Schiller dem Volke. 


Wer feinem Volle die geiftigen und fittlichen 

Güter vermittelt, der gibt ihm das Beſte. 
Die unzähligen Feierlichkeiten, zu weldhen der Säfulargedenkttag an den Tod 
unferes großen Schiller in allen Ländern deuticher Zunge Anftoß gab, hatten das 
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Gute für ſich, daß fie der Menge den erhabenen Geift des Dichters, wenn aud 
nur vorübergehend, nahebradten. 

Sobald die Blütezeit vorbei ift, fängt die Frucht an zu treiben. Diejes 
Naturgejeß macht fich auch hier geltend. 

Da und dort, in Deutichland, in der Schweiz, in verjhiedenen Ländern, 
auch in Öfterreich, haben Land, Staat, Gemeinden, Städte, Vereine u. f. f. einmalige 
Schenkungen gewidmet (Schillerwerfe, oder Geld zur Anſchaffung von Schillerbücern), 
oder dauernde Schillerftiftungen geihaffen, die den Zwed verfolgen, Schillers Geiſt 
ins Volk und in die Schule zu tragen. 

Es gelangt jomit in der weiten deutjchen Heimat nah und nad ein Gedanke 
zur Verwirklibung, den der „Seimgarten“ ſchon jeit Jahren anregt: Statt 
Dichter perjönlid zu feiern, lieber ihre Werte zu verbreiten. 

Hieraus iſt auch in Hamburg die große „Dichter-Gedächtnisſtiftung“ ent- 
Itanden, die bejonders jest für die Verbreitung der Scillerwerfe arbeitet. 

Je mehr der Geift wirklih quter Bücher ins Volk dringt, umſo höher fteigt 
diejes empor, Und wenn man einen Dichter ehren will, jo leſe man auch jeine 
Werte. 

Mer ernftlich beftrebt ift, für das geiftige und fittliche Gedeihen jeines Volkes 
zu arbeiten, der findet auf dieſem Felde jchönjte Betätigung. 

Das Schillerjahr kann zu einem wahren Jungbrunnen werben für die geiftigen 
Bedürfniſſe unbemittelter, bildungsdurjtiger Menjchen, jo die Freunde des Wolter 
und der jugend ein wenig Opferwilligfeit an den Tag legen wollen. 

Es gibt ja überall Wohlhabenheit und guten Willen — warum jollte nit 
auch bei uns in Deutihöfterreih, etwa in Wien oder in Graz, eine „Schiller 
Gedächtnisſtiftung“ nad dem Mufter der Schweftervereinigung in Hamburg erjtehen ? 

Ebenjo wäre die Schaffung von Bücher-Sammelftellen anzuftreben, überall dort, 
wo fih das Bedürfnis nach joldhen geltend macht. 

Taufende von Familien haben Schillerwerfe und auch andere gute Bücher 
ähnlicher Tendenz — niemandem zung — im Scranf daheim liegen, die, befreit 
aus ihrer Gefangenschaft und dem Gemeindewohle zugeführt, jegenbringend wirfen 
fönnten, 

Darım nit lange gezögert — friich zur Tat und raſch and Merk! 

Es ift immer noch Zeit in diefem Scillerjahre. — Die Durdführung der 
Sade könnten literariiche, auch vollserziehende Vereine bejorgen, als Verweſer der 
einfließenden Gelder (Spenden, Stiftungen Vermächtniſſe), oder ald Sachwalter des 
fih anjammelnden Bücherichages, der nur an würbige Perfonen, an Roltsbibliotheten, 
an Schulen — auch mit der Beitimmung: „für Prämien!” — an Spitäler, 
Gefangenen», Armen, Irrenhäuſer u. ſ. f. abgegeben werden darf. 

Selbjtverftändlich jteht e3 jedem Spender frei, Bücher oder andere klingende 
Liebesgaben, ohne Vermittlung, direft den Volfsbüchereien, Schulen, Vereinen (das 
im Zeichen Friedrich Schillers jtehende Jahr 1905 iſt auch das Jubeljahr unjeres 
Deutſchen Schulvereines, was fich jeder Deutjche bejonders zu Gemüte führen mag), 
die jeinem Herzen nabejtehen, zu übermaden. 

Der Bermittlungsapparat ift ja nur Mittel zum Zwed. Hauptſache ift und 
bleibt, daß man fih überhaupt rühre. 

Welche Dimenfionen das Schillerjahr noch annehmen fann, wird ſich zeigen. 

Die bisherigen, erfrenlihen Anzeichen deuten anf Gutes. 


Franz Boldhann. 


— 


Aachbarliebe. 
Nah einem Gedichte des R Grafen Hoyos. 

Unfer Haus und Nahbars Haus Tauben flattern hin und ber 

Steh’n jo eng beifammen, Und des Nahbars Kätzchen 
Daß, wenn’3 in dem einen brennt, Hat auf unjerm Fenſterbrett 

Beide Häufer flammen. Längft jein Ehrenpläschen. 
Nachbars Fliederbäumchen ſproßt Iſt es da ein Wunder, ſprich, 

Durch des Zaunes Latten, Wenn ich Nachbars Lieſe, 
Unſer alter Lindenbaum Abends, wenn es dämm'rig wird, 


Gibt dem Nachbar Schatten. In die Arme ſchließe? 


Daß wir übern Lattenzaun 
Uns die Lippen reichen, 
Bis ſich Wang’ an Wange preßt 
Innig ohnegleichen? ... Otto Prombet. 


Der ungeſchickte Hinz. 


Mirza und Martha waren zwei Schweſtern — jung, hübſch und brav. Beide 
waren ſich ähnlich in allem, bis auf den Namen. 

Hinz und Hans waren zwei Brüder, aber ſich darin unähnlich, daß der 
Hinz um eine Fauſt höher war als der Hans, hingegen der Hans um einen guten 
Kopf größer als der Hinz, damit ich euch weiſe, welcher der längere und welcher 
der Geſcheitere war. 

Da ereignete es ſich, daß Hinz die Mirza heiratete, über die Flitterwochen 
hinaus recht zufrieden war, dann aber — 

Und da ereignete es ſich ferner, daß der Hans ſich mit der Martha ver— 
lobte. Da ging Hinz zu ſeinem Bruder und ſagte: „Recht ſauber von dir, Bruder, 
daß du gleich mir in den heiligen Eheſtand treten willſt, aber — nichts für un— 
gut, wenn ich's dir brüderlich ſag': eine andere hätteſt dir wählen können. Das 
- jind Schweſtern!“ 

„Was, Schwager, bijt du mit der Deinen nicht zufrieden ?* 

„Wohl, wohl, rehtihaffen ja, ein ſaggriſch braves Weibel hab’ ich erwiſcht,“ 
jagte der Hinz und mwalgte mit der Hand an jeiner Hulfrempe, „aber halt — weist 
Bruder, 's iſt halt jo eine eigene Sach' — die Holen will fie mir nit laſſen.“ 

„Unter den PBantoffel bift geraten?“ lachte der Hans — „nu, Binz, hör’ 
mal, ih will dir etwas jagen: Das Meibervolt muß ganz abjonderlih behandelt 
werden; willſt gelegentlih mit mir fommen zu meiner Braut, jo jollft Wunder 
erleben, wie ich das verſteh', daß mir die Hoſen bleiben und ihr der Pantoffel.“ 

Und richtig, als es gelegentlich war, ging der Hinz mit dem Hans zu 


“ jeiner Braut. 


Martha kam ihrem Bräutigam jchmollend entgegen: „Du garftiger Dans, wo 
bift jo lang gejtedt ?* 

„Das geht vorderhand feinen Menjchen was an,” entgegnete Hans barjch. 

„Aber, ih meinte nur — * 

„Was denn, was denn ?* 

„Ich hätte wohl ein Recht zu fragen, und ich frage did, wo biſt jo lang 
gemwejen, Hans, ich will es willen!“ 
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„Grob will ich nicht jein, liebe Martha, ader du wirft es bereuen, wenn 
du mich böje madhjt.“ 


„Ich laſſe e3 darauf ankommen,” jagte das Mädchen trogig und hub an zu 
eifern und zu geifern. Der Hans ging ruhig in der Stube auf und ab, dann nabm 
er den Blumenftrauß, der auf Marthas Nähtiſch in einer Vaſe ftand, und jer- 
fnitterte ihn. Das war jener and Dah und ein wildes Wortwetter bagelte über 
ihn nieder aus dem Munde der holdjeligen Braut. Er ging wieder ruhig die Stube 
auf und ab, dann nahm er den Strauß nochmals und warf ihn zum Fenſter hinaus. 
Das war Ol ins Feuer, die Braut wütete. Per Hans ging wieder eine Weile 
ruhig die Stube auf und ab und da die Ergießungen nicht enden wollten, nahm 
er bedächtig die zierlihe Blumenvaje und warf fie auch zum Fenſter hinaus. 

Darüber fiel die Martha in Ohnmacht. Gegen jolde Ohnmachten aber wußte 
der Hans ein Mittel, er nahm den weißen Seidenftoff, an dem das Mädchen für 
die Hochzeit gearbeitet hatte, und wiſchte fih damit gelaffen die Stiefel ab. Das 
brachte die Dahingefunfene wieder zum Bemußtjein und fie begann kläglich zu 
weinen, 

Eine Häglih weinende Braut aber war dem Hans nicht genehm, er jtredte 
aljo jeine Hand aus, um das zierlihe Tiſchchen zu zertrümmern, da fiel ihm 
Martha um den Hals und zärtelte und füßte ihn und bat ihn unter tränendem 
Yäceln, er möge gut jein. 

Da fagte der Hans: „Ach bin ja gut, du liebes Herzchen, aber das ift nur 
jo meine Art Zeitvertreib, wenn mid) jemand ärgert.” 

„DO, ih will dih gewiß nie, nie ärgern, du guter Hans!“ rief die Braut 
aus und dann war Gruppe. 

Dem Hinz, der das alles mit angejehen, war ein Licht aufgegangen. „Aha,“ 
murmelte er zu fich, „jet weiß ich, wie man das macht.“ 

Nach einigen Tagen, als der Hinz wieder zu jeinem Bruder fam, hatte er 
jo geichwollene Baden und Wangen, dab faum die Äuglein herauszuguden ver- 
mochten. 

„Oho, Hinz!” rief der Hans, „haſt die Gicht? tum dir die Zähn' weh'?“ 

„Beileib nicht,” entgegnete der Hinz, „mein Weib tut mir meh. Meist, 
Bruder, das ift halt jo geweſen: Komme ich geitern ein wenig verjpätet nad 
Haus, brummt mein Weib. Brumm’ ih aud. Brummt fie noch mehr; geb’ ich ber, 
wirf ihr den Kochlöffel und die Krautgabel zum Fenſter hinaus; hebt fie fürchterlich 
zu feifen an, beb’ ih an und hau ihr die Schüffeln und Hafen in Scherben. 
Jeſſas und Hojef! da wird fie wild, fährt auf mich zu und — das weitere jtebt 
da auf meinen Baden gejchrieben.‘ 

Der Hans ladte, daß er fih den Bauch halten mußte und rief: „O, Du 
ungeſchickter Hinz!“ 

Da begehrte der andere auf: „Der Teufel hol’ dich mitſamt deinem dalkerten 
Laden! Haſt es ja jelber jo gemacht und deine Braut ift dir um den Hals ge 
fallen, Den Herren hab’ ich ihr zeigen wollen nach deiner Art.‘ 

„Ja, lieber Freund,‘ ſagte der Hans, als er fih vom Lachen etwas erholt 
hatte, „ich babe ja nicht gelagt, dab du mir's nachmachen ſollſt. Das Verfahren 
mag ſchon was taugen, aber 's ift ein großer Unterjhied, ob man es 
vor odernadh der Hochzeit tut!“ 
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Zuflige Seifung. 


Mißglückte Galanterie. Frau 3. hat die Leidenſchaft, Theater zu ipielen 
Am Schluß einer Vorftellung ergeht fih Stöffel ihr gegenüber in Komplimenten. 
„Ah,“ jagt Frau Z., fich zierend, um die Rolle recht gut ipielen zu fönnen, müßte 


man jung und ſchön jein!“ — 
wortet Stöffel. 


* 


Höchſte Frechheit. Staatsanwalt: „ 


„Sie find der Beweis für das Gegenteil!” 


ant⸗ 


* 
.... Als beſonders erſchwerend 


für den Angeklagten muß es bezeichnet werden, daß er, beim Einbruchsdiebſtahle 
ertappt und vom Cigentümer mit den ärgiten Schimpfnamen belegt auch die letzteren 


ohne weiteres einſteckte.“ 


* 


* 


Aus dem Eramen. Profeſſor (nahdem ihm der Kandidat feine einzige 
Frage beantworten konnte): „Vielleicht werden Sie mir wenigftens die Frage beant- 


worten fünnen, was Sie eigentlich bier wollen ?* 
„Ib muß bier allerdings um Entihuldigung bitten, denn jet habe ich 


feilor: 


— Standidat ſchweigt. — Pro- 


Ihnen eine Frage geftellt, die ich jelber nicht beantworten könnte.“ 


* 


* 


Aus der Schule. Schüler (lieſt): „Die alte Frau ermährte ſich und ihren 


Sohn kümmerlid mit Spinnen. — Lehrer: 
„Daß der Junge die Spinnen gegeſſen hat; 


bildung auf, Michel? — Michel: 
das hätte ich nicht getan.” 


* 


„Was fällt dir bei dieſer Sap- 


En 


Zweidentig. Knecht: „He, Inipektor, draußen ift der Fleiſcher und will 
den großen Ochſen jehen.” — Inſpektor: „Jh komme gleich.“ 





Garitas. Von Karl 
(Wiener Verlag. 1905.) 

Das Ichredlihe Buch! „Caritas“ nennt 
es ſich, mit diefem einen Worte nur erinnernd, 
daß es auf der Melt noch etwas anderes 
geben follte ala Toren und Teufel. Was war 
Zola dagegen, der plauderfjame Ausmaler 
menſchlichen Elends! Was ift Gorki dagegen, 
der refignierte Schilderer armer Leute! Was 
find fie im Bergleihe zu dem leidenſchaft— 
lichen Zom, mit dem Karl Echönherr vor 
die Kultur: und Moralſchäden der Gejell: 
ihaft hintritt! Sie geradezu vernichtend, ohne 
aud nur mit einem Worte zu moralifieren. 
Garitas nennt er fein Buch, welches jieben 
Erzählungen enthält, die zeigen, wie furdtbar 
mißverftanden Rädjftenliebe und Wohltun ge: 


Schönherr. 


N | BE (ide) SE | SS 


übt wird. Die einen wollen leben; fie werden 
zugrunde gerichtet, durch Torheit und Lieb— 
lofigfeit gemordet. Die anderem möchten dem 
grenzenlojen Jammer entfliehen, fie werben 
gewaltiam daran verhindert, fie werden brutal 
im Leben zurüdgehalten, bis fie noch elender 
zugrunde gehen oder bis fie jo ſchuldig 
werden, dat man fie hinrichten lann. Ich 
muß geftehen, ſolche Untlagen gegen die Art 
moderner Caritas bisher noch nicht gelejen 
zu haben. Nicht etwa Freude an der Elend: 
ſchilderei kann es fein, die dem Dichter dieſes 
Buch abſchmeichelte; es ift vielmehr — und 
man merft’3 auf jedem Blatte — ein Pro: 
dult der Entrüftung. Erquicklich ift, troß der 
großartigen Darftellungstunft, die Lektüre 
nicht, hingegen bleibt, was man da lieft, im 


an 
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Gedächtniſſe eingebrannt. Es ift gut, dak 
Bücher gejchrieben werden, die gewalttätig am 
Gewiſſen der Zeit rütteln, aber es ift aud 
gut, daß deren nicht zu viele gejchrieben 
werden, ſonſt könnten fie leicht die Gewiſſen 
wieder abftumpfen, M. 

Hovellen aus Btalien und der Beimat. 
Von Hans Grasberger (Münden. 
Georg Müller. 1905.) 

Seit einigen Monaten findet man ın 
Blättern des Deutichen Reiches wilrdigende 
Aufiäge über unferen Ofterreicher Hans Gras: 
berger. Bon diefem deutſchen Dichter begannen 
nämlich bei Georg Müller in München die 
ausgewählten Werte zu erſcheinen. Erfter 
Band: Novellen aus Italien und der Heimat. 
Wäre es nidt am Ende auch Sade der 
öfterreihiichen Blätter, den Landsmann nad 
feinem Berdienfte zu würdigen? Nad feinem 
Verdienfte, jage ich, denn geſchenltes Lob hat 
diefer Mann nie angenommen. Yu einer 
ſolchen Würdigung nun gäbe Grasbergers 
Novellenfammlung Gelegenheit. Unfereiner, 
der fih unter den zeitgenöffiihen Dichtern 
mehr als erquidlih umjehen mußte und 
aljo den Unterſchied fennt, hat über diejen 
Poeten und Erzähler feine geringe Meinung, 
Die man aber niemandem aufdrängen will. 
Mein Wunſch wäre, daß Leſer von Bildung 
und Geihmad zu Grasbergers Novellenbud 
griffen, um ſich fürs erfte einen Genuß zu 
verschaffen und fürs zweite fi) darüber ein 
Urteil zu bilden. Es dünlt mich fast unmöglich, 
daß der Leſer das Buch gleichgiltig aus der 
Hand legt. Er dürfte ſich vielmehr fragen: 
Wie fommt es, dak man von diefem feinen 
Geifte jo wenig hört, daß heimische Blätter, 
die jo manches Nichtige aus der Fremde oft 
laut klingend anpreiien, über Dans Gras: 
berger jchweigen? Iſt es das Schweigen der 
Ehrfurcht? Oder das Schweigen der Mikgunft ? 
Das Schweigen der Nachläſſigkeit ift es vielleicht, 
oder das Schweigen wegen Überbiürdung. Um 
die großen Feinheiten recht zu erfaflen, dazu 
mangelt dem immer gehetten Zeitungs: 
menichen die Stimmung und Hingebung. 
Wer aber einmal eine jo recht behagliche, 
beichauliche, genubfähige Stunde übrig hat, 
der tue mir und fich jelbjt den Gefallen und 
lefe aus dem vorliegenden Buche die Novelle: 
„Maler und Modell“. Tas meitere ergibt 
fi dann. R. 

Bans Heinzlin. Erzählung von Wil: 
helm Fiſcher. (Münden. Georg Müller, 
1905.) 


„Dans Heinzlin“ teilt eine Geftalt dar, 
die im Leben von unfichtbaren Banden ge: 
fefjelt ift und deshalb ſelbſt nie die Stellen 
fennt, wo fih die Wunden jeines Dajeins 
befinden. Er laujcht oft in jein Inneres, aber 
fein Ohr ift zu wenig fein dazu, die innere 


Stimme zu hören, die ihm den redten 
Lebensweg zeigen fönnte. So geht er meiſt 
den unredhten Weg und lebt mit den meiſten 
in Unfrieden, zumeift aber mit fidh jelbft, 
da ihm der Glaube an fich fehlt. Im dieſes 
Dafein fällt jedoch ein heller Sonnenitraßl. 
Das Beite, was ihm ſein Schickſal gejchentt, 
ift feine Tochter. In ihr ficht er jein ganzes 
Weſen verllärt, er lebt in ihr und jo fällt 
von hier ein Schimmer auf feine wider: 
ſpruchsvolle Perfönlichkeit, der uns mit ihm 
verföhnt. So viel über das Bud für u 


Opfer der Beit. Von Emil Ertl 
Zweite, vermehrte Auflage. (Leipzig. 2. Etaaf: 
mann. 1905.) 

Über die erfte Auflage dieſes Buches, 
die der „Heimgarten* feinerzeit angekündigt 
bat, jchreibt unter anderem die „Wiener 
Abendpoft“ : 

„Wie vieles wandert mit der Beazeich— 
nung ‚Aus dem Wiener Leben‘ durch die Welt, 
aber nur wenige kann fi) mit biefen No: 
vellen Ertls an ſpezifiſchem Wienertum meſſen. 
Das ift der echte Realismus, defien nur jene 
fähig find, die des Lebens Untiefen nicht mit 
dem jcharfen Blid des Beobachters allein meſſen, 
jene einzig, die mit der Wünfchelrute des 
Poetenblickes unter dem Wuſte der Erfcei: 
nungen den Lebensnerv der Grfcheinungen 
erſehen.“ 

Die neue Auflage, ein ftattlidher, vor: 
nehm ausgeftatteter Band mit feinem nod 
reicheren Inhalte, wird die Würdigung, die 
das Bud bisher gefunden, noch erhöhen. H. 


Friedrich — als Jumoriſt. Bon 
Dr. Adolf Kohut. (Groß-Lichterfelde. €. 
Gißelt. 1905.) 

Vieles, was Friedrich Schillers Humor, 
Wit, Frohlaune, Ironie, Satire, Parodie und 
Traveftie heil zu beleuchten imftande iſt, 
findet ſich hier in volfstümliher und anzie 
hender Sprade zufammengeltellt. Nicht nur 
die geiammelten Schriften des Dichters, ſon— 
dern auch feine noch vielfach zerftreuten pro: 
ſaiſchen und poetiſchen Werte und Briefe, jo: 
wie Memoiren und Berichte feiner Zeit: 
genofien und andere unanfehtbare Zeugnifie 
und Quellen, auf die hier Bezug genommen 
wird, bieten einen unwiderlegbaren Beweis 
für die Behauptung, daß unſer volfstüm: 
lichfter Nationaldichter nicht nur einer der 
gewaltigften Poeten der Weltliteratur, fondern 
auch einer der gemütreichften und efpritvollften 
Poeten und Menfchen geweſen, die je auf 
Erden gewandelt. V, 

Eine Yationalbühne für die deulſche 
Bugend. Der belannte Literaturbiftorifer und 
Dichter Prof. Adolf Bartels ın Weimar 


macht in einer bei Hermann Böhlaus Nach— 
folgern in Weimar joeben erſchienenen Dent: 
schrift den Vorſchlag, eine Nationalbühne für 
die deutiche Jugend zu jchaffen. Und zwar 
ſoll das jo geichehen, daß das MWeimarifche 
Hoftheater alljährlih in der Ferienzeit vom 
1. Juli bis 15. Auguſt einen Zyflus von ſechs 
hervorragenden Dramen der Weltliteratur auf: 
führt, zu dem die Schüler der oberen Klaſſen 
aller höheren Lehranftalten aus ganz Deutſch— 
land einzuladen wären. Dieſer Zyklus joll 
jehsmal wiederholt werden und da das Hof: 
theater jeden Abend 1000 Pläbe für die 
Schüler zur Verfügung zu ftellen hätte, fönnten 
aljo im ganzen 6000 Schüler alljährlich teil- 
nehmen. Bartels jchreibt: „Es ift von un: 
endlider Bedeutung für ein Volt, in jedes 
Jugendleben ein großes Ereignis und Erlebnis 
hineinzubringen, das mit dem Höchſten der 
Menſchheit zufammenhängt und das man fein 
Leben lang nicht vergißt,“ er will eine ibeale 
Ferienfahrt und erwartet auch von dem Eins 
drud der Maffischen Stätten Weimars, die zu 
fennen zur deutichen Bildung gehöre, Be— 
deutendes. — 


9. J. Rubens. Des Meiſters Gemälde 
in 551 Abbildungen. Mit einer biographiichen 
Einleitung von Ad. Roſenberg. [Klaifiter 
der Kunft in Gejamtausgaben. V. Band.] 
(Stuttgart. Deutjche Verlagsanftalt. 1905.) 

Auf das überaus jchätenswerte Unter— 
nehmen, die Werfe der hervorragendften und 
berühmteften Künftler der Welt in Reproduf: 
tionen aller ihrer Meifterwerle vorzuführen 
und einem weiteren Kreiſe zugänglich zu 
maden, wurde hier jchon einigemale empfehs 
end hingewieſen. Die Berlagshandlung hat 
nun den bisher erfchienenen Bänden eine 
Sammlung der Schöpfungen des großen 
vlämijchen Meifterö der Farbe und der Kom: 
pofitition, Peter Paul Rubens, angegliedert. 
Wir erhalten in dem vorliegenden Bande in 
guter, vielfach ganz vortrefflicher Wiedergabe 
alle Gemälde, welche der weltberühmte Künſtler 
geihaffen, die Porträts, Yandichaften und 
großen Darftellungen aus der heiligen und 
profanen Geihichte, aus der Mythologie u. a. 
Es ift befannt, daß Rubens die Schönheit 
jeiner zweiten Frau Helene, welche er in vor: 
gerüdten Jahren geheiratet, auf vielen jeiner 
jpäteren Bilder der Nachwelt überliefert hat, 
indem ihm die Gattin als jchönftes Modell 
für mythologiſche Darftellungen und Kompo— 
fitionen diente, in denen die Frauenſchönheit 
verherrlicht wurde. Durch dieje Bilder hat er 
der Frau zur Unfterblichleit verholfen. Man 
findet fie alle in der vorliegenden Sammlung 
wiedergegeben. Wenn aud) die herrliche Farbe 
des Meifters in der Reproduktion jeiner Ges 
mälde nicht zur Geltung gebradjt werden 
fonnte, jo lönnen wir doc die geniale Biel: 
jeitigleit feines großen Talentes hier in der 


Zeichnung bewundern, jeine reichen Kenntniſſe 
auf allen Gebieten, welche mit der Malerei 
in Verbindung ftehen, und feinen beifpiellojen 
Fleiß, der fih ſowohl in der bis ins einzelne 
genauen Ausführung der Bilder als aud in 
der Zahl derjelben zu erkennen gibt. Die 
biographiſche inleitung A. Roſenbergs zu 
dieſem Bilderſchatze iſt eine wertvolle Zugabe, 
welche zum Verſtändniſſe des einzelnen über— 
aus viel beiträgt und ein ſchönes Bild des 
Lebens und Wirkens des berühmten Künſt— 
lers bietet. Auch die praltiichen Beigaben von 
verjchiedenen Regiftern, unter denen ſich eines 
der Orte befindet, wojelbft Werke von Rubens 
zu finden find, erjcheinen für den Befiger des 
trefflihen Buches ihätenswert. Dr. A. Schl. 


Meifterbilder fürs deutfhe Haus. Neue 
Reihe. Herausgegeben vom „Kunftwart“. XIX. 
und XX. Folge. (Münden. Georg D. W. 
Gallwey.) 

Großes Berdienft um die Ausprägung 
der Kunft in gangbare Münze erwirbt ſich 
der Verlag von G. D. W. Callwey in München 
durch die Herausgabe der „Meijterbilder fürs 
deutihe Haus", womit dem Bedürfnis nad) 
guten und billigen Sunftblättern enigegen= 
gelommen wird. Die Blätter find mit er: 
lejenem Geſchmacke ausgewählt und techniſch 
ganz vorzüglich. Die Herausgeber beichränten 
fih nit auf die Werke der alten Meifter, 
fondern greifen in die Schäße aller Zeiten, 
aus denen das Schönfte ausgejucht wird. St. P. 





Die geiftige Ermüdung der Schüler. Von 
Hans Leiſer. (Berlin. Modern-Pädagogi: 
ſcher und Pſychologiſcher Verlag.) 

Der Verfaffer hat das libel an der 
MWurzel angefaht und gibt Mittel und Wege 
an, die geiftige Ermüdung der Schüler, die 
eng damit zujammenbängende Nervofität uns 
jerer Kinder, zu bejeitigen. V. 


Nach Steiermark! Jahrbuch des Landes— 
verbandes für Fremdenverkehr. Nachweiſung 
von Sommerſtationen. (Graz. Verlag des 
Landesverbandes für Fremdenverkehr. 1905.) 

Diejes Jahrbuch mit jeinen für Touriften 
und Sommerfriichler ſehr brauchbaren An: 
gaben und feinen zahlreihen Bildern, die aber 
befjer gedrudt fein follten, nähert fi doch 
immer mehr dem guten ®orbilde, das man 
fih von einem ſolchen Preisbuche des Landes 
macht. Der erfte Teil ift poetifch, befletriftiich ; 
in demjelben hat die Redaktion einige Stellen 
durchgehen lafjen, die den Fremdenverkehr des 
Landes nicht fördern werden. Daß 3. B. 
Mariazell die Fremden ausbeute, ift nicht 
wahr; im Gegenteil, das ift vielleicht die 
billigfte von den berühmten Stätten des Landes. 
Ferner eine Anzahl flüchtiger Reiſeeindrücke 
von Ausländern, die zwar gut gemeint, aber 
nicht immer ridhtig find. Um jo wertvoller 
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it der zweite Teil des Jahrbuches mit feinen 
Reijetouren, mit jeiner Inappen Charakteri— 
fierung hervorragend ſchöner Ortichaften, mit 
jeinen Hotel: und Sommerwohnungverzeid;: 
nungen und vielfad mit den Preisangaben, 
aus denen zu erfehen, daß wir Steirer für 
das, was wir zu bieten haben, nicht die un— 
beicheidenften find. E. G. 


Adoif Pihlers Leben und Schaffen. Bon 
EM. Prem. (Minden, Georg Müller, 
1905.) 

Ein ganz vortreffliches Büchlein für jeden, 
der fi Über den Tiroler Dichter furz und 
gut unterrichten will. 


Büdhereinlauf, 


Friedri Yalms ausgewählte Werke in 
vier Bänden. Gerausgegeben und mit Ein: 
leilungen verfehen von Anton Schloſſar. 
Mit Bildnifien, einem Briefe und einem Ge: 
dichte als Handichriftproben. (Leipzig. Mar 
Helle.) Inhalt der vier Bände: Gedichte, 
„Grifeldis.* „König und Bauer.” „Der Sohn 
der Wildnis.“ „Verbot und Befehl.“ „Der 
echter von Ravena.“ „Wildfener.” „Begum 
Somru.* „Die Marzipanlieje.* „Die Freun— 
dinnen.* „Das Haus an der Veronabrücke.“ 


Freie Bahn. Roman von Anna Beh: 
niſch-Kappſtein. (Dresden. Karl Reißner. 
1905.) 


Senfitive Uovellen. Bon WU. de Nora. 
(Leipzig. %. Staalmann, 1905.) 


Gregorius Sturmfried. Ein Zeitbild aus 
den Katholizismus der Gegenwart von Arthur 
Achleitner. Erfter Band. Der Dorfpfarrer. 
(Mainz. Kirchheim & Go. 1905.) 


In der einzig Shönen Ausgabe „Bücher 
der Weisheit und Schönheit“ von 
Grotthuß. (Stuttgart. Greiner und Pfeiffer) 
find neuerlich erſchienen: 


Beeihovnens Briefe. Auswahl, 
geben von Dr. Karl Stord. 


Lutian. Auswahl aus feinen Schriften- 
Herausgegeben von Freiberrnv.®rotthuf- 
2 Bünde, 


Pidtungen, Bon Karl Freiherr von 
Fuchs. Herausgegeben von Grotthuß. 


Der YHerzog von Mailand. Tragödie in 
5 Alten von Philipp Mallinger. frei 
bearbeitet von 9. Konrad. 


Brüder Srimm Auswahl, herausgegeben 
von Prof. Dr. Mar Kod. 


Dom Karnihel, das immer anfing. Briefe 
Pierrots an feine Kolombine. Gefammelt und 
herausgegeben von Ralph Leather. (Dress 
den. E. Pierſon. 1905.) 


berausge: 


Schiller als Beiliger. Volksſchauſpiel 
mit Gefang in 3 Aufzügen von Heinrich 
Hugendubel. (Münden. Salvatorftrake 18.) 


Ein Feierlag. Drama in drei Aufzügen 
von Rihard Fellinger. (Berlin. Scufter 
& Löfller. 1905.) 


Der Zeuge. Drama in einem Alt von 
Rihard Fellinger (Berlin, Schufter & 
Löffler. 1905.) 


MWinterflurm, Fin Sang von der Oftier. 
Bon Ludolf Weidemann (Hamburg. 
Alfred Janken. 1905.) 


Ein Liederfirauf. Von Jus Overbed. 
(Dortmund, Koepperihe Buchhandlung. 194.) 


Deutſche Literaturdenkmäler des XVI. 
Bahrhunderts. Il. Hans Sachs. Ausgewählt 
und erläutert von Prof. Dr. Julius Sahr. 
(Yeipzig. ©. 3. Göſchenſche Berlagshandlung.) 


Stunden mit Gorthe. Herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Bode. (Berlin E. ©. Mittler 
& Eohn.) 3. Heft. 


Rarl Rtieler. der bayeriihe Hochlands— 
dichter von A. Dreyer. (Stuttgart. Adoli 
Bon; & Komp.) 


Gefchichte Mieder: und Gberöflerreidhs. 
Ton Mar PBancfa. Erfter Band. Bis 1239. 
(Allgemeine Staatengeſchichte. Herausgegeben 
von K. Lamprecht. Dritte Abteilung: Deutiche 
Landesgeihichten. Herausgegeben von Armin 
Tille. 6. Werl. (Gotha, Friedrich Andreas 
Perthes. 1905.) 


Germanen:Bibel aus heiligen Schriften 
germanischer Völker. Zweite Auflage in Heften. 
Herausgegeben von W. Schwaner. (Berlin 
N. 54, Brunnenftraße 10.) 


Das Beid Gottes unter den Blamen. Von 
Reinhold Urban. ]. Heft: Die Wenden. 
(Striegau. R. Urban. 1905.) 


Schillerrede. Geſprochen am 10. November 
1863 in Leipzig anfdliefend an Die leyzte 
Feier des 50jährigen Gedenttags der Leipziger 
Scladt von Emil Palleste (Stuttgart. 
Sarl Krabbe. 1905.) 


Schiller⸗ Album. Zum 100jährigen Todes: 
tag. (Dresden. J. 2. Stange.) 

Ihiller:Brevier. Von Hugo Oswald. 
(Berlin. Schufter & Löffler. 1905.) 


Muferfühe deutfcher Jroſa zur Stil: 
bildung und zur Belehrung. Bon Prof. Dr. 
D. Weise. Zweite vermehrte Auflage. (Leipzig. 
2, 6. Teubner. 1905.) 


Dem deutfhen Achulverein. Selbichriften: 
Album, herausgegeben zur Jubelfeier des 
Deutſchen Schulvereines vom Vorſtande der 
DOrisgruppe Margaretem Wien. Preis 
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1 Krone. Der gefamte Reinertrag ift für den 
Subelfonds des Deutſchen Schulver— 
eines beitimmt. 


Alkohslvergiftung und Degeneration. Bon 
G. v. Bunge. (Leipzig. Johann Ambrofius 
Barth. 1904.) 


Wider den Alkohol. Geſam melte Reden 
und Abhandlungen von Dr. med. G. Bunge. 
(Baſel. Friedrih Reinhardt. 1903.) 


Drei geiftlihe Lieder. Für eine mittlere 
Zingftimme mit Klavierbegleitung fomponiert 
von Ad. Stolz. (Ludwigsburg. Eduard 
Ebner.) 


Führer durch das fleirifhe Ennstal und 
feine Umgebung. Bon Karl Reiterer. Mit 


einem Cinleitwort von Dr. &, v. Wißmann. 
(Auffee. Anton Grill. 1905.) 


Schmids Führer dur Abbaſia und die 
weitere Umgebung. (Abbazıa, Franz J. Schmid.) 


Das große Yandarbeitsbug. Praktiiche 
Anleitung zur Anfertigung fämtlicher weib— 
licher Handarbeiten in 2 Bänden mit ehr 
deutlichen Jluftrationen, erläuterndem Tert und 
vielen verwendbaren Muftern von Hermine 
Steffahey. I. Band. (Leipzig. W. Vobach 
& Komp.) 

Vorftehend beiprodhene Werte :c. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leyfam“ 
Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werben. Das 
nicht Vorrätige wird jchnellftens beforgt. 


An die Berehrer Adolf Pidlers. 


In unvergeklicer Erinnerung bleibt mir der Tag, da wir den 80. Geburts- 


tag des Altmeifters Tirols feierten. 


Eine endloje Schar deutjcher Männer mit brennenden Fackeln in der Hand 


zog dur die Straßen Innsbrucks. 


In die Mohnung Adolf Pichlers wurde die jchwarz- rot» goldene Fahne 
gebracht, unter der unſer Dichter als junger Akademiker einit gegen die Weljchen 


zu Felde zog. 


Wie pochten unſere Herzen vor Begeiſterung, wie mächtig erſcholl unſer Heil— 
gruß zu ſeinem Fenſter in der Müllerſtraße empor! 

Jahre ſind ſeit jenem bedeutungsvollen Tage vergangen. 

Der treue Alte iſt nicht mehr. Im ſtädtiſchen Friedhofe zu Innsbruck 
liegen die Gebeine Adolf Pichlers in einem einfachen hölzernen Sarge, wie es ſein 


letzter Wille war, begraben. 


‚Seine Werke aber find in vielen Tauſenden von Exemplaren verbreitet!“ 

Nicht wahr, das jollte man glauben? Allein die große Volfsbegeifterung war 
feider zu wenig andauernd, Man ehrt zwar nad wie vor den Freiheitsdichter, aber 
jein literariſcher Nachlaß findet verhältnismäßig nur wenige Freunde, 

Der Verleger hat erklärt, das begonnene Unternehmen nicht durchführen 
zu fönnen, wenn nicht eine gemügende Anzahl von Fejten Beziehern vor- 


handen jei. 


Dei der dichteriichen Bedeutung Pichler und bei dem Umitande, dab er doch 


einer der hervorragenditen Führer der nationalen Bewegung — in Tirol geradezu 
der Führer — war, mühte man es doch als Schmach und Schande für die 


Deutſchen bezeichnen, wenn fie ihm der Vergeſſenheit anheimfallen ließen. 


Jh mahne die Verehrer Adolf Pichlers, die bei Georg Müller in München 
ericheinenden gefammelten Werte Adolf Pichlers in irgend einer Bud 


handlung zu bejtellen. 


Die Werke ericheinen in etwa 100 vierzehntägig erjcheinenden Lieferungen 
A 60 h oder in 16 Bänden zum Gejamtpreije von 60 K. 
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Frege 1 


Deutſchöſterreich! Setze dem Altmeifter Tirols ein literarifches Denkmal! Helie 
jein Lebenswerk in einer Gejamtausgabe erjcheinen zu laſſen! 


Sei treu dem, der dir freu war! 
Triejt, am 30. April 1905. 


Paul Pogatſchnigg. 


Nicht immer nur Denkmäler jegen, an denen bald alles achtlos vorübergeht, ſondern 
Dichters Werle anſchaffen und leſen; das und nur das allein heit die Dichter ehren. Sollte 


ich nicht in Tirol ein Verein bilden zur Verbreitung von U. Pichlers Werten ? 


KIM Poftfarten des „‚Beimgarten“. KIA 





* Gin wenn aud jelten, aber gerne ge: 
ſehener Mitarbeitergaft des „Heimgarten“, 
3. 8. Leder, ift am 28. April in Wien 
geftorben. Er war ein Publizift nach gutem 
altem Schlage, einem vorarlbergischen Bauern: 
geichlechte entiprofien. Reih an Willen, un: 
beſtechlich, freimütig, fnorrig, verläßlich, her: 
zensgut. Der Heimgärtner bewahrt ihm ein 
treues Andenlen. 


F.Si. 604. Über Schillers Glaube 
ſagte Jakob Grimm in feiner Rede an Schillers 
hundertftem Geburtstage ein gutes Wort: Biel: 
fach ift der Glaube unfrer beiden großen Dichter 
ichnöde verbädhtigt und angegriffen worden von 
jeiten ſolcher, welchen die Religion ftatt zu 
befeligendem Frieden zu unaufhörlidem Hader 
und Haß gereicht. Zu den Tagen der Dichter 
war die Duldung größer als heute, Welche 
Verwegenheit heißt es, dem, der blinder Gläu— 
bigkeit anheimfiel oder ſich ihr nicht gefangen 
gab, Frömmigkeit einzuräumen und abzu— 
iprehen; der natürliche Menſch hat, wie ein 
doppeltes Blut, Adern des Glaubens und des 
Zweifels in fich, die heute oder morgen bald 
jtärfer bald ſchwächer ſchlagen. Wenn Glau— 
bensfähigleit eine Leiter ift, auf deren Sprofjen 
empor und hinunter, zum Simmel oder zur 
Erde gejtiegen wird, jo kann und darf die 
menjchliche Seele auf jeder diefer Staffeln 
raften. In welcher Bruft wären nicht herz— 
quälende Gedanken an Leben und Tod, Ber 
ginn und Ende der Zeiten und über die Unbe: 
greiflichkeit aller göttlihen Dinge aufgeitiegen, 
und wer hätte nicht auch mit anderen Mitteln 
Ruhe fi zu verichaffen geſucht als denen, die 
uns die Kirche an die Hand reicht? 


3. ©., Wien. Wenigſtens zweimal im 
Xeben joll man die Klafiiter leſen. In der 
Jugend zur Bildung des Geihmades und im 
Alter, um jie zu verftehen. 


Die Rev. 





9. $., Marburg. Der „Heimgarten“ hat 
wiederholt angeregt, daß ftatt der epidemiſchen 
Dentmaljegerei für Dichter zur Verbreitung 
von deren Werfen mehr getan werden mödhte. 
Gegenwärtig beginnt das Erſcheinen der neuen 
ausgewählten Ausgabe von Hans Örasbergers 
Werten. Sie leidet Not, man geht im Heimat: 
lande des Dichters gleichgiltig an ihr vorüber. 
Ahnlih auch mit Pichler Werten. Solange 
wir nicht für die Verbreitung der Werte 
unferer Dichter etwas getan, haben wir gar 
nicht das Recht, unſere Städte mit deren 
Bildniffen zu ſchmücken und zu ehren. 


R®. $., Wim. Da tuen wir nicht mit. 
Die größte Gottesläfterung dünft mich zu fein 
der Gejehparagrapp — gegen die Gottes: 
läfterung. 

3. St. Wien. Dank für die überjendeten 
100 K, wovon wir nad Ihrer Weifung 50 K 
an den Deutſchen Schulverein und 50K an 
die Deutſche Schillerftiftung abgeliefert haben. 
Eine echte Schillerehrung! 

* Frau Marie Frank in Wien hat zur 
Wiedererbauung der Kirche in St. Kathrein 
am Hauenftein die hochherzige Spende von 
100 K gemadt. ferner fpendete für den 
gleichen Zwed H. Gondolatſch, Görlitz, 10 K. 


DE Wir machen immer wieder auf: 
merlfam, daß unverlangt gejhidte Manu: 
jfripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligfeit 
doh ein Abdruck, jo wird derjelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein- 
langende Sendungen entweder vom oft: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden fönnen. A 


Redaktion und Yerlag des „Heimgarten‘. 


(Geſchloſſen am 12. Mai 1905.) 





Für die Redaktion verantwortlih: Joſef Röck. — Druderei „Leplam” in Gray. 
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MIO. Beft. 


Die verfaufte Seele. 


Eine Geihichte aus blauer Vorzeit von Peter Rofregger. 
(Fortſetzung.) 


Rh Klofter lag in einem weiten Talkeſſel, der von fahlen Bergen 
umgeben war, in dem aber fleißiger Landbau Wieſen bewäſſert 
und weite Felder fruchtbar gemadt hatte. Zwei hohe Türme ragten 
aus dem weitläufigen Gebäude hervor, das umgeben war von einer 
Schutzmauer aus unbehauenen Steinen. An der Eintrittspforte ftanden 
Deiligengeftalten aus Sandftein umd ein Mönd in langem Rof aus 
weißer Wolle, der am Naden eine niederhängende Kapuze hatte. Das 
Gefiht des Möndes war bartlos, der Kopf kurz gejhoren. Da diejer 
Prörtner mitten im Eingange ftand, ſo ſprach ihn der Nabe höflich 
an, ob er eintreten dürfe, er ſuche den Abt. 

„Was willft du von Seiner Önaden?“ 

Baldar blikte ihn zagend an, er konnte es nit jagen. Da fam 
über den Hof ein anderer Klofterbruder und berichtete, der Herr fei 
jegt nit in feinen Gemädern, wer mit ihm zu ſprechen habe, der 
möge ihn fuhen. Der Knabe wurde durch das Tor gelaffen und nun 
jahb er, daß ihm das Kloſter und der Garten und die Kirche frei- 
gegeben waren, um den Abt zu juhen. Er ging durd den Kreuzgang, 
an deſſen Wänden die dunfelnden Bilder verftorbener Abte hingen, Er 
ging dur die Kaftanienalleen des weiten Gartens, vorüber an Roſen— 


Nofeggers „Heimgarten*, 10. Heit, 20. Jahre. 46 


122 


jträucdern und Glashäufern, er ging bis zu dem Fiſchweiher und zu 
dem Lufthaufe. Mancher Priefter begegnete ihm, der wie eine weiße 
wandelnde Säule war und in feinem Breviere las; aber den Abt ſah 
er nidt. Er kam zu dem weiten Sandplage zurüd, trat in das 
Münfter, das rötlihe Marmorpfeiler hatte und in den ſchmalen hoben 
Fenſtern dunkelglühende Glasmalereien, umd neun Altäre, an deren 
einem der Stüfter eben zwei Kerzen auslöſchte. Noch wehte vor den 
vergoldeten Bildniffen der Weihrauch von der Meile, die eben zu Ende 
gegangen. Auch in der Kirche fand der Knabe den Prälalen nidt. 
Er ging wieder in den lichten Tag hinaus und auf dem Wege dahin, 
der gegen die Wirtichaftsgebäude führte. Unterwegs ſah er abjeit3 den 
feinen Triedhof, der auf dem grünen Rafen eine Menge jchwarzer 
ihiefftehender Dolzkreuzlein hatte, und rückwärts einen Keinen Bau, der 
zum Teil Kapelle und zum Teil Beinhaus war. Und dort, mitten 
unter den Totenihädeln ſaß ein gebüdter Greis, der eben dasjelbe 
weiße Kleid trug und das kahle Haupt, doch über der Brut an 
goldener Kette ein Kreuz hängen hatte. Das war der Mann, den 
Baldar ſuchte. Als der Knabe fein Hütlein abziehend berantrat, jtand 
er auf umd ging ihm tief gebüdt und am Stod geftügt ein paar Schritte 
entgegen. In jeinem hageren rötlichen Gefichte war ein gütige8 Auge, 
jo daß Baldar Mut faßte und ihm ſofort feine Geſchichte und fein An: 
liegen vortrug. 

Der Greis hörte ihn an, ernithaft und freundlih, und dann 
fragte er: „Dat dein Water fi feinem Beichtvater vertraut ?“ 

Davon wußte der Knabe nichts. 

„Wie ift dein Vater gegen feine Untergebenen ?“ 

„Früher war er gut und hat fie nicht gedrüdt und den Armen 
alles geſchenkt. Seither aber, ala er ſich verichrieben, ift er anders.“ 

Der Abt nahm auf einer Steinbanf Pla und bedeutete dem 
Knaben, daß er ſich neben ihn fee. Dann jagte er: „Mein Sohn! 
Dein Vater hat dir alfo erzählt, daß er jeine Seele an den Teufel 
verloren hätte. Sollte diefe Vorftellung nicht von einem böfen Gewiſſen 
fommen? Der Schatz, zu dem er gekommen, iſt wohl auf umred- 
lihem Wege erworben worden, das hat feine Seele belaftet. Dom 
Gelde bejeffen, hat er ji ganz dem Irdiſchen hingegeben. Die Sorgen, 
die ihn um Erhaltung und Vermehrung der zeitlichen Güter hegen und 
verfolgen, haben fein Herz betäubt. Er hat Fein inneres Leben mehr 
ala das, nah Schätzen zu jagen. Er kann fih nicht mehr freuen an 
unſchuldigen Menichen, nicht mehr an der Schönheit der Schöpfung, er 
bat fein Verlangen nah Gott und Unjterblichkeit, alles in ihm ift wüft 
geworden, leer und kalt. Aber er hat die Erkenntnis, daß ihn em 
gieriger Wille verleitet, und nun kommt es ihm vor, er habe jeine 
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Seele dem Teufel verjchrieben. Ich meine, liebes Kind, jo ift e8 und 
du solltet heimfehren und deinen Water zu bewegen traten, daß 
er die hölliihe Laft von ſich werfe, fi von den Stetten des Satans 
befreie und ji wieder dem Guten ımd Schönen des Leben zumende. 
Daß er jo feine Seele wieder finde, will ich für ihn beten. Und du, 
jein Kind, das er einſt jo innig geliebt hat und das ihn noch jetzt fo 
rührend liebt, du follft deinen Water erlöſen helfen.“ 

Als der greife Priefter no jo Iprah, begann auf dem Turm 
eine Glode zu dröhnen. In langiamen Schlägen jang fie ein ernftes 
und doch jo ſanftes Lied. Der Abt erhob ſich, Faltete über der Bruft 
die Hände und betete ſchweigend. Auch Baldar verjuchte zu beten, aber 
ihm war zu wehe im Derzen. Es war ja jo ſchön und Fromm ge: 
wejen, was der hohe Herr geiproden, nnd doch fonnte er es nicht ver- 
ftehen. Was ihm der Vater erzählt, das hatte er klar verftanden und 
deutlih geiehen, das konnte nicht anders als wahr fein, weil es der 
Bater gejagt. Der geiſtliche Derr, meinte er, könne nicht jo willen, wie 
es der böje Feind treibt mit den ſchwachen Menden. 

Als die Glode ausgeflungen hatte, bog der Prälat den Arm des 
Stnaben in den feinen und jagte: „Und jet wollen wir jehen, daß 
wir eine Suppe befommen.“ 

Der junge Edelmann war eingeladen zum Mittagstiih und der 
Prälat führte ihn unter Heinen haftigen Schritten die weiße Marmor: 
treppe hinauf in den Speifefaal, der jchneeweiß getäfelt und an den 
Gefimjen mit roten Figuren geziert war. Da gab’3 Gottesfegen, da 
ging’3 heiter zu und der zunächſtſitzende Mönch ſuchte aud den Knaben 
zu ermuntern. Diefer aß wenig und blieb ſchweigſam. 

„Dir gefällt es doc bei uns, junger Prinz?" fragte der launige 
Mönd. 

„Denn ih meinen Vater erlöſen joll, jo müßte ich etwas anderes 
ſehen,“ antwortete der Knabe. „Ich wollte faſten und mich mit Geißeln 
ihlagen, wenn ih meinen Vater erlöfen könnte.“ 

„Es ift ein guter Standpunft. Aber dann mußt du zum Ein: 
jtedler in die Rauhlos geben, da kannſt du faften genug.“ 

„Bas ift das, der Einfiedler in der Rauhlos?“ fragte ber Knabe. 

„Das ift ein frommer Mann. Er it fo Fromm, daß er nichts 
Irdiſches genießt, da ihm jeden Tag der Engel die Speile vom 
Dimmel bringt.“ 

Baldar blieb auch noch den Reſt des Tages im Slofter und für 
die Nacht wurde ihm ein freundliches Gemach angewieſen. Aber er 
fonnte nicht Schlafen. Tauſend Gedanken peinigten fein Gehirn, wie 
er ed denn anfangen jolle, die Seele eines Vaters zu retten. Ein 
Einjiedler, der alles Weltlihe von ſich geworfen hat, der alles Geld 
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und jede Lockung des Teufels veradhtet und der jo Fromm ijt, daß ihm 
der Engel die Speile vom Himmel bringt! Das ift der rechte Mann 
für meinen Vater. 

Und am nächſten Morgen, als die ſchmale Mondfihel über dem 
dunklen Streifen des Waldlandes niederging, nahm Baldar jein Bündel 
und feinen Haſelſtab und wanderte. Man hatte ihm gelagt, dem 
Monde müſſe er immer nachgehen, da würde er in die Gegend kommen, 
genannt: In der Rauhlos. Er wanderte einen Tag und no einen. 
Ohne Mond und Sonnenlauf hätte er den Weg nicht gefunden, weil 
feiner war. Aller Feldbau war zurüdgeblieben, die üppigen Wieſen 
waren zurüdgeblieben, und der wuchernde Wald. In eine baum- und 
itrauchlofe Deide war er gekommen, die doc wieder feine Beide war. 
Der Raten zitterte unter feinen Füßen, und war es aud grüne Ober: 
fläche, jo ſank er doch tief in den Moraft mit jedem Schritt, und wenn 
er den Fuß herauszog, ſchmatzte das Loch zähe zufammen und Der 
Raſen zitterte weithin. Germenfäher und Büſcheln von hohen Binien, 
an denen weiße Wollflödchen prangten, ſonſt war nichts auf dem weiten 
Moore, aber mander fremde Vogel ſchoß Freiihend dahin, ohne das 
man jah, wo er aufflog und wo er fi verbarg. Ein dünner Nebel: 
ichleier verhüllte alle Ferne und verhülfte den Himmel, und es war jo 
furchtbar öde und traurig, daß e8 dem Knaben einfil: So muß es 
im Lande der verlorenen Seelen fein. 

Gegen Abend des zweiten Tages, als der erihöpfte Knabe ſich 
hinlegen und fterben wollte, wurde der Boden feſt und troden und es 
begann eine fteinige Beide. Zwiſchen weißen Felsrüden, die ein wenig 
aus der Erde ragten, wuchs Wachholdergefträuh und dort und da ftand 
eine blaue Enziane. Und plößlih hörte Baldar etwas klappern, als 
ob in regelmäßigem Takte zwei harte Holzſtückchen aneinanderjchlügen. 
Diefer Schall kam von einer Steingruppe her, wo wuchtige Fels— 
platten ſchräge ‚aneinandergelehnt waren, jo daß zwiſchen ihnen jich ein 
hohler Raum ergab. Was mußten das für Mejen geweſen ſein, 
die einft von ferner Felswand diefe Niefenblöde loßgeriffen, um damit 
hier ein jteinernes Zelt zu bauen! An einer der Platten waren jchledht 
hingemalt große Buchftabenzeihen. Im Balbdunfel des Raumes ftand 
ein Menſch, der an einem Stridlein zog und damit über den Steinen 
zwei Bretten aneinanderihlug. Als Baldar nahefam, ſah er, daß 
der Mann in der Steinzelle das Geſicht voller Haare hatte und eine 
Tierhaut um den Leib trug, der die Wolle nad innen kehrte. Es war 
der Einfiedler in der Rauhlos. Er läutete feine Dolzglode nun nod 
emliger, aber als der Knabe ungeihidt daftand, ließ er los und ſagte 
mit einer fehlhohlen Stimme: „Wer bift du, daß du nicht beteit? Biit 
du ein Heide? Du fiehft do, daß ih die Veſper läute ?“ 


Darauf antwortete der Knabe, er möchte am liebften immer beten, 
denn er habe ein großes Anliegen und das trage er ſchwer herbei zu 
dem frommen Manne, daß er ihm helfe. 

„Ah“, ſagte der Einfiedler, „du hälſt mi wohl aud, wie jo 
viele, für einen Zauberer, der auch Krankheiten abbeten oder wohl gar 
Liebestränfe bereiten fol. Weißt du, bei wen du bit? Was fteht 
hier geſchrieben?“ Er zeigte an die Buchſtaben auf dem Stein. 

„Nette die Seele!“ las Baldar und fagte dann: „So bin id 
doch beim Rehten. Mein Bater hat fih an den böjen Feind verloren 
und id bin weit hergefommen, um euch zu bitten, daß ihr uns ratet 
und belfet, wie wir die Seele wieder zurüdretten fönnten. 

Darauf antwortete der Einfiedler: „Was geht mich dein Vater 
an. Meine Seele rette ich.“ 

Uber der Knabe lie ſich nicht damit abweilen, ſondern erzählte 
die Geſchichte ſeines Vaters. Nun wurde der Einfiedler zornig umd 
ſprach: „Wer hat dir denn die Torheit gejagt, daß du mit dieſer 
Teufelsgeſchichte zu mir kommen ſollſt? Wiſſe, ih habe mit dem Teufel 
nichts zu tun, ich lebe nur mit Gott, der mir die Speile vom Himmel 
ſchickt.“ 

Weil der Knabe auf dieſen Beſcheid ſehr betrübt und ratlos war, 
jo fuhr der Einſiedler fort zu ſprechen: „Wenn du einen Teufels— 
beihmwörer juhft, jo mußt du zu Leuten gehen, die mit dem Teufel 
vertraut find. Gehe doch zum Näuberhauptmann Schwarzblut, der ift 
gut Freund mit dem Quzifer und dreihundert Teufel müflen ihm dienen 
Tag und Naht. Der Schwarzblut hat der Hölle ſchon jo viele arme 
Seelen zugeführt, daß er wohl das Recht hat, eine zurücdzubegehren. 
Die Räuberbande findeft du in den Duftergräben, dur die der Meg 
in die Donaulande gebt. Du darfit e8 wagen, du bift ftärfer als ein 
König mit allem Gefolge, denn — wie mich dünft — dir können fie 
nichts nehmen. Und gegen den Hauptmann mußt du recht artig jein. 
Er hat die artigen Knaben gerne. Wenn’3 je einer kann, diejer Gejelle 
ift Schlecht genug, den Teufel zu überliften. Gehe zu.“ 

Nun faßte Baldar wieder Mut und er wollte am liebſten gleich 
weiterziehen gegen die Duftergräben. Aber es dunfelte ſchon der Abend 
und er mußte bitten, in der Grotte übernadten zu dürfen. Der Ein- 
jiedfer war noch hinausgegangen in den Sonnenſchein, um — wie er 
jagte — ſein himmliſches Mahl zu fi zu nehmen. Baldar faute an 
einer Krume Brot, die er noch in feinem Bündel fand und legte fi 
dann auf das Binſenſtroh. Gegen Morgen, ala ihn fröftelte, verjuchte 
er Ihüchtern einen Zipfel des großen Pelzmantels über fih zu ziehen, 
mit dem der neben ihm liegende Einſiedler zwiefach zugededt war. 
Aber der Einfiedler knurrte und riß den Lappen wieder an jid. 
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Am nächſten Morgen Ichaute Paldar über die Heide hin. Sie 
war geiprentelt mit Heinen Schneeftreifen und Schneefleden — das 
waren die weißen Steine, die aus dem Boden bervorihimmerten. 
Weiterhin dämmerte der Nebel wie geftern. | 

Und Baldar wanderte. Fand er ſchon bei weilen und frommen 
Männern keinen Exrlöfer für feinen Vater, jo wollte er es mit Toren 
und Eündern verjuden. 

Noch in der Niederung der Rauhlos hatte er einen reilenden 
Knappen begegnet, der aus heimatliher Gegend fam und zu jagen 
wußte, daß der gnädige Herr auf der Thomasburg jehr frank geworden 
ſei. Er wandle auf einfamen Wegen unheimlih dahin und jeit Tagen 
hätte fein Menſch ein Wort von ihm gehört. Man könne nicht mehr 
jagen, daß er traurig fei, ganz ftumpf und dumpf fei er geworden. 
Er lebe von rohen Früchten, reife fi mandmal das Gewand vom 
Leibe und jei gierig wie ein Tier; aber fein Laden und fein Weinen 
mehr. So habe es auch ſein Ehegeipons nicht länger bei ihm aus: 
gehalten, jondern jei den Weg geritten, den es gekommen. 

Dieſe Nachrichten waren wie Peitihenhiebe, die den armen Jungen 
weiterjagten, um irgendwie und irgendwo Rettung zu finden. Gin 
Gebirge Hatte er zu überfteigen, das hin und hin mit ftaheligem Strupp 
und ſcharfem loderen Geftein bewuchert war. Seine Kleider und jeine 
Haut hatten Riffe befommen in den widerhakigen Büſchen. In einem 
fahlen Kar ftand ein Waffertümpel, eines jener Augen, mit denen das 
wilde Gebirge himmelwärts ftarrt, wie ein Toter, dem feine liebende 
Dand die Lider zugedrüdt. Hier raftete Baldar und zog feine Schube 
aus, um die wunden Füße im kühlen Waller zu baden. Da ftand 
hinter ihm, ſo plößlih, daß er erichraf, ein Jüngling, dem bingen 
lange Haarſträhne über die Achſeln herab und an der Seite hatte er 
eine Ledertafche hängen. Bekleidet war er fpärlid. Er blidte lächelnd 
auf Baldar und diefer fragte, ob es durch das Kar hinauf recht jei 
in die Duftergräben. Der Jüngling war erftaunt und fragte: „Was 
willft du in den Duftergräben? Dort wirft du ja abgeſchlachtet. Dort 
reift Fein Kaufmann mehr ohne Soldaten. Und gar mitjamt den 
Soldaten werden fie erihlagen. Weißt du denn nit, dak in den 
Duftergräben der Schwarzblut jein Unweſen treibt?“ 

„Zum Schwarzblut will ih ja“, antwortete Baldar. 

Der Yüngling ſchaute ihn an, jehüttelte den Kopf und ſprach mit 
leifer, faft ängftliher Stimme: „Das ſollte man dir nit anſehen. 
Führe ung nit in Berfuhung! Haft du di wohl ſchon verjucht 
im Handwerk? Ein biffel heimlih wegnehmen, das ift feine Kunſt, 
aber rauben und morden, mein Lieber! Gott ſchütze di vor dem 
Henker!“ 
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Was? Diefer Menih glaubt doch nicht, ih wolle mid zur 
Bande ſchlagen? dachte Baldar und blidte hinter jih. Der Jüngling 
war nit mehr da. Plötzlich erihienen und plötzlich verſchwunden. 
Baldar erihraf. Am Ende iſt das der Engel des Einſiedlers geweſen. 
Der Knabe trodnete die Füße mit Steinflehten und wollte die Schuhe 
anziehen. Und Siehe, die waren auch nicht mehr da, waren mit dem 
„Engel“ verihmwunden. 

Nun mußte der Knabe barfuß weiter über das rauhe Geftein. 
Aber raid ging es dahin. Ein heftiger Jochwind ftieß ihn nad 
vorwärts. Er ſehnte jih ordentlid nah Räubern und Mördern. 
Bei diefen Tugendhaften mit dem falten Derzen war fein Grbarmen. 
Ta wollte er ſchier lieber mit dem leidigen Teufel anbinden. Gr 
wollte in Mördergruben jteigen und wenn es jein mülle, in die 
Hölle hinab. 

Als er auf dem Grate ftand, ging etwas Sonderbares vor, er 
blidte in ein Land jeltiamer Dämmerung. Eine Dämmerung, wie er 
fie noch nie geliehen. Schwarz lag die Niederung bis hinaus zum 
Geſichtskreis, wo die Zaden der Waldbäume den Himmel ſchnitten. Der 
Dimmel war ein dunkles fternlojes Blau. Und nah einer Seite Hin 
ftand hinter den Waldzaden ein fernes Gebirge, das war rot wie matte 
Gut. Es hauchte Fat einen rofigen Widerfchein über den finfteren, 
unendlihen Wald. Die Luft war ſchwül und ftill — reglos und 
Hanglos alles. 

Ohne dat es ihm jemand gejagt, wußte es Baldar, da müſſe er 
hinab. Und dann ging eine breite Straße dur den Wald. Nur weil 
jie weiß war, jhimmerte jte in der Dunkelheit. Ein Zug von Männern 
fam darüber. Sie hatten zwiſchen ſich eine Truhe mit Koftbarkeiten, die 
fie auf wagrechten Balken trugen. Sie gingen eilig und ſuchten jedes 
Geräuſch zu vermeiden auf dem Wege. Sie hatten die Laternen aus: 
gelöiht. Da war ein greller Pfiff, von mehreren Seiten ſchoſſen Ge- 
ftalten herbei, Blendlaternen zudten auf, Beile krachten dumpf an den 
Köpfen. Nah kurzem Kampf waren die Reiſenden bejiegt und Die 
Straßenräuber braten wild johlend ihre Beute in Sicherheit. 

Baldar ſchloß ſich heimlih dem Zuge der Räuber an und kam 
glüklih durch zwei riefige Eifentore, die eine ungeheuere Felſenhöhle 
bewadten. Ws er in einem hohen Raume war, der von mehreren 
Pechfackeln beleuchtet wurde, jo daß an den feuchten Wänden betäuben- 
der Rauch niederwirbelte, stellte der Knabe ſich Feft auf den Fuß und 
verlangte vor den Dauptmann geführt zu werden. 

Da ſchaute ein rußiger Rede zu ihm nieder und ſagte lachend: 
„D Heine Kröte du! Willſt du ums den Hauptmann gefangennehmen! 
Dann mußt du ein wenig warten, er bat eben Belud.“ 
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Eine dritte eiferne Türe war da, hoch und ſchmal und verroftet. 
Hinter derjelben hörte man eine volle zornige Bruftftimme und ein 
näſelndes Gefeife und Gejammer, das ununterbroden bald laut klagte, 
bald leife wimmerte, als geichehe jemandem ein fürdterliches Unredt. 

„Mir ſcheint, heute ſetzt er ihm verteufelt zu“, ſagte einer der 
Räuber zum anderen. 

„Ich fürchte nichts“, ſagte der andere, „er Hopft fi wieder 
heraus. Wir wollten dem Schwanzkerl auch weidlih den Kragen ein- 
biegen, und wenn er neun Katzenleben in ſich hätte.“ 

Der eine ſetzte aber bedenflih bei: „Wenn der Hauptmann 
marjhiert, dann marjchieren wir alle. Ich bin nicht neugierig.“ 

Und fie drüdten fi durd die Höhlen weiter. 

Baldar wartete, aber das Gezänke drinnen wollte fein Ende 
nehmen. Das ward ihm langweilig und er verſuchte, ob die eilerne 
Türe fein Schlüffelloh babe. Als er, um zu guden, ſich daranlehnte, 
wich fie ein wenig zurüd, er ſah, daß fie offen war und jchlüpfte 
hinein, Im dunlen Winkel blieb er unbemerkt ftehen und ſah umd 
hörte alles. Ein derber Mann ftand da mit rotem und wüften Haar 
und Bart. Er trug ein Ritterwams und hatte an der Seite ein 
breites Schwert, nad deſſen Griff er wiederholt fuhr während jeiner 
heftigen Rede. Es war der mit dem Bruftton. Vor ihm war ein 
zierlihes Männlein, das immer bin» und bertrippelte und mit feinen 
grünen Glühaugen fladerte, wie zwei Lichtlein, in die der Nachtwind 
bläft. Es hatte Fein Kleid an, fein Leib war grünlich beſchuppt und 
der Schwanz am Steigbein jchnellte ringelnd bin und ber, während es 
jammerte und kneifte. In dem Augenblide ſchien das Männlein von 
etwas Bejonderem beunruhigt zu jein, jo daß es mehrmals ängftlih er: 
regt gegen den dunklen Winkel glurrte, im dem fi Baldar geborgen 
hielt. Drüben dort im Hintergrunde ftiegen fchrvefelgrüne Nebel auf, 
die durheinanderwogten und allerlei ungeheuerlide Geftalten bildeten, 
welche immer aus dem Schwefeldunft bervorzuftreben jchienen gegen den 
derben Mann, und die doch nicht vom Fleck kamen. 

„So weiche endlih von mir, in drei Teufels Namen!“ fluchte 
der Näuberhauptmann und ftieß mit dem Fuße zornig in das Stein: 
pflafter. Da grinfte der Grüne, fam ihm nur noch näher, legte jeine 
Tate an die Hand des Nitterd und wollte fie ftreiheln. Der Mann 
30g fie zögernd zurüd, er wurde feiner Sahe immer unficher, wenn 
der Grüne ihn berührte. 

Diefer rollte mit kundigem Griff einen Schein auseinander und 
Jagte jehr tief geneigt und demütig: „ES ift richtig, Kerr Ritter, 
jieh dir do nur einmal deinen Schriftzug an und den Tag. Genau 
kannſt du's jehen. Zweimal haben wir den Termin Ion verlängert, 
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doch auf weiteres kann ih mich bei dem beſten Willen nicht einlaſſen, 
ohne mich jelbft zugrunde zu richten.“ 

„Ohne did zugrunde zu richten!“ lachte der Hauptmann wild 
auf. „Teufel, jet fein dummes Schaf! Und erinnere di daran, wie 
viele hundert Seelen ih dir ſchon zugeihidt habe feit fünfundzwanzig 
Jahren — männlige und weiblihe. Laſſe mid das einträgliche Ge— 
Ihäft für dich doch wenigftens zehn Jahre noch bejorgen.“ 

„Ich will nicht ſchmeicheln, Hauptmann, aber es ift jo. Deine 
einzige Seele ift mir mehr wert, ala taufend Bhilifterjeelen. Dazu 
ftebit du im Verdachte des Fluchtverſuches und ſchmiedeſt heimlich 
Ränke, um mir zu entfommen. Das ift undanfbar. Ich babe es, jeit 
du dich meiner bedienft, an nichts Fehlen laſſen. Ich habe deine Schat- 
fanımern gefüllt, habe dir immer wieder Mark in die Knochen gegoſſen, 
habe dir handfefte Kameraden zugeführt, und ergößlihe Genoffinnen, 
und habe — ad wie oft — deine Feinde geblendet, wenn fie dich 
halb Ion Hatten. Nun ift die Zeit aus und verlängert wird nicht 
mehr. Komm, du bift mein!“ 

Aus der winjelnden feifenden Stimme war ein jchmetterndes 
Schreien geworden. „Komm, du biſt mein!” Die fchwefelgrünen 
Nebel qualmten dicht heran, allerlei Augen, Klauen und Mäuler ftredten 
jih aus demjelben hervor, das Männlein jchnellte den Schwanz und 
holte aus zu einem Sprung auf den Hauptmann — in diejem Augen- 
blide ſchoß Baldar wie ein Pfeil zwiichen beide, jo daß der Grüne mit 
einem abſcheulichen Gekreiſch zurüdfuhr und mit jeinem Gefolge ver- 
ſchwand. 

Sprachlos und blaß ſtand der Hauptmann da und blickte auf den 
fremden Knaben, der wie vom Himmel gefallen nun ruhig vor ihm ſtand. 

Und jo waren jie zufammengefommen, der grimme Schmwarzblut 
und der fromme Knabe aus der Thomasburg. Und ala der Räuber— 
hauptmann das Kind befragte, woher es fomme und wohin es wolle, 
befannte Baldar feinen Kummer. Er erzählte die Geichichte eines 
Baters, erzählte von der weiten Wanderung und den Gefahren der: 
jelben, von allen mißlungenen Verſuchen, die verkaufte Seele zurüd- 
zubefommen und jagte, daß er entichloffen jei, bi3 ans Ende der Welt 
zu wandern, ja in die tieffte Hölle hinabzufteigen, um feines Vaters 
Seele zu retten. 

Der Hauptmann ftand völlig ftarr vor ſolchem Befenntniffe. 
Endlih jagte er: „Sind, wie mußt du deinen Vater lieben! Gibt 
ed denn das noch auf dieſer Melt?“ 

Und nun begann Baldar einzugeftehen, daß er geradeswegs her: 
gekommen ſei zum Ritter Schwarzblut, weil er wilfe, daß der ihm bei 
jeinem Werke helfen könne und werde. 
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„D Knabe!“ rief der Hauptmann, „weißt du denn nicht, Wer 
ih bin? Ich bin ein großer Miffetäter, bin jelber dem Teufel ver- 
fallen und kann dir nicht helfen, deinen Water zu retten.“ 

„Und du wirft mir doch helfen“, ſagte der Knabe treuberzig, 
„du bift mit dem Teufel gut befannt, er ift dein Knecht, du kannſt 
ihn zwingen und ich weiß gewiß, daß du es tun wirft.“ 

Da faltete der Räuberhauptmann bewegt die Hände und riet: 
„Ein ſolches Vertrauen ift mir noch nicht vorgefommen. Dieſe Liebe 
und diejes Vertrauen!” — Und dachte bei jih: Nun erft weiß ic, 
weshalb der Teufel hat abfahren müffen, ala der Knabe dazwiſchen 
trat. Diele Unſchuld und diefe Liebe! 

„Mein Sohn“, fagte er. „Wenn jemand die Seele deines Vaters 
zurüdgewinnen Tann, jo bift du es Selb. Ach will dir dazu nad 
meiner ſchwachen Kraft behilflih fein, denn in diefem Augenblid berride 
ih noch über die Hölle. Einftmweilen erfriiche dich und ruhe dich aus.“ 

Dann wurde der Knabe in ein Gemah geführt, wo auf einem 
goldenen Tiihe Speile und Trank bereitftand, und daneben ein Rube- 
bett aus Seide und feinem Pelzwerk. Aber eine rote Ampel, die von 
Gewölbe niederhing, fpielte jo, als ob alles mit Blut übergoffen wäre. In 
den erſten Stunden der Nacht jchlief er Friedfam und träumte, wie er 
ala Kind auf dem Schoß feines Vaters fiße, jein Köpflein an deſſen 


Bruſt gelehnt.... Dann wachte er auf und börte Teile eine arme 
Seele weinen. 
Am nähften Tage — es war immer die blauende Dämmerung 


und auf den ſchwarzen Waldwipfeln lag der leichte Widerichein, wie 
von einer fernen Feuersbrunſt — führte der Hauptmann Schwarzblut 
den Knaben hinaus. Diefem fiel e8 auf, daß der Ritter in jeinem 
Armwinkel ein rötlihes Tier trug mit einer Art von Menichenantlig, 
das Grimaffen ſchnitt. Es Hatte auch eine haarige Hand, die ein 
graues Stäbchen trug und mit demjelben mandhmal ungebürlih gegen 
das Geſicht des Hauptmannes ftah, der es ſich gefallen ließ. Zwiſchen 
den hohen Stämmen des Waldes jchritten fie dahin, der Boden war 
jo glatt, daß man kaum den Schritt hörte. Es war ein großes 
Schweigen und nichts regte ſich weitum. Endlich famen fie hinaus in 
eine Lichtung. Kahler fteiniger Boden, der in eine Schludt nieder: 
ging. Er war ganz rot beleuchtet von einem glühenden Gebirge, das 
im Dintergrunde der Hochebene zadig zerriffen aufragte. Sie ftiegen 
den Bang hinab und famen in der Schlucht zu einer trichterförmigen 
Einſenkung, in der ein jhwarzer Tümpel lag, ähnlich jenem Gebirgs- 
auge, an dem Baldar auf feiner Wanderung die Füße gebadet hatte. 
Uber an diefem Tümpel ftanden blaſſe balbvermwitterte Steinfäulen auf, 
die wie Menjchengeftalten ausjfahen. Und da war «8, als ob von 
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diefen Säulen her mandhmal ganz leile ein klagender Ton käme, der 
jogar einmal wie Meniheniprade Hang. — Nimmer — nimmer! jo 
ihien es zu Hagen: Der da hinabfteigt, nimmer fehrt er zurüd! 

Ritter Schwarzblut ftredte feinen Arm aus, da ſprang das Tier 
zu Boden und hüpfte, ſich mehrmals über das Stäbchen ſchwingend, 
übers Geffüfte hinab zum QTümpel. Dort begann der Affe mit dem 
Stab, der — wie e8 Baldar ſchien — immer länger und länger 
wurde, im Waſſer zu plätichern, zu bohren und zu rühren, wobei das 
Tier fi dehnte in die Länge, in die Breite, daß es endlih war wie 
ein Riefenungeheuer, jo mit einem Maftbaum im Tümpel wühlt. Wie 
in einem Keſſel quirkte und ftrudelte das Waſſer ringsumher und 
ihäumte übers Ufer hinaus. Auf dem ganzen Tümpel kochten 
die Schäume, gelblihe Dämpfe brachen hervor und tanzten über den 
brodelnden Wellen und es ziſchte und winjelte und es fam ein be- 
täubender Geſtank und es trubelte immer wilder und heftiger aus dem 
Tümpel auf. 

Ritter Schwarzblut ergriff die Hand Baldars und ſagte: „Was 
du nun auch ſehen und erfahren wirft, mein Kind — dir fann nichts 
geſchehen.“ (Schuh folgt.) 


Das Benfermafl. 


Bon Rarl Schönherr.“) 


ie Tage wurden allgemach wieder länger und die Wärmekraft der 
> Sonne mehrte fi. von Morgen zu Morgen. Da jaß der rote Jörg 
eines Abends beim Speiſen — in der Armenfünderzelle des Kreisgerichtes. 

Diefe unſcheinbare, aber ftimmungsvolle Bude war vor einigen 
Stunden der Schauplaß eines jeltenen Ereigniſſes geweſen. Mehrere 
ſchwarz gefleidete Herren waren nämlich erſchienen und hatten laut und 
feierlich verkündet, man habe der Gerechtigkeit freien Lauf gelafjen. 

„Alſo morgen! Präzife 7 Uhr wird aufgebroden.. ob ſchön, ob 
Regen!” Der Jörg möge fich bereit halten. 

Der Zörg hatte fich zu guter Lebt noch einen gebadenen Karpfen 
bejtellt und eine Portion Erdäpfelfalat mit viel Zwiebel; denn es war 
Freitag. Hernach gedachte er noch einige Solofrebje zu wählen. Warum 
jolften nicht vorher mindeftens noch ein paar niedere Kruftentiere ihr 
Leben laſſen, bevor er, der hochorganiſierte Jörg, an die Reihe kam! 

Mein Gott! Gar fo eine ſchwere Untat hatte er nad feiner eigenen 
Ansicht nicht verübt. Er hatte halt ein Meibsbild geheiratet; dann wäre 


*) Aus dem ganz merkwürdigen Büchlein „Garitas* von Karl Schönherr. (Wiener 
Verlag. 1905.) Siehe Bücher. 
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er fie wieder gerne los geweſen, weil ihm eine andere beſſer gefiel. In 
der Stadt weiß man fih in einem folden Falle noch zu helfen, aber 
auf dem Lande find die Moralbegriffe ftärfer, da werden die Ehen redt 
und ſchlecht nur durch den Tod geſchieden. Nun eben; da hatte halt der 
Jörg in gutem Glauben ein bißchen nachgeholfen. Das war aber aud) alles. 

Weiß der Himmel, wiefo das Gericht zur Anfiht kam, daß für 
den Jörg eine „Luftentziehungskur“ das befte fei. 

An dem Verteidiger lag die Schuld entihieden nit. Der hatte, 
wie man jo jagt, die Sache des Jörg zu der feinen gemadt. Aus den 
verborgenften Löhern und Schlupfwinkeln figelte er die piychologiichen 
Entlaftungsmomente heraus und vermwertete fie zu einer padenden Schil— 
derung furdhtbarer Seelenfämpfe, die der Angeklagte bis zum Augenblide 
der Tat durchgemacht haben mußte. 

Der Jörg war zuerft gefnidt und befümmert dageleflen; wie er 
aber den Verteidiger jo ſprechen hörte, begann er verwundert den Kopf 
höher und höher zu heben, und endlich blidte er ftolz, mit unſäglicher 
Beratung umher. Wer von allen, die da ſaßen, Hatte jo ein reid- 
verziweigtes vielgeftaltiges Seelenleben aufzumeilen ? 

Aber kaum war der Berteidiger zu Ende, da ftand gleich wieder 
an einem andern Nebentiihchen jo ein Stänkerer auf. Der war ſchon 
früher dem Jörg durch fein teuflifches Lächeln und Kopfbeuteln in der unan- 
genehmften Weile aufgefallen. Der Jörg hatte ſich noch darüber gewundert, 
daß der Präfident dieſen notoriihen Hetzer und Rubeftörer nicht jchon 
längſt hatte aus dem Saale weilen lajlen. Der borgte ſich mun den 
Angeklagten noch einmal aus — nur auf ein PViertelftündden, wie er 
fagte — und nah kaum zehn Minuten hing an dem ganzen Jörg fein 
guter Yaden mehr. Da begann fein Haupt wieder zu finfen, tiefer und 
tiefer; und endlih befam er vor ſich jelbit einen ſolchen Graufen, daß 
er entrüftet ausfpucdte und murmelte: „Pfui Teufel! Hängt ihn auf! 
Der Haderlump verdient den Strid redlich!“ 

Alfo morgen präzife 7 Uhr. 

Der Scharfriter hatte joeben vorgeſprochen und feinen Beſuch auch 
rihtig zu Hauſe getroffen. 

Der Jörg ſaß gerade bei jeinem letten Mahl und aß ſich mit 
wütendem Behagen immer weiter in den Karpfen hinein. Der Scharf: 
richter wollte ein Geipräh in Gang bringen, aber der Jörg war nicht 
dafür zu haben. 

„Laſſen Sie mid in Ruh!” ſchrie er. „Sie find für mid Luft.“ 

Der Scharfrichter hätte auf diefe Bemerkung vielleiht manche nicht 
ganz unbegründete Einwendung machen fünnen; aber nicht wahr, man 
will doch nicht immer gleih zu fachſimpeln anheben. Alſo ſchwieg er, 
und drehte jchüchtern verlegen feine beiden Daumen umeinander herum. 
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Da hub der Delinquent auf einmal gewaltig zu räufpern und 
mwürgen an. 

„Menſch, was ift Ihnen?“ fuhr der Scharfrichter beforgt vom 
Seſſel auf. „Neden Sie doch! Haben Sie am Ende gar eine Gräte 
geſchluckt? Wirklich? Um Gottes willen!” 

Er klopfte dem räufpernden Jörg den Rüden ab und erteilte jeine 
Ratſchläge. 

„Stecken Sie einen Finger in den Rachen! Vielleicht geht dann 
die Gräte herauf! Eſſen Sie einen Biſſen Brot, vielleicht geht dann die 
Gräte mit hinunter!“ 

Dazu jammerte er in allen Tonarten: „Da haben wir die Be— 
Iherung! Aber lieber Herr! Mer wird auch an einem ſolchen Tage 
Karpfen eſſen! Sind Sie verrüdt?“ 

Bald war der Gefängnisarzt zur Stelle. 

„Eine Gräte geihludt? Was? Gut!“ 

Dann job er fih die Manjchette ein wenig zurüf und taftete 
mit dem Finger den Rachen ab, rechts und links, oben und unten. 

‚Na! Wo ftedt denn das Luderchen?“ 

Mit Dilfe des Spiegels entdedte er die Gräte endlih in einer 
Scleimhautfalte nahe dem Kehlfopfeingang. 

„Gut! Jet den Grätenfänger her!" 

Der Grätenfänger ift ein Stäbchen, deſſen Spitze einen Heinen 
Schwamm trägt. Beim Einführen dieſes Inftrumentes in den Raden 
ſoll fih angeblih die Gräte in dem Schwämmchen verfangen. Dann und 
wann trifft dies zu, häufiger aber löft ſich bei joldem Beginnen vom 
Stäbdhen der Heine Schwamm lo8 und ſucht fi neben der Gräte zu 
etablieren. Der Schwamm wird dann meift mühelos wieder heraufbefördert. 

Inzwiſchen ftürzte ſchon bleich vor Aufregung der Gefängnisdireftor 
herfiel. 

„Bert Doktor, was hör’ ih! Der Delinquent eine Gräte geſchluckt! 
Bitte die Gräte... die Gräte...” 

„Gleich! Gleih! Ich Führe ſoeben den Grätenfänger ein! 

„sa! Allo...‘‘ 

Es folgte ein Augenblick höchſter Spannung. Endlich kam der 
Grätenfänger wieder ans Tageslicht. 

„Alſo, Herr Doktor! die Gräte... wo iſt die Gräte?“ 

Der Arzt befah ſich den leeren Grätenfänger und meinte dann, 
faltblütig auf Jörgs Hals deutend: „Da drinnen!“ 

„Um Gottes willen,‘ ftöhnte der Direktor. ‚Meine Stellung... 
das ift ja furdtbar... die Gräte... die Gräte ...“ 

Der Doktor ließ fih nicht aus der Ruhe bringen. Er ging mit 
dem Grätenfänger ein und aus, aus und ein. 
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Schon eilte der Präfident herbei. Man hatte den alten Herrn aus 
dem Schlaf geflopftt. Dann der Vizepräfident und der Staatsanwalt. 
Beide in höchſter Aufregung. 

„Schöne Geihichten das! Herr Doktor, die Gräte... die Gräte... 
die verdammte Fiſchgräte,“ ſchnaubten fie. 

„Ein wenig Geduld, meine Herren! Sie ftedt halt an einer etwas 
ſchwer zugänglichen Stelle! Gehe joeben wieder mit dem Grätenfänger ein!’ 

— —— 

Der Arzt hatte kaum das Inſtrument aus dem Hals zurückgezogen, 
da wurde er auch ſchon umringt und umtobt: „Herr Doktor, die 
Gräte . . die Gräte... wo iſt die verfluchte Fiſchgräte?“ 

Der Arzt unterſuchte den Grätenfänger und deutete dann mit 
bewunderungswürdiger Seelenruhe auf Jörgs Hals: „Da drinnen!“ 

Der Direktor wimmerte; der Präſident wiſchte ſich den Angſtſchweiß 
von der Stirn; der Staatsanwalt ſtarrte mit hochgezogenen Brauen den 
Grätenfänger an. Sein jharfes Auge mußte daran etwas Ungehöriges 
entdedt haben. 

„An diefem Stäbchen war foeben noch ein Schwämmden dran,“ 
ftänferte er den Doktor an. „Wo ift jet auf einmal dag Schwämmchen 
hingefommen ?“ 

„Auch da drinnen!“ lächelte trübe der Doktor und förderte nun 
wenigftens das Schwämmchen aus Jörgs Rachen zutage. Er kannte dieie 
Grätenfänger zur Genüge. 

Jörgs Rachenſchleimhaut beganır zu Schwellen. Die Aufregung wuchs. 

„Da gibt e8 fein langes Befinnen. Ein Spezialift muß her! Raid! 
Nur raſch! Koſte es, was es koſte!“ 

Der Spezialiſt kam mit einer rieſigen Inſtrumententaſche herangeraſt. 


„Herr Dozent... wir find in Verzweiflung . . die Gräte... 
die Gräte ...“ 


Um den Spezialiſten herum lagerte ein dichter Dunſtkreis von 
Zuverfiht und Selbitvertrauen. 


‚ber, meine Herren!“ tröftete er nah allen Seiten. „Seien Sie 
heiter, jeien Sie fröhlich! Es wird alles gut! Jh bin ja da! Sch, der 
erſte Spezialift für Kehlkopf, Hals und jo weiter! Bin ſchon da!“ 

Aus den Tiefen der Riefentafhe wurden die Anftrumente hervor: 
geholt und reihenweile auf dem Tiſche ausgebreitet. Er führte ganz 
andere Sonden als jein Kollege, ganz anders Eonftruierte Spiegel und 
vor allem viel höher entwidelte Grätenfänger. Er madte auch ungleich 
raffiniertere fompliziertere Handgriffe. Die Gräte befam er zwar aud 
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nicht aus der jchwellenden Schleimhaut heraus, aber die fühne Art 
und Weile, wie er fie durch amderthalb Stunden hindurch unter den 
Berzweiflungsrufen der Gerichtsherren drinnen ließ, war jhon an und 
für ſich ein techniſches Meifterftüd und wirkte überwältigend. 

Endlih zog ih Jörgs bosbafte Rachenſchleimhaut vollends über 
der Gräte zufammen und entrüdte fie fo allen Späherbliden. 

„Kalte Umschläge! Raſch!“ ... 

Jörgs Schleimhaut ſchwoll, der Atem ging ſchwer. Die Uhr ſchlug 
Mitternadt, ſchlug eins, 

„Eisumſchläge! Rai! Raſch!“ 

Jörgs Schleimhaut ſchwoll. Der Atem ging pfeifend. Die Uhr 
ſchlug zwei, ſchlug drei. 

„Der arme Mann muß Luft bekommen ... koſte es, was es koſte! 
ſchrie der Präſident und raufte ſich die Haare. 

„Ein Profeſſor muß her!“ befahl der Staatsanwalt. „Iſt auf 
der Stelle vorzuführen!“ 

Der Profeſſor kam ſelbſtverſtändlich ohne Inſtrumente und behielt, 
wie es bei Profeſſoren, jo üblich, die Hände hartnäckig in den Hoſen— 
taſchen. Er ſprach die Ärzte boshaft lächelnd mit den Worten St. Petri 
an: „Die ganze Nacht gearbeitet und nicht? gefangen, was, meine lieben 
Herren Kollegen ?'' 

„Entichuldigen, Herr Profeſſor,“ wollte der bewegliche Spezialift 
iharf ermwidern, doch jener unterbrad ihn in jovialftem Tone: „Lieber 
Kollega! Gehn Sie, laflen Sie den Profeffor weg! Tun Sie mir den 
Gefallen, ja? Schauen Sie, ich geb’ nicht? auf ſolche Außerlichkeiten!“ 

Dann wendete er ſich zu dem Franken Jörg. 

„Der Mann ringt nah Luft! Sehen die Derren Kollegen dieſe 
Gyanoje... dieſe injpiratoriihen Einziehungen . . .* 

„Was Sie ſehen, ſehe ih aud, Herr Profeſſor!“ erwiderte der 
Spezialift gereizt über dieſen Kathederton. „Ich ſeh' überhaupt alles 
und noch mehr!“ 

„Gehn Sie, laffen Sie den Profeffor weg,“ bat diejer wieder in 
jovialftem Ton und erklärte dann weiter: „Da gibt’3 Fein Befinnen, 
meine Herren Kollegen... oedema glottidis... Da iſt fofort der 
Luftröhrenichnitt vorzunehmen, verftehen Sie...“ 

Der Spezialift lächelte noch, aber in feinem Geſicht leuchtete und 
ſprühte die helle Wut. 

„Gewiß verfteh” ih! Gewiß! Gewiß! Zufällig habe ih jogar ſchon 
meine Jnftrumente für die Operation vorbereitet! Alfo id danke gütigft 
für ihre Belehrung! Wir find bier nit auf Ihrer Klinik!‘ 


736 

Diefer Ton empörte nun wieder jeinerjeits den Profeſſor. 

„Herr Spezialiſt,“ replizierte er ſchärfſtens. „Ich denke, Sie dürfen 
ihon noch ein Wort annehmen von einem Brofeffor, der...“ 

Da unterbraden aber der Spezialift und der Gefangenarzt, wie 
aus einem Munde, den Profeffor in jovialftem, bittendem Tone: „Gehn 
Sie, laſſen Sie den Profeffor weg! Tun Sie uns den Gefallen... ja? 
Schauen Sie, wir geben nichts auf ſolche Äußerlichkeiten!“ 

Der keuchende Jörg wurde raſch zurecht gelegt. Der Spezialift war 
in jeinem Element. Seine Daare fträubten fih vor Wichtigkeit. Jm Nu 
hatte er fi des Nodes entledigt und die Demdärmel aufgeftülpt. Er 
entwidelte in der Ausführung der Operation eine Geſchicklichkeit und 
Fixigkeit ohnegleihen. Und dabei fand er noch Zeit, den Profeffor mehrere 
Male mit dem Ellbogen äußerſt ſauft und elegant beifeite zu ſchieben. 

„Wenn mir der Herr Brofeflor ein wenig Raum laſſen mödten... 
jo, danke. Genügt ſchon!“ 

Auf eins, zwei hatte der Jörg den Lufröhrenihnitt appliziert, und 
auf drei ſaß ihm die Kanüle bereit? tadellos im Röhrenſchlitz. Pfeifend 
itrömte die Luft ein. Nun mochte über dem Kehlkopfeingang die Schleim: 
haut Schwellen wie fie wollte; der Jörg atmete frank und frei durd 
die Kanüle. Raſch war die Cyanoſe verſchwunden. 

„Bott jei gelobt! Der Mann hat Luft befommen,‘' jubelte der 
Präfident. Der Direktor meinte Freudentränen. Stiegen auf und nieder, 
dur alle Korridore hallte die frohe Kunde: ‚Der Mann bat Luft 
befommen !'' 

Sogar der ewig dräuende Staatsanwalt jah nun verföhnlicher drein 
und ſenkte auf einen Augenblick mildbewegt die hochgezogenen Brauen. 


* 
* * 


Nun ging nah dem Befinden des Jörg Tag für Tag ein Gefrage 
(08; ein hoher Geridtäfunktionär nah dem anderen fam vorgefahren: 
„Wie geht es ihm? Was maht er? Dat er Fieber? Hat er eine gute 
Naht gehabt? Wie fteht es mit dem Appetit?“ 

Der Arzt vermochte faum mit den auf ihn einftürmenden Fragen 
fertig zu werden. Solange die Welt fteht, hat man fih noch niemals 
jo eindringlid um das Befinden eines Kranken aus jo niederer Sphäre 
erfundigt. Ja, wenn halt einmal hohe Herren menſchenfreundliche Zu: 
ftände befommen, dann tum fie gewiß des Guten zu viel! 

„Herr Doktor, jchreitet die Beſſerung fort?" fragt der Präfident ; 
und der Staatsanwalt mit inquiſitoriſch hochgezogenen Brauen: „Sagen 
Sie mir, Derr Zeuge... will jagen Herr Doktor, wie lange Tann es 
dauern, bis wir den Patienten endgültig heraushaben?“ 
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Und der Bizepräfident — er ſcheint ein fogenannter „guter“ 
Richter zu ſein — Ihärfte dem Arzte ein: „Herr Doktor, forgen Sie 
ja dafür, daß der Mann ordentlich herausgefüttert wird... erftklaflige 
Verpflegung natürlich... . Kraftbrühen . . gute Weine... damit wir 
ibn möglichft bald wieder auf die Beine bringen! Es Eofte, was es koſte!“ 

Eine von Jörgs Wärterinnen, die beim Verbandwechſel zu affiftieren 
pflegte und ſich dabei einmal eines Heinen Verſehens gegen die Regeln 
der Antiſeptik ſchuldig machte, wurde auf der Stelle entlaffen. Umſonſt 
war ihr Bitten und Flehen. 

„Sehen Sie, Frau! Da Hilft kein Bitten, wo es um Menſchen— 
feben geht! Denken Sie nur, wenn duch Ihre Nachläſſigkeit Jörgs 
Halawunde in Eiterung überginge, und der Mann daran ftürbe!... 
Entſetzlich . . der Gedanke ift nicht auszudenfen! Gehen Sie, Frau, gehen 
Sie... Sie find entlafjen!‘ 

Als nad wenigen Tagen die Heine Halswunde geheilt war, machte 
man ſich Togar noch an die Maflage der Narbe. 

Und als fi der Jörg endlich infolge der aufopferndften Pflege bei 
Tage und bei Naht jo pudelwohl und ferngejund fühlte, wie noch nie 
in jeinem Leben, da wurde er eines Morgens, präzife um 7 Uhr, zu 
einem Heinen Spaziergang eingeladen. 

Nicht weit, hieß ed. Nur die paar Schritte über den Korridor, 
vier bis ſechs Stufen hinunter und dann dur ein Heines Türchen 
hinaus in den Heinen, dreiedigen algenhof. Dort wurde der Jörg 
bereit3 feierlih erwartet. Sie waren alle da, die fürzli über feine ver- 
legten Zuftwege in jo aufrichtige Verzweiflung geraten waren. Auch der 
Präjident. Der ſchob nun feierlich den Delinquenten einem ſchwarzgeklei— 
deten Herrn zu; es war derjelbe, den der Jörg gelegentlich jeines Beſuches 
mit der törichten Phraſe: „Herr, Sie find für mi Luft!’ fo unfreundlic 
abgetan hatte. 

Damals, als dem Jorg die Filchgräte im Dalje ftaf, hatte der 
Präfident verzweiflungsvoll ausgerufen: „Der arme Mann muß Luft 
befommen . . . es fofte, was es koſte!“ 

Und jetzt ſchaffte er: „Der Mann da darf keine Luft bekommen! 
Walten Sie Ihres Amtes !' 

Der Jörg fchüttelte nur den Kopf, als ob er mande Dinge ganz 
und gar nicht verftünde. 

Und der Scharfrichter tat, wie ihm geheißen. Das Luftentziehen 
war jo jein Lebenäberuf. 

Der anmwejende Gefängnisarzt unterfuhte den baumelnden Jörg 
zweimal, als ob er nicht wüßte, was ihm fehle; aber er fchmitt ihm nicht 
vom Stride, ſondern ärgerte fih, daß das Herz nicht umd nicht auf: 
hören wollte zu jchlagen. Ein merktwürdiger Arzt... nit wahr? 
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Hernach als alles gut vorüber war, betete der Anſtaltsgeiſtliche, 
— mit Ausnahme der Philoſophie waren ſämtliche Fakultäten offiziell 
im Galgenhofe vertreten — das üblihe Vaterunſer. Und als er zu 
der Stelle Fam: Bergib uns unſere Schulden, wie aud wir vergeben 
unfern Schuldigern, da gab es dem Jörg, obwohl er ſchon ganz tot war, 
noch einen Ri. 

Die Honorarforderung des Halsipezialiften für den erfolgreichen 
Luftröhrenihnitt und die ſubmiſſeſte Rechnung des Scharfrichters für die 
von Amts wegen durchgeführte Yuftentziehung liefen gleichzeitig bei einem 
hohen Präſidio ein, und wurden aud beide unter einem prompt liquidiert. 


Der Fiſchotterfang. 


Ein Schelmenftreih aus der Oftfteiermarf von Adolf Irankl. 


8 war „im wunderjamen Monat Mai, als alle Knoſpen ſprangen“ 
und die Leute gern — beim warmen Ofen bodten; denn von 
Ungarn herüber wehte ein recht ungemütliches Mailüfterl, ein echter 
„Kaltenbrunner“ und für die kommende Naht ward allgemein ein 
„ſchrecklicher Reif“ befürchtet. Aber der Himmel hatte glücklicherweiſe ein 
Ginfehen und verhüllte fi) gegen Abend mit dichten Wolfen, jo daß die 
in herrlichſtem Blütenfchmude prangenden Obftbäume in Berg und Tal 
vor dem drohenden Unheil verichont blieben und das Landvolk erleichtert 
aufatmete, 

Auch der Pfriem-Schufter flüfterte ein „Gott jei Dank!“ und ging 
in freudiger Stimmung auf ein Paar Viertel zum Gallas, einem der 
fünf Dorfwirte. Ein gutes Obſtjahr war für Pfriem auch ein gutes 
Schub: und Stiefeljahr und machte ihm Schon im vorhinein einen guten 
„Hamur“, der oft die merkwürdigſten Blüten zeitigte. Beim Gallas traf 
er den Organiften Nidl, den Wagnermeifter Bierer und zwei Eiſen— 
bahner, den Lichtl und den Hölzl. Pfriem ſetzte fi vergnügt zu ihnen 
und fagte ſchmunzelnd: „Diaz lacht mir wieder 's Herz; denn jo ſchön 
wia heuer hab’n die Bam ſcha lang nit mehr blüaht, und auf der Höh' 
is's ganz külbi.“) Dimmel, heut’ wär’ i wieder amol zu aner recht'n 
Hetz' aufg’legt! Was ftell’n mir nur glei an?“ 

„Raf' mit dir jelber und ſchmeiß di aft außi, dann iS die Dep’ 
firti!“ rief der Heine, aber bärenftarfe Wagner. 

„Kinnt ma nit einfoll’n!” erwiderte der Schufter heiter. „J bin 
mir jelber durchaus nit Feind und freu’ mi über mem Daſein!“ 


) bewöltt. 
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„Das heißt natürlich, du freuft dich, weilſt da biſt!“ verjegte Nic 
icherzend. „Na, das tun wir au! Übrigens, wennft ein’ Ulk mitmachen 
willft, dann geh’ mit und Erebfen!“ 

„Guat, i bin dabei; aber z'erſcht muaß i mi urndli ſtärk'n!“ 

Gallas feste Pfriem ein Viertel Wein vor und fagte: „Mir 
brech'n jo ericht um neuni auf und dermweil fannft dir noch an Rauſch 
antrink'n!“ 

„Ra, na, das wär’ mir z'viel für an Gſpoaß, aber — wann i 
unſern Binder an Streich ſpiel'n könnt’, tät i's mit der größt'n Paſſion!“ 

„Hat er dir leicht was tan?” fragte Lichtl. 

„Na, das g’rad nit; aber — er will immer g'ſcheiter jein wiar 
i und das vertrag’ i nit!“ 

Ale lachten laut auf und Nidl, der ſchon manden Schelmenftreich 
„verbrochen“ hatte, jagte heiter: „Na, da werd’n wir ihn halt einmal 
— aufs Eis führen!“ 

Gegen neun Uhr rüftete man zum Aufbruche. Gallas brachte eine 
Laterne und einen Handkorb zum Aufbewahren der Krebſe und die Gäfte 
ftanden auf und griffen nad ihren Düten. Da trat der Tatjeher-Binder 
in die Gaſtſtube und fragte verwundert, was da los fei. 

Pfriem ftieß den Organiften heimlich mit dem Ellbogen, worauf 
Nidl ganz ernſthaft ſagte: „Wir geh’n — an Fiſchotter fangen!“ 

„Safradie noh amol! Da geh’ i mit!“ rief Tatſcher raſch ent- 
ihlofjen. „Aber was für a Vieh iS denn das eigentli?” 

„Sp, da3 woaßt du gar nit und willſt jonft jo g’icheit fein?“ 
ſprach der Schufter. „Na, dann darfft dir auf dein G'ſcheitheit eh a 
nit viel einbild’n!“ 

„Ah was, g’icheit Hin und g’scheit her! Ollas kann koa Menſch 
wiſſ'n und a da g’icheitefte nit! Aber wannſt ja dein’ Bapp’n jo weit 
aufreißt, na jo beichreib’ ma halt jo aRab’ngas, wannft 's in Stand bit!“ 

„Ra, das wiar i doch epa no z'ſammbringen!“ verlegte der 
Schufter mit ſchlauem Lächeln. „Olfa a Filchotter, muaßt wiſſ'n, mein 
Menſch, is a jchredli wild's Wied, halb Fılh und halb — Otter, hat 
an Schwanz wiar a Karpf’n, Krall’n wiar a Kat’, Zähnt wiar a Wulf 
und a Gfriß wiar an Aff’, lebt bald aufn Land und bald im Woſſa 
und is nur bei der Nacht zan derwiſch'n!“ 

„Und damit ’3 uns drrauß’n beim Dollerbah nit unjrre Krrebſ'n 
all z'iſammenfrrißt, woll'n mirr's jetzt abfangen odrr umbrringen!“ ſprach 
Hölzl, welcher die Gewohnheit hatte, das „r“ etwas ſcharf auszuſprechen. 

„Sakradie noch amol! Aber wia kriag'n ma das Luada?“ rief 
der Binder. 

„Da müfjen wir natürlidh all bewaffnet fein!“ jagte Nil. „Na, 
was ift’3, Gallas, haft die Sachen ſchon gerichtet?“ 
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„J ban leider noch fa Zeit g’habt!“ erwiderte der Wirt. „Aber 
i den, es is am beiten, wanna glei mit mir mitgeht3 und fi a jeder 
jelber was ausſuacht!“ 

Im nächſten Augenblide war das Gaftzimmer leer und exit nad 
geraumer Zeit kamen die „Helden“ wieder zum Vorſcheine. Zuerft er- 
ſchien der Tatſcher-Binder mit einer Miftgabel, die er im Kuhſtalle auf- 
gegriffen hatte; dann famen der Reihe nad der Wirt mit einem großen 
Bierichlegel, Lichtl mit einem Knüttel, Vierer mit einem Hetih*), Hölzl 
mit einem alten Nachtwächterſpieß, Pfriem mit einem Futterbogen und 
Nil mit einem — Kuhhorn. 

„Aber zu was braudft denn an Fuadabog’n?” fragte Taticher 
den Schulter. 

„Daß ma ’n Bach abipiern kinan!“ erwiderte Pfriem. 

„Und das olti Kuahhorn durt?“ 

„Das werd’n ©’ glei ſehen!“ ſagte Nickl. „Gallas, bring’ ſchnell 
ein Baumſagl!“ Diefes war bald zur Stelle, worauf Nidl die Spike 
des Hornes abfägte, die Öffnung reinigte und ſachkundigen Vlies prüfte 
und endlich befriedigt hineintutete; dann ſprach er mit großem Ernſte: 
„sa, mein lieber Binder, jo bat alles auf der Welt feinen Zweck und 
jeine Beftimmung und wie man zum Beilpiel einen Gimpel oder irgend 
einen anderen Vogel durch gewiſſe Locktöne herbeiloden kann, jo kann 
man dies auch beim Filhotter mit jo einem Kuhhorn bewerfftelligen!‘ 

„Da ſchaut ma ber!“ rief Tatiher verwundert. 

Gallas warf in diefem Augenblide feinen Bierfchlegel in den Korb, 
nahm diefen und die Laterne und jchritt heiter zur Tür. 

„ber zu was braudft denn a Körbl?“ fragte der Binder 
lachend. 

„Daß i mein Schlegl leichter ertrag'n mag! antwortete der Wirt. 

„Geh', fopp' an andern, aber nit mi; denn i bin ka heuriger 
Has nit!“ 

Gallas lachte in ſich hinein und ſprach: „Olſa Spoaß beiſeits, 
das Körbl han i zan Krebſ'nfangen mitg'nommen!“ 

„Aber mir geh'n ja doch an Fiſchotter fangen und nit krebſ'n!“ 

„Selbſtverſtändlich!“ rief Pfriem. „Aber woaßt, das is jo: Für 
den Fall, daß der Nickl mit fein Kuahhorn das Rab'ngas epa doch nit 
derlod’n ſollt kinan, dann ftell’'n mar a Körbl Krebſ'n zan Bah umd 
wann der Yildhotter überhaupt in der Nägft is, fo ſchmeckt er’& ſofort 
und ſchiaßt dir drauf los wiar a Geier auf a Denn! 

„And biaz vorwärts, marſch!“ rief der Wagner, dem als ehe: 
maligem Unteroffizier das Befehlen noch immer recht geläufig wahr. 





) Hade. 
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Sp zogen denn die jieben Helden wie jeinerzeit die ſieben Schwaben 
zu einem rechten Schwabenftreihe aus und Nidl konnte mit Recht dem 
Binder zurufen: 

„Hannemann, ach’ du voran; 
Du haft die größten Stiefel an!" 

Denn Tatiher hatte in der Tat zwei gewaltige „Treter” an den 
Füßen, die jeinem breitipurigen Gange eine merklihe Schwerfälligkeit 
gaben, aber jonft ganz gut zu feiner Eräftigen, gedrungenen Geitalt paßten. 

„Aber wo geh’n ma denn eigentlih hin?“ fragte der Binder, 

„Geg'n an Ziaglſtadl, zan Hullerbah umi!“ rief Gallas umd 
trat mit jeiner Laterne an die Seite Tatſchers, der, die Miftgabel 
ſtramm geſchultert, rüftig vorwärts ſchritt. 

Der abenteuerliche Zug bewegte ſich, von der Straße nach links 
abſchwenkend, vorſichtshalber durch eine Hintergaſſe nah dem nahen 
Ziele, damit nicht etwa ein Unberufener oder gar „das Auge des 
Geſetzes“ in der Geſtalt eines herumſtreifenden Gendarmen den luſtigen 
Streich in unliebſamer Weiſe ſtöre. 

Nah kurzem Marſche war man-bei der gemauerten Brücke vor 
der Ziegelei angelangt und die Männer jtiegen linker Hand zum luftig 
murmelnden Dollerbade hinab. 

Wäre der Tatiher-Binder über den Körperbau und Die Lebens- 
weile des Fiſchotters nur ein bißchen unterrichtet gewejen, jo hätte er 
jofort wiſſen müfjen, daß in dieſem unſcheinbaren Bächlein Fein ſolches 
Tier vorfommen fünne; jo aber lieg er ſich von jeinen Begleitern 
ahnungslos an der Naſe herumführen und brannte förmlih vor Be- 
gierde, ſich bei dieſem ſeltſamen Filhotterfange möglichft hervorzutun. 

Lautlos ſchlichen die jieben Helden an dem dichten Ufergefträud 
vorbei bachaufwärts, bis fie zu einer Stelle famen, die gebüſchfrei war 
und für den „Bang“ bejonders geeignet ſchien. 

„Bier vollend’ ich's!“ ſprach Nidl mit drolligem Ernfte und blieb 
jtehen, worauf aud die übrigen anhielten. 

„Dana muaß biaz in 'n Bad drin paſſ'n“, rief der Schufter, 
„ſonſt kinnt uns der Flotter bald auskeman!“ 

„3 geh’ ſcha eini!“ verjegte Tatiher raid. „Denn meine Stiefel 
fan woſſadicht!“ 

„Ja, du bift a da richtige Mann dazua!“ ſagte Bierer. „Bilt 
ftarf und haft a Schneid und um was d’ di annimmit, das führft 
a dur!“ 

„Ah halt ja“ erwiderte Tatſcher geichmeichelt und flieg in den 
Bad, indes der ftill im ſich hineinlachende Schufter ſofort Herbeieilte 
und feinen zufammengelegten Wutterbogen mit der Rundung nad unten 
vor Tatſchers Knien in den Bad jtellte, worauf der Binder den Bogen 
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mit der Linken niederhielt, während er mit der Nedten die Miftgabel 
jtoßbereit in die Höhe Ihwang und halblaut vor jih bin ſprach: „So, 
hiaz Tuff ma das Quada na feman!“ 

Gallas ließ nun den Schein der Laterne voll auf den mijtgabel- 
Ihtwingenden Reden fallen, der in diefem NAugenblide einen wahrhaft 
„überwältigenden Anblick“ bot, jo daß ſich die übrigen die größte 
Gewalt antun mußten, um nit in ein „homeriſches Gelächter“ aus— 
zubregen. Den Schufter jchüttelte e8 am ganzen Körper und Die 
zurüdgedämmte Heiterkeit fuhr ihm fchließlih derart in die Beine, dag 
er buchſtäblich umfiel und krampfhaft in das Gras pfugerzte. Nick 
preßte jih das Sadtuh auf den Mund; Bierer fuhr mit den Händen 
nah der Bauchgegend und kauerte fi nieder; die beiden Eilenbahner 
jedoh drückten fih auf die Seite und „fugelten“ fih vor Laden, 
während Gallas die Zähne feſt zufammenbig und wie ein „Linfert- 
fuchs“ grinfte. Und der Hollerbah murmelte und rauſchte jo munter 
dazwiſchen, als wenn auch ihn der tolle Streih, der heute in jeinem 
Bereihe ausgeführt wurde, auf das höchſte ergögte und die Weiden— 
gebüjche, Erlen und Traubenkirſchenſträucher an feinem Ufer jchüttelten 
verwundert ihre Laubfülle und mengten ihr frohes Blättergeflüfter in 
das luſtige Raufhen des Waſſers, um das verdädtige Gekicher umd 
unterdrüdte Gelächter der ſechs ofen Schelmen möglihft zu übertönen. 

„Auweh!“ rief auf einmal der Ehufter und krümmte ſich ächzend 
im Örafe. 

„Ra, was haft denn auf amol?“ fragte der Wagner möglichſt barſch. 

„Ad, gehts zan Teirel, weh tuat ma oll’3, ala wann i die Kolik 
hätt'!“ antwortete Pfriem und ftöhnte, um nicht laut aufladen zu 
müſſen. 

Da tutete Nickl ſo ſtark als nur möglich in ſein mißtöniges Kuh— 
horn und gab damit das Zeichen zur — beginnenden „Jagd“. 

„Gehts, geh'n mer trreib'n, daß mrr das Rrab'nvieh bald 
krrieg'n!“ rief Hölzl, worauf Lichtl bemerkte, daß man das Licht ver— 
bergen möge, da alle Raubtiere — Feinde des Lichtes ſeien. 

Gallas barg ſeine Laterne unter einen Rockflügel und ging mit 
Bierer bachabwärts gegen die Brücke. Lichtl und Hölzl ſtrichen nord— 
wärts dem Walde zu, indes Nickl und Pfriem in des Binders Nähe 
blieben, um ſich, ſo weit es die Dunkelheit zuließ, an ſeinem Anblicke 
zu weiden. 

Tatſcher ſtand geduldig im Bache, ſchaute ſcharf in das unter 
ihm dahinfließende Waſſer und achtete auf jedes verdächtige Geräuſch 
in ſeiner Umgebung. Nickl ſtieß von Zeit zu Zeit ins Horn und Pfriem 
ſchlich ſich ein paarmal an den Binder heran, um ihm die größte Wach— 
ſamkeit einzuſchärfen. 
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Gallas und Bierer oblagen indeſſen dem Krebsfange und machten 
reiche Beute und die beiden Eiſenbahner ſaßen am Waldrande gemäch— 
lich im Graſe und lachten nach Herzensluſt. 

„Abrr jetzt müſſ' mer doch wieder ein Lebenszeichen von ung 
geb'n, ſonſt könnt err bald glaub'n, mirr ſein durchbrennt!“ ſagte 
Hölzl, ſprang auf, ſchleppte einen großen Lehmklumpen zum Bade, warf 
ihn mit aller Wucht ins Wafler und rief: „Horrch, da ift err drrein! 
Da ift err drrein!“ 

„Meinertreu, da is er! Da is er!” jchrie Nil und ſchlug mit 
jeinem Knüttel in das Gebüſch, dak man es weithin hörte; dann riet 
er plöglih: „D du Luder! Jebt iS e8 mir auskommen!“ 

Hölzl Ichleuderte abermals etwas ins Waller und ſchrie: „Err 
ſchwimmt jhon nah abwärrts!“ Dann warf er ji wieder ind Gras 
und ftimmte mit Lichtl ein Lahduett an, zu welchem Nickls Kuhhorn— 
getute die angemeflenfte „Begleitung“ Tieferte. 

Tatiher war freudig erregt wie ein MWeidmann, dem zum erſten— 
mal ein Rehbock vor den Gemwehrlauf kommt. Er beugte fich tief zum 
Waſſer hernieder, damit ihm ja nicht? entgehe und ftieß dann plößlich 
die Miftgabel mit aller Wucht in den Bad. „SI dan ihn! J dan 
ihn!“ rief er jubelnd und Nickl tutete auf jeinem Kuhhorn ein 
freudiges Dalali. 

„Laß Ihau’n!” ſchrie der Schufter und ftürzte neugierig herbei. 

„Safradie noh amol! Was i8 das!” knurrte der Binder er- 
regt und ſchleuderte einen dunklen Gegenftand über Pfrimers Kopf 
hinweg in den nächſten Kornader. 

Auch Nil war fofort zur Stelle und fragte den Binder, was 
er erbeutet habe. 

„Woaß da Guggu!“ vief Tatſcher erboft. „Das Glump Hat 
vana von die zwoa Eiſenbahner einig'ſchmiſſ'n; aber warn dö glaub’n, 
dat mi fürn Norr'n holt'n kinan, da ſ' an an Unredt’n keman!“ 

„Kreuzbomben und Schuaftapeh! Machts foane Tanz da drüb’n!“ 
ihrie Pfriem gegen Norden gewendet. „Mir fan zum Fildpotterfangen 
da umd nit zum Unfinnmacen !“ 

Nickl gab fih alle Mühe, den aufgebrachten Binder wieder zu 
beruhigen und jagte endlih: „Na den Zweien werd’ ich jebt meine 
Meinung jagen, daß fie ſich's gemerkt jein laflen! Und jet paflen 
S' nur wieder recht gut auf, daß wir nicht umſonſt da herumrennen ! 
Denn Sie müſſen willen, jo ein Filchotter ift ein überaus ſeltſames 
Tier und wenn Sie jih heut’ recht auszeichnen, dann können S’ jogar 
in die Zeitung kommen!“ 

„Und der Frankl macht am End’ noh a ganze G'ſchicht draus 
und du wirft über Naht a — berühmter Menſch!“ ſagte Pfriem. 
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„Ja, wonn ma das Rob'ngas na kriagat'n!“ verſetzte Tatſcher, 
der nun wieder ganz „Feuer und Flamme“ war. „J will mein 
Möglichftes tuan! Aber Sö, Herr Nil, ſullt'n Halt a biſſel öfter 
ing Dorn einirähr'n und die andern ſullt'n a went fleißiger zua- 
treib’n !* 

„3 wia ” a biffel aufmiſch'n!“ fagte der Schufter und ging 
lachend der Brüde zu, während Nickl fich Fröhlich tutend zu den Eiien- 
bahnern begab und ihnen beluftigt erzählte, was ſich ſoeben abgespielt 
hatte; dann begannen fie ebenfall® zu krebſen, ftießen aber zeitweiſe 
Rufe aus, als wenn fie eifrig nah dem Fiſchotter fahndeten und Nidl 
ließ jein Kuhhorn möglichft oft erſchallen. Endlih eilte der Organift 
wieder zu Tatiher, der mit bemunderungswerter Geduld im Bade jtand 
und fih nah dem Fiſchotter fast die Augen aus dem Kopfe ſchaute. 

„Iſt Ihnen nicht langweilig?” fragte Nidl. 

„Bis dato noch nit und wann i ’n Flotter erwiſch'n kinnt, 
wollt’ i meinetweg'n bis in die Fruah da im Woſſa drin jteh’n’ 
Aber dann verdienert i wirkli, daß )’ mi in die Zeitung druck'n!“ 

„Sa, das verdienen Sie!” ſprach Nidl und hatte Mühe, das 
Laden zu verbeißen. „Aber jet werd’ ih ſchau'n, was die da unten 
mahen! Der Litl und der Hölzl fuchen nämlich weiter obenaus und 
die andern werd'n jedenfall mehr abwärts geh’n müh’n! Und wenn 
der Fiſchotter wirklih da ift, dann treiben wir 'n Ahnen zu. Alto 
nehmen ©’ Ihnen nur zufammen; denn von unjerem Filchotterfang 
werd’n vielleicht die Leut” noch reden, wern uns ſchon längjt fein Zahn 
mehr weh tut und immer wird es heißen: „Ja, der Tatiher-Binder 
ift es gemwejen!“ 

Bei diefen Worten fühlte ſich Taticher förmlich größer werden, 
und der Gedanke, durch diefen Fifchotterfang vielleicht geradezu eine 
„Berühmtheit“ zu werden, gab ihm friſchen Mut und erhöhte Ausdauer. 

Nickl eilte lachend zu Gallas, Pfriem und Bierer, die nod 
immer fleißig Erebften und, wie die zwei Eifenbahner im Norden, den 
Binder durch manderlei Rufe in feinem Fiſchotter-Wahne beftärkten. 
Allmählich wurden fie aber ftiller, überjegten endlich mit Nidl an der 
Spike die Straße und gingen den Bach entlang bis zum Bahndamm. 
Dort tutete Nil noch einmal gewaltig ins Dorn. 

„Und hiaz geh’n ma neb’n der Bahnſtreck'n hoam! rief Prriem 
heiter. 

„Aber unfer Liacht la’ ma da!“ ſprach Gallas, nahm die 
brennende Kerze aus der Laterne und Eebte fie auf einen Grenzſtein. 
Dann ſchlichen die vier Männer ſachte dem Dorfe zu und Pfriem 
fagte mehrmals ftill vor ſich hinlachend: „Na, fo a Hetz' hab’ i mein 
Lebtag no nit mitg'macht!“ 
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„Aber wann der Binder dahinterkimb, daß mir 'n jo gfoppt hab'n, 
dann hab'n ma nix z' lach'n!“ bemerkte Bierer. 

„Nur ka Angſt nit!“ erwiderte Gallas. „J bring' ihn ſchon 
wieder auf die Gleich!“ 

Bald waren fie im Dorfe angelangt und hielten in Gallas’ 
Gaſthaus Fröhliche Einkehr. 

Und Tatiher ftand draußen im Hollerbach mit der Miftgabel in 
Händen und träumte von einem feltiamen Tiere, „halb Fiſch und halb 
Diter”, von defjem glüdlihen ange, von Ruhm umd Ehre und — 
Zeitungen! 

Hölzl und Lichtl verliefen endlih aud ihren „Poſten“ und gingen 
am Friedhofe vorbei dem Dorfe zu; während ji aber Hölzl zu Gallas 
begab, eilte Lichtl zur Brücke zurüd, um von dort aus erlaufdhen zu 
fünnen, was der Binder nod weiter beginnen werde. 

Auf dem nahen Turme ſchlug es elf Uhr; aber Taticher wid 
nicht von der Stelle. Bon Zeit zu Zeit pfiff er, um ſich zu über- 
zeugen, ob noch jemand in jeiner Nähe weile und Lichtl antwortete 
ſtets pflichtihuldigft mit einem Gegenpfiff ... . Es ſchlug Viertel und 
„Halber“ und der Binder „paßte“ und lauerte und ſpähte und pfiff 
und es jchlug Dreiviertel und der Geduldsfaden war ihm nod immer 
nicht geriffen . . . As aber die Glode die Mitternachtsftunde ver: 
fündete und Tatſcher angeftrengt laujchte und pfiff und wieder laujchte 
und abermals pfiff und er nichts hörte als das Murmeln des Baches und 
das Rauſchen der Gebüfche und des nahen Waldes, da wurde er doc ftußig 
und ſchrie aus Leibeskräften: „Sakradie noch amol! Wo jeid’s denn?“ 

„. . . ſeids denn?” äffte ihn der Widerhall vom Walde her. 

Und Lichtl ſaß lachend auf der Brüdenmauer und hörte das 
Pfeifen und Rufen, aber antiwortete nit mehr, um dem Scerze ein 
Ende zu machen. 

Der Tatiher-Binder war mit einem mächtigen Sabe ans Ufer 
geiprungen, ſchwang die Miftgabel drohend in die Luft und knurrte: 
„Haderlumpen, nihtänugige! Diaz haben ſ' mi gar in Stich laſſ'n!“ 
Er ri den Futterbogen aus dem Waſſer und jchleuderte ihn weit von 
ih; dann rannte er mit feiner Gabel zur Brüde, die Lichtl bereits 
verlaffen Hatte umd eilte hinauf zur Straße. Da erblidte er drüben 
an der Bahn das Licht und rief verwundert: „Abd, durt jan I?“ 
Raſch verlieh er die Straße und lief neben dem Bade dem Bahndamme 
zu, war aber nicht wenig erboft, als er nur die auf dem Rainfteine 
brennende Kerze erblidte. Er führte einen wuchtigen Tritt darnad, 
daß fie jofort erloſch und ftampfte ſchimpfend und jcheltend querfeldein 
wieder zur Straße zurüd. Dort jeßte er ſich in ſcharfen Trab und 
rannte ſchnurrſtracks nad Gallas’ Gafthaus. 
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Und Lichtl, der ſich Hinter einem Geſträuch verftedt hatte, Folgte 
in ficherer Entfernung dem ergrimmten Binder. 

Nil, Hölzl, Pfriem und Bierer ſaßen noch gemütlich bei Bier 
und Wein und lachten no immer über das jüngfte Abenteuer, ala 
plöglih von der Straße her ein wuchtiges „Trab, Trab, Trab!“ 
erſcholl. 

„Der Binder kommt!“ rief Gallas und im nächſten Augenblicke 
waren auch ſchon die vier Helden ſamt ihren Biergläſern durch die 
Küchentür verſchwunden. 

Tatſcher ſtürzte mit der Miſtgabel in Händen wutſchnaubend ins 
Zimmer und auf Gallas zu. „J bring’ di um!“ knurrte er den 
Wirt an. 

„a, bift denn verrudt?* fragte dieſer verwundert. 

„Wo jan d’ andern?“ 

„Jedenfalls — in der Hoſ'n!“ 

„Mach' mi nit wild! 3 will wiſſ'n, wo ) jan?“ 

„Sa, wonn du's nit woaßt, i woaß 's a nit!“ 

„So! — Und wia kannt du hiaz Liacht hob’n, wann koane 
Gäſt da ſein?“ 

„Aber ſei doch nit fo rar! J han mir doch denk'n kinan, daß' 
nach'n Fiſchotterfang enk ſtärk'n und vielleicht ſogar a großes „Jubel“: 
Feſt veranſtalt'n werd'ts!“ 

Da ging die Küchentür auf und Nickl und Genoſſen traten wieder 
ins Zimmer. 

„Da habts den Narr'n; hiaz is der ſchon da!“ rief der Schuſter 
mit gut geſpielter Verwunderung. 

„Na, wo kembs dös her?“ ſchrie der Binder fie an. 

„Ra, va hinten; das ſeh'n S' ja fo!“ erwiderte Nickl, worauf 
ein lautes Gelächter ericholl. 

„Was, auslach'n wollt’ mi a no! Safradie noch amol, das 
leid? i nit!“ rief Tatſcher umd ſchwang feinen „Dreizad* — ein 
moderner, joeben den „Fluten“ entftiegener Neptun. Aber Gallas rip 
ihm die Waffe jofort aus der Hand und bedeutete ihm, daß er id 
jegt in einem Gaftzimmer umd nicht auf der Filchotterjagd befinde. 

„Ss pfeif' ent was auf enter Fiſchotter!“ ſchrie der Binder. 
„Steht ma da ftundenlang im Woſſa und dann laſſ'n S’ an ſchand— 
mäßig im Stich!“ 

Lichtl hatte dies alles vor dem Fenſter mit angehört, warf ſich 
dann plöglih in übertoller Laune in den Straßenftaub, wälzte ſich 
lachend in demjelben und ftürmte hierauf in das Gaftzimmer; zornig 
padte er den Binder an den breiten Schultern, fehüttelte ihn derb und 
rief: „Was, du willſt noch aufbegehren? Du bift derjenige, der — 
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davong'laufen iſt, derweil ich noch draußen war und paßt und paßt 
hab'! . . . Ja, ja, ſchau mich nur an; aber es iſt jo! Ich hab’ 
mir draußen beim Bach die Augen faſt ausg'ſchaut und meine Loſer 
ang'ſtrengt, daß mir ja nichts entgeht — und auf einmal — denkt 
euch, ich ſteh' grod hinter an Gebüſch und gib acht wie ein Haftel— 
macher — da hör’ ih was laufen ... Ich duck' mich und ſchau — 
do rennt's knapp an mir vorbei und ich mit meinem Knüttel gleich 
hinterdrein . . . 

„Sakradie noh amol! War's leiht gar der Fiſchotter?“ jagte 
der Binder ganz verdutzt. 

„Ra, was denn jonft? Und wenn du nur ein wenig gewartet 
hättet . . .“ 

„Häſt 'n derwiſcht — ’n Fiſchotter?“ rief der Schuſter. 

„Ich ſag' euch — ſo wahr ich hier ſteh' — ich hätt' ihn erwiſcht! 
Aber auf einmal fall' ich her — da ſchaut mich nur an, wie ich 
ausihau . . .“ 

„Meiner Treu, der ‚reinſte‘' Miſtkäfer! Und ſogar am Buckl biſt voll 
Schmutz!“ bemerkte Nil ſchmunzelnd. 

„Es ift auch Fein Wunder! Und wie ich wieder auffteh’, war er weg! 
Wart’, Binder, hab’ ih mir gedacht, wann ich mit dir 3’ jammenkomm’, reib’ 
ich Dir’3 gehörig unter die Naſ'n! So und jeßt red’, wennſt dich trauft!“ 

Tatiher war ganz kleinlaut geworden und ſagte nichts als: 
„Safradie noch amol!“ Endlich ſetzte er fih mit den andern an den 
Tiſch und ſuchte ih für den mißlungenen und doch jo gelungenen Fild- 
otterfang an dem jhäumenden Biere zu entichädigen; aber die lojen 
Schelme verleideten ihm auch diefen Genuß und hatten ihn fortwährend 
„iu der Arbeit” und als der Schufter einmal lachend bemerkte: „Na, 
mein lieber Tatſcher, hiaz halt i auf dein G'ſcheitheit a nit mehr viel!“ 
Da rief der Binder ſelbſtbewußt: „Du ſei na Ihön ftill; mit dir nimm 
i 's noch allemal auf! Und i ſag' hiaz na fo viel: Wann der Fild- 
otter überhaupt zan erwiſchen is friag'n tuar i 'n, jo woahr algia 
Menih bin!“ 

Die anderen ſchauten ganz verwundert auf den jtämmigen Binder, 
deſſen rotes Geſicht ein ſelbſtbewußtes Lächeln verſchönte. Pfriem ſchnitt 
jählings Grimaſſen, als wenn er Zahnweh hätte; Nickl hüllte ſich in 
eine Wolfe von Zigarettenrauch; Hölzl hatte plötzlich einen Huſtenanfall 
befommen; Bierer ſchneuzte ſich, als wollte er die Mauern von Jericho 
zu alle bringen; Gallas hielt ſich hinter Tatſchers Rüden beide Hände 
vor das lachende Geficht und nur Lichtl bewahrte feine volle Ruhe und fragte 
den Binder, wie er es anfangen wolle, um den Fiſchotter zu befommen. 

„Das verrat’ i hiaz nit!“ ermwiderte Tatiher und ladte ftill in 
ih hinein. 
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Gallas fand es nun geraten, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
einen anderen Gegenftand zu lenfen, damit nit durch einen übel an- 
gebrachten Heiterkeitsausbruch der tolle Filhotterfang ein vorſchnelles 
Ende fände; er holte daher raſch das Körbchen mit den Krebſen aus 
der Küche, hielt e8 dem Binder unter die Naſe und ſprach: „Da ſchau 
her, ganz umfonft jein ma doc nit auszog’n!“ 

„Sakradie noch amol! Dö habts all g’fangen? Aber daß ’3 der 
Fiſchotter nit — g'ſchmeckt hat?“ 

„Es is holt wahrſcheinlich der Wind verkehrt gangen!“ verſetzte 
Pfriem .. 

So ging es noch eine Weile fort. 

Da ließ vom Stalle her ein vorlauter Dahn ſein etwas verfrühtes 
Kikeriki erihallen und mahnte die lofen Schelme — an die Vergänglid- 
feit der Zeit. 

Gallas mahte no feine Einladung zu einem am nächſten Nach— 
mittage ftattfindenden Krebſenſchmauſe, zu welchem alle ihr Erſcheinen 
zuſagten, worauf man endlih ans Heimgehen dadte. 

Und vierzehn Stunden jpäter fanden jih alle bi3 auf Tatſcher 
wieder bei Gallas ein und ließen fi die Krebſe trefflih munden. 
Natürlih ſprach und late man wieder viel über den „gelungenen Fil: 
otterfang“. 

„Ich bin ſonſt kein Freund von ſolchen Foppereien“, jagte Lictl, 
„und ich möcht” e3 Fan raten, mit mir jo an Spaß 3’ maden; aber 
diefer Binder it ein fo gelungener Kauz und hat fih bei der ganzen 
Dummheit jo köſtlich geftellt und jo ahmungslos foppen laffen, daß es 
wirflih ewig had’ wär’, wenn wir die dep’ nit mitg'macht hätten!‘ 

„sa, das jag’ i a!" ſprach Pfriem. „Und i wiar lach'n, jo oft 
i na dran denk' oder 'n Binder g'ſiach!“ 

„Aber, wenn err drrauf kommt, wirrd’3 guat jein, jein Zurm 
mit ein paarr Litrr Bierr zu dämpfen, fonft prrügelt er ung am End’ 
all miteinander durch!“ bemerkte Hölzl. 

„Sel wird nit Ihad’n! meinte Bierer, „denn er is oft...“ 

Da erſchien der Binder, feste ſich zwiſchen Pfriem und Nidl und 
fragte, ob jie ihm wohl noch etwas übergelaffen hätten. 

„Biel G'ſcheit's is nit mehr da!“ ſagte Gallas und ftellte ihm 
die Krebjenihüffel Hin. 

„Ja, aber wia ißt ma denn das Zeug eigentli?* fragte Taticer. 
„J han mein Lebtag no koan Krebſ'n g’eflen!” 

Nil reichte ihm ein Kopfbruftftüd umd jagte: „Das, was da drin 
ift, müſſen Sie eſſen!“ und der Binder aß mit fihtlihem Wohlbehagen 
all die jonderbaren „Lederbifen“, die ihm Nickl und Pfriem mit aus— 
geluchtefter Liebenswürdigkeit vorlegten. 
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„Aber wo fan denn die groß'n Schar”) und die Schwanzeln ?“ 
fragte der Binder nad einer Weile. 

„3a, woaßt, dö hab'n ma halt jelber g'eſſen!“ antwortete Pfriem. 
„Übrigens da is ja noch a ganzer Krebs; verſuach's halt, wiar er 
tuat!“ 

Der Binder griff ſofort darnach; da ihn jedoch niemand belehrte, 
wie er hierbei verfahren müſſe, ſo aß er auch Dinge mit, die ſelbſt 
ſeinem durchaus nicht verwöhnten Gaumen etwas „gſpoaßi“ vorkamen. 
„Na, es g'hört halt an eigener Guſta dazua!“ meinte er, wiſchte ſich 
den Mund ab und trank eine erkleckliche Menge Bier, um den „gſpoaßig'n 
G'ſchmachn“ hinabzuſpülen. 

„Geht's nit mehr?“ fragte der Wirt. 

„Na, hiaz han i gnua!“ verſetzte Tatſcher mit etwas kläglicher 
Miene; aber dann leuchtete ſein dunkles Auge plötzlich hell auf und 
heiter ſprach er: „Aber morg'n, wann's guat geht, eſſ' ma an Fiſch— 
otterbraten, das hoaßt, wann das Viech überhaupt zan eſſ'n is!“ 

„Na, war nit ſchlecht!“ rief Pfriem. „Es is ſogar a Dölikateß!“ 

„Halt ja!” ſprach Nickl. „Und ih Freu’ mich ſchon drauf!“ Die 
Innenteile effen wir mit Eifig und Öl, die Schinken laffen wir ſelchen 
und den Rumpf braten; den Schwanz aber muß uns die Frau Gallas 
am Yreitag aus dem Schmalz herausbaden.“ 

Am Freitag? Aber da foll ma doch fa Fleiſch nit eſſ'n!“ bemerkte 
Tatſcher. 

„Aber der Fiſchotterſchwanz iſt ja — Fiſchfleiſch!“ erwiderte Nickl. 

Der Binder ſchaute ganz verblüfft darein; aber man ließ ihm keine 
Zeit, über dieſe merkwürdige Sache weiter nachzudenken, ſondern lenkte 
jeine Gedanken gleich wieder auf den Fiſchotterfang und Pfriem und 
Bierer bemühte ſich angelegentlih, berauszufriegen, auf welche Weile 
Tatiher des Filchotterd habhaft zu werden gedenke, um vielleicht noch 
einen Schabernad fpielen zu können, aber der Binder jchüttelte lachend 
jeinen Kopf und jagte endlih: „Aber jo ſeids doch nit gar a jo neu- 
gierig; ös werd’ts es ſchon g'ſeg'n!“ 

Und früh am nächſten Morgen wanderte er frohgemut über „fünf 
Berg’ umd vier Gräb’n’ nah Fürftenfeld, um einen ihm wohlbefannten 
Weidmann aufzujuchen. „Denn“, dachte er, „wenn im Hullaboch wirkli 
a Fiſchotter is, jo wird 'n a Jager am eriht’n dawiſch'n!“ 

Der Zäger, ein alter, erfahrener Nimrod, erklärte fi) ſofort bereit, 
mit Tatſcher dem Fiſchotter nachzuſpüren und boffnungsfreudig trat der 
Binder in Begleitung des Weidmannes den Rückweg an, verichtwieg aber 
klugerweiſe das nächtliche Abenteuer, da es ihm dünkte, daß fein „Paſſen“ 
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im Bade mit Futterbogen und Miftgabel doch wohl nit ganz — 
weidgereht war. 

Als aber der verblüffte Jäger vor dem Heinen Hollerbache ftand, 
da ſchaute er den Binder vorerft ſcharf an, ob der nicht etwa jcherze 
und jagte dann kopfſchüttelnd: „Na, mein Lieber, mit dem Fiſchotter 
hat man Ihnen einen gehörigen Bär’n aufbunden!“ 

„Safradie noch amol! Das wird doch nit fein?" rief der Binder 
erihroden und wurde glutrot im Geficht. 

„sa, ja, da können ©’ Gift drauf nehmen! Und wenn © in 
dem Baderl an Filchotter finden, dann gibt’ in der Feiſtritz — 
Krokodil und Haifiſch!“ 

„Sakradie noh amol! Da bin i nobel aufg’jeflen! Aber — das 
zahl’ i iahna hoam, jo woahr ala i a Menſch bin!‘ 

Und das hat er aud wirflih getan, und zwar noch an demjelben 
Tage. 

Als der größte Ärger verwunden war, ging er zu Gallas umd 
ergab ſich dem „ſtillen Suffe‘‘. Der Wirt merkte glei, daß etwas los 
war und hütete ſich wohlweislich, des Fiſchotterfanges auch nur mit einem 
Worte Erwähnung zu tun. Tatſcher trank ein Viertel um das andere 
und als man meinen follte, jeßt müßte er genug haben, ließ er fid 
einen Roftbraten bereiten und trank ruhig weiter. Dann begann er 
plöglih zu fingen: 

„Sicheintaler fein mar, 
Loß ma uns nir jag'n‘ 


Z'ſammhali'n tan mar, 
Wiar an olta Schrag'n!“ 


„Diaz 18 's nit mehr g'fährlich!“ dachte Gallas und jchidte nach 
Nil und Genoffen. Diejelben ließen nicht lange auf fi warten und 
jeßten ſich mit den barmlofeften Gejichtern von der Welt zu dem bereit! 
angebeiterten Taticher. 

„Wia kimb's denn, daß du blau machſt?“ fragte ihn Pfriem. 
„Heut' i8 doch nit Maunti?“ 

„Ah was, is 's wia da wöll — heut laß i mir halt amol guat 
g'ſcheg'n! De, Gallas, Haft koane Kuba!‘ 

„Halt ja und Havanna und Britanifa a, wannſt as willſt!“ rief 
der Wirt und brachte ſcherzeshalber eine Handvoll — „Kurze“. „Da 
ſuach dir ſ' glei ſelber aus!“ 

Der Binder nahm in ſeinem Duſel wirklich eine Anzahl „Kurze“ 
für Kuba, ftedte eine in Brand und raudte wie ein Schornftein. „So 
a Kuba i8 halt doh an anders Rach'n!“ meinte er ſchmunzelnd; dann 
leerte er jein Glas und bejtellte wieder ein Viertel. 

„Sa, wenn Sie jo viel trinken, dann werd’n Sie den Fiſchotter 
heut’ ſchwerlich mehr erwiſchen!“ bemerkte Nil in jcherzendem Tone. 
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Tatſcher tat einen bedächtigen Zug aus dem friſch gefüllten Glaſe, 
ſetzte es dann ruhig auf den Tiſch, ſtrich ſich mit der Linken den kräf— 
tigen Schnurrbart zurecht und rief mit eigentümlichen Lächeln: „Moan 
ES’? Na, mir kinnt'n ja an Verſuach mach'n! Wer geht mit?“ 

Aber niemand verjpürte Luft dazu und ein jeder hatte eine 
Ausrede. 

„Is ſchad' drum!“ ſprach der Binder und ſetzte jeine geballten 
Fäuſte lachend auf den Tiſch. „Sakradie noch amol! Heut’ hätt’ i ’8 
ent ſcha zoag, wo der Fiſchotter ſtect und wia ma's ba jo an Yang 
anftell’n muaß! Und 'n Schuafta und ’n Nil hätt” i in 'n Bad eini- 
tunft, daß ja fi leicht gar für a poar Karpf'n g’halt’n hätt'n!“ 

„D na! erwiderte Pfriem. „Der Karpf’n bift ja du jelber und 
mir wär’n höchſtens — die Hecht'n g'weſ'n!“ 

„Ja, ja, Hecht'n ſeids ch’ all mitanond!‘ rief der Binder lachend 
und alle lachten herzlich mit. 

Die gefürchtete Auseinanderfegung mit Tatſcher war glüdlicher 
abgelaufen, als man ſich hätte träumen laffen und nun ging die Dee 
erit recht los. Der Filchotter, der ja heute hätte verzehrt werden jollen, 
war num troßalledem — in aller Munde und jchließlih wartete der 
Binder felber mit den „ſaftigſten Biffen‘ auf, indem er wahrbeitägetreu 
und mit gutem Humor gewürzt erzählte, was für Gedanken und Gefühle 
ihn bei dem ganzen Filhotterfange erfüllten und wie ihm zumute war, 
als die Mitternadtäftunde ſchlug und am Hollerbach „ka Seel‘ zu hören 
und zu jehen war. 

„Da hätten Sie aljo mit Fug und Recht fingen können: Ich bin 
allein auf weiter Flur!“ ſcherzte Nickl. 

Und als dann der Binder noch erzählte, daß er ſogar einen 
Fürftenfelder Jäger herausbemüht habe, um den Fiſchotter zu erjagen, 
da erreichte die Deiterfeit den Höhepunkt. 

„Ja aber, jetzt ſag'n S' mirr einmal, wie hab’n S’ Ihnen denn 
jo Ichrredlih können fürr'n Narr'n halten laſſen?“ fragte Hölzl. 

„Sa, han i ’8 denn ſchmeck'n kinan, daß 58 ſolche Lug'nbeutel 
ſeids?“ rief Taticher. „So was i8 mir ja mein Lebtag noch nit paſſiert 
und wanns mi noch irger anbeilt hätt’ts, jo hätt’ i’3 a glaubt!‘ 

Der Binder griff wieder zum Glaſe und trant — und das tat er 
noch ziemlich oft; nebenbei vernebelte er jo mande ‚Kuba‘, ab dann 
zur Abwechslung wieder einmal ein Schnigel und ſchloß endlich mit ein 
paar Glas rumreichen Tees. 

Die Tiſchgenoſſen ftießen fich heimlich mit den Ellbogen oder nidten 
ſich lähelnd zu; denn fie wußten ganz gut, was dies zu bedeuten hatte. 

Endlih erhob ſich der Tatiher-Binder von jeinem Site und ſprach 
mit fallender Zunge: „So g’efin, trunkn und gradt han i, was Platz 





bat g'habt und hiaz — hiaz zahlts, 58 Saggara! Und wanns vielleicht 
amol wo a Nhinozeros z3’fangen gibt — i bin dabei!” Hierauf torfelte 
er lachend zur Tür, mußte fih aber plöglih am Türftode feſthalten, um 
nit umzufallen. „Sakradie noch amol!“ rief er beluftigt. „An Fiſch— 
otter han i fangen woll’n und — an Aff'n han i derwiſcht!“ 


Der Raufriffel und fein Linfiedler. 


Eine Bergwanderung von Peter Rofegger. 


6 welliges Hochland, ungefähr zweitauſend Meter über dem Meer. 
Und mitten hineingeſtellt eine ägyptiihe Pyramide. Aber minde— 
ſtens dreimal jo groß als dort die größte am Nil. Und noch ungleich 
verwitterter, ruinenhafter. Die Felsabſätze find im ganzen ftufenartig, 
aber unregelmäßig, zerfurcht, zerichründet, Hier eine wagrecht liegende 
Klobe, dort eine ſchiefe Platte, dann wieder jenkrechtes Gewände bis 
zum nächſten Abſatz, jo daß man alle mögligen Körperübungen an- 
wenden muß, um mit Dilfe des Führers hinaufzufommen. Von unten 
hinan find die Voriprünge noch ftellenweile bewachſen mit Knieholz und 
Alpenrojenfträuhern, weiter oben wuchert in den Riten kurzes Gras und 
Moos und endlich ift nur mehr das fahle Geftein, glattgeihliffen von 
Waſſer und Eis. 

Bon der Achſel des ftämmigen Führers hinangehoben, durd fein 
Seil hinaufgezogen oder mittelft feines wagrecht eingefeilten Bergftodes 
emporgeftiegen, ftehe ih auf einer der Riefenftufen und jchaue hinab. 
Meithin liegt das hügelige Hochland mit Schnee, mit Eis, mit Stein: 
faren, mit Heinen Felsriffen. Und in den Mulden die braunen leden 
der Gezirme und die ſchwarzen Wafjertümpel, die mein Führer Gebirge: 
augen nennt. So wie dort unten der Winter lag, jo glühte an unſerer 
Telapyramide der Sommer. Aber ein Wüftenfommer. An windgeihüsten 
Stellen waren die Steinplatten jo heiß, daß — ala wir auf einer 
jagen — die Lederhole meines Führers anfing von dem Schmeinefett 
zu duften, mit dem fie eingefettet zu werden pflegte. Weil wir une 
nicht gerade ſchmoren laſſen wollten, jo ftiegen wir weiter, um wenige 
Stufen höher von einem ſcharfen Winde gepeiticht zu werden. 

„Nah Sommer und Winter muß doh auch wieder einmal eim 
Frühjahr kommen!“ ſagte der Führer, und noch einige Abläge höher 
war ein ſonniges Bläschen, nicht heiß und nicht windig. Und da wollten 
wir raften. Bis zum Gipfel war es wohl noch eine Stunde. Ich jap 
auf dem Felsvoriprunge und jchaute träumend in die Tiefe. Eine lieb- 
lie Stille war, nur in meinem Kopf ein ganz zartes Klingen. Das 
Bergrumd ringsum in ftarrer Leblofigkeit, die Tiefe des Himmels faft 
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Ihwarz und im diefer unermeßlichen Nacht ftand der funkelnde Sonnen- 
ftern in jeiner jchweigenden Gewalt. — Wie ſüß zu ſchlummern . . . 

„Oho!“ rief plößlih der Führer, hatte mih am Rockkragen ge- 
padt und mi vüdlings geriffen. Denn ich foll in meiner Verſunkenheit 
das Haupt und den Oberkörper ſachte nad) vorn und immer mehr nad) 
vorn geneigt haben. „So was tut man nur, Herr, wenn’s jonft feinen 
Ausweg mehr gibt. Derweil jol’3 ja noch bergwärts und wenn e3 dem 
Herrn recht ift, fo pad’ ih was zum Eſſen aus.“ 

Er Hatte Brot, Geräucertes, Käſe und eine Flaſche gekochten 
Kaffees bei fih. Während des Eſſens ein gemütliches Plaudern und 
ſagte auf einmal der Führer: „Bin ich doch begierig, ob wir ihn in 
der Höhle treffen!“ 

Nun muß ich jagen, weshalb wir diefen rauhen Felskegel eigentlich 
beftiegen. Die Bergwelt war's nicht allein. ch hatte an diefem Tage 
eigentlih eine andere Spitze befteigen wollen. Da war am Abend zuvor 
im ZTouriftenhaus die Rede von einem ſonderbaren Menſchen geweſen. 

An demjelden Tage war ih dur die endlos langen Engtäler 
der Nädel hereingefommen in das Hochgebirge. Unterwegs hatte id) 
große, uralte Forfte durhwandert und war an Holzhauerhäuſern vor- 
übergefommen, in denen die fräftigen Männer wohnen, die von fernen 
Gegenden zujammengezogen waren, um dieſe Urmwälder zu roden. In 
einem der Dolzhauerhäufer nun lebte jener jonderbare Menſch. Er war 
nicht ſelbſt Holzhauer, jondern erwarb ſich feinen Bedarf mit Schleifen 
von Ürten, Beilen und Haden und mit Feilen von Sägen, wie fie 
ſolche Werkzeuge bei ihm zujammentrugen. Denn jedem fteht es nicht 
an, nad ſchwerem Tagwerk noch jelber das Werkzeug für den nächſten 
Tag berzuridten. Auch hatte er eine Ziehharmonila, mit der er den 
Holzern die Feierabende vollmufizierte und die Gelenkigeren zum Tanzen 
aufmunterte, beſonders wenn fih auch die Köhlerinnen und Almerinnen 
der Umgebung einfanden. Und wenn er die Paare reigen jah, da ward 
wohl aud in ihm jelber die Luft jo groß, daß er ein Dirndl um die Mitte 
nahm, mit ihm jachte herumtanzte, während er Hinter ihrem Rüden 
noch mit beiden Händen die Harmonika zog. Leichter wie die anderen 
durfte der „Sagfeiler-Beitl* ſich die fetten Noden, den Wachholdenen, 
den türfiihen Tabak gönnen, länger als die Holzhauer fonnte er des 
Morgens auf jeinem Haferftroh liegen bleiben und unbedenklicher konnte 
er einmal eine friihe Dirn um die Mitte nehmen, denn jein Schleif- 
ftein umd jeine Feile, vor allem jeine perjönlihe Unabhängigkeit ge- 
itatteten es ihm Der Beitel führte alio die Woche über ein ganz 
lebenäwertes Dajein. Hingegen, ſagten die Leute, der Sonntag! Das 
war der Bußtag, da wollte er jich für jeine arme Seele etwas koſten 
laſſen. Um dieſen Preis mochte er nicht fette Noden eſſen, Wachholdenen 
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trinfen und friſche Dirndin um die Mitte nehmen, daß er etwan nachher 
— ſpäter — dort hinten drüben in der anderen Welt jollte Unan— 
nehmlicgkeiten haben. In der Art, wie die Dolzhauer derlei vorbradten, 
war zu merken, daß fie den Mann ganz gern hatten, wohl aud de3- 
halb, weil er einer von ſolchen zu fein ſchien, die ſich willig zur Ziel- 
icheibe des Spottes hergeben. — Hoch oben auf dem Rauhriffel über 
Schnee und Eis war im Geftein eine Höhle, in der vor Zeiten einmal 
ein frommer Einftedler gehauft haben joll. Einer ſchweren Sünde wegen 
hätte er nah Nom pilgern müfjen zum Heiligen Vater, um Losſprechung 
zu erbitten. Weil er aber krumme Beine gehabt haben joll, die leichter 
dreitaufend Meter bergwärts ftiegen als dreimalhunderttaufend Meter 
auf den Heeresſtraßen dahinzumandern, und weil er aud in Angſten 
war wegen der harten Buße in Rom, fo wollte er fi auf eigene 
Yauft erlöfen. Und weil aud die Sage ging, daß vom Rauhriffel aus 
an beionders glüdlichen Tagen die Kuppel der Petersfirhe in Rom 
geiehen werden könne, jo joll jener Sünder da oben ein jahrelanges 
Einjiedlerleben geführt haben, bis ihn eines Tages die Engel in den 
Himmel trugen. — Diefe Höhle nun hatte der Sagfeiler-Beitel in 
Befib genommen, um jonntägig dort feinen Bußübungen zu obliegen. 
Zur Sommerzeit allemal Samstags am Feierabend nahm er jeinen 
MWettermantel und jeinen Bergfteden und ftieg in den Schründen hinauf 
zum Dochplateau und von dort auf den Rauhriffel. Heine Minute 
durfte er ftehen bleiben unterwegs, wenn er’& in drei Stunden ermaden 
wollte. 

Derlei hatte ih im Holzhauerhauſe jagen gehört, halb ernithaft 
und halb ſchalkhaft über den Veitel. Und jo entihlog ih mid, an 
diefem Sonntage den Niffel zu befteigen, um vielleiht mit dem Manne 
zufammenzutreffen. Da es hieß, dab der Veitel ſchon allemal am Bor: 
abende hinaufftieg, machte ich mich mit meinem Führer am Sonntage 
auf. Schon vier Stunden unterwegs bis zur Stelle, wo wir den Imbiß 
nahmen und wo nun der Führer fagte: „Bin doc begierig, ob wir 
ihn in der Höhle treffen !* 

Dann begann wieder das Klettern über die klobigen Trümmer, 
die ineinander Fein feſtes Gefüge mehr zu haben ſchienen, ſondern 
wie ein Niejenfteinhaufen in lofen Blöden übereinander dalagen. Zwiſchen 
dem Geftein aus Runſen und Löchern gähnten dunkle Hohlräume. Der 
Führer wid) von der Richtung ab und wir Hletterten quer hin, bis auf 
einmal vor uns ein Riff niederging, wie eine Kante an der Pyramide, 
die alles Bordringen unmöglich gemacht hätte, wenn in ihm nicht eine 
enge Scharte geweſen wäre. Bei irgend einem Erdbeben ſchien der Fels 
dort geipalten worden zu fein umd dur Dielen Schlurf mußten wir 
friehen. Dinter demielben war eine Art Söller. Ein ebener Vorſprung, 


der am Rand eine Brüftung von übereinandergelegten rohen Steinen 
hatte. Don diefem Söller war in den Berg hinein eine Spalte, die 
unten eine Klafter breit jein mochte, oben fi verengte und in eine 
trodene Rinne fi verlor. Das war die Höhle des Einfiedlers. 


Mein Führer trat zuerſt hinein, machte in feinem mitgebradten 
Laternen Licht und winkte mir, ihm zu folgen. Die Höhle war jo 
bo, daß wir ganz aufrecht gehen Eonnten, und fie krümmte ſich jeit- 
lings, jo daß in diefen Teil fein Tageslicht eindrang. Aber ein rotes 
Sternlein glühte ung entgegen. In einer Art Kapelle ftanden wir. An 
der ſchwarzen feuchten Felswand ein rohes Dolzkreuz, unterhalb des: 
jelben, auf der Vorſprungskante liegend, ein Totenſchädel, der uns gut— 
mütig anfletichte. 


Auf dem niedrigen Dolzbrett, das als Tiſch, Bank und Bet- 
Ichemel dienen modte, lag ein Stück Brot, ftand ein irdener Plutzer. 
„Da it er!“ ſchmunzelte mein Führer, entjtoppelte den Plußer und 
ro hinein; aber etwas enttäuſcht: „'s ift wirklih nur Waller!“ Dann 
ſpähten wir in den Winkeln der Höhle herum, fanden aber nichts mehr 
als den Bergfteden, der an der tropfenden Wand lehnte. „Deroben iſt 
er,“ wiederholte der Führer. „Aber da ift er nicht.” Wir traten wieder 
ins Freie umd entdedten nun ein ſchmales Steiglein, das vom Söller 
am fteilen Dange weiterführte. Nur wenige Schritte und wir ftanden 
vor dem Büßer. Er lag zwiſchen Blöden auf einer jonnigen Platte. 
Gr lag auf dem Nüden, die Knie himmelwärts, die Arme unter 
Daupten, mit dem Filzhute das Geficht verdedt. Er ſchnarchte. 


Der Führer legte jeine Hände über dem Bauch zuſammen, ſchaute 
andädtig den Sclafenden an und fagte leife: „Es ift rührend! Mic 
bart der tut bußwirken! Er ift wahricheinlich juft verzüdt. Wir wollen 
ihn nicht ſtören.“ 

Dann ſchlichen wir zurüd, krochen durh den Schlurf und im der 
Abſicht, auf dem Rückweg nochmals bei diefem Anadoreten zuzuſprechen, 
jtiegen wir vollends zur Spitze des Berges hinan. Da pfiff ein heftiger 
Wind und zwiſchen den ſchwarzen Felsblöcken war geichliffener Marmor. 
So ſah im erjten Augenblide jih das Eis an, das in den Klüften 
und Keſſeln eingebettet lag und das jo hart war, dak unſere Stod- 
ipigen davon abprallten. Da wir die Hände gebrauchten, um uns nod 
über einige Blöde zu ſchwingen, mußten raſch unfere Hüte auf dem 
Kopfe feitgebunden werden. Der Führer band den feinen mit einem 
Lederriemen, ih den meinen mit dem Taſchentuche. Endlich auf der 
höchſten Spitze! Diefelbe befteht in einem mächtigen Felsblock, der die 
Form eines Amboffes hat und nah einer Seite überhängt. Wir hatten 
gerade beide darauf Pla und ftemmten uns ameimander Felt. Der 
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Wind hätte uns nicht in den Abgrund geichleudert, nur in eines der 
Gislöher. Doch wir ftanden feſt und Ihauten: Im Weiten ftand eine 
breite rötlihe Wolkenmaſſe auf, e8 war aber die Gletiherwelt, die ſich 
viele Meilen weit gegen Sonnenuntergang binzieht. Im Norden und 
Dften ein unentwirrbares Gemenge von Felswänden, Bergipigen und 
Wällen, geipalten von dem blauenden Engtal der Nädel, durd das id 
am Bortage hereingefommen war. Gegen Süden hin jah man über 
viele Berggipfel hinaus wieder andere Höhen und hinter denjelben eine 
mattgraue Yläde, die man ſchon für das Wirmament hätte halten 
fönnen, wenn nicht einzelne weiße Punkte und Streifen darin gelegen 
wären, von denen mein Führer fagte, e3 jeien Ortſchaften auf der 
lombardiihen Ebene. — Die Kuppel der Peterskirche? Da mußte man 
freilich ein ganz anderes Auge haben als wir mit unferen natürlichen 
und auch noch Fünftlihen Sehorganen zufammenbradten. Ein Auge, das 
vielleiht aud etwas um die Ede jehen fünnte, um die Bauchung der 
Erdoberfläde. 

Mein Führer zog aus einer Telfenhöhlung ein Eiſenblechkäſtchen 
hervor. Da drin war ein Fremdenbuh — ih follte meinen Namen 
hineinjchreiben. 

„Wozu? Sind wir denn Nachtwädter, die fontrolliert werden 
ſollen?“ — Wahrlich, wenn jih auch noch unſere höchſten Berghäupter 
als Autographenbettler entpupen, dann werden ſie meine Achtung ver— 
lieren. Der Führer tat das Käſtlein unverrichteter Sache in das 
Steinloch. 

Länger als fünf Minuten war's auf der Spitze nicht auszuhalten. 
Der Sturm fegte uns gleichſam die Luft vom Munde weg, ſo daß 
wir kaum atmen konnten. Die Wangen brannten von den feinen Eis— 
nadeln, die er uns ins Geficht ftedte. Erſt unterhalb der Spite konnten 
“ wir uns niederlaffen, um den Ausblick nah Süden genießen zu fünnen, 
aber nicht auf lange. über die Steine her fam dünner Nebel geflogen, 
im Nu Hatte die Sonne einen Schleier und zwei Augenblide jpäter 
waren wir mitten im Schneegeftöber. 


Einige Minuten naher ftanden wir vor dem lang hinabgezogenen 
Felsriffe und krochen durch. Knapp Hinter dem Schlurf jaß der 
Einfiedler. Als er uns bemerkt hatte, tat er jeine Pfeife aus dem 
Mumde, umd rief: „Mer da!” Lachte aber dabei, fo daß wir willen 
jollten, unſer Eindringen durch den Schlurf gehe nicht auf Leben und 
Tod, Mir ſaßen bald auf dem Stein neben feiner. Das alſo war 
der Scleifer-Veitel aus dem Rädeltal. Ich hatte mir ihn anders ge- 
dacht. Mehr jonderlingartig, einer jener einfältigen und zugleid ver— 
ſchmitzten „Halbpelzer“, wie fie im Gebirge nicht jelten zu finden. 
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Aber das war ein noch junger hübſcher Mann. Große runde und 
geſcheite Schwarzaugen, blaffes Geficht, dunklen ſchütteren Vollbart und 
den Mund voll weißer Zähne. Sein älpleriiher Anzug unterichied ſich 
faum von dem meines Führers. Diefer hatte ſich ſchon gefreut, ihn 
zu fragen, wo er eine Stunde zuvor, als wir in der Höhle zugefehrt, 
geweien jei. Da würde er ſich mit weiß Gott wa3 für einer Bukübung 
rühmen. Aber der Veitel antwortete ruhig, er ſei drüben zwiſchen den 
Steinen in der Sonne gelegen und habe ein wenig geichlafen. Es war 
etwas Zutrauliches, Gutmütiges an diefem Einfiedler, nichts Fanatiſches. 
Als ih ihn einlud, uns den Reſt des Imbiſſes verzehren zu helfen, 
dankte er gelaften, er babe jhon jeinen Teil. Wir hatten aber nichts 
geiehen, al3 Waller und Brot. 

Die Rede hatte jih allmählich fo ergeben, dak ih die Frage 
nicht für zu ungeſchickt hielt, was er denn jo ganz allein auf dieſem 
hohen Berge made? 

„Was nützt's, wenn ich's erzähle”, antwortete er. „Mir glaubt’s 
ja niemand. Wenn ich ſage, daß ich zeitweilig ein Einfiedler jein 
will, und den ganzen Sonntag beten und faften und mid mit einem 
Strick auf die nadte Haut Schlagen, jo glauben jie’s, weil’ mein Bor: 
gänger auch jo gemadt bat. Der hat Ffreilih noch andere Geſchichten 
gemadt. Auf den jpigigiten Steinen hat er geichlafen, nur in eine 
Schafhaut eingewidelt. Nächtig ift er aufgeftanden und hat da drinn 
vor dem Kreuz Pialmen gefungen. Zur Almerin auf der Sieleralm 
it er jeden Tag binabgegangen um Mil, hat aber vorher einen Stein 
in den Mund genommen, damit er mit ihr nicht reden fonnte, und hat 
jih mit einem Lappen die Augen jo weit verbunden, daß er nur auf 
jeine eigenen Füße ſehen konnte. Da hat ji der Teufel mit ihm 
einmal einen Spaß gemadt. Ein Sofa hat er ihm in die Döhle ge- 
bradt. Das Sofa hat der Einfiedler in den Abgrund geworfen, doch 
wie er am nädhften Tage wieder die Mil holen will, liegt die Almerin 
darauf und ift eine Verſuchung geworden, wobei man alle Augen ver: 
bunden und den Mund voll Steine haben fann. — Sa, wenn id den 
Leuten ſolche Geſchichten erzähle, da lachen fie dazu und glauben es. Und 
wenn id ihnen von mir felber jo was vormach', da glauben ſie's aud) und 
das macht mir Spaß. Wer gut Leutanplauſchen kann, den hat man überall 
gern. Belt, Seppel, du haft dih auch allemal gern anplauſchen laſſen?“ 


„Dir glaub’ ih gar nichts“, late der Führer. 

„Run, naher mag ich ja ftill fein“, ſagte der Veitel, rauchte 
vergnüglih die Pfeife und begudte die ſchönen Rauchringlein. 

Mir tat’3 leid, daß es veripielt war. Won dem hätte ih mid 
gerne noch weiter „anplauſchen“ laſſen. 
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Der Führer wagte e8 noch einmal: „Was mag er denn lauter 
für eine Sünde begangen haben, dein Vorgänger, daß er jo ſchwer 
hat büßen müſſen?“ 

„Geh' eini und frag’ ihn“, antwortete der Beitel. Erſt ipäter 
habe ich erfahren, daß er den Totenſchädel meinte, der in der Döhle 
lag und der einft jenem jagenhaften Einfiedler angehört haben joll. 

Die Schneewolfe oben hatte ſich längft im Himmelsraum verflodt 
und es war wieder Sonnenschein. Aber die Sonne hatte ſich hinter 
die Riffelwände verzogen, deren Zaden ſich unten auf den Schneefläden 
im Schatten zeichneten. Die Zeit zum Abftieg war gefommen. Der 
war faum weniger beihwerlih im ſteilen Geftein, als der Aufftieg. 
Auf der Sieleralm, wo vom Kar die legte Eiszunge niedergeht, ſtießen 
wir an den Fußſteig ins NRädeltal. Bier konnte ih den Führer ent: 
laſſen, der auf der anderen Seite abfteigen wollte, zu einem Jäger: 
haufe, von wo aus er am nächſten Tage eine Partie auf den Wildeis: 
famm zu führen hatte. 

„Sm nächſten Jahr, wenn Gottes Will'“, rief ih ihm noch 
Iheidend zu, „gehen wir zwei auf den Wildeiskamm.“ 

„Iſt recht!” ſagte er. Und noch einmal rief er mir nad: 
„He! Wenn der Herr unten zum Bildftödel kommt, ſich fein linkerhand 
halten!“ 

Aber nachher beim Bildftödel — «3 dunfelte der Abend — war 
ih Thon wieder zu zweien. Der Beitel hatte mich eingeholt und mit 
dem wanderte ih noch eine Stunde lang bis zum nächſten Holz— 
hauerhaus. 


Als ich dort zurückblieb, war mir alles bekannt. Das iſt freilich 
zu ſelbſtverſtändlich, als daß es Alltagsmenſchen leicht glauben können. 
— Veit Rafelsberger, der Werkzeugſchärfer, geht ins Hochgebirge hinauf, 
weil er bisweilen mit fih allein fein will. Mit fi und der wilden 
Allmacht, und weil er mandmal einen Gedanken denken will. Wenn 
ion, meint er, das eiferne Werkzeug der Holzer ftumpf wird im der 
Woche, warum nicht auch die Menjchenfeele? Auch die muß alle Wochen 
einmal geihärft werden. In die Kirche nah SKarlftetten hat er nod 
weiter als ing Gebirge, jo nubt er die Sommerjonntage und fteigt auf 
den rauhen Niffel. Wenn man ſechs Tage dahodt und jchleift umd 
feilt, laufen fih am fiebenten die Beine gern einmal aus. Wenn 
man ſechs Tage lang ausgiebige Nahrung nimmt und nidt allzujelten 
einen Schluck nafjes Feuer dazu, kann am fiebenten Brot und Waſſer 
nicht Schaden. Wenn man ſechs Tage lang mit übermütigen Gejellen 
allerhand Dummheiten ſchwatzt und wie ein herlebiges Tierlein ſich's 
gut jein läßt, mag am fiebenten eine ftille Beſinnung auf ſich Telber 
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nicht Ichleht taugen. Wenn er im reinen Sonntagsionnenichein da 
oben hinausihaut in die weite Welt, oder in den Wellen braujt der 
rajende Sturm und jchleudert jein Eis umd jeine Fluten in die Höhle 
und über Däupter hinweg donnern die Steinlawinen, da ift ihm wohl; 
oder wenn er in der Samstagnaht da oben über dem Wetter fteht, 
das im Tale fiedet und foht und mandmal einen Blit himmelwärts 
zuden läßt — da tft es ihm, ala ob jeine Seele rein gebadet würde. 
Und alle Wochen wenigjtens einmal nimmt jeder ordentliche Menſch ein 
Bad. Und die rote Ampel oben vor dem Kreuz, die no von jenem 
Einſiedler herrührt, er Ipeift jie bisweilen mit Ol, fo ala ob bei allem 
weltlihen Reigen und Ringen und Naturihauen doch ein ftilles Herz 
erglühte für den, der uns durch Welten und Gwigfeiten geleitet. 

Co hält der Lebluftige Waldburfhe am Samstag jeinen heimlichen 
Gottesdientt. 

Aber wie er das Bedürfnis nah Einjamfeit hat, jo hat er zur 
andern Zeit auch das der Mitteilfamkeit. Seinen Wohngenoſſen, ſcheint 
es, mag er fih nur in der Dülle des Scherzend und des Foppens mit: 
teilen — dem remden aber, den er nie zuvor gejehen und den er 
wahriheinlih auch nie wiederjehen wird, hat er ein Klein bißchen tiefer 
in jeine Seele guden laſſen. Sollte ih im nächſten Jahre den Wildeis- 
famm beiteigen, jo will ih traten, in jener Gegend den Beitel nicht 
wieder zu begegnen. Man joll bei allen Leuten dort jtilljtehen, wo ſie 
einem gefallen, nicht weiterforihen, weil man dabei leicht in uner- 
freulihere Tiefen geraten fann. Mir ift mein Veitel gerade jo redt, 
wie ich ihn jegt kenne, 


Wie ſchön find die Aillen Wege durch's Korn! 


Wie ſchön jind die ftillen Wege durch's Horn! 

Ta blüh'n mir Gedanfen auf einiamen Bahnen. 
Am Saume grükt mic der Hagedorn 

Und zwiichen den Halmen Mohn und Cyanen. 
Hier klingt mir des Rebhuhns Schriller an’s Ohr; 
Dort fteigt eine Lerche in's Blaue empor. 

Und fticht mich auch Hin und wieder ein Dorn — 
Wie ſchön find die Wege durch's jchaufelnde Korn! 


Tod) lieber wär’ mir's dann immer nod), 

Ich ſäh im zwei Augen, die ftrahlen müßten. 

„. . . Ich Liebe Dich ja!“ — „... To lüſſe mich doch!“ 

„Du höre, wenn das die Leute wüßten!“ 

Mir wären zwei jauchzenden Kindern gleich 

Und in uns läge das Dimmelteich. 

Zwar wand’re ich gern durch's Korn allein — 

Tod köſtlich muß es zu Zweien fein! Otto Promber. 
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Unſer Bolf und die Heiligen. 


Nah Richard Andree.*) 


De Volk hofft von den erwählten Schutzheiligen, daß in den beſon— 
>, deren, ihnen durch Gebet nahegelegten Angelegenheiten ſie durch 
ihre Fürbitte bei Gott einflußreich jein können, fie find aljo Vermittler 
zwiſchen Gott und den Menichen. Lebteren bieten fie Gewähr für den 
Einfluß bei Gott dadurd, daß fie einft zu Lebzeiten ähnliche Leiden, 
wie der Bittfteller, ausgeftanden und dadurch für fein Anliegen Ber: 
ftändnis haben. Trifft die gewünſchte Erfüllung der Bitte, eine Deilung 
oder dergleichen, ein, jo fteigt natürlich das Anjehen des Heiligen. Iſt 
diejes nicht der all, was wohl noch öfter als die Erhörung ſich ereignen 
dürfte, dann ift weiter feine Rede davon oder die Fürbitte eines anderen, 
fräftigeren Deiligen wird angerufen. 

Für jede Not hat das Volk jeinen beionderen Deiligen, dem es 
Kirchen und Kapellen erbaut, in denen es deſſen Bild aufftellt und dem 
e3 Opfer darbringt. Dier, an geweihter Stätte, wirft der Heilige beion- 
ders kräftig, bier ift er zu Daufe, fühlt jih das zu ihm betende Bolt 
ihm nahe, hier tritt es gleichſam in perfünlichen Verkehr zu ihm, beichenkt 
e3 ihn gern mit Gaben, die ihn günftig ftimmen jollen, oder löſt es 
Verſprechungen, Gelübde ein, die in Zeiten der Not, der Krankheit, der 
Schlacht, während eines Unglücksfalles dem Heiligen im Falle jeiner Hilfe 
gemacht wurden; bier find auch mafjenhaft die Opfergeichent: aufgeftapelt, 
Zeugnilfe, daß der Deilige Erhörung gewährte oder ihm Bitten vor: 
getragen wurden, 

Dabei wird einem und demjelben Deiligen, gleihlam ala ob er 
aus verichiedenen Berlonen beitände, an jeinen verjchiedenen Kultſtätten 
eine verschieden große Kraft zugetraut. Man ſpricht vom Ditramzeller, vom 
Higener, vom Siegertsbrunner Leonhard wie von verjchiedenen Deiligen. 
Bon all den zahllojen Marien, die verehrt werden, jind jene zu Altötting, 
Einfiedeln, Mariazell die Eräftigjten und man kann hören, wie ihre Ver- 
dienfte gegeneinander abgewogen werden. 

Bon den Shußpatronen einzelner Stände und Gewerbe führe 
ih bier eine Anzahl namentlih in Süddeutichland verehrter an. Bekannt 
it ©. Dubertus (3. November) als Schußpatron der Jäger. Durch 
die Erſcheinung eines Dirihen mit ftrahlendem Kreuze zwiſchen dem 
Geweih, den er an einem Sonntag erlegen wollte, wurde Hubertus von 
jeinem ſündhaften Leben befehrt und ftarb 728 ala Biſchof von Maaftridt. 


*) Aus defien Wert „Wotive und Meihegaben des Tatholiichen Volles in Siddeutid: 
land,“ (Braunichweig. Friedrich Vieweg u. Sohn. 1904.) 
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— ©. Nikolaus (6. Dezember) ift Patron der Schiffer; er beruhigte 
auf einer Reife nah Paläftina einen wilden Meeresfturm und wird 
gewöhnlid mit drei goldenen Kugeln auf einem Buche abgebildet. — 
S. Laurentius (10. Auguft) ift Patron der Köche und Kuchen: 
bäder, weil diefer Märtyrer unter Kaiſer WValerian lebendig auf einem 
Roſte gebraten und mit einem ſolchen dargeftellt wird. — ©. Kris— 
pinus (25. Oftober), ein Märtyrer aus der diofletianiichen Zeit, 
fertigte für die Armen Schuhe und ift deshalb Patron der Schufter. 
Bon ihm jagt ein Volksſpruch: 

Krifpin machte für die Armen Schuh 

Und ftahl das Leder dazu. 

Eine jehr ſympathiſche Erſcheinung in unſerem Gebiete ijt die S. Not- 
burga. Zwar ift fie erft 1862 von Pius IX. heilig geſprochen worden, 
aber ſchon lange vorher hat fie das Volk hoch verehrt und in Saden 
der Landwirtſchaft, der Geburten und bei Krankheiten des Viehes an- 
gerufen. Dauptfig ihrer Verehrung ift das Unterinntal, wo fie auch zu 
Haufe war und ihre einfache, aber ſchöne Lebensgeſchichte ſich abipielte. 
In dem malerischen Rattenberg am Inn zeigte man mir in der Daupt- 
ftraße ihr Geburtshaus, wo fie 1267 das Licht der Welt erblidt haben 
ſoll und an dem ihre Legende abgemalt ift. Da ift, analog der Legende von 
der heiligen Elifabeth, gezeigt, wie Brot, das fie Armen gegen den Willen 
ihrer Derren darbringt, in Hobelipäne verwandelt wird, da hängt ihre 
Sichel, ihr Attribut, ſchwebend in der Luft, womit fie bewies, daß man 
nah der Abendglode nicht mehr arbeiten jolle, da ift aud abgebildet, 
wie ihr Sarg von Ochſen dur den Inn gezogen wird, der ich beider- 
ſeits zurüdzieht und der Heiligen eine trodene Durchfahrt geftattet. Zu 
Eben im Achental liegt fie beftattet; dort wurden 1718 ihre Gebeine 
ausgegraben, ſchön geihmüdt und auf dem Altar zur Berehrung aus- 
geitellt. Oft ift fie auf den Häufern des Ilnterinntales mit dem Sichel— 
wunder dargeftellt und ‚der Münchener Maler Eduard Grüner hat fie 
bei Rotholz am Gingange des Fillertales, auf einem ſchönen Bildftödel 
verewigt, als fromme Magd in der Landestradht, mit den Zöpfen um 
das Daupt gewunden und mit der Sichel in der Dand. 

Häufig ift im Unterinntal auf den Dausbildern zu S. Notburga 
der h. Iſidor gejellt, der aud ala Schußpatron der Bauern gilt. Als 
ihn jein harter Derr einmal zwang, ein fteinhartes Feld zu adern, tat 
dieſes für ihn ein Engel mit einem Geſpann jchneeweißer Rinder. 
Begreiflih, daß ein ſolches Aderverfahren in den fteinigen und bergigen 
Alpenlandihaften Anerkennung und dem Heiligen zu feinem Patronate 
verhelfen mußte. 

©. Barbara ift eine berühmte Heilige und Märtyrerin ; fie ftammte 
aus Nikomeda in Kleinafien und ihr Tag iſt der 4. Dezember; mit 


S. Katharina md S. Margareta gehört fie zu den 14 Nothelfern 
und dargeftellt wird jie entweder mit einem Turm oder einem Stelche, 
über dem eine Doftie ſchwebt. Dieje Heilige ift die Schußpatronin der 
Artillerie, Arfenale, Pulverfammern und der Bergleute. Die milde Dei- 
(ige fam dazu, daß Sciekpulver unter jih zu haben, „weil man ji 
gelobte, nur einen heiligen Gebrauch davon zu machen zur Ehre Gottes, 
was num leider nicht immer der Fall geweſen. Auf franzöfiihen Kriegs: 
ihiffen hieß die Pulverfammer S. Barbe und in der Kapelle des Arjenals 
zu Mien wird an ihrem Tage feierliher Gottesdienft gehalten, zu dem 
die Artillerie ausrüdt. Da die Bergleute viel mit Sprengpulver zu tum 
haben, jo erwählten aud fie S. Barbara zur Patronin und feiern jie 
noch heute. Wiewohl Schwaz in Tirol ala Bergwerksftadt von feiner ein- 
jtigen Blüte jehr herabgeſtiegen ift, haben die dortigen Knappen ihr doch 
erit 1901 ein Standbild gelegt, mit folgender Inſchrift: 

Und fragt ihr, warum Mache hier, 

S. Barbara follt halten? 

Wohl ift ihr Bild die rechte Zier 

Auf diefem Platz, dem alten. 

Mie ſich die Knappen ihr geweiht 

In rubmesreihen Tagen 

Soll heut und in der Zufunft Zeit 

Das Schwazer Herz ihr ſchlagen. 

S. Katharina (25. November), eine Märtyrerin, die gerädert 
werden jollte, aber das Rad zeriprang und mit dem zerbrodenen Kade 
wird fie dargeftellt. Sie ift Patronin der Wagner und Müllner, die mit 
Rädern zu tun haben, aber au der Univerfitäten wegen ihrer Gelehr: 
ſamkeit. — ©. Eligius (1. Dezember), von den Franzoſen S. Eloi 
genannt, uriprünglic ein fränkiſcher Goldihmied, wurde 640 Biſchof von 
Noyon. Da er, an fein Gewerbe erinnernd, mit Dammer und Zange 
abgebildet ift, wurde er Schußpatron der Schmiede. Man findet ihn 
daher auf Schmieden abgebildet, gewöhnlich in der Art, daß er einem 
Verde das abgebrochene Bein wieder anheilt. Ich verweile hier auf eine 
recht hübſche Daritellung über der jehr alten Spiegelihmiede in Brirlegg 
(Tirol), wo ein Bauer in Landestraht dem Heiligen das dreibeinige 
Pferd vorführt und er den vierten Fuß anbeilt. Das Bild jcheint aus 
dem XVIH. Jahrhundert zuftammen. — S. Georg (23. April). Die 
Geſchichte diefes berühmten Heiligen ift dunkel, man weiß wenig von ihm 
und jein Dafein tft angezweifelt worden. Troßdem ift er einer der ver- 
breitetften und verehrteften Heiligen geworden, der als Ritter und Draden- 
fämpfer dargeftellt wird. Er ift Schußpatron der Kavallerie, der Waffen: 
Ihmiede und Büchſenmacher. — ©. Martin (11. November), Biſchof 
von Tours, geitorben 397, ein jehr großer Deiliger, der in feiner Mild- 
tätigfeit einem Bettler die Hälfte feines Mantels ſchenkte und daher 
Patron der Bettler wurde. Er ſitzt als Krieger auf weißem Schimmel, 


darum ift er auch Shußherr der Krieger. — S. Wendelin (20. Of 
tober), ein Ichottiiher Pilger aus vornehmem Haufe, lebte ala Dirt in 
der Gegend von Trier und ftarb 617. An jeinem Grabe entitand die 
Stadt St. Wendel. Er wird ſtets als Jüngling mit Dirtenftab und Tajche 
abgebildet, zu feinen Füßen eine Krone, feine Hohe Abkunft andeutend, 
Gr ift Patron der Schäfer. — ©. Joſeph (19. März), der Pflege— 
vater Ehrifti ift wegen jeines Handwerkes Patron der Zimmerleute. — 
S. Lukas (18. Oktober), Patron der Maler, weil von ihm die Sage 
geht, er habe Bilder des Deilandes und der Mutter Maria gemalt, 
was jhon im VI. Jahrhundert erzählt wurde. — ©. Zäzilia (22. No: 
vember), PBatronin der Mufiker, wurde aber erft jeit dem XV. und XVI. 
Jahrhundert mit mufikaliichen Anftrumenten, namentlih der Orgel, dar- 
geitellt. — S. Gertrud (17. März), eine Brabanterin aus vor: 
nehmem Geſchlechte, ftarb 659, ift Schußpatronin der Gärten, denn an 
ihrem Tage beginnen die Gartenarbeiten. Sie wird abgebildet mit ihrem 
Adtilfinnenjtabe, an welchem eine Maus emporfrieht, weil fie auch gut 
für die Abwehr der Feldmäufe if. — ©. Sebaftian (20. Januar), 
der Fromme riftliche Krieger, den Diokletian durch mauretaniihe Bogen- 
ihügen erſchießen ließ, ift Patron der Schützen. Diejes iſt jein befann- 
teftes Patronat. Früher galt er namentlih als Schubpatron gegen die 
Reit, neben dem 5. Rochus und aus jener Zeit ftammen auch nod die 
Sebaftianapfeile, die man an alten Roſenkränzen (jog. Beten) noch jehen 
fann. Mit diefen Keinen Metallpfeilen berührt man die Stirn, um gegen 
anjtedende Krankheiten, namentlich die Peſt, geihütt zu fein. Am Se- 
baftiansliede von 1707 heißt es: 
Tie ſolche Pfeile tragen 
Nicht nach der Pefte fragen. 

As Schukpatron der Liebenden gilt der h. Antonius von 
Badua und daher ift fein im fo vielen Kirchen und Stapellen befind- 
licher Altar eine gern bejuchte Andachtsſtätte, an welcher viele Täfelchen 
hängen, auf denen gedrudt fteht: „D. Antonius Hilf“ oder „Antonius 
hat geholfen“. Gin Gebet beginnt: 

Heiliger Antonius, ich flehe dich an, 
Schick mir einen braven Mann, 

„Es werden (in Tirol) von den MWerliebten geradezu jchriftliche 
Eingaben in der Form beichriebener Zettelhen gemadt, die hinter das 
Bild des Heiligen geftedt werden und die an Deutlichkeit des Hinweiſes 
auf den geliebten Gegenftand nichts zu wünſchen übrig fallen. Daß hier- 
bei der danebenftehende Opferſtock nicht zu kurz kommt, ift ſelbſtverſtändlich.“ 

©. Johannes der Täufer hat verichiedene PBatronate zu ver- 
ſehen. Weil er fih in der Wüfte fein Kleid jelbft aus Wellen madte, 
haben ihn die Schneider erforen und da er die eriten Steine zum Bau 
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der unſichtbaren Kirche beitrug, wurde er Patron der Maurer und in— 
folge deſſen auch der Freimaurer, die am Johannistage ihr größtes 
Feſt feiern. 

Groß iſt die Zahl jener Heiligen, die in beſonderen Krankheiten 
angerufen werden. Sie treten geradezu an die Stelle der Arzte und 
wenn auch bei einer Krankheit ein Arzt zugezogen wird, jo fommt dod 
oft dem Heiligen an erfter Stelle das Verdienft zu, die Deilung bewirkt 
zu haben, wie vielfah die Inſchriften der Votive bezeugen. 

Die am meiften in Unglüdsfällen und Krankheiten angerufenen 
Heiligen Fakt man zufammen unter der Bezeihnung der Vierzehn 
Nothelfer (8. Juli); ihre Verehrung ſoll in Deutihland im XIV. Jahr— 
hundert während der Veit aufgefommen jein und ihnen find eigene 
Kirchen geweiht, unter denen die berühmtefte jene zu Vierzehnbeiligen 
oder Frankental am Main ift. Unter den vierzehn Nothelfern verfteht 
man folgende Heilige: Georg, Blaſius, Erasmus, Pantaleon, Vitus, 
Chriſtoph, Dionyfius, Eyriacus, Achatius, Euftahius, Agidius, Marge: 
reta, Barbara, Katharina. Alfo elf Männer und nur drei Frauen. 
Die legteren find aber auch, abgeſehen von Maria, die drei wichtigiten 
heiligen Frauen, was in Altbayern auch durch einen Spruch anerkannt wird. 

Parbara mit dem Turm, 
Margareta mit dem Murm, 


Katharina mit dem Nadel 
Sind die drei heiligen Madel. 


Nicht ohne Einfluß auf die von den Heiligen zugeichriebenen Wirkungen 
ift die Volksetymologtie geblieben. Stimmt der Name des Deiligen nur 
ungefähr mit der Bezeihmung einer Krankheit, fo wird er zum Helfer 
gegen dieſe erforen. So fommt e8, daß fi die Epileptifer, die an der 
fallenden Sucht Leidenden, an ©. Balentin wenden, Augenkranke au 
S. Auguftin und der h. Blafius beilt duch Blaſen, ein Brauch, der 
an feinem Tage (3. Februar) in den Kirchen durch die Geiftlihen aus: 
geübt wird. ©. Gallus, auf jeinen Namen anfpielend, wird mit einem 
Dahn dargeftellt und ift Schußpatron der Hühner. 

Bon verichiedenen ſolcher „Deiligen,“ und dieje find die wichtigiten 
unter den nicht anerkannten, weiß man aber gar nit, von wannen 
fie fommen, wie jie in den Geruch der Deiligfeit gelangten. Die or: 
Ihung bat da in der mühſamſten Weile eingelegt, um über das Meien 
jolher Heiligen ins Klare zu fommen, jo daß über einzelne eine ganze 
Literatur entjtand. Das gilt zunächſt von der viel beſprochenen h. Küm— 
mernis, die mir in zahlreihen Kirchen und Sapellen begegnete, in 
der höchſten Verehrung fteht, ja wiederholt der Mutter Gottes und an: 
deren hohen Heiligen vom Volke gleihwertig an die Seite geftellt wird. 
Man kann diefes in der 1883 von dem Ehepaar Leingartner der 
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ihmerzhaften Muttergottes zu Neuötting erbauten Kapelle erkennen, wo 
ein Bildnis der 5. Kümmernis hängt mit der Unterſchrift: „O du glor- 
würdige Martyrin heilige Jungfrau Kümmernig! Du fennft mein An- 
liegen, hiff mir in vieler Dual und Kümmerniß, um diefes bittet dich 
deine Berehrerin M. 3. Neuötting.“ 

Nah der Legende, die erft im XV. Jahrhundert aufgekommen ift 
und zuerſt 1419 bezeugt wird, war Wilgefortiß oder Comeria eines 
heidniſchen fizilianiihen Königs Tochter, der fie an einen heidniichen 
Fürſten vermählen wollte. Sie aber war Chriftin geworden und ver- 
Ihmähte den Heiden, weshalb ihr Water fie in den Kerker werfen lieh, 
wo fie jo lange ſchmachten follte, bis fie fih jeinem Willen fügte. Die 
Jungfrau aber bat Gott, er möge fie fo entjtellen, daß fein Mann fie 
mehr zum Weibe begehre. Da ließ ihr Gott einen Bart wachſen, wor: 
über der Vater jo ergrimmte, daß er die Tochter Freuzigen lief. So 
erieint fie auch auf den Bildern, mit einer Krone auf dem Haupte, 
bärtig, im langen, bi8 zu den Füßen herabhängenden Gewande ans 
Kreuz genagelt. Dieſe vielfah variierte Sage ift alfo nicht ſehr alt 
und an ſie ſchloß fi eine zweite: Ein armes Geigerlein wandte ſich 
um Dilfe an die Heilige für feine in Not befindlihe Familie und jpielte 
ihr jeine Ihönfte Weifen. Da warf ihm die Heilige einen ihrer goldenen 
Schuhe herab. Als diejer bei dem Geiger entdedt wurde, glaubte man, 
er habe ihn geftohlen und wollte ihn hängen. Da erbat er jih als 
legte Gnade, noch einmal vor der Kümmernis geigen zu dürfen, Die 
ihm nun zum Zeugnis, daß er unihuldig, auch den zweiten goldenen 
Schuh herniederwarf. So oder ähnlih hat die Kümmernisjage eine 
weite Verbreitung. 

Ein echter Volksheiliger, bei dem man an feine hiftoriihe Perjon 
anfrüpfen kann und der nur in der Legende eriftiert, iſt der Ghriftus- 
träger, der b. Ehriftophorus, der auch zu den 14 Nothelfern gezählt 
wird und deifen Bildnis, riefengroß, man nod häufig außen an den 
Kirchen (Füſſen, Tölz u. j. mw.) angemalt fieht, wie er das Chriftkind 
durch das Meer trägt, zumeilen begleitet von der Frage: 

©. Ehriftoph trug Chriſtum 
Und Ehriftus die ganze Welt, 
Nun rate, wo Chriſtoph 
Seinen Fuß hingeftellt? 

So ſteht das Volk zu feinen Deiligen. Der Glaube ift feljenfeit 
und es fragt fih nur noch, wie er begründet ift. 

Gegenüber den taujenden und abertaufenden von danferfüllten 
Tafeln, welche die Wallfahrtsfichen ſchmücken und in oft rührender 
Weile den Deiligen befennen, wie die Weihenden jich dur Heilungen 
beglüdt fühlen, dak deren Fürbitte bei Gott geholfen und ein Wunder an 
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ihnen geſchehen ſei, dürfen wir uns nicht einfach ablehnend verhalten 
und alles in das Bereih der Selbittäufhung oder Fabel verweilen. Wir 
glauben weder an die Yürbitte noch an die Wunder und haben alä 
Student aud das Lied von der Freifrau von Droſte-Viſchering gelungen, 
die 1844 zum heiligen Rod von Trier wallfahrtete und dort, troßdem 
jie auf allen vieren froh, „das Laufen wiederkriegte.“ Das jind Die 
Anſchauungen der Menge; aber trogdem liegt etwas Wahres in Dielen 
Wunderheilungen, das wir begreifen lernen, wenn wir pſychiſche Ein- 
wirkungen auf Kranke in Betracht ziehen. Pſychiſche Einflüfle können, 
indem fie quälende Symptome bejeitigen und die Widerftandsfraft des 
Organismus erhöhen, aud die Deilung herbeiführen. 


Zin deutſcher Vollsdichter. 


Lebensbild. 


ey dem „Schlößli“ zu Davos rang am 15. März 1874 em 
Schwerkranker mit dem Tode. Nah monatelangem Kampfe ſchien 
endlich der Todesengel den Qualen des Leidenden ein Ziel jegen zu 
wollen. In feinen Tieberphantafien war der Kranke ſchon in den Ge: 
filden der Seligen, wo ihn die geliebten Menſchen, die ihm dahin voran: 
gegangen, erwarteten. Mühlam entrang fih der Atem der gequälten 
Bruſt und die brennenden Lippen, die ſchon jeit Jahresfriſt fein lautes 
Wort mehr ſprechen konnten, flüfterten immer und immer wieder bittend: 
„Waſſer!“ Seine treuen Pflegerinnen durften es ihm aber nicht reichen, 
denn ein Tropfen genügte, um die fürdhterlichiten Erftidungsanfälle ber- 
vorzurufen. Der iebertraum gewährte ihm, was ihm die Wirklichkeit 
verjagte: Er führte ihn zurück im die thüringiihe Deimat, in das 
heimatlihe Dorf, an die Duelle, an der er fi fo oft gelabt . .. 
In vollen Zügen trank er ſich jatt und ein Gefühl köſtlicher Labung 
duritrömte ihn . . . 

Als der Kranke aus diefem erquidenden Traume erwachte, Tuchten 
jeine Blicke das Antlik der jungen Gattin, die an feinem Bette ſaß. 
Auf die ftumme Frage, die jie in jeinen Augen las, jchüttelte jie leiſe 
den Kopf. Seit Wochen wartete er auf einen Brief, der ihm jagen 
jollte, ob die lebte große Arbeit, die er mit Aufwand aller feiner 
Kräfte vollendet hatte, gelungen ſei oder vergebens war. Nur die Sehn: 
jucht nad diefer Enticheidung war es, die das verlöihende Leben des 
Kranken noch erhielt. Der Gedanke, das ihn die Botſchaft nicht mehr 
am Leben treffen könnte, verurfadhte ihm wahre Höllenqualen. 

Auch diesmal wandte er Ichmerzerfüllt das Daupt zur Seite. Da 
klopfte es an die Tür und der Poſtbote reichte verschiedene Briefichaften 
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ins Zimmer. Angftvoll beobadtete der Kranke die Gattin, als jie die 
Briefe durchſah. Da rief fie freudig aus: „Bon Dr. Rullmann!“ 
Gott jei Dant — jet war die Bein zu Ende! md Frohe Botſchaft 
war es, was der Brief bradte! Dr. Nullmann ſchrieb, daß der Roman 
„Brig Reinhardt” ein voll gelungenes Werk jei, das er dem Verleger 
Zwißler mit gutem Gewilfen zur Annahme empfehlen könne. Nur dielen 
Sat hatte der Kranke vernommen, da umfing ihm tiefer, ohnmacht— 
ähnlicher Schlummer, aus dem er nur bin und wieder auf einige 
Augenblide erwadte. In diefen kurzen Zwiſchenpauſen bat ihm jeine 
Gattin nah und nah den Brief noch vorgeleien, deſſen Inhalt ihn jo 
glüklih machte. Am anderen Morgen ift Heinrich Schaumberger 
zum ewigen Frieden eingegangen. 

Ein ſchlichter Dorfihullehrer aus Thüringen war es, der in dem 
fernen Davos nah jahrelangem Leiden fein junges Leben beſchloß. Nur 
dreißig Jahre alt ift er geworden; noch batte er der Melt nit das 
leiften fünnen, was ihm jelbjt als Ziel vorſchwebte. Und dod hat das, 
was er in den lebten beiden Jahren feines Lebens als Schriftiteller 
geſchaffen, Hingereicht, um feinem Namen einen chrenvollen Pla in der 
deutichen Literatur zu fihern. Seine Werke laſſen eimen Schluß auf 
das zu, was Schaumberger dem deutſchen Wolke hätte werden können, 
und es erfüllt uns mit tiefer Wehmnt, daß ein herbes Schickſal diefem 
urfräftigen Talent die volle Entfaltung verjagte. 

Ein Landsmann Otto Ludwigs iſt Heinrich Schaumberger und 
wie dieſer zeigt er eine ausgeprägte Eigenart. 1843 in Neuftadt an 
der Heide geboren, verlebte er jeine Jugend in dem Kirchdorfe Weißen: 
brunn vorm Walde, wohin jein Water, der Lehrer Fritz Schaumberger, 
1849 verjeßt ward. Schon auf die Kinderzeit Schaumbergers fiel ein 
tiefer Schatten: jeine Mutter, an der er mit ganzer Seele hing, ftarb, 
als er eben erft zehn Jahre alt war, an einen langwierigen Kehlkopf— 
leiden. Der Bater fürdtete — ımd die Tatſachen haben ihm recht 
gegeben — daß der Sohn die Strankheitsanlage der Mutter geerbt 
habe, und er geftattete darum anfangs nicht, dag Heinrich Lehrer 
wurde, wie es fein heißefter Wunih war. Er jollte Landwirt werden, 
das jei ihm gejünder, jagte der Vater. Das pakte dem wiſſensdurſtigen 
Jüngling aber nit und er jeßte es auch durch, daß er von 1861 bis 
1864 das Lehrerſeminar in Coburg beſuchen durfte. Nach wohlbeſtan— 
denem Gramen amtierte er von 1864 bi8 1866 in Einberg, von 
1866 bis 1869 in Ahlſtadt und nah dem 1869 erfolgten Tode 
feines Baters als Lehrer in jeinem Heimatsdorfe Weigenbrunn. Schon 
1866 zeigten fih bei ihm die Spuren eines Dalsleidens. Diejes Tehrte 
immer öfter wieder und veranlaßte ihn, 1871 in Davos Deilung zu 
juchen. Er fand jie nicht. In die Heimat zurückgekehrt, blieb ihm nichts 
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weiter übrig, als fein Amt aufzugeben. Er beſchloß, ſich fortan gan; 
der Schriftitellerei zu widmen, die er bisher nur zu jeinem Vergnügen 
getrieben, und da ihm das heimatliche Klima nicht mehr zufagte, fiedelte 
er ganz nah Davos über. Dort ift er nach faft dreijährigem ſchweren 
Leiden am 16. Mär; 1874 gejtorben. 

So kurz und ſchlicht dieler Lebenslauf ericheint, er barg doch eine 
Fülle von Arbeit, von Freuden, vor allem von bitterften Leiden in fich. 
Mit dem frühen Tode der Mutter begann die Tragif, die Deinrich 
Schaumbergers Leben überjchattete. Das Glüd war damit für ihn aus 
jeinem Elternhaufe gewichen und feine Jugend wäre eine freudloje ge- 
worden, wenn er nicht bei den Großeltern mütterlicherſeits, die in 
Weißenbrunn anfällig waren, die Liebe gefunden, die er daheim ent- 
behrte. Seine Yünglingsjahre wurden ihm dadurch verbittert, daß er 
wie ein Bauernknecht arbeiten mußte, während alles in ihm nad 
Willen, nah einem Studium drängte. Als er dann Lehrer geworden 
war, fand er in dem fo heiß erftrebten Berufe nicht jo jchnell die er- 
hoffte Befriedigung, wie er geglaubt, troßdem er mit heiligem Eifer 
jeine pädagogüihen Ideale zu verwirklichen ftrebte. 

Im Sommer 1866 ſchien ihm endlih das höchſte Glück beichieden 
zu fein. Er vermählte jih mit Klara Bauer, einer jungen, anmutigen 
Lehrerstochter aus dem benahbarten Seidmannsdorf. Wolkenlos wölbte 
ih der Himmel über dem Schulhaufe zu Ahlſtadt, in dem das junge 
Paar ein glüdjeliges Dajein führte. Am 8. Februar 1868 ward ihnen 
ein Sohn geboren und am 18. Februar 1868 ift die junge Mutter 
geftorben. Der Sturz aus den Höhen des Glüds in den Abgrund 
tiefften Schmerzes drohte den jungen Mann zu vernichten. Alle Troft: 
mittel, von den Seinen angewandt, verjagten. Es ſchien, ala werde er 
der Gattin bald im Tode folgen. Um feinem Schmerz für Augenblide 
zu entrinnen, nahm er endlich die literariihen Studien wieder auf, Die 
er jeit feiner Seminarzeit eifrig getrieben, und dabei fam ihm das 
Verlangen, verjchtedenes niederzufchreiben, was in jeiner Erinnerung 
lebte: Szenen aus dem Dorfleben jeiner Heimat, aus den Lehrerkreiſen, 
die ihm befannt waren, und bejonder8 aus dem Leben der Weißen: 
brunner Dorfmufifanten, die ſeit jeiner Kindheit zu jeinen beſten 
Freunden gehörten. Die luſtigen Streide der legteren wiederzugeben, 
machte ihm bald große Freude und jo entitanden damals die Grund: 
lagen für die „Bergheimer Muſikantengeſchichten“, daneben auch für 
die Erzählung „Vater und Sohn“ und den Roman „Fritz Reinhardt”. 

Die Ruhe, die bei diefen Arbeiten allmählih in jein Gemüt ein- 
zog, Jollte nur zu bald gejtört werden. Oſtern 1869 ftarb plötzlich ſein 
Vater, der ihm in feinem Derzeleid treu zur Seite geftanden hatte. 
Sein Schmerz über diefen Berluft ward dadurch nicht gemildert, daß 
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er das Amt des Vaters erhielt und nun in der geliebten Heimat leben 
und wirken durfte Sein Gemütäzuftand wurde vielmehr noch düfterer 
al& vorher. Da führte ein gütiges Schidjal ihm einen Mann an die 
Seite, der ihm Freund und Water im edelften Sinne des Wortes 
werden jollte. 

Wenige Monate nah Schaumberger z0g in Weißenbrunn Pfarrer 
Dakar Bagge als neuernannter Seelforger ein. Bagge, ebenjo be- 
wandert in den Wiflenihaften wie in den jchönen Künften, fam in 
feiner gütigen, liebreihen Weife dem jungen Lehrer jo herzlich entgegen, 
daß diejer feine fonftige Zurüdhaltung bald vergaß und ſich dem neu- 
gewonnenen Freunde rüdhaltlos anſchloß. Ein neues Leben ging dem 
Einfamen auf, als er bei dem Pfarrer und feiner Familie alles das 
fand, was er bisher jo ſchmerzlich entbehrte — nicht bloß Teilnahme 
für fein ſchweres Geſchick, ſondern auch Verſtändnis für feine Cigenart 
und Förderung feiner geiftigen Intereſſen. Bagge ftand ihm in ber 
Schule hilfreih zur Seite, er mufizierte und malte mit ihm und vor 
allem ermunterte er ihn zur Fortſetzung feiner literariichen Verjuche. 
Der Pfarrer, ſelbſt ein geachteter WVolksfchriftfteller, erkannte das ſtarke 
Talent, das in dem jungen Lehrer ruhte, und war eifrig bemüht, es 
in die reiten Bahnen zu leiten. Bei diefem Bemühen ließ er e8 an 
der nötigen Offenheit nicht fehlen; er lobte wohl, was zu loben war, 
parte aber den Tadel noch weniger und ruhte nicht eher, bis Schaum- 
berger bejjerte, was nad jeiner Anficht anders fein mußte. So entftand 
zwilhen den beiden an Alter jo verjchiedenen Männern ein Freund— 
Ihaftsbund, wie er edler nicht gedacht werden kann. 

Schaumberger hätte von neuem glücklich fein dürfen. Fand er doc) 
auch in der Liebe zu Magdalene Bagge, der dritten Tochter des Pfarrers, 
Erſatz für fein verlorenes Herzensglüd. Aber das Schickſal griff wieder 
mit rauber Hand in fein Leben ein. Sein Gelundheitäzuftand ver: 
ihlimmerte ſich zuſehends. Trotzdem hoffte der Kranke, ala er im 
Juni 1871 nad Davos ging, deifen Ruhm damals im Auffteigen war, 
noch jiher auf Genefung, daß er e8 wagte, bei dem Pfarrer um 
Magdalene zu werben. 

Als Schaumberger nah acht Monaten in die Heimat zurüdfehrte, 
war er nicht geneſen, dennoh fam er al3 ein anderer zurüd. ern von 
der Heimat und den Seinen, unter fchweren Leiden des Leibes und der 
Seele, begann fi jein poetifhes Talent mehr und mehr zu entfalten. 
Die erfte Arbeit, die er nah Hauſe jandte, die Erzählung „Vater und 
Sohn“, fand zwar bei Pfarrer Bagge feine Gnade, ja, er verurteilte 
jie jo rückſichtslos, daß Schaumberger entmutigt das Schriftftellern ganz 
aufgeben wollte. Bagge aber mahnte und tröftete und riet jo Liebevoll 
und Tachverftändig zu weiterem Schaffen, daß der Gekränkte von neuem 
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die Feder zur Hand nahm. Die zweite Arbeit, die Novelle „Umtingen“, 
bewies auch ſchon, daß Bagges „Literariihe Doktorei“ vortrefflih an— 
ſchlug, und fortan lernte der angehende Schriftiteller jo raſch auf eigenen 
Füßen ftehen, daß Bagge bald erklärte, er bedürfe feiner nicht mebr. 

Angefiht3 feines traurigen Gefundheitäzuftandes wollte Schaum- 
berger jeiner Braut ihr Wort zurüdgeben, denn er wollte nicht ihr 
junges, blühendes Leben an fein dahinfiehendes fetten. Magdalene er- 
Härte aber, daß fie ihr Wort nicht zurüdnehme, jondern treu an Heinrichs 
Ceite bleiben wolle, folange Gott fie beiſammen lafle. Sie hoffte in 
ihrem Herzen, daß es ihrer aufopfernden Pflege gelingen werde, den 
Geliebten dem Tode abzuringen. 

Die Eltern mehrten es der jungen Braut nit, Die jchmweren 
Pflichten auf fih zu nehmen, die fie nun einmal für die ihr von der 
Vorſehung beftimmte Lebensaufgabe hielt. Im Mai 1872 vermäblte 
Prarrer Bagge das junge Baar und dann begannen fie jich zu der Reite 
nad Davos zu rüften. In jenen legten Wochen, die er in der Heimat, 
in dem trauten Schulhaufe zu Weißenbrunn an der Seite feiner jungen 
Gattin verlebte, ſchrieb Schaumberger die Erzählung „Im Dirtenhaus“, 
die von der Kritik als jein beftes Werk gepriefen wird. 

Ein jchwerer Abihied war es, als das junge Paar am 10. Auguft 
1872 Weißenbrunn verließ. Alles, was ihnen lieb war, auch den Heinen 
Karl, Ehaumbergers Sohn aus erjter Ehe, ließen fie in der Deimat 
zurüf und trübe waren die Ausfichten, die ihnen die Zukunft bot. Sie 
wußten alle, es war ein Abichied auf Nimmermwiederiehen, nur Mag: 
dalene hoffte noch immer. Sie hoffte noch, ala ſchon der Tod jeine Dand 
nad dem geliebten Manne ausftredte . . . 

Es ſei Hier nicht näher auf das Martyrium eingegangen, das 
Schaumberger nod beinahe drei Jahre ertragen bat, ehe ihn der 
Tod erlöfte. Der Beldenmut, mit dem er e& getan, umd die geradezu 
beijpielloje Aufopferung, mit der er bis zum legten Atemzuge für die 
Seinen dachte und schuf, find geradezu bewundernswert und erwecken 
in jedem Herzen innige Teilnahme. Es war ein fortwährendes lang- 
james, qualvolles Sterben und dabei Ichrieb der Mann noch in dieſem 
legten Abichnitt feines Lebens acht ftarfe Bände voll trefflichiter Erzäh— 
lungen! Zu den bereitS genannten („Water und Sohn“, „Umfingen“, 
„Im Hirtenhaus“) famen noch drei Mufikantengeihichten, der Dorf— 
roman „Zu jpät“ und als lehtes der große Lehrerroman „Fritz Rein: 
hardt“. Dieien bat er, Schon ans Bett gefeflelt, nur mit größter 
Anftrengung vollendet; er wollte den Seinen nod etwas binterlaffen, 
was ihnen eine größere Einnahme bringen konnte. Laſtete doc die 
Sorge um das tägliche Brot gar ſchwer auf dem Kranken! Von 150 fl. 
Ruhegehalt konnten jie nicht leben. Schaumberger hatte daher jeine 
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fertiggeftellten Manuffripte verjchiedenen Verlegern angeboten, aber immer 
erfolglos. Er war eben ein unbetannter Mann, deſſen Arbeiten man 
nicht der Beachtung wert hielt. Auch Bagge bemühte ſich vergebens, die 
Erzählungen unterzubringen. Nah langen vergeblihen Verſuchen war 
endlih das Eis gebrodgen: Dr. W. Rullmann, damals Teuilleton- 
redafteur der „Frankfurter Preffe”, nahm die Erzählung „Vater und 
Sohn” Für das Yeuilleton diefer Zeitung an. In den Tagen, da es 
diejen Erfolg erleben durfte, traf das junge Paar in Davos ein neuer 
ihwerer Schlag: Pfarrer Bagge ſchied am 31. März 1873 durch einen 
Schlagfluß plöglih aus dem Leben. Schaumberger war völlig vernichtet. 
Verlor er doch nicht bloß den geliebten Vater und Freund, den Mentor 
bei jeinem dichteriſchen Schaffen, er hatte auch gehofft, daß nad jeinem 
Tode die Seinen an dem Bater einen Schuß und einen Berater haben 
würden. Bergebens! — Mannhaft rang der Kranke mit jeinem Schmerz; 
dann aber raffte er fih auf, um an jeinem Teile noch für die Seinigen 
zu wirken, jolange er die Feder zu halten vermodte. Ja, er fand 
ſogar noch Troftesworte für die Lieben in der Heimat, denen mit dem 
HDeimgegangenen alles genommen war. 

Nachdem Schaumberger duch Dr. Rullmanns Entgegenfommen 
mit der Erzählung „Vater und Sohn“ den erften Schritt in die Öffent: 
lichkeit getan, Fand ſich auch eim MWerleger für diejes Erſtlingswerk. 
Julius Zwißler in Wolfenbüttel erklärte ſich bereit, die Erzählung als 
Buch herauszugeben und eventuell aud andere Schriften Schaumbergers 
in jeinen Verlag zu nehmen. Dr. Rullmanns freundliden Bemühungen 
gelang es auch, andere Verleger für den Franken Dichter zu inter: 
eijieren, jo 3. B. Eduard Hallberger in Stuttgart, der ſowohl die 
„Dergheimer Mufitantengefhichten“ als aud „Zu jpät“ für feine Zeit- 
ihriften („Über Land und Meer“, „Romanbibliothef“ x.) annahm und 
in nobelfter Weiſe honorierte. 

So erfreulich ſich die Nusfihten für die Zukunft in diefer Richtung 
im Laufe des Sommer? 1873 geftalteten, mit Schaumbergerö Geſund— 
heitszuſtand ging es unaufhaltiam abwärts. Fieberhaft arbeitete er unter 
den unerträglichſten Schmerzen, um den Roman noch zu Ende zu bringen, 
auf den er große Doffnungen ſetzte. Ms im Auguſt 1873 feine 
Schwägerin Elife Bagge Schaumbergers damals fünf Jahre alten Sohn 
Karl nad) Davos bradte, fand fie den Kranken bereits in einem ganz 
boffnungslojen Stadium. Mit Beginn der rauher werdenden Jahreszeit 
fonnte er jein Schmerzenslager nicht mehr verlajlen. Troßdem zwang er 
die ermattende Dand, den Bleiftift zu führen, big das lebte Wort des 
Romans „Fritz Reinhardt‘ auf dem Papiere ftand. Am 11. November 
fonnte er ihn vollendet feiner geliebten Gattin auf den Geburtstags: 
tiſch legen. 
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In den lebten Monaten jeines Lebens drängten ſich die frohen 
Greigniffe für den Sterbenden in ungeahnter Weile zufammen. Im 
November erihien „Water und Sohn” ala Bud. Auch die Erzählung 
„Im Dirtenhaus“ befand ſich bei Zwißler in Drud. An feinem dreißigiten 
Geburtstage, d. i. 15. Dezember 1873, erhielt Schaumberger die Zu: 
iherung, daß ihm die deutihe Schilferitiftung eine Unterftügung ge: 
währen würde, und am 30. Jänner 1874 ward ihm diejelbe auf Grund 
des Buches „Water und Sohn“ in ehrenvollfter Form zugeftellt. Ball: 
berger erbot ih, Schaumberger3 neue Arbeiten in feinen Zeitichriften 
abzudruden; von den verichiedenften Seiten famen Anträge mit glänzenden 
Honorarbedingungen und günftige Uxteile über „Bater und Sohn“. 
Alles zu ſpät! 

Anfang WYebruar hatte der Kranke die Durhfiht des Romans 
„Fritz Reinhardt‘ beendet und das Manufkript an Dr. Rullmann jenden 
laffen, von deſſen Urteil der Verleger Zwißler die definitive Annahme 
des Merfes abhängig gemacht hatte. Ende Februar hatte der Dichter 
noch die Freude, die Erzählung „Am Hirtenhaus“ als Buch vor jic 
zu Sehen und Anfang März eriucdhte ihn die „Gelellichaft für Verbreitung 
von Volksbildung“ unter rühmendfter Anerkennung feines Schaffens um 
Manuffripte unter jo vorteilhaften Bedingungen, wie fie nur Schrift— 
jtellern erjten Ranges zugebilligt wurden. 

Schaumberger hatte jein Schweres Geſchick bisher mannhaft ertragen. 
Als ſich nun der jo lange vergeblih erjehnte Erfolg mit einemmale ein: 
ftellte und die Zukunft ihm wahrhaft glänzende Ausfihten bot, da 
empfand er die Grauſamkeit des Schidjald, das ihm an der Schwelle 
des Todes jo verlodende Bilder zeigte, wohl recht bitter; aber mit der 
weltüberwindenden Entiagung, zu der er fih in feiner langen Leidens- 
zeit durdhgerungen, trug er die Bürde feines Daſeins weiter big ans 
Ende. Die wachlenden Erfolge freuten ihn, weil fie ihn boffen ließen, 
dag feine Werke den Seinen noch eine Zeitlang Frucht bringen würden, 
und in diefem Sinne waren jeine legten Tage erfüllt von der Sehnſucht 
nah dem Urteil, das jein gütiger Delfer und Gönner Dr. Rullmann 
über „Fritz Reinhardt‘ fällen würde. Beglüdt dur deſſen günftige 
Kritik und feine freundlichen Worte ift Schaumberger hinübergeſchlummert 
in die Ewigkeit. 

Dit an der Kirche zu Davos ward Schaumberger zur Ruhe ge 
bettet. Die Stätte ift aber heute Schon nicht mehr zu finden. Man bat 
Promenadenwege über den Friedhof gelegt und dabei eine große Anzabl 
Srabhügel befeitigt. An der Kirchenmauer lehnt noch das Marmorkreu; 
mit Schaumbergers Namen, Geburts: und Todestag, das ihm die Seinen 
auf feinen Wunſch ſetzen ließen. Noch manchen gibt e8 aber in Davos, 
der von dem schlichten, Liebenswürdigen Thüringer zu erzählen weiß, 
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den fie alle lieb hatten und der jo lange und heldenhaft gelitten, che 
er jein müdes Haupt zur Ruhe legen durfte. 

Frau Magdalene Schäumberger fehrte mit ihrem Stiefjohne Kärl 
zunächſt nah Goburg zurück und ſuchte fih duch Errichtung eines 
Mädchenpenjionates eine Exiſtenz zu gründen. 1882 fiedelte ſie nad 
Dresden über, wo fie noch heute eine Fremdenpenfion leitet. Schaum: 
bergers Sohn, der unter ihrer mütterlihen Sorgfalt zu einem prächtigen 
Jünglinge herangewachſen war, bejuchte nad abjolviertem Gymnaſium die 
Bergakademie zu Freiberg i. S. In feinem 22. Lebensjahre erkrankte er 
an einem Dalsleiden, das ſich bald als unheilbar herausitellte, da e8 aud die 
Lunge in Mitleidenihaft 309. Am 29. Auguft 1890 ift er, 22% Jahre 
alt, in der Dr. Brehmers Lungenheilanftalt zu Görbersdorf geftorben, 
demjelben Verhängnis erliegend, das Schon feinen Vater und deſſen 
Mutter in jungen Jahren dem Tode zuführte. 

Wenn Heinrih Schaumberger gehofft hatte, daß feine Werke für 
die Seinen eine andauernde Einnahmsquelle bilden follten, fo hatte er 
nicht damit gerechnet, daß ein Anfänger e8 ohne durdgreifende Reklame 
allezeit jchwer bat, in dem üppig vermwachlenen deutichen Dichterwald 
emporzufommen, wenn er vollends ſelbſt nicht mehr imftande ift die Ellen- 
bogen zu rühren. Dann hat er no den Wettkampf mit der ausländi— 
ihen Literatur zu beftehen. Der Herausgeber des „Heimgarten“ jagte 
1883 in dieſer Zeitichrift gelegentlich einer Beiprehung der Biographie 
Schaumbergers: „Wir wundern uns nur über das eine, daß man aus 
fremden Literaturen Jahr für Jahr eine Unzahl von armieligen Mad}: 
werfen für das deutihe Volk zu überiegen für nötig findet, während 
mande, aus dem Herzen der eigenen Nation entitandene gediegene Werke 
in dämmernder Vergeſſenheit daliegen. Co iſt's mit Stelzhamer, 
3. ©. Lentner, Kürnberger und vielen anderen. So iſt's bisher auch 
mit Heinrich Schaumberger geweſen. Soll denn das jo bleiben, du großes, 
geiftesftolzes deutiches Volk?“ 

Die äußeren Umftände lagen alſo nicht günftig, und dennoch haben 
ſich Schaumbergers Werke langiam aber ficher den Weg gebahnt in die 
Häuſer und die Derzen des deutichen Volkes. Die Lehrerwelt ward zum 
beredten Anwalt für den einftigen Berufsgenofjen, der in jeinem Roman 
„orig Reinhardt‘ unerſchrocken für die Freiheit des Lehreritandes ein: 
trat und in dem Helden dieſes Romanes eine Lehrergeftalt zeichnete, 
wie ſie einzig in unjerer Literatur dafteht. Haben ſich dod von jeher 
der Spott und die Perfiflage gern Lehrergeftalten ausgejucht, wenn fie 
im Roman oder auf der Bühne komiſche Figuren darftellen und Lach— 
erfolge damit erzielen wollte! — Bon den Lehrerkreiien ward Schaum: 
bergers Werken der Weg ins Volt gebahnt, und jo Haben fie zunächſt 
dort Fuß gefaßt, wohin fie nah des Dichters Abficht dringen follten. 
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In den deutichen Volksbibliothefen gehören fie zu dem „eiſernen Beſtaud“, 
der amtlich vorgeichrieben tft, md immer wieder kann man von den 
Leſern das Bedauern ausſprechen hören, daß es nicht mehr von Schaum— 
berger zu leien gibt. 

Schaumberger ift aber nicht bloß ein Schriftiteller für das Publikum 
der Volkabibliothefen. Er verdient e8, in den weiteften Kreiſen befannt und 
gelefen zu werden. ft doch die Dorfgeichichte, zu deren Meiftern er gehört, 
jeit Auerbach jalonfähig geworden. Auch Schaumberger ift ein aus: 
gezeichneter Erzähler, ein treffliher Schilderer von Land und Leuten und 
dabei ein Dumorift erjten Ranges. Darüber ift die Kritik längft einig 
und die Literaturgefchichte hat ihr Urteil in dieſem Sinne geiproden. 
Was jeinen Werfen einen beionderen Wert verleiht, iſt der Grundton, 
auf den fie geftimmt find: bei allem Realismus der Darftellung, die 
oft ſtark modern anmutet, wird Schaumberger nie frivol oder zweideutig, 
denn hoher fittliher Ernſt, eine ideale, geläuterte Weltanihauung, ein 
unbeitehliher Sinn für alles Wahre, Gute und Schöne find die Grund: 
züge feines Weſens und feines Dichten. So unterhaltend er jein kann, 
er läßt dabei nie fein verborgenes Ziel aus den Augen, den Leſer 
anzuregen zu edlem Denken und Tun. Er mill wie NRojegger zur 
Humanität erziehen, den einzelnen und die Völker. Darum kämpft 
er an gegen alles Faule und Schlechte, gegen Unnatur und after, 
gegen Aber: und Unglaube; darum Eingen in feinen Erzählungen, be: 
ſonders in „Im Dirtenhaus‘ und „Water und Sohn‘ ſchon ſoziale 
Fragen an, die damals noch nicht jo akut waren wie heute; darum if 
der Vehrerroman „Fritz Reinhardt‘ ein ausgeſprochener Tendenzroman 
geworden, der deshalb viel Anfechtung, aber dod noch mehr begeifterte 
Zuftimmung gefunden hat. An dem Dorfroman „Zu ſpät“ zeigt fich 
Schaumberger als ein Meifter piychologiiher Entwidlung und es gibt 
viele, die dieſes Wert noch höher ftellen ala „Im Hirtenhaus“. Am 
ichnelliten gewinnt fi der Dichter die Derzen durch die „Bergheimer 
Muſikantengeſchichten“, die geradezu überiprudeln von unerſchöpflichem 
Humor. Man fragt fih überrafht, ob das derjelbe Schaumberger ift, 
der jo tiefernfte, tragiihe Szenen zu zeichnen verfteht, wie fie in jeinen 
anderen Erzählungen zahlreih vorhanden find. Er hatte eben alle 
Farben auf feiner Palette, von den dunkelſten bis zu den jonnenhelliten. 
Und doch find die Werke, die wir von ihm befigen, nur das Ergebnis 
jeiner erften MWerdezeit. Acht ftarke Bände fchrieb er in zwei Jahren 
und dabei war er ein kranker Mann. Es ift nur zu bewundern, daß 
jeine Erzählungen troßdem von einer beneidenswerten Friſche und Kraft 
iind, Eine Fülle von Entwürfen lebte noch in feiner Seele. Zu welder 
Höhe würde er wohl emporgeftiegen fein, wenn ihm das Schickſal Geſund— 
heit und die Zeit zur Entfaltung feines Talentes gegönnt hätte? 
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Das deutihe Volt hat an Heinrich Schaumberger viel gut zu 
machen. Jet — nah Ablauf der gejeglihen Schutzfriſt — ind feine 
Werfe bei C. Grumbah in Leipzig in einer neuen Geſamt- und Einzel- 
ausgabe erihienen, die jih ebenſo durd feine, gediegene Ausjtattung 
wie duch billigen Preis ſehr vorteilhaft empfiehlt. Ein ausführliches 
Lebensbild des Dichters und zahlreihe intereflante Illuſtrationen, da— 
runter Originaßeihnungen Schaumbergers, erhöhen den Wert diejer 
Ausgabe beträchtlich. Mögen Schaumbergers Werke nun in den deutichen 
Familien die Anerkennung und Verbreitung finden, die fie um ihres 
poetiihen Wertes und um ihrer gefunden, erquidenden Eigenart willen 
verdienen! 


Keinſagen. 


Fine Wiener Stizze von Irik Stüber-Gunther.“) 


Do" Deren Brivatier Neubauer haben fie heute wieder ordentlich 
zugelegt alle miteinander: Die Gattin, das Fräulein Tochter 
und fogar der Herr Sohn, der Miftbub, der alle Tag’ frecher wird. 
Die Jahreszeit wollen jie ausnügen! Landpartien joll der Vater mit 
ihnen mahen! Das Derumfigen im Kaffeehaus erklären ſie für einen 
Skandal! . . . Na, fo hat ihnen ’3 halt der Herr Neubauer, damit 
die arme Seel’ eine Ruh’ hat, veriprodhen, daß fie am nächſten Sonntag 
mit dem PVergnügungszug auf den Semmering fahren. Und jet fann 
er ſich endlich wieder in jein geliebtes Kaffeehaus verfügen. 

Dort kommt ihm ſchon jein dider Freund und Spezi, der Möbel: 
tiichler Seifert, mit lautem Halloh entgegen: 

„Dörft, wo bleibft denn heut’ jo lang? Mir paflen auf di wie 
auf ein’ Bilfen Brot. Waßt, was mir fürn Sunntagna’mittag aus: 
g'macht hab'n? A dDeurigenpartie nah Stlojterneuburg außi. Der 
Boftl, der Schrammel und der Duber hälten mit, dev Mayerhofer gibt 
uns jei’ Zeugl. Um Zwa fahr'n m’r von fein Daus weg, wird Teich 
werd’n. Alsdann, du bift natürli’ dabei?” 

„J?“ erwidert Herr Neubauer verlegen. „Am Sunntag na’mittag ? 
Sa, eigentli? —“ 

„Was, eigentli’! Da gibt’3 nix, mir hab'n b’itimmt auf di’ 
g'rechnet. Sei fa fader Kerl und jag’ ja!“ 


*) Unerjhöpflih mie das Wiener Leben find die Wiener Skizzen, die Jahr für Jahr 
ericheinen und uns immer, wenn aud nicht neue Seiten des alten MWienertums, jo 
doch ſtets lebenswahre Geftalten darbieten, Man müßte fi über manche erzählte Eigen: 
tümlichfeit ärgern, wenn uns der Humor des Erzählers nicht jtatt deilen laden madte. So 
ein fröhliches Büchlein ift „Das Turchhaus* von Fritz Stüber-Gunther, welches vor kurzem 
bei Robert Mohr in Wien erjchien. 
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Der Herr von Neubauer bedenkt jih einen Augenblid, aber wirk- 
(ih nur einen Augenblid; dann jagt er laut und vernehmlih: „Ja!“ 

Wie er abends jeinem Heim zuftrebt, begegnet ihm ein Bekannter, 
der Rechnungsrat Wimbölzl. 

„Hab’ die Ehre, Derr von Neubauer“, ruft er, „das is g’icheidt, 
daß i Ihnen triff'! 3 ab’ g’rad’ zu Ahnen geh’n woll’n. Meine 
Frau ſchickt mich nämlich, i Soll Ihnen und Ihre werte Familie für'n 
Sonntag um viere in unjere Billa nah Weidlingau einladen, auf a 
Scaler! Kaffee und an’ g’mütliden Plauſch. 3 kann ihr doch aus: 
rihten, daß Sie jiher kommen ?* 

Herr Neubauer zaudert mit der Antwort. Seine befjere Hälfte 
fann die Wimhölzlſchen nicht leiden und bat ſchon oft geichmworen, nie 
mehr im Leben einen Fuß über deren Schwelle zu ſetzen. Der Rech— 
nungsrat fährt fort: „Alſo gelt'n S’, Sie maden uns die Freud'?“ 

„Aber freilich!“ jagt Herr Neubauer, läßt jih von dem andern 
kräftig die Hand Ichütteln und begibt fih nah Daufe.. Das Dienit: 
mädchen überreiht ihm eine Poftkarte Folgenden Inhalts: 

„Sehr geehrter Herr! Am nächſten Sonntag, nachmittags drei 
Uhr, findet im Gafthaufe ‚zum reihen Fiſchzug' eine außerordentliche 
Vorſtandsſitzung unferes Spar- und Vorſchußvereines ftatt. Da jebr 
wichtige Angelegenheiten auf der Tagesordnung ftehen, jo wird auf 
Ihr Erieinen zuverſichthich gerehnet. Sollten Sie abjolut ver: 
hindert fein, ſo bitte ih dringend um jofortige Berftändigung. 
Hohadtungsvoll: Müller, Obmann.“ Herr Neubauer lieft die Karte 
einmal, zweimal, dreimal, wirft ſie dann in den Bapierforb und — 
läßt fie unbeantwortet... Für den nädften Sonntag hat er alio 
vorläufig dieſe Verpflichtungen übernommen: Zeitig früh eine Reiſe 
auf den Semmering, nadhmittags zwei Uhr eine Beurigenfahrt nad 
Klofterneuburg, um drei eine Vereinsfigung in Wien und um vier einen 
Beſuch in Weidlingau. Vorausgeſetzt, das nun feine Einladung mehr 
fommt, die Derr Neubauer zweifellos auch noch akzeptieren würde — 
wie laffen fi jene vier Dinge vereinigen? Natürlih gar nicht. Weit 
dag der Herr von Neubauer? Ja, weil er nicht ſchwachköpfig if. Wird 
er alfo drei feiner Zulagen breden? Mindeſtens; wenn es aber jein 
fann, jogar alle vier. Ja, um Dimmelswillen, warum hat er jie dann 
gegeben ? 

„Weil i a guater Kerl bin”, würde er antworten, wenn jemand 
den Mut fände, ihn geradezu darum zu fragen. „Weil i niemandem 
a Treud’ verderb’n will.“ 

Momentan find wir verblüfft und entwaftnet. Aber wir haben 
uns num eimmal die Ichwierige Aufgabe geftellt, dieſes merkwürdige 
Gefühls- und Gedankfenleben ganz zu ergründen : 
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„Es ift jehr edel von Ihnen, Herr von Neubauer, daß Sie nie: 
mandem eine Freude verderben wollen. Aber Sie tun’s ja doch. Und 
gerade, indem Sie die undermeidlihe Enttäufhung hinausihieben, machen 
Sie fie dem Betroffenen umfo jchmerzliger. Begreifen Sie das?“ 

Jebt glauben wir den Herrn in die Enge getrieben zu haben. 
Aber fiehe, er ift gar nicht peinlich berührt, ſondern wirft nur den 
Kopf zurüd und brunmt: 

„Ab, was, das is mir Wurf. J kann halt net naa jag’n!“ 

Sept wiſſen wir's. Herr Neubauer kann tatſächlich nit „nein“ 
jagen, wenn man ihn um etwas erjucht, beim beiten Willen niht. Das 
it einfah ein organiidher Fehler. Herr Neubauer hat ihn, und die 
andern leiden darunter. Denn nit immer find die Verbindlichkeiten, 
die er eingeht, jo ganz bedeutungslos, nicht in jedem Falle ift ihre 
Erfüllung oder Nichterfüllung gleihgültig. Er hat ſchon manden Leicht: 
gläubigen in recht unangenehme Lagen gebradt. Der gerät dann 
freilich in Wut und verfteigt fih etwa gar zu Vorwürfen. Aber da- 
gegen tft der Derr von Neubauer gewappnet. Am Liebften heuchelt er 
plöglihes Wiedererinnern: 

„Jeſſas, Jeſſas — jetzt fallt's mir ein — natürlih, ih hab’ 
Ahnen ja verſprochen — wie man nur jo zerftreut fein fann! In ’n 
Tod 'nein vergeffen hab’ i, meiner Seel’. No, maden S’ Ihnen nir 
draus, aufg’ihob’n is net aufg’hob’n. Geduld'n ©’ Ahnen halt no’ 
bis morgen oder übermorgen, dann i8 alles in Ordnung, Sie können 
Ihnen verlaflen.“ 

Diefeg Manöver wiederholt er mit größter Gemütsruhe jo oft, 
bis der Gefoppte endlich ftillfchweigend auf fein Verlangen verzichtet. 
Tut er’3 aber nit, nun, dann greift Herr Neubauer zur ftärfften von 
jeinen Künften — er wird grob: 

„Das ſoll i g’jagt hab’n? Mei’ liaber Herr, Sie werd’n Ihner 
irr'n. Da hätt’ i viel z' tuan, wann i allen Leuten die G'fälligkeiten 
machen follt’, um die ſ' mir kommen. Ab naa, da müaſſen S’ Ihnen 
Iho’ an’ Dümmern fuchen, als wie i bin.* 

So Ihön! denkt fi der Angeflegelte; wenn der Herr von Neu: 
bauer doch lieber gleih im Anfang nein gelagt hätte! . .. . Aber wir 
haben ja ſchon gehört, das kann er nidt, er kann's wahrhaftig nicht. 

Hals ihn irgendein Subjekt um ein Darlehen von taufend Gulden, 
eine unentgeltliche Jahreswohnung in jeinem vierftöcdigen Daufe und als 
Draufgabe um die Hand feiner Tochter erſuchte, er würde fie ihm nicht 
verweigern; ob du ihn um feine gütige Verwendung beim Statthalter 
bitteft, dem er einmal flüchtig vorgeftellt worden ift, oder um die beim 
Minifterpräfidenten, den er nie im Leben gefehen hat — er veripridt 
Dir beides von Derzen gern; ja, wenn ihn ein zum Tod Verurteilter 
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anginge, mit ihm zu tauſchen, er könnte ihm dieſen letzten Wunſch nicht 
abſchlagen. Selbſtverſtändlich denkt er nicht im Traum daran, fremden 
Leuten Geld zu leihen oder zu ſchenken, unangenehme Protektionen von 
zweifelhaftem Wert zu übernehmen, ſich aus Gefälligkeit für einen andern 
aufknüpfen zu laſſen. Aber Verſprechen und Halten iſt ſchon nach einem 
bekannten Wiener Sprichwort zweierlei. Jenes iſt Herrn Neubauers 
Leidenſchaft, dieſes macht ihm kein Kopfzerbrechen. 

Er ſitzt natürlich auch — habe ich das noch nicht erzählt? — im 
Gemeinderat und iſt dort eine Zierde der feſtgefügten Mehrheit. Er iſt 
der unerſchütterlichen Überzeugung, daß Wien die richtige Inſel der 
Glücklichen ſei und daß es Vermeſſenheit wäre, an ihrer muſtergültigen 
Verwaltung etwas ändern zu wollen. Aber ganz ausnahmsweiſe findet 
er doch einmal, daß ein Antrag, der von mahgebender Seite empfohlen 
wurde, eigentlih abzulehnen wäre. Dann möchte er wohl gerne nein 
jagen — aber er it es nicht imitande. Und er ſagt wiederum ja. 
„Hätt' ih nur lauter ſolche Gemeinderäte”, Toll unjer verehrter Herr 
Bürgermeifter unlängft im Rathauskeller gejagt haben, „wie den Neu: 
bauer, dann wär’3 ſchon recht.“ 

Auf diefes Lob ift Herr Neubauer ebenfo ftolz, wie auf fein echtes 
goldenes Wiener Herz. Das meint er in einem ganz befonders ſchönen 
Gremplar zu bejigen. Und er bat auch nicht Unrecht mit dieſer 
Meinung. 

Blaube mir, Fremdling, der du nah Wien kommſt: Erſuchſt du 
hier jemanden um eine Leiftung, einen Dienjt, eine Gefälligfeit, und er 
antwortet dir offen und ehrlih: „Nein! Das kann ih nicht“ oder: 
„Rein! Das will ih nicht“ — dann bift du faum an einen echten 
Wiener geraten. Das war wahriheinlih ein aus der Art Gefchlagener 
oder gar „a Zuag'raſter“. Der wahre Wiener ſagt „ja“ und denkt 
ſich „nein“. Ah muß das willen. Denn ich bin ja jelber nicht viel 
anders. 


Dorfajanaln. 


Cheröfterreihiiches von Hans Mittendorfer. 


Mehr. 
Ber an Wöda varnimmit oft Mehr Erdn ala Sand 
Mehr Dunner als Blik; Trum wadit was im Sand; 
Und dö Dirndin habn meiftns Es gibt ohne Litagn 
Mehr Liab als wia Witz. Mehr Kinder als Wiagn. 


Mehr budlat als flach 

38 's Land und fei Sprad; 
Mehr „geh weiter!“ als „beit!“ 
Muaß ma ſagn zu dö Leut, 
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Zwieſprach bein Fenfferl. 


Wer will ma denn nehme Geh aba und ſchau ma 
Mein Schlaf und mei Ruah? Heraußt bei da Tür 
Woher biſt denn fenıma, In d' Augn gichwind und frau ma, 
Geh, jag ma ’3 do, Bua! J lüag da nır für. 
Non obn oda untn, Wann's d' Wahrhat jagit, nimm i 
Was fragt denn lang nah? Nöt erit a Latern; 
On Weg han i giundn Zum Hoftürl fimm i, 
Zum Fenſterl her da. Daß's d' Hausleut nöt hern, 
Dös fiag i und her i, To — bit nöt da Gmiffi, 
Mia fimmft ma denn für: Aft trau da nöt hi... 
An Antwort begehr i, Da Haushund is bilii, 
Wer anllopft bei mir! I hety'n auf di! 
63 wird halt a Bua jei; J trau ma ſchan, Freili, 
Gr hat di recht gen — J wart da ſchan drent — 
Und ſollt's da nöt gnua jet, Ta Hund hat mi neuli 
Zo nimm a Latern, Ja ch a ſchon kennt. 


Pas tannarrifc Dirndl. 


Toni, wann i ohne deina, Toni, zwö tanzt denn nöt 
Aufn Tanzbodn münkat gehn, Rundumadum ? 

Nahm mi wer da mwöll wegn meine, Tont, und wann's d' den nöt 
Ohne deina gangs nöt jchen. Tanzft, is's ma 3’ dumm! 
Trahn wia du und zumadruda, Nimmſt da du d’ Lini ber, 
Toni, foana fans a jo; Tanz ı mit'n Franz -—- 
Mecht mi um foan vanzign buda, Heut geht’3 wia winni her, 
Aba — tanzn tat i do! Toni, geb, tanz! 


J muak an Tanza hab! 
Tont, heut fannit 

Mi als a Ganza habn, 
Wann's d’ mit mir tanzft! 


's Trauderl von Bollabah. 


'3 Trauderl von Hollabah, 's Trauderl von Hollabah, 
Dö is mer volla Gſchmah, Lacht's, is da Zunnichein da, 
3 Dirndl iS liab und guat, Zingt’3 wiar a Nadtigall, 
Js a jungs Bluat. Klingt Berg und Tal. 
Augerl wia dunfle Nacht; Zing wiar a Finf am Bam, 
O du rabnſchwarze Pracht! Sing oft laut auf im Tram; 
Drin dö zwoa feurign Stern, Wann mir erft 's Trauderl ghert, 
Dö ſiag i gern, Gibt's a Konzert! 

” 
Leuchtn jo wunderliab, '3 Trauderl von Hollabah 
Nia is da Himml trüab; Geht mit mir auf und a; 
Mecht a Sternguda wern Willſt un: wo fehgn und dern, 
Wegn dd zwoa Stern! Nimm a Latern: 

* 


Leucht hin, wo's finfta i8; 

Findſt ung — i woaß's nöt gwiß ... 
Willſt uns leicht ſinga hern 

Mit da Latern? 
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Heimaärtners Tagebuil. 


Nach dem Schillerfeſte. 


Kö aufs Derz, mein Lejer, hat das Schillerfeft nicht ein bißchen Katzen— 
jammer bei dir zurüdgelaflen? Ja, wenn bei einer ſolchen Feier die 
Feftlichfeiten nicht wären, das Außerliche, das Gemachte und Geheudelte 
nicht, wenn fie eine rein innere Erhebung des Volksherzens jein könnte! 
Heutzutage gibt es ja gar nichts Trivialeres mehr, ala ein Feſt mit 
Fahnen, Schauzügen, Denkmalftiftungen, Feiteffen und Reden. Dergleichen 
fommt alle Wochen ein paarmal vor, es ift ſchon nahezu läftig. Das 
Schillerfeſt, das wir erlebten, glaube ih, das entiprang tieferen Quellen. 
Mie erhaben wäre es gewelen, wenn nicht geftern der berühmte Meier 
ebenjo gefeiert worden wäre und morgen der große Schulze ebenfo gefeiert 
werden würde. Wenn es im Jahrhundert für jich allein jtünde, wie 
Schiller ſelbſt. — Gewiß, das Schillerfeft war redt. Sonft aber 
müflen wir uns dieſe Feſtwütigkeit abgewöhnen, wir werden komiſch. 
Zwar pflegen wir unſere Opferherde nur mit Stroh zu heizen, aber 
immerhin wird dabei noch zu viele Wärme verjchwendet, für die wir 
bejlere Verwendung hätten. 

Ich möchte jegt nur willen, wie viele Schillerbücher gelegentlich des 
Feſtes gekauft worden jind, wie viele davon gelefen, und wie viele von 
den gelejenen lebendige Früchte tragen! Es ift wahriheinlih, daß zehn 
Millionen Deutihe ſich jegt wieder auf Schiller befonnen haben, daß 
Unzählige geklärt und erhoben wurden, es ift ganz wohl möglich, daß 
diefe neue Schillerfaat in Dichtung und Leben der Deutihen Früchte 
trägt. Dann, Schillerfeft, ſei mir gelegnet ! 

Wir ſahen in diefen Tagen ja mand echte Begeifterung Flammen 
und mand hohes Werk vollführen, manches Zeichen der Einkehr und 
Umkehr eriheinen — aber etwas ſpärlich waren diefe Zeihen dodh. Am 
ganzen fand der Dichterheros wieder fein Heines Geſchlecht. Tauſendfach 
zwar wurde betont, daß Schiller allen gehöre, daß alle im ihm fid 
zum großen Gemeinſamen finden fönnen, aber jeder blieb an dem 
großen Strom in feinem Waſchkübel ftehen und pläticherte mit feiner 
Wäſche. Jeder wollte den Dichter für ſeine Partei haben, für jein 
Bekenntnis, für feinen bejonderen Zwed. Und feiner wollte ihn dem 
Gegner gönnen. Sogar fremde Völker rveflamierten ihn. Die Franzoſen 
erinnerten an Schillers republikaniſchen Freibeitägeift. Die Polen behaup- 
teten, die jo ſchauderhaft materialiftiih gewordenen Deutſchen wären 
diefes göttlihen Idealiſten nicht wert und jelbit die fatholiichen Blätter 
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kamen und umarmten den proteſtantiſchen Sänger begeiſtert mit der 
Verfiherung, dag Schiller der allerüberzeugtefte Katholik geworden wäre, 
wenn er länger gelebt hätte. Wie um jenen großen Griehen fich ſieben 
Städte ftritten, ala er ihnen feine Koften und Unannehmlichkeiten mehr 
verurfahen konnte, jo ſuchten nun die politiihen und fozialen Parteien 
aller Farben Friedrid Schiller in ihr Lager zu lotien. Und dieſer 
Zank, jo lächerlich Hein an fi, war vielleicht der echtefte Verkünder 
Schilleriher Größe. Man verzeiht ihm vieles, denn alle lieben ihn. 
Meil er e8 nie mit einer beftimmten Richtung oder Partei gehalten hat, 
weil er nur in ſich jelbit ftand umd aus feiner reihen Weſenheit allen 
jpendete, fo lieben ihn alle. 

Sp wie die Zeitungsfchreiber an diefem Scillerfeuer ihr Sonder: 
jüpplein fochten, jo taten e8 auch mande unter den Feſtrednern. Daß 
bie und da einer die gute Gelegenheit wahrnahın, um im Dimmeläglanz 
des Fixſternes wenigfteng als flüchtiger Komet, oder gar nur al fallender 
Meteor zu ftrahlen, darf ung ja nit arg wundern. Andere wieder 
ergriffen die gute Gelegenheit, um als Teitredner ihren literarifchen 
Barteiftandpunft zu predigen und mit wirklihen und eingebildeten Gegnern 
zu polemifieren. Mander hat fein Mäntelhen von der Objektivität in 
der Kritik flott abgeworfen, um jein perjönlihes Mütchen zu fühlen. 
Hinter Schillers Schilde ift jo was Ichon zu wagen. Solche Feſtredner — 
ſonſt längft vergefjene Dichter Fultivierend — konnten plößlih von einer 
fo kannibaliſchen Schillerbegeifterung erfaßt werden, daß fie Menjchen- 
opfer braten, ihm zu Ehren alle neuen Dichter abſchlachteten. Obs 
wahr ift, weiß ih nicht, einer der Zuhörer will bei jolder Maffen- 
ihlächterei eines Feſtredners gehört haben, wie hinten im Winkel die 
lorbeerbefränzte Schillerbüfte leife zm Äprechen begann: „Das find die 
Marrner, jo trieben fie es ſchon vor Zeiten; die Toten ſcharren fie 
aus, die Lebenden graben fie ein.“ 

Braut es denn erjt einer akademischen Feitverlfammlung, um 
feierlich zu fonftatieren, daß die Dichter von Heute gegen den Adler 
Schiller armfelige Grasmüden find? 

Laſſe man bei den Großen dod die Kleinen aus dem Spiele, oder 
gebe man wenigjtens zu, dab es aud unter diefen nicht lauter Yumpen - 
und Donorarfreifer gibt, daß auch unter ihnen ein ernjtes literariſches 
und altruiftiiches Streben fein kann. Ein fein wenig an Donorar hat 
wohl auch Schiller denken müfjen, denn Profefforengehalt und Dofrats- 
penfion waren damals noch nicht jo erkledlih wie heute. 

Abgefehen von derlei Taftlofigkeiten und gallihten Verunreinigungen 
des Schillerfeftes war es doch eine erfrenlihe Zeit. Am bejten hat es 
freilich jener Mann gemadt, der am 9. Mai mit dem Bude hinaus- 
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ging auf den jtillen Waldanger und ſich dort die Feſtrede — von 
Schiller jelbft Halten lieh. 

So weit ich ſehen fonnte, waren für das Volk die Feſtreden und 
die Schillervorträge im ganzen zu hoch gegriffen. Man ſchätzte den Zu— 
börer der Menge wieder einmal zu hoch ein, aud in den Städten, ja 
vielleicht bejonders in den Städten. Will man in literariihen und phi- 
lofophiichen Dingen vom „Wolfe“ verftanden werden, jo kann man gar 
nicht niedrig genug antragen. Freilich fol man ihm Höheres bieten, aber 
jtet3 in einfachfter Form, und große Gedanken populär auszudrüden, 
dazu tut’3 fein gewöhnlicher Feſtredner, das hat jener Trammwayfondukteur 
beffer verftanden. Als der von einem mitfahrenden Gafte befragt wurde, 
wer denn diefer Schiller eigentlich geweien fei, daß man mit ihm io 
Geihichten macht, antwortete er: „Ja, der Schiller, das ift der, der 
die Freiheit erfunden hat. Willen S’, in früherer Zeit iſt's einmal jo 
geweien, daß der Grazer Biſchof jeden beliebig Hat auf die Bank legen 
und fünfundzwanzig hat herabmefjen lafjen fünnen. Das hat fi aber 
der Schiller nit gefallen laffen und hat auch den andern gelagt, daß 
ſie ſich's nicht Sollen gefallen laffen.* Ein etwas drajtiiches Beiſpiel, 
aber befler für den Mann aus dem Wolfe, als die Verſicherungen der 
Heftredner, daß Schiller der Sänger der Menſchenwürde geweien. Mit 
der „Menſchenwürde“ willen die gemeinen Leute nichts anzufangen. 
Wie anders fteht dieſer Kondukteur da im Vergleih zu jenen Univerſitäts— 
bedienfteten. Als der eine die Fahne aushing, fragte der andere: „Was 
ham j’ denn wieder die Leut’, daß gar a ſo Flaggen?” Darauf der 
eine: „Berftengen ©’, vor hundert Jahren ift halt einmal fo ein Verein 
geweſen.“ Weiter kam er nicht in feiner Belehrung, denn er mußte 
nichts mehr. Das war anlählih der Schillerfeier in den Räumen der 
deutſchen Univerfität zu jo und jo. Iſt es da zu verwundern, wenn 
jener Anftitutszögling auf die Frage, wie in feiner Anftalt die Schiller: 
feier vor fi gegangen, zur Antwort gab: „Sehr Ihön. Zwei Faßl 
Bier haben wir ausgetrunfen.“ „Und weiter?" „Sa, der Profeflor 
bat auch was vorgelejen.“ „Was denn?“ „Das weiß ich nit mehr.“ 

Verhundertfacht könnten ſolche Beiipiele werden. Ja, wir find halt 
das Wolf der Dichter umd Denter! 


aa 


eine Sande. 


Ship, ſchip, ſchip! 


Eine Geſchichte für Groß und Klein, erzählt von einem Sonntagskind. 





's iſt ein rechtes Glück, wenn ein's mehrere Sprachen verſteht, man kommt 
leicht überall durch und vermag viel zu lernen von fremden Zungen. Ich bin ein 
Sonntagskind und habe als ſolches eine ganz beſondere Eigenſchaft, ich verſtehe die 
Vögel im Wald, und was ſie ſingen und ſagen. Ja wohl! 

Einmal am erſten Maitag zur Frühe ſaß ich im Bergwald und lauſchte, was 
denn die Natur alltort jo treibt, während die Menſchen unten verfrochen liegen unter 
ihren Deden, oder in Haft und Tagesmüh’ dem täglichen Brote naclaufen, das 
ſich oft jchier nicht will erwiichen laſſen. 

MWie ich jo dalag im Mooſe, da wurden nah und nah im Gezweige des 
Tanns alle Vögel wach, und riefen einander zu: „Guten Morgen, guten Mai!* 

Dann buben fie an und erzählten fib Geſchichten. 

Ein Ammer und ein Spas find ſich gegenüber geleflen auf hohen Zweigen. 

Der Ammer birgt jeinen Hopf zwiſchen den Flügeln, als jchliefe er noch oder habe 
Herzleid. Der Spas Hingegen iſt ſtolz und lujtig und erzählt in übermütigen 
Worten, wie er über den Minter in einem herrlichen Lande geweien, weit im Süden, 
und wie er dort göttlihen Sanges gepflegt, und König war unter den Sängern. 
„Mit der Lerche bin ich geichwebt im Himmeläblau, ſchier hinauf bis zu den 
Sternen und für den Abend bat mich die Nachtigall bejucht, und wir haben zu— 
jammen gejungen. Das war ein Land und eine Zeit! Und jo ein mijerabler Faulenzer 
zieht es vor, jein bischen Gehirn in dieſem froftigen Norden vollends einfrieren zu 
lafien, anftatt zu erglüben im Süden für das Schöne, für die Kunſt?“ — Ob, 
der fonnte ſchwaätzen! 
z Der Ammer bat fein Wort entgegnet. Krampfhaft bat er jeine Klauen um ein 
Aitlein gepreßt, die Federchen find ihm wirr aufwärts gejtanden und haben ſich nicht 
wollen glatt legen, jo wie beim Sperling. Endlich hat er doch jeinen Kopf ein wenig 
gehoben und mit heilerer Stimme gelagt: „Schau mich einmal an, Spaß!“ 

„Ship, ſchip, jchip, Sperling, Sperling heiß’ ich!“ fällt der andere beleidigt 
ein, „wahrlih, ein bischen Fremde möchte Ihnen nicht jchaden, lieber Ammer, Ihre 
Ausdrudsmeije ijt höchſt umartig, pobelhaft. Merten Sie fih das!“ 

„Ich red’ halt, wie mir der Schnabel gewachſen.“ 

„Ein fimpler Gelbichnabel, vraiment !* 

Na einer feinen Pauſe entgeanet der Ammer: „DO, wie taujendmal gern 
wär ih im legten Herbſte mit den anderen ein wenig gegen Mittag gezogen. 


TE 
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Ganz ind Weljche hinein, du weißt, das iſt unſere Sade nit. Aber ein bißle 
gegen Mittag. — Du meine liebe Welt, wie iſt's mir doch im legten Herbſte gar 
jo unjelig ergangen! — Schau’ mich einmal an; mit mir wird’3 bald vorbei 
iein. — Ein bißle gegen Mittag, Wie hab’ id) mich im Spätjommer ſchon io 
gefreut! Mein Vater, meine Mutter haben fich ſchon zujammengeftellt, haben mir 
die Federn geftrichen, und 's iſt alles fertig gewefen zum Abfliegen. Noch am 
legten Tag hab’ ih mich im Bauernhof drüben ein Hein Randl im Objtgarten 
umgeſchaut, vechtichaffen jüße Butterbirnen, mein’ ih! Neben unten aber ift jo ein 
Brett! geweien und ein Semmelfieferl darauf gelegen. Iſt dir zulegt gar ein 
ganfelgelber Guglhupf, dent’ ih, den mir der lieb’ Herrgott zu einem Fortgeheſſen 
ihidt — und hüpf' aufs Brettl. — Ei, mein Eid, hätt! ich das nit tan! wie 
ih hinhüpf, ſchnapp, fällt über mir ein Dedel zu, und ich bin in der Klemm’ und 
fann nicht mehr davon.” 

Der Ammer ſchweigt. 

„Und dann?“ fragt der Sperling kichernd. 

„Dann? — braudft juft wit neugierig zu jein; 's fommt nit viel Gutes. 
Ein Bübel ift gelommen zu derjelben Stund’; und wie mich der klein' Hupfauf in 
der allen hat gejehen, da bat er einen jo hellen Jauchzer tan, daß ich hab’ ae: 
meint, ach Jeß ja! — Das Bübel hat mich nachher zwiichen jeine zwei Händ' 
genommen und hat mich jo drudt, jo drudt hat es mid, dab die Trud dagegen 
jo fein wie ein Blühblattel gewejen wär! — hat mid darauf ins Bauernhaus 
tragen und in einen vergitterten Kaſten tan, daß das lieb’ Tageslicht völlig von 
mir abgejchnitten geweien. — Was hab’ ich denn angejtellt, um Gotteswill, daß 
ihr mich jo einjperrt in einen Slerfer! — Das Bübel hat fih noch die jchauder- 
haft großen Händ’ gerieben und gottesläfterlih gelaht. Zum Fenſter hat es mid 
darauf geftellt, und da hab’ ich mögen binausjchauen, wie meine Brüder und 
Schweſtern luſtig fortgetanzt find, wohl in der freien Himmelsluft gegen Mittag 
bin. Meine Mutter aber — dasſelb' vergeff’ ich nimmer, wie die zu meinem 
Fenſter ift gefommen mit einem grünen Zweig, wie fie mid) bat angeichaut to 
traurig und gar bis zum Sterben betrübt — und wie fie nimmer weggeflogen iſt 
von dem Plag, und wie fie nachher verhungert und erfroren binabgefallen ift auf 
den falten Stein. Mutter, dasjelb’ vergefl’ ih dir nimmer” ... 

Das Vöglein ſchweigt und jchlägt ein paarmal mit den ftruppigen ‚Flügeln. 
Dann ftredt e3 das Köpfchen gar tief in die Bruft, als wollte es gar nidts 
mehr jagen. 

„Biſt ein armer Teufel, meiner Seel'!“ lacht der Spatz, „haſt's halt dumm 
angeftellt; jetzt ift’3 vorbei und das Klaggeſchrei wedt die Toten nimmer auf, — 
Nu, und weiter ?* 

Der Ammer rührt wohl wieder das Stöpfchen. 

— „Nußlern' und Waſſer haben fie mir bradt und ein Stüd Zucker haben 
fie mir durch die Eiſenſtangen geitedt. Man meint, fie follen es willen, die kindiſchen 
Yet’, daß ein's zu ſolcher Stund’ fein’ Hunger und Durft bat, und daß eine jolde 
Vebensbitterleit ganz was anderes will, als ein eitel Stüd Zuder zwiſchen den 
Stangen. Der Taufend, was fie da allweg ſchreien von Freiheit und Licht, und 
ein armes Wöglein, das ihnen feiner Tag nichts Böſes tum hat mögen, halten ſie 
in der Finſternis gefangen, und laden und freuen ſich bei jeinem Weinen und 
lagen. Der Wurm und der Schned’ und all die Tier’ auf der ftaubigen Erden 
fönnen die Gelangenichaft nicht jo empfinden, wie das Wöglein von der freien, 
weiten, lichten Himmelsluft herein. Daß fie fein Herz für uns haben, das iſt gar 
böſ' von den Leuten, gar böſ'.“ 
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„Zuweg fißejt ihnen auf!“ ruft der hajeweife Sperling, „wenn ih in der 
weiten Himmelsluft bin, jo erwiſcht mih fein jolher Junge. Zum Auslachen 
biſt noch!“ 

Der Ammer lieb das Köpfchen ſinken. 

„Aber wie? — jetzt bift denn doch wieder da,” fagte der Sperling. 

„Sa, da bin ich wohl wieder, aber das Sterben wär’ mir das Gefündeit' 
geweſen.“ 

„Biſt ein langweiliger Kopfhänger, du. Hörſt, wie die anderen fingen im 
Hal und Schall, und es geht juft die Morgenröt’ auf.“ 

„Sp, die Morgenröt' gebt auf?” jagt der Ammer traurig, „an demſelben 
Tag, wo meine Mutter auf dem falten Stein ift gelegen, hab’ ich meine Tehte 
Morgenröt' gefehen. Hat das Bübel nachher mein Gefängnis in die finftere Stub’ 
getragen, und dort bin ich blieben den ganzen Winter. Oft freudige und traurige 
Stund’ hab’ ich gejehen, wie fie die Menſchen in der Winterftub’ miteinander haben. 
Eine Krankheit ift gefommen, und die Leut' find gelegen auf den Strohbetten herum, 
und die Fenſter find all’ verhangen geweien, daß jchier fein Tageslicht hat herein- 
geihaut zu dem Elend. Die Stubentür ift ein einzigmal weit aufgegangen, unb da 
haben fie das alt! Mütterlein hinausgetragen in den Wintertag. Zu derjelbigen 
Stund’ iſt das einzig’ Licht bereingefallen in die Stub'. Wie naher der Tag 
wieder angehebt hat zu wachſen, da find die anderen aufgeftanden von ihrer Krank— 
heit, aber daS Bübel, dem ich hab’ zugehört, ift gar zum Erbarmen arm gemejen 
— das iſt in der Krankheit völlig um jein Augenlicht gekommen. Seine rechte 
Freud' hat's mehr gehabt, wie das Frühjahr iſt dageweſen. Da hat es mich wieder 
zwiſchen jeine großmäcdtigen Händ' genommen, dab ich hab’ gezittert an allen 
Federchen, hat mich hinausgetragen, bat mich freigelaifen in der jonnigen Luft. — 
Spab, da hab’ ich wieder das liegen probieren wollen, aber das ift nur ein arm— 
jeliges Flattern gemwejen und überall bin ich angeftoßen. Wie ich die Augen auf 
machen will und den Maitag anjehen — dab Gott erbarm! — da hab’ ich fein 
Fünklein Licht mehr gehabt — blind bin ich geworden — blind wie der Bub! — 


Schon eine Weil’ fi’ ich da auf dem Äſtlein grün — kann mir mein Brot nimmer 
ſuchen. Die Kräfte haben mich verlaſſen, der Froſt geht mir bis ins Herz, und 
das Liedlein vom Mai — ich weiß es nimmer.“ 


Dies alles hatte das Vöglein hervorgeweint, dann war es ſtumm geworden. 
Tiefer hatte es das Köpfchen eingezogen, und breiter und wüſter haben ſich die 
Federchen geiträubt. 

„Ship, ſchip, ſchip!“ zwitichert der Sperling. 

Da hat der Ammer das Köpfchen noch einmal gehoben und gejagt: „Ziſi — 
zii —“ Das war jein Leptes geweſen. Bald darauf ift das ärme Vogerl ber: 
niedergefallen in das junge, tauige Gras. 

Da wird aud dem Sperling langweilig und gar ein wenig unheimlich, er 
erhebt die Flügel und flattert davon. Er miſcht fich unter die Sänger und zwitjchert 
fort und fort: „Schip, ſchip, ſchip!“ 

Sonit weiß er michta. 

Über die Amfel und der Fink und die Schwalbe wollen ihn nicht leiden, 
weil er jo hochmütig iſt umd weil er durch fein albernes Gezwitſcher den Gejang 
verunglimpfe, und fie haben mit dem Sperling feine Gemeinſchaft. 

Das mwurmt diejen gottiträflih, und er jchwirrt hinab in das Erlgefträuche, 
wo er in einer Holzleiſte eine volle Haferriipe ſchauleln ſieht. Schadenfreudig, daß 
die andern das gededte Tijchlein nicht jehen, hüpft er bin, da — klappt über ihm 
ein Brettchen zu und er iſt — gefangen. 


Rofeggers „Deimgarten*, 10. Heft, 22. Jahre. 50 
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Wohl beginnt er nun im Häuschen fürchterlich zu flattern, und es fliegen die 
Federn heraus durch die Fugen. 

Ih ſehe dem Spagen eine Weile zu und denfe daran, wie er nur barte 
Worte gehabt für das arme Vöglein, das jo Häglich hat fterben müjlen, zugrunde 
gerichtet von den Menſchen. 

„Und du bift doch nur ein Spa,” jagte ih dann, „und du kannſt nichts 
anderes jein.* 

Ih hebe mit meiner Hand das Brettchen der alle, und der Sperling 
ſchwirrt wild heraus und empor in die Geäjte der Lärden. Und auf dem Zweig, 
anf welhem vorhin der Ammer geſeſſen, läßt er fich nieder, und blidt gar traurig 
hinab auf die Heine Leiche im tauigen Grafe, und anftatt jein: „Ship, ſchip, 
ſchip,“ jchreit er, bis die Sonne aufgeht: „Vergib, vergib, vergib!“ 


Alfo ſprach — ? 
Epigramme von Satiricus.*) 


Entweder — oder. 
Blaubit du, den Klugen und Wiſſenden jpielen zu lönnen, 
Biſt du ein Großmaul; , 
Läßt man dich aber die geiftige übermacht fühlen, 
Wirft du ein Feigling. 


Dom Grokmaul zum Feigling? Das nimmt mid nicht jonderlih wunder; 
Denn Großmauligkeit 
Und Feigheit entſprießen demſelben verkümmerten Boden 
Der Geiſtesbeſchränktheit. 
Blech. 
Glaube nicht gleißenden Worten, und glatten Manieren mißtraue: 
Gold ift nicht alles, was glänzt; blendet doch mandmal gar — Blech. 


Perflanden. 


Was du auch börft, und was du auch Liefeft, ftets haft du's verftanden. 
Wenn man nur wühte, was du unter Weritanden verſtehſt. 


Wahr. 


Was mandem Mugen Kopfe 
ift ohne Berftändnis 
und fonderbar, 

Ericheint dem dummen Tropfe 
in voller Erlenntnis 
und jonnenflar. 


Fine ſteiriſche Gefehtafel aus dem ſechzehnten Bahrhundert. 


Rudolf Wernbacher, Oberlehrer in Jrdning, teilt in jeinem Werke „Geihichte 
de3 Bezirkes Jrdning und feiner Schlöffer”**) ein „Bantaiding“ der Herrihaft PBürg 
mit, das uns guten Cinblid in die ländlichen Nechtsverhältnifie jener Zeit gemährt 
und folgenderweije lautet: 


*) Dresden, €, Pierſon. 
*) Derlag Johann Walik. Gröbming. 1905. 
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Ponthätung 
zu der herrſchaft Pürg, welche alle jar zu der gewöndlichen ſtüft verleſen werden 
ſoll — nemblichen: 

Zum erſten alle grunt und güeter, die unter die herrſchaft Pürg gehörig, brief 
und ſigl darumben haben, noch laut irer inhaltungen. 

Item die ſelbigen grunt, güeter und herrligikaiten jollen behalten und gehant- 
habt werden mit allen freihaiten, recht und gerechtigfaiten, wie von alter berfomen. 

Item es fol niemonts auf der berrichaft gründen wilt jagen, vederjpül ab- 
fahen, geftel abhaden oder vernichten; und wer das uberfur, der ift in ſchwörer 
ftrof. wer auch mit urlaubnuß fur, mäder, lux, tär oder piber zu handen bräht, 
der ſoll die pölg der herrſchaft zubringen, dem ſoll eß nad billigfait bezahlt 
werden. auch alles anders Wildpräth, jo den reißgejait witergehörig, jolle geen 
hoff herain, nirgend anders hingebracht werden. 

Item e3 follen alle waag, gewicht und maß bejhaut, gehalten nnd gemerkt 
werden. welche aber das geverlich ubertretten, und nit recht hielten, der ijt als oft 
fünf und ſechzig pfunt pfenning verfallen. 

Item die weinſchenk oder leitgeben jollen rechte lantmab inner und außerhalb 
dem hauß geben und guete, redliche, unvermiſchte trank haben, ſich an gleichen 
gewinn beniegen laſſen und die leut nit überjchäzen bei vermeidung der berrichaft 
groien ftraff. 

Item es jol niemants fain viech, auch weder ſchmalz noch irgent waß anderß 
an erlaubnuß auß der berrihaft treiben, bingeben, oder verkaufen. und welche 
ſollicheß uberfaren, der ift alß oft 65 pfunt pfening verfallen. 

Item melde aigne holzer oder forft zu irem güetern haben, die jollen darauf 
nichts bingeben oder verkaufen dann allein waß fie zu zeinen, prennen und zu ires 
hauß notturft bedürfen; deß mügen fie genieflen und nicht weiter. die alten auf: 
gezaigten ſchön ſachen jollen ausgenommen jein, und wellicher darmwider handelt, jol 
umb den ftam ainen Ducaten peen erlegen. 

Item ob ainer den andern bei feinem holz findt und daß auslegen wolt, jo 
jol der deß das holz ift dem andern pfant nemen und im jein jchaden bezallen 
und darnach in der ftraff fein. 

Item es ſollen alle feuerftaet viermalen im jar zu jeder quatember ainjten 
nottdurftiglich beihaut werden. 

Item es jein alle ungewöndlih werg und jteeg frembden, unfunten und ver- 
Daten leuten verpoten. das joll feiner uber den andern verſchweigen bei der jtraf. 

Item es joll auch niemants ungelaiten oder ſonſten fremden leut ane vor: 
wifjen inhalten oder beherbrigen, frauen oder mannen, und wer das uberfuer, der 
it darumben an leib und guet zu jtraffen. 

Es joll niemantß dem andern fröhlib unter fein tachtropfen nachvolgen noch 
ſchlachen, auch im verpotene wort nit zuejezen, und wer daß überfüer, der ijt im 
der herrſchaft ſchwören traf und dem andern alle jeine jprüch verfallen, 

Item die jo käß dienen follen gewarnet jein, biefüran der gebür, noch jolliche 
zu bringen; wo nit, fol der jelbige umb alle die, jo er zugegen, entlichen 
geitraft werden, 

Item es jollen alle zehnt getreulich geben und gereicht werden. 

Item da hifüran die alten gejezten rotarbeiten, alß das haigen auf der der 
Stuetering, holz ſchlagen und flegen nit treulichen wurden verrichtet und mit ſtarken 
gambarn laiten verjorgt werden, jolle der jelbige umb den jchaden jo dur das 
ungemitter ervolgen würt unableßlichen geftrafit, dem arbaiter zugleich fain ſpeiß 
geraicht werden. und welder hinfurän jaumig in raihung aller herren forderungen 
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wiert erfunden, jol vermüg feines faufsbriefs, in melden diſer articl eingeleibt, 
geitraft oder zuerjuftüften verurſacht werden. 

Item eb jol auch ain jeder nachpaur gegen dem andern friden und zainen, 
welder das nit taett, der ift in der ftraf; jo aud ainen durch jein aigen zaun 
Ihaden ergieng, des entgelt er. 

Item ob ainer an die gemain oder ander pau icht zeug bet, der jolt zeunen, 
thät er daß nicht und geichäch etwo jchäden durch denjelben zaun, dei entgelt der 
deß der zaun ift. und geichücht jemant ſchaden darbei, den jelben ſoll er auch erben. 

Item ob ain Iufen ainß zaunes zuegemacht wär, und ain anderer auch recht 
dardurch zu faren bette, denn joll das verfündt werden. will im aber der andere 
durch jolliche zu farren nit geftatten, der wär in der ftraf. aber der jo recht biet 
da durch zu farren, der joll wider zue zeunen, das fein ſchadt geſchech dem andern. 
beſchücht jchadt, der it in der ftraf und den andern jein ſchaden abzulegen. 

Item wer auf der gemain grebt oder reuter mit der grundobrigfait willen 
ſchlecht, der joll die friden, zeun und nad lantgewohnhait inhalten. wellider daß 
ueberfuer, der ift in der herricaft ſtraff. 

Item jo ainer den andern auf der gemain mit viech überſchlecht und deß nit 
recht hat, der ift in der pueß. 

Item es joll aimer uber dei andern willen in jein rechten oder erlaubten 
reutern nit graifen oder arbaiten. wer daß uberfuer, der wierdt darumben ſchwörlich 
geitrafft. 

tem wer an der gemain viech halten oder holz ſchlachen will und mit an- 
gejeffen ift oder des recht bat, der joll es haben mit willen der herrſchaft oder er 
it in der ftraff. 

Eß jol fainer dem andern jein anger noch zeun nit aufprechen, auch jein 
rain, anger oder egärten über fein willen nicht een noch abjchneiden, und wer das 
uberfert der iſt in der jtraff. 

Item welliher den andern ubermäet, jeunt oder uberpaut, der iſt pueßfellig. 

Item welliber dem andern jein marchftain oder gemerkt aufbricht der iſt der 
herrſchaft verfallen leib und guet. 

Item es joll jeder nahpaur dem andern jein weeg und fteeg, darzue er recht 
bat zu faren, nit wehren. und welder darwider tätt, der iſt in der ftraff. 

Item ob ainer ain ader oder wijen an der andern adern und wilen bat, io 
joll der, der zeitig forn oder bei hat, ainen weeg in dei andern frucht abjceiden 
oder mäen, ob er darüber zu faren recht bat, und dem andern jold garben oder 
bei jo er abgemäet nach billihen widerlegen. und wer darmwider fart, der ijt in 
der jtraff. 

Atem wen ainer waſſer laiten wil und des zu laiten recht bat, der joll das 
dem andern an jchaden bei tag und nadt laiten im ſoll auch ſolches laiten. der 
ander nit weren. und welliher das uberfuer, der iſt in der herrſchaft jtraff. 

Wann ainer dem andern jein zaun oder gattern an wijen, adern oder andern 
aufhadt, thuet er das bei tag, jo iſt er der berrichaft verfallen 65 pfunt pfening; 
thuet ers bei der nacht, jo iſt er leib und guet verfallen. 

Item wen ainer jein halter weiſt oder heilt, er joll das viech auf jeines 
nahbaurn oder andern zu jchaden treiben und mil ſich nit abweiſen laßen, findt in 
der ander in jein jchaden, jo joll er in pfenten und der herrſchaft nit verjchweigen. 
und der den ichaden getban hat, joll dem andern denjelben ablegen und iſt in der 
itraf darzue. 

Item joll man das vieb halten, damit niemants weder wien, anger, ader, 
und felder mit wüllen noch andern nicht jchaden beſchech, und jo etliche jchwein zu 


muetig weren, fo joll man die ringeln oder fempen. und welcher das nit thuet, 
der iſt des viechs verfallen. 

Item ain jeder ſo auf der herrſchaften grunt angeſeſſen oder ſich darin auf 
gemein und und andern genieß enthelt, der ſoll zu allen und jeden zeiten, alß oft 
ime angeſagt wirdt, unwaigerlichen erſcheinen; und ob er ſelbß nit mocht, fo ſoll 
er jein poten haben und ehehaftig not reden. welicher daß mit thuet und an urlaub 
auſſen blib, der ift zu pueß ainen ducaten verfallen. welcher ducaten dem urbas 
ambtmann weegen forderung, das die perjann ungehorjamblichen ſich erzaigt, in 
anjehung joll zur peßrung angehendigt und fur aigenthomb werden. und da der 
ungehoriamb auf angedeute geleuenhaiten ſich der ſtraf mwaigern wolte, ift bier über 
der obrigfait für ain ducaten zwen zu erlegen ime bier mit zur vätterlichen wab- 
rung ſolches vorangedentet, 


Item welcher ainen den andern unrechtlichen vor der obrigfait verklagt, der 
it auch zur puch verfallen zwen ungeriih Dukaten. 


Eß jollen auch hinfüran aller offentliher ehebruh und zugleih alle unzucht 
jo durch ledige und angejejäne perjonnen bejchiecht, die verpredher jambt irem hauß— 
herren, wan er fie wißentlih in feiner behaujung haien und vertättigen wolte, andern 
zu ainem erempel, bart gejtraft werben. 


Es iſt auch verlaflen und beſchloßen, wen man auf wolf3- pern- oder 
birichengejait auf peut, welcher nit gehet, der joll ſchilling pfenning geben und die 
gehorjamben jo ericheinen einnemen und vertrinfen. 

Item welcher ſolcher bievorgeichrieben ftuf und articel ainen ober mer uber 
den andern verihwig, jollih einfall und eingrif der herrſchaft nit anbracht, der it, 
pueßfellig und ſtrafbar. 


So jolle man auf heut nah alter gewohnhait auch jezen und ordnen ainen 
urbarkambtman, rathleit, walt- und vorftmaifter, jäger und andere fürjehung thuen 
in allen notwendigen ſachen, damit das urbar bei jeinen alten wierden, löblichen 
herfomen und bei frefften unter der gemain erpaut und wie urbarkleut erhalten 
werden. 

Und zu waſſerlei ambt ain jeder beruefen und dargejtellt worden, der joll 
an aideß tat angeloben, daß er dem jelben treulehift iſt wolle vor jein und auß— 
warten, damit der herrichaft nichtig verichwerzt, verfumert noch veruntreut werde. 


Da aber jemants auf dergleichen ambtöverwalter allerlei gefar, mißgunſt und 
andere beje nachreden, jo ime zu verflienerung feiner er geraichen theten, werfen 
wurde oder ime vertailen wolte, der joll neben getaner abbet umb ainen ducaten 
gejtraft, ſollicher alßbald dem belaidigten auch zum beften hinumb gegeben werden. 

Item auch nad dem oftmallen loßzunichter, fitichlfätichlhändel, als maulporn, 
märlreden und dergleichen, bin und wider getragen werden, dar dur die obrigfait, 
und behelligfeit, und wan dem grunt nachgeforichen mierdet, fi durchauß das 
wideripüll befindet, deromegen und wan fich dergleichen mer jzuetreget und begiebt, 
jo jolle gemwißlichen dißeß urtl gefelt jein: da eß durch ein manßperſonn beſchiecht, 
jolle derjelb niemant3 aufgenommen 14 tag mit wafler und brodt in der feichen, 
ift es dan ein weib, Z3ſontag nacheinder mit der prechl gejtraft werden. 

Dann jo jollen die herbriger, die nit angevoget, durchauß ab- und auß— 
geihafft fein. 

Item das dienjttrait folle zur jtüft richtig oder doch liechtmeſſen aufs lengiſt 
hernach, jauber und vleijfig, mit guetn jchönen trait gejchüttet werben, welcher aber 
das hinder, jchlehteit traid wurde bringen und nit von gemeinen, groffen, haufen, 
der joll nach billigfeit geftraft werden. Item das niemant alt unterthan fich jelbit 
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noch deren kinter und hausgefint ohne vorwillen der geiſt- und weltlichen obrigfait 
fih thue verheiratben bei der jtraf. 

Dannen auch jo jolle deß Söldhners, Stäpfl und Stainuß bolzihaden in 
bedenfungen, daß man zu fürfallenden nöten holz haben fan, auf das vleiifigeit io 
imer möglichen gebaiet und verichonet werden. 


Ber Heilige und die Biere. 


Steht J. V. Widmann offiziell nicht ſchon unter den Erjten der deutihen Dichter 
der Gegenwart? Wenn nicht, dann muß er jich bequemen, endlich vorzutreten. Selbit, 
wenn er jonjt nichts als diejes Lied vom Heiligen und den Tieren*) gejungen hätte, 
müßte er in allererfter Reihe ftehen. Jeder echte Dichter jchreibt einmal jeinen Fauit. 
Widmann hat den feinen uns jeßt gegeben, und zwar einen von Goetheſcher Unbe— 
fangenbeit und einer Tiefe, die mit einmaligem Lejen kaum ergründet wird. Das Lied 
fingt vom Menſchenſohn in der Wüſte. Schon die Einleitung tft von einer Friſche 
und Plaſtik, die bei aller Urfprünglichkeit an die Klaſſiker erinnert. Zwei Scholaren, 
ein füddeuticher und ein norddeuticher, fehren ein beim Pfarrer Lux von Everdinge, 
einem entzüdenden Sonderlinge, der bei feinem Gottesdienjte einmal folgendes Stüdlein 
aufgeführt hat: 

Im Kanton Zürih war's zur Weihnaächtszeit, 

Bei hartem Winter, alles tief verfchneit. 

In feinem Dorflirdlein am Weihnachtsmorgen 
War nad der Predigt Pfarrer Lux dabei, 

Den Dienft des Abendmahles zu beforgen 

Nach Zwinglis Nitus, wo der Pfarrer frei 

Von Bank zu Bank fo Brot wie Wein austeilt. 
Nachdem er erft im Kirchenſchiff verweilt, 

Muß zu den Leuten nun er aufs Empor; 

Doch feine Treppe führt dorthin von innen, 

So tritt er mit dem Brot vors Kirchentor, 

Zum Leitner bier den Aufftieg zu gewinnen, 

Da liegt vor ihm in Eis und Schnee begraben 
Tas weite Land bis fern zum dunfeln Forft, 
Weiß, kalt und fill, ein Tifchtuch ohne Gaben, 
Kein Hauch des Lebens! — Nur aus ihrem Horft 
Eind Krähen dort ein Trüpplein zugeflogen. 

Sie boden längs der Kirchhofmauer ftill, 

Wie Seelen, die das Leben hat betrogen 

Und die nun warten, warn es enden will. 

Drum denfen fie auch nicht mehr an Entweicdhen, 
Als jekt des Pförtleins Knarren mahnt: Gefahr! 
Vielleicht auch jcheint er ihnen ihresgleichen, 

Ter junge Mann im jchwarzen Amtstalar. 

Der ſteht und fchaut und ficht die armen Schächer, 
Und plöglih flammt fein Antlig purpurrot 

Mie in der Morgenglut des Dorfes Dächer. 
„Ah!“ ruft er aus, „hat Gott für euch fein Brot? 
„Da! da! fommt alle, alle, nehmet, eflet! 

„Das ift der Leib des Mannes, der geglaubt, 
„Daß, ob ihr aud nicht Korn in Scheunen meffet, 
„Bott Vater doch zu leben euch erlaubt. 

„Der gute Mann, er hofft es wohl von Kerzen! 
„Und Optimiſt ift auch fein Weihnachtsbaum, 
„Der, wenn er abends ftrahlt von hundert Kerzen, 
„Dergefien hat des Waldes finftern Traum. 





*) Huber & So. Frauenfeld. 1905, 
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„Nehmt, efjet! Nährt vom Brot des Abendmahles 
„gum Frühmal euch am heil’gen Weihnachtstag. 
„Des Menſchenſohnes Licht — einmal eritrahl’ es 
„Auch euch! ob nachher fomme, was da mag!“ 
So jprad der Predikant und teilte 

Dem Rabenvolt das Brot des Altars aus. 


Wie fih aber jpäter diefes Mannes Liebe zur Kreatur vertieft und erhöht, 
vom Tiere bis zum Menjchen, davon handelt das wunderſame Schattenjpiel, weldes 
der Pfarrer Lux den beiden Scholaren vorjtellt: Der Heilige und die Tiere. Ein 
bibliſches Scattenipiel. Der Menjchenjohn in der Wüfte fieht in den Tieren das 
Elend der Kreatur und wird von grenzenlojem Mitleid ergriffen. Glühende Wüſten— 
bilder, Fabeln von wunderbarer Stimmung und Schönheit, dann der böje Feind 
AHiajel, der Mephifto, der den Menjchenjohn durch das Mitleid zum Tiere nieder: 
ziehen will. Durch das ausjhließlihe Mitleid des Menjchenjohnes mit dem Tiere 
der Menſchen zu vergeſſen, immer tiefer zum Tiere hinab — das plant Aſaſel. Im 
legten Gejange „Auf dem Berge der Verſuchung“ Hären ſich die phantajtiichen Bilder 
zu dem einen großen Gedanken. Ajajel jtellt den Heiligen, dem Menjchenjohne, vor, 
wie fie beide mit dem Vater zu dreien auf der Höhe figen: 


Auf Yaspisjäulen ruht der ftolze Bau, 

Wir auf drei goldnen Stühlen mitten innen, 
Mit grenzenlofer Weltenüberſchau. 

Und dann — an eines denle der Gemächer, 

Ein Purpurvorhang fchied ringsum e3 ganz 

Ton all den andern ofinen Himmeldräumen, 
Denn in dies Kabinett zog ſich zurüd, 

Der, den wir „Vater“ nennen, um „zu träumen“, 
Doch — du erinnerft did — er jchrieb fein Stüd... 
(da der Heilige eine abwehrende Bewegung madt) 

Der Alte findet nun mal drin fein Glüd, 
Ein tragish Drama, das ihn ganz erfüllt, 
In einem ſchweren Pathos abzufafien, 
Von dem die Erde ftöhnt, das Weltall brüflt, 
Denn, was er finnt und fchreibt, bleibt nicht papieren, 
Stürzt fih in Fell und Frederbalges Haft, 
liegt, kriecht, läuft jchredensbang davon auf Vieren, 
Da in ihm gärt der heiße Lebensjaft. 
Mir damals, vor dem Borhang ftehend, lachten, 
Wobei dein Lachen freilich bitter Hang, 
Indem wir zu dem Werte Glofien madten, 
Das drinnen alle Tage neu mißlang. 
(da der Heilige ſich die Ohren zubält) 
Nein! höre noch. Tu braucht dich nicht zu ſchämen, 
Daß du nicht ſchwiegſt zu jenem Schaffen ftill; 
War doch in deinem Spott ein leidvoll Grämen, 
„Warum nicht ftatt Tragödien ein Idyll?“ 
So riefjt du zürnend aus und ftandft in Gluten, 
Wie wenn des Himmels Hälfte wetterbligt. 
„Warum nur foll im Heldenſpiel verbluten, 
„Was weder Heldenfinn noch :traft beſitzt? 
„Wie bitter ernft um wenig Tropfen werben 
„Dom Honigjeim des Glüds die Armen all, 
„Und müſſen wie Heroen leiden, fterben, 
„Ein jeder Miüdentod ein Schidialsfall! 
„Und alles immer nad demjelben Schema: 
„Der Hunger, der die Zähne fleticht und meht, 
„Und jenes andere verlogne Thema, 
„Die Brunft, die Fleiſch auf Fleisch unendlich heut?“ 
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Sch ſeh' es noch, wie du Verachtung jchnobft, 
Und es geſchah, dak du den Vorhang hobit, 
Dein Finger hat ihm auf die Schrift getippt: 
„Mit roter Tinte werd’ ich's korrigieren!“ 
Riefft du und mollteft ihm das Manujtript 
Mit einem fonderbaren Kreuz verzieren. 


Der Heilige (nad langer Paufe des Grauens). 


GEntjegliher! — Wer nur gibt dir Gewalt, 

In deines Atems Peſthauch mich zu bannen? 
Iſt's, weil ich fahren lieh des Glaubens Halt, 
Als Mitleidstränen mir vom Auge rannen ? 
Berfluhte Worte fürchterlihen Sinns, 

Der mich erbeben macht, ſprach deine Zunge. 
Ten du als Gottes Eohn begrüßt — ih bin’s, 
Jetzt fühl’ ich's an dem Rik, dem mwehen Sprunge, 
Der mir das Herz will in zwei Hälften teilen, 
Mie eines Hohenpriefter3 Kleid zerreikt, 

Ta du mir Wunden fchlugft, die nie zu heilen, 
Mit deinem Läfterwort, verflucdhter Geift! 


Aſaſel. 


„Berfluchter Geiſt?“ — Wie eng doch dieſe Rinde 
Des Erdenleibes dir den Sinn gemacht! 


Der Heilige 


Und du — mas bieteft du dem Gottesfinde, 
Verworfner? — daß den Bater es verladt! 


Aſaſel. 


So nenn’ es denn „beweint“, wenn das dir Lieber, 
Und was ih „dichten“ nannte, nenne „krank“. 
Der Vater träumt die Welt in jchwerem Fieber, 
Der Sohn zug aus und ſucht den Heilungstrant, 
Magit du mih „Satan“, „Geift der Hölle“ fchelten — 
Du bift doch da, hierin ift doch fein Trug, 

Und fühlft es felbft, du lamſt aus andern Welten 
Mit einer Sendung her. Das ift genug. 

Nur mußt du auf die Sendung dich befinnen: 
Der Geift hat in die Wüſte dich geführt, 

Hier, bei den Tieren, muß dein Wert beginnen, 
Nachdem ıhr Jammer dich zumeiſt gerührt, 


Der Heilige. 


Auf einen Irrpfad möchtet du mich leiten; 
Zu meinem Volke nur ward ih gelandt 
Und hab’ in diefe Wildnis mid gewandt, 
Den Geift zum Werk in Stille zu bereiten. 


Aſaſel. 


Und dieſe Stille — haſt du ſie gefunden? 

Halt du der Müfte Stimme nicht gehört, 

Ten fteten Tropfenfall aus taujend Wunden, 
Den Schrei der Angft, der fih zu Gott empört? 
Er drang im Himmel fhon dur jede Wolfe, 
Mie dicht den Erdfreis fie umſchloß, zu dir. 
Mas willft du bei dem ſünd'gen Menichenvolfe? 
Hier gilt’3, die Heilung zu verſuchen, bier! 


Hier trieft, daS durch die ganze Schöpfung fchneidet, 
Am blutigften — das fürdterlide Schwert, 
Hier ift die Kreatur, die ſchuldlos leidet, 

Und die allein drum des Erbarmens wert. 

Wer, wenn er retten Tann, hilft Böfewichten, 
Statt zu befreien eine fromme Schar, 

Die jhon jeit Emigfeit mit Vleigewichten 

An hartes Felsgeftein getettet war? 

Der Menihen Volk laß für fich ſelber forgen, 
Dem hilft fein noch jo heiliges Panier, 
Diejelben find fie geftern, heute, morgen; 

Der Menich ift beiten Falls das ſchlimmſte Tier. 
Du lannſt e8, wenn du Luft Haft, ſelbſt erproben, 
Doch mwiderrat’ id das Experiment; 

Sie haben Martern, die im Himmel droben 
Man jelbft mit ein’gem Schauder teufliich nennt, 
Nein, diefe Brut wird nie und nimmer befer, 
Wie ſeit Nonen gilt in Zukunft auch 

Krieg aller gegen alle bis aufs Meſſer, 

Und immer bleibt ihr höchſter Gott der Bauch. 
Geh bin, verfud’ es ihrem Tun zu mehren, 
Sag' ihnen, Liebe ſei das Hauptgebot, 

So ſchlagen fie, ich wette, dir zu Ehren 

Mit neuer Luft und Lift einander tot. 

Wie anders diefe mwillenlofen Scharen 

Im Reich der Luft, des Waſſers, im Gefild, 
Die ftill und redlich ihre Straße fahren, 

Ein jedes treu dem eingebornen Bild, 

Das feines Weſens Kern enthält und Schranten; 
Wie ernft erfüllen fie die enge Pflicht 

Und find in ihren träumenden Gedanken 

Ganz, was fie jollen, einfach, harınlos, ſchlicht. 
Sie find die Heil’gen, fie, die fein Verschulden, 
Auch wenn fie andern Wunden reihen, trifft, 
Denn auch ihr zorn’ger Zahn ift ein Erdulden 
Und eingeimpfte Galle nur ihr Gift. 

Hier gilt e8 drum, vom unverdienten Böjen, 
Von eine grauenvollen Fluches Lat 

Die einzig wahrhaft Guten zu erlöjen; 

Und das ift, was du jelbit befchlofien haft, 

Als du did ſchwangſt herab aus Himmelshöhen. 


Diefer Verjuhung des Böfen tritt der Engel entgegen, der fib an den 
Menjchenjohn wendet: 
Gabriel ihinzutretend). 


Und deine Zeit nunmehr ift auch gelommen. 
So wende zu den Brüdern deinen Blid. 
Nur ihnen kann dein heilig Mitleid frommen. 
Und Schlimmer, glaube mir, it ihr Geſchick 
Als derer, die in diefen Einſamkeiten 

Nach regem Leben faßt ein jäher Tod. 

Oft jah'n fie feinen finftern Schatten gleiten, 
Doch ihre Seele litt davon nicht Mot. 

Grit, wenn den Griff fie fpliren feiner Klammer, 
Dann gellt ihr jterbensbanger Schmerzensichrei, 
Gin voller, aber bald gefchweigter Jammer, 
Ein Augenblid der Hölle — doc vorbei! 

Sie aber, die jet deine Brüder heiken, 

Ach! wie von Sorgen ift ihr Herz erfüllt. 
Wie fie in Angften an dem Schleier reiken, 
Der gnadenvoll da3 Kommende verhült! 
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Wie feinen Augınblid fie rein genießen, 

Werl in die Gegenwart, die fie umfängt, 
Begier und Wünſche nach dem nächſten fliehen 
Und in der Stunde Glüd fi Zweifel mengt 
Und zu der Sorgenlaft, was alles dräue 

In Monden, Jahren, fommt die andre Bein, 
Tie rüdwärts blidende, die bittre Reue, 

Der leere Wunſch: O! könnt' e8 anders fein! 
Der Tierheit Fluch liegt auch auf ihrem Fleiſche 
Und an des Weges End’ im Erdental 

Steht, daß den Zoll er aud von ihnen heifche, 
Der fahle Tod und harrt am Henlerpfahl. 
Sie haben ihn von weitem ſchon geiehen 

Und, wenn aud; meift mit abgewandten Blid, 
Sie müſſen immer näher, näher gehen 

Ten einen Meg, erfüllend ihr Geſchick. 
Mühſelig wanfend und beladen jchreiten 

Sie ihren Pfad, wie feine flreatur, 

Berufen zwar zu hohen Seligfeiten, 

Doch um fo ärmer, jehnjuchtsbanger nur, 

Sei denn ein Führer diefer irren Herde, 

Die bald verzagt, bald trogig fucht ihr Heil. 
Das Tier erfüllt fein Daſein auf der Erde, 
An jenen hat die Welt der Geifter teil. 


Der Gedanfengröße diefer Dichtung bält ihre Kunftgröße die Mage. Schon 
in den wenigen Auszügen ſieht man die geniale Leichtigkeit, mit der ſchwerſtes 
Innenleben jchön und klar zum Ausdrude kommt. Und noch höher jtelle ich des 
Dichters Phantafie, die uns Niegeichautes zeigt. 

Joſef Viktor Widmann ward geboren im Sabre 1842 zu Nonnwik im 
Mähren und lebt jeit vielen Jahren in der Schweiz zu Bern als einflußreider 
Publizift. Er redigiert den „Bund“. Als Reiſeſchilderer und touriftiiher Schriftiteller 
bat er jeit langem fich einen Ruf geichaffen, jo auch als Philoſoph. Als Dichter wird er 
zu den feinjten Geijtern des deutichen Parnaſſes gezählt. Aber das bezeichnet bei 
weitem noch nicht die Bedeutung, die er fih erworben durch diefes Buch „Der Heilige 
und die Tiere“. Ein Buch, das man mit feinem anderen vergleichen fanın. R. 


Deutſche Jungfrauen, heiratet keine Trinker! 


Der „Berliner Lokalanzeiger“ veröffentlicht den Notſchrei einer mit einem 
Trinker verheirateten feinfühligen Frau: 

„Wenn ih zu dem traurigen Thema ums Wort bitte, jo muß ich voraus— 
ſchicken, dab ich ergraut bin im Kampfe gegen den Alkohol, daß ich es mir zur 
Lebensaufgabe gemacht hatte, die Trunkſucht bei einem mir ehemals teuren Menſchen 
zu heilen, und zwar nicht mit Vorwürfen und böjen Worten, ſondern mit Liebe, 
und darum, liebe, junge Leidensgenoffinnen, die ihr noch friih und unverbraudt 
jeid, rufe ich, geitügt auf meine langjährigen Erfahrungen, euch zu: Rettet eud ! 
— Rettet euch, jo lange es noch Zeit ift. Zerſtört euer junges Leben nicht, denn 
ihr habt aud Pflichten gegen euch jelbit. Ahr rettet feinen Trinler! — Es 
wird jo viel von ‚Raffenveredelung‘ und ‚Zuctwahl‘ geichrieben und geiproden. 
Man fönnte damit einen großen Schritt vorwärts tum (und es fommt vielleicht noch 
jo weit), wenn der Staat jedem Trunkſüchtigen das Heiraten verbieten würde ; denn 
die Nachkommen, die aus einer ſolchen Ehe hevorgehen, dienen wahrlich nicht zur 
Veredelung des Menjchengeichlechtes. Die Natur in ihrer Weisheit zerftört,” was 
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nicht lebensſähig iſt, unjer Zeitalter aber in jeiner falihen Humanität hegt und 
pflegt das Minderwertige. Baut nur den PVerbredern BVillenfolonien, gebt barm- 
berzige Schweitern hinein, jammelt durch Preisausichreiben die beiten und edeliten 
‚rauen und verheiratet fie dann mit euren Trunkenbolden und ſeht euch die Sache 
in zehn Jahren an — ihr werdet ftaunen über das Rejultat, da3 eure Humanität 
gezeitigt hat. Und nun, ihr lieben, jungen Leidensgenoſſinnen, die ihr mich fteinigen 
wollt, wartet damit noch einige Jahre; wenn ihr dann findet, dab ich zu hart 
geurteilt oder übertrieben habe, dann möget ihr mir einen Denkitein jegen mit der 
Inſchrift: ‚Sie war eine nichtswürdige Lügnerin.‘ Ich war auch einmal jung wie 
ihr, auch voll Liebe, Glaube und Hoffnung wie ihr, auh voll Opfermut und 
Selbjtverleugnung wie ihr und meinte, ich könne das Lafter, von dem ich vorber 
nichts ahnte, durch Liebe bezwingen; was habe ih erduldet und ertragen, von dem 
ihr vielleuht heute noch feine Ahnung habt! Was willen die Auhenjtehenden, wie 
man fih in Sehnjucht verzehrt nah reiner Luft, in dieſer Atmojphäre von Lüge, 


Verjtellung und Heucelei — und — und anderem, von dem ein ftolzes Weib 
nicht3 merfen darf. (Denn eine Sünde zieht die andere nah ſich, und wer auf 
unrechten Wegen geht, muß heudeln.) — Wollt ihr willen, wie e3 fommt? — 


Die Liebe ftirbt! Und je aufrichtiger und tiefer fie gemweien ift, deſto langjamer 
und jehmerzvoller ift der Todeskampf. Wie die Liebe tot ift, tritt an deren Stelle 
das Mitleid, wenn aber auch das Mitleid von der Veradhtung allmählich erſtickt 
wird (und es fommt jo, es muß fo kommen, denn wir find feine Götter und feine 
Engel, jondern Menſchen), wenn aud das Mitleid tot ift, dann wird die Ehe zur 
Unfittlichfeit! Und dann macht die rau, die Charakter befigt Schluß — 
wenn das Schidjal nicht vorher ein Einjehen hat. Und darum rufe ich euch nod- 
mals zu: Mettet euch! Laſſet euch nicht von faljhem Mitleid betören, böret nicht 
auf die, die nie im Leben ähnliches durchgemacht haben, die aljo nicht darüber 
urteilen können. Warum ich Wunden aufreiße und die Feder in Herzblut taude ? 
Nicht meinethalben, mir ift nicht mehr zu helfen, mein Schidjal muß ſich erfüllen 
— vielleiht, dab mancher von euch durch meine Aufzeichnungen ein elendes Leben 
eripart bleibt. * 


Luſtige Seifung. 


Ein gewiffenhafter Menſch. Stephen Marſhall, der Vertreter eines großen 
Yondoner Handelshaujes in Reykjavik, der die Anjel Island jehr gut fennt, erzählt 
ein hübſches Beijpiel dafür, daß niemand mehr Achtung vor dem Buchjtaben des 
Gejeges haben fann, als der Isländer. Mariball fam vor etwa zwei Jahren durd 
das Land zwiſchen Reykjavik und Akureyri; da traf er einen Mann, der auf jeinem 
Pony zur Hauptitadt ritt, „Wie beißt du?” fragte Marjball. „Stephan“. „Wellen 
Sohn?“ „Thorſteinſohn“. „Wohin gehſt du?” „Ins Gefängnis.“ „Weshalb ?* 
„Weil ich Schafe geftohlen habe.“ „Bringt dich niemand hin?“ „Nein, der Richter 
war beichäftigt und ſchickte mich mit dem Vollziehungsbefehl allein bin.“ Darauf boten 
fie fih gegenfeitig eine Prife an und trennten fih. Als Marſhall nah vier Tagen 
zurüdfehrte, traf er jeinen neuen Bekannten wieder, er befand ſich augenſcheinlich auf 
dem Rüdmwege. „Was,“ rief Marſhall überraiht aus, „Stephan Thorjteinfohn! Du 
fagteft do, dab du ins Gefängnis gingeft.“ „Ya, das habe ich auch getan, aber 
man bat mich nicht hineingelaſſen.“ „Warum nicht?” „Sch verlor den Vollziehungs- 
befehl, und der Richter in Reykjavik jagte, ohne Dielen könne er mich nicht auf- 
nehmen.“ „Aber warum bift du nicht Schon wieder zu Haufe? Du hätteft die Reiſe 


doch gut in zwei Tagen machen fönnen!“ Und nun jtellte ſich heraus, daß Stephan 
zwei Tage vergebens nach dem Vollziehungsbefehl gefucht hatte, der ihn ins Ge— 
fängnis bringen jollte! Wunderbar bleibt nur, dab ein jo gewilienhafter Menſch 
Schafe überhaupt gejtohlen hatte. 


* 
* 


Mit oder ohne. „Trinken Sie Ihren Tee mit oder ohne Rum, Herr 
Meier?“ — „Ich trinke ihn am liebſten ohne Tee, gnädige Frau.“ 


* 
* * 


Bater und Sohn. Vater: „Schon wieder ein ſchlechtes Zeugnis?“ — 
Sohn: „Ya, Papa, du mußt Schon ein ernites Wort mit dem Xehrer reden, jomit 


madt er immer jo fort.“ — Vater: „Dielen Monat ijt deine Zenjur jchlecter 
als im vorigen und du bit aud der zweite geworden. Willſt du mir micht die 
freude machen, dab du der erite biſt?“ — Sohn: „Ya, fiehit bu, ein anderer Bater 
will doch auch eine Freude haben.“ 
* 
* * 


Auch ein Urteil. „Schon wieder ein Bild fertig, mein Fräulein?“ — 
„Nie Sie jehen!” — „Aber das gebt ja bei Ahnen mie geichmiert!* 


3 
* 3 


Gut getroffen. „Ad, Herr Pfarrer, ich wünjchte, ich Fönnte mein Geld 
mitnehmen,“ jagte ein alter reicher Mann, als es ans Sterben ging. — „Es 
möchte jchmelzen,* erwiderte ruhig der Geiſtliche. 


* 
x * 


Vornehm. „Nun, meine Herren, ſchon wat jefangen?“ — „Was glauben 
Sie denn, wir angeln doch nur zum Vergnügen!” 


* 
BI ar 


Einem Gerihtspräfidenten wurde die Bemerkung gemadt, er möge bie 
Entjcheidung eines Prozefjes veriieben, weil dadurd dem Minifterium ein wichtiger 
Dienjt geleiftet würde. — „Wir jprecben hier Urteile,“ erwiderte der brave Mann, 
„aber wir leiften Teine Dienſte.“ 


m j 
* * 
Noch ſchlimmer. „O wie ſchrecklich muß es ſein, wenn die Sängerin 


merkt, daß fie ihre Stimme verloren hat!“ — „Gewiß, aber noch ſchlimmer it 
es, wenn ſie's nicht merkt.“ 
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Freie Bahn. Roman von Anna Behniich: 
Kappitein. (Dresven. Karl Reißner. 1905.) 

Liebe, Künftlertum und FFrauenfrage. Id 
müßte fein Buch der neueften Literatur, in 
dem diefes irrlichternde Dreigeftirn jo meifter: 
baft behandelt wäre, als in diefem Feitbilde, 
Es tut wohl, befonders bei einem weib— 
lichen Erzähler, wenn er fo unbefangen 
und friich ins reale Leben greift, als es hier 
geichieht, ohne jedoch edlen frrauenidealismus 
zu verleugnen. Dieje prächtigen Wahrgeftalten 
der beiden Schweſtern! Die eine, leichtfertig 
angelegt, nimmt die Welt, wie fie eben ein: 
mal ift, macht fi feine Gewiſſenskruppeln, 
gibt ſich, handelt, wie es beliebt wird, greift 
munter zu, wo es was abgibt, und fommt 
prädtig durchs Großſtadtleben. Die andere 
Schweiter ernft, von ftrengerer Weltanſchauung, 
mit Frauenſtolz und fittlicher Tiefe, wird eben— 
fall3 von der Liebe in moderne Bereiche, in 
Künftlerkreife gezogen; fie möchte den freien 
Anſchauungen diejer Kreiſe genügen und doch 
auch den Halt der alten guten Sitte nicht 
aufgeben. An dieſem Zwiejpalt geht fie nad) 
tapferem Kampfe auch zugrunde, aber jo, 
daß ihr reiner Idealismus fieghaft bleibt. 
Um diefe Hauptperionen gruppieren ſich zahl: 
reiche andere Öeftalten, die nicht bloß geichildert, 
iondern auch geihaut find und aljo von dem 
Zeier wieder geichaut werden fönnen, Die 
Tarftellung des Großftadtfünftlertums, des 
Lebenskampfes folder Großſtadtmenſchen ift 
durchwegs vortrefilid. Der Gang der Hand» 
tung bewegt ſich nicht in jenen nerpöjen 
Sprüngen, wie es bei vielen unjerer Erzähler 
vortommt, wohl oft in der Abficht, um lebhaft 
hinzureißen, noch öfter aber aus dem Grunde, 
weil ihnen die Selbftbeherrihung mangelt. 
Hier fchreitet die Handlung in epiſcher Ge: 
mädhlichfeit voran, den Lejer gleichmäßig an: 
regend, jpannend und befriedigend. R. H. 


Alt-Bnnsbruder Hans-Wurft:Spiele. Nach⸗ 
träge zum „Höttinger Peterlſpiel“. Heraus— 
gegeben von A. Rudolf Jenewein. (Inns— 
bruck. Wagnerſche Univerſitäts-Buchhandlung. 
1905.) 

Fin tüchtiger Broden Vollsdichtung ift 
diefe Sammlung. Bauernderbheit und Wit 
mit eingreifender Wirkung. Aber nicht für den 
Yamilienlreis. Das Buch enthält auch die 
in ihrer Art geradezu wertvollen Bauernftüde 
„Don Juan“ und „Poltor Fauft*. Als 
Öauptperfon darf in allem die Nebenperion 
des Hans Wurſt gelten, deſſen oft urdrollige 
Einfälle auch den teingebildeten ein lautes 





2 | IE (Fü ) SI IR 





Lachen abgewinnen fönnten, wenn das laute 
Lachen nicht zu ſehr gegen den Anſtand ginge. 
In dem Stüde „Die Brautwahl oder des 
Teufels Anteil“ zeigt der Iuftige Natur: 
philofoph draftifh, wie man den Teufel, dem 
man fich halbwegs verfchrieben, fchlieklih um 
feinen Teil betrügt, indem man ihm „feinen 
Teil" abläßt. — E. 

Iedan. Yon Karl Bleibtreu, Illuftriert 
von Ehr. Speyer. (Stuttgart. Karl Krabbe Ber: 
lag Erich Gußmann.) 

Unter allen Schlachtbildern Bleibtreus 
dürfte dies großartige „Sedan“ wohl das 
bedeutendſte ſein. Die Kämpfe bei Bazeilles, 
die Todesritte der Franzoſen und alle wechſel— 
vollen Epiſoden dieſer merfwürdigiten Schladht 
find mit malerifcher Glut und düfterer Gewalt 


der Tragif dargeftellt. T: 
Gegen die Schundliteratur zieht der 
befannte Leipziger Literarhiftoriter Prof. 


Dr. Georg Witlomstfi in einem Vortrage 
zu Felde, der unter dem Titel: „Was follen 
wir lefen und mie follen wir lefen‘‘* in Mar 
Heſſe's Verlag in Leipzig im Drud erichien, 
Der Berfafler warnt auf das eindringlichite 
vor den fogenannten Kolportage-Romanen und 
führt aus, daß die Preiſe diefer Romane 
geradezu unverihämt hohe feien und dak man 
für diefen Betrag ſchon eine hübſche und 
wertvolle Sammlung guter Vollsbücherei— 
Bändchen erwerben könne. Man möge dod) 
immer wieder in erjter Linie zu den Werten 
unjferer Klajfifer greifen, denn „. . . die große 
Gefinnung, die feurige Begeifterung für alles 
Edle und Hohe und die reine, leicht ver: 
ftändlide Form laſſen die Werle unjerer 
Klaſſiker noch ımmer als die befte, als die 
unentbehrliche geiftige Nahrung für das deutſche 
Volk ericheinen. Gerade weil fie ung weit von 
den Kämpfen und dem Lärm der Gegenwart 
hinweg in einen Bezirk reiner Schönheit führen, 
bieten fie ung die Gewähr, dak unjer Genuß 
durch feinen Ton aus der Alltagswelt geftört 
wird. Und dabei ift das, was fie uns jagen, 
der Ausfluß unferes deutjchen Empfindens, in 
ihnen lebt ein unerfchütterlicher Freiheitsſinn, 
das Gefühl für die Menſchenwürde eines jeden, 
auch des Geringften“. Wir möchten unjeren 
Leiern die Anihaffung und Lektitre dieſes 
billigen Büdhleins auf das wärmſte empfehlen. 
V 


Los von Hompredigten aus der evan- 
gelifchen Bewegung, Von P. Klein, Stadt: 
pfarrer ın Mannheim, (München. 3. F. Leh— 
mann.) 
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Herr P. Klein, früher Bifar in Turn 
in Böhmen, hat als der erite Vifar der großen 
Los von Romgemeinde Turn dieſe Predigten 
erſcheinen laſſen. Sie find ein Dentmal aus 
der Zeit des wiedererwachenden Proteftantis: 
mus in Ofterreih, Sie wiederlegen durch ſich 
jelbft am beften den Vorwurf, als jei die 
Bewegung bloß eine politiihe Mache; aus 
ihnen weht der warme Hauch fefter Frömmig— 
feit; fie betonen mit naddrüdlicher Kraft: 
Eins ift not, nämlich das Evangelium Chriſti 
zu haben. Wohl auch der Katholik kann e3 
haben, und wohl auch dieſer ift einverjtanden 
mit des Verfaſſers ftrenger Forderung, daß 
aus dem Glauben aud im kleinen alltäglichen 
Leben die fittlichen Folgerungen gezogen wer: 
den; der Frau im Haufe, den Kindern, den 
Jünglingen, den Arbeitern, den Fabritanten, 
den Geiftlichen legt er verftändlich, eindringlich 
in ſchlichter Spradye dar, wie jeder in feiner 
Stellung als Chrift fi zu bewähren habe, 

D. Meyer. 


Scillerbildnis. Bon Leo Samberger, 
herausgegeben vom Dürerbunde. Kleine Aus: 
gabe im befannten Meifterbilderformate, große 
Ausgabe im Bilderformate. (Münden, Kunft: 
wartverlag Georg D. W. Gallwey.) 

Da ein wirklich befriedigendes Schiller: 
bildnis noch immer fehlte, wandte ſich Ferd. 
Avenarius im Namen des „Diürerbunds" an 
den nach Lenbachs Tode bedeutendften deutjchen 
Vildnismaler der Gegenwart wegen eines 
joldhen. Prof. Samberger fam der Anregung 
mit Begeifterung entgegen und hat num ein 
Schillerbildnis geſchaffen, das endlich einmal 
die ganze Geiſtesgröße Schillers ohne jedes 
falſche Pathos und ſeine ſeeliſche Schönheit 
ohne jede Sentimentalität darſtellt. V. 


Leni Wutki und andere Geſchichten nebſt 
einem verdeckten Beigericht. Bon Dr. K. Elm. 
(Dresden. €. Pierfon. 1905.) 

Befonders aufmerlſam machen wollen wir 
bei diefem Büchlein auf das „verdedte Bei: 
gericht“: Unter uns! Wer die rote Hülle 
entfernt, dem fteht eine Ülberrajchung bevor! M. 





Unfere Haustiere iſt ein von Profejlor 
Tr. Rihard Klett und Dr. Ludwig 
Holthof herausgegebenes illuftriertes Wert 
betitelt, daS ſoeben bei der Deutſchen Verlags: 
anjtalt in Stuttgart zu ericheinen begonnen 
hat. Auf 20 Lieferungen berechnet. Der Tert 
ift in durchaus gemeinverftändlihenm Ton ge: 
halten und schildert in Iurzweiliger Form 
und mit liebevollem Gingehen die Herkunft, 
die verjchiedenen Raſſen, die Lebensweiſe und 
Eigenart der einzelnen Haustiere, ihre Auf: 
zucht, Pflege, Dreffur und Züchtung V. 


Geſchichte des Bezirkes Irdning umd 
feiner Idlöffer. Bon Rudolf Wernbader. 
(Gröbming. Johann Malik. 1905.) 

Ein dantenswertes Bud, in dem Inter: 
effantes und MWefentliches aus allen Bereichen 
jener jchönen Gebirgägegend und Ortichaften 
mit Fleiß und Geſchick zufammengetragen ſich 
findet. Nebſt den Hauptzügen der Geſchichte, 
der Naturverhältnifje, des Vollslebens gibt «: 
eine Menge Einzelnheiten, Perſönliches und 
Örtliches, um das Bild zu vervollitändigen, 
bejonders zu gedenten mehrerer Urkunden, die 
aud ihrer Spradeigentümlichleiten wegen von 
Interefje find. Das inhaltsreihe Bud) ift auch 
mit Bildern verjehen. Der vaterländijcen 
Geichicht: und Landesforihung wird mit ähn— 
lichen Büchern ein großer Dienft ermiefen. 
Das Werk des braven Oberlehrers Wernbader 
in Irdning darf für Landlehrer und Geiitliche 
zur Nachahmung empfohlen werden, denn der 
ungehobenen Schäte in unfcrer alten Mart gibt 
es noch viele. H. 





Yanorama von der Goldhannmwarte auf 
dem Frauenkogel. Mit einem Geleitwort von 
Franz; Goldhann. Zeihnung von Rupert 
Gutmann. Höhenbejtimmungen von Rud. 
Wagner. (Sektion Graz des Öfterreichiichen 
Touriftentlubs. 1905. 

Die auf den Namen des Meniden: 
freundes, bejonder au für das Touriften: 
weien jo verdienten Franz Goldhann getaufte 
Ausfihtswarte auf dem Frauenkogel ift ein 
Lieblingsziel der Grazer. Der Ausfichtspuntt 
ift zwar nur 693 Meter body, bietet aber 
nach Weften und Norden eine überrajchend 
ſchöne Fernficht. Wenn man mit einem Rad: 
mittagszug von Graz nad Yudendorf fährt, 
dort jeinen Kaffee trinit, dann durd Buchen: 
und Fichtenwald den jchönen Schlangenmen,. 
höchſtens eine Gehftunde lang, zur Warte 
hinauffteigt, dort mit Behagen das weite 
Alpenlandihaftsbild bewundert, hernad über 
die teilweife ausgeblökte Waldhöhe hinaus 
geht und den jachten Wbftieg zur Ruine 
Göſting nimmt, wo fi im Abendjonnen: 
Icheine das herrliche Bild von Graz darbietet 
— jo hat man den Nachmittag auf die aller: 
ſchönſte Weiſe zugebracht. Dieje Alpenbeſteigung 
fönnen ſich auch Frauen, Kinder und Greiie 
leiſten — ich rate ihnen dazu. 


Büchereinlauf. 


Spuk. Roman von Peter Baum. 
(Berlin Deutſche Verlagsanftalt. 1905.) 

Maldfpuk. Bon Rudolf Baumann. 
(Zürich. Schultheß & Co. 1905.) 

Ipringlang. Roman aus dem nordiichen 
Bauernleben von Emil Fritbjof Kull- 
berg. (Hamburg. Adolf Jansen. 1905.) 


- 
‘ 


Das Moordorf, Kulturroman im zmei 
Büchern von Mar Geißler. (Leipzig. 2. 
Staadmann. 1905.) 


Aus Buomiland, Grzählungen von 
Anſelm Heine. (Berlin. Deutiche Verlags: 
anitalt.) 


Der Bukelmajor. Erzählung von Georg 
Hondrey. (Dresden. €. Pierfon.) 


Myrten und Cypreſſen. Zwei Geichichten, 
Dihtung und Wahrheit von Karl Weis 
lein. (Dresven. €, Pierjon.) 

Wenn die Gräume erwadhen, Eine Ge— 
Ihihte aus der Jugend von Robert 
Müller. (Straßburg. Gritz & Miündel.) 

Rönig Fialar. Von Johann Ludwig 
Runnberg Aus dem Schwediſchen von 
Rudolf Hunziler (Zürid. Schultheß 
& Co. 1905.) 

Ein Stük aus dem Leben, Volksſtück 
in fünf Alten von Heinrich Wacha— 
Wachtel. (Dresden. €. Pierjon.) 

Göttlihe Liebe, Drama in drei Aufs 
zügen von Alfred Noffig. (Berlin. 
Deutſche Berlagsanftalt.) 

Amor generilis. Bon Hanna Örube, 
(Wien. Alademifcher Verlag. 1905.) 

Waltharilied. — Per arme Heinrich. — 
Lieder der alten Edda. Üüberſetzt von den 
Brüdern Grimm. (Hamburg. Gutenberg: 
verlag. 1905.) 

&rntefegen. Gedichte von M. Ferſche. 
(Hannover. 9. Ferſche. 1905.) 

Gedihte. Bon R. Edert. (Drespen. 
E. Pierfon.) 

Sieder. Bon Peter Lohmann. (Leipzig. 
I. J. Weber. 1905.) 

Lautes umd feifes, Gin Liederbud von 
Robert PBalten. (Leipzig. Modernes Ber: 
lagsbureau. 1905.) 

Runſt, Leben und Matur. Lieder und 
Gedichte von Robert PBalten. (Leipzig. 
Moderne Berlagsanftalt. 1905.) 

Spielmannsklänge. Dichtungen von €, 
Spielmann. (Wiesbaden. Heinrich Staadt.) 

Irdifhde Engelchen und Bengelden. 
Kinderbilder von Marie Hermes v. Baer, 
(Dresden. €, Pierjon. 1905.) 

Repertoire. Von Giſela Schneider 
Niifen. Komponiertvon BPaulMittimann. 
Album fchleitifcher Lieder. (Striegau, U. Hoff: 
mann.) 

Yaul Mittmanns ausgewählte Fieder. 
(Striegau. U. Hoffmann.) 

Zriedrich Schiller. Zum 100, Todestage. 
Ton H. Behlen:Marbad. (Bielefeld. U. 
Helmich.) 

Schillerbüchlein für Behule und Baus. 
Bon Prof. Dr Ernft Müller. (Wien. F. 
Tempsty. 1905.) 

Schillers pädagogifhe Bedeutung, Yon 
Ernſt Schred. (Bielefeld. Berlag von U. 
Helmid).) 
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Friedrih Schiller in feinen Beziehungen 
zur Mufik und zu dem Mufikern. Bon Dr. 
Adolf Kohut. (Stuttgart, Nationaler 
Verlag.) 

Die Literatur, Herausgegeben von Georg 
Brandes, Die griechiſche Tragödie. (Berlin. 
Bard. Marquardt & Eo.) 


Das Irhte Evangelium. Vom Tröfter. 
(Wien. Selbftverlag des Verfaſſers. 1905.) 
Pathologiſch nicht ohne Intereſſe.] 

Pie Entſtehung des Ghriftentums, Von 
Prof. Dr. Pfleiderer. (Münden. J. 9. 
Lehmann.) 

Don den Auellen des Lebens, Sieben 
Auffäge von Dr. Johannes Müller, 
(Münden. F. H. Bediher Verlag. 1905.) 

Die Symbolik der Sunalion, Von ver 
Entitehungsurfadhe des Sprade und Sagen: 
ihatzes der Geſamtmenſchheit. Von Bern: 
bard Marr. (Dur. C. Sceithauer. 1905.) 

Willensfreiheit, Moral und Strafrecht. 
Bon Dr. Julius Peterjen. (Münden. 
3. #5. Lehmann. 1905.) 

In der Heimat Mirza Ahaffys. Von 
Stanislaus Lucas. AKulturbilder aus 
dem Kaufafus. (Berlin. Deutſche Verlags: 


anftalt.) 
Deutfc-Südwer-Afrika jetzt und ſpäter. 
Von Dr. Joachim Graf v Pfeil. 


(Münden. 3. F. Lehmann.) 

Die Kunſt und die Natur, Von Viktor 
Cherbuliez. Deutſch von G. Weber. 
(Ascona, C. v. Schmidts. 1905.) 


Die „Wiederkunft des leihen‘ in der 
Malerei, (Wien. Gerlah & Wiedling. 1905.) 


Über Sonnenuhren, Beiträge zu ihrer 
Geſchichte und Konftruftion nebſt Aufftellung 
einer Fehlertheorie. Bon Dr. Hans Löſchner. 
(Graz. Leufchner & Yubensty. 1905.) 

Runſtgeſchichte. Bearbeitet von Dr. Marx 
Schmid, nebit einem furzen Abrik der Ge— 
jchichte der Muſik und Oper von Dr. Ela: 
rence Sherwood. (Neudamm. %. Neu: 
manns Verlag.) 

Shilerbildnis, Von Karl Bauer, 
(Leipzig. B. ©. Teubner. 1905.) 

Mit raften und nit roften! Jahrbuch 
des Sceffelbundes für 1904. Geleitet von 
Oskar Bad. (Mien. Berlag des Scheffel: 
bundes. 1905.) 

Über Kindererziehung. Grlebtes und 
Gedachtes von Dito Baumgartner. 
(Tübingen 3. C. B. Mohr. 1905.) 

Liebhaberküinfte, ein Leitfaden der häus: 
lihen Hand: und Kunſtfertigkeiten. Bon 
Wanda Friedrid. (Leipzig. J. 3. Weber.) 

Die Bauernlegung in den Alpentälern 
Niederöfterreiche. Agrariiche Frhebungen und 
Reformvorichlägevon Ferd. Ritterv. Pant. 
(Wien. Manziche Verlagshandlung. 1905.) 


Atlas der Heilpflanzen, Verfaßt von Erz: 
herzog Joſef von ſterreich, bildlich 
dargeſtellt von Margarete Klementine 
.. v, Thurn und Tarisd, Heft 

— 9. (Regensburg. W. Wunderling.) 


Bie Kultur der Pflanzen im Bimmer. Von 
L. Gräbener Mit Abbildungen. (Stutt: 
gart. Eugen Ulmer.) 

Ber Bahnfcdymerz und die Pflege der Zähne, 
Von Dr. ©. Scherberl. (Liſſa i. P. Fried: 
rich Ebberfa. 1905.) 

Die Rrüppel in der Schule. Bon Dr. Otto 
Heine. (Bielefeld. U. Helmich.) 





9. H. Graj. Sie legen mir eine ſchwere 
Frage vor, doch habe ich darüber oft nad: 
gedadt. Um von den großen jeelifchen Son: 
flilten, die den Menichen allzeit beunruhigen, 
erlöft zu werden, gibt e3 zwei Mittel. Ent: 
weder wir alle Ieben genau nad der Lehre 
Jeſu, dann ift Frieden und Harmonie auf 
Erden; oder wir jchaffen alle Geſetze ab, ſchaffen 
den Begriff Sünde ab, jo dak es in jedes 
Belieben fteht, zu tun was er will, dann gibts 
fein peinigendes Gewiſſen, feinen Zwieſpalt 
mehr. Aber wahrscheinlich jeden Tag viele 
taufend Erſchlagene. — Das erfte ift nicht 
möglich, das zweite nicht denkbar, Tie Gläu— 
bigen haben noch ein drittes Mittel den Kon— 
flitt zu bejeitigen — die Erlöfung Ehrifti ohne 
unfer Verdienſt. Es ift wohl zu verjtehen, daß 
jo viele diefer Beruhigung fich zumenden. R. 


3. A. £., Berlin. Ihr Aufſatz darüber, 
dat Asfeten fein frohes freudiges Leben führen 
können, ift theoretisch ſehr hübſch ausgearbeitet, 
aber — wie es jehr oft geht — praftiich bes 
währt ſich Ihre Theorie nicht. Wie oft Tann 
man beobachten, daß gerade ſolche Menichen, 
die fich viele finnliche Lebensgenüſſe freiwillig 
verfagen, ein viel froheres und zufriedeneres 
Leben führen, als die Weltlinge, die alles für 
fh haben und genieken wollen. Solde find 
die erften, die des Lebens überbrüffig werben. 
Zur weiſen Lebensfunft gehört das Entſagen 
zur rechten Zeit und aus irgend welchen idealen 
Gründen, Der Artikel harrt im Manujkript: 
kaſten unferes Verlages Ihrer Berfügung. 

* In der „Neuen metaphyfiichen Rund— 
ihau“ (1905, 2. Heft) gelegentlich einer Bes 
ipredung des „I. N. R. 1.“ ſteht eine Bes 
merkung, die für mande ſehr interefiant fein 
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Die Laſſauiſche Simultanſchule. Hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Betrachtung von einem imnalliven 
tatholiſchen Schulmanne Naſſaus. (Bielefeld. 
A. Helmich.) 

Der Grazer Schloſberg. Von Dr. Franj 
Ziftler. (Graz. Leykam. 1905.) 

Jahresbericht des Grazer Schutzrereines 
für das Jahr 1904. (Graz. Grazer Shut: 
verein.) 

DE Vorſtehend beiprocdhene Werke x. 
fönnen dur) die Buchhandlung „Leulam“ 
Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werben. Das 
nicht Vorrätige wird fchnellftens beforgt. 





wird, Da heißt es, daß das buddhiſtiſche Nirwana 
nicht, wie man gemeiniglid annimmt, das 
Erlöfchen der individuellen Eriftenz, das Nicht: 
fein bedeutet, das wir Tod nennen, jondern 
vielmehr joll Nirwana heiken das Nichtiein 
von Leiden und Veränderung. Der volllommen 
gewordene Menſch ift aljo bleibend, ewig lebend, 
aber das Leid und die Veränderlichkeit ift dann 
nicht mehr. Nirwana ift demnach nicht ewige: 
Nichtjein, fondern ewige glüdjelig empfunbene 
Ruhe, Uns ift diefe Erflärung neu. 

3. J., Münden. Bon allen Seiten drin: 
gen religiöfe Probleme jo lebhaft heran, daß, 
wenn wir alle Fragen und Anregungen berüd: 
fihtigen wollten, der Heimgarten eine aus 
ſchließlich religionsphilofophiihe Zeitichrift 
werden müßte. Das aber will und kann er 
doch nicht fein. 

2. 9., Wien, Gegenftand prächtig, aber 
und mangelt für längere Zeit der Raum. 
Beften Dant, 


* Bur Wiedererbauung der Kirde in 
3, Kathrein am Yanenftein beigetragen von 
8, 2, Wien, 20 Kronen. 


Wir mahen immer wieder auf: 
merffam, daß unverlangt geichidte Manu: 
jtripte im „Heimgarten“ nicht abgebrudt 
werben; erfolgt hie und da aus Gefälligfeit 
doh ein Abdruck, jo wird berfelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein: 
langende Sendungen entweder vom Poſt-⸗ 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Berantwor: 
tung zu übernehmen, in unferem Depot, 
wo fie abgeholt werben lönnen. 


Redaktion und Herlag des „Heimgarten“. 


(Geichlofien am 12. Juni 1905.) 





Für die Rebattion verantwortlich: Iolef nom. — Druderei Leytam“ in Graz. 


—— 


u re 
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Die verfaufte Dede. 


Eine Geſchichte aus blauer Vorzeit von Peter Rofegger. 
(Schluß.) 


gelben, immer auseinanderquellenden und immer ſich ineinander 
verballenden Dunſtwolken verdichteten ſich zu Geſtalten. Bauchige 
Drachen, ringelnde Schlangen, flatterndes Gevögel mit ſpeienden Mäulern 
und glotzenden Augen quollen auf und aus ihnen hervor wuchs ein 
dünnes Männlein mit einem grünlichen Schuppenleib und gelber Schaum 
bildete auf ſeinem Haupt ein Diadem. Als dieſer Aufgetauchte den 
Räuberhauptmann herriſch über ſich ſtehen ſah, krümmte er ſich demütig 
zu einem Halbringe; doch konnte ſein ſchielender Hakenblick die Tücke 
nicht verleugnen, die er gegen dieſen Mann hegte, der ihm geſtern 
ſchnöde entſchlüpft war, den er aber doch in allernächſter Zeit auf ſeine 
Fleiſchbank zu bekommen hoffte. Vielleicht heute ſchon — wenn das 
Kind nicht bei ihm wäre. Nun legte er die Hände — ſie waren wie 
Froſchpfoten — über der Bruſt zuſammen und fragte mit wimmerndem 
Stimmlein, womit er dem gnädigen Herrn zu Dienſten ſein könne. 

„Kennſt du den Edelmann auf der Thomasburg?“ fragte der 
Hauptmann. 

„Gnädiger Herr, den kenn' ich gut.“ 

„So haſt du ihn verführt, daß er dir ſeine Seele verſchrieb?“ 

„Gnädiger Herr, das habe ich nicht.“ 


Roſeggeré „Heimgarten“, 11. Heft, 20. Jahre. 51 
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„Sch befehle Dir, daß du den Schein herausgibt. Der Mann 
wollte nie etwas mit dir zu tun haben. Er ijt überliftet worden. 
Gib den Schein heraus!“ 

Da wimmerte da3 Männlein erbärmlich, er babe es nicht getan 
und wiſſe nicht, wer den Schein beſitze. 

Der Räuberhauptmann ftredte jih und nahm eine grimmige Miene 
an: „Ziſchrauch! Meine Derrihaft währe no kurz oder lang, aber 
jo lange ſie dauert, wirft du mir ohne Trug geboren, oder id —“ 
Er entriß dem Knaben den Wanderftab, brach ihn mitten entzwei, legte 
ihn in Kreuzesform umd hielt diefe vor dem Grünen hin. Diejer barg 
ih jämmerlich ädhzend in die Dampfwolken und winjelte daraus hervor: 
„Ich Hab’ ihn nicht, ih hab’ ihn mit. Aber ih rufe den, der 
ihn bat.” 

Dann gellte ein ſchriller Pfiff und bald hernach entitieg dem 
Qualm des kochenden Tümpels ein Schod ſchwefelgelber Teufelchen, 
halb Menſch, Halb Tier. 

„Bat einer von euh den Schein des Edelmannes von der 
Ihomasburg?“ 

„Nein!“ ziſchten fie und verwirbelten im Qualm. 

Nah einen zweiten Pfiff kam ein Schock rötlich ſchillernder Teufel, 
bei welchen ji immer einer hinter dem andern zu Duden verjuchte. 

„Kat einer von euch den Seelenihein des Gdelmannes von der 
Thomasburg?“ 

„Nein!“ kreiſchten ſie und löſten ſich in Dunſt. 

Ein dritter Pſiff. Der Tümpel kochte wild und warf wilde Blaſen 
auf. Und wie ſie barſten, züngelte aus jeder eine blaue Flamme, die 
in phosphorſchimmerndem Qualm erſtickte; und aus dem Qualm grinſten 
Larven gegen den Hauptmann und Baldar, die im Geklüfte ſtanden. 

„Hat einer von euch den Schein des Edelmannes von der 
Thomasburg?“ 

Schweigen. Nur das Waſſer brodelte unter dem Qualme. 

„Wer ihn hat, der ſteige herauf!“ 

Seht Pfauchen, Gröhlen und Stöhnen. Da ſtand aus dem Dunit- 
brocken hervor ein übergroßer bläulicher Mann mit Fledermausflügeln, 
und er war durchſcheinend, ſo daß hinter ihm das Quirlen der Rauch— 
und Dunſtwolken zu ſehen war. 

„Sums, du haſt den Schein! Gib ihn heraus!“ 

Mit grellem Gekreiſch lachte der Teufel auf. 

„Ich beſchwöre dich, gib ihn heraus!“ 

Das Gelächter wiederholte ſich hundertfältig im ſchäumenden Keſſel. 

„O nein!“ rief der Hauptmann, nicht bei mir und meiner Seele 
beſchwöre ich dich, verfluchter Höllenhund!“ Mit der einen Hand bob 
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er den gefreuzten Stab, mit der anderen faßte er den Arm des Knaben: 
„Bei diejem Zeichen und bei diefem Kinde beſchwöre ich dich!“ 

Als jei in den Tiefen des Tümpels eine ungeheuere Bombe geplagt, 
jo flog das Waſſer jekt in einem ungeheueren Springbrunnen gegen 
Dimmel, und man jah nieder in den Nahen der Erde, aus dem träger 
Rauch ftieg. 

Der blaue Rieſe fauerte im Geklüfte, mit den Fledermausflügeln 
angjtvoll flatternd — jo hilflos wie ein unflügges Böglein, das aus 
dem Neft gefallen. Mit diefen Flügeln, mit den Armen, mit der einen 
Wange fih ans Geftein jchmiegend, fegelte er das eine Auge hervor 
und ftotterte die Worte: „Wohl beſitze ih den Schein, aber ih habe 
ihn nicht bei mir. Tief unten in der Hölle ift er verwahrt und es 
liegt nicht in meiner Macht, ihn herauf zu Holen. Willft du mitgehen 
mit mir hinab, jo werde ih dir den Schein ausliefern.“ 

Jetzt ftußte der Näuberhauptmann. — Mitgehen hinab? Wie 
fonnte er das, er, der in der Hölle die Heimat Hat. Er würde 
nie wieder die Erdoberflädhe betreten, fondern mitjamt dem Edelmann 
der Thomasburg dahin fein. Kleinlaut wollte er dem Teufel ant- 
worten, mitgehen werde er nicht, da rief Baldar laut und Hell: „Ich 
will mit hinab und den Seelenihein meines Vaters holen!’ 

Der blaue Niefe tat mit den Flügeln zwei zornige Schläge aufs 
Geftein. Wenn das Kind mit ihm geht, dann ift alles verloren. 
Dem Kinde, das fih jo für feinen Vater einfegt, muß er jonder Rank 
und Trug den wertvollen Schein ausfolgen. | 

„So fomm ein andersmal“, jagte der Blaue. 

„Ich gehe jegt mit, dir!‘ 

Der Blaue gröhlte in tiefem Unmut einen Fluch. 

Baldar nahm den zerbrochenen Stab an fih, dankte dem Nitter 
Schmwarzblut und verabichiedete jih, um in Begleitung des Rieſen 
niederzufteigen in die Schreden der ewigen Unterwelt. 

Der Hauptmann hielt noch ſeine Hand und wollte ihn kaum laſſen. 

„Lebt wohl, Ritter“, fagte der Knabe, „ich komme wieder zurüd.'' 

„Dann melde did bei mir, du tapferer Knabe.‘ | 

Durch unterirdiihe Höhlen dahin und immer dahin. Dem Knaben 
einige Klafter voran ging der Rieſe mit den ſchweren Yledermausflügeln, 
die er mandmal weit und heftig ausihlang, daß es fnatterte. In 
der Hand trug er eine Laterne, in welcher ein geflügeltes Tier flatterte. 
Es war wie ein zadenflügeliger Schmetterling, der bläulich leuchtete, 
jo daß ein matter zudender Schein die Wanderer begleitete dur Die 
Naht. Aber plöglid war diefer Schmetterling ausgelöſcht und da trat 
aus der Dunkelheit allmählih eine ungeheuere Stadt hervor, Die ins 
Unermeßliche jich dehnte. Ihre Zinnen und Türme ftanden in dunkler 
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Glut, aus der ein roter, erſtickender Qualm ſtrömte und die unabjehbbare 
Gegend überflutete. Das Stadttor war königlich hoch und breit und 
hatte goldene Riefenfäulen an beiden Seiten und auf jeiner inne 
wehten zwei Flammenfahnen. Auf breiter Straße diefem Tore zu wogte 
lahend und tanzend eine unabjehbare Menihenmenge, und fie drängte 
jih zum Tore hinein. 

Baldar war hinter feinem Führer wohlgemut einhergeihritten und 
den Rieſen, der manchmal Miene machte, abjeits zu verihwinden, lie 
er nit aus den Augen. 

Ein altes Weib begegnete ihnen, mit jeinen dürren Beinen und 
Armen griff e8 zähe und jpinnenartig aus. Der blaue Nieje flüfterte 
ihm verzweifelt ſein Mißgeſchick zu, diefen Menſchenknaben dur die 
Hölle Führen, ihm den Schein feines Vaters ausfolgen und ihn dann 
wieder auf die Erde bringen zu müſſen. Er fei dazu genötigt ohne 
Wahl, denn das Kind habe eine unbezwingbare Gewalt. 

Dem entgegnete zifchelnd das alte Weib: „Und da weiß fich der 
Lümmel wieder einmal nicht zu helfen. Ein wenig Kenntnis, wie man 
Menſchenkinder behandelt, hättet du dir, mein Sohn Sums, Die 
taufende von Fahren her ſchon aneignen dürfen. Du bift und bleibit 
der alte Stümper. Wer wird einen jolden Gaft den Weg durchs Feuer 
fahren! Es gibt ja einen viel angenehmeren. Laſſe mi vorausgeben, 
ih wette mit dir Großbritannien, die unbezwingbare Gewalt deines 
Schützlings wird bald gebrochen jein.“ 

Seitlings am Weg ftand ein falbes munteres Pferdlein mit glattem 
Sattel und goldenen Steigbügeln. 

„Heiner Knabe Baldar, willft du nicht deine wunden Füße jchonen 
und das ſchöne Reitpferd befteigen, das für dich bereitet ift?“ 

Der Knabe tat, ala höre er es nicht und ſchritt gerade aus, der 
glühenden Stadt zu. Im ihm mahnte eine Stimme: der gerade Weg 
zum Ziele geht durch das euer. 

Ein wenig Ipäter tat ji rehtshin ein Fühler Hain auf, aus dem 
eine liebliche, eine wunderbar ſüße Muſik erklang. 

„Willſt du nah jo langer, beichwerliher Pilgerfahrt bier nicht 
ein wenig raften?“ 

Der Knabe jchritt geradeaus. 

Um großen Stadttore, wo das Bolfägedränge war, flüfterte die 
Alte etwas zum Blauen. 

Da wurde dieſer bejonders freundlich und wollte den Knaben dur 
ein Nebenpförtlein geleiten. Bier war ein ftilles dämmerndes Gemad, 
mit pridelnden Wohlgerühen erfüllt. Auf ſeidenem Ruhekiſſen lehnte eine 
ihöne junge Frau, und ihr weißer Leib war verhüllt mit einem zarten 


Schleier. Ihre Arme breitete fie aus, daß der Knabe, der feine Braut 
hat, an ihrem Buſen ruhen möchte. 

Baldar ftieß jeinen Wanderftab derb in den Boden und ging vorüber. 

Seht begann der blaue Rieſe Häglih zu wimmern, da er ſah, daf 
alles umjonft war. Und nun begann der Gang dur die feurige 
Stadt. Zwiſchen Ihwarzen Baläften ftand und rann das Teuer wie 
geihmolzenes weißglühendes Eifen und auf diefen Stanälen ruderten 
Ichnaubende Teufel Heine Schifflein mit den verdammten Seelen, die 
erbärmli ftöhnten und ächzten. Nicht die Gluten, die an ſeinen Leib 
ichlugen, taten dem Knaben jo wehe, als das Winſeln diefer armen 
Seelen. Ein vieltaufendftimmiges Wehklagen war’3 aus diejem un— 
ermeßlihen Pfuhl, Baldar ſah, wie die Verdammten die Teufel an- 
flehten um Schonung, um einen Augenblid der Ruhe. Aber die Un— 
getüme in den woiderlichiten Geſtalten peinigten mit allen erdenklichen 
Werkzeugen die Seelen, die jeden Augenblid in Stüde zerriffen, zu 
Kruften verbrannt und jeden Augenblid wieder zujammengewadien und 
lebendig waren. Und Baldar jah, wie in Gloft und Dualm die Ver— 
dammten miteinander rangen in Verzweiflung. Männer und Weiber, 
Eltern und Kinder, Borgefegte und Untergebene, Arme und Reiche, 
Prieſter und Laien, Elagten einander der Schuld an und der Verführung 
zur Hölle. Wie ein Sturmwind, einmal in dumpferen Senkungen, 
einmal in furchtbaren Stößen, dann in unbändigen Schallfluten fort: 
wogend, jo braufte der verlorenen Menichheit Jammer ununterbrochen 
dahin — grenzenlos und endlod. An Marteranftalten unbeichreiblich 
und ohne Zahl führte der Meg vorüber. Baldar hielt fein Herz feit 
eingeihloffen in jeinen Willen, e3 jollte nur an den Water denken. 
Aber ala er zu einer großen glühenden Fleiſchbank kam, neben welder 
zwei Teufel mit fenrigen Haken ftanden, ohne daß ein Opfer zu jehen 
war, mußte der Knabe doch denken: für wen kann das bereitet jein? 

„Das will ih dir jagen“, ſprach, ohne befragt zu fein, der blaue 
Begleiter. „Auf diefer Bank wird Ritter Schwarzblut, der Räuber: 
hauptmann, durch alle Ewigkeit in Stüde zerhauen werden, wenn feine 
Zeit aus iſt.“ 

Schaudernd eilte Baldar vorüber. Meiter unten ſah er einen 
Keſſel, unter welchem drei Teufel mit dreizadigen Gabeln das Teuer 
ihürten und in weldem Schwefel und Pech fochte. Der Knabe getraute 
ih faum zu denken: für wen wird das bereit ftehen? Da kam der 
Blaue jo nahe, daß fein übelriehender Atem dem Knaben ins Geficht 
ihlug: „Wenn du es nicht verrätft, jo will ich es dir jagen. Diejer 
Keſſel wartet auf einen heiligen Mann. Der it fo heilig, daß ihm 
der Engel die Speile vom Himmel bringt. Es iſt der Einfiedler von 
der Rauhlos. Er wird bald kommen.“ 
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Un alldem und anderen, das jo jehaudervoll ift, daß es fein 
Menſch beichreiben könnte, und wären auch alle Gichenblätter Papier 
und alle Fichtennadeln des Waldes Federn — war der Knabe Baldar 
unverjehrt vorübergefommen. Immer weiter wanderte er durch die 
Hölle, und immer weiter. Da änderte fi die Gegend. Das fyeuer 
erftidte in Raub, der Rauch ftodte zu Nebel und der Nebel zu Eis. 
Gemwaltige Eisfänlen ragten auf, ftüßten im ungeheuerer Höhe ein 
Gewölbe von Eis, aus dem eilige Vorhänge nud Zaden und Zapfen 
niederhingen. Von ſolchen Gebilden ging ein wäſſeriges Licht aus. Ein 
Urwald von Eis war, aber wie in der feurigen Stadt die Flammen 
aufwärts geftiegen, jo wuchſen bier die eifigen Stämme von oben herab. 
Die Wärme ftrebt zur Höhe, die Kälte zur Tiefe. Und bier in dieler 
ftarren eifigen Duntelbeit, jo düntte es dem Knaben, bier erft war der 
Ort der troftlojeften Verdammnis. Da wurde ihm jehr bange. Er 
blieb ftehen vor dem blauen Niefen, ftieß feinen Stab heftig in den 
Boden und rief: „Wohin führft du mid?“ 

„Willſt du nicht dahin, wo der Seelenſchein deines Vaters auf: 
bewahrt liegt?" entgegnete der Teufel mit dünnem Stimmlein. 

„Darum haft du den Schein jo tief berabgetragen ?” 

„Weil dein Water jo tief wohnen wird.‘ 

Da ging ein Schauer des Entjeßens durch das Herz des Knaben 
und er rief: „Vorwärts!“ 

Und wieder wanderten fie dahin — dahin. Stellenweile rafjelten 
von der Höhe Eiskörner nieder und ſchlugen hart an die Schollen des 
Bodend. Was ift das? date der Knabe und da ſagte der Blaue: 
„Das find die heißen Tränen, die auf Erden geweint werden um bie 
ewig Toten.“ 

Endlih ftand Baldar vor einem Eishügel. Er war hoch wie ein 
Haus und ein kalter Dämmerſchein lag über ihm. „Lege deine Hand 
hin“, ſagte der Teufel. 

Der Knabe tat es. Das Eis war hart wie Stein und die 
falten Schauer gingen ihm durch Mark und Bein. Aber als er die 
Hand zurüdzog, hing ein Waflertropfen daran. Und nun fagte der 
blaue Riefe: „Unfer geftrenger Derr, der Ritter Schwarzblut, hat mir 
befohlen, dir den Schein beizuftellen, auf dem uns dein Water feine 
Seele verihrieben bat. Das joll des Näuberhauptmanns legter Befehl 
geweſen fein, von num an tut er feinen mehr. — Nun Knabe, ſiehe 
dieſen Eisberg. In feiner Tiefe begraben ift der Schein deines Vaters. 
Hole ihn heraus, wenn du kannſt.“ Mit hämiſchem Grinſen jagte er das, 
denn er hatte an Baldars warmer Hand den Waffertropfen nicht geſehen. 

Da der Knabe fih endlih an der Stelle wußte, erwachte in ihm 
aller Mut. Mit den Fingern begann er zu graben im Eile. Er ge 
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dachte ſeines DBaters, den er nun oder nimmer aus ewigem Grabe 
hervorſcharren joll, den er dem Leben, dem Glüde, der Seligfeit wieder: 
geben will. Glühend heiß wurde ihm in der Bruft, er grub und grub 
und als aus feinen Fingern das warme Blut zu riefen begann, da 
Ihmolz das Eis, daß die Bäche rannen. Es krachte und es ſprang in 
Stücken auseinander, unter Strömen ſank e3 in ſich zulammen und 
plöglih fühlte Baldar, dat etwas an feiner Dand klebe. Als er hin- 
blidte, was da3 wäre, jah er ein zähes Häutchen, auf dem in blaſſem 
Rot der Name jeines Vaters ftand. 

In diefem Augenblicke quoll der blaue Rieſe auf wie eine Dunit- 
blaje, tat ein häßliches Gekreiſch und zerplaßte. Da begann in den 
Tiefen ein Beben und Rollen, da hub ein graufes Wirbeln an. Baldar 
fühlte ſich Hingeichleudert, emporgeftogen — und er lag am Felſen— 
tümpel zwiihen den Steinen. Als er das Auge auftat, ſah er über 
ich die lieben Himmelsfternlein. Und in jeiner frampfig geballten Fauft 
lag der Schein jeines Waters. 

Als hätte es die Flügel der Lerhe befommen, To leicht, Frei und 
hoch ſchwang ſich nun des Knaben wonniges Herz. Kein Sturmmwind 
war ihm zu wild, der ihn heimtrage nach der Thomasburg. Aber er 
Hatte dem Ritter Schwarzblut veriproden, daß er auf der Rückkehr ſich 
bei ihm melde. 

Der Räuberhauptmann ſaß allein in jeinem Gewölbe unter den 
Truhen der Schätze. Die Pehlunte war herabgebrannt, er zündete 
eine neue an. Seine Diener hatte er fortgeididt, jeine Raub- und 
Mordgeiellen hatte er entlaffen. Er brütete ftarr vor jih hin und fein 
roter Bart war fahl geworden. 

Als er den Knaben ſah, ftand er auf und rief: „Baldar! Bift 
du es? Bift du wirklich zurück?“ 

„Und babe den Schein meines Waters da!” ſprach der Knabe 
und ſchlug die Hand ans Herz, wo die Eoftbare Beute verborgen war. 

„So ſetze did auf dieſen Teppich“, ſagte der Ritter umd ging, 
um ihm Speife und Trank zu holen, dem der Knabe mit irdiſcher 
Tapferkeit zuſprach. Und als er fi genährt und ausgeruht hatte, 
rüdte Schwarzblut an ihn heran und bat ihn, zu erzählen, was er 
auf jeiner Wanderung dur die Hölle gejehen und erfahren habe. So 
erzählte nun Baldar von den langen, finfteren Böhlen, von den 
lodenden Irrwegen, von der glühenden Stadt und der durd das Döllen- 
tor ftrömenden Menge. Grzählte von den Feuerſtrömen, auf denen die 
Schifflein verlorener Seelen jchaufeln, von den ſchaudervollen Eisnächten, 
dem Tränenhagel und dem Eisberge, aus dem er den Seelenichein feines 
Vaters gegraben hatte. Als er dann ſchwieg, fragte der Ritter: „Und 
ſonſt weißt du nichts mehr? 


Da ſprach Baldar aud) von den gräßlichen Beinen und dem unermeß— 
lichen Jammer der Verdammten, und als er von den Marterwerkzeugen er: 
zählte, und von den Vorbereitungen für ſolche, die erſt kommen jollten, 
aud) von dem brodelnden Keſſel für den Einfiedler, da brad er ftodend 
ab. Aber der Ritter drang in ihn, er abnte, der Knabe wiſſe noch etwas, 
das er nicht jagen wolle. Er müfje es aber jagen, ſei es was immer. 

Und nun geftand der Knabe, eine glühende Fleiihbanf habe er 
geliehen, an der zwei Teufel mit feurigen Hafen jtünden. 

„Für wen ift das bereitet?’ 

„Gr war nit da, fie warten noch auf ihn.‘ 

„Auf wen warten fie? 

„Mein Führer kann mid belogen haben“, ſprach der Knabe 
zagend. „Der jagte, für den Ritter Schwarzblut ?“ 

Da ſaß der Ritter lange unbeweglihd da und ſchwieg. Endlich 
jagte er ganz leiſe: „Alſo, das Haft du gefehen. Dann verjank er 
in fih. Dem Knaben war gar wehe ums Herz. 

Mie aus einem Traum aufichredend, rief plößlih der Haupt— 
mann: „Junger Menih! Du gebt durch Himmel und Dölle und es 
fann dir nichts geichehen. Deine Schußengel find Unſchuld, Liebe und 
Vertrauen. Einmal — aber es it lange her — haben diele Engel 
auch mich geleitet. Sie haben mich frühzeitig verlaflen, denn ich habe 
nur Schlechtes erfahren von den Menſchen. Der Vater hat mid ver: 
leugnet, der Freund verraten, das Weib betrogen. Länger ala zwanzig 
Jahre treibe ich jeither das blutige Handwerk. Nur aus Haß und Radıe. 
So habe ih mih dem Teufel ergeben. Im Bunde mit der Dölle habe 
ih mid an der Menſchheit gerät und der Hölle habe ich hunderte 
von Seelen, die durch Mörder in der Sünde ftarben, vorgeworfen. So 
haben mir die böjen Geifter gedient. Die Leute, die ihre Schuld immer 
mit fremder deden wollen, meinen, ich ſei Miſſetäter des Goldes wegen. 
5a, bier in diefen Truhen babe ich Gold gelammelt, Sieh einmal, 
Knabe, wie viel ih davon beſitze.“ Er öffnete die Truhen, eine nad) 
der andern. Sie waren leer. „Alles babe ih — als fie Fortzogen, 
den Stameraden zur Beute gegeben. Das Gold wird ihr Gericht fein. 
Ich bejite aber einen anderen Schatz und den will ich dir zeigen.“ 

Als der Räuberhauptmann jo geiprochen hatte, führte er den 
Knaben aus der Höhle und hin in den grünen Wald, Ginen Spaten 
nahm er mit jih und unter uralten Niefenbäumen begann er zu graben. 
Mit Emfigfeit grub er, bis ihm der Schweiß vom Geſichte rann. Dann 
war die Grube offen, in der eine eiſerne Kiſte ftand. „Bier ift mein 
Schatz verborgen“, ſagte er umd öffnete mit drei Schlüffeln die Kiſte. 
Sie war von unten bis oben voll mit jharfen Meſſern. Den Knaben 
ſchüttelte ein Schauer. 


Der Räuber jagte: „Mit jedem dieſer Meſſer habe ih einen 
Menihen umgebradt.* Dann fahte er langſam die Hand des Knaben: 
„Mein Kind! Ach Habe dir einen Gefallen getan, habe dir geholfen, 
daß du den Schein deines Vaters wieder zurüderlangen fonnteft. Und 
nun mußt du mir auch einen Gefallen tun.” 

„Mit taujend Freuden!“ rief der Knabe aus. 

„Baldar, du mußt mich erlöfen!“ 

Froh und mutig leuchteten die Augen des Knaben. 

Der Hauptmann ſprach: „Don all den Meſſern, die in dieſer 
Kiſte find, mußt du jedes in die Hand nehmen und mit jedem mußt 
du mir ein Stück Fleiih aus dem Leibe ſchneiden.“ 

„Bert, das kann ich nicht, davor bewahre mich Gott!“ jagte der 
Knabe entjeßt. 

„Und du mußt es doch tun‘, ſprach der Räuberhauptmann ruhig 
und feierlich. „Ich habe die Schuld zu büßen, joweit es dem Menſchen 
möglich iſt.“ 

„Ich ſoll meinen Wohltäter zu Tode martern? Nein, das tue 
ih nicht!‘ 

„Du jolft ihn zum ewigen Leben führen. — Du frommes, 
trenes Kind!“ Er ſank vor dem Knaben auf beide Knie, er rang zu 
ihm die Hände: „Nette mih! Du Haft es jelbft gehört, wie nabe 
mein VBerderben if. Noch in diefer Stunde können fie erjcheinen, um 
mich abzuholen. Nette mich!“ 

Was num in dem Derzen des armen Knaben vorging, das ift mie 
ausgeiprodhen worden. Nocd in derielben Stunde hat jih unter den 
uralten Fichten das beijpiellofe Blutopfer vollzogen. Als der lebte 
Meflerihnitt ans Herz gekommen war, hat dieſes noch gezudt. Und 
dann entitieg dieſem Herzen ein schneeweißes Täublein, das empor: 
flatterte zwilchen den jchwarzen Üften und Wipfeln, und leich und frei 
zum blauen Himmel hinanſchwebte. Jetzt noch ein ſchimmerndes Blättchen, 
jetzt ein funkelndes Sternlein — und dann dem irdiſchen Auge ent— 
ſchwunden. 

Was zurückgeblieben, das begrub Baldar unter den Fichten und 
dann machte er ſich auf die Heimreiſe. Er wanderte über das Gebirge 
und die Beſchwerden und Drangjale der Reife fühlte er faum. Als er 
in die Gegend der Rauhlos fam, ging ein ſchweres Gewitter nieder 
und er ſuchte Schuß im fteinernen Zelte des frommen  Kinfiedlers. 
Diefer war nicht zu Haufe. 

Schon tagäzuvor war der Einftedler bei ſeinen Pſalterandachten 
unruhig geworden, denn er hatte Dunger. Es zögerte diesmal der 
Engel mit der Himmelsſpeiſe. Oft hatte der Einfiedler Ärgernis 
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genommen an Leuten, die den immerwährenden Gottesdienſt außeracht 
liegen und weltlichem Erwerb nachgingen. Jetzt fand er ſich ſelbſt fait 
in die Lage verſetzt, Nahrung zu erwerben, ſei es, daß er Wurzeln 
grabe, jei e8, daß er ein Tier erlege. Die nähtlide Mette wollte 
Ihon gar nicht mehr anichlagen. Und als an diefem Morgen der 
Engel auch noch nit erihien, nahm er einen Knüttel und ging aus, 
um Nahrung zu juhen. Wilde Früchte gab es nicht auf der Beide, 
aber weiterhin im Moor hatte er mandhmal Falanen geiehen. Dabin 
ging er nun, und wenn er bis aufs Knie in den Moraft verjanf, fo 
ſchoß manchmal aus jeiner Bruft ein Fluch, den er wohl raih mit 
einem Stoßgebete gutzumaden ſuchte: Herrgott, ftrafe diejen pflicht— 
vergeflenen Engel! 

Doch Siehe, plößlih ftand der Engel vor ihm mit dem Speiſekorb. 

„Warum bift du geftern nicht gekommen ?* herrſchte ihn der Ein- 
jiedler an, während er bis über die Knöchel im Sumpfe ftand. 

„Geſtern Habe ich Feine Zeit gehabt”, antwortete der Jüngling 
mit den weißen Fittichen beſcheidentlich. 

„Keine Zeit gehabt? Da möchte ih ſchon wiſſen, was einem 
Boten wichtiger ift, als der Dienft feines Herrn !* 

„Und das jollit du auch wiſſen“, ſprach der Engel. „Geſtern ift bei 
uns oben ein großes Feſt geweien. Es ift der Räuberhauptmann Schwarz- 
blut in den Dimmel gefahren. Da ift großer Einzug gewejen und haben 
wir Engel alle beifammen fein müſſen.“ 

„Der Räuberhauptmann Schwarzblut in den Dimmel gefahren?“ 
fragte der Einfiedler verblüfft und entrüftet. „Diefer Räuber und 
Brandftifter, diefer Schänder und Mörder, diefe Ausgeburt der Dölle 
in den Dimmel gefahren?“ 

„So iſt es. Er kam rein wie ein Sind.“ 

Anfangs konnte jih der Einjtedler nicht faſſen. So erregt war 
er, daß er nicht merkte, wie feine Beine immer tiefer in den Moraft 
ſanken. Dann faltete er die Hände über der Bruft und jagte mit 
weihevolfer Würde: „Gott ift ja langmütig und barmberzig, aber das 
kann nicht mit rechten Dingen zugehen, daß ein fo gottlojer Menſch 
in den Himmel kommt und fo feitlih empfangen wird. O, weld ein 
großes Feſt wird es erft fein, wenn der Fromme Einfiedler, der viel 
Jahr und Tag ein heiligmäßiges Leben geführt hat, in den Dimmel 
einzieht. Da werden alle Deiligen in Reihen ftehen an der Straße, da 
werden die neun Chöre der Engel nicht genügen.“ 

„Sie werden genügen“, antwortete der Engel, „wenn diejer Fromme 
Einfiedler in den Himmel einzieht, da wird ein gar geringer Zuſammen— 
lauf fein, da gedenke ih es allein zu richten.“ 
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Der Einfiedler wütete bei diefem Wort und kreiſchend ſchrie er es 
heraus: „Ehe ih mit nur einem Engel in den Dimmel fahre, will ich 
mit neumundneunzigtaufend Teufeln in die Dölle fahren!‘ 

Kaum diejes Wort geſprochen, begann der Erdboden des Mloores 
ich im Wellen zı bewegen. Aus den Löchern pfift und ſprudelte Moraft 
hervor, der Engel bob jih vom Boden wie ein weißes MWölklein, der 
Einſiedler verſank im Sumpfe. 

Nun wanderte Baldar noch der Tage drei oder vier, da glänzte 
über der dunklen Waldebene ber im Abendjonnenihein die Thomasburg. 

Dort war es mittlerweile till und öde geworden. Der Burgherr 
wandelte planlos umber, gleihgültig für alles. Uberall Einjamteit, 
jeitdem fein Sohn verſchwunden war und jeine Frau ihn verlaffen 
hatte. Er trauerte nicht und freute ſich nicht, war tatlos und willenlos, 
ſtumpf und verloren. Die Leute wichen ihm aus und jagten, er jei 
ein wandelnder Leichnam. Schon ſeit langem war er nicht mehr auf 
der Burgzinne gejeflen, aber nun ftieg er einmal hinauf, um noch 
mehr allein zu fein, denn die mitleidigen Blicke jeiner noch übrigen 
Dienerihaft waren ihm zumider, Gr legte ſich auf die fteinerne Bank. 
Diejes kalte, lichtlofe Leben wollte er am liebſten verſchlafen. 

So war es, als plöglih fein Sohn Baldar vor ihm ftand. 
Anfangs erkannte er ihn nicht, denn der Knabe hatte ſich unerhört 
verändert. Das Gewand zerfahren und zerrifien, das Haar verzauft 
und rötlich verfengt, die Hände verſchwielt und verjhrammt, die nadten 
Füße voller Wunden. Die ganze Geftalt abgehegt und erihöpft. Aber 
das Gefiht! Dieſes ſchöne, Freudenverflärte Geſicht, dieſe leuchtenden 
Augen, deren warmer Strahl das welke Weſen des Edelmannes ein 
wenig belebte. Er erinnerte fih an die Zeiten, da er, vieles Kind 
am Arm, auf derielben Steinbant geieffen und jelig binausgeblidt 
hatte in die große Natur Gottes. 

Baldar breitete die Arme aus, ſprang ihm an die Bruſt und rief: 
„Vater, jetzt habe ich dich wieder!’ 

Und dann erzählte er die Reife und die Abenteuer, wie fie in 
diefen Blättern mitgeteilt worden find. Während er davon ſprach, wie 
der Schein aus dem Eisberg geholt worden, zog er das an feiner Bruſt 
geborgene Pergament hervor. Als der Edelmann diejes Blättchen mit 
jeiner Blutichrift ſah, ſprang er auf nnd rief gellend laut: „Kind! 
Kind! Und das haft du für mih getan? O du armes, du tapferes, 
du liebendes Kind!’ Gr weinte vor Mitleid, er lachte vor Wonne. 

Er hatte jeine Seele wieder. 
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Seine Engel waren. 


Skizzen von Bans Bittendorfer. 


eh Ferne hat den Mantel weit geöffnet, ihre blauen Augen winten 
grüßend. In leuchtenden Wolken rollt ihr jonniges Goldhaar über 
den Naden nieder. Die Luft ift Har und liegt Ichimmernd über den 
Tiefen der Vergangenheit. Ich höre Gloden läuten — Bineta meiner 
Kindheit, deine Glocken! 

Wie ſchön war es doch, durch jene Jahre zu wandern, die nun 
verſunken ſind! Um wie viel kleiner meine Schritte waren, um ſo viel 
größer war mir die Welt. Und Sonnenſchein gab es und Schatten: 
die Tage erichienen mir glänzender als jebt, die Nächte dunkler, die 
Sterne größer, näher. Aus jedem Buche Iprangen die Wunder hervor, 
unbefangene, belläugige Slinder, am blühenden Wegrand zu jpielen. 
Flogen ihnen nicht die frohen Sonnenftrahlen wie zahme Vöglein auf 
die Schulter? Oder trugen Sie Selber goldene Flügel? Waren jie 
Englein? 

Se weiter ich ging, deſto ferner blieben fie menſchlichen Spuren, 
dejto jeltener ſah ich fie. Oder ich kannte fie nicht mehr und hielt fie 
für Kinder des Dorfes. 

Ginen Schußengel aber habe ich nie gejehen. Er ipielt wohl nidt 
am Wege, er ift zu ernit dazu. Er hat ja viele Sorgen, und Sorgen 
verleiden das Spiel und machen ernſt. Wenn ein Kind verunglüdt, jo 
geſchieht es nur, weil Gott ihm feinen genug erfahrenen Engel zur 
Seite gab, jondern einen Neuling, der noch nicht lang feine Dienfte 
verjieht. Seine Engel waden. Es beißt, daß Gott jie verantwortlich 
macht für alles Ubel, das ihrem Schutze amvertrauten Kindern ge- 
Ihieht, wenn das Unheil nicht von böswilligen Menichen kommt; ſolches 
nämlich könnten die Schußengel nicht verhindern. Für jene Menfchen 
aber wäre es beſſer, wenn fie mit einem Mühlftein um den Dals fo 
tief verjenkt würden, daß der PBolaunenihall am jüngften Tage Sie 
nicht mehr erreichte, ala Ddereinft vor Gericht ericheinen zu müſſen; 
denn die ihnen bejtimmten Strafen follen jchrediich jein. 

Die größten Schädlichkeiten lauern tückiſch in ftillem Hinterhalte. 
Darum wohl hat es Gott gefügt, dak aud die größten Mohltäter der 
Menſchheit im Berborgenen tätig find. Seine Engel waden ! 


Senkrecht zur Front des maſſig gebauten Mühlentraktes und von 


dDiefem durch den aus wetliher Richtung kommenden Bach getrennt, der 
ſich erſt knapp vor der Kuliſſe einer Bretterwand viertelfreisförmig ſüd— 
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wärts wendet und zu geheimnisvollem Tun hinter derjelben haſtig ver: 
ſchwindet, um nad dunklem Schaffen und Wandern einige Meter tiefer 
auf der gegenüberliegenden Gebäudefeite in ruhigem breiten Fluße wie— 
der unter einer Dolzverihalung bervorzutreten, Steht, den Gebäude- 
fompler meines Baterhaufes abſchließend, eine Bretterfäge. 

Shre Holzwand ift nah der Meftjeite zu in Blochlänge und 
Mannshöhe durchbrochen und zu dieſer Öffnung, über welder die 
nebeneinanderhängenden Falltüren nur als Symbol angebradt worden 
zu jein ſcheinen, da ſie nie geichloffen werden, führen ftarfe Laufbäume 
empor, worüber die Rundhölzer aufwärts gewunden werden. Unter der 
Fletze aber, auf welcher der langageftredte ichmale Bindewagen mit dem 
Schnittbloh in einem Schienengeleiie dem aufrechtftehenden Sägegerüfte 
entgegenrollt, an welchem wieder das Sügegatter al Träger der Säge 
in unermüdlich ftoßender Schiebung auf: und niedergleitet, jo daß zwei 
ih Freuzende Bewegungen in raftlofem Zuſammenwirken und Schaffen 
jih ergänzen, wie innere und äußere Arbeit, wie die Tätigkeit von 
Mann und Weib in einem Haushalte — unter diefem Werkboden alfo 
befindet ih, Halb noh über der Erde, halb ſchon unterirdiſch, die 
Transmiſſion der Kräfte vom Waflerrade zum Hampantrieb des Werkes 
mit der lautlos, aber unheimlich raſch rotierenden Schwungwelle und 
dem ſchweren, aber doch in Fliegender Eile fi bewegenden Stangen: 
folben, der dabei ein regelmäßiges, unterbrochenes Geräuſch erzeugt, 
das jih anhört, wie die eindringlich aufreizenden, unabläjfig wieder- 
holten Worte: „Pack' an, pad’ an!“, worauf die Säge ebenjo regel- 
mäßig wie mit zuftimmendem Niden ſich abwärtsichiebend etwas gezo- 
genen Toned, dem man die Anftrengung der Arbeit anmerft, bei 
kleinen Dölzern friiher, lauter, bei größeren ernfter, dumpfer, immer: 
dar antwortet: „Durh! Durch!“ — Die eintönige Melodie der Zer- 
ftörung des Gemwordenen zugunften neuen Werdens, die Melodie der 
ewigen Notwendigkeit: „Durch! Dur !* 

Wenn ih Später gerichtlichen Obduftionen von Todeshand ge: 
fällter Mitmenschen beimohnte und das entblößte Knochengerüſte ange- 
lägt wurde, hörte ich diejelbe Melodie, wie einjt ala Kind in meines 
Vaters Säge, nur daß fie in meiner Knabenzeit mid jauchzen 
machte, weil ih ihren Sinn nod nicht verſtand, jo wie die erften 
Menſchen in ihrer Paradieſesunſchuld nit wuhten, daß fie nadt waren, 
bis jie vom Baume der Erkenntnis afen, vom Baum des Leids — und 
heute hallt das Lied jo ernit mir in der Seele nah: „Durch! Dur!“ 

Der Kleine Dolzplag vor den Laufbäumen dient dem Tages— 
bedarfe. Der Anftreif: und Dauptlagerplag für die Rundhölzer Liegt 
jenjeit3 des Baches, denjelben gegen Norden zu leicht überhöhend, und 
fällt mit der natürlichen Steigung einer Heinen Erdwelle gegen ihn ab. 
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Ein heller Frühlingsnachmittag. Hochgeſchichtet lagern die Stämme 
übereinander, teils noch mit Rinde bekleidet, teils glatt geſchält und 
mattgelb ſchimmernd im Sonnenſchein. Die Leute waren beſchäftigt, mit 
eiſenbeſchlagenen Hebebäumen aus Eſchenholz Unruhe in die Holzmaſſe 
zu bringen, Bloch für Bloch aufzuwiegen und den Hang hinunterkollern 
zu laſſen, ſo daß dieſe mit dem gewonnenen Anlauf den Weg über 
den Bach hinüber bis an die Laufbäume vor dem Aufzuge zur Säge 
nehmen mußten. Mein Vater leitete die Arbeit, ich durfte zuſchauen. 
Hei, war das eine Luſt, ein Gepolter! Als müßten die von Menſchen— 
hand bezwungenen, derben Söhne des Waldes laut brummend und 
ſcheltend über die unwillkommene Störung aus der wochenlang geübten 
Trägheit ſich entrüſten, als müßten ſie ſich beeilen, eine neue Raſt zu 
finden. Aber ihre Ruheſehnſucht ſollte vorläufig ungeſtillt bleiben, ſie 
mußten dran — ſchon in den nächſten Tagen. Dann mochte es ja 
wieder Ruhe geben für des zerſchnittenen Stammes neue Daſeinsform, 
für die langen, ſchmalen Bretter oder — in denſelben! 

Die erſten Läufer ſchwenkten von ſelbſt parallel zur Säge ein, 
ſobald ſie mit dem nächſten Rande an den vorderſten Laufbaum ſtießen; 
die folgenden bedurften der Nachhilfe. 

Wenn nun der eine oder der andere von dieſen niederrollenden 
Rieſen beſonders übermütig oder boshaft war, hob er im richtigen 
Momente das Kopf- oder Fußende, um es ſodann gerade in der 
Mittellinie des Baches mit wuchtigem Schlage auf die ſtegbildenden 
Balken niederfallen zu laſſen, und einmal gelang es ſo einem Unband 
wirklich, in den Bach einzubrechen und dort klatſchend einen Sprüh— 
regen auszuwerfen und eine ungeheure trübe Wolke aufzuwühlen. Dann 
blieb er gemächlich liegen wie ein Betrunkener in einem Straßen— 
graben, rührte ſich nicht mehr und überließ ſeine Befreiung aus dieſer 
Lage fremder Sorge. 

Der Sonnenſchein und die ſchwere Arbeit hatten den Leuten heiß 
gemacht. Ein friſcher Trunk wurde gebracht und der Vater übergab 
den Arbeitern den tiefbauchigen Krug, worauf dieſe ſeithalb des Stoß— 
endes der Blochſchicht zu kurzer Raſt zuſammentraten. 

Ich entfernte mich einige Schritte von ihnen. Was mich trieb, 
weiß ih nicht; ich befand mich nur mit einemmale auf halbem Hange 
zwiſchen dem hoch Sich auftürmenden Rundholzhaufen und dem erften 
Stegbaum. Da plöglih ein dumpfer Schlag, einem beginnenden Donner 
ähnlich — der aufgeichichtete Berg, deſſen feſte Lagerung man durd 
Abzwängen einzelner Stämme gelodert hatte, Fam ins Rollen. Der 
Donner ſetzte ſich fort. Mit jeder Viertelietunde wuchs die Gefahr — 
ih war den follernden Stlößen gerade im Wege. Ein paar Schritte 
den Leuten zu und id wäre in Sicherheit geweien. Dies zu Ddenten 
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aber hatte ich keine Zeit. Ich ſtand mit dem Geſichte zur anderen 
Seite gewendet und dorthin lief ih auch. Schon hatte ih einige 
Sprünge gemadt und war im Begriffe, die Mitte des gefährdeten 
Raumftreifens zu erreihen, da — ein Schredensruf: „Hieher! Mein 
Gott!“ Es war die Stimme meines Vaters. Warum hemmte ih den 
Fuß nicht zur Umkehr, warum ſchwankte ih nicht einen Augenblid, 
jonft gewohnt, feinem leiſen Winke zu geboren? Vorwärts, vorwärts, 
wie vom Sturm getragen! Mit rajender Wucht wälzten fi, ftürzten 
die Dölzer heran. Am rechten Fuß, der gerade in der Sprungbemwegung 
nad rückwärts ſich bob, fühlte ich eine leicht ftreifende Berührung und 
hinter mir ging die dommernde Lawine einer unaufhaltiamen Woge 
gleih vorüber, ſchlug ſämtliche Stegbäume des Bades durh und 
braufte darüber hinweg. Nur die lebten Nachzügler blieben drinnen 
liegen. Da empfand ih: Hätte ih auf den Anruf des Vaters hin die 
Flucht unterbrochen, id) wäre von den ftürzenden Klötzen zermalmt worden. 

Langſam, müden Schrittes ging mein Vater an der Außenfeite 
des nod immer anſehnlichen Blohhaufen? zu mir berüber und nahm 
mich ftilliehweigend bei der Hand. Warum mar fein Gefiht fo blaß? 
Warum zitterte feine ftarke Hand? Langfam, wie von einem Feiertags— 
Ipaziergange um die blühenden Felder, führte er mid ins Haus zurüd. 
An diefem Tage hat er fein Bloch mehr abgeftoßen. 

* 
= Eu 

Heiß brennt die Sonne aud im Ipäten Auguft, glühend heiß. 
Badofenhige bergen die  jteinernen Stufen, Die zur Haustüre 
emporführen, und das granitene Türgeridt. An den Sohlen 
ſpürt man’s, wenn man barfuß gebt, und mit den Händen 
fann man's fühlen an den blaugrauen Kanten. Wohl ift Die 
goldene Erntelaft ſchon eingeheimft, Frühreif in unferer reihen Gegend ; 
wohl streift das Auge Schon bedeutiam häufig über brachgewordene 
Felder und friſchgewendete ſchwarzbraune Aderihollen zwiſchen ſchmalen 
Angerſtreifen: aber es liegt trotzdem noch keine duldende Todesmüdig— 
keit im ſonnigen Grün der Wieſen, der breiten Erlenblätter und der 
dunklen fernen Fichten, ſondern eine geſättigte Kraft. Das Jahr ſteht 
noch auf der Sommerhöhe, ſein Atem glüht. 

Kühl fließt der Bach durch die Erlen, lockend kühl. Doch wer 
hört auf ſein Rauſchen untertags? Glückliche Kinder nur. Die Erwach— 
ſenen müſſen im Schweiße des Angeſichtes Brot verdienen. Sie kommen 
erſt abends, die müden Glieder ſich zu kühlen. 

Sorglos wie ein Maientag und mit meinen ſieben Jahren noch 
unbefannt mit der Arbeit Lajt und Luft, durfte ich die ſüß wiegende 
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und Spülende Wohltat nah Wunſch und Laune genießen. Der Bad 
mit Seinem dichtbelaubten Gefolge von Erlen war mir Spiellamerad 
und Freund. 

Eben war ih froh von ihm gegangen, denn es war Mittagszeit. 
Da erhielt ih den Auftrag, die Dachdeder und die übrigen Arbeits: 
leute zu Tiih zu rufen. Wenn wir nämlih fremde Handwerker im 
Haufe hatten, was ohnedies vielleicht den größten Teil des Jahres der 
Hall war, jo aßen fie in der Regel mit den Dausleuten. Nur mit 
den Näherinnen, die gleichfalls ſamt Zubehör ing Haus famen, wurde 
eine Ausnahme gemadt. Für fie wurde bejonders gekocht, weil fie von 
der Frau des Hauſes, deren Sonntagsihönheit von ihrer Kunſt nicht 
unmejentlih abhing, für eine ganz eigene Art von höheren Weſen 
gehalten wurden und überdies im Rufe fanden, gan; bejonders em- 
pfindlihe Mägen und — Zungen zu haben. 

Ich mußte alfo die Dachdecker und die übrigen Arbeitzleute ver- 
ftändigen, daß das Mittagsmahl bereitet jei. Das tat ih gerne, weil 
ih wußte, daß es frohe Botichaft wäre. Überdies war ih den Stroh— 
dedern ganz ausnehmend gewogen, die auf der Schattenfeite des Wirt: 
Ihaftsgebäudes ftreifenmweife nah außen zu vorrüdend das alte, ſchwarz— 
graue, morjchgewordene Dachſtroh ſamt den darauf gewachſenen Moos— 
poljtern feelenrubig und ohne fihtbare Regung der in meinem Knaben— 
herzen bei diefem Anblick ungeftüm lodernden Zerftörungsluft herunter: 
riffen, jo daß der blaue Himmel neugierig auf die Nandziegel des 
Heubodens und auf den tiefer liegenden Heineren Futterboden herein: 
Ihauen konnte, wo der Schneideftod fand und die Schlaudöffnung 
war, in welde ich mit Vorliebe das kurzgeſchnittene Dürrfutter jolange 
einräumte, bis drunten im Stalle die Futterfrippe überlief. Diele 
Schlauhöffnung wurde dur einen Holzdedel abgeſchloſſen und machte 
mir dann immer den Eindruck eine® mit der Dand verhaltenen gäh— 
nenden Mundes. 

Außer ihrer Berufsbefhäftigung des Zerftören und Eunftreichen 
MWiedererneuerng, die mit einem idealen Derumklettern auf den Dad: 
jparren in ungertrennliher Verbindung ftand, imponierte mir von 
jenen zwei merkwürdigen Männern mit den ftahheligen Bartftoppeln in 
den braumroten Gefihtern auch in nicht geringem Make der bait- 
geflochtene Werkzeugzegger und das furze Spipleiterhen, dag mit einem 
Stahlhaten gleih dem ins phantaftiihe verlängerten Hauzahn eines 
Ebers verjehen war. 

Die hohe Leiter von der Tenne zum Futterboden ſtand unficer. 
Das war fein Hindernis; flink war ich droben. Dort fand ich mehrere 
Perſonen beihäftigt, Dachgarben zu bereiten. Eine ganz nette Arbeit. 
68 gilt nämlich, aus dem langen, friſchen Kornſtroh das Gewirre aus- 
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zuicheiden, die gejunden Halme parallel zu jchlichten, zu handlichen 
Garben fejtzubinden und die Halmenden glatt zu ftußen, 

Ein von der Wand bis fnapp an die Linie des oberhalb den 
Köpfen der Arbeiter quer über den Futterboden laufenden Bindebalfens 
der Dadftuhlzimmerung breit gebetteter Stoß von Garben zeugte für 
den Fleiß diefer Gruppe, unter welder jih auch die laute Rosl be: 
fand, eine ältere Taglöhnerin, die auch Windmühle, Klapperſchlange 
und Wajchploi genannt wurde, weil ihrer Zunge die Gabe der Bered- 
jamfeit in hohem Maße verliehen war. Sie war aber aud eine tüch— 
tige und unermüdliche Urbeiterin. Heute lebt fie, zur gebrechlichen 
Greifin geworden, als Gemeindearme in meinem Deimatsorte in drüden- 
der Not. 

Die laute Rosl leitete meine Heiläbotihaft unverzüglid an die 
Dachdecker weiter, die mit ihrer Arbeit befaßt, gerade über den Futter- 
boden auf den Dadlatten wie auf einem Bratrofte lagen und mit 
ihrer Leibeslänge ein gutes Stüf vom blauen Himmel verdunfelten. 
Rief da der jüngere von den beiden Lazaruflen herunter: 

„Das muß uns der Bub jelbft jagen! Dir glauben wir's nicht!“ 

„Wenn ihr nod feinen Dunger habt, dann habt ihr aud das 
Mittagmahl noch nicht verdient,“ war die trodene Antwort der Klap— 
perſchlange. Mich aber reiste der Scherz und ih ſchrie aus Leibes- 
fräften: 

„Dahdeder, zum Mittagmahl!“ 

„Jeſſas, meine Ohren!“ entjeßte ji die Windmühle. Bon droben 
aber ließ die Stimme ih abermals vernehmen: 

„Bon da drunten verfteht man nit, was du ſagſt, wirft ſchon 
weiter herauffommen müſſen, wenn’3 ung angeht!“ 

Das lieg ih mir nicht zweimal jagen, troßdem die alte Rost 
Icheltend warnte. Flugs die Deubodenftiege hinauf, von dort behend 
auf den Berbindungstram hinüber und denjelben entlang wie ein Seil: 
tänzer, furcht- und jhmwindelfrei, wie ich es ſpäter nie mehr konnte. 
Ich vermochte mid auch bald nachher, als ſich Gelegenheit hiezu er: 
gab, auf dem Dadfirfte nicht frei aufzurichten, während mein Bruder 
bodenfeit auf dem Schornfteindadhe ftand, gleich einer Statue auf dem 
Sodel. Und in der Folge mußte ih au den äußerſten Rand der 
offenen Laternenfenfter unjeres Kirchturms meiden und jchroff abftür- 
zende Wände in den Bergen. Damals aber fannte ich den verhängnis- 
vollen Zug in die Tiefe noh nit und lief über den fchwebenden 
Tram hin, hurtig wie ein Wieſel. Nach fpielender Überwindung des 
Dindernifles, das ein ſenkrechter Strebebalfen mir bot, ftand ich mit 
ein paar weiteren Schritten vorwärts hoch über den Köpfen der Schaub: 
mader, fnapp unter den Füßen der Dachdeder, zur linken Hand den 
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Garbenſtoß, zur rechten die Tiefe mit dem gedielten Boden. Eben 
wollte ich den Mittagsruf wiederholen, als der ältere Dachdecker, der 
mir am nächſten lag, den Arm durchſtreckend mit einer Bindeſtange 
gegen mid eine ſchlagdgrohende Bewegung machte. Unwillkürlich aus— 
weichend, verlor ich auf dem ſchmalen Balken das Gleichgewicht. Nun 
hätte ich wohl auf den Garbenſtoß fallen können. Aber einesteils kam 
von dieſer Richtung her der Schlag und beugte ich mich naturgemäß 
nach der anderen Seite, andernteils bin ich in meinem Leben nie auf 
die Butterſeite gefallen. Ich ſtürzte alſo kopfüber auf die Diele ... 

„Gott ſei Dank, jetzt ſchlägt er die Augen auf,“ hörte ich ſagen. 
Die laute Rosl war's Und ſchon ſah ich die Arbeitsleute alle, die 
Dachdecker dabei, mit unbeholfener Neugierde um mich herumſtehen. Das 
war mir läſtig, zudem ich gerade auch an den nahen Spuren be— 
merkte, daß ich eben unbewußt eine Art Seefrankheit überftanden haben 
mußte und ein unbeftimmtes Gefühl der VBerlegenheit und Beihämung 
darüber empfand. Darum ftand ih auf und ging zur Leiter... . 

Tief Stand die Sonne, ala ih erwadte. Ein Kleiner Streifen 
des Raſens neben mir, den mein jchmaler Schatten gededt Haben 
machte, fühlte ich Feucht an. Es Hatte doch nicht geregnet? Nein, 
keineswegs. Wo war ih denn überhaupt? Richtig. Ein paar Schritte 
vor mir der Bach mit den Stegbäumen oberhalb der Säge. Ein paar 
Schritte hinter mir ein Berg von Rundhölzern, der ſich jeit ein paar 
Monaten wieder erhöht hatte — ſeit dem Tage, ala ih an der 
gleihen Stelle mit knapper Not dem Tode entging, als es die ftür: 
zenden Stämme jo plößlic gelüftete, ein ſchwaches Büblein zu zer 
drüden. 

Mie war ih nun hieher gefommen? Was war geihehen von dem 
Momente an, da ih die Leiter betrat, um zur Tenne niederzufteigen? 
Ich wußte von nichts. 

Wie im Traum ging ih umher. Der Vater war nit daheim. 
Schon Seit Frühmorgens war er fort. Im Hauſe hatte mich offenbar 
niemand vermißt. Man war ja voller Arbeit. Mir war nicht wohl. 
Ih ging wieder hinaus, aber ich ſchlief nicht mehr ein im freien. 
Als ih ſah, daß die Leute Feierabend gemacht hatten, ſuchte ich die 
Stube auf. Sie jahen beim Nachtmahl. Der jüngere Dahdeder war 
nicht unter ihnen. Der ältere fragte mid: „Bift einmal ausgejchlafen 
heute?“ Ich ſah zum Lächeln verzogene Gefichter und antwortete nit. 
Er wandte fih nochmals an mih: „Ach Habe dir ein Schaff Waſſer 
über den Kopf gegoflen; haft du nichts gejpürt?“ 

Mir war es peinlih, Gegenſtand diefer harmlofen Grauſamkeiten 
zu fein. Mir war nit zum Laden. ch verließ die Stube Im 
Hinausgehen hörte ih no, wie die laute Rosl dem Dachdecker für 
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mih antwortete: „Wenn er nicht jo einen guten Schußengel und ſo 
einen harten Kopf hätt’, könnt's Unglüd groß geworden fein. Bor 
dummen Leuten jol man die Kinder jorgiamer behüten als vor 
Teuer und MWaflergefahr. “ 

Für die nächſten Greignifje fehlt mir jede Erinnerung. Bangend 
jehnte ih mi nad der HDeimkunft des Vaters. Ein paar Tage darauf 
war ih auf den Tod franf, 
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Perlen, geftreut, um zu glänzen. Lichtfarbige Bänder rauchen. 
Wir fahren zu viert in den Sommertag. 

Rein und fonnig blau die Höhe, kriſtallgrün, Har die Tiefe, 
Luft und Waſſer warm und weich. Bon der Traunfteinipige winkt 
das MWetterkreuz, dem freien Auge faft zu fern. Hier Schlinggewädle, 
üppig, unerfreulih in ihrer Einförmigfeit. Aber fie ftreben zum Licht! 
Sie ſchwanken in der Wellenhöhe, beraufcht von der Sonne. Es liegt 
eine traurige Hoffnungslofigkeit in diefem Schwanfen, ein müder Irr— 
glaube und eine lähmende Furt: die Sonne ift groß und fann töten. 
Die Schwankfenden fürdten den Tod. 

Ernſt Hlüht die Seerofe. Emporgewachſen aus dem Derzen eines 
Ertrunfenen, Gejunfenen, als deſſen lebte Hoffnung, kann fie nicht 
lächeln. Nur wo die Waller allzu tief find und wo allzutief das 
Leid war, das fie deden, dort treiben feine ſchwachweißen Blumen mit 
mattgrünem Kelche empor, um an der Sonne gläubig ſich zu mwärmen: 
tiefftes Leid und tieffte Derzen find verſchwiegen. 

Vielleicht blühen ihre ftillen Roſen farbenfroh in einer anderen, 
ihöneren Sonnenglut, ſchweben badend auf no reineren Fluten als wir 
ahnen. Oder es iſt ihre Seligkeit, zu ruhen: immerfort, ohne Blüte, 
ohne Traum, ſüß und tief. Der See birgt Rätjel wunderjamfter Art. 

Wenn man die bleihe Blume der Wellen bricht, trägt man Un— 
glüf mit nah Haufe. So weiß es der Volksmund. Und ich pflüdte 
ahnungslos deren jo viele, einen vollen Strauß! Jh freute mich 
daran. Ich war ja zum erftenmale auf dem See und jene Sage war 
mir unbekannt. Tauſend Hoffnungen jprangen mir jubelnd ins Herz, 
deſſen Pförtner Frohfinn Heißt. Das war eine Verſchwörung all diejer 
beihmwingten jungen Doffnungen, eine ladhende, luftige. Ihr Aſyl wollten 
fie emportragen in die blauen Höhen, hoch über das Traunfteinfreuz 
hinaus. Leicht ward mein Herz und leife ſchon gehoben: da brad ich 
wieder eine Waſſerroſe. Eine Hoffnung mußte fterben. Nun ließen fie 
ab von ihrer Schelmerei, ihr Lachen verftummte. 
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Und doch iſt es eine Luft, Blumen zu brechen und Hoffnungen; 
eine MWolluft, die Hand immer wieder einzutauden in die weiche, 
foftbare Flut. Sehnſüchtig beneiden die Augen die jpielende Hand um 
diefe Wonne; ſehnſüchtig klopft das Herz der lodenden Kühle entgegen. 
Warum darf es feinem Empfinden nicht folgen? Weil der Kahn io 
raftlos gleitet? Oder weil es nur farbige Knoſpen trägt, heike, rote, 
feine weißen, blajlen im dunfelgrünen Kelche des Entſagens? Boll 
bricht die Freude nieder, ftrahlend, herzkräftig lachend der Sonnenſchein. 

Terienzeit! Sonnenihein! O Freunde, melde Luft! 

Das war nad der zweiten Gymnaſialklaſſe. Ferienzeit, Sonnen— 
ihein, Freundihaft und weltfrohe Wanderluft hatten uns zuſammen— 
geführt, vier heitere Gejellen. Seefundig war von meinen Gefährten 
nur ein einziger, ein Einheimiſcher. 68 war der Sefundaner Beder, 
deſſen troß jeiner Knabenjugend greilenhaftes Ausjehen durch zwei 
lange, ſymmetriſche Faltenlinien hervorgerufen wurde, welche feinen Zügen 
den Schein einer merkwürdigen Unbeweglichkeit verliehen. Unſere kolle— 
giale Liebenswürdigfeit behauptete deshalb, er trage die Lambach— 
Gmundener Bahn in feinem Gefichte herum und leide an Verſpätung 
der Gedanken. Allerdings beeilte er jih au nie mit der Beant— 
wortung einer Schulfrage. Die Ziele feines Ehrgeizes lagen im Dügel: 
lande, nicht im Hochgebirge. Aber ein guter Junge war er und das 
Doppelruder handhabte er mit Meifterjchaft. Dabei arbeitete er mit 
der Negelmäßigfeit und Ausdauer einer Dampfmaſchine. Die Ichlanten 
Seelentränfer freilich überholten uns, jchwalbengleih fliegend. Was lag 
daran, wir genofjen dafür unſer Glüd zu viert. Der eine im Ru— 
dern; die zwei anderen im Geſpräche von ihrer Briefmartenfammlung ; 
ih in einem unbeſchreiblichen Luftgefühl. Ich bradte das Boot zu 
leihtem Schaufeln und wiegte mich wohlig. Welher Genuß! Vor uns 
die weite, hellgrüne Waſſerfläche, leuchtend im Sonnenglaft mit wech— 
jelnden Lichtern. Die jchlafende Griehin drüben. Wunderlid milde 
Bergformen nad rechts hin. Rückwärts Gmunden, hügelanfteigend, 
herrlich gelegen. Und Links, ſtolz aufragend, ſchroff und mächtig der 
König Traunftein, dem eine belläugige Büherin, die junge Schönheit 
des Sees demütig die Füße mwäldt. 

Unfer Boot bat den uriprüngliden Kurs längft mehrfah ge: 
ändert. Won jelbft. Das Steuer wurde faum geführt, nur die Ruder, 
der Bewegung halber. Wozu auch; es ift ja doch überall ſchön, 
wunderſchön! Wir hatten den Turm von Traunfirhen geſehen. Wir 
waren bei Schloß Ort unter der Brüde durchgefahren. Wir hatten das 
Leben im Schilfe belaufht, wir hatten das Schweigen der Tiefe ge: 
fühlt. Er war wirklich unermüdlich, unjer freiwilliger Fährmann, der 
glüklihe Anwohner al diejer Derrlichkeiten, und fein Zug des Per: 
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drufjes ging wolfentragend über das ſchmalſpurige Geleiſe auf jeinem 
Angeſicht. 

Jetzt überholen uns auch keine ſchwalbenſchlanken Boote mehr. 
Wir ſind einſam geworden, trotzdem wir uns nahe dem Ufer, nahe 
der Stadt befinden. Hier blühen auch keine Waſſerroſen; der Grund 
ſcheint tief zu liegen. Ich kann mich nicht ſatt ſehen an dieſen grünen 
Waſſern. Wie eilen wir! Auch ſcheint die Strömung uns zu tragen. 
Gewiß. Es kann keine Täuſchung ſein: ich ſehe, wie kleine Gegen— 
ſtände, Halme, Hölzchen — ein Windſtoß beim Nahen des letzten 
Nachtgewitters mochte fie in den See getrieben haben — einem lang— 
jamen, allgemeinen, mädtigen Zuge der ftillen Waller folgen, gegen 
die Spitze der ſich verjüngenden, ſchimmernden Fläche Hin, gegen das 
Ufer zu. 

Als ih den fachkundigen Gefährten nad der Urſache diefer merk: 
würdigen Strömungsericheinung fragte, zeigte er ſich überraſcht. Erſt 
wandte er ih um, dann ließ er die Ruder wie in plöß- 
liher Ermüdung ſinken, und fagte, indem er fih wieder zurecht ſetzte: 
„Es zieht uns in die laufe hinunter.” Eine merklihe Aufregung lag in 
jeinen Worten nicht, aber eine tiefe Mutlofigkeit. Die unbewegten 
Augen teilnahmslos offen, die Miene ftarr, ſchien er eben aus einem 
verfteinernden Traume zu erwachen, oder in denjelben zu verlinken. 
Hätten fih nicht feine Lippen entfärbt, wären nicht die harakteriftiichen 
Linien in feinem Gefihte um einen Schatten jchärfer hervorgetreten, 
wer hätte geahnt, daß Todesangft in feiner Seele lag! Die Ruder 
rührte er nicht wieder an; ſchlaff hängend ftreiften fie dem treibenden 
Booten in den Wellen nad. 

Die Veränderung in unferer Lage war auch den Markenſammlern 
nicht entgangen. Verdroſſenheit malte ſich in ihren Gefichtern. An die 
Ruder wagte ji feiner. Der eine blieb ruhig, als ginge ihn die 
Sade überhaupt nichts an. Ich glaube übrigens, er verſtand ſich 
beifer auf das Sammeln fremder Briefmarken als auf das der eigenen 
Gedanken. Der andere aber jhalt den Freund Beder einen Dummkopf. 

Nah raihem Umſehen Hatte ih den Ernft und die treibende Ge- 
fahr unferer Lage erkannt. Der See mußte einen Abfluß haben: die 
Traun. Alſo dort! Ein injtinktives Willen durchzuckte mid. Ein Angſt— 
gefühl hatte ich dabei nicht, ſondern nur eine unerklärliche, geradezu 
übermädtige Neugierde, was die nädften Sekunden bringen würden, 
aber ohne eine Beimiihung irgendwelder quälender Gedanken. Biel: 
mehr erfüllte mich eine Friiche Luft, wie man fie auf jchwindelnder 
Berghöhe empfinden mag, wenn das Wuge die rätielhaften Fernen 
mißt und im Herzen eine Ahnung aufquilt von der Wahrheit einer 
Ihönen Sage, von der Deimat eines ſüßen Traumd . . .. 


Ein jäher Entſchluß! Ich ſchnellte empor, riß das nah rückwärts 
ichleifende Ruder aus dem rechtsfeitigen Widerlager und ftemmte es 
aufrecht ftehend mit mädtigen Stößen gegen die Flut. Unwillig ſchäumte 
jie auf. Ihre Wirbel verichlangen meine Waſſerroſen — Blumen des Todes. 

„Dort! Das Flop!“ 

Spannung lag in Beders Bliden; Ausdrud, Leben in den Linien 
feines Geſichts. Sein ausgeftredter Arm, die ganze fi dehnende Hal— 
tung feines rippenreihen Knabenkörpers wies mit dem gewaltigjten 
Hoffnungsdrange des Willens nah vorwärts in der Laufridtung der 
Zille. Hatte ich quer links, jchräg vor uns, den mädtigen Piloten 
bemerft und das Floß, das nahe am dunklen Ausgang des Sees 
darangefeilt hing? Hatte ih unmillfürlih das Boot in die Richtung 
gezwungen? Es ſchnitt die Strömung. Wir erreichten das Floß. 

Ich Iprang Hinaus auf die Stämme, an welche ſich meine Ge— 
fährten feitflammerten, bis ein Rettungsboot uns wegbolte . . 

Zwei Stufen von mädtiger Höhe. Geborftene Wogen zeritäuben 
weigwirbelnd nad dröhnendem Sturz. Aufkochen, ſich regend, bewegend, 
polypenarmig die Waller — das ijt die Hlaufe der Traun. 

Wehe dem Sterbliden, der ihre Tüde nicht fennt, die leife ftrö- 
mend zur Tiefe führt! Wehe! Donnergefang empfängt ihn; doch das 
ift ewiger Gruß. Menfchenohren macht er taub. Aus Edelgeftein ift 
ihr Schloß gebaut; ſie trägt einen Gürtel von Perlen. Menichenaugen 
erblinden dran. Sie legt den Finger an die Uhr der Zeit: da jteht 
der Derzihlag ftille . . . . 


* 


Die Glocken der Kindheit verklingen. Ich höre das Rauſchen der 
Flut. Die Engel ziehen ungern ins Meer hinaus. Doch ſegnen ſie das 
Schiff, das ſie verlaſſen. Weit über die Wellen klingt ihr: „Fahr wohl!“ 

Ein kräftig Wort, das Stürme bricht! 


Den Galgen! jagt der Lidiele. 


Eine Geihichte von Hermann Kurz. 


tem, einitmal3 hatten die Beutelipaher und die Bopfinger einen 
$ Span miteinander. Derjelbige batte ji erhoben wegen eines 
Zolles, mit weldem die Bopfinger den Beutelipahern den Weg verlegt 
hatten. Nun wäre e8 zwar das befte gewejen, wegen folden Zolles 
eine Einung miteinander aufzurichten; allein jo viele Einungen auch 
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dazumal gemacht wurden, jo ſchoſſen doch die Zmweiungen reichliher und 
fuftiger ins Kraut. Auf beiden Seiten ftanden mannhafte und ftreit- 
bare Helden, die ihr heißes Blut in etwas abkühlen wollten. Alſo be- 
Ihloffen fie den Krieg und ſchickten einander Abjagebriefe, die fein 
langſam und deutlich geichrieben waren. 

Damals aber war in deutſchen Landen ein jonderlider Brauch: 
wenn zween Teile miteinander ftößig wurden und ein Krieg zwiſchen 
ihnen anging, jo griffen fie, ehe denn fie das Schwert zogen, zu 
manderlei vorgängigen Tathandlungen, um warm zu werden und für- 
derlih in Harniih zu geraten. Die Beutelfpaher fingen’3 züdtig an: 
jie fuhren Hin, hieben den Bopfingern ihre Bäume um und zogen 
wieder heim. Da gingen die Bopfinger au nicht müßig, rüdten her 
und ſchnitten den Beutelſpachern die Weinberge aus, trieben auch ihre 
Ziegen hinein, welche die jungen Schöffe freien mußten fürs kommende 
Jahr; dann zogen fie gleichfall® wieder heim. Nun war e3 den Beutel- 
ſpachern ſchon ein wenig heiß um die Reber geworden; fie machten 
jih auf, legten fi in einen Hinterhalt nicht weit von einer Aue, wo 
die Frauen und Töchter der Bopfinger luftwandelten, fielen in fie und 
ichleppten Diejelbigen gefangen hinweg, einen ganzen Schwarm; ihrer 
etlihe aber ließen jie ohne Gürtel wieder ziehen, darum, daß fie, wie 
jie fürgaben, böſe Mäuler hätten. Solches verdroß die Bopfinger über 
alle Maßen jehr; fie brachen den Beutelfpahern in ihre Landichaft 
und jengten und brannten, daß die Vögel aus der Luft gebraten her- 
unterfielen und die Engel im Himmel ihre Füße hinaufziehen mußten. 
Dieſes Fürnehmen mar den Beutelfpadhern unleidlih, ſammelten ihr 
Volk und jagten mit einem reifigen Zuge den Bopfingern nad, legten 
eine Wagenburg um ihre Stadt und Gezelte und begunnten ſie zu 
belagern und jchwerlih zu berennen. 

Die Bopfinger aber hielten ſich ftattlid und ließen Die Tyeinde 
nicht hinein, außer wenn fie mit ihren langen Haken über die Mauern 
in die Stadt zogen, und jelbige wären lieber draußen geblieben bei 
den Ihrigen. Die Beutelſpacher wurden aud nit laß und wollten 
nimmermehr von dannen weichen, bi8 daß fie die Stadt bezmwungen 
hätten. Am Ende gedieh es dahin, daß auf beiden Seiten alles, was 
die Zähne breden oder malmen konnten, aufgezehrt war und eine 
Wurſt nicht für Gold zu haben geweſen wäre, weder im Lager, noch 
in der Stadt. Da verſah man fi wohl, wer den anderen nieder: 
hungern fünnte, würde Meifter jein. Die Bopfinger aber waren gar 
zäh, Ihnürten jih Stride um den Leib, auf daß fie den Magen, 
wenn er fnurrte, in der Botmäßigfeit erhielten, und tat ihnen der 
Hunger allzumeh, jo madten fie grimmige Gefichter von ihren Mauern - 
herunter, wie vor lauter Streitluft. Die Beutelipaher dagegen hatten 
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größere Mägen denn die Bopfinger, darum geſchah ihnen vom Hunger 
zwier ſoviel weh, konnten ſich auch zuletzt nicht mehr friſten, ſondern 
beſchloſſen, ihr Letztes zu wagen, einen erſchrockenlichen und ſorgfältigen 
Sturm. So taten ſie auch, aber der Sturm geriet ihnen übel, denn 
ſie fielen aus Magenſchwäche wie auch von den Stößen der Bopfinger 
haufenweiſe die Leitern herab und ſahen, daß ſie dieſe harte Nuß un— 
zerſchroten laſſen müßten. 

Da hielten fie einen Kriegsrat und wurden eins: weil Die 
Feinde müde und hinfällig jein würden vom Streit, jo wollten fie 
verfuchen, ob fie diefelbigen nicht durch Schreden und Überfahrung des 
Gemüt? bezwingen fünnten. Schickten alfo zween Herolde unter Die 
Mauern und ließen fie auffordern, von Stund an ihre Stadt einzu- 
geben, ſonſt wollten fie ftürmen, daß man den Schall und Tos bis 
vor Gottes Thron hören müffe, wollten aud des Kindes im Mutter: 
leib nicht Shonen, und no andere graufame Reden mehr. Die Bürger 
aber ließen fih nicht bedräuen, riefen von den Mauern herab, jie 
wollten die Stadt nicht übergeben, nit einen Stein; und einer von 
ihnen, er hieß Eichele, ein kecker, frohmütiger Gejell, der allezeit gar 
fromm unter den Worderften geftritten hatte, schrie jpöttlih hin— 
unter: „Ja, den Galgen, den könnet ihr han!“ 

Die anderen riefen’3 ihm nad und lachten die Derolde aus. 

Damit ritten die Derolde wieder davon und berichteten im Lager 
getreulih, was ihnen abfeiten der Stadt anbefohlen worden war. Die 
Beutelſpacher fonnten’3 nunmehr mit Händen greifen, daß fie für dies— 
mal das Spiel verloren hätten, und ſchickten fih ohne fernere Um— 
Ihweife zum Abzug an. Mie fie aber am Galgen vorüberfamen, der 
im freien Felde ftund — die Bopfinger hatten vergeflen, eine Schild: 
wache bei ihm zurüdzulaffen — da gedadten fie der Antwort, Die 
ihre Herolde überbracht hatten, und deuchte ihnen geraten, ſolch ehrlich 
Grbieten nicht von der Hand zu weilen. Trugen alſo den Stod und 
Galgen ab, um doch nicht ganz unpreislih heimzukommen, Sondern 
wenigftens ein Denkmal mitzubringen, und richteten ihn hernach in 
ihrem eigenen Gebiete wieder auf. 

Nachdem fi aber beide Teile in etwas geftärkt hatten, braden 
fie von neuem gegeneinander hervor. Die Bopfinger hatten ihre Helfer 
verjammelt, eine weidlihe Schar; die Beutelifpaher hatten aud ihre 
Bundesgenoffien um Hilfe gemahnt; und jo trafen beide Deerhaufen 
auf einem Felde zufammen am Tage Allerfeelen und ftritten mitein- 
ander den ganzen Tag. Da gab es ein großes Geihläg. An dielem 
Tage kämpfte auch der Eichele mit, der den Beutelſpachern den Galgen 
zum Schmerzensgeld angeboten hatte, und ihm zur Seite ftund ein 
Söhnlein jeines Stadtmeifters, jo nannte man den Bürgermeifter ; da?- 
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jelbe hatte der Herr Stadtmeijter ihm in jeine Obhut und Fürſorge 
gegeben, weil er befannt war für einen tapfern und zuverläfligen 
Mann. Das junge Derrlein war aber jehr unmüßig und fürmwißig 
und ſuchte ſich allenthalben vorzudrängen in feinem grünen Wappen- 
rödlein, jo daß der Eichele feine liebe Not, Mühe und Arbeit mit ihm 
hatte. Da wurde er mit eind von den zween Derolden angerannt, 
die er mit Unehren von der Stadtmauer fortgewiejen hatte, und wäh- 
rend er ſich gegen diejelben zur Wehr ſetzte, wiſchte das Herrlein von 
ihm weg, um auch mit jemand auf dem Blachfelde anzubinden. Da 
ftieß e8 auf einen langen Beutelipadher, der ftand mitten im feld 
allein, Hatte Feierabend und ſah dem Getümmel zu. Das Berrlein 
machte jih an ihn, begann höhniſch mit geihwungenem Schwert um 
ihn berumzutanzen und rief: „Du langes Srofodil, beiß in mein 
Schwert und bück' di nicht!” — Diefe Rede war dem Reifigen be- 
ſchwerlich und er bob feinen Streitfolben, der mit ſpitzigen Stadeln 
beihlagen war. „Du feiner Grashupfer, füß meinen Morgenftern 
und ſtreck dich nicht!” ſagte er und fchlug das Derrlein zwiſchen die 
Ohren, daß es erbärmiglich zappelnd auf den Boden fiel. Unterdeſſen 
entitridte fi der Eichele jeiner beiden Widerwärtigen und gedachte dem 
Stadtmeifterlein beizujpringen, aber er fam zu jpät, jeinen Freund, der 
ihm anvertraut war, zu erledigen, und konnte nichts weiter als den 
langen Sclagetot zu ihm in den roten Klee werfen, was er auch mit 
einem einzigen Dieb zuwege bradte. Das arme Herrlein reichte ihm vom 
Boden herauf die Hand, radbredte noch ein paar Worte, befahl ihm 
einen letten Gruß an feinen Water und löfte jein Halsgeſchmeide, um 
e3 jeinem getreuen Schirmer und Rächer in Gedächtnisweiſe zu verlaffen. 

Diefer drüdte ihm die Augen zu und eilte in das Getümmel 
zurüd, wo er ungebärdig unter die Feinde ſchlug. Es war aber alles 
vergebens. Da der Tag fich neigte, neigte jih der Sieg auf die Seite 
der Beutelfpaher, die Bopfinger jamt ihren Eidgenoſſen wurden aufs 
Haupt geſchlagen und flohen eilends heim, eim jeglicher in feine Dütte. 
Doch braten jie ihre Toten ehrlih von der Walftatt mit hinweg und 
liegen den Feinden nichts denn einen alten, wollenen Sappenzipfel, 
welden ein Pfahlbürger auf der Flucht verlor. Der durfte wohl des 
Teriengeldes nicht jparen vor den Beutelipachern, denn wenn fie ihn 
gefangen hätten, To hätten jie ihm beide Augen ausgeftohen, weil er 
ihnen zuvor verbürgert war, und hatte ihnen geihworen, war aber 
ein unverrechneter Amtmann, der ji nicht getraute, jeine Rechnung 
abzulegen, und hatte jih darum von ihnen entfremdet und war Pfahl: 
bürger worden bei den Bopfingern. Die Beutelipader aber hielten 
den erbeuteten SKappenzipfel gar hoch ala ein großes Siegeszeiden, ja 
nicht weniger denn wie wenn jie ein erjiegtes Fähnlein zuhanden ge: 
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bracht hätten, jeßten ihn auf eine Stange und verwahrten ihn im der 
Kirche, wo fie ihre Toten begruben, und in der Inſchrift zu deren 
Häuptern, worin Tag und Stunde geſchrieben ftand, mann dieſe Bie- 
dermänner ehrlich und ritterlich erichlagen worden, denen Gott eine 
fröhliche Urftänd verleihen möge, gedachten fie auch des Kappenzipfels 
mit den Worten: „Und auf die Stund wurd diejer Happenzipfel in 
Tähnleinsiham den Feinden abgewonnen.“ 

Es waren aber bei der Geihichte auf beiden Seiten viele Ge— 
fangene gemadt worden. Und obwohl die Bopfinger feldflüdhtig ge: 
worden waren, jo war e8 doch nicht not, daß ihre Gefangenen mit 
ihnen geflohen wären, denn damals war es Braud, wer im Streit zu 
Gefängnis gedrungen worden war, der leistete Feldſicherheit und konnte 
ohne weiteres auf freiem Fuß zu den Seinigen fehren. Nach der 
Schlacht aber wurden von beiden Teilen diejenigen, die fie auf Jolde 
Meile gefangen und geſichert hatten, bei ihren Eiden eingemahnt und 
mußten jich bei dem Feinde ftellen und in offener Derberge bei ihm 
verbleiben mit ſtarkem Leidweſen und allda ihr Hab und Gut ver 
zehren, und durften ohne jein Wiſſen und Willen nit von danmen 
fommen. Da erhub jih auf beiden Seiten groß Wehllagen der Weiber 
und Kinder von Armut3 wegen, auch erkannten beide Teile, dak ihnen 
diefer Krieg in vieler Weite ſchädlich geweſen ſei, umd ließen es zu, 
dak Freunde dazwiſchen traten mit wohlbedahtem Mute und gutem 
Willen, die Ichieden und verrichteten und vertrugen den Streit umd 
machten zwiſchen beiden eine friedlihe Stallung, und wurde auch zu: 
legt ein fteter und fefter und ewiger Friede geichloffen, mit dem Be: 
ding, das ſie ihn halten follten, jo lang’ es ihnen anftehen würde. 
Denn das war der Brauch in deutihen Landen dazumal. 

Mer fih aber des Frieden? wenig zu erfreuen hatte, dag war 
der Gichele. Der wurde von dem geftrengen Deren Stadtmeifter gar 
übel empfangen und hart angelaffen, darum daß er feines Söhnlein? 
nicht beffer gewartet habe. Gr mollte ihm den Kopf vor die Füße 
legen laffen; da aber namhafte Zeugen gejehen hatten, wie er ange: 
griffen wurde und ihm das Derrlein derweil entlief, jo mußte der 
Stadtmeifter von ſolchem Vorhaben zurüditehen. Er erdachte aljo einen 
anderen Weg, um feinen unverföhnliden Grimm zu fättigen, umd da 
der Eichele das geſchenkte Halsgeſchmeide Frei öffentlich jehen ließ, wie 
er auch mit gutem Gewiſſen tun konnte, jo zog er ihn vor Geridt 
und Hagte ihn an, daß er feinem Söhnlein freventlih einen alten un- 
veräußerlihen Erbſchmuck abgeftohlen habe. Dagegen ſchwur zwar der 
Eichele Hoch und teuer, das Derrlein habe ihm den Schmud zu eigen 
gegeben, aber niemand von jeinen Freunden war zu der Stunde im 
Streit an jeiner Seite gewefen, und der Stadtmeifter wußte vieles 
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vom Rat, da fie jahen, daß der Stadtmeifter von feinem Willen nicht 
laſſen und dem Eichele an Leib und Leben gehen wollte, jo ließen ſie 
der Sade ihren Lauf. In der Gemeinde dagegen hatte er viele 
Freunde, die auf feine Unschuld ſchwuren und mit Gut und Blut zu 
ihm ftehen wollten. Es war ohnehin eine Spaltung zwilchen der 
Bürgerſchaft und ihrem Nat entftanden; denn die Zünfte, die bei den 
unaufhörlihen SKriegsläuften in Wehr und Harniſch freiſam geworden 
waren, wollten ji die Herrlichkeit der Geichlechter, die im Gericht und 
Rate ſaßen, nicht allewege mehr gefallen laſſen. Die Mißhellung wurde 
je länger, je größer, und wußte man oft faum mehr zu jagen, ob es 
ein Rechtshandel jei des Stadtmeifters mit dem Eichele oder eine Sadıe 
zwiſchen Rat und Bürgeridaft. 

Darüber verzog ſich der Enticheid, aber der Rat, der im langen 
Herkommen des Regiments gewißt war, machte ſich den Frieden zu- 
nutze, um ſich zu befeftigen, und wie er allmählih feine Macht 
wieder erlangt hatte, jo wagte er's doc zulegt und ſprach das Todes— 
urteil, daß der Eichele wegen ehrbrüdiger Beitehlung eines Kampf— 
gefährten zwiſchen Himmel und Erde an feinen Hals gehenkt werden jolle. 

Da nun das Armenfünderglödlein grillte, machte fih alles Volk 
auf und zog zum Tor hinaus, um den Eichele auf jeinem legten 
Gange zu begleiten. Niemand unterftand fi, ihm zu helfen, aber fie 
riefen ihm Abjchiedsgrüße zu und jahen ihn traurig an, denn er war 
ein treuer, kühner, fröhlicher Geſell. Fröhlich und aufrecht ſchritt er 
auch bei diefem jauren Gang einher, alfo da ſich männiglid über 
ihn verwunderte; ja e8 jchien zumeilen, als ob er jih Gewalt antun 
müßte, um das Lachen zu verbeißen. Zu feiner Rechten ging ein 
Pfaffe, zu feiner Linken fein Profurator und Rechtsanwalt, der jeine 
Sache vor Geriht geführt hatte. 

Endlich, als fie zur NRichtftätte gelangten, ſah fich alles Volk um, 
jtill und verwundert; aber bald braden fie in ein großes Gelächter 
aus, denn es war ihnen auf einmal Kar, warum ihr Freund joldhe 
fröhlihe Zuverſicht bliden lief. Die Bopfinger hatten, erſt über dem 
Kriegslärmen, dann über dem Nechtshandel, ganz und gar vergeflen, 
was mit ihrem Galgen vorgegangen und wie ihnen derjelbige von den 
Beutelipahern weggebrochen worden war. Nun erft, als fie im Eifer 
daherfamen und ihn nit mehr auf feinem Plage jahen, gedadten jie 
daran und waren die Gerichts: und Natäherren faſt jehr erboſt und 
befahlen, daß alsbald ein neuer Galgen aufgerichtet werden ſolle. Da 
trat Eicheles Profurator hervor und ſprach: „Mitnichten, edle Herren, 
das wäre wider Recht ımd Geſetz; habt ihr den Galgen nicht mehr, 
jo habt ihr auch die Gerechtigkeit verloren, denn jonft könnte ein jeg- 
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licher, der etliche Balken aufeinander zu zimmern vermag, den Blut— 
bann ausüben; wollet ihr aber henken nach wie vor, ſo müſſet ihr 
entweder das eurige bei den Beutelſpachern oder aber einen neuen 
Freibrief für Galgen und Stock und alles Hochgerichte, auch was das 
Blut und Leib und Gut betrifft, bei dem Kaiſer holen.“ 

Was der Prokurator geſprochen hatte, das wurde von dem ganzen 
Volke mit einer Stimme für Recht erkannt, und der Rat mußte ſich, 
wiewohl mit widerhärigem Herzen, darein fügen. Der Stadtmeiſter 
wollte zwar den Eichele als einen ſtinkenden Ruffianer, der den Blut— 
bann meineidig, ehrlos, loblos, treulos an den Feind verraten habe, 
von der ganzen Gemeinde zu Tode ſteinigen laſſen, konnte aber nicht 
durchdringen, ſondern der Eichele wurde dieſer Schuld halber freige— 
ſprochen. Auch legten ſeine Freunde eine große Sicherheit und Bürg— 
ſchaft für ihn dar, daß er bis zu Austrag der ganzen Sade auf 
freien Fuß geftellt werden mußte. 

Nun wurmte e8 jedoh den Geſchlechtern und Zünften und allem 
Volt und auch dem Eichele jelbft, daß die Beutelſpacher ihren Stod 
und Galgen haben follten. Schidten demnach zu ihnen und ließen ihr 
dreibeiniges Eigentum zurüdfordern. Die Beutelſpacher lachten und ant- 
worteten, ſie jeien nicht gewohnt, ein geſchenktes Gut wieder heraus— 
zugeben; wenn man den Galgen mit Gewalt holen wolle, jo jei joldes 
nicht verwehrt; in Minne aber werden fie ihn num und nimmer laffen. 
Dabei verwielen fie auf den Nichtungsbrief, der bei der Sühne auf- 
gelegt worden war, laut Urkund deſſen die aufgewandten Kriegskoſten 
jedem der beiden Teile an jeinem Bart zur Laft fielen, dagegen aber 
auch beide Teile alles das behalten follten, was fie in diefen Spänen 
und Stößen, Zweiungen, Kriegen und Aufläufen mit Gewalt zuhanden 
gebracht und ſich zugeeignet, und follte auch aller Unwille ab und tot 
jein und fein Teil dem anderen nicht3 geahnden noch geäfern, weder 
Mord, noh Brand, noch Raub und Nahme, wes Namens e3 aud jein 
möge, weder mit Worten, nod mit Merken, noch mit Raten, noch mit 
Getaten, weder heimlih, noch öffentlih, noch in irgend einer Weile, 
ohne alle Arglift, ohne alle Gefährde. 

Wäre es nun den Bopfinger Herren nah ihrem Sinn ergangen, 
jo wäre abermals der Krieg entbrannt, und auch der Eichele hätte ſich 
gern wieder friich gehalten vor dem Feind, um die Scharte auszu- 
wegen, und hätte es ihn aud nachher den Hals gefoftet; aber die 
Zünfte wollten feinen neuen Krieg und jagten, der vorige ſei nur aus 
Gigennuß der Herren angelponnen worden, die die meiften Weinberge 
hätten und mit ihrem Zoll den Beutelipadern den Weinhandel hätten 
abſtricken und für ſich allein behalten wollen. Alfo waren die Herren 
genötigt, von ihrem Fürnehmen abzuftehen. 


Da wurde der Rat des Sinnes, an den Sailer zu gehen und 
eine neue Galgengerechtſame von Vollkommenheit kaiſerlicher Macht und 
Gnade zu erwirfen; denn der Kaiſer war für alle Schäden gut, wenn 
man an ihn kommen konnte. Nur war er nicht leicht zu finden, denn 
er zog das ganze Jahr im Neih umher und war bald da, bald dort. 
Alſo rüfteten fie mit großen Koften Geſandte aus, die zogen dem 
Kaifer nah und fragten alfenthalben nah ihm. Es währte aber lang’, 
bis fie ihn fanden. Und als fie ihn gefunden hatten, konnten fie nicht 
gleih vor ihn fommen, denn es waren Botſchafter und Verordnnete aus 
allen Landen da, und jeder wollte etwas von ihm und hatte ihm etwas 
zu Hagen, alfo daß er viel zu richten umd zu jchlichten hatte. Da 
blieben fie einjtweilen bei ihm, bi8 daß fie Gehör erlangen jollten, und 
zogen mit feiner Hofhaltung von Ort zu Ort dur das ganze Reich. 
Und weil fie auf jolde Weile ihren Reiſepfennig verzehrten, jo mußten 
jie jeweils einen aus ihnen gen Bopfingen heimfchiden, um neue Wegzehrung 
für fie zu holen. Auch mußten fie allen die Hände ſchmieren und ſalben vom 
unterjten Diener bis zu den oberften Erzämtern hinauf, um endlich zu 
dem Kaiſer durhdringen zu können; und auch vor dem Kaiſer ſelbſt 
durften fie nicht mit leeren Händen ericheinen. Solches dauerte jahrelang, 
und haben die Bopfinger viel Geld und Guts dabei zujeßen müſſen. 

Unter diefer Zeit begab ſich's einmal, daß ein fremder Dieb zu 
Bopfingen auf handhafter Tat ergriffen wurde. Da jaßen jie über 
ihn zu Geriht und er befannte ihnen frei, daß er um diefer umd 
anderer Taten willen den Galgen reichlich yerſchuldet habe. Sintemal 
jie aber nicht hatten, woran fie ihn henken konnten, ſchämten fie jich 
jehr, gaben ihm fünfzig Gulden und jagten, er ſolle ji anderswo 
einen Galgen fuchen. Der Dieb meinte, fie hätten das aus Veradtung 
jeiner getan, ward ſehr erboft, lief hin zu ihrer ſauren Nahbarichaft, 
den Beutelfpahern, und bot diefen die fünfzig Gulden, fo ſie ihm zu 
jeinem Recht verhelfen wollten. Die Beutelipaher aber pochten und 
ſprachen: „Was bedürfen wir eines Fremden? Diejer Galgen ift für 
uns und unfere Kinder.“ — Ließen ihn mit diefen Worten wieder 
laufen. Der zog aud lang’ umher im Reich und konnte nicht zu 
jeinem Rechte fommen, bis er zulegt nah MWejtfalen geriet und Der 
heiligen Feme in die Hände fiel. Diefelbige erbarmte ſich ein, henkte 
ihn an den nächſten Baum, wie e8 ihre Weile, Handhabung und Ge- 
mwohnheit war, und ftedte ihr Meffer dazu. Denn diejes Gericht übte 
großen Fleiß und nahm fich aller femwrogigen Miffetaten an, die ſonſt in 
den Landen deutiher Zunge ihr Recht und ihren Strid nit finden konnten. 

Den Beutelfpahern erwuhs inzwiſchen auch mander Segen von 
ihrem Galgen. Sie hatten ihn an einem ungereimten Ort aufge 
richtet, und als fie auf einen Tag etliche Diebe, weiß nicht eigene 
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oder fremde, daran gehenkt hatten, fo trug es fich zu, wenn die Sonne 
dahinter ftand, dab die Schatten der Gehenkten in die Häuſer berein- 
fielen, an den Wänden Hin und wieder fpielend, und die Weiber, die 
mit einem Finde gingen, zum Schaden ihres Leibes an dem Schatten: 
Ipiel erſchraken. Da beforgten fie ſich ſchwerer Gefahr für ihre Nach— 
kommenſchaft, ja fie fürdteten gar, es möchten von diefen Dingen mit 
der Zeit Erbdiebe unter ihnen auffommen; braden daher den Galgen 
wieder ab und führten ihn an einem gelegeneren Orte auf, alſo, daf 
er ihnen auch nicht wenig Unluft, Zeit und Geld gefoftet hat. 

Nachdem nun die Gefandten der Bopfinger viele Jahre mit dem 
Kaiſer umbergefahren waren, erdrangen fie endlih einen Brief von 
ihm, worin ihnen die Freiheit und Gewalt erteilt wird, einen neuen 
Stock und Galgen aufzurichten umd ſich desielbigen zu gebrauchen. Und 
alsbald, da fie das Pergament mit dem kaiſerlichen Siegel nah Hauſe 
braten, ließ der Rat den Galgen zimmern und den Eichele hinaus: 
führen, um das vergilbte, aber noch rechtsfräftige Urteil nunmehr durd 
die Hand des Meifters Hämmerling an ihm zu vollitrefen. Und aber: 
mals zog die Gemeinde traurig mit und getraute ſich nicht, ihren 
Hreund zu erretten. Der aber war betagt und lebensſatt, und als 
jein Profurator im Dinausziehen zu. ihm fprad, diesmal werde ihm 
nicht mehr zu helfen fein, jo antwortete er, es liege ihm nicht viel 
daran, und doch, So lang’ er noch nicht von der Leiter geftoßen jei, 
könne fein Heil noch blühen und hätten feine Feinde feine Urſache, ſich 
zu freuen. Da er nun auf der Leiter ftund, jo verlas ein Ratsherr 
mit lauter Stimme den faiferlihen Freibrief vor der Gemeinde. Der 
Eichele hörte aufmerkſam zu und bei einer Stelle gab er feinem Pro- 
furator einen Wink; deſſen Gefiht aber jah mit einmal ganz freund: 
ih aus, wie ein Derbfttag, wenn fi das Gewölfe verzieht. Der Rats— 
berr, da er zu Ende war, mollte den Befehl zur Dinrihtung geben, 
und der Denker griff Schon zu; da trat aber der Profurator hervor 
und ſprach: Edle, geftrenge, fefte, wohlweiſe, fürfichtige Derren, ihr 
habt zwar von failerlihen Gnaden die Freiheit erlangt, Holz im Walde 
zu fällen und einen Galgen daraus zu zimmern, felbigen auch aufzu- 
richten, nebft Bewilligung anderen Zubehör an Eilen, Klammern, 
Nägeln, Leiter und mehr, aber die Hauptſache ift von kaiſerlicher Ma- 
jeftät überjehen und vergeffen worden, nämlich die Gerechtigkeit, einen 
Strid an dem Galgen zu haben, da doch ſonſten in dem Privilegio 
aller Punkten gar befonders gedaht wird und fein Jota mangelt, nur 
allein den Strid ausgenommen; bin derhalben gänzlich der Meinung, 
ihr müfjet den Kaiſer noch einmal beſchicken und des Strides wegen 
um ein vollftändiges Privilegium einkommen, anheute aber und bis 
auf ein weiteres euch vorhabender diejer Erefution bemüßigen. 
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Über ſolchen Proteſt entſtand ein unermeßliches Frohlocken in der 
Bürgerſchaft und der Eichele ward mit lachendem Munde von der Leiter 
herabgeholt. Der Rat wollte ſich zwar dagegenſetzen, aber er mußte 
die Satzung und den Rechtsbuchſtaben ungeſcholten laſſen, und es blieb 
ihm nichts anderes übrig, als auf ein oberftrichterliches Erkenntnis an- 
zutragen, bis zu deſſen Findung und Fällung der Malefiftant abermals 
gegen Bürgichaft jeiner Freunde auf freien Fuß gelegt werden mußte. 
Die Sade kam vor das löbliche Kammergericht, das jegliches Unrecht 
von Derzen ſcheute und darum ein Urteil in keinerlei Weije übereilte. 
Endlih aber erließ es doch fein Mandat und erkannte, daß der Rat 
allerdings den Kaiſer erft um ein bejonderes Privilegium, fi des 
Strid3 zu bedienen, bitten müffe, und daß er, bevor ihm ſotanes 
Privilegium erteilt jein würde, ſich eines peinlihen Dalsgerichtes, wobei 
auf den Strid erkannt werde, in alle Wege zu enthalten habe. 

Da nun der Sprud, nah welchem der Berurteilte den dürren 
Baum reiten jollte, nicht mehr zu ändern war und feine Widerſacher 
ſich nicht unterftehen durften, ihn mit einer anderen Strafe anzufehen, 
jo zogen die Gejandten wieder dem Sailer nah und mit dem Kaiſer 
im Reich umber; weil jedoch der Herr bei dem großen Drang des 
Regiments nicht gern von derjelbigen Sache zweimal hören wollte, jo 
hatten fie nun mit dem Strid no viel mehr Kummer, Aufhalt und 
Hinderſal, denn ſie zuvor mit dem Galgen gehabt hatten. Da fie aber 
zulegt do ihre Werbung vollbradt hatten und mit der Gerechtigkeit 
des Stricks als alte eisgraue Männer nah Haufe kamen, da fanden 
fie die Gejchlehter vertrieben, die Zünfte in Rat und Gericht ein- 
gelegt umd die ganze Ordnung umgekehrt. Sie legten der neuen Obrig- 
feit Rechenſchaft von ihrer Sendung ab, überlieferten die befiegelte Ur: 
funde und erlangten freien Abzug, worauf fie eilends weiterreiften, um 
ihre alten Freunde aufzujuchen. 

Der unverjöhnlige Stadtmeifter war am Tage, wo die BZünfte 
über den Rat objiegten, vor Leid und Unmut geftorben, und aud der 
Eichele ſchlief Ihon längft, aller Todesangft überhoben, unter einem ſchönen 
Grabftein, den ihm jeine Freunde aus den Zinjen des Bürgichaftsgeldes 
hatten ſetzen laſſen. Nach alter Sitte war der Inſchrift beigefügt : Ascensio- 
nem exspectans, und beißt das zu deutih: Er harret feiner Erhöhung. 

Auf ſolche Weiſe find die Bopfinger endlih wieder zu ihrem 
Galgen und Strid gefommen. Es bat jih aber davon viele hundert 
Jahre lang in Bopfingen und Beutelſpach ein Spridwort erhalten. 
Nämlih wenn einer von einem anderen etwas Unbilliges, oder was 
diefem unbillig jhien, begehrte, und der es ihm recht nachdrücklich ab- 
ihlagen wollte, jo ſchlug er’3 ihm ab mit den Worten: 

„sa, den Galgen!“ jagt der Eichele. 
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Die Religion und die Dichter. 


Von A. B. Braafıdı.*) 


NE man das Leben einer Zeit erkennen, jo darf man an dem 
a) Neiche der Poeſie nicht achtlos vorübergehen. Kommt doch dem 
Dichter eine Doppeljtellung zu feinen Zeitgenoffen zu. Er ift nit immer 
produktiv im eigentlihen Sinne, d. h. er bat nicht immer die Gabe, 
durch Fraftvolle Originalität den Geift jeiner Zeit weſentlich beeinfluffen 
und umbilden zu können. So mädtig einft Schiller unſer Volk ergriff, der 
Kern feiner Gedankenwelt ftammt doh von Kant. Der Philoſoph er- 
iheint bier als der Schöpfer neuer Lebensanihauungen, der Dichter nur 
als jein Prophet und Interpret. So eriheint der Dichter zunädit ala 
ein lebendiger Spiegel des geiftigen Lebens feiner Zeit. Was Geift umd 
Herz des Volkes bewegt, bringt er zu einem volfstümlihen Ausdrud. 
Die Probleme feiner Zeit ftellt er in jeinen Schöpfungen den Zeit: 
genoffen vor die Augen. Aber auf der anderen Seite bringt er aud 
oft, was erit halb unbewußt die Gemüter beherridt, zum vollen Bewußt— 
jein, wie das in hinreißender Weile Schiller in jeinen „Räubern“ getan 
hat. Dadurch bricht er neuen Geiftesbewegungen unmiderftehlih Bahn. 
Ja, vielleiht ift er jelbit auch der originale Träger neuer, zufunfts- 
Ihwangerer Anihauungen und Ideen, wie das von Goethe geſagt 
werden fann. 

Auf das religiöje Leben angewandt, bedeutet das: einerjeits 
ipiegelt fi der allgemeine Stand desjelben vielfältig bei den Dichtern 
wider, anderjeit8 wirken jie kräftig auch auf das religiöje Empfinden, 
Denken und Leben ihrer Zeitgenofien ein. 

Wenn wir es aber nun unternehmen wollen. unter diejen beiden 
Geſichtspunkten die lebendigen Einflüffe der Poeſie auf die Religion 
unferes Geſchlechtes aufzuſuchen, jo kann das hier natürlich nur jkizzen- 
haft geichehen. So fünnen wir nur die prägnanteften Beilpiele heraus: 
greifen, um das zu illuftrieren, was wir zeigen wollen. Und oft bleibt 
bei der gewaltigen Fülle dichteriſcher Leiſtungen es mehr Sade des 
Zufalls als der Notwendigkeit, ob wir gerade dieſen oder jenen Dichter 
in unjere Betrachtung mit hineinziehen jollen. 

Ich beginne mit einem Wort über unjere Klaſſiker. 

Klopftod ift ganz zurüdgetreten. Sein Meſſias wird von der 
heutigen Jugend längſt nicht mehr gelefen. Auch von Herder darf 
man wohl jagen, daß er troß des Derderjubiläums 1903 unjerem Wolke 
nicht wieder wirklich nabegetreten ijt, jo vieles auch heute noch von ihm 


* Aus deijen treffliher Schrift: Tie religiöjen Strömungen der Gegenwart. Leipzig. 
B. G. Teubner, 1905. 
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zu lernen wäre, gerade aud von feiner religiöfen Eigenart. Bon 
Leffing! Wir jahen, wie feine religiöfe Toleranz mehr Gleihgültigkeit 
als geihichtliche Gerechtigkeit gegen die verfchiedenen Religionen in fi 
ſchloß und fo auch heute die Indifferenz beftärtt. Das Schwergewicht 
im Leben der beiden fo engverbundenen Dichterheroen Schiller und Goethe 
fiel nicht auf die religiöje Seite. Sie waren nit in erfter Linie 
religiös geftimmt und gerichtet, jondern äfthetiih und humaniſtiſch. Das 
Schöne und das menſchlich Edle, das war ihre hohe Loſung. Und das 
haben fie in ihren unfterblihen Dichtungen jo groß aufgefaßt, jo rein 
und gewaltig dargeftellt, daß ſie als Dichter zugleih die Barmerträger 
der edlen Dumanität geworden find mit einer ganz ungemein tief im 
die Herzen gehenden Gewalt und Autorität. Beide nahmen in reli- 
giöfer Beziehung im großen ganzen jelber nur eine unficher ſchwankende 
Stellung ein, waren jelber juchende, vom refigiöfen Geift und der Kirche 
ihrer Zeit nicht befriedigte Menſchen — (felbft Herder fonnte Goethe 
nicht in die Kirche ziehen!). Trotzdem kann man es wahrnehmen, 
daß die beiden Gemwaltigen auch mit ihren religiöjen Ausiprüden einen 
außerordentlihen Einfluß noch heute ausüben. Die Herzen kommen 
ſolchen Geiftesheroen eben in allen Dingen mit einem außerordentlichen 
Vertrauen entgegen. Man darf wohl jagen, beide waren zu tief, als 
daß ſie nit oft auch religiös empfunden hätten. Ich erinnere an 
Schillers „Drei Worte inhaltsſchwer“, an feinen idealen Schwung, fein 
innere® Schauen einer jeligen und himmliſchen Idealwelt, an fein 
jittlihes Pathos, das durch jeine Dichtungen flammt. Das alles darf 
man getroft Kriftlih bei ihm nennen, eben weil es zugleih rein 
menschlich ift im edelften Sinne. Daneben aber hören die der Religion 
im Herzen Entfremdeten noch heute umſo lieber fein wenigitens miß— 
verftändlihes Bekenntnis: „Sch habe Feine Religion aus Religion’ und 
breiten e8 aus in Vollaverfammlungen mit dem Hinzufügen: So glaubte 
Schiller! Und dem entiprit doch auch die Klage des Dichters in den 
Göttern Griechenlands : 


Einen zu bereichern unter allen 
Mußte dieſe ſchöne Götterwelt vergeh'n! 


Vollends Goethe Hatte in ſeinem Leben Zeiten eines ſtarken 
Gegenſatzes gegen das Chriſtliche. Er wollte ſelbſt al3 ein entichiedener 
Nihthrift angejehen fein. Im „Fauſt“ ringt und kämpft ſchon lange 
vor Nietzſche ein libermenfchentum, das fi) aud des überfommenen 
Sittlihen zu entledigen ſucht. Freilich hat es bei Goethe in der Tragik 
jeiner Opfer ein ſtarkes Gegengewicht. Wird aber nidt auch das 
berühmte Fauſtbekenntnis noch immer von vielen ala Gipfelpunft aller 
Weisheit und alles religiöfen Tieffinns gepriejen ? 


Rofeggers „Heimgarten*, 11. Heft, 29. Jahrg. 53 
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Nenn' es dann, wie du willſt, 

Nenn's Glück, Herz, Liebe, Gott! 

Ich habe keinen Namen dafür! Gefühl iſt alles, 
Name iſt Rauch und Schall umnebelnd Himmelsglut. 

Dieſe ſchönheitsvolle Stelle kann nun aber offenbar ihrem Inhalt 
nach ebenſogut ganz religionslos, rein äſthetiſch, als ganz pantheiſtiſch 
ins Nebelhafte zerfließend, als auch wirklich fromm verſtanden und aus— 
gelegt werden. Es iſt daher wohl begreiflich, daß es viele gibt auch 
unter den Hochgebildeten, die ſich an Goethe gerade als den „alten 
Heiden“ am liebſten halten, um ſein Heidentum zu teilen und ebenfalls 
als „dezidierte Nichtchriſten“ zu leben. 

Doch find die ſchönſten, tiefſten Klänge im „Fauſt'““ dem Chriſt— 
lichen entlehnt, doch geht durch die „Iphigenie“ ein Hauch milden und 
tiefen chriſtlichen Friedens, und wer Eckermanns Geſpräche mit Goethe 
einmal durchgeleſen hat, wird zwar auch hier mancherlei ſich wider— 
ſprechende Außerungen nacheinander finden können, aber es tritt ihm 
unabweisbar entgegen, wie religiöſe Gedanken in dem abgeklärten Geiſt 
des großen Dichters ihr Heimatrecht behaupten und ein denkender Glaube 
mit chriſtlichem Inhalt und chriſtlichen Hoffnungen ſich füllt. 

Immer bleibt es eine ungemein tragiſche Verkettung unſerer 
Geſchichte, daß unſere klaſſiſche Dichtung und mit ihr unſere geſamte 
geiſtige Kultur ſich ſo weit hinweggeſtellt haben von dem Geiſte der 
chriſtlichen Religion, dem ſie doch ſelbſt ihr Wertvollſtes durchaus ver— 
danken und ohne welche ſie ſchließlich Maß und Halt verlieren müſſen. 

Weit ſchärfer noch als in der klaſſiſchen Literaturperiode ſollte 
freilich in der Folgezeit ſo mancher Dichter gegen die Religion zu Felde 
ziehen. Es blieb in den Vierziger- und Fünfzigerjahren nicht bloß 
bei dem Kampfe gegen das Muckertum, den wir beſonders in den poli— 
tiſchen Liedern vertreten ſahen. In dieſer Zeit erhob ſich auch die neue 
Dichterſchule, die ſich mit dem ſtolzen Namen des „jungen Deutſchland“ 
ſchmückte. Ludwig Wienbarg hatte den Namen gegeben, indem er ſeine 
„afthetiichen Feldzüge“ dem „jungen Deutſchland“ widmete. Gutfom, 
Laube, Wienbarg, Theodor Mundt, Börne, vor allen Heinrich Deine, 
der glänzende lyriſche Dichter, gehörten in diefen Kreis. Eine Zeitlang 
beherrſchten fie die deutſche Journaliſtik und beeinflußten ſchon dadurd 
in weitreihender Weiſe die Lebensanihauungen und Lebensrichtung des 
deutihen Volkes. Für uns kommt, indem wir ihre jonftige literariſche 
Bedeutung beifeite laffen, ganz allein ihre Wirkung auf das religiöte 
Leben in Betradt. Und das Urteil darüber kann nicht zweifelhaft fein. 
Die Tatfahen führen hier eine zu deutlihe Sprade. Hat doch der 
jonft gerne mit jeinem Wiſſen prunfende Gutzkow ſich nicht geicheut, 
Ghriftus einem Thomas Münzer gleichzuftellen und jeine Jünger als 
einfältige, leichtgläubige Menihen geichildert, ala ‚Gottes Wort von 
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Lande”! Sein Wunſch war: „Hätte die Welt doch nie von Gott 
gewußt, fie würde glüdliher fein! Und Heine wollte das Kreuz 
vollends umftoßen. Woltaire habe mit feinen Scherzen und Spöttereien 
nur den fterblihen Leib der hriftlihen Religion gerigt. Er wolle die 
Secle töten. Durch fein Lied geht ein heiferer Ton des Haſſes: 

Und als der Morgennebel jerrann, 

Da jah ih am Wege ragen 

Im Frührotſchein das Bild des Manns, 

Ten man ans Kreuz geichlagen. 

Mit Wehmut erfüllt mich jedesmal 

Dein UAnblid, mein armer Petter, 


Der du die Melt erlöfen gewollt, 
Du Narr, du Menichheitsretter! 


Diefer Stellung des „jungen Deutihland‘ zum chriſtlichen Glauben 
entſprach auch ſeine Stellung zur Sittlichkeit, id möchte faft glauben 
als Erklärung für jene. Es predigt die Freiheit der Anftinkte, die freie 
Liebe als neues Evangelium. &3 legte die Hand an jede fittlihe Scheu 
und keuſche Scham und mollte Bahn machen für die Emanzipation 
des Fleiſches. 

Unfere beiten Männer haben gleih gegen die verderblie Lehre 
energiih Front gemadt. Karl Haſe wandte fih, als ſie ihr dreiftes 
Haupt emporhob, gleih an jeine ftudentiihen Zuhörer: „Ihr teueren 
Sünglinge, welde die Wilfenihaft in diefen freundliden Tälern ver- 
fammelt bat, entreißet jenen, melde eine abgeftandene Weisheit aus 
Paris geholt haben, dur euern Glauben und euer Leben den täufchenden 
Namen eines „jungen Deutſchland“! Die wahren Dichter der deutſchen 
Jugend, das find Ludwig Uhland, der die heimlichften Gefühle eines 
ihmwäbilhen und eines deutjchen Herzens in Lieder gebradt hat, und 
Friedrich Nüdert al der Urheber der Wunderlieder, in denen die 
ewigen Gefühle der Menjchheit eine Blumenjpradhe reden, deren Worte 
er auf deutjhen Bergen, in der Naturfülle des Morgenlandes und in 
geheimen Zaubergärten gepflüdt hat.‘ 

Breilihd werden aud die dringendften Warnungsrufe jo getreuer 
Männer e3 nicht verhindert haben, daß die reichlich ausgeftreute Saat 
auch in vielen Derzen aufgegangen if. Tatſächlich ift doch namentlich 
Heinrih Deine eine Zeitlang einer der am eifrigften gelejenen und am 
höchſten gefeierten Autoren gewejen. Seine Schriften wurden von vielen 
mit Heißhunger verichlungen und feine Lieder, unter denen mande echte 
Perlen ſich befinden, wurden gefungen im deutſchen Volke. 

Eine neue Epoche deutiher Literatur mit einer ftarfen Beimiſchung 
jfeptiichen und antichriftlihen Geiftes tritt und endlih auch in der 
modernen Dichtung entgegen. Allmählih trat der Einfluß Auerbachs 
mit feinem aus Spinoza geihöpften Bantheismus und derer um Gutzkow 
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mit ihrem allgemeinen und verſchwommenen Aufflärungäftreben zurüd. 
Nun machten die Schopenhauer und Nietzſche und mit ihnen zugleich 
Didter des Auslandes, die Tolftoi, Ibſen und Zola ihren Einfluß in 
der deutjchen Literatur geltend, abgejehen davon, daß eine Reihe von 
ruffiichen, franzöfiichen nnd ſtandinaviſchen Romanen aud in deuticher über— 

jegung eine große Verbreitung fanden. In vielen diefer fremden Didtungen 
waltete auch ein deutichfremder, auflöfender, zerjeßender und vergiftender 
Geiſt vor. So hat Ibhſen leider einen viel zu großen Einfluß beionders 
dur die Bühne erlangt. Er bietet uns in oft harter Unihönbeit 
meist Bilder ungejunder, ſchiefer und verrotteter, heuchleriſcher Zuftände 
und Charaktere. Der ſchweizeriſche Dichter Joſef Widmann bat einmal 
treffend gelagt, Ibſen gleihe einem Spechte, der fo lange an die Rinde 
eines Baumes Hopfe, bis er eine faule Stelle unter derjelben entdede. 
Zola ſchildert mit finnliher Anfchaulichkeit die Sünden des Fleiſches. 
Er läßt fie ſich Freilich auch mit unerbittlicher Folgerichtigkeit oft genug 
tragiih auswirken. Und in den ruffiihen Romanen ift das oft nicht 
weniger der Yall. Und doch liegt, wenigftens in einem großen Teile 
diefer modernen Literatur, feine reinigende und erhebende, begeifternde 
Kraft. Der Lefer wird nicht von reiner Freude durditrömt, vielfach 
im Gegenteil nur vom fchleichenden Gifte der Lüfternheit ergriffen. 
Und damit fpefulieren vielfah die modernen Dichter. Infoferne knüpft 
die moderne Dichtung Fräftig an das „junge Deutichland‘' wieder an, 
ja geht noch über dasfelbe hinaus. Dtto von Leirner hat daher in 
der „Täglichen Rundſchau“ mit Rüdjiht auf Dr. Paul Gräbers „Liebes— 
lieder moderner Frauen“ einen fehr ernften Warnungsruf zu erheben 
ih gedrungen geliehen. Das ſei „Dirnengeift in Frauenlyrif“, ver: 
derbliche „Siftmiicherei”, und man müßte beflagen, daß man gegen die 
Urheberinnen nit die Geißel anmwenden könne. Sodann fpuft, wie 
gejagt, bejonders Nietzſches Geift dur die moderne Literatur. Unſere 
Modernen predigen nicht direkt wie das „junge Deutihland“ die Eman- 
zipation des Fleiſches, fie ftellen fie aber dar in lebensvollen Geftalten, 
wodurd fie vielleicht noch verderblidher wirken. 

Sp ſchildert Sudermann in feinem „Johannes“ zunädft meijter- 
haft mit wenigen Strihen geihichtlih treu die Geſetzesangſt der Phariſäer 
und die ganze religiöfe nnd politiihe Situation. Dafür ift Johannes 
um jo mehr farifiert: ein teils myſtiſch unflarer, teil modern-jentimentaler 
Menih. Seine Geftalt ſchwankt — höchſt ungeſchichtlich — zwiſchen 
dem Bußprediger, der freilich zur dürren Gemütloſigkeit verhärtet er— 
ſcheint, und dem politiſchen Volksfführer und Aufrührer. Auch die Art, 
wie Chriſtus — wenn auch ganz im Hintergrund bleibend — in das 
Stück mit hineingezogen wird, ift weſentlich ſentimental. Die Anziehungs— 
kraft ruht auf der Dekadenzfamilie des Herodes mit der ehebrecheriſchen 


837 
Herodias und der ſchamloſen Salome. Salome ift die Hauptperſon. 
Das Jenſeits von Gut und Böfe fieht man in ihr verkörpert: „Ich 
bin eine Roje im Tal und eine Blume zu Saron. Wer mir danken 
will, der pflüdet mih ab. Ih fürdte mid vor feinen Männern. 
Sie find mir redt, jo wie fie find.“ 

Mar Kreger läßt uns in jeinem „Geſicht Chriſti“ lehrreiche Blide 
tun in das Großftadtelend Berlins, in die jozialdemofratiihe Arbeiter: 
welt, aud in die religiöfe Stimmung und Gedanfenwelt der Sozial— 
demofratie. Die Darftellung aller anderen Lebenskreife zeigt uns Härte, 
Ihmupigen Egoismus, gemeine Verkommenheit. Die Viſionen Chrifti 
aber, wie jie immer wieder in den Gang des NRomanes eingreifen, find 
unpſychologiſch, ſchwarmgeiſteriſch. Und die Art, wie fie einmal in eine 
widerlih lang ausgeiponnene, rohe Verführungsgeihichte Hineingezogen 
wird, binterläßt den beftimmten Gindrud, daß bier vor allem auf die 
Lüfternheit der Leſerwelt fpekuliert wird und wirkt doch direkt ab- 
ftoßend und verlegend. Nebenbei ift diefer Roman vielleicht typiſch zu 
nennen in bezug auf die Bibelkenntnis mander unſerer Modernen. Da 
lernen wir eine neue Seligpreifung kennen: „Selig find die Einfältigen, 
denn jie werden das Reich Gottes jehen”, und einen neuen Sprud: 
„So du an mid glaubft, will ich dir die Krone des Lebens geben.” 
Und eine Dame der Heildarmee droht mit dem Fegefeuer. Eine tiefere 
Ahnung taucht aus der nervöfen Gefamtitimmung doch empor: „Wenn 
wir alle jo weit gefommen fein werden, die Leibesnot der Erde ver: 
bannt zu haben, dann wird ein anderes Elend beginnen, das die Sehn- 
ſucht nah dem Himmliſchen erweckt.“ 

Die Beiſpiele ließen ſich mit leichte Mühe vermehren. Es hätte 
ſich auch an Hauptmanns „Verſunkener Glocke“ zeigen laſſen, wie Meiſter 
Heinrich nichts anderes als ein Stück Üübermenſch ſein will oder wie 
die Hauptheldin von Ibſens Nora dabei anlangt, dab fie zuleßt nicht 
mehr weiß, was gut und böfe ift und daß fie ganz am Ende ift mit 
ihren religiöfen Anſchauungen. Und in der modernen KHunft ließen ſich 
leiht verwandte Erſcheinungen nachweiſen. Vielleicht, daß jih aus all 
dem nod eine gewille Ehrlichkeit und ein Wahrheitsenthufiasmus heraus- 
arbeitet und den Boden für höheres Schaffen bereitet. Sowie die 
„Moderne” im großen und ganzen und anmutet, ift fie für die Ver— 
jüngung und Läuterung des religiöjen Volkslebens nicht angetan. Viel— 
mehr birgt fie dauernd Schwere Gefahren in ihrem Schoß. Sie zieht nicht 
hinauf in ideale Höhe, fie kettet an die Erde und belaftet die Seelen 
mit Erdenſchwere. Sie bricht heilfame Schranken und notwendige 
Normen nieder, unterminiert die religiöfe Anſchauung von taufend 
Angriffspunkten aus, ohne etwas anderes wiedergeben zu fünnen, ala 
Überhebung, froftige Zweifel, künſtliche Probleme, Unficherheit des 


Gewiſſens. Die ungezählten Bühnen niederen und niederften Ranges 
vollenden das Werk, tum, wie mit Recht gefagt worden iſt, hochverräteriſche 
Arbeit an umjerer Jugend, ziehen den Geift des Volkes hinab in 
gemeine Sinnlichkeit. Und das eben dürfte die Hauptwaffe zugleich des 
modernen religiöfen Unglaubens fein, er öffnet die Türe zum Genuß, 
er macht frei zur Sünde. 

Zum Glüd dürfen wir aber aud nod eine ganz andere Xinie 
unferer literariſchen Entwidlung verfolgen, auf die wir mit Freude umd 
Hoffnung bliden. 

Das find die glüdlichften und gejundeften Zeiten, wenn der Strom 
der Poefie zugleih Wogen mwarmbegeifterten, nationalen und religiöien 
Empfindens treibt, zugleich finnige Volkslieder und innige Kirchen— 
gefänge aus ſich heraus gebiert, wenn das allgemein und rein Menſch— 
liche mit der Religion harmonisch ſich zu vollen Akkorden verihmilzt. 
So war e& in der Zeit der Treiheitäfriege. Vor 100 Jahren fang 
Uhland (1805) fein Lied von der Kapelle und Schäfer Sonntagälied, 
1814 die Siegesbotihaft: Es raucht und fingt im gold’nen Licht, der 
Herr verläßt die Seinen nit. Ernft Morik Arndt, Körner, Schenten- 
dorf, Novalis ftimmen zugleih innig gläubige und lodernd patriotiiche 
Geſänge an. Nocd heute tönen fie fort im Derzen des deutichen Volkes, 
ein reine Echo jener weihevollen und drangvollen Zeiten. Nah dem 
großen Krieg 1870 haben wir wenigftens noch einen Nachklang von 
dem allen erlebt. Gmanuel Geibel, Roſegger, Riehl find voll von 
patriotiiher und zugleich frommer Empfindung, Geibel zumal darf aud 
als der Sänger einer wiedergeborenen freien Kirche des Geiftes geprielen 
werden. Auch die ung ſchon bekannten politiihen Liederdidhter haben 
manden herzerfreuenden Ton gefunden. Hoffmann von Falleräleben 
wollte nicht nur ein politifher Muderfreffer fein, er gab uns auf 
feinen gemütvollen Abendgejang ! 


So in deinem Streben bift, mein Herz, aud du: 
Gott nur fann dir geben wahre Abendruh. 


Und ins Herz des Volkes Hang fein Troft: 
Bift du auch hienieden Meil wir alle haben 


Bar gering und arm, Einen Gott und Herrn, 
Herz, gib dich zufrieden, Einen Heren und Meifter 
Lab den Gram und Harm! Und ein Himmelreich; 
Denn die höchſten Gaben Alle guten Geifter 

Sind auch dir nicht fern, Sind auf Erden gleich). 


Robert Prutz ſchenkte uns das köſtliche Weihnachtslied: „Heil'ge Nacht, 
auf Engelsſchwingen nahſt du leiſe dich der Welt.” Das war die Kehr— 
ſeite zu ſeinem Spott: „Das Volk muß glauben — glauben oder doch 
ſo tun!“ oder zu Herweghs: „Reißt die Kreuze aus der Erden!“ 
Dann als ſchon das Morgenrot der erſehnten deutſchen Volkserneuerung 
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unter Kaiſer und Reich heraufzog, ftimmte Fritz Reuter, der die ganze 
Mifere der BVierziger- und Fünfzigerjahre am eigenen Leibe jo bitter 
empfunden hatte, jeine Leier zum reichen, föftlichen, von der Sonne 
ehten Humor? durhmwärmten Volksgeſang. Ein Erzählertalent ohne- 
gleihen erquidt, rührt und läutert diefer echte Dichter nit nur durch 
jeinen urgelunden Humor, fondern auch durch jeine lautere Frömmigkeit 
noh heute Tauſende durch feine umvergänglihen Werke. Gleih im 
Eingange feiner „Stromtid“ ftellt er und in Havermann ein er- 
greifendes Beilpiel echten und großen Gottvertraueng, wie dann weiterhin 
das Idealbild eines evangeliiden Pfarrhaufes vor Augen. &3 ift aber 
zugleih ſehr harakteriftiih, mie viel Kritik Neuter auch aufzumenden 
nötig hat gegenüber der unter jeinen Augen vollzogenen Wendung der 
firhlihen Entwidlung im Proteftantismus, wie deshalb Bräfig, der 
Mann mit dem goldenen Derzen, der befte Freund des Pfarrhaufes, 
doch nichts weniger denn ein Kirchenmann ift und erft recht ein abgejagter 
Feind der „Jeſuwiter und Pitiſten“ und welche Typen Reuter z. B. in 
feinem „Hannenüte“ bei der Taufe zur Verfügung bat im Konfiftorial- 
rat Truthahn und feiner frommen Anhängerin, der augenverdrehenden 
Sand. Das ift eine bittere Beigabe zu feinem echt frommen Sinn, 
die auf wunde Stellen in der neueren Geſtaltung der evangelifchen 
Kirche nur zu draftiih hinweiſen muß. 

Einen Einblid in den Reichtum der rein religiöfen Dichtung, namentlich 
Iyriiher Gattung, welche uns im ganzen Verlaufe des legten Jahrhunderts 
bis in diefe Stunde begleitet, gewährt ung Nippold in feinem „Ehriftuslied“. 

Eine eigentümlihe Tatſache, die er mit Necht betont, ift es, daß 
Ipeziell in der ultramontanifierten, neueren fatholiihen Stiche das 
Ehriftuslied verftummt ift. Aber eine andere bemerkenswerte Tatſache 
ift e8 aud, daß es eine jehr große Anzahl von Namen folder reli- 
giöfer Dichter evangeliicher Herkunft gibt, die völlig der Vergeſſenheit 
anheimgefallen jind.*) Es bleibt doch eine ftattlihe Reihe ſolcher übrig, 
die wir alle kennen. Ich nenne al3 die älteren Vertreter dieſer vielbegehrten 
religiöfen Lyrik Spitta und Knapp. Ihnen folgen Julius Sturm, Gerof 
und noh mehr als humorvoller populärer Erzähler Emil Frommel. 
Ihre Schriften haben in den ausgeſprochen chriſtlich gefinnten Kreiſen 
eine ungemein reiche Verbreitung, Anerkennung und Bewunderung 
gefunden. Sie leben und wirken no heute in Segen. Eine milfio- 
nierende, erobernde Kraft jcheint ihnen aber nicht innezumohnen. Sie 
pflegen und ftärfen das religiöje Empfinden, wo es ſchon vorhanden ift, 
fie jeßen aber den Glauben voraus und werden da als tote Schauftüde 
in den Salons aufliegen, wo man dem modernen Geift der Skepſis 


) Es gibt aud namhafte fatholifchsreligiöfe Lichter, die nicht vergeffen werden jollten, 
Die Ned. 
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oder der Indifferenz fich ergeben bat. Unter den erzählenden Talenten 
haben jeit Mitte des Jahrhunderts bejonders der Bremer Paſtor Funke 
und die ſchwäbiſche Pfarrfrau Dttilie Wildermuth zahlreiche LXejer gefunden. 
Dann haben wir einen bemerkenswerten Zuftrom englifcher Literatur erlebt. 
Am tiefften dürften Robertfon und mit feinen glanzvollen und gedanten- 
mädtigen Romanen Kingsley in unſer Geiftesleben eingedrungen fein. 

Das Lutherjahr 1883 brachte wieder einmal eine Heine ſpürbare 
Moge patriotiiher und religiöfer Erhebung. Ihre Ihönfte Frucht waren 
die verſchiedenen Lutherdichtungen, unter denen D. Devrients Quther- 
feftjpiel dur populäre Kraft am meiften bervorragt. Es bat einen 
Triumphzug bis über Deutſchlands Grenzen hinaus gemadt und 
ungezählte Taujende ergriffen und wenigſtens auf Augenblide vor Die 
höchſten Fragen geftelt. Es ift noch heute jung und ftarf. 

Aus der Flut der literariihen Erſcheinungen der legten Jahre 
ragen Guſtav Frenſſens, des holſteiniſchen Paſtors wahrhaft dichtertiche 
Schöpfungen, vor allen Jörn Uhl, nun in 170 Auflagen erjchienen, 
hervor. Dieſe Dichtungen vertreten zugleich einen freien und innigen 
religiöfen Standpunkt. Es fehlt auch Hier nicht ganz, wie bei Reuter, 
die Hritif der gegebenen kirchlichen Wirklichkeit. Aber die Lejer jehen 
inmitten all der Nöte des Lebens, all der menſchlichen Irrungen umd 
Schwachheiten das Licht eines Glaubens, der ſchlicht, anſpruchslos und 
tiefgervurzelt ift. Und auch Naumann fteht unter den religiöfen Schrift: 
ftellern al3 ein Dichter mit machtvollen, Haren Worten unter feinen 
Zeitgenoffen und auch um ihn ſcharen ſich ungezählte, eifrige Leier. 
Man braucht nicht zu erwarten, daß dieje beiden die Kraft haben, eine 
neue religiöje Zukunft herbeizuführen. Aber das machen fie offenbar, 
daß das religiöfe Bedürfnis auch heute trotz aller modernen und minder- 
wertigen Literatur no lange nicht aus den Herzen getilgt if. An 
ihnen bat e8 ſich neuerdings vielfach neubelebt, wohl aud geläutert 
und vertieft. Noch ift das Zeitalter Nietzſches und des naturaliftiichen 
Monismus lange nicht gefommen. Wielleiht darf man hier Zeichen 
eines jih anbahnenden tieferen Umſchwunges zu jehen wagen. 


£in armes Voll. 


Geftalten aus deutſch-ungariſchem Grenzgebiete von Rofa Jiſcher. 


Sy" der Haustür tönt Gefang — Geſang von zwei Stimmen, eine 
bo, eine nieder — SKHinderftimmen mit fremdartigem, langſam 
fallendem Klang. Das Hinausſchauen, um zu willen, wer e3 ift, hätte 
gar nicht not, denn ſchon bei dem erjten Ton, der erklingt, weiß man 
im fteiriihen Bauernhaufe: „Zigeuner find draußen, Zigeuner von jen- 
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jeit3 der ungariihen Grenze.” Dennoch öffnet man allmählih die Tür 
und Große und Kleine treten hinaus, um die Ankömmlinge zu jehen 
und zu hören. 

Zwei Buben ſind's, einer groß, einer Hein — einer gut, einer 
ſchlecht gekleidet — beide „käſt'nbraun“. Der gutgefleidvete Große hat 
einen neuen Buckelkorb auf dem Rüden, der ſchlechtgekleidete Seine ein 
dunkles Bündl in der Hand. So gehen fie von Haus zu Haus und 
lingen ihre Lieder. Lieder? Ach, Lieder find es nit, nur Weifen — 
Weifen, die fie mit gutem Gehör wiederzugeben willen, indes der Tert 
ihnen nur bruchweile im Gedächtnis bleibt und in recht bunter Er— 
gänzung vorgebradt wird. Zum Beiſpiel: 

Me Dirndl is von Grumbod, 
Von Kloanſchlag is ſ' dahoam, 


Schöni Häufl auf der Höh', 
Dulid, duliö, 


Hot ſcha ſechſi g'ſchlog'n, 
Steht holt noh nit auf, 
Holba Neuni is da Brauch. 


Hot ſcha ſechſi g'ichlog'n, 
Steht holt noh nit auf, 
Holba Neuni is da Brauch. 


Auch von einer Sennerin ſingen ſie: 


Mach die Tür auf, laß mich hinein, 
Ein Einundzwanz'ger Jäger 
Wird der Rechte ſein. 


Ein Wallfahrtslied können fie auch, freilich nur ein Bruchſtück, 
aber mit unendliher Sehnſucht verftehen fie e8 zu fingen: 


Pfüat dih Gott Mariazellerin 
Nimms uns an zu deine Dienerin, 
Daß mir’s glaub’n tuan an Gott, 
33 das erfte Gebot, 

33 das erfte Gebot, 


Sie jpreden aud von einem zweiten, dritten und vierten Gebot, 
aber jo unklar, nur in dem PVerlangen, immer und immer wieder 


fingen zu können: gfuat dih Gott Mariazellerin, 
Rimms uns auf zu deine Dienerin. 


Ein anderes, glückſehnſüchtiges Lied, das fie ſchmelzend und jauch— 
zend fingen, lautet: Schau ih's die Blüamelein, 
Lacht's in mein Herzerl drin, 
Siach's holt mei Dirndl drin, 
Liegt mir im Sinn. 


Möcht ich's zum Pforrer geihn, 
Beim Herrn Dltor niebderfnian, 
Möchft du's mei Weiberl fein, 
Ih g’hör dein, du g’hörft mein, 
Firx auf der Olm. 
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Unwillkürlich haftet der Bid in mitleidiger Frage auf den braunen, 
von der Gejellihaft der „ordentlihen“ Leute ausgeſchloſſenen Kindern; 
fommen jie in die Hirhe? Sie fcheinen Sehnſucht darnad zu haben. 
Auf die ausgeſprochene Frage Schütteln fie traurig die Köpfe: „Mir 
hob'n koan Gwond.“ 

„Müßt's euch holt eins verdienen, arbeit's was,“ iſt wohl die 
Antwort darauf und zu hundertenmalen können die Buben die unwirſche 
Nede hören: „Geht’3 in Dienft, feid’3 groß gnug zum Kühhalt'n.“ 

Darauf erwidern fie eintönig: „’3 nimmt ind niamd auf” — 
oder auch der Große beteuert, ohnehin im Dienft geweſen zu fein; da 
babe er fein Gewand verdient und die ftarfen Etiefel, aber im Winter 
behielten ihn die Bauern nicht, da hätt'ns eh Leut' gmua.! 

Und wie fie jo fertiggemurmelt haben, fangen fie an in ihrem 
langiam bettelnden Ion: „Mir tat’n recht ſchein bitten um an olt’& 
G'wond; won's hätt’n eppa a worm's Tüachl oder a paar olte Schuach 
oder a Demad.“ 

Und wenn fie um das nicht bitten, jo halt um etwas anderes: 
„A wengerl a Mehl oder a Bröderl Fleiſch, oder a bifferl a Gmacht?, 
wanna ins gabatn,? tat’n ma recht ſchein bitt'n.“ 

Die Bäuerin, wenn es eine hikige, junge, arbeits- und ſparſame 
ift, jagt fie wohl mit einem Stüdl Brot davon: „Schauts, daß weiter 
fommts, faule Zigeuner!” oder jchlägt ihnen, wenn ſie gerade miß— 
gelaunt ift, wohl gar die Tür vor der Naje zu. Die Buben murmeln 
und murren, gehen langjam weiter und kommen nächſtens wieder. In— 
zwiſchen hat die junge Hausfrau vielleicht bereut, daß fie jo heftig war 
und gibt ihnen diesmal etwas mehr; oder fie willen eine Tür, hinter 
der ein Menſchenkind weilt, das von Jugend auf und von den Gltern 
ber gewohnt worden ift, jedem Bittenden etwas zu geben, und das 
aud im braunen, rechtloſen Zigeunerfind den Menjchen erkennt. 

Dann heißt es wohl, wenn die Kälte reht groß ift draußen: 
„Geht's eina, warmt’3 euch an“, und langjam ziehen ſich die Buben 
herein. Sie fingen dann wohl, was fie fünnen, und geben auf ver: 
ſchiedene Fragen auch Antwort, aber wortkarg. Geläufig plaudern jie 
nur in ihrer Sprade, die unfereins nicht verfteht, fonft find fie nit 
gewohnt, in langen Diskurs verwidelt zu werden — e8 fordert jie 
nicht leicht jemand dazu auf. 

Verübelhaftig* find die Zigeuner nit; dazu find fie schon zu 
ſehr ans Ausgeſcholten- und Fortgejagtwerden gewöhnt, aber dankbar 


ı Ohnehin Leute genug. 

2 Schmalz. 

 Menn Sie ung gäben. 

+ Gmpfindlid, Groll nachtragend. 
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jein im ihrer Art, das können fie wohl, nämlih jie fommen zu Per— 
onen, die freundlih mit ihnen find, recht oft wieder. Und da find es 
dann nicht die zwei Buben allein und ihre Kameraden, von denen jie 
mandhmal einen mitbringen, es ftellen jih auch „Große“ ein. 
Nicht gerade erwachſene Männerleute — die gehen nur vereinzelt mit 
Ketten aud oder mandmal einer mit einer Harmonifa, denn Schmiede 
und Muſikanten find fie alle — aber junge und ältere Weiber find 
c8, die kommen, insbeſonders Mütter, die ihr Kleines in einem Tuch 
auf den Rüden gebunden tragen. 

Wenn die wo eine junge Hausmutter willen, die jelber Kinder 
und ein gutes Herz bat, da werden fie wohl nicht müde, zu betteln, 
„daß die Frau a weng ſchau'n tat, ob's nit a bifferl a Gwond find, 
a Dematerl oder a Kloaderl für dös ormi Flint, den 's jo viel kolt is.“ 

Tatſächlich Ihupft die braune Mutter die Heine Ware ein wenig 
höher und nadte Gliederhen kommen zum Vorſchein, und tatſächlich 
geht dann die weiße Frau und fucht in Laden und Hörben unter 
ihrem Sindergewanderl herum, bis fie dieg und das findet, was dem 
Heinen braunen Weltbürger paßt. Sie freut ſich jelber und die Zi— 
geunerin freut jih auch; die lacht und die dunklen Augen glänzen und 
das Kindlein im Rüdentuh lacht auch, wenn's nicht etwa gerade weint. 

Sonft heißt es eigentlih, die Zigeuner nähmen jo wie fo nichts 
wahr von der Kälte; die würden ja jhon von Hein auf „g’hirtnt“ !, 
nämlih die neugeborenen Kinder im Schnee „abgrüplt“?, im Sommer 
aber mit Rindihmalz „ang’shmiert“ und in die Sonne gelegt, damit 
jie Ihön braun werden. Es wird aber wohl nicht ganz richtig fein, 
was die Leute jo erzählen, denn erftens kommen nicht alle Kinder im 
Winter zur Welt, wo Schnee da wäre, um fie damit abzureiben, und 
zweitens ift dann nnd warn fo ein Würmlein zu ſehen, das troß alles 
Anftreihens mit Rindihmalz und Liegen in der Sonne nit jo braun 
ausfieht wie jeine Kameraden, weil — meil halt die Mutter zu viel 
unter den weißen Leuten umgegangen ift. Zumeilen kommt das vor 
— oft nidt. 

Wie aber jo eine Zigeunermutter ihr Kind liebt und wie fie zu: 
frieden ift mit ihrem Los umd dem Kleinen aud fein anderes wünſcht, 
ift eigentlih rührende. Stand da einmal in der warmen Küche des 
Bauernhaufes jo eine dumkeläugige, zerlumpte Schöne mit einem 
ehr hübſchen heiteren Gefiht und mit einem ſehr hübſchen heiteren 
Kind im Rüdentuh. Da ſagte man ihr, weil das Kind, ein 
Mädchen, gar jo lieb war und ftrahlende Augen hatte, fie jolle es 
hergeben, es würde ji jemand annehmen darum. Die Zigeunerin 


ı Gehärtet. 
2 Abgerieben. 
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lachte, lachte jo Ihön, daß ihre weißen Zähne ſchimmerten und Die 
dunklen Augen glänzten und fagte dann: „Ehnder mullt ich's mit die 
Zähnt umtrog’n, ols daß ih mei Kint bergab.“ 

Später freilih, wenn einmal mehr find, da fönnte fie fie nicht 
mehr mit den Zähnen umtragen und auch nicht auf dem Rüden, mo 
das halbnadte Kleine no immer genug Wärme erhielt, und da fommt 
dann die Not heran. Und von diefer Not getrieben, wagen fidh die 
Kinder über die Grenze, auf die Gefahr hin, von den „Öftondarn“ ! 
erwiſcht und eingejperrt zu werden, was eigentlih gar nicht Iuftig ein 
jol. So viel wie möglih weichen daher die Buben den belebteren 
Wegen aus und aus diefem Grunde geh’n vielleiht die halbwüchſigen 
DirndIn nicht jo leicht über die Grenze heraus, denn ein bikl mehr 
Schüchternheit haben fie do, troßdem fie braune Zigeunerinnen find. 

Andere freilih wieder fürchten jih nit, wenn fie auch zum 
ſchwachen Gejchlechte gehören und an falſchen Vorfpiegelungen und Lügen 
hat's feinen Mangel, insbeſonders wenn eine bejahrtere umd erfahrene 
Führerin zur Seite ift. 

Da ift fo eine braune dide Wutſchk'n?, die fi bei ihrem Er: 
ſcheinen alle möglichen SKedheiten mit den Hausbewohnern erlaubt. Ein: 
mal will fie einen Kittl oder ein Fürtuch — ihre Tochter ſei zum 
Krankwerden und hätt’ nicht a Fetzerl, daß künnt' as Kint eindrah’n.? 
Mitleidig gibt ihr die Bauerntochter eine neugewaſchene Schürze und 
einige Kreuzer. Das Geld ftedt die Alte ein, die Schürze, die jchon 
riſſig iſt, hält fie an's Liht und fängt dann an: „Däs i3 jo ſcha 
hin; mit den funn mar koan Kint nit eindrah’n“ — und no aller: 
band dazu, bis fie davongejagt wird. 

Nächſtens kommt fie wieder; braun und häßlich glurrt! fie zur 
Küchentür herein, Hinter welcher die junge Hausmutter mit dem Fleiſch— 
ſchneiden für die beim Eſſen fitenden Hausleute beichäftigt ift. 

„Frau, ih tat recht jchein bitt’n, geb'ns mar a Stüdl Fleiſch.“ 

„Ja, freilih,” erwidert die Hausfrau, die die Alte gut kennt 
uud nit mag, „für euch hab’ ich gleich ein Fleiſch; mög'ns eh Die 
Arbeitsleut'.“ Sie ift entihloffen, der widerwärtigen Perjon das Ber: 
langte nicht zu geben. Da jagt die Alte no einmal: „Geb'ns mar 
oans — mir is der Hols a darnod.“ 

Da Ihaut die junge Frau die dide Wabi an — dann ladt fie: 
„Ra, daß der Noderl fein Mal nit Eriegt,“ und damit ftellt fie der 
dem Anjcheine nah ein Kleines erwartenden Perſon das erbettelte 
Seldfleiih hin. 

1 Gendarmen. 

? Unförmliche Perſon. 


3 Gindrehen, umwideln. 
+ Glüpt, guet. 
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Ein nädftesmal ift das Meib wieder da, an einem Sonntag- 
vormittage, da die Derrenleute in die Kirche gegangen find und nur 
ein Mädl umd der alte Hausvater „hüat'n“! daheim. An das erftere 
macht fih nun die Zigeunerin heran, will ihm SKartenaufichlagen und 
Mahrjagen, wenn es ihr ein Stüdl Fleiſch gibt, und geht endlich, als 
fie von der Anweſenheit des alten Vater hört und daß er fie fort: 
jagen will für ihr Freveln an einem Feiertag, mit finfterem Geficht 
und unwirſch brummend davon, 

Uber ſie kommt nächſtens wieder und diesmal in Begleitung einer 
jungen Dirne, der fie einen Kranz aufgefeßt und eine lichte Schürze 
umgebunden bat, denn ſie ift Braut, wie die Alte erzählt. Ob's wahr 
ift, weiß man freilih nicht, aber auf dem braunen Geſicht des jungen 
Dinges liegt jo viel Fröhlichkeit und in den Augen fo viel Glänzen, 
daß man wirklich Mitgefühl hat und fich der Jugend und des Glüd- 
(ihjeins des armen Dirndls freut. Mag's aud erlogen jein, was fie 
voripiegelt, mag ihre Freude nur dem Aufpuß gelten und dem Fa— 
ihingiherz — Geihäft macht fie, nämlihd im Einheimjen von allerlei 
leiten und jeihten Scherzen und aud von Geld und Nahrungsmitteln. 

„Wen heiratet denn,“ fragt einer der anweſenden Männer. 
„Auch einen Zigeuner? Du kriegaſt ja einen andern aud.“ 

Die Dirne lacht und ſchweigt. 

„Gelt'ns,“ vermittelt eines der Mävdeln, „wenn Ihnen halt juft 
ein Zigeuner g’fallt. Wenn’s nur den gern hat“ — und das braume 
Mädchen haut mit einem dankbaren Blick auf die Sprederin und 
lat wieder, ganz glüdjelig. 

Ein anderesmal kommt die alte Zigeunerin wieder allein. Es ift 
in der TFaftenzeit, nahe vor Oftern, und diesmal hat fie ein beionderes 
Anliegen. Sie möchte gern am ſchmerzhaften Freitag nah Pinkafeld? 
in die Kirche gehen, denn dort jei e8 an dem Tage fo viel ſchön und 
feierlih, und ein Ablaß zu gewinnen und fie, die jo gern mitmachen 
möchte, könne nicht bin, weil fie „foan Gmwant nit bot“. Ob ihr, der 
jo jehr wegen ihrer Lügen Belannten, jemand traute und im Hinblid 
auf ihre dargeftellte Frömmigkeit das erbettelte Sonntagsgewand ſchenkte, 
ift wohl jehr zweifelhaft, gewiß aber, daß fie fich deshalb nicht ab- 
ihreden ließ und ein anderesmal wieder kommt. 

Diejesmal bringt fie eine große Neuigfeit. Sie ſei mit ihrer 
Toter geftern in dem Haus „durt drent ban Wolt, wos do uma 
ihaut“ , über die Nacht geblieben und „da is die Tochter nieter- 
feman und hots Kint nit af d’ Welt bringan mög’n und is fie 





ı Haushüten. 
° Ein größerer Ort jenſeits der ungarischen Grenze, 
s Dort drüben beim Wald, das da herüberſchaut. 
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g'ſtorb'n — juft wias zmwölfi gläut’ hob’n, hots 'n letzt'n Nothnzug 
gemacht und 's Kint lebt noch in ihr.“ 

Und wie ſie das erzählt, iſt es kaum ein Uhr und die Alte ohne 
eine einzige Träne, eher voll freudiger Aufregung, daß ſie eine ſo 
große Neuigkeit zu berichten weiß. 

Ein helles Auflachen iſt die Antwort. „Lugnats Weibsbild auch, 
iſt ja jo alles nicht wahr.“ 

Sie tut, ala ob fie nichts hörte, und erzählt wichtig weiter: Der 
Herr von den Haus i8 ſcha in d’ Stodt gongnen za dar Herrſchoft; 
ih woaß nit, wias tuan wern, begrobns as in der Stodt oder wirds 
huam eini g’führt ins Ungariſch?!“ 

Sie geht hin und her, tut als ob ſie taub wäre, wenn ihr vor— 
geworfen wird, daß die ganze Erzählung erlogen ſei, und rückt endlich 
mit der Bitte um Wäſche und Kleider heraus, weil das, was die Ver— 
ſtorbene anhabe, alles „derzog'n“! ſei und man ſie doch nicht jo auf: 
bahren und in „die g'weicht Erd'n“ legen könne. 

Als ſie noch keinen Glauben und keine Gabe findet, erblickt ſie 
eine lichte Schürze, die am Stiegenpfeiler vor der Haustür hängt; die 
erbettelt ſie ſich und ſagt freudig, die paſſe ſchon für die tote Tochter, 
weil ſie „a Jungs“? ſei und damit geht ſie aus dem kleinen Häuschen 
ins nahe große Bauernhaus hinunter, wo ſie mehr Glück hat, denn 
die junge Frau daſelbſt, die ſelber Mutter iſt, fängt an, die erſchüt— 
ternde Geſchichte zu glauben, und ſchenkt der Zigeunerin für ihre ſo 
unglückliche Tochter, die halt auch in dieſem Falle troß aller ſonſtigen 
Abhärtung Hilfe gebraucht hätte, manches Stücklein guter Kleidung. Die 
Folge davon iſt, daß man ſpäter erfährt, alles, alles ſei erlogen ge— 
weſen, und daß von nun an die junge Hausfrau aus Zorn über ihre 
Leihtgläubigkeit und die unverfhämte Lügnerin jedesmal die Tür zu- 
Ihlägt, jo oft bettelnde und fingende Zigeunerbuben davor ftehen. 

„SH mag das G’findel nicht, ſeitdem mi das alte Miftvieh jo 
angelogen bat,“ ift die Erklärung, und jo kommen halt wieder einmal 
Unihuldige für eine Schuldige zu leiden. 

Daß fie gar jo unjhuldig feien, kann man nun von den Buben 
freilih auch nicht behaupten; wenigſtens kommt es einem mandmal 
vor, als ob die Namen, die fie tragen, nicht immer gleih auf den 
und den verteilt feien, Mihl, Toni, Seppl, Hiasl, wie ſie einmal 
angeben, jondern ein anderesmal wieder anders, und dab aud die 
Berwandtihafts- und Verbrüderungsgrade nicht immer genau ftimmen. 

„Däs i8 mei Bruader,“ jagt der Große und deutet auf den 
Kleinen und das nächſtemal ift wieder der Kleine nur einem Dritten fein 


mUmhergezogen, beihmupt. 
? Gin junger Menic. 
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Bruder. Oder irrt man fih nur in den braunen Gefichtern, die fid) 
doh mehr oder minder ähnlich find? Gewiß ift es, daß einmal ein 
rumdgefihtiger braunäugiger Burihe, ein ganz feiner Knirps nod, 
vor der Türe fand und ſang, und jo herzig, daß man ihn lieb haben 
mußte, und erft, als er jo hieß, wie der Heine Bub im Haus — 
Toner — man doppelt mitleidig mit ihm war. Nah Jahr umd 
Tag aber, ala noch immer der Tonerl in gutem Andenken ftand und 
der fleinfte der braunen Buben als derjelbe angelproden und reich— 
fiher beſchenkt wurde, da ftellte ſich plöglih heraus, dak der Tonerl 
ſchon der hochaufgeſchoſſene Große mit den guten Stiefeln, der lang: 
jamen Sprechweiſe und den oft traurigen Augen war, der heute mit 
dem neuen Budelforb vor der Türe jteht. 


Alfo den hat er fih ſchon erwirtſchaftet! Es iſt gewiſſermaßen 
intereffant, zu betrachten, wie jo ein Menih aud vorwärts kommt. 
Zuerſt ftand er als Keiner hilflofer Bub, zerlumpt und verfroren mit 
den größeren vor den Türen fremder Leute, noch nicht imftande, ein 
Bündel zu tragen, jondern nur dazu mitgenommen, um durch Mit: 
fingen und Laden und durch den Anblid feiner Keinen Erſcheinung 
das Mitleid rege und das Almoſen reihliher zu machen. Später trug 
er ein zerlumptes Bündel oder einen ſchmutzigen Sad und jeßt hat er 
Ihon gar einen neuen Buckelkorb. 


Mit dem „g'ſchlaunts“! freilich — mit dem bringft du wohl 
auf einmal jo viel heim, daß ihr zu Haus die ganze Familie wochen— 
lang vor dem Hungern bewahrt jeid, aber ag’, Toni, wie lang wirft 
du den neuen Budellorb benügen ? Schon haft du dir den Sommer 
über durch Arbeiten ein gutes Gewand und ftarfe Stiefel verdient — 
ihon fteigt e8 dir heiß ins Gefiht, wenn eine Flut von Vorwürfen 
über deinen jegigen Müßiggang ſich über dich ergießt und traurig 
können deine Schönen Augen bliden, traurig auch, wenn man dich im 
Guten zum Arbeiten und Bravfein ermahnt. Wirft du did nicht bald, 
recht bald Ihämen, bettelnd dur das Land zu ziehen? 


Freilih, wenn die Leute jo hineinſchauen fünnten in die Verhält- 
nifje diefes armen Volkes, das jo verachtet ift, und in die Derzen, die 
doch auch menſchlich fühlen, vielleiht würde man den Kindern ver- 
zeihen, daß ſie betteln geh’n, weil daheim Mutter und Geihwifter am 
Hungertuche nagen, und vielleicht würde man mandem armen Weibe, 
das mit Bürden und oftmald mit einem Kinde beladen mühjelig ihres 
Weges geht, noch die Mutterforge und Liebe zugute halten, wenn man 
ih nur ganz flüchtig an ihre Stelle dächte. — 


ı Beichleunigt — gibt es aus. 


> 





Eine Gelelichaft, bei der auch Schreiberin dieſes war, hat einmal 
gelegentlih einer fommerlihen Spazierfahrt nad dem ungarischen Grenz: 
orte Alhau das Zigeunerdörfl, das als eine Sehenswürdigkeit mit 
jeinen niederen, ſpießig und vermwittert gededten Hütten draußen im 
Telde liegt, beſucht. 

Stille war's, als wir uns nahten; aber faum von einem Heinen 
oder großen Bewohner der urweltlich erjcheinenden Menichenanftedlung 
bemerkt, wurden wir mit einem großen Lärm empfangen. Kinder famen 
nat und halbnackt uns entgegengeiprungen, die Hände außgeftredt, 
bittend und verlangend. „Bitt’ gar fein, fchneeweißer Herr, um an 
Kreuzer; bitt’ gar ſchein, ſchneeweiße rau, mir, mir, bitt’ gar fchein, 
an Kreizer oder a Stückl Zigarın. Bitt? gar ſchein, ſchneeweißer Derr, 
bitt’ gar jchein, Frau, ih bon no nix kriagt — bitt’ gar jchein, bitt’ 
gar ſchein.“ 

Hinter den Kindern ftanden die Mütter, jung, braun, lachend, 
und fie hatten Kleine auf dem Arm oder drängten die anderen ihnen 
gehörigen vor und ftredten auch die Hände und baten auch: „Bitt’ 
gar ſchein, bitt? gar ſchein.“ 

Als ſich der erſte Sturm gelegt hatte, verlangten wir, in Die 
Häufer gehen zu dürfen, was uns bereitwilligft gewährt wurde. Ein 
jeltfjames Lager! Mitten im Umkreis der Hütten, auf einem freien 
Platz, ſtand eine große Anzahl mächtiger, irdener Häfen, gefüllt mit 
gelblihbraunem Wafler, auf ebener Erde um eine Feuerſtätte. Da 
mochten jie gemeinihaftlih kochen zur Sommerszeit, und heute, dachten 
wir, hätten fie Lauge aufgeftellt zum Waſchen. Aber unjere hausfrau- 
liche Ader und weißfarbige Jdee wird mohl auf dem Holzwege ge: 
weſen fein und die gelblihbraune Flüßigfeit in den Häfen eben Lehm: 
wafjer, geholt aus irgendeiner Lache, und bejtimmt, das Nachtmahl 
oder Mittagefjen der braunen Schar wei zu kochen. 


Wäſche ſahen wir feine — nit an den braunen Leibern und 
nicht auf den ftrobgefüllten Betten, wie wir wenigften® je eines in 
jeder der Hütten trafen. ber etwas jahen wir, worauf wir nit 
gerechnet hatten: Deiligenbilder an den Wänden, in guten Rahmen, 
und das Kruzifix. Schier angeheimelt hat einen der Kriftlihe Hauch. 

Tiſch und Bänke waren auch da, eine Derdftelle ebenfalls, wo jie 
im Winter heizen und insbefonder8 in einer der Hütten, die dem 
Richter, dem fogenannten „Manzi“ gehört, erihien e8 faft gut bäuer- 
(ih, fowie audh die Frau, die und empfing, etwas frauenmäßig 
Anſtändiges an ſich hatte. Wir empfanden jchlieklid etwas wie 
Scheu, in no mehrere Wohnungen zu dringen — es erſchien uns 
doch zu Fed. 
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Bor einer Türe fauerte ein altes Weib, eine echte Zigeunerin, 
mit einem bäßlichen Gefiht. Die warf uns böje Blide zu und mur- 
melte etwas vor ſich bin, das wohl eine Verwünſchung fein mochte. 
Diejes Weib war die einzige alte Perfon, die wir ſahen; fonft war 
alles jung — Mütter und Kinder. 

Burſchen und Mädchen fahen wir feine, die mochten irgendwo im 
Tagwerk arbeiten; nur als wir uns zum Fortgeh'n richteten, war 
plöglih eine Mufitbande da — drei, vier Mann mit Trompeten und 
Klarinetten. Sie fpielten ung frohe Weifen, und wie die Klänge weit: 
Hin ins Feld drangen, fam vom Wald ber aus allen Richtungen eine 
junge Schar geiprungen: halbwüchſige Dirndeln und Buben mit 
Schwarzbeer-Häferln in den Händen und Schwarzbeer-Malen im Ge: 
fiht. Und ala die Muſik verflang und die Spielleute ihren Lohn in 
Empfang nahmen, ging von neuem der Tanz los, der Bettelreigen: 
„Bitt' gar ſchein, Herr, bitt' gar jchein, ſchneeweiße Frau, bitt’ gar 
ſchein, mir, mir.“ Ungezählte Hände ftredten fih uns entgegen — wir 
konnten nur Schauen und geben und als das Stleingeld zu Ende ging, 
nachdenkend erwägen, welches der Bittenden am eheſten einer Gabe 
würdig, oder welches ohnehin ſchon doppelt und dreifach beſchenkt mar. 

Da war ein Hind auf der Mutter Arm, blaß, trotz der dunkel— 
farbigen Abkunft, und traurig und ftill. „Derbarmens Ihna über däs 
kranki Kint,“ bettelte das Weib und ftredte die Hand des Kleinen 
bittend aus. Andere Hatten ihre Sprößlinge gewaſchen dort bei den 
irdenen Waflerhäfen und wilchten ihnen mit Schürzen- und flittel- 
zipfen die Gefidhter ab, jo daß wir lachen mußten, weil nun au Zigeuner 
„weiß“ gewaſchen wurden. Und ſo ſchön waren einzelne diefer Gefichter 
und jo wohlgeformt die halbnadten Leiber und jo unſchuldig die glän- 
zenden Augen, daß einem der Gedanke fam: „Armes Boll. Warum, 
warum müßt ihr in foldem Elend geboren fein.“ 

Das Lachen war uns vergangen; wie eine Königin ftand eine 
der mit ung gefommenen Damen unter der fi drängenden, bettelnden 
braunen Schar, in Gedanken verfunfen und in Gedanken aud wir 
anderen, jelbjt die Männer, die vergeffen hatten, ſich über die vielen 
Kinder Iuftig zu machen. 

Als wir gingen, geleiteten uns die Muſikanten mit einem „Tuſch“ 
und als der ſchon verhallt und wir ſchon im freien Felde waren, 
iprangen noch immer Heine und größere halbnadte Kinder neben uns 
her wie beim Auszug der Israeliten aus Ägypten um die Paufen- 
und Trommeljcläger. 

Wir haben an diefem Tage an mehreren Orten über die Zigeuner 
ſprechen gehört und meiftens mit ſehr wenig Freude. Die Leute 
ärgern fi über die braume Gejellihaft, die fih immer vermehrt, und 
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willen nicht, fie lo8 zu werden. Die Wirtin, bei der wir Einkehr hielten 
und die als nächſte wohlhabende Nachbarin wohl am meiften heimgeſucht 
werden mag, erzählte uns, daß derzeit einige Wöchnerinnen im Zigeuner: 
dörfl feien und wie die Leute überhaupt jo viel Kinder hätten; fie täten 
ja nichts als wie liegen. Aber foviel fie auch greinte, was blieb ihr, 
der wohlhabenden und gutherzigen Frau, jonft übrig, als immer wieder 
mit warmer Suppe und wohl aud mit manchem anderen ſich der armen 
Weiber zu erbarmen. 

Belonders heuer, hieß e8, ſei es gar jo arg mit der Bettelei; 
ſonſt hätten jie, die Zigeuner, halt aus dem benadbarten Wolfau — 
einem katholiſchen Pfarrdorf — allwöhhentlih einmal große Pade heim: 
getragen, aber da habe unlängst der Dagel alles zufammengeihlagen und 
num waren die Almoten Ipärli geworden. Wer follte denn nun helfen ? 

Es iſt überhaupt über diefe Frage nachgelonnen worden. Die 
Zigeuner find Fatholiih, Alhau aber, zu welder Gemeinde die gehören, 
welche wir beſucht hatten, zum größten Teile evangeliih mit einer fon- 
feffionellen Schule. Die braunen Kinder wachſen darum auf ohne jeg- 
lihen Unterrit, denn eine andere Gemeinde ift nicht verpflichtet, fie, 
die fein Schulgeld zu zahlen vermögen, aufzunehmen. Wie nun joll 
eine Beſſerung der armen Gefellihaft zu erwarten fein, wenn fie von 
Kindheit auf von den übrigen gejitteten Menſchen abgeichloffen auf: 
wachlen wie die Bäume im Wald? „Unſere find ohnehin noch an- 
ftändig,“ meinte die Wirtin. „Aber droben in Leoper&dorf laufen ja 
die Großen umeinander halbnadt wie die Wilden.“ 

Wie die Wilden? Wer hätte das nicht ſchon gedacht, wenn er in 
manchen Gegenden, 3. B. bei Neuftift, Grafenihadhen, die ungariſche 
Grenze paſſierte. Wenn da die braune Hinderfhar nadt und balbnadt 
gleih Hungrigen Wölfen hinter dem dahinrollenden Wagen berläuft: 
„Schneeweißer Herr, bitt’ gar ſchein, an Kreizar oder a Stüdl Zi: 
garrn,“ umd wenn jie ji lärmend um eine hingeworfene Münze raufen 
oder ein erhaſchtes Zigarrenftüdl in den Mund fteden, als ſei es Brot. 
Und wenn Weiber ihren Säuglingen gefauten Tabat und Pfeifenjak 
als vielgeliebten „Motſchka“ ins Mäulchen geben und wenn ſie ver- 
(ottert und zerlumpt ihre Wege gehen und wenn fie in ihrer fremden 
Sprade reden — wenn mande lügen und betrügen und ftehlen, oder 
wenn Magen voll fremden braunen Gefindels, das allerdings nicht von 
der Grenze, jondern viel ferner ber kommt, durch das Land fahren — 
wer joll da erkennen fünnen, daß dieſes Volt dem weißen ebenbürtig 
und vom Schöpfer her verbrüdert jei? 

Und wenn fi diefe Geſellſchaft für die Gemeinden, mo jie an: 
ſäſſig ift, zu einer wahren Landplage geftaltet und als ein Schandfled 
betradptet wird, wer könnte das nicht begreifen? Und dod find die 
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Gewaltmaßregeln, die mandmal angewandt oder geplant werden, wohl 
nicht das Richtige. 

Man erzählt, daß ungariihe Gendarmen oder fonjtige obrigfeit- 
lihe Perſonen die Zigeuner ſchlagen wie die Sklaven, und Vorſchläge 
werden gemacht, dag man Männer und Weiber trennen oder jonft was 
anftellen jol, um ihre Vermehrung zu bintertreiben, am Liebften wohl 
die ganze Brut aus der Welt ſchaffen. Und doch find Abkömmlinge diejes 
Stammes bejonders in ungariihen Städten, wo die Zigeimer berühmte 
Mufikanten find, zu Vermögen und Geſittung gelommen. 

Und wie ftolz die Leute dort fein können, fo ftolz, daß Sich 
manches weiße Dirndl in jo einen braunen Kavalier verihaut, und wie 
ftolz auch ſchon ein ganz einfaher Muſikant jein kann, wenn er aud 
noch nie in Sälen und Salons geipielt hat, ſondern fih nur in ein- 
fahen Kreiſen jein Brot verdient, aber halt doch verdient. 

Fuhr da einmal auf der Eifenbahn fo ein braumer Burſche mit 
feiner über die Achſel gehängten Ziehharmonifa. Und Leute waren 
im Coupe, die famen von einer Hochzeit, waren angeheitert und ver: 
langten, der Zigeuner ſolle jpielen. Er tat es nit. Sie madten ihre 
„Moaſenbinkl“! auf und hielten dem Burjchen verlodend ſüße Spagat- 
frapfen bin; er fpielte nicht, denn die Leute hatten ihn zuvor zum 
Beften gehalten, ihn wegen feiner Abkunft genedt und nun vergalt er 
mit Trotz. Nur erzählt Hat er, daß eine Prinzeffin einen Zigeuner 
geheiratet habe und das erfüllte ihn mit frohem Stolz. 

Die Zurüdjegung, die Mißachtung, die Niedrigkeit, die ihnen an— 
haftet, ift gar mandem aus dem Stamme jchmerzlih bewußt, und 
gläubiger ala mander Weihe hält ſich jo ein Rechtloſer an die Ber- 
heißung von einem befjeren Jenſeits. 

„Sa, ja,“ ſagte der Heine Kettenſchmied mit dem keck gedrehten 
Schnurrbärthen, den liftigen Augen und dem läftigen, nie verjiegenden 
Redeſchwall, mit dem er von Haus zu Haus jeine im ſchwarzen Budel- 
forb mitgetragenen „Kättan“ anpreift, „wenn mar amol g’ftorb’n jan, 
ſän mar olli glei, der Zigeuner wia die onan Leut.“ 

Bon einem katholiſchen Pfarrer — in Kitzladen? — wird er- 
zählt, dak er jo überaus gütig gegen die Zigeuner ſei; daß er fie auf: 
ſucht in ihren armjeligen Höhlen, fie belehrt, ihnen Unterftügung bringt 
und koſtenlos die Verftorbenen einfegnet und chriftlid begraben läßt. 
Bon diefem Pfarrer nun muß man die braunen Leute reden hören. 

„An fölihen Deren,“ Sagt der Toni mit den jchönen, ernſten 
Augen, „gibt’8 mehr gor nit, jo brav wia der is.“ Und ein Schimmer 





ı Bündel mit Badwerl. 
? Fine ungarische Ortichaft an der Grenze, 
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liegt auf dem dunklen Gefiht — Verehrung, Dankbarkeit, Glüd, das 
man unwillkürlich mit Liebe an den unbekannten Priefter denken muß. 

Auf die Frage, ob fie eine Schule beſuchten, jchütteln die Buben 
die Köpfe. „Mir nit; oba es gengnan ſcha van.”! Und nun er: 
zählen fie, dem einen, dem Seppl oder Diasl jeine Schwefter gehe in 
die Schule und jo viel lernen täte fie, und ordentlich freuen tun ſich 
die Buben und unſereins ſich mit ihnen. 

Ein andersmal freilich fommt wieder eine Dirne mit — halbwüchſig 
und Fred — und ein ind an ihrer Seite — ein Mädchen weiß umd 
Ihüchtern — ein Sind, das jeinem Vater, einem Bauer, nicht zuzugehen 
wagt, und das feine Mutter, die einen anderen geheiratet, verloren 
hat — ein Kind, das nicht fingt, weil e8 trauert um jeine vor Wochen 
verftorbene Ahne; und an diefem Kind, das niemand hat daheim als 
einen alten Großvater und das fo herbe ſchuldlos blidt und doch treu 
und dankbar „Gelts Gott“ jagt für die erhaltene Gabe, haftet der Blid, 
wie es jo zartgliederig dahingeht in dem armen Kleidchen, dahin mit 
der fredhen Dirne und den bettelnden Buben und twieder wird die Frage 
wah im Innern: „Warum mußt du jo verfommen — warum wadt 
Ihr auf ohne Halt, ohne Unterriht? —“ 

Denn wie follte eine Belferung, eine fittlihe Hebung des Volkes 
möglich fein, wenn nicht von unten auf, vom Sindesalter an? Es iſt 
ja zu verwundern, daß dieje Leute, jo veradhtet und verwahrloft, nicht 
viel Schlechter find, daß fie nicht rauben und morden und untergehen 
in Sittenlofigkeit. Daß fie no glauben können troß ihrer Verlaſſen— 
heit, daR fie noch fingen können troß ihrer Armut, daß ſie noch danken 
fünnen mit lachenden Lippen und glänzenden Augen, bekundet eine 
barmlofe, ſchönheitsfrohe und unverdorbene Seele, und daß fie trog 
allen Ausgeftoßenfeins von der übrigen menſchlichen Gejellichaft dod 
arbeiten lernen, jei e8 als Taglöhner, als Ziegelmader, als Schmiede, 
verrät, daß ein gefunder Kern in ihnen wohnt. 

Vielleicht, wenn gleich dem Pfarrer von Kitzladen und vereinzelten 
einfichtsvollen Perſönlichkeiten das Gros der Gejellichaft, vor allem eine 
hochmächtige Regierung ſich daran machte, durch guten Schul- und Re: 
ligionaunterriht die Kinder zu ordentlihen Menichen erziehen zu laſſen, 
würde dieſes Volt, das heute ärmer ift als die Neger und Indianer 
in fremden MWeltteilen, aufhören, eine Schande für das ftolze König: 
reih Ungarn und das öſterreichiſche Vaterland zu fein. 


ı 63 gehen ſchon welche. 
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Die nemeindeämtlihe Bewilligung. 
Rus Rarl Morres Teben. 
Erzählt von feinem Neifen Peter Morre in Feldkirchen. 


—— war zu Anfang der Achzigerjahre, als ſich der gefeierte Dichter Karl 
Morre nach den großartigen Erfolgen, mit welchen fein Volksſtück 
„8 Nullerl“ auf den meiften deutichen Bühnen zur Aufführung gebradt 
wurde, entichloß, ſein Liebes Graz zu verlaffen, um nad den vielen 
Aufregungen, denen fich feine jenfitive Natur nicht zu entziehen ver- 
mochte, auf dem Lande Erholung zu ſuchen, die er dort, fern von Geſell— 
ihaft und Stadt, bei Enthaltung jediweder geiftigen Anftrengung und 
angemeſſener landwirtichaftliher Betätigung zu finden hoffte. Aus der 
Wertſchätzung der bänerlihen Arbeit hatte er ſchon Längft fein Hehl 
gemacht und aus der Liebe zum Bauernftande ſchöpfte feine ſcharfe 
Beobachtungsgabe den Stoff für die ländlichen ECharaktergemälde, deren 
Erfolge ihm nun die Mittel an die Hand gaben, einen langgehegten 
Herzenswunſch zu verwirklichen und fi einen Kleinen ländlichen Belit 
fäuflih zu erwerben. Die Wahl traf eine unanlehnlihe Realität in 
der Nähe des Marktes Leibnig an der Straße nad Xeitring und zur 
legteren Gemeinde gehörig. Sie beftand aus mehreren Jochen Aderland, 
entiprehend großen Wirtichaftsgebäuden und aus einem ebenerdig 
gebauten Wohnhauſe, das, in einem Garten gelegen, nad) der Straßen- 
jeite hin den auf ſchlanken Mauerpfeilern getragenen Zaun ungleich 
überragte. Die niedlihen Fenſter umrahmten Nebzweige und Blätter 
im üppigen Grün und nur wenige Stellen der weißgetündten Mauer 
blidten, durch die Strahlen der wärmenden Sonne erleuchtet, wie 
Auglein aus dem Blätterwalde hervor. An der Giebelſeite des Hauſes, 
von Garten und Straße dur dichtes Gebüfh geihüst, Kommen die 
ih Haftig mehrenden Stengel des wilden Meine? an ein zierliches 
Gartenhäushen und beichatteten mit ihren weichen Blättern ringsum 
die freumdliche Laube, während von oben die überhängenden Äſte eines 
Kaftanienbaumes der Sonne den Zutritt verwehrten. 

Diefe Laube war an ſchönen Sommertagen der Lieblingsplak des 
Dichters; Hier konnte er von der Straße aus nicht beobachtet werden, 
wohl aber erwünjchtenfalls die Vorgänge auf derjelben überbliden. Die 
Straße, oder beffer gejagt der Gemeinderweg, ftellt die bequemfte Ver: 
bindung der Gemeinde Leitring und der Triefter Reichsſtraße mit dem 
Markte Leibnig ber und wird von den Kindern des öſtlichen Schul: 
Iprengel3 von Leibnig als Schulweg benützt. So wanderten denn an 
Schultagen die Kinder von Leitring, große und Heine, einige jchnellen 
Schritte oder laufend, andere wieder langjam fchleihend vorüber an 
Morres Heim. Obzwar jelbit kinderlos, war Morre doch ein großer 
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Kinderfreund und feine mildtätige Hand hat ſich gar oft aufgetan, um 
armen dürftigen Kleinen die Not zu lindern; wiederholt ftellte er ſich 
in den Dienft der Öffentlichkeit, um durch humoriſtiſche Vorträge auf 
Kaſſenerfolge zu wirken, welde der armen Schuljugend zugute kommen 
jollten. Und in FFreundeskreiien! Wo immer Morre Kinder fand, der 
bejahrte Mann wurde jelbft zum Kinde und konnte jo zu ihnen berab- 
fteigen, daß es immer ein Vergnügen war, ihm zuzubören. Schlag: 
fertigfeit und Wiß der Stleinen ergößten ihn ebenſo wie ihre Unbeholfen: 
heit und Angft. Bon der Schuljugend aber verlangte er Art und 
Manier und richtete auf das Verhalten derjelben auf der Straße ftrenges 
Augenmerk. In diefer Beziehung war nun die Leitringer Schuljugend 
ein wahres Muster. Lärmend, pfeifend und jchreiend zogen, zumal 
die Knaben, nah dem nachmittägigen Unterrichte die Straße entlang, 
ſcheuten ſich nicht, die impertinenteften Schimpfiwörter zu gebrauden und 
jelten verging ein Schultag, an welchem auf der Straße nit aud 
gerauft wurde. Alle perfönlien Zurechtweiſungen und Drohungen 
Morres halfen nur kurze Zeit oder gar nicht und felbft die Maßregeln 
der Schule, welche über Morres Intervention erfolgten, Hatten wicht 
den gewünjchten Erfolg. 

So verging denn Monat auf Monat. Die Bewohner von Leitring 
hatten während diefer Zeit wiederholt Gelegenheit, die Leutieligkeit und 
das gute Derz des neuen Gemeindeinjaflen fennen zu lernen, denn 
Morre liebte e8, mit Bauern Geſpräche anzufnüpfen, und gar oft traf 
man ihn, mit der gewohnten Zigarre an einem Gartenpfeiler lehnend, 
in eifriger Diskufftion mit Bauern. Zunächſt war es der Gemeinde: 
verfteher Trummer von Leitring, ein Mann, der ob jeines biederen 
Charakters bald zu Morres Freunden zählte, welcher wiederholt bei 
Morre voriprach, jei es, um irgendeinen Rat einzuholen oder um Mlorres 
Einflußnahme bei Durchführung gemeindeämtliher Aktionen zu erbitten. 
Daß Morre anläßlich folder Beſuche betreffs der Leitringer Jugend ernite 
Klage führte, ift wohl jelbftverftändlich, doch wurde es, wie gejagt, nicht 
viel beiler, e8 mußte anders kommen. 

Eines Nachmittags war Morre in ziemlich übler Laune in die 
Laube getreten, im der Abficht, fich dort ein wenig auszuruhen, als er 
in unmittelbarer Nähe ein Geräufch vernahm. Er beftieg raſch Die 
Ruhebank und konnte nun bemerken, wie fi drei Knaben, ein großer 
und zwei Kleinere, zwilchen einer Pappel und dem Zaune in lauernder 
Stellung zu verbergen juchten. Es dauerte nicht lange, da näherte ji 
der Stelle ein Schulmädchen, welches mit Schultafhe und einer Milch— 
fanne auf den Heimwege begriffen war. Wie ein Tiger auf feine 
Beute, ftürzte der größere Knabe auf das ahnungsloſe Mädchen los, 
erfaßte e8 zornig an beiden Armen und riß es zur Seite. „Hab' i 


di amol, U S..... ‚du Sa....1” ſchrie er ihr ind Geſicht. 
„Wie oft ſoll i denn no wegen deiner eing’Ipirrt werd’n? Ha! Sag’s! 
Sag’3! Was hab i dir denn tan, daß d' mi alleweil in der Schul’ 
verklagt? Ha! Na heut’ werd’ i dir's amol zag'n!“ und ruds! lag 
das Mädchen im nahen Straßengraben, wobei er ſelbſt zum Falle fam. 
Taſche und Kanne entglitten den Händen des Mädchens und klirrend 
follerte die leere Kanne über die ftaubige Straße. Nun ſchickten fich 
aud die zwei Kleinen an, dem Rächer beizuftehen und tapfer hieben 
alle drei mit ihren WYäuften auf das arme Mädchen los. In diefem 
Augenblide ftand Morre mit einer Hundspeitſche hinter ihnen. „Halt!“ 
rief er mit kräftiger Stimme. Die Knaben fuhren erſchrocken zufammen 
und blidten um. In den Gefichtsausdrüden des empörten Deren das 
Gefährliche der Situation erfennend, ſprangen fie raſch auf und ſchickten 
fih an, das Weite zu juhen. Bon gerechter Entrüftung übermahnt, 
erfaßte Morre den größeren Knaben und gebot den Hleineren, ſich nicht 
von der Stelle zu rühren. Angftlih, auf den Knien rutfchend, weinend 
und flehend baten jie um Verzeihung, während Morre den Großen mit 
zornig erhobener Stimme fragte: „Wer ift dein ©..... ‚ wer ilt 
deine Ha... .?” und dabei die Peitſche im ſchnellen Zügen über Die 
ftraff geipannte Hofe ſchwang. Je ärger der Knabe jchrie, deito rajcher 
folgte Schlag auf Schlag. Mit Armen und Beinen juchte ji der 
Knabe der Gewalt jeines Richters zu entwinden, umſonſt, unbarmherzig 
folgte Streid auf Streid, „So, jebt geh’ und ſag's deinem Bäter, 
wer heut’ dein Richter war. Und euch Zweien die Zeugengebühr!“ 
Sagt's umd erfaßte beide. Sit, sſt! pfiff die Peitiche einigemale durch 
die Luft, jämmerlih jchrien die Kleinen. Kaum losgelaffen, trabten 
fie auf der Straße dahin, daß die Staubwolfen Hinter ihnen links und 
rechts über die Felder ftreiften. Anders der größere. Weinend vor 
Zorn und Schmerz ging er langjamen Schritte weiter und jchrie mit 
drohend erhobenen Armen jo laut er konnte: „Sö hab'n mi gar nix 
3’ Ichlagn’, Sö net und koa Menſch, der Lehra net und neamd. J 
jag’3 meiner Muatta, dö muaß Ihna klag'n geh’n, ja klag'n muaß fie 
Ihna, daß eing’spiret wern.” Das Mädchen, welches indeflen vom Boden 
aufgeftanden war und ihre Kleider, ſowie die zerzauften Zöpfe in Ord— 
nung gebradt hatte, weinte bitterlih. Sie holte Schultafche und Kanne 
und ſchickte jih an, fortzugehen. Morre tröftete das arme Kind und 
fragte e8 nah dem Namen des rohen Jungen. „Geh' nur Ihön nad 
Daufe“, ſagte er, „in Zukunft wird dir jo etwas wohl nicht mehr 
geſchehen“ und reichte dem Mädchen ein Geldgeſchenk. 

Aufgeregt und erhißt, der Schweiß rann ihm von der Stirne, 
Ihritt nun Mlorre in den Hof und befahl jeinem Knechte, ſogleich ein- 
zufpannen und eine Viertelftunde jpäter rollte der Wagen zur Behauſung 
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des Gemeindevorftehere. Raſch trat Morre in die Stube. Ohne darauf 
zu achten, daß Trummer eben mit einer Partei verhändelte, ſprach er 
ihn kurz und bündig an: „Grüß did Gott! Jh komm’ dir jagen, dag 
ich nicht länger in eurer Gemeinde bleib’, morgen verfauf’ ich meine 
Keufhen und zieh weg, denn in einer Gemeinde, die jo ausgelaſſene 
Kinder, ſolche Ausbünde von Menſchen aufzieht, will ih micht länger 
als Bürger bleiben.“ „Ja um Gotteswillen, was ſoll's denn, was 
war denn g'ſchech'n?“ fragte verwundert der Vorfteher und blidte den 
aufgeregten Deren groß an. Morre erzählte kurz den ganzen Vorfall 
und verlangte num, Trummer möge mit ihm zum Vater des gezüchtigten 
Knaben gehen. „Aber laß das fein, Morre, meinte er, i werd’ die Gichicht 
mit 'n Hellbauer jhon allan ausmachen. Du bift ja ganz aus'n Häusl. 
Eripar dir an Weg und dann wird’ ja nia jo haß geſſ'n ala kocht.“ 
Alle Einwendungen des Gemeindevorftehers, Morre möge fih doch weitere 
Aufregungen eriparen und die Sache als abgetan betrachten, waren vergebens, 
Trummer mußte die Partei für künftigen Tag beftellen und wohl oder übel 
mit zum Dellbauern. Sie modten fih kaum einige Hundert Schritte vom 
Haufe entfernt haben, da zeigte der Gemeindevorfteher mit der Hand 
nad der einen Seite und fagte: „No ſchau, wia g'wunſchen, da kümmt 
ja der Hellbauer jelber, aber laß mi zerſcht mit ihm alloan reden.“ 
Der Hellbauer, ein kräftiger Mann in den MWierzigerjahren, 
ſchritt vielleicht ralher ala fonft auf die beiden Männer zu, grüßte 
freundlih und antwortete auf die Frage des Vorfteherd, wohin er gebe, 
ruhig aber entichieden: „Eigentlich ninderfcht, aber a weng vom Haus 
fort.“ „Deine Wort’ jan ſeltſam, dö verfteh’ i net“, meinte Trummer. 
„Röt? No du follft 's glei inne wern“, verjeßte der Hellbauer und 
ah dabei auf Morre, der, ohne ein Wort zu ſprechen, auf die Seite 
getreten war. „Vor vaner halben Stund kümmt mei Dansl von der 
Schul hoam, fleant und fchreit, dab eham der Herr Morre jo dign 
gſchnoat hätt, daß er frei niama gehn künt. Mei Alte haut 'n Buam 
an und ruaft mi. Na gnua Eriagt hat er ſchon, moan i in der Still, 
aber 's wird net umſiſt gichehn fein. J hoan nix tom‘, jchreit der 
Bua, ‚als die Stanhauer Nani a weng beutelt, weil mi in der Schul 
allwal vaklagt und i wegen ihr immer eingipirrt wir. Meiner Alten 
fallt3 Herz im Kittel, fie fangt mit’n Buam z' bean an und valangt 
von mir, daß i ftandapedi mit'n Hansl zum Dokter foll und mit an 
ärztlihen Zeugnis den Herrn Morre Hag'n. Hör' ma auf, ſag i, i 
fenn den Herrn Morre z’guat, er bat für d' Armen und Deanftleut 
jo a guat's Herz, wie viel Guat's tuat er für d’ Kinda, jo oft's nur 
a G'legenheit gibt, fürs Vieh hat er ſchier a beſſeres Herz ala mande 
Leut für d' Menjchen, umjift wird er den Buam net prügelt hab’n. 
Mei Alte gibt net nad, endli will’3 jelber fur. A Wurt gibts andere, 
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bis mi fo kreuzſchichtig macht, daß i mein Mittaream obanimm und 
meina Alten jamt den Buam links und rechts a paar übri wild. 
Wannſt ’3 net glaubt, geh Hin umd frage. J bin Furt, fonft müaßt 
i rein no gröber wern, ala i ’3 eh ſchon gwen bin.“ 

Morre war über diefe unerwartete Handlungsweiſe des Hellbauer 
mehr als überraiht. Noch ehe er etwas jagen konnte, trat der 
Semeindevorfteher lächelnd auf ihn zu, ergriff feine Hand und ſprach 
mit einiger Wärme: „No, fiehit es, Herr Morre, warn d’ Leitringer 
a an oder 'n andern ſchlimman Buabn hab'n, jo ſegn's ein und tuan 
nir dagegen, wann jo a Kerl von gicheiten Leut'n gleih gricht wird, 
drum nimm dei Wort zrud, tua und das Load net an und bleib’ bei 
ung zur Ehr und zum Segen der Gemeinde.” Morre achtete nicht auf 
feine Worte, jondern wandte jih an Dellbauer: „Aufrichtig gelagt, ich 
hätte es nicht vermutet, in der Gemeinde einen Vater 3’ finden, der 
früher glaubt als Hört. Wenn euer Bua heute au unerwartet mehr 
erhalten hat, als vielleicht notwendig war, jo ift ’3 wohl auf den 
rihtigen Ort kommen; Strafe verdient hat er. Haltet es nur immer 
jo und unterftüßet auf gleiche Weile die Bemühungen der Lehrer, dann 
wird der Segen eurer Kinder an euch nicht ausbleiben. B'hüat Gott!” 
Morre machte einen Pfiff nach feinem Hektor und ſchlug die Richtung 
zum Wagen ein. Der Gemeindevorfteher, der noch einige Worte mit 
dem Dellbauer wechſelte, fam bald nad, klopfte dem Freunde auf die 
Achſel und ſprach vergnügt: „No, ih glaub, jekt wirft mit uns do 
z’frieden fein und auf dein heutigen Grüßgott vergeffen hab’n. Übrigens“, 
meinte Trummer weiter, „damit du aber fiadhft, was die Bauern von 
dir denken und wia alle mit deinen Ratſchläg'n und Handlungen ein: 
verftanden jein, will i dir demnächſt was Schwarz auf Weiß bringen.‘ 
Sie hatten den Wagen erreiht. Morre lud den Vorfteher ein, mit ihm 
zu fahren und gab dem Knechte den Befehl: „Zum Flucher!“ Flucher 
beſaß und beſitzt noch heute ein Heines Gaſthaus an der Reichsitraße, 
war damald Gemeinderat und ebenfalld ein getreuer Anhänger Morres. 
Im Gafthaufe lenkte Morre das Geipräh auf die verichiedenen Tages- 
fragen und kam aud auf die jüngjte Yeuersbrunft in der Gemeinde zu 
Iprechen, bei welcher drei Inmohner um ihr Hab und Gut, einer jogar 
um feine Kuh gelommen waren. Obſchon er zu einer eingeleiteten 
Sammlung bereits einen Beitrag geleiftet hatte, verfpradh er, in Kürze 
in Leibni zugunften der Armen eine Wohltätigkeits-Vorftellung zu 
arrangieren (die auch ftattfand und ein namhaftes Erträgnis abwarf), 
welcher der Gemeindevorfteher und Flucher beftimmt beiwohnen müßten. 
Damit nahın er Abjchied umd fuhr nah Hauſe. 

Mehrere Tage darnach, Morre ſaß eben wieder in der Laube, 
wurde der Gemeindevorfteher gemeldet, der ihm die gewiß ſeltſame Mit- 





teilung überbrachte, dat die ©emeindevertretung in ihrer geftrigen 
Ausſchußſitzung einjtimmig beichloffen babe, Herrn Morre das Strafredt 
an allen Schulfindern der Gemeinde zu bewilligen. Er führte aus, daß 
die Gemeinde durch diefen Beſchluß ihr unumſchränktes Vertrauen ihm 
gegenüber zum Ausdrude bringen will und legte ihm dieſe gemeinde: 
ämtlihe Bewilligung ſchriftlich vor. Morre nahm die heitere Mitteilung 
noch heiterer auf, war diesmal überhaupt in befonders guter Yaune und 
verſprach — in Xeitring zu bleiben. 

Zunächſt war Morre nun neugierig, zu erfahren, welchen Einfluß 
die ihm übertragene Kardinalgewalt auf die Kinder ausüben werde, 
aber Tage und Wochen vergingen, man ſah fein Kind mehr auf der 
Straße; ruhig war es früb, ruhig war es nachmittags. War denn 
feine Schule? Die Geihichte vom Dellbauer Hansl und von der gemeinde: 
ämtlihen Bewilligung hatten die Kinder des Dorfes raſch erfahren und fie 
zogen es num vor, den Schulort auf Feldwegen zu erreihen und wichen 
dem gefürchteten Haufe und deſſen Beſitzer links und rechts aus, bis 
fie endlich, durch schlechte Witterung gezwungen, den alten Schulweg 
wieder auffuchten. Da traf fih’s nun, dag Morre eben dur den 
Heinen Park jchritt, der fih in einem ſpitzen Winkel von der Laube 
weg längs der Straße hinzieht, als zwei Knaben im eifrigen Geipräde 
von der Schule nah Hauſe gingen. 

„Du, ſagte der eine zum anderen, „woaßt, wann mir ban 
Morre vorbeigeh’n, muaßt ganz ftill fein. Ja, der Vater hat g'ſagt, 
der Lehra und der Geiftli dürfatn uns net ſchlag'n, aber da Morre. 
Sa, mei Liaber, der hat die gemeindeämtlihe Bewilligung.“ Di, bi, bi, 
lachte e8 im Parke und die Knaben, der Meinung, ſie hätten ſchon zu 
laut geiprodhen, liefen über Hals und Kopf davon. — 

Nihts wird auf Erden leichter mißbraucht, ala allzugroße Güte. 
Diefe Erfahrung mußte auch Morre in Leitring machen, aber nicht von 
jeinen Bauern, jondern von feinem Dienftperfonale. Um ſich eines 
braven Knechtes Für Jahre hinaus zu fihern, baute er feinem Philipp 
anftogend an das Wirtihaftsgebäude ein Stödel und richtete, da Philipp 
verheiratet war, die Wohnung dementiprehend ein. Philipp diente als 
Knecht, fein Weib ala Taglöhnerin, und beide hätten fi wahrlich fein 
angenehmeres Dienftverhältnis wünſchen können. Ein Jahr ging es gut, 
auch ein zweites, aber nicht länger. Die allzu höfliche Art und Weile, 
wie Morre mit jeinen Dienftleuten verkehrte, die vielen Rechte, die er 
ihnen einräumte, zichteten Geringihäßung und Sorglofigfeit, und ſo 
fam es, dab fih Morre gezwungen ſah, entweder Philipp zu entlafen, 
oder, wie er ſchon meinte, jeine Keuſchen zu verkaufen. Die bagatell: 
mäßige Durchführung oder wohl gar Interlaffung feiner Aufträge, 
Befehle konnte man es kaum nennen, brachten den guten Deren immer 
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mehr zu unnötigen Aufregungen und öfter als einmal Elagte er feinen 
bäuerliden Freunden, daß er die Freude zur Wirtihaft der Dienftleute 
wegen ganz verloren habe. Und doch war es nicht dies allein, wes— 
halb er feine Beſitzung auf Knall und Fall verkaufte. Morre Hatte 
Scherz und Ernft in einem Sade und war bereit, aus allem jeine 
Konjequenzen zu ziehen. So bradte e8 denn der Beſuch zweier Freunde, 
welde ih mit ihm anläßlich einer bevorftehenden Reichsratswahl einen 
Wis erlauben wollten, dahin, dag Morre Scherz für Ernft nah, 
fandidierte und auch zum Abgeordneten des Leibniger Städte umd 
Märktebezirkes gewählt wurde. 

Diefe neue Stellung, die ihn zwang, wochenlang dem Haufe ferne 
zu fein, beftimmte nun endgültig feinen Beſchluß, Morre verkaufte und 
überjiedelte wieder nah Graz. 

Fünf oder ſechs Jahre mochten verfloffen fein, als der Abgeordnete 
eines Tages nah Leibnig fuhr und in dem von Dleandern begrenzten 
Vorgarten des Kaffeehaufes am Marktplage Pla nahm. In Gedanken 
vertieft, ſaß er bei einer Taſſe Kaffee, rauchte eine Zigarre und er: 
wartete den Bürgermeifter. Eine Viertelftunde dürfte vergangen fein, 
da näherte jih dem Kaffeehauſe ein kräftig aufgeſchoſſener Bauernjunge 
mit mehreren Milchkannen, deren Inhalt jedenfalls für die Gaftwirtichaft 
beitimmt war. Schon wollte er beim Vorgarten vorbei die Hausflur 
betreten, als Morre, dur die Schritte ermahnt, aufblidte. Strads 
jtellte der Buriche die Kannen zur Erde, nahm raid den Hut vom 
Kopfe und grüßte Freundlih: „Küſſ' die Hand, Herr von Morre!“ 
„Guten Abend“, dankte Morre, „ja woher kennſt Du mid denn?“ 

„Du mein Gott, i wer Jhnan net fennen! Sö haben mi’ dabei 
fuhr er ji mit beiden Händen in die Haare, „Sö haben mi amal jo 
prügelt, ad Gott, daß i glaubt hab, i ftirb. Alle Deiligen han i vor 
den Augen gſegn und nachher dahoam der Vater, heut gipür is no, wann 
i drauf denk, rihtig wahr.“ „So, alſo du bift der Hellbauer-Hansl, 
no und hat’3 dir was gſchadt?“ „A beileib, i ſag's Ihna, wann's 
mi jelm net prügelt hätten, meiner Sex“, feine Stimme erjtidte völlig, 
„i war no a Rauba wurn.“ Mit vergnügtem Lächeln entgegnete Morre: 
„So, jo, num es freut mid, dab du's jo bald einjehen g’lernt halt, 
daß dir damals nicht unrecht geichehen ift, und ayf das hin will ic 
dir heute ein Kleines Schmerzensgeld geben. Wann's dir wieder einmal 
einfallen jollte, jo roh und grob zu werden, jo denk halt an Deren 
Morre und an deinen braven Vater. Bleib recht brav und jetzt b’hüat dich 
Gott!“ „Ich bedank mi vielmal, Herr von Morre, küſſ' d’ Hand. Selbe 
is ſchon jicher, dak is mein Lebtag net vergeſſen wer. Küſſ' d' Hand!“ 

Ehevor ih mich entichloß, diefe Erzählung, die ich teilweile aus 
dem Munde meines feligen Onkels hörte, niederzuichreiben, machte ich 
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eine Fahrt nach Leitring. Ich wollte in Erfahrung bringen, ob ſich's, 
was die gemeindeämtiche Bewilligung betrifft, tatſächlich To zugetragen 
bat. An den zwanzig Jahren, die jeither verfloffen, haben jedoch die meiften 
Mitglieder der damaligen Gemeindevertretung das Zeitliche gelegnet umd 
Herr Flucher konnte fih an alles nicht mehr genau erinnern, bekräftigte 
aber wiederholt, daß es in Leitring nie jo brave Kinder gab, als zu 
der Zeit, wo ihr Ehrenbürger Karl Morre zu den ihrigen zählte. 


D’ Landleut-Wocha. 


Oberöfterreihiih von Hans Mittendorfer. 


J han eng's neuli vaſprocha, Als hebn und tragn 
I vazöhl eng ebbs von da Woda; Und ſchindn und plagn 
Na, jo gehn ma’s halt an Und jhmwign und radern 
Mit'n Sunta voran: Auf Wien und Adern! 
j Das jchlehta Gwandl 
On an Sunta Hat's anglegt, 's Nandl; 
388 frei a Wunba, Zum Stallgehn wirds, 
Wia's daherfteign, wia fauba, Ma gipürts! 
D’ Arbeits:Urlauba: Sie woaß's, daß's ar im Küahſtallgwandl 
D' Manna und dv’ Weiba, Kreuzjauba is; drum halt’s a Standl, 
D’ Meniha und Buama, A hübih a langs mit'n Nachbarn-Xandl — 
Dö heiligna Leiba Ten hats im Bandl, 's guati Nandl! 
Zum Himmelſturma 
Randi beinand * 
Im Feirtagwand. Da Eritag 
REN Is ar a Weritag, 
Mit Singa und Bein Denn Meritag hat fechft grad 
Toans in da Kira ön Herrigott nein, A Moda, dö loan Feichta hat 
Dak a nöt abaſchaut, Als wiar den fiebentn, 
Daß ar eah traut — Den bſtimmtn. 
Daweil — dö Buam a weng 
Umi auf d' Menſchabent A Fleifh, a gräudts, gibts auf Mitte 
Und derfſt ma’s wohl glaubn, Ur a sn zoagt d’ —* * 
Wia „ped-peck!“ bei dd Taubn Probiers amal und wög's genau 
Hehts von da Weibsbildaſeit quckegud! Do ganzn Baurnieut von van Haus 
* ge a erg zrud. (Du fennft di mit dd Gwichtar aus) — 
richt fi da rzieida Tiiadl; @ Em! 
Dd tuat, als lefats im Büachl; AUeRE AIBEER. UM.0 MINE EEE 
D5 widlt um d' Finga ön Roſnkranz . 
Und denkt, i mecht wetin! an'n ſtirtatanz — Da Miricha — 
> — bat ſchan an Gwalt, Dö Ausſprach wird iazt gchicha; 
Und daß a nöt ganga war bald.... z.n — altn Leut 
Da Franzl. der is * a Rund a — u Menſch mehr „Mirl“ hoaßt; 
A ſchena Tag is da Sunta! („Marie“ und „Miaz“ is ſchena, woaßt!) 


Grad bei dö Jungfraun, bei dö altn, 
Hat fi der Nam bis heut dahaltn. 


* 


On an Monta Da Miriha hoaßt iazt Mittwoch! 

Is ma d' Arbeit ungwohnta Neun Knödln in va Loc, 

Als funft. Neun Kegln auf va Schanz, 
War a Kunft! Siebn ESpielleut und loan Tany, 
Nah Sunta und Feichta Fünf Löffln auf oa Brüah, 


Gang 's Nirtvan ſchan leichta Neun Hahna in da Früah, 


Acht Spötta auf va Schand, 

Siebn Kinige ohne Land. 

Fünf Grafn auf van Schloß, 

Drei Reita ohne Roß, 

Vier Fenſta für van Buam, 

Sechs Hachln auf zmoa Ruabn, 

Neun Treffa nebna Ziel — 
Zum Merla is das oanmal z'viel! 


* 
Da Pfingſta! 
Wann's d’ arbeitſt, jo gwingſt da 
Da brauchſt di nöt z'rantn, 
Zum Lebn und zum Gwandn 
Was not tuat. 
Wia ſchmeckt da das ſelm gwunga Brot guat! 
An Appatit bringſt da 
Dom Budin und Schindn allmal hoam, 
Pift luſti und fingſt a, 
Und jeltn nur tragft dar a Gall hoam. 


* 
Da Freita 
Is a Faſttag leida. 
Da timmt’s halt auf d' Bäurin an, 
Obs mas Guat's lodha Tann: 
Mäultafhn, Rahmftrudl, 
Bunfl und Rohrnudl, 
Krapfn warn a nöt Schlecht 
Wann fi’ na bacha med! 


Da Pfarra und ön Baurn jei Bua 
Kriagn gleihi Speis, an tada gnua: 
Dö Köchin ſtellt dö bachan Fiſch 

On Freita auf'n Herrniiſch; 

Da Bua kriagts ohne Gratin glei — 
Forelln jan aba foa dabei! 


* 


On Samſta 
Sagt d' Wocha: „Shorihamita 
Deana, pfüat Gott! — 
D' MWangerl glüahrot 
(Das macht das jung Bluat) 
Und dö Bufiln jo guat 
Und d’ Augn, wia's leuchtn 
Mit an Glanz, mit an feuchin, 
Wia d' Sternderl in ar warma Nadıt, 
So liabli, daß van ’3 Merz frei lad! 
Ya, dö Dirndln jan lieb; 
Und nöt alla is a Diab, 
Was fi einjchleicht ins Haus 
So hoamli, wia d' Katz zu da Maus, 
Es ſpricht da Bua 
Beim Dirndl zua 
Und denft voll Luft 
Tameil er’3 but: 
Ti hat da Herrgott uns z'liab g'macht, 
Du hoamligt, herrlichi Samftanadt! 


Heimgärtners Tagebuch. 


Bun heben die Glorken zu läufen an. 


er Kirchenbau zu St. Kathrein am Dauenftein jchreitet tüchtig vor, 
| jo groß nad dem Brande (im Juli 1904) die Mutloſigkeit auch 
geweien war. Zuerſt wurde der erhalten gebliebene Teil mit einem 
Bretterverihlag von der Brandftätte abgegrenzt, damit noch zur Not 
Gottesdienst gehalten werden konnte. Die PVerzagteften meinten, das 
würde nun wohl jahrelang jo bleiben. Aber jachte begann die Tat- 
fraft der Bevölkerung zu erwachen und ſchon im Herbſte wurde das 
morihe Mauerwerk des ganzen rückwärtigen Kirchenteiles abgetragen und 
mit friſchem Materiale aufgeführt, Dann fonnte noch vor dem Schnee, 
der dies Jahr in jener Gegend fo beiſpiellos maſſenhaft geweſen war, 
die ganze Kirche eingededt werden, fie erhielt ein Dad aus Schiefern, 
die weit aus dem Oberöfterreiherlande eingeführt werden mußten. In 
diefem Frühjahre wurde jofort der Turm in Angriff genommen, deilen 
Gemäuer mallig ift und zu deſſen Ausbau ein umftändliches ımd hohes 
Gerüft nötig war, an dem ſechs Zimmerleute fünf Wochen lang bauten. 
Der Turm war von unten bis oben ausgebrannt wie ein Schornftein. 
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Als nun in demjelben die Stodwerke und Treppen fertig gezimmert waren 
und hoch oben auch der wie für eine Ewigkeit gebaute Glockenſtuhl feit- 
ftand, jchrie alles nad) den Gloden. Nicht der Kirchenraum, nicht die 
Bänke, nicht Chor und Orgel waren fo ſchwer vermißt worden, als die 
Glocken. Weihnacht und Oftern, die Marienfefte und Patronsfefte ohne 
Glocken. Allerjeelen, die Beerdigungen der Toten ohne Gloden, fein 
Aveläuten, das font jeden Tag dreimal die weitverftreute Gemeinde 
an ihre menſchliche und religiöfe Zuſammengehörigkeit erinnert. Nach 
dem Glodenklang hatte alles ausgehorcht ſeit Menfchengedenken, und 
jest auf einmal der unaufhörlihe Karfreitag. „Das ift wohl traurig 
bei ung jegt, daß man feine Glode hört!“ Dieſe Klage war die aller: 
bäufigfte in St. Kathrein jeit einem „Jahre, „wenn nur wieder die 
Sloden läuten, nachher find wir ſchon getröftet.“ 

Daher hatte man beim Glodengieger in Wiener-Neuftadt die drei 
Glocken aud rechtzeitig beftellt, und als nun der Turm jo weit fertig 
war, famen fie eine Tages auf drei ſchweren Wagen angefahren. Die 
Gemeinde kann fih von der Form der alten Kirche nicht trennen, alles 
ſoll möglihft wieder jo werden, als es die Vorfahren geihaffen hatten 
und ala es ihr Auge gewohnt worden zeitlebend. Sicher wäre eine 
ſchlanke Turmipige ſchöner geweſen, aber die Gemeinde entichied ſich für 
ihre alte Kuppel, die freilich ausnehmend ftilvoll und anmutig geweſen 
war umd die nun der Baumeifter mit Fleiß wieder nachzuformen 
ſucht. Ich kann der Gemeinde das Feithalten an den alten Bauformen 
um jo weniger verdenfen, als ich ja ſelbſt noch jo jehr an dem Ausjehen 
der Kirche meiner Jugendzeit hänge. Nicht einmal das Auge will ſich 
das Seine, das Altgewohnte nehmen laſſen, während und doch unter den 
Füßen und über dem Daupte alles Alte allmählih und unerbittlich weg: 
gezogen wird, jo daß wir endlih auch ſelbſt andere find, als wir 
gewejen. Als nun aber die Leute von St. Kathrein ftatt des alten 
Schindeldahes das ſchöne glänzende Schieferdah fahen, und mun Die 
jtattlihen Gloden, die mit ihren Gebilden im Sonnenſchein wie Gold 
funtelten, da waren ſie's gar wohl zufrieden und planten nur danach 
zu hören, wie fie klingen werden. 

Der Ehriftihimmelfahrtstag war zum Glodenaufzuge erlejen, und 
an diefem lieblihen Frühlingstage war die ganze Gemeinde ein einziges 
erhobenes Derz geworden. Aus allen Gräben und von allen Höhen waren 
fie herbeigefommen im Feitgewand und mit leuchtenden Augen, die Männer 
wie die Weiber, die Greife wie die Kinder. Das Kircheninnere lag noch 
voller Schutt und der Kirchhof ringsum war verrammelt mit Gerüften, 
Stein- und Bretterwerf. Troftlos zerfahren jah alles noch aus, es 
foftet noch monatelange Sorge und Arbeit und große Opfer, bis es 
recht jein wird. Aber auf hohem Turmgerüſt wehte die Feſtfahne und 
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den Leuten war, al3 wäre die Kirche eben fertig geworden. Die zwei 
Eleineren Gloden waren bereit? auf dem Turm, die große wurde auf 
befränztem Wagen, vom Pfarrer, von einer Schar Stranzeljungfrauen und 
einer großen Menſchenmenge bei Eingendem Spiel den Berg berauf- 
begleitet. Vom nahen Wäldchen her fradten die Pöller. Der Dügel 
vor dem Turm war gefüllt mit Menſchen, viele Hunderte an der Zahl. 
Man hörte nit jenes vorwißige Hin- und Herreden, welches ſonſt in 
jolhen Volksmengen vorkommt; ſchweigend oder nur leife und ehrerbietig 
flüfternd ſahen alle zu, wie nun vermittelft Flaſchenzuges die Glode durch 
Die Öffnungen des Gerüftes langjam emporjchtvebte, während ſechs junge 
Burſchen in Steirertradt ohne Gepolter und Gejchrei, ruhig und ernit, 
von einem Monteur unauffällig angeführt, den Aufzug durch das Gebälke 
leiteten. Biele der Zufchauer, jo ſchien es, haben in diefen Augenbliden 
aufs Atmen vergefien. Da ftieg vor ihren Augen, die jo etwas nod nie 
geſehen, die Glode auf, die hinfort ihre Freuden- und Leidenstage mit 
ihrer Stimme erfüllen joll und die fie einft ins Grab läuten wird! 
Und als die Glode endlih im Turmfenfter verſchwunden war, da 
erreichte die Spannung den höchſten Grad. Man wollte miteinander 
ſprechen, aber getraute ſich nicht recht, als mühe die ganze Stille und 
Feierlichkeit dieſer Frühlingsnahmittagsftunde den metallenen Zungen 
vorbehalten bleiben. — — Plötzich der erſte klingende Schlag der Heinen 
Glode. „Es ift Schon gewonnen!“ rief ein Bauer aus. „Sie bimmelt 
nicht, wie die alte.“ Sie läutete ein paar Minuten lang. Dann fam 
die zweite dran. „Die läutet ſchon jo tief, wie früher umjere größte!“ 
jagten einige. „Sollt’ man nit beten, ftatt ſchwatzen?“ bemerkte eine 
behäbige Bäuerin. „Darauf ein vorlauter Burſche: „Nix ſchwatzen und 
nir beten — nur lojen.” — So begann nun in langlamen Schlägen 
feierlich die große Glode zu läuten. Da machten die Leute weite Augen. 
Ein folder Klang war in diefen Bergen noch nicht gehört worden. Nach 
ein paar Minuten ſchwieg auch ſie. Dann jekte wieder die Heine ein 
und nun läuteten alle drei zuſammen. Den Leuten rannen die Tränen 
über die Wangen. Es half nichts, wenn fi einer deren jhämte, weinen 
mußte er doch. Das alte liebe Geläute, das vor einem Jahre für immer 
verftummte, war vergeffen, denn in diefer hellen ſchönen Harmonie, in 
diefer feierlihen Getragenheit hatten die Hundertjährigen von damals 
nicht geklungen. Alle Bergwälder ringsum grüßten zurüd und ſchluchzend 
jagten die Leute zueinander: „Seht haben wir wieder eine Kirche!“ 
Eine jolhe hatten fie freilich noch lange nicht, aber die Gloden hatten 
fie. Und an diefem Tage ift e8 mir erjt recht Kar geworden, was die 
Glocke bedeutet: Sie ift die Seele der Gemeinde, Die Glode hat eine 
joziale Bedeutung. Weit über den Bau der Kirche Elingt fie hinaus in 
die Welt zu allen. Sie ſpricht Menſchliches und Göttliche zu den 
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Weltfindern der Städte, die nie eine Kirche befuchen, Towie zu den Land— 
leuten, die in Feld und Mald und in den einfamen Höfen find. An 
diefem Nachmittage war freilih alles berbeigefommen, was Füße batte, 
und die Fährlinge ließen jih tragen und die Adhtzigjährigen famen im 
Steirerwäglein; doch immerhin waren auch Menſchen zurüdgeblieben 
in den einlamen Berghäufern, um den Hof zu hüten. Die fanden vor 
der Haustür Stunde um Stunde und jchauten und hordten gegen Die 
Kirche hinab, die mandem von Wald oder Berg verdedt war, und 
horchten und hordten jehnlüchtig nad der Stimme des Rufenden in der 
Wüſte. Die Sonne ſank tiefer und tiefer, e8 blieb ftill. Endlich, endlich! 
63 hallten die erften Schläge und das Glodengeläute kam weih und 
lieblih in den Lüften heran. 

Seit die Gemeinde befteht — und fie befteht Ihon lange — wird 
jelten ein folder Freudentag geweien fein als an dieſem Dimmelfahrts- 
fefte, jo daß jemand die Bemerkung madte: „Wenn das Unglüd nicht 
gewejen wäre, hätten wir heute feinen ſolchen Freudentag!“ 

Aber es fam auch die Stunde der Wehmut. Es fam die Stunde, da 
num für alle geläutet wurde, die während der glodenlojen Zeit ins Grab 
geſenkt worden waren. So als ob die Toten des Jahres mit dem Einſchlafen 
gewartet hätten, bis fie von den Gloden zur ewigen Ruhe geſungen würden. 

Doch — zum Werke, das wir ernft bereiten, geziemt ſich aud ein 
ernites Wort. Das war während der Teiler nicht geiprocdhen worden. 
Als ih nachher mit Freunden im Almbofe mitten unter Bauern ſaß, 
babe ih aus der Taſche meinen Schiller hervorgezogen, babe den Leuten 
gejagt, daß wir diejes Glodenfeft nun noch ertra mit dem allerfchönften 
Gedichte feiern wollten, das vor länger als hundert Jahren gedichte 
worden jei von Friedrih Schiller. Es heiße „Das Lied von der Glode*. 
63 ſchildere einen Glodenguß und ftelle während desjelben Betrachtungen 
an über das menschliche Leben, und was die Glode für das Menſchen— 
leben bedeute. Sie feien aljo eingeladen zuzuhören. Dierauf hat Freund 
Tont das Gedicht mit edler Begeifterung zum Bortrage gebradt. Die 
Dauerslente hörten jo andädhtig zu, als vorher den Gloden. Wohl fteht 
zu vermuten, daß es auch bier vorwiegend — der Klang geweſen iſt, 
der gewirkt bat. Gloden werden ja nicht verftanden, nur gehört und 
empfunden. Man ſah es den Leuten wohl an, wie gehoben ſie ſich 
fühlten, daß fie eingeladen worden zu einem Geiftesmahle, deflen Gött- 
lichkeit fie Freilich mehr ahnen als verftehen konnten. 

Bei diefem Glodenfefte zu St. Kathrein in der Waldheimat bin ik 
mein altes Bauernherz wieder einmal recht inne geworden. Ja, gottlob, 
es ift noch vorhanden! Am nächſten Tage fingen freilich wieder die 
Sorgen an, wie wir den Bau diefer Kirche zur guten-und ſchönen Boll: 
endung führen werden. 


Ein Spagiergang in Wien. 


Un einem Maimorgen, al® auf den fteiriichen Bergen Neujchnee 
lag, fam e8 mir an — id will einen Spaziergang durd die Wienerjtadt 
machen. Seit vielen Jahren ift ein folder ſchon nicht mehr geichehen ; 
meine kurzen Wiener Aufenthalte pflegen ftet3 ausgefüllt zu fein mit 
gewöhnlichen Heinen Angelegenheiten, jo daß man zum Großen nicht 
kommt, zum ziel- und zwedlojen Dahinjchlendern ganz allein durch die 
Lebensbrandung dieſer berrlihen Stadt. Es ift dabei das Gefühl, als 
ob man durch ftürmiiche Hochwaldwildnis wanderte, nur daß die Miplic- 
keiten im Walde nicht jo groß find, als die in der Stadt, wo der arg- 
(oje Landwanderer, um das nädhjitliegende zu Jagen, jeden Augenblid 
unter irgend ein Rad zu kommen in Gefahr ift. 

Vier Stunden Eifenbahnfahrt, und ih war dort. Auch mitten in 
der Stadt interejfiert mi vor allem — die Landſchaft. Der Verkehr, das 
unendlich hin- und herwogende Leutegemenge, vollends die foftbaren Dinge 
und das Getrödel in den Auslagekäften vermögen mein Auge weniger zu 
feſſeln, al3 die Straßenprofpekte, die Gebäude, die Monumente mit Um— 
gebung. Maler rechnen, glaube ich, derlei ja zum Landichaftlichen. 


Wem das alte Wien noch jo heil und bunt im Gehirnfaften nach— 
dämmert, der weiß fih im neuen Wien nicht zu fallen. Zum Eintritte: 
Der Stolz der Härntnerftraße erichridt ihn faft. Aber der alte Stefel, 
dem ich aus treuer Anhänglichkeit vor allem zugehe, ift noch ganz der— 
jelbe wie vor vierzig Jahren. An den dunklen Ballen diefer Kirche ſaß 
ih eine halbe Stunde lang. Won draußen dröhnte das Branden des 
Lebens wie ein Sturmgetöfe dumpf an's Ohr, was den Frieden des 
Gottesdienstes faſt noch erhöhte. Ich betrachtete die ſchwere düftere 
Pracht und dadte an die Heine, duch euer zerftörte Kirche in der 
MWaldheimat, die troß allen Sorgens und Kümmerns jo hart wieder zu 
errichten ift. Mit dem Wert eines einzigen Kronleuchters, einer einzigen 
Tenfterroje, eines einzigen Meßgewandes hier könnten wir die weiße 
Kirche im Waldland erbauen. Ah, wenn man das wollte, wenn man 
jo rechnen dürfte, dann würden die Sahen ja ausreihen in der Welt. 
Aber nichts? Großes käme zuftande. Ich glaube, hunderte von Dorf: 
gemeinden in Öfterreih würden ihre Heinen Kirchtürme opfern, wenn 
e3 fih handelte, damit den Stefansturm zu erhalten. Diefer Turm, 
diefer Dom ift der Stolz des ganzen Reiches. Und ich bin fo, daß ich 
mi al3 perjönliher Miteigentümer aller öffentlihen Gebäude der Reichs— 
hauptftadt fühle. Alfo ein reiher Mann! 

Dann die Wollzeile hinab, das ift ein Gang durch Altwien, da 
Ihauen fie gleihlam noch zu den Fenftern heraus oder ſchreiten den 
ruppigen Bürgerfteig entlang, Kürnberger, Anzengruber, Grillparzer, 
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Raimund, und ſie alle, alle die Dichter und Denker, die Künſtler, die 
Techniker, die Staatsmänner, die uns Unſtete mit der Vergangenheit 
noch verankern. 


Es lichtet ſich. Ich bin am Stubenring, ich komme auf den Platz, 
wo der Ring um die innere Stadt noch nicht fertig geſchmiedet iſt. An 
der Stelle der abgetragenen Franz Joſefskaſerne und ihres Exerzierfeldes 
entfaltet ſich, da die Straßen noch nicht gelegt ſind, ein ſcheinbar plan— 
loſes Gewirre von neuen und noch unfertigen Zinshäuſern. Jedes ringt 
für ſich nach neuen Variationen, aber alle Formen find abgebraucht und 
das mit noch jo anſpruchsvollen Abfonderlichkeiten aufgeführte und gezierte 
Haus fteht Jchließlih da wie jedes andere. Unter all dem Auffallenden 
fällt nichts mehr auf. Nun der Franz Joſefskai! Er it endlich ausgebaut. 
Seine Riefenkurve am Donauarme hinauf, in der ein Prachtbau fih an 
den andern reiht; feine glatten Bürgerfteige, die jo breit find, daß bei 
einigem guten Willen die Völker Ofterreichs gemächlich aneinander vorbei: 
fommen, ohne Ellbogen gebrauden zu müffen; feine am Donauufer fid 
dahinziehenden Gartenanlagen — im Bintergrunde dann der Sahlen- 
berg — es iſt glänzend, es ift, meint der Provinzler, wohl einer 
der großartigften Stadtftraßenprofpefte des Kontinents. Aber die Sadıe 
fteigert ſich. 

63 kommt der Schottenring. Der Rathausplatz und feine Umgebung 
in der Maienfonne, in der grünen Friſche feiner Anlagen, nah Regen: 
tagen in ftaublofer, rojenduftender Luft — ſchon dieſes eine Bild ift wert, 
von den Schneebergen herabzufommen und aufzujubeln darüber, daß es 
jo viel Macht, Reihtum und Städtefhönheit gibt. Um fo heller aufzu- 
jubeln, da man — in nädjter Stunde ſchon wieder heimfehren kann in 
die ftille Waldlandihaft zu den befcheidenen Hütten! 


Mein zmwedlojer Spaziergang hatte ſchließlich aber doch ein Ziel. 
Wenige Wochen vorher war das Anzengruber-Denktmal enthüllt worden. 
Ganz unwillkürlich haben meine Schritte der Heinen Parkanlage zugeftrebt, 
die hinter dem Parlamentsgebäude grünt. Dort fteht der eherne Ludwig 
— auf der Alpe. In wichtiger Überlebensgröße, derb und in rauhem 
Gewand fteht er auf rohbehauenem Stein. Der Hügel ift aus grauen, 
verwitterten Bergfelfen, an denen Knieholz wuchert, dazwiſchen Steinnelten 
und aud Edelweiß. Eine Heine Schutthalde zieht vom Denkmal herab 
und verliert ſich Tachte im grünen Anger. An diefer Schutthalde lehnt 
der Steinklopferhans, der über Gott und Welt nachdenkt „beim Steiner: 
Ihlag’n“, und dem nichts geichehen kann, weil ex ſich ſchuldlos im Schoße 
der Borfehung ruhend weiß. Der Steinklopfer, ebenfalls aus Erz, iſt 
ungefähr lebensgroß und macht im Verhältnis zur riefigen Hauptgeftalt 
vielleicht den Eindrud des Zwerghaften. Im ganzen überfommt einen 
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vor diefem Denkmal eine frifhe, gehobene Hochgebirgsſtimmung — man 


fühlt fih auf der Höhe. 


Hier endete ih meinen Spaziergang und fuhr auf der Tramway 
dem Bahnhofe zu. Aber lange hat diefe Heine Stadtwanderung ſchön in 
mir nachgewirkt. Was do für das Praktiſche und Schöne geichehen it, 
die Iketen Jahrzehnte in Wien! Und was in idealer und ethifcher 
Beziehung geleiftet wurde! An den Rieſenwerken, die im Jahre 1858 
begonnen wurden mit dem Entſchluſſe zur Stadterweiterung, hatte das 
damalige Geſchlecht nichts als die Arbeit, die Greuel der Zerftörung. Den 
Genuß davon haben wir, die heutigen. Und ebenſo wird jet wieder 
viel begonnen, wovon den Genuß erft ſpätere Geichlehter haben werden. 
Diefer Zug unjerer Zeit, uneigennüßig für die Zukunft zu arbeiten, von 
der wir perjönlih doch nicht? mehr haben können, ift groß und ethilch. 
Aber freilih, wir vererben mit den Riefenwerfen unjeren Nachkommen 
auch die Riefenichulden! Jetzt ift Schon die Rede von einem Wald- und 
MWiefengürtel, der um ganz Wien angelegt werden foll, jo daß die 
SZmweimillionenftadt eine Stadt im Walde fein wird. Wahrlich, dieſes 
moderne Wien ift ein merkwürdiges Beifpiel, wie Schön ſich mit geiftigem 
Stillftand materieller Fortſchritt vereinigen läßt. Übrigens ſieht man 
das nicht bloß in Wien, auch ſchon anderwärtt. Man hat halt die 
Erfahrung gemadt, daß bei dem fogenannten geiftigen Yortichritt, wenn 
er nit nah dem Ethiſchen hin gerichtet ift, nicht viel herauskommt. Er 
wird noch aus der Mode fommen. Der öffentliche Zank über Politik, Wiſſen— 
Ihaft, Kunft, Neligion u. j. w. wird mehr und mehr verftummen. Die 
pojitive Arbeit im jozialen Leben wird Geift und Hand bejchäftigen und 
anderjeit3 wird aud die Erholung und Ruhe wieder eine erjprießlichere 
werden, als fie e8 in unferen nervöfen Tagen if. Bat nur erft das 
Gemüt wieder einmal feinen Halt gefunden! 


Mitten im Ewigen. 


Halte nichts für Hein, 

Mas da ift, 

Du wirft ewig fein, 

Meil du bift. R. 
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Seine Sande. 


Ber Rirdenzank. 


Wenn im einem langwierigen Kriege eine Partei fi erichöpft fühlt, io 
fängt fie an von Verftändigung zu ſprechen und zeigt fich bereit zu Friedensver— 
bandlungen. Es hat nun wohl nicht den Eindrud, daß die evangeliihe Kirche in 
Deutihland im Streite mit der Fatholiihen erjchöpft und dem Unterliegen nahe 
wäre. Und doch wird von diejer Seite immer wieder der Wunjch laut, es möchten 
die durchaus undriftlihen Feindjeligkeiten, wie fie gegenwärtig zwilchen den beiden 
Kirhen Unheil ftiften, fih mildern und jchlichten, e8 möchte in unjerem deutjchen 
Volke nicht immer da3 Trennende ber beiden Kirchen betont werden, jondern viel» 
mehr das Einigende. Die beiden Kirchen mögen ja ihre Türen offen halten und jede 
für fih ihre Gloden läuten, im übrigen e3 aber den Leuten freigeftellt laſſen, in 
welde fie treten wollen. 

Die „Chriftlihe Welt“ veröffentlichte vor einiger Zeit einen Aufſatz: „Der 
evangeliihe Bund. Eine Selbjtkritif und ein Programm“ von Fritz Friedrich, dem 
wir einiges entnehmen wollen, 

Wir Deutihen, jagt der Verfaſſer, haben uns mit einer geihichtlihen Ent- 
widlung abzufinden, wie fie auch nur annähernd feines der europäiſchen Kultur- 
völfer aufzumeiien bat. Das Heimatland der Neformation ift das einzige, in dem 
weder diefe, noch ihre Gegnerin den unbedingten Gieg errungen, jondern tödliche 
Erſchöpfung beide Konfeffionen genötigt hat, unbezwungen in annähernd gleicher 
Stärke (2:3) neben- und miteinander weiterzuleben. Wenn anfangs der Grundſatz 
‚Cuius regio, eivs religio‘ wenigitens die konfeſſionelle Gejchloffenheit der deutichen 
Einzelftaaten gewährleiftete und diefen ihre durch den Weſtfälſchen Frieden gebeiligte 
Selbftändigkeit auch eine jelbftändige Kirchenpolitik ermöglichte, jo haben politiſche 
und wirtſchaftliche Urjadhen im meunzehnten Jahrhundert die Verhältniffe völlig 
verändert: die Gebietverfchiebungen der napoleonishen Zeit haben faft überall die 
fonfejfionelle Geichloffenheit geiprengt und Eonfejfionell gemifchte Staaten jo jehr zur 
Regel gemadt, daß von den größeren wenigjtend heute nur noch das Königreich 
Sadjen jo gut wie rein proteftantifch, fein einziger rein katholiſch ift. Freizügigkeit 
und Eijenbahnen wirbeln die Konfeifionen unausgejegt noch mehr durdeinander. — 
Dies ift die Lage, mit der wir uns abzufinden haben. Ändern wird fie ſich in 
abjehbarer Zeit ſicherlich nicht. 

Müſſen wir uns aljo vertragen, unbedingt, um des Lebens willen, jo müſſen 
wir und auch auf religiöiem Gebiet zu ertragen und zu vertragen lernen. Uns 
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Proteftanten ift das in mander Beziehung erleichtert. Können wir im einzelnen 
Katholiten den Mitchriften erbliden, jo können und müffen wir auch in feiner Welt- 
kirche, ſo jchwer fie es und madt, die Schweiterfirhe achten und damit ermeijen, 
wie fern uns die Gefinnung der Zanktheologen des fiebzehnten Jahrhunderts liegt, 
die uns gelegentlich zugefchrieben wird. Dabei willen wir jehr wohl, daß es ih 
natürlih nit um eine Verföhnung der Prinzipien handelt, die ewig unvereinbar 
find, fondern um einen modus vivendi, d. h. eine Möglichkeit, troß biefer Unver— 
einbarkeit nebeneinander zu leben und jogar in taufend wichtigen Dingen mit- 
einander Hand in Hand zu arbeiten. Ein folch ungeichriebener Vertrag fordert 
Opfer von beiden Seiten. 


Daß die beiden Kirchen aneinander Kritik üben, das ift gut und wird nicht 
abzujhaffen fein. Aber wir können unferer Kritik den Stachel des Erbitternden 
nehmen, indem wir nicht fpotten und höhnen oder in gehäffiger Weiſe jchelten und 
Ihimpfen, fondern aufklären. Dies wird am beften gefchehen in der Form hiftorijcher 
Belehrung. Dadurh wird die umvermeidlihe Polemit auf den Ton gejtimmt 
werben, der im Streite der Geifter der allein würdige ift und der allein mögliche 
jein jollte. 

Mir fönnen der durd die Unfehlbarfeit der römischen Kirche gejchaffenen 
Sadlage Rehnung tragen und dürfen nicht verlangen, daß uns offiziell Prinzipien 
geopfert werden, Die Unfehlbarkeit ift ja doch das ſchwerſte Job, das auf dieſer 
Kirche laftet, denn fie bürdet ihr eine 2000jährige Geſchichte mit allen ihren 
Sünden auf und gibt ihr feine Möglichkeit, auch nur ein Jota davon abzujchütteln. 
Die Genfer Ealviniften durften ein Sühnedenkmal für die Hinrichtung Servets 
errichten; die jchottijche United Free Church fonnte ein Glaubensbefenntni3 der 
Väter aufgeben, weil fie einzelne Säge darin als unerträglich empfand ; die römijche 
Kirhe kann nie etwas zurüdnehmen, was fie einjt gebilligt, nie etwas gutheißen, 
was fie einft verdammt bat. Sie kann nur in Vergefjenheit geraten, praftiih außer 
Kraft treten laflen, was unhaltbar geworden. Daß fie jogar dies jehr häufig nicht 
will, liegt mir fern zu bejtreiten; aber wenn fie dazu bereit ift, jollen wir uns 
damit zufrieven geben. Wir müſſen unfere gefchichtliche Einfiht und Bildung auch 
dadurch beweiſen, daß wir für die geichichtliche Entwidlung der Papſtkirche, jelbit 
wenn mir fie mißbilligen, Verjtänbnis zeigen. 

Wir brauchen die vergangenen Sünden der römiſchen Kirche nicht jo ftark 
zu betonen und unferen fatholiihen Beitgenoffen immer wieder vorzubalten, wie es 
vielfah geſchieht — vorausgejegt allerdings, dab auch jene fih entichließen, von 
Reformation und Neformatoren in einer Weile zu ſprechen, die für uns erträglich 
ift. Inauifition und Ketzerverfolgungen, Albigenferkriege und Bluthochzeit und all die 
anderen Ausgeburten des religiöjen Wahns find und bleiben Schandflede in der 
Gefchichte der Kirche, und wer Beruf hat, hiervon zu reben, joll feinen Zmeifel 
daran laſſen. Wir aber haben es mit dem Katholizismus und der Kirche der 
Gegenwart zu tun, und für die Geftaltung unſeres Verhältniffes zu dieſen bürfte 
e3 nicht förberlib fein, allzulebhaft die Erinnerung an jene Greuel wachzurufen, 
die, das dürfen wir denn doch wohl annehmen, . wenngleihb in. der Theorie nicht 
verworfen und von einzelnen bejchräntten Fanatifern noch jetzt gebilligt, dennoch 
Vergangenheit ſind und bleiben werden. 

Endlich ſollen wir diejenigen Richtungen im Katholizismus, die ih uns 
irgendwie nähern und Bereitwilligfeit zur Verſöhnung an den: Tag legen, fördern 
und ftärfen, denn fie arbeiten mit und an der Herbeiführung des erjehnten Friedens. 
Wir follen von ihren Vertretern auch nichts.verlangen, was fatholiih eben unmöglich 
if. Wir follen z. B. nicht über F. X raus jchimpfen, weil er nicht zur evan— 
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gelifchen Kirche übergetreten ift, fjondern uns freuen, daß die römische einen ſolch 
evangelischen Chriften erzeugt und ertragen hat, — 

Man ſieht, dieſer Aufſatz betont ftrenge den evangeliihen Standpuuft, ohne 
ber katholiſchen Kirche tatjächlih nmahezutreten. Dasjelbe Recht mag gewiß aud bie 
fatholiiche Kirche ausüben, wie es hin und wieder wirklich geichieht, ohne unmürdige 
Polemik zu treiben. Das leidenjaftlihe und würdeloſe Eifern geıen die evange— 
liche Kirche ift durchaus unklug, es ſetzt fih damit ins Unrecht, es reizt die 
Gegner und mit ſolchem Geſchimpfe ift ſchon mancher Chriſt aus der katholiſchen 
Kirche hinausgeefelt worden. Aber auch viele Protejtanten zeigen dur ihr beftän- 
diges und gemütlojes Proteftieren, daß bei ihnen der religiöje Friede nit daheim 
ift, ben mander jo jehnjühtig jucht. 


Was beiderjeit3 gejagt werden mußte, ift num einmal gejagt. Ich jelbit habe 
in früheren Zeiten nad meiner Überzeugung die Mängel und Ausartungen der 
fatholiihen Kirche jcharf behandelt, und zwar die der fatholiihen Kirche, weil mir 
in unjerem Lande e3 gerade mit dieſer zu tun haben. Jh ftand nicht einen Augen: 
blid an, auch die großen Fehler und Ärgerniffe der evangelifhen Kirche zu verur- 
teilen, wo fie in meinen Gefichtäfreis traten. Wäre es nicht geichehen, jo müßte es 
erft noch gejchehen, denn dazu zwingt einfah das Gewiſſen. Möchte ih mich nicht 
mehr gezwungen fühlen, kraſſen Aberglauben, heuchleriſche Formreligion, berzloje 
Unduldjamfeit, pharifäiihen Hochmut rüdjichtslos rügen zu müſſen; der fichtbare 
Erfolg ift ja doch nicht jo groß, als die Verbitterung, die damit erzeugt wird. 
Aus BVerbitterung feimt feine Liebe, und ohne Liebe gedeiht feine gute Tat. So mie 
die einzelnen Menihen nur durch Nahfiht und Güte miteinander auslommen 
können, jo und nicht anders ift es auch bei den Kirchen. Allerdings ein himmel— 
weiter Unterſchied befteht doch in der Art, wie beide Teile gegeneinander vorgehen. 
Der evangelifhe Bund jegt in öffentlichen, fontrollierbaren Schriften feinem Gegner 
oft ſcharf zu, aber das ift nicht zu vergleichen mit den Wutausbrücen latholiſcher 
Kanzelredner, deren Wiederlegung in der Kirche verboten, bei dem bigotten Pöbel 
unmöglich und bei den Gebildeten überflüffig ift. Ich war in früheren Seiten über 
ſolche Tobjuchtsjzenen im Gotteshaufe oft auf das äußerſte empört, weil fie die 
Religion in Mißkredit bringen und dem anftändigen Priefter den Beruf erjchweren; 
jept haben die jhaummütigen Predigten für mich mehr pathologiſches Interefie. 
Ich deute die Erjchernung, die in neuefter Zeit noch an Übermaß zugenommen bat, 
nur an als eine Urfache der Übertritte und der troftlojen Feindſchaft, die zwiſchen 
den beiden gottgewollten Kirchen herricht. Dieje Kirchen find gottgewollt, denn jonit 
fönnten fie nicht fo lange beftehen, jonft könnten fie die menſchliche Kultur nicht jo 
mädtig leiten. So muß auch die Kirchen ein jolcher achten, der für feine Perjon 
der Kirche nit mehr bedarf. Wenn wir alle mitwirken jollen, die Kirchen zu ver- 
geiftigen, zu verinnerlichen, zu vervolllommnen, fo braudt ja das gerade nicht den 
Kirhen zuliebe zu geſchehen, wohl aber den Menjhen zuliebe, unjerem Volle zu 
liebe. Jedes Sceit, das wir zwiſchen die Brüder werfen, ift ein Sceit in das 
bölliiche euer der Zmwietradt. Ya gewiß, die Gewiſſen dürfen wir nie zur Rube 
fommen, nie verfumpfen laſſen, die müflen immer aufgerüttelt werden zum fittlichen 
Bemwußtjein. Der Streit um das jo äußerlihe Glaubensbelenntnis aber möge doch 
endlich verftummen in unferem geiftig jonft jo hoch jtehenden deutſchen Volle. Haben 
die Kirchen einmal nicht ihre ganzen Kräfte aufzubieten, um fich voreinander zu 
wehren, dann werben fie mehr für ihre innere chriftliche Entwidelung tun können. 
Im Kampfe hat keine Kirche Zeit, ihre Fehler abzulegen, denn fie muß biejelben 
ja fortwährend verteibigen. Kommt fie erjt zur Ruhe, dann befinnen ſich ihre Mit- 
glieder, die im Grunde ja doch moderne und zumeift fittlich denfende Menjchen find, 
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wohl jelbjt ihrer Mängel und Verfahrenheiten. Sollte der Kirchenzanf der Führer aber 
fortdauern, Zwietracht zu fäen in unjerem Volke, dann fäme eine jchredliche Zeit, 
die nur darum nicht das Außerfte, wie im breißigjährigen Krieg, erreichen dürfte, 
weil das Volk, gerade der edlere Teil desjelben, ſich mafjenhaft von allem Kirchen— 
tume überhaupt loslöjen würde. 


Bie beharrligen Schwalben. 


Zu dem Aufjag „Loſe Stubengenoffen“, den der „Heimgarten” in jeinem 
23. Jahrgang veröffentlichte, wird uns folgendes Geſchichtchen aus dem Leben der 
Schwalbe mitgeteilt: " 

Im vergangenen Sommer niftete in einer Ede meiner Loggia ein Schwalben- 
paar und bradte glüdlih vier Junge zur Welt, deren Fütterung, Flugverſuche ujw. 
uns viel Freude verurfachte. Da uns das Neft in der Ede nicht genierte und Vorkehrungen 
getroffen waren, daß die Loggia nicht befhmugt wurde, waren wir in frober Er- 
wartung, das Pärchen diejen Sommer wieder begrüßen zu können — Schmwalben 
jollen ja Glüd bringen. Und richtig! Ende April fam unjer Schmwalbenpaar wieder ; 
das alte Neft war tadellos erhalten und wir warteten, daß es in diefem froh, der 
Arbeit des Bauens enthoben zu jein, wieder Plag nehmen würde. Unjer Erjtaunen 
war daher groß, al3 das Schwalbenpaar plöglich in der Mitte des etwa 20 cm 
breiten Bogens der Loggia an freier Wand zu bauen anfing. Das paßte mir aber 
durdaus nicht in meinen Kram, denn gerade darunter befand fih mein Eßtiſch und 
„Schugvorkehrungen“ waren da oben an dem jchmalen Bogen nicht zu treffen; id) 
entiernte daher, troß der Entrüjtung meiner ganzen Familie, das zu einem Biertel 
fertige Net. Nach zwei Tagen ift das Neft wieder an derjelben Stelle im Entjtehen ; 
ich entferne es diesmals heimlich ohne Willen meiner Familie abermald und befejtige 
an einem Nagel einen flatternden Bogen ſtarken Schreibpapieres, überzeugt, die 
Schwalben würden davor jcheuen und mich nun weiter nicht beehren. Da jehen wir 
am nächſten Tage, daß beide Schwalben mit aller Kraft bemüht find, den Bogen 
Papier zu entfernen; jie beißen fich hinein einzelm und zu zweien, und zerren und 
ziehen jo lange, bis der ziemlich ftarfe Bogen glüdlich zerriffen und entfernt iſt. 
Allgemeines Gejubel meiner Familie; in mir aber der feite Entihluß, dem frechen 
Schwalbenpaar doch einmal zu zeigen, wer „Herr im Haufe iſt“ und daß es feinen „diden 
Kopf” denn doc nicht durchſetzen kann. Als niemand meiner Familie, die mi himmelhoch 
gebeten hatte, doch mun genug des graufamen Spieles fein zu laflen, in Sicht war, 
kletterte ich jchnell die jchmindelnde Höhe hinauf, nahm einen Leinwandlappen von 
etwa 25 cm im Quadrat und befeftigte ihn mit drei Nägeln feſt an der Wand. 
Erlafjen Sie mir e3, die Empörung meiner Lieben zu jchildern, die „Empörung“ des 
Schwalbenpaares zu jehen, war jedenfalls intereflanter. Unter fortwährendem Gekreiſch 
und Gezwitſcher umkreiften fie erſt den luftig flatternden Lappen, dann aber machten 
fie wütende Attaden auf denjelben, zerrten an ihm, hingen fih mit dem Schnäbeln 
an ihn und verjuchten ihn auf dieje Art, ebenjo zu entfernen, wie den Papierbogen. 
Aber er hielt jtand, alle Mühe war umfonjt! Nun zwei Tage Hin: und Herflattern, 
Beguden und Überlegen des Schwalbenpaares. Da — ich traue meinen Augen faum 
— fangen diefe Frechdachſe an, den freifchwebenden Leinwandlappen mit feuchter 
Erde zu befledjen, und ihr Neſt an diejen zu bauen. Nun fühlte ich ein menichlich 
Rühren. Jh werde meinem Tiſch einen zwar etwas unbequemeren, anderen Bla geben 
und den Schwalben ihren Willen laffen; ih bin dadurch in den Mugen meiner 


Lieben von dem Anfehen eine „graufamen Wüterichs“ rehabilitiert und Ruhe und 
Frieden berricht in diefer Beziehung in meiner Familie und bei dem Schwalbenpaar. 
Sept ift das Neft beinahe fertig, die jungen Schwalben befommen eine famoje, jchaufelnde 
Wiege. Ich frage aber, was ftaunenswerter ift: die Ausdauer der Schmwalben, ihr 
Neft trog viermaliger Störung genau an derjelben Stelle zu bauen, oder die Kunft, 
ein Schwalbenneft an einen freiihwebenden Leinwandlappen zu Fleben. 


Sinavögel. 
Anfer Abfdjied. 


Wir ſah'n beim Abſchiedgeben, 
Mit bangem Weh 

Zwei Lilien ſich heben 

Aus tiefem Schnee. 


Es bebte all mein Sinnen 
Ins Wort hinein: 

„Das traurige Beginnen — 
Muf es denn fein?“ 


Sie lehrte ab, die Reine, 
Das Angeficht. 

„Für deine Art, die feine, 
Da taug’ ich nicht! 


Ih kann nicht zu dir ftehen, 

Du Mann der Welt. 

Mein Hoffen foll verwehen — 

Auf dich geftellt!“ 
Schneelilien, gerötet 
Bon Sonnenglut: 


Die Sonne, rot und trübe, 
Schien uns fo bang, 


Als ging — mie unfre Liebe — 


Sie letzten Gang. 


Wie war mir Mar geworben 
Der harte Schluß: 

Dein eigen Herz nun morben, 
Ach, bitt’res Muß! 


Denn unfres Liebens Sterne 
Sind blank und meit; 

Voll Segnung in der Ferne, 
Im Nahn voll Leid. 


Wir reichten uns die Hände 
So leicht und alt; 
Die Yugend ging zu Ende, 
Tas Herz ward alt. 


MWie bleiht ihr, wie getötet, 
Und ſchwimmt — in Blut! 


Karl Arobath. 


Gebet. 


Herr, ich will ja fonder Klage 
Durch den grauen Alltag fchreiten, 


Neidlos meine Blide fenten 


Vor des Lebens FFeitlichkeiten. 


Aber ſchenk nur Hin und wieder 
Mir ein Stündlein der Erhebung, 
Dak nicht ganz der Sinn verdorre 
In der Nüchternheit Umgebung. 


Gib mir ab und zu ein Wünſchen 


Mit auf meine Wandermege, 
Wie fo oft in alten Tagen, 


Sehnfuchtsftarf und hofinungsrege. 


Schen! mir dann und wann ein Träumen 
Bon entihwund’nen lieben Zeiten . . . 
Gib mir das — und ih will gerne 
Durch den grauen Alltag jchreiten. 
Alfred v. Wurmb. 


Mein Hartberg. 


Am Kirhturme gligert die goldene Zier 


Im glutigen Sonnenglanze 


Mauerſchwalben ziehn hin mit lautem Geſchwirr 
In luſtig kreiſendem Tanze. 


Tief drunten da blühet ein duftiger Flor 
Am gartenbefäten Damme,! 

Rofen blühn jelbft an Hauseden empor 
Am Hletternden alten Stamme. 


Am Fuße des ſtarners? wählt Ehrenpreis 
Mit zartem, zitterndem Herzen, 

Im Gotteshaus drüben duftet es leis, 
Mie Rau verglommener Kerzen. 


Trüben am Damme der alte Turm fteht 
Mit Schiekfharten und mit Lufen, 
Stüdweife hin noch die Ringsmauer geht, 
Wo fonnend Eidechſen duden, 


Im Stadtteiche plätfchert des Springbrunnens Strahl 
Nieder auf grünliche Wogen, 

Wo mohl vor Zeiten einſt Graben und Wall 

Treu jchligend die Stadt umzogen. 


Dem Bergbad, der herbrauft durch Wald und Geftein 
Unter gepflafterten Gaſſen, 

Hier ift ihm am Damme im jonnigen Schein 

Offen das Bett num gelafien, 


Und weithin dann dehnt fi das fruchtbare Land 
Mit Wieſen, goldenen fFeldern, 

Nah Norden des Ringes? grünfhimmerndes Band 
Befät mit Häufern und Wäldern. 


So fah id, mein Hartberg, vor Jahren dich ftehn, 
Umfäumt von raufhenden Bäumen, 

Da fühlte den Frieden, die Treue ich weh'n 

Und kindliches Glüdesträumen. 


Hier hab’ ich gelernt und gejpielt und gelacht, 

Hab’ mande Heimftatt betreten, 

Sah haften die Bürger, und wenn's Werk vollbradt, 
Sie ruhen, genießen und beten. e 


Hier hat mir die Glode treu mahnend getönt 


Wenn ftille Stunden vergangen, 


Und hat wohl am Sonntag gar mächtig gebröhnt 
Zum Kirdgang im Sonnenprangen. 


Und hat wohl gelungen, wenn an dem Wltar 
Bräute empfingen den Eegen, 
Und gefungen, wenn mit dem Kränzlein im Saar 


Mädchen im Sarge gelegen. 


t Einftiner Wallgraben. 
2 Romanifher Bau, einftige® Taufbaus. 
° Der Berg. 
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Biel Menſchen, die ftolz einft und viele, die gut, 
Hat hier zu Grab man getragen, 

Und andere wieder mit ftrebendem Mut 

Hat fern das Schidjal verfchlagen. 


Und fremde dann kamen, die niemand gelannt, 
Kinderdhen wurden geboren, 

Bift du nun, Alt:Hariberg, das mein ich genannt, 
Bift Heimat du mir verloren? 


Ach fiehe, wo munter dahin wir geeilt 
Auf fonnigen Kindeswegen, 

Und wo fhühende Liebe treu hat geweilt 
Und fegnendes Händeregen. 


Siehe, da tändeln im buntfhimmernden Kleid 
Kinder, die harmlos ſich freuen, 

Und Bürgerfinn, Liebe und brennendes Leid 
Allzeit ſich treulich erneuen. 


ft viel aud; vergangen, was teuer uns war, 
Vieles blieb glüdlich erhalten, 
Noch eint fih um uns eine heimifhe Schar 
Und Fremde ehrenwert walten. 


So jeh’ ih, mein Hartberg, wie einft ich dich fah, 
Mit Frieden in meinem Innern, 

Nur mandhmal da fommt es wie Wehmut mir nah, 
Wie fernen Glüdes Erinnern. 


Dann feh’ ich im Geifte die Rofen aufblüh'n, 
Die weißen und roten Rofen, 

Und kühle Düfte, die die Gaſſen durchziehn, 
Des Ehrenpreif’ Herzlein kofen. 


Und fche den Kirchturm im Sonnenglanz fteh'n 
Und fchwirrende Schwalben kreiſen, 
Und fühle die Gräfer des Friedhofes wehn 
Im Winde, im heimatlich leifen. 
Roia Fiſcher. 


Königin Hekabe. 
Trauerfpiel in fünf Alten von Wilhelm Fiſcher. Münden, Müller, 1905. 


Wiederholt ift es mir vergönnt geweſen, in diefen Blättern auf die eigen- 
artige literarifhe Perjönlihkeit Wilhelm Fiſchers aufmerkſam zu machen, nod 
zu einer Zeit, wo er zu ben ungelejenften Autoren Deutjchlands zählte und erft 
ganz wenige fich geneigt zeigten, über die Spröbigfeit feines künſtleriſchen Weſens 
binmweg beilen Ehrlichkeit und Fyeftigfeit gebührend zu ſchätzen. Inzwiſchen ift fein 
Name durch den Roman „Die Freude am Licht” weiten Kreifen rühmlich befannt 
geworben, und jeine Weltanihauung, die in dem Werke „Poetenphiloſophie“ nieber- 
gelegt und von maßgebenden Beurteilern als ebenfo edel wie tief bezeichnet worden 
ift, dürfte mandem Sucenden zur Belehrung und Erbebung gedient haben. Aud 
die älteren erzählenden Dichtungen wurden jeht zum großen Teil wieder neu auf 
gelegt, jo die poetijchen „Sommernadhtserzählungen*, die „Grazer Novellen”, deren 


eritem Bande ich allerdings weniger Reiz abzugewinnen vermochte als dem zweiten, 
ferner die von Romantik durdträntten Novellen „Unter altem Himmel“ und die 
jatten NRenaiffance-Bilder, die in dem Bande „Der Mediceer“ gejammelt find. 
Neuejtens wird eine größere Erzählung „Hans Heinzlin“ allenthalben gerühmt, und 
zugleih mit ihr fonnte der Verleger auch das erjte Drama Fiſchers auf den Bücher— 
markt bringen, die „Königin Hekabe“. Die ergreifende Tragödie, die im Ge 
wande einer edlen Jambenſprache einherjchreitet, führt uns ins Griechenlager vor 
Ilion, unmittelbar nahdem Priams Feſte gefallen. Widrige Winde verhindern bie 
Heimkehr der Achäer und zugleich zeigt ſich nächtliher Weile über dem Grabe 
Achills der Schatten de3 gefallenen Peliden. Niemand weiß die Zeichen zu deuten, 
nur Kalchas fennt den Sinn der unheilfündenden Eriheinungen und verlangt, daß 
Helabe, die zur Sklavin gewordene Königin, ihr Lehtes und Liebftes, die Tochter 
Polyrena geihmüdt in den Hain der Perjephafja geleite und den Griechen über- 
liefere. Da Neoptolemos, des Adilleus Sohn, Polyrena liebt, jo erwacht neues 
Hoffen und neues Vertrauen in der Königin gebrochenem Herzen, und fie führt die 
Tochter freiwillig in den Hain. Aber der düftere Kalchas weiß, daß diefe dem Tode 
geweiht it. Denn Achilles jelbit hat Polgrena geliebt, und als er ihrethalben in 
Ilion eindrang, traf ihn meudlings der Pfeil von Polyrenas Bruder. Diejes fein 
Wiſſen enthüllt der Seher dem leidenjhaftlichen Neoptolemos, der Polyrena für fi 
zu retten hoffte. Jetzt opfert der Jüngling felbjt die Geliebte und Braut dem Vater 
zur Sühne, und Hekabe ftirbt an der Leiche ihrer Tochter. — Die Weltanihauung, 
aus der die Vorausjegungen diejer Handlung jtammen, mag mit ihrem jtarren 
Schidjalsbegriff, ihrer unerbittlihen Sühne und Rache an einer Schuldlofen unferem 
‚Fühlen vieleicht fremd geworden jein — die Empfindungen, Hoffnungen und Leiden, 
die der Dichter aus diejen Vorausjegungen ableitet, find jo menjhlih und von ihm 
zu jo echtem, warmem Leben erwedt, daß fie in ihrer antiken Vereinfahung mächtig 
zum Herzen dringen. Bejonders jhön gegeben iſt die wiebererwadhende Hoffnung 
Hekabes, dur ihr Leid die Götter verjöhnt zu haben, bejonder3 padend der aus- 
gezeichnete Einfall, den Geift der Negation, der an nicht? Gutes, nichts Edles, an 
fein Gelingen und fein Erlöfen glaubt, den Geiſt des Unvertrauens und der Lieb- 
lofigfeit, in die Geftalt des Therfites zu bannen. An feiner Seite fteht edler nnd 
finfterer, aber mit derjelben Tendenz, wenn auch aus anderen Motiven, der Seher 
ſtalchas, der „den Groll im eigenen Bufen Gott nennt“, als PVertreter des — 
Peſſimismus, möchte ich faft jagen, denn wenn mich nicht alles trügt, find Spuren 
wohl längſt überwundenen Schopenhauerijhen Geiftes in dem Werke nachweisbar ; 
und endlih neben Therfites und Kalchas als dritter im zufälligen Bunde der 
Wächter Kateus als Bergifter der vertrauenden Seele. (S. 108/9.) Zwei wunder: 
ihöne Gegenfiguren zu diefem NKleeblatt hat der Dichter mit anjehnlicher Kraft der 
Charafteriftif in dem Jüngling Neoptolemos geſchaffen, in dem der Wille zum 
Leben fich jo feurig als edel verkörpert, und in der Hauptgeftalt der Helabe, deren 
Lebensinhalt nad volljtem Verzicht auf eigenes Glüd die Mutterliebe geworden ift. 
Aber ſchließlich jcheint doch die Weltanfhauung zu fiegen, die wie das hieratijche 
Haupt der Meduje erftarren madt: „Der Gottheit Macht erfenn’ ih an, doc ihre 
Güte nicht.” Wird uns da nicht etwa falt und brauchen wir nit alle doch ein 
ganz flein wenig Güte? Und ſoll denn wirklich Therfites Recht behalten?... Faſt 
ichiene es jo, dürften wir nicht die freiwillige Hinopferung Polyrenas und jeiner 
jelbjt durch Neoptolemos als jene vergeiftigende Entjagung deuten, die immer etwas 
Grlöjendes und GEmporleitendes hat, wie in mander anderen Tragödie der Liebestod, 
dem Biele vor der Seele jchmweben. Dr. Emil Ertl. 
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Luſtige Zeitung. 


Ein kluger Junge, der eben auf dem Felde einen böſen Streich geſpielt 
hatte, erblickte den Feldhüter und nahm alsbald Reißaus. 

„Höre, Männchen,“ rief der letztere ihm nach, „komme einmal her, ich muß 
dir etwas ſagen.“ 

Der Kleine roch Lunte und antwortete: „O, jo 
brauchen nicht alles zu wiſſen.“ 


junge Leutchen wie ich, 


* 
* 


Merkwürdiges Zuſammentreffen. U: „Im Vorjahre find einmal vier 
Monate zufammengetroffen.* 

B.: „Wiejo 7” 

A.: „Da jchenkte Auguft im Februar der Juli(e) Maiglödchen. * 


* 
* * 


Berechtigte Frage, Reiſender: „Unfere Weine find von einem Chemifer 
auf ihre Echtheit geprüft.“ 
Kunde: „ft auch der Chemiker auf feine Echtheit geprüft ?“ 


* 
* * 
Aus der Inffruktionsſtunde. Feldwebel: „Ach babe Ahnen die ganze 
Einrihtung des Gewehres erflärt; jegt jagen Sie mir, aus welchem Grunde jauft 


die Kugel mit fo immenjer Gejhmindigfeit aus dem Rohre?“ 
Rekrut: „Aus Angft vor dem Pulver.” 


* 


* 


* 


Boshaft. Wirt: „Da haben Sie aber einen feinen Gänfebraten ; ich jage 
Ahnen, vor dem fönnen fie den Hut abnehmen !” 
Gaſt (nahdem er gefoftet hat): „Stimmt, das Alter fol man ehren.“ 





Erinnerungen aus meinem feben, Bon 
me Schöffel. (Wien, Jahoda & Siegel. 
1905. 


ur Geſchichte der Korruption in Dfter: 
reich — das wäre eigentlich der richtige Titel 
für Diefes Puch, welches ein Mann geichrieben 
bat, deſſen Alter, Redlichleit und Berdienfte 
ihn berechtigen, ja verpflichten, ein herbes 
Urteil zu sprechen über eine Zeit, die fo 
grenzenlos verrottet und verlommen war und 
der er durch feine Weisheit und Energie doch 
fo viel Rechtſchaffenes abzuringen gewußt hat. 


SER S@PEEITTZBI SS 





Yofef Schöffel beim Militär. Da geht wieder 
einmal ein Licht auf, wie es noch vor fünfzig 
und vierzig Jahren bei uns zugegangen ift 
und? — nah den Behauptungen des Ber 
faſſers vielfach noch zugeht. Dann fommt 
Schöffels berühmter Kampf um den Wiener 
Mald, der ale Staatsdomäne anfangs der 
Stebziger:-Jahre zum Behufe völliger Ab: 
holzung hätte verfchleudert werden follen und 
der durch das tapfere Eintreten, durch eim 
jahrelanges, geradezu heldenhaftes Ringen des 
Voltsmannes erhalten blieb zum Wohle des 
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Landes und der Reichshauptſtadt. Dann 
Schöffels Tätigfeit im Reichsrat, als Bürger: 
meifter von Mödling und als Mitglied des 
nieberöfterreihifchen Landes⸗Ausſchuſſes. Es ift 
recht und billig, wenn ein bedeutender Mann, 
defien wenn auch nod fo große Verdienſte 
fehr bald in Gefahr fommen, von den dank— 
baren Zeitgenofjen vergefien zu merden, am 
Rande des Lebens noch einmal mit ruhigem 
Emite daran erinnert, was er für fein Bolt 
geleiftet hat. Das Buch aber hat durdaus 
nicht allein diefe perjönliche Bedeutung; es 
ift, wie ſchon bemerkt, ein Beitrag zur Geichichte 
fterreih& in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts. Und welch ein lehrreicher Bei: 
trag! Viele von uns haben ja die im Werte 
geichilderten Zuftände und Geſchehniſſe noch 
miterlebt, aber ein flares Bild des Erlebten 
wird ihnen erft in diefem Buche vor Augen 
geführt. Der Bruftton des Berfaflers: Das 
babe ich geleiftet ! ift ein jo ruhiger und ehr: 
liher, dak diefe Memoiren nirgends den 
Eindrud eitler Selbftbeipiegelung machen. 
Dazu ift alles mit Namen, Zahlen und 
Dolumenten belegt, was den Leſer einfad 
zwingt, Unglaubliches zu glauben. BDieje 
Sthöffel-Erinnerungen find eine gar gejunde 
Leltüre für alle, die in Staat und Geſellſchaft 
etwas zu jagen haben, und noch mehr für 
ſolche, die — nichts zu fagen haben. „Ic 
lebe nun“, jo ſchließt Joſef Schöffel feine 
Schrift, „in der Hoffnung, dab eine neue 
Sündflut die zum Himmel ftinfende Kloale der 
Korruption auf allen Gebieten der menschlichen 
Geſellſchaft hinwegſchwemmen wird, was nicht 
ausbleiben Tann!” M. 


Der Zeuge. Drama in einem Ulte von 
Rich Fellinger. (Berlin. Schuſter & Loeffler. 
1905.) 

Die Madre meifterhaft, die Mundart 
vortrefflich, der Stoff troftlos. Man läßt fi 
auf der Bühne eine ſolche Geſchichte aus: 
nahmsweiſe ja einmal gefallen, aber daß die 
Modernen gar nichts mehr anderes dichten 
lönnen als Qumperei und Elend, das ift auf 
die Länge unerträglid. Dann kommt ſchließlich 
eine „Löjung* heraus, die der Dichter gar 
nicht wagt auszuſprechen. Er ſchickt den Leſer 
oder Zuſchauer mit dem Ungemilfen unbe: 
friedigt heim; der ift ärmer um einen Abend 
und reicher um einen abjdeulihen Eindrud, 


Hanfen und die norwegiſche Ariſis. Nanſen 
ift nicht nur ein fühner Polarforfcher, ſondern 
aud ein heißblütiger Patriot. Sein Baterland 
ift in Gefahr, fteht vielleiht am Vorabend 
blutiger Ereignifie, vielleiht der Bejeitigung 
der Königsmacht — da tritt Nanjen auf den 
Plan. Man bat ihn berufen, vor der ganzen 
zivilifierten Welt den Nachweis für die Bes 


rehtigung der Anſprüche ſeines Baterlandes 
zu führen. Im der foeben bei Brodhaus er: 
ſcheinenden Schrift „Rormwegen und die 
Union mit Schweden“ befämpft mit den 
Waffen des Geiftes der Mann, den man jchon 
einmal den „ungelrönten König von Nor: 
wegen“ genannt hat, die Übergriffe des ſchwe— 
diichen Bruderftaates. Nie waren die demo» 
fratifchen Norweger Freunde der ariftolratischen 
Schweden. Nun haben die Norweger die 
ſchwediſche Bormundihaft plöglich abgeſchüttelt 
und wollen das Geſchick ihres Staates jelbit 
leiten, wollen zu einer Zeit, wo von Rukland 
nichts zu befürchten ift, die völlige Gleich: 
beretigung und Unabhängigleit Norwegens 
erzwingen. %; 


Yolitik nnd Weiftesieben in Wien. Ein 
Mahnruf von Dr. Wolfgang Madjera. 
(Wien. Karl Konegen. 1905.) 

Die Übertragung der politifchen Fehde 
und Hampfesweife auf das Gebiet des Geiftes: 
lebens wird in diefem Schriften ſcharf, doch 
maßvoll gerügt. Denn in Wien und wohl 
aud weiter um in unferem lieben Öfterreich 
werden die Leiftungen der Gelehrten und 
Lehrer, der Schriftiteller, der Bildner, Mufiter, 
Schaufpieler u. ſ. w. zumeift vom Partei— 
ftandpuntt aus geihägt und das führt all» 
mählih in eine abſcheuliche Korruption. 
Lueger, der wirtfchaftlich fiir Wien Bewunderns: 
wertes leiftet, hat, um nur eins zu erwähnen, 
vor allem die Lehrerſchaft fi nad jeiner 
Partei zugeichnitten. So muß er ſich's gefallen 
lafjen, wenn fein an ſich gewiß bedeutendes 
Wirlen aud von anderer Seite nur mit dem 
Maßſtabe politiicher und fozialer Parteien 
gemeffen wird. Und ſolches ift das Verderb— 
liche, daS Zerſetzende in unſerem Staate, be: 
fonder8 aber in Wien. Möchten wir doc 
endlich gejcheit werden. Geicheit fommt von 
unterſcheiden können. Wir müfjen unterfcheiden 
lernen zwifchen der politischen Meinung und 
der tatjählihen Leiftung auf den Kultur: 
gebieten. Wir müflen e8 in der Bildung 
wenigſtens jo weit bringen, daß eine gegen: 
feitige Achtung der Meinungen auflommt, 
fei e8 in Politik, Religion, Wiſſenſchaft, Kunft 
oder im Sozialismus. Das verlangt die 
Schrift Madjeras, aber fie nicht allein. Das 
verlangt jeder vernünftige Menſch, das ver- 
langt das Wohl der Gejellicaft. M. 





Marterin und BYolivtaferln des Quifele- 
malers Raſſian Riuibenfhädel. Zu Nut und 
Frommen der verehrlichen Zeitgenofien heraus: 
gegeben von Rudolf Greinz. Mit Bud- 
Ihmud von Arpad Shmidhbammer. 
(Leipzig. 2. Staadmann Verlag.) 

Mit jeinem Tuifelemaler ſtaſſian Kluiben: 
ihädel hat Rudolf Greinz eine der löftlichften 
und populärften Figuren der Münchner 


Jugend“ und zugleich ein völlig neues 
Genre der zeitgenöffiihen Satire geſchaffen. 
Der Tuifelemaler Kaffian Kluibenjchäbdel, 
defien jatirifche Geikel die Schäden und 
Läcerlichleiten unferer Zeit empfindlich genug 
trifft, hat es zu echter Vollstüumlichkeit ge— 
bradt. Arpad Schmidhammer, der Zeichner 
der Münchner „Jugend“ hat den Buchſchmuck 
des Bandes beforgt. Seine launigen eich: 
nungen verlörpern mit wahrer ®enialität 
den Stil der MarterIn. Man wird felten eine 
derartige Harmonie zwiſchen Künftler und 
Dichter finden. V. 


Der fühe wWilly. Die Geſchichte einer 
netten Erziehung. Von Otto Ernft. 2. Auf: 
lage. (Leipzig. L. Staadmann. 1905.) 


Ein boshafteres und ein heilfameres Bud 
läht fih faum denten. In feiner luftigen 
Satire wirljamer als jede pathetifch gehaltene 
Erziehungslehre. M. 


Die Gruppe des hochlantſch Von Rudolf 
Wagner. (Graz. Deutiche Vereinspruderei.) 


An einem halben Tage kann der Grazer 
einen Ausflug ins Felſengebirge voll intereffanter 
Bunlte und maleriſcher Schönheiten machen! 
Das Lantichgebiet. Durch die vor menigen 
Yahren hergeftellte Hochſtiege in der Büren: 
ihüsflamm (ſiehe Heimgarten, XXVIL, 
Seite 541) ift der Anſtieg ein geradezu 
pilantes Vergnügen geworden. Auf beträdt- 
licher Alpenhöhe finden wir die Sommerfriſch— 
folonie der Teihalm, mehrere Touriſten— 
häufer, unter denen feiner romantiichen Lage 
wegen das am Schüfjerlbrunn das bemerfens: 
mwertefte ift und den 1722 Meter hoben 
VBerggipfel mit feiner Hochgebirgsausſicht. 
Die Schrift führt gut und gründlih Bud 
über alle Bejonderheiten dieſes Bergftodes, 
über feine verichiedenen Aufftiege, Raſt- und 
Pflegeftätten. Wir dürfen dem Schriftiteller 
Rudolf Wagner, der das Büchlein verfahte, 
fowie dem Grazer Alpenklub, der es heraus: 
gegeben hat, Dant jagen Das jehr braud): 
bare Büchlein ift mit 16 Bildern und einer 
Touriftenfarte verjehen. H. 


Der Grazer Sclofberg. Von Dr. Franz 
Ziftler. (Graz. Leyfam. 1905.) 

Nah einer Wahricheinlichkeitsrechnung 
hat Schreiber diefer Feilen den Grazer Schloß— 
berg mindeftens dreitaufendmal beftiegen und 
gerade nicht mit verbundenen Augen. Und 
doh hat er manches Intereſſante nicht ges 
fehen und nicht gewußt, was dieſes Büchelchen 
von dem merlmwiürdigen Berge, feiner Gejchichte, 
feinen Sagen, feiner heutigen ®eftalt zu er 
zählen weiß. Hat man dieſe Schrift gelefen, 
jo wird ſich bei den nächſten Schloßberg: 


befteigungen ein gewiſſes Gefühl der Ehr— 
erbietung einftellen, befonders vor den Reiten 
der alten Feſtung, aber auch vor dem gemein- 
nützigen Geifte derer, die den Schlokberg zu 
einem fo einzigartigen Erholungsgarten ge: 
madt haben. Das ſo fleikig gearbeitete 
Werkchen enthält aud 12 Abbildungen ver: 
ichiedener Gegenstände des Schloßberges. Nur 
vermiflen wir das Bild des Schloßberges 
felbft. Auch wünſchten wir bei einer neuen 
Auflage ein Kärtchen oder einen Plan de: 
Schloßberges, feiner Bauten und jeiner An: 
lagen. &8 gibt gewiß viele Grazer, die ihren 
Schloßberg noch gar nicht lennen und frob 
überrafcht fein werden ob der vielen mannig— 
faltigen Spazierwege und NRubepläge, mit 
deren Begehung man reihlid einen halben 
Tag genukreich zubringen fann. Aber man 
follte jolche Geheimnifle, die man bisher mehr 
oder minder für fich allein gehabt hat, 
eigentlich gar nicht verraten. BR. H 





Führer durd Lapnikhöhe und Amgebung. 
Herausgegeben vom Berfhönerung® 
verein Laßnitzhöhe. 1905. 


68 muß auf Erden immer noch wunder: 
fam reizende Ortlichleiten geben, die in feinem 
Bädeler ftehen, damit auh noch Raum und 
Gelegenheit für Überrafhungen da ift. Eine 
ſolche Ortlichfeit ift Laknighöhe, elf Kilometer 
von Graz entfernt, nahe der Station Laßnit 
an der ungarischen Weftbahn liegend, 550 Meter 
über dem Meere. Ein jonniger Sommer: 
friichfurort mit friiher Wald: und milder, 
herrlicher Höbenluft und überrafchender fern: 
fiht über das Hügelland und Mittelgebirge 
bin bis ins ferne Hochgebirge. Weiteres er- 
zählt der obengenannte Führer. M. 


Büchereinlauf. 


Die Bäger. Von 2. Ganghofer. (Stutt- 
gart. Mdolf Bonz & Co. 1905.) 

Götz Krafft. Die Geſchichte einer Jugend 
von Edward Stilgebauer In vier 


Romanbänden. Dritter Band: Im engen 
Kreis. (Ri. Bong, Berlin.) 


Ber Ichmwedenleutnant. Bon Wilhelm 
Kotzde. (Berlin, Schall & Rentel.) 

Bur Freiheit. Roman von Paul Ostar 
Höder. (Berlin. W. Vobach & Co.) 


Serelenwanderungen. Novellen von Karl 
Frank. (Dresden, €. Pierfon.) 


Die Finfernis und ihr Eigentum. Bon 
Anton von Perfall. (Stuttgart. Robert 
Lutz.) 

Das rote Laden, Bon Leonid Andre 
jev. (Berlin. Berlag „Snanije“.) 


— 


Frau Marias John, Von Wolfgang 
Burghauſer. (Roſtock i. M. €. F. €, Vold: 
mann BVolkmann u. Wette]. 1905.) 


Um den Megsoll. Bon Timm Kröger, 
(Hamburg. Alfred Jansſen 1905.) 


Glüchsklee. Vier Sommergeſchichten von 
Käthe Beeker. (Hinftorffiche Hofbuchhand⸗ 
lung. Wismar.) 


Die zehn Gebote. Sagenfammlung aus 
Bafjet und Umgebung von Rudolf Krill. 
(Olmütz. Friedrich Groſſe. 1905.) 


Volksbücher der deutſchen Dichter-Gedächt— 
nisſtiftung, Hamburg 1905: Heft 9. Woans 
id tau ne Fru kamm. Von Fritz 
Reuter, Der blinde Baffagier, Bon 
Mar Eyth. 

„'s Zranzerl“ von Phm. Lauris ($of. 
Wratitich), Wiener Volksftüd in vier Auf: 
zügen, 

Fiedmald. Ein Sarg aus Böheims 
deutihen Bergen von Adolf Wildner. 
(Diefien, Bayern. C. Huber.) 


Bardenlied, Zweite vollftändig umgearbeis 
tete Auflage von Julius Schuldes. (Mien, 
Wilhelm Braumüller. 1905.) 


Das lekle Märden. Gin Idyll von 
Paul Keller (Münden. Allgemeine Ber: 
lagsgejellichaft.) 

Lieder des Wanderers. Bon J. Horſchick. 
(Leipzig. C. 5. Umelang.) 


herjensklänge, Gedichte von Gottwalt 
Menſch. (Dresden. E. Pierfon. 1905.) 


Iriedrih Schiller. Ein Gedenfblatt für 
die ftudierende Jugend von Emil Soffe, 
(Brünn, Bmweigverein „Brünn“ der deutfchen 
Scillerftiftung. 1905.) 


Was verfieht der Kathelik und mas der 
Proteftant unter „Kirche““ Die römifche 
Grundlehre gemeinverftändlich dargeftellt und 
nad dem Evangelium beleuchtet von Pfarrer 
Friedrich Stober, (Leipzig. Carl Braun. 
1905.) 


£uthertage in Frankfurt am Main, Ein 
Beftipiel von Dr. 9. Dechant. (Frankfurt 
a. M. Elfingen u. Lange.) 


Ludwig Ganghofer. Gin Bild feines 
Lebens und Schaffens von Vinzenz Chia— 
pvacci. (Stuttgart. Molf Bonz & Comp, 
1905.) 


Äfthetik der Ddeutfhen Sprache. Don 
Profeſſor Dr. Ostar Weise. Zweite, ver: 
befierte Auflage. (Leipzig. B. ©. Teubner.) 

Der hiflorifhe Roman in Deutfhland 
und feine Entwiklung. Skizze von Rihard 
Grafdu Moulin-Edart. (Berlin. Ver: 
lag der „Deutichen Stimmen“. 1905.) 


Auf dem Wege zur Rünfllerin. Bon 
Heinrich von Poſchinger. (Leipzig. ©. 
Müller-⸗Mann'ſche Buchhandlung.) 


Geſchichte der öffentlihen Sittlichkeit in 
Deulſchland. Bon Dr. Wilhelm Ruded. 
(Berlin W. 30. Berlag 9. Barsborf. 1905.) 


wider den Saufteufel, (Leipzig. 9. 8. 
Adolf Thalmiher.) 


Alkohol und Kaffee in ihrer Wirkung 
auf Herzleiden und nervöfe Btörungen, Bon 
Dr. Hans Stoll, (Leipzig. Reichs: Mebizinal- 
Anzeiger. 1905.) 


Rulturfhäden oder die Bunahme von 
Arrven: und Geifteskrankheiten, Bon Dr. 2, 
Gelpke. (Bajel. Benno Schwabe, Berlags: 
budhandlung. 1905.) 


Deutfhe Polonialreform, Bon einem 
Auslanddeutihen. (Züri. Zürder u. 
Wührer. 1905.) 


Die Dhotographie im Hodgebirge. Prat⸗ 
tiſche Winke in Wort und Bild von Emil 
Terſchak. (Berlin. Guſtav Schmidt. 1905.) 


„Rechts und links der Eifenbahn,‘‘ Neue 
Führer auf den Hauptbahnen im Deutſchen 
Reiche, (Gotha. Yuftus Perthes.) 


Sloffen und Gedanken einer Mutter und 
Erzieherin über den Raubmord der grprüften 
Schrerin Rlein und andere Gpler unferes 
Bildungsfhmwindels. Per Bankeroit des herr: 
fhenden Grziehungs- humbug und der ihr zu: 
arundegelegtien philofophifhrn Brelenlehre. 
(Wien. Berlag der „Sugendmwelt“. 1905.) 


Meyers Großes Ronverfations» Lexikon. 
Ein Nahichlagewerk des allgemeinen Wiſſens. 
Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mehr als 148.000 Artikel und Ver: 
weilungen auf über 18.240 Seiten Tert mit 
mehr als 11.000 Abbildungen, Karten und 
Plänen im Tert und auf über 1400 Illuſtra— 
tionstafeln (darunter etma 190 TFarbendrud: 
tafeln und 300 jelbftändige Kartenbeilagen) 
fowie 130 Tertbeilagen. 20 Bände, (Verlag 
des Bibliographifchen Inſtituts in Leipzig 
und Wien.) 


#ür die Maffenverbreitung guter Volks: 
fpriften bat die Deutſche Dichter-Gedächtnis— 
Stiftung ſoeben eine eigene Abteilung 
errichtet. Die Stiftung fest ſich befanntlich 
zur Aufgabe, hervorragenden Dichtern durch 
Verbreitung ihrer Werte ein Dentmal im 
Herzen des deutihen Bolfes zu ſetzen und 
dadurch gleichzeitig der fchlechten Literatur 
den Boden abzugraben. Jetzt ift die Tätigkeit 
feft genug gegründet, dak die Stiftung ihrem 
von Anfang an gehegten Wunſch, auch der 
Maffenverbreitung beſonders billiger Volks— 


hefte fi zu widmen, näher treien fann. Die 
Stiftung befchränft fich daher auf die Herauss 
gabe ſehr billiger „VBolfsbüder“ in vor: 
trefflicher Ausftattung. Zunächſt find 10 Volks— 
bücher in Wusfict genommen worden. Be: 
jonderes Gewicht legt die Stiftung darauf, 
fih nicht auf die neuefte Literatur zu bes 
ſchränken, obwohl auf diefe ein befonderes 
Augenmerk gerichtet werden ſoll — fondern 
auch aus der älteren Literatur ſolche Werte 
herauszuheben, die fi durch Ddichterifchen 
Gehalt oder durch fpannende Erzählung zur 





* Am 19. Juni ift zu Oberdrauburg unfer 
lieber Freund und Mitarbeiter Friedrich 
Marr in feinem 75. Lebensjahre geftorben. 
Als Dichter war er einer der edelften Aus: 
läufer der alten Schule. Die früheren Jahr— 
gänge des „Heimgarten“ enthalten manches 
wertvolle Gedicht diejes jo vornehm angelegten 
Dichters und Menschen. Im Leben befleidete 
er einen hohen Dffiziersrang, den die Schlichts 
heit feines Wefens und die innige Zartheit 
feines Gemütes nur nod mehr adelte. Nach 
einem jchönen, inhaltsreichen Xeben ruht er 
nun in feinem heimatlihen Hochgebirgstal, 
zu dem er auß den Fernen der Welt, in die 
er zeitweilig verfchlagen wurde, immer wieder 
mit der Anhänglichleit eines treuen Kindes 
zurüdgetehrt if, Die Liebe feiner Familie, 
die Berehrung feiner Landsleute bewachen 
das Grab. 


* Der „Heimgarten“ brachte vor furzem 
eine prächtige Eharalterifierung der Ellen 
Key als Vorlämpferin der frauen: und 
GErziehungsreform, So wollen wir nun aud) 
auf einen Artilel aufmerkſam machen: 
„Bedenten gegen Ellen Keys Anfichten itber 
Liebe und Ehe“ von Dr. fr. W. fFoerfter, 
Zürnd, im Juniheft 1905 der „Deutichen 
Rundſchau“. Wir freuen uns bejonders der 
loyalen Art, in der eine ftrenge Kritik über 
die Lehre der ſchwediſchen Neformatorin aus: 
geſprochen ift. 

„33%, Wien. Das nüst Ihnen nichts. 
Üben Sie die Wohltaten im Stillen, jo werden 
Sie für geizig gehalten, und tun Sie aud 
dort mit, wo die Gaben öffentlich beftätigt 
werden, fo wird man fagen, daß Sie vor 
Eitelfeit plagen. Am beiten wird es jein, 


AIR ( Porttarten des „Heimgasten“.) MIX 


Mafjenverbreitung befonders eignen. Eben 
find erfdhienen: Ausgewählte Briefe 
von Friedrichvon Schiller, ausgemäßlt 
und neugeleitt von Dr. Eugen Kühne 
mann, 2 Bände, und Novellenbud mit 
Novellen von C. F. Meyer, E. v. Wildenbrud, 
Fr. Spielhagen, Detlev v. Lilieneron. 


DE Borftehend beiprocdene Werte ꝛc. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leyfam“ 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Borrätige wird ſchnellſtens beforgt. 





Sie kehren fih nicht nad der Leute Reden, 
fondern tun, was Sie für richtig halten. 


E. J. A. Alle eingelaufenen Bücher werben 
fur; angezeigt, aber die allerwenigften — 
ſelbſt ſehr viele gute nit — Tönnen mäher 
beiprohen werden, Der „Heimgarten* ift feine 
fritifch-literarifche Zeitihrift und es mangelt 
an Kräften, Zeit und Raum, um alle Er: 
ſcheinungen zu würdigen. Der Heimgärtner 
ſelbſt kann ſich, unter wenigen Ausnahmen, 
mit Bucherbeſprechungen gar nicht mehr be 
faſſen; auch bildet er fich nicht ein, daß feine 
Meinung mahgebend fei. Und daß er für 
Rellamezwede arbeiten foll, wird wohl nidt 
von ihm verlangt werden. 


3%. B. Gray, Dem denlenden Lefer dürfte 
doch nicht allzu unmahrfcheinlih vorlommen, 
dab es in der Erzählung „Die verkaufte 
Seele* auf Seite 725, Zeile 7 von unten, 
ftatt „Sonnenfhein* heißen muß „Monden- 
ſchein“. 

* Zur Wiedererbauung der ſtirche in 
St. Kathrein am Hauenftein von Frau 
Arendt 10 K. 


Mir machen immer wieder auf: 
merkſam, daß unverlangt geſchickte Manu: 
ſtripte im „Heimgarten“ nicht abgedruckt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligkeit 
doch ein Abdruck, jo wird derſelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein— 
langende Sendungen entweder vom Poſt—⸗ 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
ſie, ohne irgendwelche Verantwor— 
tung zu übernehmen, in unſerem Depot, 
wo fie abgeholt werben fönnen. 


Redaktion und Verlag des „Heimgarten“. 


(Gefchloffen am 20. Yuli 1905.) 


Für die Redaltion verantwortlich: Iofef Börk. — Druderei „Leylfam* in Graz. 
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Sufanna, nit wana! 


Fine Waldbauerngefhichte von Peter Nofegger. 


Sy jener Zeit mußte noh geihlagen werden, um Funken zu er: 
zielen, So ftehbt Sulanna am Herd und ſchlug Teuer, bis der 
Shwamm glofte. Mittageffen kochen für den Vater. 

Das Mädel hält noh den anglojenden Buchenſchwamm zwiſchen 
den Fingern, als zur Tür der Burſche eintritt. Der fernige Sand- 
bichlerfohn. 

„Muß ſchaun, wer daheim ift in dem Haus da.” So grüßt er. 

„sa Ihau nur.“ So dankt fie. 

„Feuerbetteln möcht ich bei dir.“ 

„Haſt felber feins ?“ 

„Die Pfeif’n ift mir ausgangen.” 

Sie hat den Schwamm unter ein Däuflein dürrer Zündſpäne ge: 
legt und bläſt num drein, bis es lichterloh brennt. „Na greift 
halt zu!“ 

Raſch legt er jeinen Arm um ihre Mitte. 

„ba, Delm!* jagt fie in der Nedeart und Ichleudert den Arın 
von ih. Denn fie iſt eine von beionderer Art. 

„Haſt ja giagt,“ lacht er, „daß ich zugreifen ſoll.“ Und jegt dann bei: 
„Hanns ch jo auch machen,” nimmt einen Spann und zündet die Pfeife 
an. Und als fie bremmt und als er jaugt und zwilchen den Lippen 
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einen bläulichen Rauchſtrahl ſprüht, ſetzt er fi an den Rand des Herde: 
und jagt balblaut: „Daft ſchon nachdenkt drüber? Weißt eh.“ 

„Da braudts fein Nachdenken. Was ih g’iagt hab vorig Sonn— 
tag, dabei bleibts.“ Emſig legt fie Scheiter über das Teuer. 

„G'ſcheit wärft nit,“ jagt er. „Einem Dirndl wie dir, hätt’ ic 
gemeint, müßt’3 taugen — Großbäurin werden. “ 

„Ausſuchen kann ich mir’s, die Bauernhöf', wenn mir drum ift. 
Ale Tag feilt mir ein anderer einen an. Ih mag nit und id mag 
einmal nit.“ 

Der Burſche ftellt fih auf die Füße. „Wie du halt glaubft. — 
Lab deinen Vater ſchön grüßen. Und mit dem Stornmalen wird's Dder- 
weil nir fein auf meiner Mühl. 's ift zu Kalt. 's ift frei zu kalt. 's 
hat das Waſſer vereift.“ — Mber ſogleich tritt er fie zärtlih an: 
„Saggriih Leid tut’3 mir wohl um did. Weil ih mir feine Liebere 
weiß, ich weiß mir feine. Wenn du's nur täteft jagen, was für einen 
großen Fehler ih hab’ — daß d' mich fo kannſt fortſchicken!“ 

„Was für einen Fehler? Zu Ihön bift mir. Zu brav bift mir. 
Zu reich bift mir auch.“ Hell lacht fie zum Spott. Und der Sand- 
bichlerſohn ift Fortgegangen. 

As das Mittageffen gekocht iſt, ſchiebt fie ein Glasfenſterlein 
jeitlings und tut durch die Lüde hinaus einen hellen Pfiff. Vom Strob- 
dad, die Leiter herab, fteigt ein betagter Mann. Der Dachdecker Karl, 
der heute einmal den Schopf feiner eigenen Hütte ausgebeſſert hat. Der 
Heine Tiſch iſt weiß gededt, eine Schüffel dampfender Milchſuppe, ein 
Topf mit Exrdäpfeln, ein Salzgefäß und ein Laib Brot. Das Brot: 
meſſer zieht der Karl aus feinem Sad. 

„Sanna,“ jagt er während des Eſſens, „heut früh, wie ih Weiden 
ihneiden geh, ift mir der Tonhofer begegnet. Und — er bat mid 
wieder gefragt. Und will auf den Abend noch einmal anfragen. — Sanıta, 
was darf ih ihm denn jagen?“ 

Schon wieder einer! denkt fih das Dirndl. 

„Was meinft denn von wegen jeiner?* 

„Ich hab's ſchon gelagt.“ 

Der Alte ſchält einen Erdapfel, tunkt ihn in Salz. „Daß d' gar ſo 
trutzig magſt ſein,“ ſagt er heiſer und ſchiebt den Erdapfel in den Mund. 

„Wenn ich nit mag. Wer kann mich zwingen?“ 

„Zwingen — kein Menſch. Aber leid wird's dir einmal tun, 
wenn du dein Glück bei der Tür hinausjagſt. Wohl, wohl — bei der 
Tür hinausjagſt, nit anders. Das Elemmige Kummerörtel da. Und dort 
der prädtige Bauernhof, überall Saden zum bernehmen. Und der 
Menſch ift ja auch nit z'wider.“ 

„Wem er gefallt!* 


„Bern hat er dich, jagt er. Ihm ftehen zehn für eine, wenn er 
will. Wohl auch angejehene Bräut. Di hätt’ er halt jo viel gern, 
tagt er. Und — mir wollt's auch taugen, wenn id mir's in alten 
Tagen ein eichtel leichter geſchehen laſſen kunt.“ 

Da ſchaut fie auf. Traurig und müd ift fein Geſicht. Alt und 
zujfammengefnidt jißt er da, der fein Lebtag fleißig geweſen ift und noch 
im weißen Haar für ihn, für fie das Brot joll berichaffen. 

„Wenn er noch einmal fragt, in Gottesnamen Vater — ſag 
halt ja.“ 

Er hält im Eſſen ein, ſchaut jie von der Seite an. „Wenn’s 
g’rad nur meinetiweg wär’, Sanna! Das dürft auch wieder mit fein, 
Das möcht' ih nit verantworten.“ 

„Deinetiweg und jeinetweg. Zwei gelten mehr als eins.“ 


Und noch an demielben Abend ift’s, fie liegt Ichon im Bette, 
Hopft der Holzknecht an ihr Fenſter. Schade, daß e3 jchon finfter it 
und man nicht mehr jieht, was das für ein Ihöner Menſch ift. Sujanna 
zieht die Dede über ihr Haupt. So herriſch fie gegen alle andern: ift, 
aber vor dem vermag jie ſich nicht zu ſchützen. Sie fürdtet fi vor 
ihm und — vor jid jelber. 

„Warum tuft denn heut jo, Dirndl?” Flüftert er durch das Fenfter. 

„D mein Siegi, mit ung zweien iſt's aus.“ 

„Du Narrl,“ lat er, „mit uns zweien bebt3 erſt an. Geſtern 
bin ih Dolzmeifterfnecht geworden. Um einen ganzen Gulden mehr Wochen— 
lohn. Wenn du willft, können wir jet ernft maden?“ 

„Mein Gott!“ ſchluchzt fie, „ich hab mid einem anderen ver- 
ſprechen müſſen.“ 

„Geh' mad’ feinen dummen Spaß.“ 

„Behüt di Gott, Siegmund! 's kann nit fein bei uns. Behüt’ 
dich Gott!“ 

„Bas b'hüt dich Gott? Wie b'hüt dich Gott? Geh, mach' auf, 
's it Schad um die Zeit.“ 

Da geht im Fenſter der Dolzihuber zu. 

Er hat lange geklopft und gebettelt und gejchmeichelt und geflucht. 
Verſchloſſen iſt das Fenster geblieben und ftill hinter demfelben, als wäre 
alle abgeftorben. Bergwärts ift er gegangen gegen feinen Hochwindſchlag 
und bat ſich unterwegs mit der Yauft an den Kopf geichlagen, weil er 
fi vor jeiner jelbit bat geihämt. Denn wie ein Kind weinen bat er 
müſſen. Nur weiß er nicht, aus Zorn oder aus Liebe, Dumm ift beides — 
ganz dumm, „Set — jeßt, wenn ih die nit frieg, ift mir alles eins. 
Eine Freud muß der Menih doch haben. Ein nirnußiger Kerl will ich 
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werden.“ Damit will er jih tröften und ſchleicht jenem Didiht zu, wo 
er unter Moos und Steinen jeinen Kugelſtutzen verftedt hat. Das Dirndl 
hätte ihn zuredhtbringen fönnen von feiner alten Leidenſchaft. Wenn's 
nicht ſein kann, muß der Menſch halt zugrunde geben. 

Der Tonhofer, wie er von dem Alten hört, er dürfe fommen, da 
ſteht er auch ſchon vor der Haustür. Ein didlier, gutmütig drein: 
Ihauender Burſche, nicht mehr gar jung, To daß er — wenn's nicht 
jein muß — den Hut ungern vom Kopf tut. Es muß aud nicht jein. 
Aber, als er zum Suppeneſſen eingeladen wird und der alte Deder 
Karl das Tilchgebet ruft, da muß es doch fein. Es ift nicht anders, 
beinahe bis an den Scheitel geht fie hinauf, die Glatze. Der Suſanna 
macht die gerade nicht viel. Sein ſüßliches, untertäniges Girren und 
Schleichen um fie herum iſt ihr viel zuwiderer. Zwingen muß fie ſich zur 
Freundlichkeit und was die Dütte in Vorrat bat, das kocht und brät 
fie und bringt es auf den Tiſch. So lange er ißt, hat fie Ruh vor 
jeinen läppiihen Schmeicheleien. Und denkt weiter: Die fo viel eſſen, die 
leben nicht lang, und am liebften wäre ihr, jeine Glatze ginge auch noch 
hinten hinab, jo daß ſeitlings nur ein paar weiße Daarihüberln ftünden 
und er feinen Zahn mehr im Mund Hätte und er budlig und buftend 
und treniend auf dem Steden herumwanke — da wollte fie ihn am 
liebften nehmen, da wollte jte ihn ſogar recht liebreich hegen und pflegen 
— Lange fönnt’3 ja nachher nicht dauern und fie ſäße mit ihrem guten 
Pater allein auf dem ſchönen Tonhof. 

Nah den Abendeſſen fteeihelt der Tonhofer die Sanna am Arm 
— weiter hin wagt er jih noch nicht, Ipricht aber vom Dableiben. 

„stagit halt den Vater!“ rät fie ihm, das weiß fie wohl, der 
Ulte winkt ab, denn er ift jehr ftreng in ſolchen Sachen. Der Karl 
bat für diefe Strenge feinen beionderen Grund. Wenn jo ein Groß— 
bauer einmal weiß: Dableiben kann ih jo au, dann verſchiebt er das 
Heiraten, Sole Leut' muß man brav aushungern laſſen, bis fie da- 
zufommen, die Dochzeitätafel zu decken. Alfo heimgehen, Tonhofer! Und 
wenn du willit, daß wir zum Pfarrer gehen — wir find allzeit bereit. 
Gelt, Sanna!“ 

„Na freilich!“ 

So iſt er willig heimgegangen. 

„Einen kamoden Mann kriegſt!“ ſagt der Karl zu ſeiner Tochter. 
„Jetzt derweil hältſt ihn feſt, verſtehſt und daß er dir nit auskommt. 
Daß ich dir ſag, ein biſſel könnt'ſt juſt ſchon zutunlicher ſein mit ihm, 
weißt, es gibt auch noch andere Weiberleut, die nach ihm angeln. Nach 
der Hochzeit nachher iſt's nit mehr ſo heikel — kannſt dich ſchon beſſer 
gehen laſſen wie du willſt. Froh bin ich halt wohl, daß die Heirat zu— 
ſtande kommt. Jetzt ſind wir auch einmal wer. Das taugt.“ 


— — — 


Die Suſanna iſt ſtill. Aber als ſie in ihre Schlafkammer geht, 
muß Sie doh ganz laut aufkreiſchen: „Jeſſes, diefe Mannerleut. In 
alles tun fie fih drein und alleweil denken fie auf fich felber und von 
der Lieb willen fie nir.* Mer in derjelbigen Naht gehorcht hätte an 
ihrem Fenſter. Der Alte hat's ganz zufällig gehört und bei ſich gelagt: 
„Daß ſie wieder jo viel Zahnweh bat, die arme Dirn! Und kunt ſonſt 
jetzt ſo luſtig ſein!“ — Aber am nädjften Morgen bat Jie ſich die Augen 
mit kaltem Waller gewaichen. Kein Menſch merkt es. 


Fine Woche ſpäter, an einem fühlen Aprilmorgen, find fie früh 
aufgeftanden. 's ift über zwei Stunden weit ins Kirchdorf und aud) der 
Tonhofer wird fi dort einfinden. Dann wollen fie in den Pfarrhof 
zum „Verſprechen“. 

Unterwegs auf dem Fiefigen Waldweg fallen dem Karl rote Tleden 
auf und zerrupfte Bogelfedern. Er hebt eine auf und jagt: „Sanna, 
Ihau einmal ber. Da ift heut ſchon ein Schildhahn geihoflen worden. “ 

„Wegen meiner,“ ſagt ſie und geht ihren Schritt weiter. 's ift 
ihr alles gleihgültig. Wird noch nicht ausgeihlafen haben, denkt 
fih der Alte. Oder ſollt' fie doch jo verſchoſſen fein in den Zukünftigen, 
daß fie alles andere überſieht und überhört, wie der Dahn auf der 
Pfalz? Bei den MWeiberleuten kennt fih eins frei nit aus, 

Im Kirchdorf beim Bräuer müſſen fie warten. Gr ift nod nit 
da. — 63 wär’ Schon Zeit, kunt Ihon da fein. Dat aud nit weiter, 
wie wir, ſinniert der alte Starl. Die Kirche läutet zur Meſſe. Man 
jollt’ doch zu Meß' gehen an jo einem Tag. Sonft wird ji der Pfarrer 
was Schönes denken von jo Brautleuten, die den Herrgott beifeite 
ihieben, jujt wenn man ihn am notwendigften zu brauchen haben möcht”. — 
Der Alte wird unruhig. Der Tonhofer! Wenn er jih’3 überlegt hätt’ ! 
Kriegen tät jo ein Großbauer jede. Auch gar angeſehene. Dak ihm 
feine Blutsfreund’ abgeredet hätten: Ein Tonhofer wird eine Häuslerin 
nehmen! Das wär’ ſchon gar jhön. So unruhig wird der Karl, daß 
er gar nicht mehr fiten bleiben kann bei jeinem Bierglas. Er geht hin- 
aus und Ihaut die Dorfitraße bin, ob er nicht endlich daher fteigt. 
Die Sujanna denkt: Was joll eins da auch noch herjigen wie ein an- 
gemal’ner Kineſer. As ob man ihn ſchon nit möcht” derwarten. So 
einen! Ich geh’ lieber in die Mey’. 

Und auf dem Weg zur Kirche hinauf, im feinen Birkenſchachen, 
jtehbt auf einmal der Dolzfneht vor ihr. Er iſt im lodenen Werktags- 
gewand und ein wenig veritört. „Sanna!“ jagt er, ziſcht es faſt nur, 
„komm' ein biffel mit mir!“ 


„Ich geh’ in die Kirchen“, ſagt jie, „wenn du mit willft, wird 
dir auch nit ſchaden.“ 

Er Fakt fie am Arm und zerrt fie mit gelafjener Gewalt zwiſchen 
den Birken und Erlenſträuchern bin. Sie weiß nit wie ihr geſchieht. 
So hat fie noch fein Menſch in feine Kraft genommen. 

Er fteht ſtill, läßt ſie los umd fällt vor ihr auf beide Knie: 
„Sanna!" Gr ringt die Hände: „Sanna! Ich weiß, auf wen du 
wartejt. Um deines und meines Lebens und Sterbens Willen, das darf 
nit ſein.“ 

„Was das dih angeht, will ich wiſſen!“ 

Da nimmt er fie heftig an beiden Bänden, zieht fie nieder an 
ih: „Du gehört da her! Zu mir gehörft du! Zu mir gehört du!“ 

Sie wehrt ab, will fi losreißen, da verjeßt er ihr einen heftigen 
Schlag an den Hopf. — — 

Nach dem Schlage ftehen beide bewegungslos da. Er hat fie ja los— 
gelaffen, er hat fie geſchlagen — und ſie bleibt vor ihm jtehen, ohne 
Trotz und Zorn. Ihre Augenfterne werden jo groß, daß fie das Weiße 
ausfüllen. Dann kommt eine Thräne hervor. Er verdedt mit den Bänden 
jein Geſicht und ſein Leib jchüttert. 

„Siegmund,” jagt fie in einem gar innigen Ton. „Wenn du 
mic jo unfinnig gern haft, dag du mich ichlagen mußt — —! Ich 
hab’ ja au feinen jo gern, als wie did. Keinen Menſchen auf der 
ganzen Welt. — Führ' du mid, wohin du willft.“ 

Der Tonhofer war freilich zu ſpät gefommen. Im Bräubauie 
haben die beiden Männer gewartet, dann find fie hinausgegangen und 
haben geluht und gerufen. Dermeil find die Sufanna und der Holz: 
fneht Siegmund oben im Pfarrhof geweſen und haben fi veriproden. 

Wie der Holzknecht nachher allein hinübergeht in feinen Hochwind— 
wald, begegnet ihm der Sandbichlerſohn. „Was ift’s, Holzknecht?“ ruft 
er diefem zu, „verkauft mir deinen Schildhahnſchwanz?“ Das ijt fein 
Heiner Schred für den Siegmund. Aber ganz unbefangen ftellt er ſich 
und fagt: „Geh, Sandbichler, was du nit plaufcheft!“ 

Der Sandbiler macht einen Ruf mit der Achiel, gleihlam: Ich 
fann schweigen, kann dich aber auch verraten. Dann geht er feines 
Meges. Er hat die Abſicht hinein ins Tal zur Dahdederhütte zu gehen 
und es nochmals zu verfuchen mit der Sufanna. Warum juft dieſes 
Fleiſch und Blut von Stein fein follt, das möcht’ er wiſſen. Unter— 
wegs, nicht weit vom Forfthaufe, begegnet er dem gräflichen Oberjäger. 
Der ift in einer wütenden Erregung. Seine Gnaden, der Herr Graf, 
fommt in einer Stunde von der Stadt daher auf den Hahn. Morgen 
jollt’ Jagd fein und Heute früh ift der Dahn abgeſchoſſen worden! 
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„eo, ſo,“ jagt der Sandbichlerſohn, „der Dahn ift dir abgeſchoſſen 
worden. Nachher ſchau mur, Jager, daß du den Wilddieb nit derwiſcheſt, 
ſonſt fommft auf zehn Jahr ins Zuchthaus.“ 

„Ich?“ 

„Freilich du. Weil du ihn niederſchießeſt.“ 

Dann gehen ſie auseinander. 

In der Dachdeckerhütte iſt der Sandbichlerſohn nicht eingelaſſen 
worden am ſelbigen Abend. Er hat auch kein Begehr danach gehabt. 
Denn drinnen iſt ein wildes Schreien und Fluchen und Weinen ge— 
weſen. — Wenn der Vater frägt: Du Sanna, der Tonhofer hat lang 
auf dich gewartet beim Bräuer, daß er mit dir zum Pfarrer geht. 
Wo bift du denn geweſen? — Pater ih bin mit dem Holzknecht 
Siegmund beim Bfarrer geweſen — fo ift ein ſolches Zwiegeſpräch 
vergleihbar mit einem Zunder, den man ins Pulverfaß legt. 

Das Unwetter hat gedauert die halbe Naht, dann jind fie müde 
geweien vor Schreien und Weinen, haben jih in ihre Betten gelegt 
und bat jedes für jih gelagt: An Gottesnamen! — In Gotteönamen! 
jagt die Suſanna, ih nehm den, der mir gefallt. — In Gottesnamen! 
jagt der alte Karl, bleib’ ih Halt mein Lebtag ein armer Teufel. Fit 
vielleicht ch’ g’icheiter, To. 

Erfahrene Leute willen zu jagen, daß mand’ ein großes Glüd, 
welches viele Jahre lang mit allen Sehnſuchten herbeigefleht, mit allen 
Kräften angeftrebt wurde, wenn es plötzlich da ift, nicht die große Freude 
verurjadht, die man von ihm erwartet hat. 

Sollte das auch dem Dolzmeifterfneht Siegmund fo ergehen? Seit 
dem Tage, da er ih mit jeiner Derzallerliebften veriproden hat, ift er 
nicht mehr luſtig. Er tut ihr alles, was er kann, zulieb, aber er it 
oft in ſich verjunfen, ſchweigſam und nicht mehr luſtig Sujanna weiß 
ih das nicht zu reimen, mag ihn aber aud nit fragen nad) der Ur— 
jadhe. Am Ende — denkt fie — ift e8 gar, daß ihm der Schlag weh 
tut, den er ihr damals in der Aufregung verjegt hat. Mein Gott, diejer 
Schlag ift e8 ja gerade geweien, der fie zu ihm bingeriffen bat. Nach 
einem heißen Menichen hat's ihr ja immer verlangt. Weihmütige Leute, 
die haben jie nur zum Troß gereizt. Aber dem Mann, der fie geichlagen 
bat, weil jie nicht bat lieben wollen, dem hat fie ja jagen müſſen. 

Die Trauung wird angejeßt für einen Sonntag nah dem Nad)- 
mittagsgottesdienft. Aber jujt noch vor dieſem Gottesdienit hat der Dolz- 
fneht die Braut in eine Ede der Kirchhofmauer geführt und gelagt: 
„Oder was meinft, Sanna, ob wir’ nit etwa auf ein paar Wochen 
verihieben ſollten?“ Ihre Antwort: „Siegmund, ich verjteh dich nit!“ 
Da ift er mit ihr in die Kirche gegangen. 
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Die Anwohner des Gottesdienftes find nad demjelben alle ſitzen 
geblieben. Bei diefer Trauung wollten fie doch dabei jein. Wenn eine 
arme Häuslersdirn reiche Bewerber ablaufen läßt, einen um den andern 
und einen notigen Holzknecht auserwählt — ein ſolches Brautpaar muß 
man fih doch anſchauen. An ihrem einfahen Sonntagsgewand kommen 
jie daher. Er hat im Knopfloch eine blaſſe Nelke, fie hat in das ge 
ſcheitelte Daupthaar ein ſchütteres Rosmarinſtämmlein gewunden — 
anders unterſcheiden ſie ſich nicht von den übrigen. Der Altar trägt 
keine Zier, der Pfarrer hat den einfachen Chorrock an und eine abge— 
blaßte Stola. Im Gebettone lieſt er aus dem Buch eine kurze Traurede, 
dann ſchreitet er zur Trauung. Dann kommt, wie es im Lande her— 
kömmlich, die dreifache Frage. Den Bräutigam frägt der Prieſter, ob es 
ſein ernſtlicher und ungezwungener Wille ſei, dieſe anweſende Braut zum 
Weibe zu nehmen. Er ſäumt mit der Antwort und murmelt ein unent— 
ſchloſſenes ja. Sie macht es bei derjelben Frage kräftiger. Der Prieiter 
fragt das zweitemal, ob er ihr treu bleiben wolle und all Freud und 
Leid mit ihr teilen, bis fie der Tod trennt. Er zögert — dann ant— 
wortet er kaum vernehmlih ein zagendes ja. Dabei neigt er jein Daupt 
über die Bruft hinab und ein Zuden geht durch feinen Körper. Suſanna 
möchte verfinten vor Angſt und denkt: Er ftirbt mir. Aber fie bleibt 
ftarr auf ihrem Stein ſtehen. So frägt ihn der Pfarrer, und zwar mit 
nahdrüdliher Stimme, das drittemal um feinen Willen, den ewigen 
Bund abzuschließen. Siegmund fteht unbeweglih und ſchweigt. In der- 
jelben Sekunde ift fein Atemzug getan worden in der ganzen Kirche. 
Da richtet der Bräutigam ſich plöglid in die Höhe und ruft laut: 
„Nein! Fett nit! Ach kann nit!“ umd eilt durch die Safrifteitür davon. 

Das Volk in der Kirche ift auf und führt murrend und faſt laut 
Iprehend durcheinander. Der alte Dachdeder Karl, der hinter dem 
Paare geitanden, ftredt beide Arme empor wie einer der im Grtrinfen 
it und schnappt nah Luft. Aber nur ein paar Augenblid jo, dann 
duct er ji unter die Menge. Der Pfarrer it raſch dem Flüchtigen in 
die Safriftei gefolgt. Die Braut fteht vor dem Altare unbeweglich wie 
eine Säule. Da fteht fie nun. Die reichften und angejehenften Werber 
bat jie heimgeſchict. Und der arme mißachtete Holzknecht hat ſie ver- 
Ihmäht. — — Endlih wendet fie ſich — und geht auch hinaus. 

Aber den Flühtling hat niemand eingeholt. Die Dorfgaſſe lief 
er binab, dann bat ihn feiner mehr geichen. 


Die Suſanna fteht wieder am Herd ihrer Dütte und ſchlägt mit 
Stahl und Stein Feuer, um ihrem Vater die Suppe zu kochen. Arme 
Leute find abgehärtet. In Gottesnamen, denkt fie, auf der Welt gebt 
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alles vorbei, wird auch das nit ftehen bleiben. Etliche hätten gerne ge- 
wußt, ob ſie ihn liebt oder haft. Andere haben gemeint, jet wäre ſie 
vielleicht billiger zu haben. Der Sandbichlerjohn machte einen Verſuch, 
der abiheulih miklang und der Tonhofer war froh, daß er unbemweibt 
geblieben. Eines Abends gehen drei Burſchen an der Dütte vorüber und 
fingen jpottweile: „Sufanna, nit wana!“ — Und fie weint ja aud 
gar nicht. Sie verliert über den durchgegangenen Bräutigam fein Wort, 
fein gutes und fein Ichlechtes. Weil aber der Vater doch immer anfangen 
will, feiner zu fluchen, fo ijt ihr die Zeit am liebften, da er in der 
Arbeit aus ift und fie ihr wehes Gedenken till für fih bat. Wenn er 
aber Samstags heimkommt, jo ift’3 Halt doch immer wieder die Frage: 
„Und kannſt dir's denn gar nit denken, Sanna, warum er's bat ge- 
tan?“ Blidt fie nicht von ihrer Arbeit auf, zudt die Achſeln und jagt 
troden: „Wird ihm halt g’rad jo gepaßt haben.“ 

Da tft eines Tages der Brief gefommen. Verknittert, ſchlecht zu: 
geklebt, mit gelblich blaffer Tinte, von einer Dand, die beſſer das Holz— 
beil führt als die Feder: 

„Liebe Sufanna! 

Bitt' um verzeihen, indem ich dich jo in Unehr. Iſt ſchlecht aber hat 
nicht anderihd Sein fünnen und dich vor den leuten in unehr hab gebradt. 
Jetz mus ih wol hart Büſſen und in 5 Wochen dir vor Augen treten kann.“ 

Das ijt alles. Kein Ort, kein Datum, fein Name. Aber fie weiß 
ed ja doch. Und fie ſchweigt. Als ob nichts wäre, jo arbeitet fie in 
der Heinen Wirtihaft ihre Tage dahin. 

Der Brief muß lange gegangen fein, denn noch vor der ange: 
gebenen Zeit fteht er bei der Hütte am Brummen. Er bat fein Gewand 
an wie damals. Sein Geficht ift ein wenig ſchmäler und blaffer geworden, 
aber gut rafiert. Seine Augen ſchauen größer aus, jo wie nad) einer Krank— 
heit. Er nimmt einen Schluck Waſſer. — Sie ſieht ihn, geht langſam 
hinaus und reicht ihm die Hand. Er bält fie feſt, Ichaut fie an und 
jagt nichts. Sie führt ihn in die Dütte, ſetzt ihm eine Schüſſel mit 
Mil vor, legt ein Stüd Brot daneben hin und einen Löffel. 

„Sch tu? lieber trinken,“ jagt er und führt den Rand der Schüfjel 
zum Mund. Seht, da fie fieht, wie gierig er die Mil austrinkt, kann 
fie ihr Derz nimmer verhalten. „Aber, Siegmund!” jchreit fie weinend 
heraus, „warum bat denn das jo jein müſſen?!“ 

Gr Fährt ſich mit feinem zerfmüllten blauen Sadtuh über das Ge— 
jiht und tut ein kurzes heiſeres Aufladen. 

„Wenn's dich gereut hat mit mir, wesweg bijt denn jet wieder 
da ?* Fragt fie. 

„Du weißt e8 halt nit, Sanna,“ jagt er. „Du haft es halt mit 
wahrgenommen, Wie wir in die Kirche find gegangen und am Tor das 
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Gedräng' ift, ftreicht mich der Sandbichlerjohn an und raunt mir ins 
Ohr: Mupt di Ichleunen mit der Koplation, in einer Stund’ jind die 
Schandarm da! — Da weiß ih, er hat mich verraten. Weil ich den 
Schildhahn hab’ geſchoſſen und der Sandbichler hat mid dabei geſehen.“ 

„Und was denn weiter?” fragt fie. 

„Jetzt kannſt dirs ja wohl denken. — Hätt’ id dir's leicht an— 
tun ſollen, daß mich die Schandarm vom Altar wegtreiben? Da geht 
einer ſchon lieber ſo. Schnurgerade zum Land'sgericht bin ich, hab' mich 
geſtellt und mein' Sach' abgebüßt.“ 

Suſanna ſteht da, hält die Hände über der Bruſt gefaltet und 
ſchweigt. Nach langem Schweigen endlich: „Eines Schildhahns wegen!“ 

„Ungeſchickt genug, daß ich ſo bin davongelaufen. Und dir eine 
andere Schand gemacht, derweil ih dir die eine hab’ erſparen wollen.“ 

„Und auf mein Leid haft nit gedadt ?!“ 

Seht bricht fie in ein heftiges Weinen aus. 

Er reißt fie an jih und berzt fie und küßt fie. 

„Und wenn's gutzumahen wär’, Sulanna. Freilich hab’ ich des 
Dahn’3 wegen auch meine Dolzmeifterjtell’ verloren. Bin halt gar nir 
TIERE... -;° 

„Ich Frag’ nit nah Schand und Ehr und Dolzmeifterftell’. Bier 
gelunde Händ' haben wir und wenn du ordentlih ja jagen kannſt, jo 
wol’n wir's halt noch einmal miteinander probieren.“ 

Iſt aus den zwei armen Leuten ein zufriedenes Ehepaar geworden. 
Und iſt's ihnen am liebften, wenn ſich fremde Leute nicht weiter um 
jie kümmern. 


Die Jüſtlen Poddert feinen eigenen Sara machte. 


Meftfäliiche Dorfgeihichte von Huguft Bagedorn. 


N im Ravensbergiſchen wohnen will, der darf feinen merkbaren 
Baufehler an jih haben, ſonſt kann er leicht um feinen guten 
Namen kommen, ® 

Der das ſagte — jedem fagte, der’s hören wollte — war ein 
alter Tifchler und Zimmermann. Seinem äußern Menſchen nad hätte 
er ebenjo gut ein Kloſterinſaſſe ſein können. Ein weiter, um die Hüften 
von einer Schnur zujfammengehaltener blauleinener Kittel umflatterte 
den langen Körper, auf dem ein vollmondblanter mächtiger Kopf ſaß, 
der von welligem, aſchgrauem Baar umfränzt wurde. 

Aus dem allfonntäglih glattrafierten Gefihte ſahen zwei große, 
von Ddüfteren Brauen überjchattete waljerblaue Märhenaugen gutmütig 
in die Welt, während die Dabichtänaje überall geräucerten, rotdurd: 
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wachſenen Schweineiped witterte, den der Tiſchler für jein Leben 
gern aß. 

Soweit war an ihm noch alles lot- und winkelrecht; nur mit 
dem Munde haperte es — ja, der Mund hatte einen Baufehler. — 
In der Form eines umgejtürzten Torbogens durchquerte er das Geficht, 
jo daß es fait ausſah, ala wäre er an den Obrzipfeln aufgehangen. 
Und öffnete fich diefer weitbogige Mund zum Spreden, dann kamen 
breite, bolperige Worte heraus. 

„Der Tiichler poddert,“ jagten die Ravensberger. Mit „poddern “ 
bezeichneten jie eben jene bullerige Sprechweile, die ſich anhörte wie 
das Rollen eines Bächleins über Grand und Kieſel. 

Als Auguft Rabe war der Zimmermann vor einem halben Jahr: 
hundert ind Rabensbergiihe gefommen, wo er ji inmitten der Heide 
ein Eeines Hütten gebaut hatte. Aber der jchwarze Name hatte nicht 
lange vorgehalten: gar bald war ein Jüſtken Poddert daraus geworden. 
Das ärgerte ihn mädtig; jedoch fonnte er nichts daran ändern. Gr 
war Jüſtken Poddert umd blieb Jüſtken Boddert, als der er ji 
ſchlecht und recht durchs Leben quälen mußte. 

Nur ein Troft war ihm geblieben. Die Staatsobrigkeiten und 
die Dausobrigkeit nannten ihn nad wie vor bei dem ihm angeborenen 
Namen. 

Die Dausobrigkeit verkörperte jeine Rieke, ein ſchmächtiges Müt— 
terlein mit tränichten Augen, das zu ihm in einem Größenverhältniffe 
ftand wie der Zollftod zum Metermaß. Dennoh war jie nicht weniger 
wetterfeit ala er, hatten doch beide miteinander ſchon die goldene Hoch— 
zeit gefeiert. 

Seht aber war Rieke krank — jterbenäfrant, wie Poddert meinte. 
Letzte Naht Hatte fie jogar phantafiert und bei wachen Augen von 
einem neuen Badtrog geſprochen, den er ihr machen jollte. 

Wie konnte fie nur an einen neuen Badtrog denken, da es mit 
ihr zu Ende ging? 

Poddert Erabbelte aus der Dönfe,* ſchob die grobfnodigen langen 
Beine durch die fteife Mancheiterhofe und ſah durch die Heinen flaſchen— 
grünen Fenfterhen hinaus auf die fahle Beide. 

Draußen ſchneite es. Und gleih wie die Schneefloden in der 
eifigen Morgenluft wirbelten, jo durchſchwirrten allerlei Gedanken jeinen 
grauen Kopf. 

„Riefe, der Derrgott wirkt das Totenhemd,“ bullerte er. „Es 
dauert gewiß nicht lange mehr, dann wanderft du aus der Deidehütte 
in die Kirchhofskuhle.“ 


” Pett. 


892 ® 


Sie warf ihm einen düftern Blick zu. 

„Lak mid in Ruhe!“ 

„Rieke,“ fing er von neuem an, „du biſt wahrhaftig wie die 
Hülskrappe (Stehpalme) im Märchen vom Waldgeift, die aud mit 
feinem was zu tun haben wollte und zuleßt —“ 

„Elendig umkam,“ ergänzte Rieke. „Uber ſchweig mir ftill von 
deinem Märchen. Mad’, dab du zu dem Eſchbauern kommſt und deine 
Arbeit verricteft, damit du ein paar Grofchen verdient. — Zum 
‚Sterben habe ih niemand nötig; wenn's jein muß, kann ih das ganz 
allein!“ 

Das Hang freilih nicht wie das Phantafieren einer Todkranfen. 
Dennoch ftand bei Poddert feſt, dab Rieke bald „abrutigen“ würde. 

An Gehoriam gegen ſeine Ehebälfte gewöhnt, warf er den blauen 
Kittel über, ftedte die Füße in ſchwere Stülpenholzſchuhe und ſuchte 
das Handwerkszeug zujammen. Das hing er an einem Lederriemen 
über die Schulter, ftüßte jih auf den drei Fuß langen Mapjtod und 
jtapfte dem Bauernhofe zu. Dort hatte er den bretterverichalten Scheunen- 
giebel, Wagenflechten umd brüdige Jauchetonnen zu fliden. 

Die Arbeit wollte ihm jedoh gar nicht von der Dand gehen. 
Schwere und wichtige Gedanken mußten es ſein, die ihn beichäftigten. 
Er überhörte Jogar die helle Stimme der Eſchbäuerin, die ihn zum 
Frühſtück rief. Erſt als fie die Aufforderung wiederholte und binzufügte: 
„Poddert, der Speck wartet auf Euch!” da kam er wieder zu rechter 
Vernunft; denn der Speck ging ihn doch über alles. 

„Was macht die Altſche?“ fragte ihn die Bäuerin. 

„Ach, der geht's wie 'ner Waflermühle im trodenen Sommer, 
die nur noch langſam Happert umd jeden Augenblick in Stillitand 
fommen fan. Über heute oder morgen wird Rieke fih kaum hinweg— 
ſchleppen. — Stünde nur erjt der Sarg für fie parat. Die Sadıe 
macht mir viel Sorge! Schon den ganzen Morgen habe ich darüber 
nachgegrübelt, wie ih den Kaſten rechtzeitig fertigkriege, ohne daß ſie's 
merkt. Das befte wird fein, ich ſcharwerke des Nachts daran, wenn fie 
Ihläft. Denn ’nen ſchönen Sarg aus Eichenholz Toll fie haben — den 
hat fie verdient.“ 

„Ach, du lieber Gott,“ ſeufzte die Bäuerin, „Ihr ſprecht ja vom 
Sterben jo gleichgültig, als handle es jih um das Abjägen eines dürren 
Baumes.“ 

„Na ja! Mer es an Jahren fo weit gebracht hat wie meine 
Nieke, von dem iſt nicht mehr viel zu hoffen. Hat doch nod am vorigen 
Sonntag unſer alter Dieitellamp gepredigt, daß des Menichen Leben 
ſiebzig höchſtens achtzig Jahre dauert. Und Rieke iſt nun schon 
achtzig Jahre und ſechs Wochen alt!“ 
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„Aber Poddert,“ verlegte die Bauersfrau, „Ihr könntet dennoch 
mit dem Sargmahen woenigitens jo lange warten, bis Eure Altiche 
geitorben ift. * 

„J bewahre! Vom Sterbetage bis zum Grabgeläut friege ich 
den Kaſten nicht mehr zurecht, dazu bin ich ſelbſt ſchon zu gebrechlich. 
Und wißt Ihr, mit nem Sarg muß man's halten wie mit ’ner 
Miege. Die fteht in mandem Hauſe auch ſchon aufm Boden, che der 
langhalſige Rotbein über’3 Dach geflogen ift und ’nen Kleinen Schreihals 
abgeladen hat.” 

Die Bäuerin ſchwieg. Auch auf ihrem Boden ftand feit Fahren 
eine bisher unbenupt gebliebene Wiege. 

Poddert war's ſchon recht, daß die Eſchbäuerin nicht? mehr ſagte, 
er brauchte dann nicht zu antworten und konnte um ſo beſſer dem 
ſchönen Speck zuſprechen, von dem ein anſehnliches Stück auf einem 
irdenen Teller vor ihm jtand. 

Ticktack — und noch ein leiſes tick —tack! Die Schnur war ab- 
gelaufen. Das Bleigewicht Tank kraftlos auf den Eſtrich. Sie ftand mit 
einemmal jtill, die alte Stubenuhr, an der nur noch der Stummel 
eines Stundenzeigers die Vergänglichkeit verkündete. Mancher Sprung 
und Riß war ihr im langen, weclelreihen Jahren durh Seele und 
Leib gegangen — Ihon mandesmal ihr Gehvermögen zu Ende geweſen. 
Aber immer wieder hatte fie meue Lebenskraft erhalten — Kraft von 
Rieke Rabes Kraft. 

Sie ſtand ſtill — die Uhr, an deren gleichmäßigem Gang Mudder 
Rabe oder „die Podderſche“, wie die Leute ſagten, ſo gewöhnt war, 
daß ſie durch das plötzliche Verſtummen des Pendelſchlages aus dem 
Schlaf aufſchreckte. J 

Beſaß Rieke noch ſo viel Überſchuß an eigener Stärke, daß ſie 
die Uhr wieder in Gang bringen konnte? 

Wo ein Wille iſt, da iſt auch Kraft! Der Mille hatte Rieke 
dur all die ſchweren Lebensjahre nicht verlaffen. Sie erhob ſich vom 
Krankenlager, zog die Uhr auf und ſetzte den Perpendifel in Bewegung. 

Ticktack! Der Zeiger begann von neuem feinen Kreislauf. 

Nun hätte Mudder Nabe wieder jchlafen können; doch die auf: 
gewandte Kraft forderte Erfah. 

Was für Jüſtken Poddert der rotdurchwachſene Speck — das 
bedeutete für Rieke ein Schälchen Kaffee — und war’ auch nur eine 
Brühe von geröfteten Moorrüben, die ihr den Eoftipieligen Bohnenkaffee 
erjegen mußte. 

Sie Ichleppte ſich mühſam nad der Düttendiele, an deren oberem Ende 
einige mit Lehm zufammengehaltene Baditeine die Stelle des Herdes vertraten. 
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Eine Handvoll Dobelipäne wurde zufammengerafft, mit Stahl und 
Teunerftein ein Fünkchen im Zunderkaften entfacht — und bald züngelte 
ein munteres Flämmchen unter dem fingenden Kaffeekeſſel, deſſen Inhalt 
Riekes Labjal werden jollte. 

Ein Wärmegefühl durchriejelte ihren von Fieberfroſt zitternden 
Körper, ala fie ein Schälchen des Eaftanienbraunen Rübenkaffees getrunfen 
hatte und in den feinen, rauhgeihwärzten Raum zurüdgefehrt war, 
der Wohn: und Schlafzimmer in jih vereinte. 

„Ob ih wohl noch einmal wieder geſund werde?“ ſprach jie für 
ih hin. 

Ticktack! antwortete die Stubenuhr — tidtad, ala wollte fie damit 
lagen: Sehet mid an, wie ich gefräftigt und munter geworden bin. 
Krieht nur wieder in die Dönfe, dann ſchlaft ihr euch gelund; id 
werde für euch wachen ! 

Rieke trank noch ein Schälden und ein letztes Schälchen. Denn 
als ſparſame Hausfrau durfte fie nichts umfommen laflen. Dann aber 
juchte fie die Dönſe auf, froh bis an die Nafe unter das jchwere, 
mit Hühnerfedern gefüllte Oberbett uud verfiel beim Gejumme einer 
legten Stubenfliege und gleihmäßigem Tidtaf der Uhr in eimen 
erquidenden langen Schlaf. 

Sp traf fie Poddert an, als er am Abend nah Dauje Fam. 
Leiſe ſtrich er mit der ſchwieligen Hand über ihre tief durchfurchte 
Stirn, die von leihtem Schweiß genäkt war. 

„ah — ja, 's if, wie's ift: fie macht nicht lange mehr! 
Schade, daß ich fie verlieren muß; aber die Natur verlangt ihr Recht 
und die Gottheit auch.“ 

Er zündete den Tranfrüjel*) an, der an einem hölzernen Ständer: 
pflod der Hüttendiele hing, an deren unterem Ende die Hobelbank mit 
Handwerkszeug ftand. Alsdann fuchte er die zum Sarge nötigen Eichen: 
bretter zulammen, die er zunächſt der Länge nah maß. 

„om, hm! Die Nieke brauchte eigentlih bloß knappe fünf Fuß, 
aber ein afurater, regelrehter Sarg muß doc jeine ſechs volle Fuß 
lang jein, 

Seht ging e8 ans Klopfen und Sägen, Dobeln und Bohren, als 
gelte es, einen doppelten Arbeitslohn zn verdienen. Poddert war mit 
ſolchem Eifer bei der Arbeit, daß er das Geräufh feiner eigenen 
Werktätigkeit nicht merkte und deshalb auch glaubte, jeine Rieke würde 
von alledem nichts hören. Doch — er täuſchte ſich. 

Hatte das nächtliche Dantieren jchon die Hühner auf dem Bühnen: 
wiemen und das Zickchen im Stalle unruhig und aufrühreriih gemacht, 


*) Kleine blecherne Öllampe. 


jo war Rieke dadurch erft recht im Schlafe geftört worden. Allein fie 
ſagte nichts. Denn als fie das Scharren der Säge und das Quitichen 
des Hobel vernahm, da beihäftigte fie nur der eine Gedanke: daß 
Jüſtken ihr endlih den lange gewünſchten Badtrog zimmere und fie 
damit überraichen wolle. 

Die Badtrog, hie Sarg! 

Am Frühen Morgen nad der zweiten durdarbeiteten Nacht ftand 
der Sarg nebſt Dedel fertig auf der Diele. War's auch nur ein 
ſchlichter Sarg ohne jegliche Verzierung, jo war's doch ein dauerhafter 
Sarg aus ſchönem Eichenholz. Nur der jhwarze Anftrih und der 
blanke Blehbeihlag fehlten noch — Kleinigkeiten, die fi zwiſchen 
Sterbetag und Grabgeläut ſchnell nachholen ließen. 

Niht ganz ohne Rührung betrachtete Voddert das Erzeugnis jeines 
nädtlihen Fleißes. Jetzt konnte er nad feiner Meinung ruhig den 
fommenden Stunden oder Tagen entgegenjehen ! 

Behutiam trug er die untere Sarghälfte auf die Bühne über dem 
Ziegenftall und den Sargdedel auf den Dühnerwiemen. Beide Hälften 
überdedte er jorgfältig mit Stroh, damit fie den Augen anderer ver- 
borgen blieben. 

„Nah vollbradtem Werk deinen Körper ſtärk'!“ murmelte er. 

Bis dahin, daß er das Tagewerk beim Eſchbauern wieder auf: 
nehmen mußte, hatte der abgebrodene UÜhrzeiger noch die Zeitmaße 
einiger Stunden am Zifferblatt zu durchlaufen. Währenddeſſen wollte 
Poddert jih ausruhen. 

63 dauerte nit lange, da ſägte es dicht neben Rieke in einer 
Art, die von des Tilchlers gejundem Sclafe redete. 

Für die Podderſche war das Geräuſch unerträglih. Aber fie gönnte 
ihrem Manne die Ruhe, deshalb ließ fie ihn ungeftört weiter jägen. 

„Der mag fih mächtig abgeradert haben!“ dachte fie. „Vielleicht 
hat er gar den Badtrog fertig gekriegt? Schön wär's — wir fünnten 
dann endlich mal wieder jelbft gefäuerten und eigengefneteten Pumpernidel 
eſſen. Appetit darauf hätte ih Ihon! Wahrhaftig — die Lebenägeifter 
jammeln ſich allmählich, ich glaube, ich rapple mich noch einmal hoc 
und made noch ein paar Jährchen mit!“ 

Sie war mit ihrem Selbftgeipräh noch nit zu Ende, da ftand 
fie Ihon, in Rock und Tüchern gehudelt, auf der falten Diele, warf 
dem Zickchen einige Göbſchenvoll Deu in die Raufe und bereitete das 
jogenannte „Imt“, beitehend aus Mehlſuppe mit Brotbroden. 

Sa, Riefe veripürte nicht bloß Appetit auf jelbftgebadenen Pumper— 
nidel — fie bewies überhaupt Ehluft. Das war ein gutes Zeihen — 
ein untrüglicher Beweis dafür, daß fie jih tatlählih erholt und geſund 
— geichlafen hatte. 
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Was wirde Jüſtken jagen, jähe er fie unverhofft jo Ichalten und eſſen? 

Einftweilen jagte Jüſtken Poddert rein gar nichts — vorläufig 
Ihnarchte er mit Unterbrechung weiter, unbefümmert um die Stellung 
des jtümmeligen Uhrzeigers, der freilich bedenklih auf eine vorgerüdte 
Morgenjtunde deutete. 

Als indes Rieke einen Blick auf das Zifferblatt geworfen hatte, 
da konnte fie fih nicht länger halten. 

„Auguft, Poddert, Jüſtken, Nabe!“ rief fie in einem Atemzuge. 
„Menichenkind, willft du denn gar nicht aufftehen, ſondern den ganzen 
lihten und teueren Tag um die Brenne ſchlagen?“ 

Das half. Die Stimme feiner Dausobrigfeit wirkte auf ihn wie 
das Geihmetter von Donner und Dagel. Haſtig zog er fih an der 
über dem Bette hängenden Quafte in die Höhe, rieb jih die Augen umd 
ah verftört umber. 

„WBa—mwa— was tft denn das?“ ftammelte er. „Um Himmels— 
willen, Niefe, du bift hoch und wieder munter? Das gebt beileibe 
nit mit vehten Dingen zu!” 

Über das rumzelige Geſicht der Achtzigjährigen huſchte ein über- 
legenes Lächeln. 

„Richt mit rechten Dingen zu? Sieh, du alter Schwarzieher 
— geſund geichlafen Habe ih mich, weil ich ’ne gefunde Natur habe, 
die ſich nicht jo leicht unterkriegen läßt! Doffentlih bit du nun von 
deiner unfinnigen Podderei furiert, mit der du mich Thon nad Küſters 
Kampe*) bringen wollteſt. Nä, Männeken, erit baden wir nod ein 
paarmal Brot, ehe ih ins Gras heiße!“ 


Poddert war ganz verdußt. — Der Sarg — der Sarg! Es 
verging ein Weilden, bis er jeine Sinne in Ordnung und der Wirk: 
lichkeit anbequemt hatte, So — jeht war er damit fertig! „Riefe“, 


jagte er, „es ift do gut, daß du wieder ‚fontant‘ und ‚mobil ge: 
worden biſt. Wäreſt du binübergegangen zu Petrus, jo hätte ich dich 
fiherlih vermißt. Denn warum? Weil man jo beifer jein Recht — 
wollte jagen: jeine Pflege im Haufe kriegt. Nu aberft wird’3 nad - 
gerade Zeit, daß ih dem Eſchmeyer feinen Scheunengiebel ausflide, 
damit’3 ihm nicht noch mehr ins Korn Tchneit. “ 

„Ach — he, äh— he!" feuchte er. — Schweren Trittes ſchlug er 
den Weg nah der Arbeitsitelle ein. 

Hui! Wie der Novemberfturm ihm den eifigen Schnee um den 
alten Kopf peitichte, To dak ihm Sehen und Dören, ja, faft der Atem 


) Friedhof. 
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verging. Um jo gewaltiger aber arbeitete das Gehirn unter Podderts 
blaugeftreifter Zipfelmüße. Und womit beſchäftigte es fih? Nicht mit 


Sturm und Schnee — ja, nicht einmal mit dem roſigen Rauchſpeck. 
Wein, das Gehirn arbeitete an dem Earg — an dem Slaften auf dem 
Hübhnerwiemen. 


Und Rieke? Rieke ſann über den Badtrog nah und dadte an 
das ſchöne Schwarzbrot, das nun bald die armfelige Hütte mit köſt— 
lihem Duft erfüllen follte. 

Während Poddert auf hoher Dadhleiter am Scheunengiebel des 
Eſchbauern die „klaterigen“ Bretter dur neue erſetzte, Eetterte Rieke an 
der mwurmftichigen Dielenleiter auf die Bühne über dem Fiegenftall und 
forschte neugierig nah dem Werke der nächtlichen Arbeit ihres Mannes. 
Sie braudte nicht lange zu ſuchen. Ein jo hoher Strohhaufen, wie 
fie ihn vorfand, hatte dort zuvor nicht gelegen. Der mußte künftlich 


hochgebanſt jein! Sie warf etliche Strohbunde beijeite — und richtig, 
da fam er zum Borichein, der begehrte neue Badtrog. 
Freilich — ein bißchen zu lang und ein wenig zu niedrig war 


er geraten. Dabei hatte aber vielleicht die Rückſichtnahme auf die Bohlen 
ein Wörthen mitgelprohen — die ſchönen aftfreien Eichenbretter, die 
Jüſtken nicht gerne allzuichr zerftüdeln wollte. Schadete auch nit! 
Beier ein etwas unförmlider Badtrog als gar fein Badtrog! 

Riefe war zufrieden und jeelenvergnügt. 

Mühſam ſchleppte fie ihren erfüllten hölzernen Wunſch in die Heine 
Stube, wo er mit Tidtad von der alten Uhr begrüßt wurde. 


„Ach, du lieber Gott — ad, du lieber Gott! Leute, Menfchen: 
finder, kommt — Hilfe!“ 

Die Eihbäuerin war's, die das rief und mit hochgeipreizten Armen 
im Scheunentor ftand. 

Sie hatte das Vieh gefüttert und plößlic gehört, wie draußen 
etwas mit dumpfem Schall auf das Hofpflaſter niederfiel. Nichts Gutes 
ahnend, war fie hinansgeeilt. Was bot ſich ihrem ängftlihen Auge? 
Vor ihr lag wie ein Däufchen Unglück der ftöhnende — Jüſtken Poddert. 

Der Schneefturm hatte in der luftigen Giebelhöhe ihm die Glieder 
erftarrt und den Halt genommen, jo daß er mit den glitihigen Holz— 
ſchuhen von den Leiterſproſſen abgerutiht und in die Tiefe geftürzt war. 

„Is was kaput? Dat er Schaden gekriegt? Lebt er noch?“ Das 
waren die bangen und meugierigen Fragen des auf der Bäuerin Ruf 
zufammengeftrömten Baus: und Hofgeſindes. 

Da trat der Eſchbauer Hinzu. 


Rofengers „Heimgaerten“, 12. Heft, 29. Jahrg. 57 
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‚„Bapperlapapp! Angefaft — in die warme Stube getragen! 
Dann wird fi zeigen, ob die Knochen heil geblieben find oder ob er 
jonft was abgefriegt hat!‘ 

Äußerlich ließ ſich kein erhebliher Körperſchaden wahrnehmen. 
Aber aus dem Munde des Tiſchlers ergoß ſich ein dunkler Blutſtrom, 
der auf eine ſchwere innere Verletzung deutete. 

An dieſem Zuſtande fonnte und ſollte er nicht im Bauernhauſe 
bleiben! 

Wohin mit Poddert? 

„Nach der Heidhütte zu ſeiner Altſchen!“ lautete die kurze An— 
ordnung des Eſchbauern, dem noch nie ein Glied am Leibe wehgetan hatte. 

„Wenn der Bauer befichlt, hat das ganze Baus zu geboren!‘ 
Das war gleihlam das erfte Gebot auf dem Eſchhofe, das auch jetzt 
wideripruchslos befolgt wurde. 

Schnell war ein Bündel Deu auf einem Miftwagen ausgebreitet, 
in das man den Berunglüdten bettete. 

„Brise, hüh!“ trieb der Knecht die vorgeipannte Kracke an — 
und langſam rollten die Näder dur den fnifternden Schnee. 

Die Podderihe war gerade mit dem Einjäuern des Brotteiges 
fertig, al3 fie das Klappern des Wagens hörte und ihn herannahen jab. 

An die einfame, unmegjame Heide kam nur felten ein Gefährt, 
zumal bei ſolch ungeftümem Wetter. Das mußte eine befondere Bewandnis 
haben! Ei — ei! war das nit das Geſpann des Eſchbauern?“ 

Rieke überfam ein Äängftlihes Gefühl — ein Falter Schreden 
durchfuhr fie, deſſen Urſache ihr ſofort erflärlih wurde, als fie die 
fümmerlide Geftalt ihres Mannes erblidte. 

Der handfeſte Knecht trug ihm in die Hütte umd ſetzte ihn ſachte 
im Stübdhen auf die hölzerne Dfenbanf, 

„Gott im Dimmel, was ift paſſiert?“ fragte Rieke. 

„Der Alte is vom Giebel geftürzt; bat fih was verftaucdht und 
inwendig was verrenkt'“, jagte der Knecht, während Podder nad Atem 
rang, und feine großen Märchenaugen verwundert auf dem im der 
Stubenede jtehenden Kaſten mit dem Mehlgemenge rubten. 

Der Sarg ala Badtrog! Das jchnitt ihn mit Meſſerſchärfe in 
die Seele — dazu fonnte er unmöglich ſchweigen! Mit Aufbietung 
aller Kräfte ftöhnte er: „Rieke — Rieke, wie kannſt du bloß im 
einem Sarge Brot baden wollen, bift du denn ganz verkehrt geworden ?' 

Meiter fam er nicht. 

Rieke ſah erjt ihn und dann den vermeintlihen Badtrog an. 
Sie war bejtürzt umd wußte im Augenblide nicht, was fie jagen ſollte. 
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Bald Hatte jie jedoch den zerriffenen Gedanfenfaden wieder zu- 
Tammengefnotet. 

„Jüſtken, dir iſt ſchlecht!“ ſagte ſie. „Du bift matt und elend. 
Ich will dir flink Brotjuppe mit Ei kochen, damit du wieder zu Kräften 
fommft !“ 

Erregt ging fie an den Herd und richtete die Suppe vor. Dann 
ftieg fie auf den Dühnerwiemen, um die nötigen Gier herbeizubolen. 

Doh was war das? Sie ftieß mit den bebolzihuhten Füßen an 
einen hohlen Gegenftand, der einen dumpfen Klang gab. Gemohnt, 
nichts ungeprüft zu laffen, warf fie das Stroh auseinander. Sie hatte 
genug geliehen! „Ein Sargdedel!“ 

Haſtig griff ſie nach ein paar Eiern, die fie in die Schürze tat. 
Kaum war fie damit unten, da entglitten die Schürzenzipfel ihrer 
zitternden Dand, und die Eier lagen zerbroden zu Riekes Füßen. 

„Es Soll nicht ſein!“ murmelte jie, ließ vorläufig Suppe — Suppe 
fein und eilte, von Unruhe und Sorge getrieben, wieder ins Stübchen. 

Der Bauernknecht wollte gerade ein Baterunjer beten. Er hatte 
die Pudelmüße abgenommen und hielt fie zwilchen den gefalteten Händen. 

„Poddert is dote; er atmet nicht mehr“, ſagte er, als ſpräche 
er mit den Worten zugleich Beileid und Troſt aus. 

„Herr, du meine Güte, Gott im Himmel!“ ſeufzte Rieke. „Er 
iſt tot — wirklich geſtorben? Ach — ach! Wir haben uns immer 
ſo gut verſtanden. Nur zuletzt — wegen des Kaſtens da in der Ecke 
ſind wir verſchiedener Meinung geweſen. Ich glaubte, es wäre ein 
Backtrog für mich, und es iſt doch wirklich und wahrhaftig ein Sarg 
— ein Sarg für ihn, den er ſich jelbft gemadt bat. — Gott fei 
dem guten, fleifigen Mann gnädig! Sein Leben war föftlidh, weil es 
Mühe und Arbeit gewelen ift.‘‘ 


Der vorwißig gewette Cupido. 


Eine Erzählung von Bans Waller, 


A" einer meiner Reifen durch Deutſchland Habe ih eine Begegnung 
} erlebt, die wert ift, aufgemerkt zu werden. Ob man alles ohne 
Vorbehalt druden laffen fann, das war zu überlegen. 

63 war in einer Eleineren Stadt, nad dem Theater. Die üblichen 
Vorftellungen mit den üblihen Artigkeiten und auch wirklich warmen 
Begrüßungen waren vorüber. Schon vorher hatte ih einen Heinen 
alten Deren bemerkt mit dichtem weißen Baar und einem Geficht, in 
weldem greiſenhafte Züge mit jugendlichen auffallend ineinandergeprägt 
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waren. Er ftand an der Tür und ſchien warten zu wollen, bis der 
Leuteandrang vorüber wäre. Als dann die Letzten — da ja doch das 
Geipräh bei ſolchen flüchtigen Begegnungen feinerlei Vertiefungen cr: 
fahren kann, jondern auf der flachen Höhe der Phraje bleibt — ſich 
zögernd und unbefriedigt entfernt hatten, trat der alte Derr vor. Es 
war zuerft nichts Beſonderes, er könne es nicht unterlaffen, mir Die 
Dand zu drüden und zu danken für die Hunftabende, die er — einen 
wie den anderen — mitgenoffen. Mit ziemlich lebhafter Geberde zog 
ih meinen Überrof an und nahm den Hut, um in mein Dotel zu 
fahren. Aber er ftand ganz ruhig und fagte: „Sie haben in Ihren 
Geſtalten fih uns, Ihrem Publitum, ganz hingegeben. Wir willen, mie 
Sie find und durch Sie, wie wir find. In Ihrer Kunſt opfern Sie 
ih perfönlih auf. Wie jollen wir uns Ihnen geben? Und möchten 
ed doch tun.“ 

Das Hang ſchon eigentümlih und ih jagte: „Ich habe Bicles 
gegeben. Aber wer fann wiſſen, od aud das Weſentliche?“ 

„Das werden Sie wohl jelbft nicht wiſſen können“, entgegnete 
der Mann. „Es ift jo Vieles in uns, was wir jelbft nicht über: 
hauen, obſchon es uns vielfah beftimmt. Gerade die inneren Mächte, 
die und am meiften beeinflujfen, können wir am wenigften nennen. 
Alſo find alle Bekenntniffe, ob in Kunft oder Perfon, jo wahr jie 
gemeint jein mögen, ganz unzulänglid, wir täujchen leicht andere und 
uns jelbit damit. Und doch —?“ Gr ftodte und blidte mid mit 
jeinem lebhaft leuchtenden Auge an. Seine ſcharfgeſchnittenen Lippen 
bewegten fih, als übten fie ih in einer Form, in der das Folgende 
zu jagen wäre: Und doch drängt es uns zur Mitteilung. Nicht jeder 
bedarf fie und ich preile den Mann, der mit jih allein fertig wird. 
Ich kann es nicht mehr. Der Feder bin ih ungewohnt, man würde es 
nicht leſen. Beichtväter haben wir MProteftanten auch nidt. Und 
Freunde findet man fo wenige, die und ihr Vertrauen ſchenken. Und 
wer ſich mir nicht ganz gibt, dem kann auch ih mid nicht geben. 
Sie haben ſich mir gegeben, jo weit — möchte ih jagen — als Sie 
jelbft über fih verfügen. Ih glaube, Sie kennen den Menſchen jo 
weit, daß Sie alles begreifen und ſomit auch verzeihen können. Sie 
wären mein Mann. Und deshalb, geehrter Herr, hätte ih eine jehr 
große Bitte, * 

Ei, date ih, wie der abgeihwentt hat! Am Ende hat er 
den jattiam bekannten Dolh im Gemwande. Ein Drama. Oder gar 
lyriſche Gedichte, und will fie mir beibringen. Das Mißtrauen wurde 
beſchämt. 

„Wie ich höre“, fuhr er fort, „ſind Sie morgen noch in unſerer 
Stadt. Tun Sie bei diefer Gelegenheit ein gutes Wert an einem 
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Ihrer Mitmenihen. Ich Habe ein Anliegen, ein Geheimnis, eine 
Sünde, oder wie man’: nennen mag. Ich trage fie jeit Jahren 
mit mir herum und muß fie endlich wen mitteilen. Sie find gekommen 
und gehen wieder fort, wir fennen uns nit und werden und aud 
faum je wieder jehen. Und doc find Sie mir fo nahe gekommen, id) 
weiß nicht wie, faum dur die Kunſt allein. Weiß nit, wie es 
fommt, daß ih zu Ahnen das große Vertrauen babe und Sie von 
Derzen bitten möchte, mein Freund, mein Beichtvater zu jein. Schenken 
Sie mir morgen eine Stunde.“ 

So hatte er geiproden und wartete nun auf Antwort. In ſolcher 
Meile war mir no fein Menſch nahegetreten. Ich war gefeilelt, nicht 
etwa von Neugierde, Jondern von der wunderlich jenfitiven Art, mit 
der diefer weißhaarige Mann vor mir, dem weit jüngeren, ftand. 


„Bon at Uhr morgens an bis in den jpäten Abend“, jo ant: 
wortete id, „währt morgen das vom Komitee entworfene Programın. 
Die Proben wären noch nit das Schlimmfte dabei. Ein Vormittags— 
ausflug und ein Feſteſſen. Das Koch ift ſüß — aber die Bürde ift ſchwer. 
So bleiben ung nur die Morgenftunden. Wollen Sie etwa um ſechs 
Uhr zu mir ins Hotel kommen !* 

„Pflegen Sie nicht einen Morgenipaziergang zu machen?“ Fragte 
er entgegen. „Die Au am Fluſſe entlang ift jehr ſchön. Da wären 
wir ganz unbehelligt. “ 

„Alſo gut. Dolen Sie mih um ſechs Uhr zum Spaziergang ab.“ 

Dann gab er mir feine Bifitenfarte und empfahl ih kurz. — 
Den Namen babe ih nicht zu Tagen. Bon Beruf war der Mann 
Mathematiklehrer an einer Mittelfchule der Stadt. Was konnte der 
mir zu jagen haben? Es bat mir ja mander ſchon ſein Leben an- 
geboten, um darüber ein Drama zu jchreiben oder Rollen zu ftudieren. 
Nun kann ih aber Fremde Leben für folden Zwed nit brauden. 
Alles, was ih ſchaffe, muß irgendwie durch mein eigenes Leben gehen. 
Zudem jah mir der Mann nit danah aus, als ob er eitel wäre 
und mit dem, was er zu geben hatte, fich hervortun wollte. Es ging 
doch die halbe Naht dran in dem Denken und Sinnen, weld ein 
Anliegen der alte Herr mir am nächſten Morgen vorzutragen haben 
würde. Grraten hätte ih es in hundert Jahren nicht. 

Noch vor ſechs Uhr Früh, ala ih aus dem Frühſtückſalon trat, 
ftand er an der Türe. Sein Anzug jhien mie noch feierliher als 
geftern. Aylinder, weiße Stramwatte und weiße Handſchuhe, die er in 
der Linken Hand hielt. 

„Alſo, Herr Brofeffor, nun führen Sie mid, wohin Sie wollen. 
Ich werde Ihnen Folgen.‘ 
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Gr blidte mid lange an, um dann ganz leile zu jagen: „Das 
wäre ſchade.“ Grit ipäter habe ih verftanden, wie das gemeint. Die 
Mauern der Stadt waren Hell von der Morgentonne beichienen, die 
meiften Fenſter geichloffen, die Strafen noch unbelebtt. Wir kamen 
bald zum Waller und zu den Bäumen. Schütter, aber unabjehbar 
dahin ftanden alte Eichen, zwiichen denen ein leichter, feuchter Nebelhaud 
ftrih. Dem Waſſer entlang ging ein jchöner breiter Weg, an dem 
von Strede zu Strede Sikbänfe waren. Auf eine ſolche jehten wir 
uns und ſchauten bin über den ftattlihen Fluß, der herkam von einer 
weiten Ebene, hinter der ein blafjes Gebirge aufftand. Er glitt ganz 
jtill und ruhig daher. 

„Er kommt aus jenen Bergen hervor“, ſagte mein Begleiter. 
„Dort gibt es rauſchende Bäche und ftürmiihe Waſſerfälle. Der Fluß 
hat eine bewegte Jugend und ein ruhiges Alter. Bei Leuten kann es 
aud umgekehrt ſein.“ 

Das war die Einleitung und dann juchte er anzufangen. ber 
es kam ihm nicht leicht an. Ach mußte noch jagen: „Wenn Sie mir 
etwas erzählen wollen, Herr Profeffor, es ift gewagt. Denken Sie, 
dag ih ein geihmwäßiger Komödiant bin, ja zeitweilig fogar jo ein 
Schreibersmenſch, die ſich zum Beichtgeheimniffe nicht verpflichtet halten.“ 

„Wenn Sie e8 verbreiten, jo wird das zwar wenig nützen, aber 
auch nicht Schaden, Nur den Namen nennen Sie nid. — Sehen 
Sie, e8 ift ſehr merkwürdig, lieber Herr, wie wir jebt hier beiſammen 
jigen und ich will Ihnen etwas heben, was ſich eigentlih doch nicht 
heben läßt. Geſtern abends glaubte ih, es gar reinlich hervorichälen 
zu können. Aber es ift doch alles zu ſehr verwachſen. Ih babe mir 
jest oft gedadt: Der Menſch jollte ja nur darauf jehen, daß alle 
feine Gigenihaften und Neigungen ſich gleihmäßig entwideln. Sobald 
eine bejtimmte Neigung gewaltfam zurüdgedrängt wird, kann fie einmal 
ebenio gewaltiam hervorbrechen. Und anderſeits, wenn eine Neigung 
bejonders gepflegt wird, jo kommt die Zeit, da fie ums beherrſcht. Die 


unſchuldigſte Anlage — übermäßig bevorzugt — kann zum Xafter, 
zum Verbrechen werden. Denken wir an — furz geſagt — an 
die Liebe.“ 


„Ja, ja, guter Herr Profeffor. Aber das find alte Sadıen, 
derentiwegen man doch nicht um fünf Uhr aus dem Bette fteigt.“ 

‚Merken Sie mir denn wirklich nit an? Man müßte es einem 
ja anmerken. — Kurz und gut, Herr!’ rief er plößlih aus, während 
er das Gefiht von mir abwendete, gegen den Fluß Hin: „Ich bin 
ein alter Luderskerl!“ 

Das fonft hier gemütlich dreinschauende Herren war in dielem 
Augenblide völlig anders, jein Blick war gleichſam flüchtig, fein Geficht 
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verzerrt, al8 ob er einen Schmerz empfände. Endlich kam er doch ins 
Erzählen. 

„In meiner Jugend ſah es aus, als würde ich heil entkommen. 
Als Mittelſchüler hatte ich einen Freund, der um einige Jahre älter 
war als ich. Wir bewohnten zuſammen ein Zimmer und laſen mit— 
ſammen die Klaſſiker. Er war ein bildſchöner ſchwärmeriſcher Jüngling. 
Wenn er des Abends in ſeinem Bette laut Liebesgedichte oder Liebes— 
romane las, da wurde ſeine Stimme unſicher und erſtickte faſt. Dann 
hielt er Nachtwanderungen, die mich ſo ſchlaftrunken fanden, daß ich nicht 
ſchwören könnte, ob ſie wirklich geweſen ſind. Dann kam eine Zeit, 
daß er ſich ein beſonderes Zimmer nahm und ſeine eigenen Wege ging, 
ich wußte nicht welche und kümmerte mich wenig darum. Ich ſtellte 
damals meinen Ehrgeiz darauf, zwei Studienjahrgänge in einem Jahre 
zu machen, um meinem Vater die Laſt zu verkürzen. Eines Tages 
beſuchte mich der Freund, um, wie ich glaube, ein paar Bände 
Shakeſpeare zurückzubringen, die er von mir entlehnt hatte. Dann 
ſtand er noch eine Weile ſchweigend herum, was ſonſt nicht ſeine 
Gewohnheit war. Und dann ſprach er plötzlich: daß ich dir mal was 
ſage, Louis! Er ſagte aber nichts weiter, ſondern ging langſam zur 
Türe hinaus. Als er draußen am Fenſter vorüberkam, denn ih war 
ebener Erde, Eopfte er an die Scheibe. Als ich aufgetan hatte, Tagte 
er: Hüte dich vor der Liebe! Und dann ift er die Straße dahin: 
gegangen. Am nächſten Tage hat er ſich erihoflen. Ich weiß nichts 
weiter, wir haben nichts rechtes erfahren fünnen. Ah babe es mur 
erzählt, weil ich von derſelben Zeit an über meinem Schreibtiſche den 
Spruch geſchrieben hielt: Hüte dich vor der Liebe! übrigens war ic 
in jenen Jahren durchaus nicht geplagt von dieler Sache. Das Weibervolf 
befümmerte mic wenig, mein Kopf hatte anderes vor. Wenn der Tag 
mit den Studien, mit den NReitpartien und Fiſchfängen, die ich leiden- 
Ihaftlih pflegte, vorüber war, fiel mein Blick mandmal noch auf den 
Sprud: Hüte did vor der Liebe! dann legte ih mid hin und fchlie 
ein. Da war e8 einmal, daß mein Geographie-Profefjor, ein ſchlanker, 
gütiger und ernfthafter Derr, aus irgendeiner Urfadhe in mein Zimmer 
fam und den Spruch ſah. Er jchüttelte den Kopf und ſagte: Dielen 
Spruch jollten Sie wegtun, Louis. Er erinnert Sie zu jehr an das, 
wovor er Sie warnen will. Un Liebe joll man denken jo wenig als 
möglid. So habe ih den Spruch ausgelöiht. Die Sade interelfierte 
mic überhaupt wenig. Was die Leute da für ein Aufhebens von der 
Liebe mahen — id verftand es nicht vet. Ich lebte meinen Studien, 
meinen förperfichen Übungen. Ich war der Erfte in meiner Klaſſe und 
nad vollendeten Schuljahren erhielt ich bald eine ſchöne Lehrftelle in 
einem Gymnaſium. Später fam ih in diefe Stadt und habe eine 
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Weile die Leitung der Realſchule geführt. Das nährte gar angenehm 
meinen Ehrgeiz, um jo mehr, als einige mathematiſche Werke, die ich 
ichrieb, in den Gelehrtenkreifen Aufſehen erregten. Nebenbei beichäftigte 
ih mid mit Kunſt, malte Zandihaftsbilder und verfuchte mich in der 
Dichtung. Sorglos und froh war mein Leben, jo recht harmoniſch 
ausgefüllt mit Nütlihdem und Schönem. So friih und rege war mein 
Weſen, daß ih mir an geiftiger Arbeit gar nit genug tun konnte; 
ihwere Aufgaben Löfte ich ohne Schwierigkeit. Jetzt darf ih das ja 
jagen. In Späteren Jahren kam eine große Naturfreude in mid, 
Wanderungen über Berg und Tal, Reifen zur Terienzeit in die Alpen, 
nah Italien, auf dem Mittelländiichen Meere machten mich zu einem 
größeren Menſchen, deſſen Ebenmaß und Kraft ih immer mehr empfand. 
Wenn je ein Menſch glüdlih genannt werden fann, jo war es id. 
Und weil ich dementiprechend leicht heiter und freundlich fein Eonnte, 
lo bin ich überall gerne geliehen worden. Meine Schüler liebten mid 
und in Gelellihaft unterhielt ih mich ebenſo gerne mit trefflichen 
Männern, als mit anmutigen Frauen. Nachher habe ih erfahren, 
wie manches heiratäluftige Dämchen, wie mande ſchöne Yrau ihre 
Schlingen nah mir ausgeworfen hätten; ich habe nicht viel darauf 
geachtet, war ſtolz auf meine Freiheit. “ 

Nun ſchwieg er, nidte mit dem Kopf und lachte hell auf. Dann 
ftand er von der Bank auf ımd jagte: „Wir fönnten ja eimmal 
weitergehen.“ 

Wir ſchritten den leife wogenden Fluß entlang. Er ftreifte die 
weißen Handſchuhe an die Finger. „Es kommt bald der feierliche 
Moment”, fagte er. „Ich geftehe nur, daß mein fünfzigfter Geburtstag 
mid noch in diefem ruhigen und jchönen Glüde fand. Es mußte aber 
erit einmal eine Blamage kommen. Um diefelbe Zeit Ichrieb ich für 
eine befannte Monatsihrift einen Eſſay des Inhalts, daR nicht jeder 
Mann des MWeibes bedürfe, daß es für den geiftig Schaffenden, der 
perſönlicher Vollkommenheit zuftrebe, geraten jet, ſich nicht zu vermählen. 
In meinem Alter glaubte ih mich als Beiſpiel anführen zu dürfen. “ 
Plötzlich riß er jih die Handſchuhe von den Fingern, knüllte ſie zu- 
jammen und warf fie in weiten Bogen ins Waffe. — ‚Kurze Zeit 
ipäter war ich der tollfte, dümmite Liebeshahn von Europa.‘ 

„Jener Aufſatz“, jo fuhr er fort, ſich zu entwideln, „hatte mir 
nämlich ſtatt Ehre Widerftreit und Spott eingetragen. Man jprad von 
einer geichlehtslofen Moral, die das Lebenswerteſte diefer Welt ver- 
läftere. Da fiel e8 mir einmal auf, daß diefes Lebenswerteſte eigentlich 
überall und immer jo lebhaft anerkannt wurde. Daß die größten 
Leidenschaften gerade um dieſes Beſte wüteten. War es denn auch 
danah? Und ich fragte mich ſelbſt, ob ih denn am Ende wirklich 
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das Beſte verfäumt hätte? Und als ob da neben untergeordneten 
Lebensaufgaben gerade die höchſte umerfüllt geblieben wäre. Und als ob 
Jolcherart die immer mit Sehnjucht erhoffte Unfterblichkeit unmöglich ge: 
worden jei. Am empfindlichiten traf den alten Knaben der Vorwurf 
der geichlehtslofen Moral und gleichzeitig begann es mir klar zu werden, 
daß immer noch die beften Bedingungen vorhanden wären, WVerfäumtes jo 
weit nachzuholen, um die Ehre zu retten. Schon eine Weile hatte mir 
eine Dauptmannswitwe den kleinen Daushalt geführt, nun jah ich fie 
einmal daraufhin an, ob fie Hübih je. Zum Donner, das war jie 
eigentlich, troß ihrer vierzig Kahre. Und dann, eine® Abends, babe 
ih ſie gefragt, ob ihr noch nie was eingefallen ſei? „O, jehr oft!" 
ladhte fie. Da befam ih Angft und Hub an mich vorzujchen wie einer, 
der ſich nicht recht auf ſich verlaflen kann. Schließlih war das über: 
rlüllig, der Vorwitz riß mich immer weiter. Gin paar Wochen jpäter 
erwog ich theoretiich ſchon den Unterichied, der wohl beftehen muß zwiſchen 
einer vierzigjährigen Witwe und einem jungen Weibe, und da das 
Grempel einmal aufgeftellt war, jo mußte es auch gelöft werden. Dann 
fonnte ih ja wieder zurückkehren in meine einfame Studierftube. Beim 
Satan, jest hatte ih auf einmal gemerkt, daß die Studierftube einſam 
iſt, daß die Umberlaufereien an den Wählern, in den Wäldern lang: 
weilig find. Andererſeits jchien es mir, dab wie alles, jo auch Liebes— 
glüd geübt werden müſſe und einer Steigerung fähig ſei. Ih horchte 
unauffällig aus nah Andeutungen und Geſprächen, die mich früher 
angewidert hatten, ich las Liebesgedichte und derlei Bücher, lernte da 
zwiihen den Zeilen und Gedankenftrihen zu lefen und fand auf einmal 
alles reizend. Auch auf die Hörperpflege bie es nun bedacht zu jein; 
wenn ich ſonſt den alternden Jahren Rechnung getragen, num gab ich 
mich dem Schneider und dem Frifeur völlig Frei, und fie machten etwas 
jo Xeidlihes aus meiner Wenigkeit, daß ih mir im Spiegel mit großer 
Sympathie entgegenladte. Der Frijeur pflegte meinen Daarboden umd 
behauptete, daß der Bart um rund fünfundzwanzig Jahre jünger fein 
müſſe als das Haupthaar, was jchlieglih auch jtimmen dürfte Mit 
füßem Schauer wurde es wahr, daß die Liebe jung made. Das Über- 
raſchendſte war mir zuerſt die Leichtigkeit der Siege; ſelbſt ſchwerere 
Aufgaben bei ehrenwerten Ehefrauen und jittigen Mädchen gelangen 
auf das verblüffendite. In Gefellihaft wie auf der Straße, in der 
Kirche wie im Konzert fah ih nur nad Liebe aus und wurde nicht 
müde, glüdlich zu fein. Zur großen Verwunderung der Stadt zeigte 
ih mich mit meiner Dauptmannswitwe, zu ihrem Entjeßen gelegentlich 
auch einmal ſchäkernd mit einem blühenden Mädchen. Man konnte nicht 
einmal vom Fohannistriebe wibeln, weil ein dem notwendig vorher: 
gegangener nicht zu beweilen war. Freilich merkte ich glühend, daß 
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es längft nicht mehr äußere Beweggründe waren, jondern daß e3 mir 
angetan fein mußte, Auch wenn ich auf der Jagd war oder im den 
Bergen, immer und überall fiel mir die Liebe ein. Ich konnte feinen 
Menschen anſehen, jei es Weib oder Mann, ohne an Xiebe zu denken. 
Wie ih in den Blättern ſonſt nur die Rubriken der Geiftesfultur be- 
achtet hatte, jo ſpähte ih nun nad gewiſſen Injeraten. An pornetiicher 
Kunft und Literatur ergößte ich mich heimlich, während in der Öffent- 
lichkeit natürlich geheuchelt werden mußte, Meine literariihen und beruf: 
lichen Arbeiten tat ich läſſig, weil mir die Liebe im Kopfe war und 
in den Nächten floh mich der Schlaf, ih dachte an Liebe, ein heißes 
Gift Fluidete durch alle Glieder und machte alle Behaglichkeit unmöglid. 
Erſt date ich in der Tat, es jei eine Dererei mit im Spiele und es 
würde vorübergehen. Aber, mein Herr! Lebt währt das ſchon Jahre! 
Meine Freude an der Kunſt ift lau geworden, mein Vergnügen an 
Sport und Reifen ift matt geworden, meine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
gehen nicht vorwärts, ich bin fein eifriger Xehrer mehr und die Leitung 
der Anftalt entglitt meinen Händen. Immer umd immer muß ich mit 
geringen Unterbrehungen an die Weiber, an dieje Weiber denken und es 
Iheint, das will ſich noch immer fteigern, jeßt am Beginne der Sechziger. 
Was ift denn das? Eine Luderei. Bart an der Schwelle des Irren— 
hauſes! — unge Leute lieben nit jo. Mein, To lieben fie nicht. 
Wohl wenige werden es erfahren, wie natunwidrig dämoniſch das it, 
wenn’s erft in ſpäten Tagen losbricht. Geftern abends war ich kühl, 
jo faßte ih den Entihluß, Ihnen meine Not zu geftehen, daß von 
allen Menſchen doch einer jei, der es wiſſe, wie mir if. ber in 
diefer Nacht hätte es mich beinahe wieder reuen mögen. Doch ih will 
nicht untergehen in diefem Elende. Menih will ih wieder werden, 
meine Seele will ich wieder haben. Sagen Sie, was foll ih tun?“ 

Es iſt wohl fein Wunder, dab ich diefem Ausbruche des alten 
Mannes, der ihn unheimlich machte, mit aller Spannung zugehört hatte. 
Und num meine Antwort: „Aber, lieber Herr Profeſſor, das ift dod 
leiht gelagt. Heiraten müſſen Sie!“ 

„O Derr, das habe ih ja getan!” rief er aus. „Seit fünf 
Jahren Ihon bin ich mit der Hauptmannswitwe verheiratet. Das if 
e3 ja, daß dieſes Teuer nicht zu löſchen ift! Daß mir der Satan 
in allen Arten zufeßt. Ach, vorwitzig babe ich leiht den Amor weden 
wollen, und jet umgaufeln mic die Faune und ziehen mich hinab. — 
Sie ift mir nit genug!“ 

„Es ift eine Krankheit“, ſagte id. 

„Knabe, das weiß ih. Will auch feinen Namen dafür, Mir it 
nur, daß ich's einem Menichen babe jagen können. In diefem Augen: 
blide fteht mein Vorſatz wieder feſt: Umkehr! Aber ich glaube nicht 
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mehr daran, diefer Vorſatz ift Ihon hundertmal gemacht und gebrochen 
worden. Ich glaube, ich bin verloren. Es wird wohl das Hügfte fein, 
jenem Sugendfreunde zu folgen. Er war doch gewiß unſchuldiger ala 
ih. Aber ih bin ein bigchen feige, — Wenn mid jemand da von 
rüdlings ins Waſſer ſtoßen wollte. Es ift niht um das allein, daß 
ich gemein geworden bin, ih Habe unglücklich gemacht. Es geht ein 
blaſſes Mädel um in der Stadt, deſſen Blick mich verdammt madt. 
Es gehen andere Leute um. Mer die giftige Sünde wenigitens für 
ſich behielt. Ah bin ein Scheuſal!“ 

Nun begann er mir wirklich unheimlih zu werden. Weit war 
mein Verftehen mit ihm gegangen, num wollte es zurüdbleiben. Eigent- 
ih verfommen ſah er ja nicht aus, das war fein gefnidter Wüftling, 
dag war noch lohes Feuer in den Augen. Man konnte doch an auf- 
geipeiherte Jugendkraft denken, nur die Willensſchwäche wollte jih dazu 
nit reimen. Und wohin denn, wenn die wilde Beftie feinen 
Bündiger hat! 

Als die Stunde fam, die und — mohl fürs Leben trennen 
mußte — wußten wir beide nicht, was zu jagen war. Das von ihm 
vielleiht erwartete Pathos war ausgeblieben; jeinen jüngeren Beichtvater, 
dem er wohl die Gewalt eines hochgemuten Wortes zugemutet hatte, 
ſah er gedrüdt und ftumm Mit ſchlecht gejegten Worten entihuldigte 
er ih; ala ih ihm die Dand gab, legte er nur die Fingerjpigen 
hinein, dann ging er wie flüchtig davon. 

Ich konnte mid zum mit anderen verabredeten Stelldidein um 
acht Uhr nicht einfinden. Ging lange planlos in der weiten Au umber, 
das Herz voll Unbehagen. 

Hatte ih denn gar fein gutes Wort finden laſſen? Ein fremder 
Menih kommt im Vertrauen und jchenft dir das Intimſte, was er 
bat, jeine Sünde. Und du bift Falt wie ein Stein, und doch empfindeit 
du jein Elend mit, die Verzweiflung wie die Luft. Dann die Trage 
ins Leere hinaus: Wenn ich mit einem ſolchen Belenntniffe zu ihm 
gefommen wäre, was hätte er antworten fünnen? Ebenfalls nichts. 
Das ift eine ftumme Schofe. Die muß jeder mit jich allein ins Reine 
bringen. Aber willen möchte ih es erit, ob dieſes Naturphänomen 
unentwegt feinen Lauf in den Abgrund nimmt. Iſt es eine notwendige 
Folge feiner Entwidlung? Sollte ein fremdartiger Zwang jo ſpät in 
jein Leben eingegriffen haben? Schließlich dachte ih mir: Es ift der 
alte Adam. Wir kennen ihn alle. Aber für die Öffentlichkeit it das 
nichts. 

Und doc habe ich es hier vor aller Welt erzählt. Es hat fih nämlich 
noch etwas zugetragen, und das ändert die Sade. Jetzt muß tie 
unter die Menihen. Bon meinem Mathematikprofeffor hatte ich nichts 
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mehr gehört. Da war es einige Jahre Ipäter, dab aus jener Stadt 
in Deutichland ein Paſtor nah Wien fam und mid in meinem Hauſe 
befuchte. Bei dem erkumdigte ih mich nah Bekannten in feinem 
Berufsorte, befonder8 nah dem Profeſſor. 

„Der ift ſchon lange tot“, war die Antwort. „Das ift eim 
wunderbarer Menſch geweſen. Er ift verbrannt mitjamt feiner rau.“ 


„Berbrannt? Mitlamt feiner Frau? Was foll das heißen?“ 


Und bat mir num der Paftor die traurige, nein, die herrliche 
Geſchichte erzählt. 

In jener Stadt war eine Epidemie der ſchwarzen Pocken gemeien. 
Und eines Tages, als der Profeffor von feiner Schule nah Hauſe 
fommt, findet er feine Frau nicht mehr. Von der Seuche ergriffen, 
war fie raſch auf die Solieranftalt gebradht worden. Der Mann über- 
legte es fi nicht einen Augenblid, folgte ihr in das Seudenlazarett 
und pflegte fie Tag und Nacht, inmitten der Schwerfranfen und 
Sterbenden. Sie genas, hatte aber das Augenlicht eingebüßt. Nun 
gab der Profeſſor feine Stelle auf, feine literariihen Arbeiten, alle 
jeine Paſſionen, um ganz der armen Frau leben zu fünnen. Gr be: 
jorgte perfönli den Haushalt, die Küche, die Kleider; unterhielt fie 
mit Leſen und Erzählen. Ihr das jchwere Geſchick erträglih zu maden, 
war jein einziges Beftreben. Gr wid nicht von ihrer Seite. Er führte 
jie ins Freie, im die Kirche, ins Konzert umd ein junger Bräutigam 
— bemerkte mein Paſtor — könne nicht zärtliher mit jeiner Braut 
fein, als es der alte Brofeffor mit jeinem blinden Weibe war. Nad: 
barn wollten aud bemerkt haben, daß er Notwendiges ſich ſelbſt ab- 
farge, um ihr beſonders Mufikgenüffe zu verihaffen. Anfangs batten 
vorwißige Leute geipottet, das ging allmählich in ftille Bewunderung 
über. Man ſuchte ihm heimlich Vorteile zuzumenden, jo daß zum Beijpiel 
durch vertrauliche Beizahlungen feiner alten Kollegen und Schüler ſchein— 
bar die Benfion erhöht wurde. Aber das dauerte nun nicht mehr lange. 
Dann fam das Ende. Eines Tages, während der Alte in das Kaſſeamt 
ging, um feine vierteljährige Benfion zu holen, brah in dem Hauſe 
feiner Wohnung euer aus. 63 griff raſch um fich, die blinde Frau 
fonnte ſich nicht retten, fie ftand, während über ihrem Kopfe ſchon der 
Schwalch herausſchlug, am Fenſter und rief nah ihrem Manne. Dieſer 
eilte durch Rauch und Brand die Treppen binauf und — ift nicht 
mehr zurüdgefehrt. “ 

Das war die letzte Stunde. 
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Einem Wünfdenden. 


Geh kühl vorüber an des Neichtums Stätte, 
Der die Welt bat, ift ärıner, 
Als der fie — gern hätte, 


Stanz Stehfjamer als Profailt. 


Studie von Teppold® Börmann. 


„Wen die Narrbeit befallen, dem 
tet fie in allen Gliedern; und wer 
ein Dichter ift, verrät ſich im jeder 
Form.“ Steljhbamer. 


De ein ſo reich bewegtes, abenteuerliches Leben, wie es das unſeres 
gefeierten Volks- und Dialektdichters Stelzhamer, des hoch— 
ſtudierten Bauernſohnes aus Großpieſenham, geweſen, ſich nicht bloß in 
allerlei Verslein und Liedern ausſpielte, ſondern oft auch umfaſſenderen 
ſchriftlichen Ausdruck ſuchte und fand, wird jedermann erklärlich ſcheinen. 
Wer aber Stelzhamer, der im Jahre 1874 das Zeitliche ſegnete, näher 
kannte, den muß es ſehr befremden, daß er, der in perſönlichem Ver— 
kehre ein ganz eminentes improviſatoriſches Plaudertalent entfaltete, To 
daß man ihn in dieſer Beziehung vielfach als ein literariſches Wunder 
anſtaunte, als Proſaſchriftſteller über ein kleines Stammpublikum hinaus 
wenig bekannt wurde. Freilich, in der Blütezeit ſeines Dichterruhmes, 
anfangs der Vierzigerjahre, buhlten die geleſenſten Wiener Zeitungen 
um ſeine Mitarbeiterſchaft, und die ſolchen Aufforderungen entſprungenen 
feuilletoniſtiſchen Arbeiten wurden gerne geleſen. Man weiß es ja: das, 
was in der Zeitung ſteht, iſt meiſt nur für den Tag geſchrieben und 
verflüchtigt in der Regel auch mit dieſem. Stelzhamer begnügte ſich 
auch nit mit dieſen journaliſtiſchen Eintagäfliegen, er lieh ſeiner er— 
zählenden Kunſt bald mächtigere Fittiche, indem er in der kurzen Friſt 
von zwei Jahren allein ein halbes Dutend Bände hochdeutſche „Proja“ 
eriheinen lief. Bücher haben ihre Schidiale und jeine Bücher hatten 
unter dem Vorurteile des Publikums zu leiden, als dürfe er, der be- 
rufene Dialektdichter, nun nichts anderes als nur Dialektgedichte ſchreiben. 
So oft der „Franz von Pieſenham“ mit einem Dialektwerke erichien, 
waren Kritik und Publitum mit Lob und Beifall hinterher; wie aber 
der glatte Name Franz Stelzjbamer fichtbar wurde, verftummte Die 
eritere und verlief jih das letztere. Stelzbamer beklagte ſich darüber 
bitter; in feinem Buche „Sebaftian der Spaziergänger” (gleih dem 
„Gedankenbuche“ und den „Novellen“ 1815 bei Manz in Regensburg 
verlegt; zwei Bände „Deimgarten® und ein Band „Bugendnovellen “ 
erichienen 1846 bei Dedenaft in Peſt), gewidmet jeinem „älteften und 
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treueften Freunde ‚Niemand‘, Ritter feines Ordens, Mitglied feiner 
gelehrten noch ſonſtigen Geſellſchaft“, heißt es in der Vorrede: 

„Euer Nichtgeboren! waren von jeher ein ganz anderer Mann 
ala meine jüngeren Freunde und Verehrer, welche ein Teil in ihrer 
Frömmigkeit und Sanftmut glauben, ich könne außer meinen obderenn- 
ſiſchen Liedern nichts ſchreiben; der andere aber aus Klugheit umd 
Vorfiht meint und mir inftändig anrät und einſchärft: ih Tolle ja 
doch — den allwöchentlihen Wajchzettel etwa ausgenommen — nichts 
Hochdeutſches Schreiben, um mein erlangtes Nämchen nit zu er: 
Ihüttern und ihr dünnes, mir Spendiertes Stimmen nicht unnötiger: 
weile zu zwielpalten. Klug geraten und wohlgemeint! Aber, liebe 
Freunde, warum rietet ihr denn nicht, gleichviel der Wieſe oder dem 
Baradiefe, als Gott die umermefjene Fülle der Dichtkunſt — ihren 
Frühling über fie ausgoß und Hinftrömte, daß ſie entweder lauter 
Lotos und lauter Rojen oder lauter Krauthäupter und Runfelrüben 
anjegten und ausſchoſſen?!“ 

Auch ſonſt ift „Sebaftian“-Stelzbamer auf feine lieben Mit- 
menſchen nicht gut zu ſprechen. In der einleitenden „biographiſch— 
genealogiihen“ Skizze „Sebaftian* (das Buch ift ein Novellenzyklus) 
wimmelt e8 von Ausfällen auf das Provinzphiliftertum. Man kann ſich 
beiläufig denken, wo die in dem Buche angezogene Stadt „Sauer: 
haufen” (Sebaftian notiert: „ste liegt unweit China und wird aud) 
größtenteils von Ghinefen bewohnt") — in Wirklichkeit liegt. Der 
Lejer kann übrigens aus folgender Äußerung „Sebaftians“ jelbit er- 
wägen, wohin die Lanze gerichtet ift: „Ach traf Menichen, von denen 
ih wahrlich nicht wußte, ob fie nicht albern oder finnig genug ſeien, 
um mich zu verjtehen; ich ftieß auf glatte Gefichter, hinter denen ein 
heimtüciiher Geift haufte, der mich dann allenthalben verfolgte, am 
alferleidigften aber fiel mir der dickſteißige Spießbürgerfinn und Die 
waflerköpfige, lautmäulige Gelehrtheit auf, das fand des Rümpfens umd 
Tadelns fein Ende und trübte den lauteren Spiegel meines Gemüts, 
erfüllte mit Argwohn und Zweifel mein Herz und gab meinem Gejange 
einen neuen, aber leider feinen ſchöneren Klang.“ 

Wie nicht bald ein Buch Stelzhamers, ift „Sebaſtian der Spazier: 
gänger“ von jubjektivem Empfinden durchſtrömt, faſt auf jeder Seite 
finden umd erkennen wir den „Franz von Pieſenham“ wieder, den wir 
aus jeinen obderennfiihen Liedern jo lieben gelernt haben. Oder Elingt 
aus dem folgenden Satze, der ſich in der reizenden Skizze „Ein Früh— 
jtüd im Freien“ findet, nicht ganz diejelbe Stimmung heraus, die dem 
Dichter das reizende Gedicht „'n Vogel jein Fruahlingsg'ſang“ diktiert 
hat? Der „Spaziergänger“, der jein Frühſtück mit dem kecken Spagen, 
„den verdienftlofeften aller Vögel“, liebevoll teilt, reſumiert: 
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„Die Grasmücke, Schwalbe, Droſſel, Amſel und alle edleren 
Sänger umher halten es gar nicht der Mühe wert, mir um eine 
Brojame ihre Aufwartung zu machen; fröhlich fingen fie im Buſch, 
als ginge es ihnen noch jo gut, und hungern lieber einen Tag, als 
Daß jie dem Erdmagnaten — Menih ein Kompliment machten. Der 
ung fingen beißt und dem wir gerne fingen, Jagen fie, erhält ums 
Ihon doch. Behalte nur, du ftolzer Menſch, deinen Biffen für dic) oder 
verſchenk' ihn an deinesgleihen, an die Schmeichler und Bettler von 
Profeſſion, ihr höchſtes Glück ift ein voller Magen, unferes aber — 
ein luftvolles Herz!“ 

Man leje nun folgende, Freilih aus dem Zuſammenhang geriſſene 
Verſe: 

„Brei bin i, frei blei i, 

Mag mwiadavöll wern, 

Und du, Menſch, kannſt mein’ Singar 
Unzahlta zuabern! 

Frei g’löbt und frei g’ftorib'n, 

Frei g’junga ſei G'ſang, 

Und nöt a Weil b’forig'n, 

Währt's furz oder lang. 


Währt's lang oder kurz 

Und geht's jchledht oder guat — 

So a Bogel is a Vogel, 

Us liegt jhon im Bluat. — — 


Das wertvollfte Stüf der Sammlung, vielleiht von Stelzhamers 
„Proſa“ überhaupt, ift die Novelle „Die Mechaniker“. Es ift eine 
mächtig ergreifende Geichichte, wie ſie Gottfried Seller nicht beſſer und 
eindringliher geicrieben hätte. Ein ſchlichte Mann aus dem Volke, 
ein Tiichlermeifter, iſt von einer brennenden Leidenihaft zur Mechanik 
erfaßt worden, er grübelt an einer neuen Erfindung. Meiſter Johannes 
will einen Automaten berftellen, der es den Lebeweien gleichtun ſoll. 
Sahrelang Ipekuliert der Dann und raſpelt und feilt an jeiner „Puppe“ 
herum, zu deren Vollendung es vielleiht nur mehr eines Rädchens, 
eines einzigen Griffes bedarf — vergebens! Eben diefem bejeelenden 
Hauche ſteht er ohnmächtig gegenüber — und das bringt ihn zur Ver: 
zweiflung. Der Mann wird wahnfinnig, nachdem ihn ſchon vorher 
jeine Paſſion finanziell zugrunde gerichtet hat. Meifter Johannes bat 
nun einen Sohn, der in der Nheingegend jeinem, vom Vater erlernten 
Handwerk freudig nachgeht, bis er plößlid von einer quälenden Ahnung, 
von einer mächtigen Sehnſucht nah der Heimat erfaßt wird. 

Schwer läßt Meifter Feinſchnitt den Funftfertigen Gejellen ziehen ; 
des Meifters Töchterlein, deſſen Derz in heller Liebe für den hübſchen 
Burſchen entbrannt ift, weint ihm bittere Tränen nad. — Bernhard 
wird daheim die traurige Mitteilung von des Vaters Geſchick. Nun 
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erleuchtet aber Bernhard, der von feinem Vater die Leidenichaft für 
Mechanik geerbt bat, ein Gedanke: den Verſuch zu wagen, zur Rettung 
jeined irrfinnigen, von ihm heißgeliebten Vater die Puppe fertig zu 
itellen! Der liebe Derrgott muß dabei im Spiele fein — denn es 
gelingt ihm! 

Hören wir den Erzähler: „War ih denn jählingg nad Lilliput 
verzüdt worden oder in eine Gnomenhöhle oder war e8 bloß Sinnen: 
trug von einem böjen Zauberer? Die ganze Stube wimmelte von 
niedlihen Menſchlein in bunten Flitterftoffgewändern, die ji auf das 
pofjierlichfte drehten und ſchwenkten; fie winkten mit ihren kleinen 
Händen, nickten traulic mit den Köpfen und trieben unter ſich die 
barmlojefte Sturzweil von der Welt; aber eines tat fih vor allen 
übrigen hervor durd die ausgelaſſenſte Luſtigkeit und die tollfte Droflerie. 
Allenthalben Hatte e8 zu tun und zu guden, mit jedem mußte es ein 
Wörtchen taufhen und entblödete ſich nicht, auf mich Ichauderhaften 
Rieſen anzutrippeln und mit vielen Büdlingen, Handwedeln und 
wadelnden Sinne mir feinen Reſpekt und fein Wohlwollen zugleich 
fundzutun.* Es war der Klein-Käſperle, wie ihn ſich Meifter Johannes 
gedacht hatte. 

Man muß das lehte Kapitel diejer Geihichte, das „im Irren— 
hauſe“ jpielt, lejen; es dem Meifter nacherzählen, wäre von dem Jünger 
eine Verwegenheit. 

Bernhard mit feinem „Automaten“ als Seelenarzt ruft den Vater 
aus der Naht des Wahnſinns wieder ins lichterfüllte Leben zurüd. 
Das gibt eine Szene, wie fie nicht großartiger erfunden werden kann. 

Der Dichter jagt: „Das jah ih und mußte e8 eine gute Weile 
anſehen, weil des allernatürlichften, reinbäurishen Derzensergufies fein 
Ende werden wollte; aber ich geftehe, e3 wurde mir die Zeit nicht 
lang, wie oft bei den wohlgeſetzten Phraſen der hochgebildeten Menſchen, 
die ſich gegenjeitig ihr entzücdtes Herz auswörtern.“ 

Wie Ichade, daß dieje Novelle (aus Berlagsrüdiihten wohl?) nidt 
in den „Ausgewählten Dichtungen“ enthalten ift! Wollen wir hoffen, 
daß in die vom „Stelzhamerbund“ verheißene Ausgabe der Proia: 
ihriften Stelzhamers dieſe für die Erkenntnis der Novelliftit des 
Dichters jo harakteriftiihe Arbeit Aufnahme finde. Mit ihr allein wäre 
der Beweis erbradt, daß Stelzhammer ein ganz außerordentliches no- 
velliftiiches Talent bejeffen, das leider nur verfümmert und nidt ge 
nügend gepflegt und aufgemuntert wurde. Auch die im dritten Bande 
„Broja“ enthaltene Geihichte „Die drei Schlemmer”, die am Kalvarien- 
berge beginnt und am Scaffotte endigt, Fehlt leider; gleih den „Me- 
chanikern“ ift fie voll grellphantaftiiher Farbe, die aber durch Die 
Nealiftit der Darftellung wieder leiſe abgetönt ericheint, jo daß die 
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Wirkung nicht beeinträchtigt wird und der Lejer einen überwältigenden 
Gindrud gewinnt. Dod auch die „Ausgewählten Dichtungen“ enthalten 
einige Erzählungen (vor allem die prächtige Geſchichte „Franz Gipfel 
und feine Familie”), die, um mit Nobert Damerling zu reden, der 
auch den Schhriftiteller Stelzbamer zu fchäßen wußte, von „hohem Werte 
und von frappantefter Eigentümlichkeit find“. 

Originelle Auffaffung und intereflante Durchführung muß übrigens 
allen Brofaarbeiten Stelzhamers zugeiprohen werden. Und alle Töne 
jtehen dem Dichter zur Verfügung, vom übermütigen Yrobfinn big zur 
tiefften tränenumflorten Trauer. Welch reiher Stimmungswediel von 
dem „Märlein vom Rauſche“ bis zu den Skizzen „Dundert Gulden“, 
„Das tote Herz“ und dem Nadtftüf „Sohn und Mutter“ ! 

Der felige Dr. Märzrotd hat Stelzhamers novelliftiiche Art „Jean: 
Pauliſierend“ genannt; nicht ganz unbegründet. Unſer Dichter hat etwas 
von dem „Zettel?-Wejen und der Vor- und Nahmwort Manier des 
großen „Humoriſten“ an fih. Wir behaupten aber daneben mit aller 
Entichiedenheit: Stelzhamer war auch als Novelliſt fein nachahmendes, 
ſondern ein ureigenartiges Talent. Wenn wir ihn mit Jean Paul 
nahe in Beziehung bringen, ſo tun wir es darum, weil er mit dieſem 
vollends die gleichen vorzüglichſten Eigenſchaften des echten Dichters 
gemein hat: Humor, Gemüt und Geiſt. Man leſe des Dichters „Ge— 
dankenbuch“ und man wird dieſe Behauptung vollauf gerechtfertigt finden. 

Als Lockſpeiſe ſetzen wir ein paar Aphorismen aus dieſer Samm— 
lung hierher: „Wer alle Menſchen liebt, der liebt keinen recht; wer 
aber einen recht liebt, der liebt alle.“ — „Wer nicht ein paar Grob— 
heiten vertragen kann, iſt nicht einer Höflichkeit wert.“ — „Unſer Ber: 
ſtand vermag nur die allerleichteſten Rätſel aufzulöfen; die Bedeutung 
der jchwereren finden oder doch ahnden wir durd den feinen Sinn des 
Herzens. — „Schöne Geftalten jind nadt am Ichönften; aber fie 
fönnen nur Naturmenihen und ganz Gebildeten ohne Gefahr gezeigt 
werden — To ift e8 mit der Wahrheit auch.“ — ,‚ Das Xeben it 
eine Laſt, die mit jeder anderen Lat, die man trägt, das gemeinjam 
bat, daß fie immer jchwerer wird.” — „Unter allen wildwachſenden 
Blumen der Erde ift feine ſchöner als das ſanfte Veilchen der Augen, 
die Glutroſe der Wangen und der Lilienflor des Leibes; und unter 
allen wilden Früchten im ganzen weiten Gottesgarten ſchmeckt feine 
jüßer ala die Erdbeere der Lippen.‘ 

Wir wollen diefe Blütenlefe aus vorgenanntem Buche noch um 
einige Pradtitüde aus dem Blumengarten der „Ausgewählten Did; 
tungen‘ Stelzhamers, auf die hinzumeilen ja mit der Zweck dieſer 
Skizze ift, vermehren: „Ihr werdet mir's nicht glauben wollen, aber 
der fürzefte Weg zum Dimmel geht ſchnurgerade durch die Hölle.“ — 


Rofeggers „Heimgarten“, 12. Seit, 20. Jahrg. 58 
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„Wenn Gott Gerechtigkeit übt auf Erden, jo bedient er jih dazu ge- 
wöhnlich eines ungerehten Menſchen.“ — , Wer weiler ift als id, 
der ſei mein Meifter, wer beſſer ift, mein Bere.‘ — „Wenn ich ein 
Urteil über meine künftlerifche Leiftung vernehmen will, jo ift mir einer 
genug, mehrere jind mir zu wenig.‘ 

„Bei manden der Aphorismen Stelzhamers ift uns, als würfe 
der Dialektdihter den Bauernfittel ab und träte in angeborener geiftiger 
Bornehmheit vor uns hin“, Sagt der ſchon erwähnte Damerling in 
jeinen „Bemerkungen über Stelzhamer“ äußerft zutreffend. 

Und aud wir Ichließen mit jeiner Aufforderung: „Willſt du den 
Unterſchied kennen lernen zwiſchen einem genialen Poeten, der jich einer 
Volksmundart bedient, und einem ordinären Neimefhmied in Hemd— 
ärmeln, jo laß beide ſich Hinfegen und ein halbes Dutzend hochdeutſcher 
Aphorismen von diejer Sorte niederjchreiben.‘' (Rechners Mitteilungen.) 


Haus- und Küdjengeräte der Älpterin. 


Bon Rarl Reiterer. 


n Ergänzung meines Aufſatzes „Haus- und Adergeräte des Älplers“, 
„Heimgarten“, 29. Jahrgang, Heft 7, Seite 539 — 545, ſei in 
Nachitehendem einiges über jene Haus- und Küchengeräte gebracht, deren 
ſich die Älplerin bei verfchiedenen bäuerlihen Arbeiten bedient, es find 
dies: das Spinnrad, der Hafpel, der Schüttipieß, allerlei Körbe, Kübeln, 
Tröge, BrentIn, Butten, Milchwirtſchaft- und Alpenwirtichaftsgeräte 
W.:1.:W; 

Beim Spinnrade unterfheidet die Älplerin des Enntaler Gebietes 
ein Daarradel und Merkradel, je nahdem der „Baar“ oder das 
„Werk“ damit geiponnen wird. Dem Baue nah gibt es Stodradel 
und Stehradel; erftere find mehr breit, legtere mehr Hoch Eonftruiert. 
Die Stehradel find immer nur für den „Paar“, die Stodradel 
für „Haar“ und „Werk“. Die Hafpel dient zum Abwickeln des 
Spinnfadens von der Spule. An der Volksſprache nennt man umter 
einem „Haſpel“ auch einen unbeholfenen tölpelhaften Menſchen. Ich hab’ 
mih g’haipelt, fagt der Älpler, wenn er ſich ftolperte. An diefem Falle 
geht der Bauer noch einmal zurück und palfiert die Stelle ein zweites- 
mal. Der Schüttipieß ift aus Holz und dient dazu, das Merk zu lodern, 
damit es leichter geiponnen werden kann. 

Der Bolksglaube lehrt: zu Martini muß die bäuerlihe Magd (Dirn) 
bereit3 drei Strähne geiponnen haben, ſonſt darf fie im Faſching nicht 
aufn Tanz gehn. Auch nimmt die Bäuerin nah dem Spinnen jedes: 
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mal die Schnur vom Rade: damit der Ganggerl, wie man glaubt, beim 
Daar nicht fein Spiel treibe und das Spinnen mehr ausgibt am nächſten 
Tage. 

Auf dem Lande gibt e3 eigene Spinnradelmader; im Gebirgsporfe 
Donnersbahwald lernte ich jeinerzeit den Spinnradel-Naz kennen, den 
man ortsüblid den Spinnradeldottor nannte. Wenn die Allerheiligen 
heranfamen, ging diefer Mann von Hof zu Hof fragen: Bäuerin, haft 
koan kronks Spinnradel? Wohl, wohl, lautete hie und da die Antwort: 
dem meinen fehlt3 beim Tritt, der Bua is mir aufm Bod’n drob’n 
im Sommer drüber kemm'. Woaß ma eh, kloane Kina loff’n nix in 
Fried... Wenn der Flachs geiponnen ift, macht die Bäuerin den Zwirn. 
Auf dieſe Arbeit deutet der Gaſſelſpruch hin, den der Bub zur nädt: 
lichen Stunde den weibliden Dienjtboten hineinruft: 

Dirndl, Dirner, 

Stehts auf Fwirner, 

's fimmt der Schneider vom Dberland, 
Macht Ent a ſchöns neu's Sunntogg’'wond, 
Hint' und vorn vans vull Folten. 

Ha, möcht's mih nit über Not do g’holten? 

Der Bauer unterjcheidet Happkörbe, Buckelkörbe, Brotkörbe, Erden— 
förbe u. }. f. Der Sulmtaler nennt die Brotförbl auch Loazkörbl. Der 
Oberländer fertigt die Dappförbe aus Dolzihienen an, der Sulmtaler 
fennt nur Körbe aus Stroh und Weidenholzſchienen. Die Budelkörbe 
werden auf dem Rüden (Budel) getragen, daher ihr Name, die Dapp- 
förbe nennt man in St. Peter im Sulmtale, wo id meine Jugend 
verlebte, einfahe Tragkörbe. In diefer Gegend kennt man aud den 
Ausdrud Erdenkörbe ; diefe Korbart dient zum Eintragen des Düngers 
auf teil gelegene Weingärten, wie ih e8 in Fröhlichberg, Niemerberg, 
Kreuzberg und Aichegg traf. Der Ausdrud: „'s Hörbel is g'macht“ 
it auf folgende Volksüberlieferung zurüdzuführen: Es lebte einft ein 
Korbfledhter, der jedesmal, wenn er einen Korb fertig hatte, jagte: Gott 
Lob und Dank, ’3 Körbel is g’madt. Er wollte, daß dies auch ſein 
Weib nad beendeter Arbeit jage, doch die Dalsftarrige tat e8 nicht, wes— 
halb jie vom Manne Diebe erhielt. Dies wurde im Dorfe bald erzählt. 
Der Bürgermeifter jagte es feinem Weibe, Diejes meinte: Recht hatte 
die Korbmaderin, ih an ihrer Stelle würde mir das vom Manne aud) 
nicht vorichreiben laffen, was ih nad Beendigung meiner Arbeit zu 
lagen babe. Was, jchrie das Gemeindeoberhaupt jeine Ehehälfte an, du 
wollteft mir auch nicht gehorhen? Nein. Und nun Eopfte der Mann 
jein Weib jo lange, bis fie fagte: 's Körbel i8 g’madt, ja, ja, 's 
Körbel iS gmacht. 

63 gibt Schmalzkübel, Rahmkübel, Butterfübel. Den Namen 
Rahmkübel traf ih im Gebirgsdorfe Wörſchach ſogar al3 Dausnamen. 
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In dem Schmalzkübel befindet fih das NRindihmalz, in dem Rahın- 
fübel die Sahne und in dem Butterfübel die Butter, Mit dem Rahm— 
fübel, vom Eunstaler au Sahntruhe genannt, Fährt der Bauer im Sommer 
auf die Alm, um die Butter oder Sahne heimzuſchaffen. Im Gebirgs— 
dorfe Vorberg Toll vor Fahren ein Bauersiohn beim „Sahnführn“ 
den Magen mit dem Butterfübel vor einer Almbütte ftehen gelaſſen haben. 
Während der Bub mit der Sennerin ſchäkerte, kamen die im Freien 
ih befindlihen Schweine über d' Sahntruhe und „wirtichafteten“ 
fürdterlid. Der vulgo Klüftl-Urberl in Laſſing, ein Volksdichter des 
Ennstales, brachte das „Dorfereignis* witzig in Verſe und das Lied 
wurde viele Jahre lang in den Bezirken Irdning und Liezen gefungen. 
Herr Landtagsabgeordneter und Nealitätenbefiger Franz Stieg in Alt: 
Irdning hatte die Güte, mir ein Liederbuch zu überlaffen, in welchem 
ich jene Volksdichtung unter dem Titel „Der Schmalzführer“, Seite 83, 
traf. Es kommt in demjelben die Stelle vor: 


So a Eau funnt ma efjen 
In an Foſttog a glei, 

Bei a ſölchen Sau is 

Yo viel Rindihmolz dabei. 
Mer a fo a Sau ikt, 

Wird foa Foſten breda, 

Aber 'n Bihler in Loantichern 
Wird d’ Seiten ſtecha. 

Im Oberlande nennt man die KHübeln auch Brenntin, wenigjtens 
ift eine Brenntl ähnlich gebaut wie ein Kübel. Man unterjcheidet ſpeziell 
Wajcbrenntin, Milhbrenntin, Schottenbrenntin. Im Kaskai, aud ein 
Holzgefäß, wird der Steirer- oder Stinkkäſe geformt; er hat Ahnlichkeit 
mit einem Kegelſtutz. Den Brenntln ähnlich find die Bottiche, nur find 
diefe größer als jene. Der SKrautbottih dient zum Aufbewahren des 
Sauerfrautes, das von den Dausleuten genofjen wird. Der Krautftiber 
ift nichts anderes als ein Niejenfrautbottihd. Man gräbt in die Erde 
ein Loch und zimmert es mit Lärhenholz aus. Das Sanerfraut erhält 
ih im Stiber zwanzig Jahre lang genießbar. Krautmefjer, Krauthaden 
und Krauthobel dienen zum Berkleinern der Krautköpfe. Uber das Kraut 
als Volksnährmittel habe ich bereits jeinerzeit mehreres veröffentlicht. 
Ebenſo jchrieb ih über „Krauthackg'ſangeln“ aus St. Martin a. d. ©. 
bereit8 im „Deimgarten“. 

Der Badtrog, im oberen Murtale Badtefen genannt, ift das Dol;- 
gefäh, in dem der Brotteig angemadht wird. Wenn es am Sonnenwend: 
tag regnet, jo regnet es, lautet ein Sprud, der Bäuerin in die Bad: 
teien. Im Sulmtaleriihen vernahm id, daß man den Badtrog die Bad: 
multern nennt, wozu ich bemerke, daß kleinere Badtröge allerdings mehr 
multenförmig ausjehen, während größere tatlächlih einem Trog gleid: 
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fommen. Am Ennstaleriihen kennt man auch eine Krapfmultern, das 
Dolzgefäh, in welches der Teig für die Noggenfrapfen fommt. 

Andere Holzgefäße find noch die Butten: Schmalgbutten und Mein: 
beerbutten. Erftere dienen den Schmalzpaters zum Rindſchmalzſammeln 
bei den Bauern, legtere werden bei der Weinleſe benüßt, was ich nur 
nebenbei erwähne. 

Nun zu den Küchen-, Milchwirtſchafts- und Almwirtſchaftsgeräten. 
Zu erfteren zählen wir unter anderem das Nudelbrett, den Sechter, zu 
fegterem den Kupfer oder Kaskeſſel, die Stejfelrait oder Keſſelheang, 
das Schottuh, die Schottwiag’n, die Milchtötzeln, Milhbrenntin, 
Milchſeihe, Milchloater, Milchiprievel, Butterfübel, die Buttermodel und 
den Rahmzweck. 

Das Nudelbrett ift jehr populär geworden. Es ift von demfelben 
fogar in einem Volksliede die Rede, das ih ſchon vor 36 Jahren von 
einem Schneidergefellen namens Wilhelm Meißl fingen hörte. Es beginnt 
im Wiener Gaſſenhauerton: 

Diaz woaß ih, wos ih tua, 

Diaz woaß ih, wos ih tua, 

Diaz geh’ ihs in die Stodt hinein, 
A Köchin will ih's fein, hots giogt, 
Diaz geh ih's in die Stodt hinein, 
A KRödin will ih's fein. 

Ich Fand das Lied auch in der obenerwähnten Stieg’ihen Samm— 
lung mit der überſchrift „Die Köchin“. 

Es gibt Gſottſechter, Milchſechter, Waſſerſechter u. |. w. Die Gſott— 
jechter dienen zum Abbrennen der Deublumen mit jiedendem Waſſer, 
wozu ich bemerfe, daß die HDeublumen im Sulmtale „Ohm“, die ab- 
gebrannten Heublumen im Ennstaleriihen „'s Gſott“ heißen. 

Der Kaskeſſel kann Heiner oder größer fein. Bei Großbauern hat 
er oft einen riefigen Umfang. 


Der Waldbauernbub fingt übermütig: 


3 Dirndl auf d’r Olm 
33 in Kaskeſſel gfoll'n, 
Hot ſih die dei een brod'n 
Und 'n.... 'n holbn. 


63 kommt eben vor, daß die Käſekeſſel in der Tat jo groß find, 
daß darin ein Menih ganz gut Platz hätte. 

Der Keſſel hängt an der Keſſelrait, die auch Kejjelheang genannt 
wird. Diefe dient dazu, den Keſſel oberbalb des Herdfeuers belichig Hin 
und her zu bewegen. Das Schottud dient zum Abjeihen des Schotten- 
fäjes. Es ift zumeiſt aus grober Leinwand, für den Topfen aus Rupfen; 
für den Schotten aus Hawern (Reiſtenleinwand). 
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Das Schottuh wird über die Schottwiege gebreitet. Dieje hat 
Sprofjen und liegt über einer Brenntl. 

Der Triefuß ift aus Eifen. Auf denfelben wird die Kochpfanne 
geftellt, auch das Ginbrennpfandl oder die Waſſerpfanne. Zumeilen bat 
man anjtatt der Pfanne ein Keſſerl; auf drei Füllen ftehend, dient es 
zum Knödelſieden, es vertritt das „Knödelhäfen“. 

In einem Gaſſelſpruche kommt die Stelle vor: 

Nachten iS vaner vorbeigrennt 

Ham eahm d’ Heanih 'n Tobak onbrennt. 

Da Hohn zünd’t eahm a van on, 

Han, Dirndl, hoft nir wahrg'nomm’ davon? 

Und 's Knödelhäfen fongt ab on z'prachten, 
Woakt heut’ neama jo viel z'lüag'n wia nadten? 

Die Rüben: und Nettihichoaber find aus Holz, ebenfo der Krapf— 
walfer, welcher dem Nudelwalker nit unähnlih ift, nur ift legterer 
viel größer als erjterer; Heiner und fürzer hat er auch an den Enden 
feinen Griff wie der Nudelwalfer. 

Die Milhftögeln find aus Holz, jeltener aus Ton oder Blech. In 
diefelben kommt die ſüße Mi, in die Milhbrenntl die jauere. Der 
Älpler jagt: im Winter möcht er ein DOfeng’lander und im Sommer 
eine ſaure Milchbrenntl fein. 

Zum Seihen der Mil bedient man fih des Milchſeihers. Damit 
ein Milchſtötzel auf das andere geftellt werden kann, hat man die Mild- 
Ipriedel, linealförmige Dolzftüde, von denen je zwei auf ein Milchſtötzel 
gelegt werden. Auch die Milchloatern ift aus Holz, auf diejelbe kommt 
die Milchſeihen, fie hat die Form eines Totenſchragens. 

Die Butterfübeln find aus Holz und entweder zum Treiben 
(Rühren) oder zum Stößen; leßtere werden Stehfübel genannt. Der 
Buttermodel und Rahmzweck find zwei weitere unentbehrliche Geräte zur 
Milharbeit des Älplers. Erfterer dient dazu, die Butterfnolfen mit 
Verzierungen zu verjehen, mit legterem wird die Sahne, der Rahm, 
abgehoben, wozu ih bemerke, daß der Ausdrud „Zwei“ ein Stüdcden 
Dolz bedeutet. Alte Bauern nennen aud die Zündhölzchen „Zwedin“ 
und wenn ein Bauer den andern um ein Streihholz bitten will, jo hört 
man oft im Gebirge den Ausdrud: „Geh, gib mir a Zweckl!“ Sowohl 
der Buttermodel als auch die Rahmzwecken werden von bäuerliden Natur: 
fünftlern mit Verzierungen, Sprüchen oder Buchſtaben verziert, öfters 
findet man ornamentale Verzierungen origineller Kompofition auf Butter: 
modeln, 

Ein Sprüchel, in einen Rahmzweck geſchnitzt, kann lauten: 

Mit Gott fang’ an, 


Mit Gott hör’ auf, 
Das ift der ſchönſte Lebenslauf. 
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Diver: 
Auf Gott vertraut, 
Iſt wohlgebaut. 


Die Sennin, wenn fie auf die Alm fährt, hat auch eine Gais— 
glödel bei fi, das ift ein Lärminftrument zum Herbeilocken der Ziegen 
von der Weide, Es ift gleichlam eine Glode, welche aus einem einzigen 
Stüf Holz, mit einem Griff verjehen, bejteht, und wenn die hölzerne 
Kugel, welche daran hängt, feſt geſchwenkt wird, jo gibt das einen weit: 
hin vernehmbaren Ton. Dem intereffanten Hausgeräte diefer Art wurde 
in der „Feſtſchrift“ des Vereines für öfterreihiiche Volkskunde, Jahr: 
gang 1904, eine bejondere Aufmerkſamkeit geſchenkt, und wir finden 
darin Seite 184 auch eine gute Abbildung davon. 

Außer den Gaisglödeln der Senninnen gibt es auch Eßglöckeln, 
welde die Dausglode vertreten. Jedenfalls erinnern dieſe Inſtrumente 
jehr alter Herkunft an längft entſchwundene Sulturperioden, an Zeiten, 
wo e3 nod feine Metallgloden gab. 

Kommt der Bäuerin der Schuhmacher oder der Weber ins Haus, fo 
richtet jie erfterem 's Schneidbrettl und 's hülzern Glachter, letzterem 
den Webftuhl und 'n Eflenftab her. 's hülzern Glachter beſteht aus den 
Keilen zum Aufleiften der Schuhe. 

In den meiften oberfteiriihen Bauernhöfen it auch ein Brannt- 
weinofen oder Branntweinkefferl, ein Boaßfaſſel zur Maiſche und ein 
Kühlapparat, die die bäuerlihe Dausmutter das ganze Jahr über in 
Verwahrung nimmt, damit es ja feinen Anftand gibt, wenn die 
Hinanzwahorgane zur Brennzeit den Bauern Eontrollieren fommen. 

Der leichtlebige Bua fingt: 


Der Bronntwein is did beim Boden, 
D' Striümpf jan vom Bauernloden, 
D' Schuach fan vom Fliaßpopiar, 
Guat geht dös niar, 
Oder: 
Der Bronntwein is guat, 
Brauchat ſcho längſt 'n grean Huat, 
Wenn der Bronntwein nit walr), 
Hätt’ ih längſt 'n Huat ah, 


liber den Älpler und den Branntwein habe ich bereit3 einiges 
geihrieben und veröffentlicht. Seitdem erfuhr ic von einem bäuerlichen 
Schnapsliebhaber unjerer Gegend den klaſſiſchen Ausſpruch: Wenn der 
Irdninger Kirchturm eppes niedriger und die Schnapäglaleln um dös 
höher wären, war’3 glei recht. 

Außer dem vorigen hat jede Bäuerin noch eine Flickſchachtel (Näh— 
ihatulle), eine Wage älteren Datums, Kürbishaden, Sympathiemittel, 
verichiedene Beſen u. |. w. 


IR: Eu 
Menn die Flickſchachtel einer Magd, heißt es, voll ift, fommt ein 
Freier. Im Innern der Nähſchatulle ift beim Dedel gewöhnlid ein 
Spiegel angebracht, damit ſich eine Schöne darin beihauen kann, und nicht 
felten mag ein eitle8 Bauernmoidele wohl aud fragen: 
Epiegelein, Spiegelein an der Wand, 
Mer ift die Echönfte im ganzen — Dorfe? 

Beim Maß und Gewicht hält fich die Bäuerin zumeift nad dem 
Alten. Die Kilo und Deka verwirren jie nur. 

In einem von mir aufgefundenen Volkslied, betitelt „Maß und 
Gewicht”, heißt es: 

Und Tauft ma hiaz a halbes Pfund, 
Was hat das fürn Nam’? 

Sö leg'n das neue G'wicht auf d' Mag’ 
Dis hoaßt ma Defagramm. 
Kilogramm und Delagramm, 

Dös ham mir als dabei, 

's Pfund is hiaz halt ſchwächer word'n 
Bei dera Maßerei! 

Der Geldpreis oba bleibt ſich gleich, 
Koa Teirl will nit zrud, 

Ter Arme därf ja eh nir fog'n, 

Dens do am meiften drudt, 

Den Großen liegt do ab nir dron, 

Dö ſchwärzen durdanond, 

Was frag'n denn dd nad unſer Klafi’ 
Wenn wir nir z'eſſen hobn. 

Das kennzeichnet jo recht, mit welchem Unbehagen der Älpler die 
Einführung des Metermapes entgegennahm, Zu den Hausgeräten der 
Alplerin, welche Sympathiemittel find, kann gezählt werden: die Frais— 
beten, das Trudenmeſſer, der Peitftein, Gallizenftein, Salmtegel, Honig— 
tegel u. dgl. Fraisbeten und Trudenmeſſer werden dem Kinde in die 
Miege gelegt: damit es nicht von der Trud gedrüdt wird und Feine 
Traiskrankheit befommt. Der Gallizenitein vertritt den Lapis (Döllen- 
ftein); mit ihm brennt fih der Bauer „'s wilde Fleiſch“ bei den 
Wunden weg. 

Die Sennin auf der Alın hat einen Sennfpiegel und ein Kräuter: 
trüherl, in dem fih Einhaken, Bibernell, Bitterwurz Bilfen, Borreid*) 
und anderes befinden. Wenn ein Tier erkrankt, muß die Brenntlerin gleid 
nah eigenem Ermeſſen doftern, denn fürs erfte kann jie vom Vieh nicht 
weg, fürs zweite it es oft jchon viel zu ſpät, wenn ein Bauernarzt oder 
ein g’ftudierter Viehdoktor herbeikäme. Sorglos „mwalgt“ die Magd 
beim Vieh auf der Alm herum, heißt es ja doch im Liebe: 

Und wia i auf die Alma Timm, 
Da hats mir ah glei gfolln'n 
Da fiah i halt die Senderin 
Bei d’ Kuahla umawolg'n. 


*) Siehe „Steiriiher Mortichag*, Seite 194, 81, 84, 104. 


Ein umentbehrliches Hausgerät für jede Alplerin ift der Birchbeſen 
und Wild. Erfteren machen Bejenbinder aus Birkenreiſig, leßteren aus 
Tannenreiſig. Zu Martini, jagt man, ift’3 zum Wiihbroden. Je mehr 
Bejen in einem Bauernhofe zugrunde gehen, dejto beijer. Wenn einer: 
jeit3 der Seifeverbraud ein Bildungsgradmefler ift, jo kann man ander- 
jeit8 an dem Beſenverbrauch meſſen, wie es in einem Bauernhofe zugeht. 

Ein alter Bauerniprud lautet: 

Am Wiſch und am Beſen 
Und an der Schmalzdeien 


Kannjt da Päuerin ihren Hausſtond 
Allzeit obalejen. 


Geheimnisvolle Darnungen. 


Ein Stüdchen alter Vollspädagogik von Rarl Bienenflein. 


(5 ift ein alter Erfahrungsfag, daß Menſchen, welche nicht die nötige 
Erkenntnis- oder Urteilskraft bejigen, um eine ihnen nützliche Maß: 
regel einzufehen, zur Befolgung derjelben am eheſtens gebradt werden 
fönnen, wenn fie ihnen in der Schale des Geheimnisvollen gereicht wird. 

Mit Vergnügen erinnere ih mid da eines meiner Freunde, eines 
Arztes im öfterreihiichen Gebirge, der es ganz ausgezeichnet veritand, 
die Bauern zu ihrem eigenen Nußen zu dupieren. So jehr auch das 
Naturheilverfahren, das den Hauptwert auf die Anwendung des Waſſers 
legt, in den Streifen der Gebildeten Anklang gefunden bat, jo wenig 
fand es bei dem Bauern PVerftändnis. Das vollftändig farb-, geſchmack— 
und geruchlofe Ding, das dazu noch kalt ift, ala Heilmittel zu betrachten, 
dazu kann er fich nicht herbeilaffen. Er will eine Medizin haben, deren 
Zujammenjegung er nicht kennt, die Farbe, Geruch und womöglich einen 
unangenehmen Geihmad bat. Hatte nun mein Freund einen Patienten, 
deſſen Krankheit er dur Abreibungen mit faltem Waller beizufommen 
hoffte, jo gab er ihm ein Eleines Fläſchchen einer vollftändig harmloſen 
Medizin und befahl ihm, davon eine beftimmte Anzahl von Tropfen, 
beileibe aber nicht mehr oder weniger in ein Schaff mit kaltem Waſſer 
zu gießen, hierauf das Waſſer etwa eine Stunde ftehen zu fallen und 
ih dann mit demjelben abzureiben. Diejes Rezept wurde ebenjo gerne 
befolgt, als es nicht befolgt worden wäre, hätten nicht die geheimnis— 
vollen Tropfen dem Waller exit ihre vermeintliche Heilkraft mitgeteilt. 

Mie hier mein jchlauer Freund den Bauern jeiner Praxis gegen- 
über verfuhr, jo bat es der Volksgeiſt ſchon vor Nahrhunderten haupt— 
jählih den Kindern gegenüber getan und Geſundheits- und Wohlver— 
haltungsregeln, gegen die er immer wieder fündigen jah, in das Gewand 


922 


des Geheimnisvollen gehüllt, das nun weit ficherer wirkt, als die ein- 
dringlichſte und beweisfräftigite Belehrung jemals imftande geweien wäre. 
Einige derjelben, die im öfterreichiichen Gebirge gang und gäbe find, 
mögen bier Plag finden. Sie dürften nit nur an und für fi von 
Antereife jein, ſondern mehr noch dadurd, daß fie zeigen, wel tiefe 
piuhologiihe Erkenntnis unbewußt in der Volksſeele ſchlummert, und 
weil fie vielleicht auch der Pädagogik wertvolle Winke geben, indem jte 
beweifen, von welchem Erfolge eine Erziehungsmaßregel begleitet ift, wenn 
fie ih im erfter Linie an das Gemüt wendet. 

Es iſt z. B. ein alter Erfahrungsſatz aus dem Gebiete der Ge- 
jundheitslehre, daß das Baden unmittelbar nah dem Mittageffen nicht 
nur ſchädlich, ſondern auch gefährlich ift, da dur die raſche Abkühlung 
eine Zufanımenziehung der Gefäße bewirkt wird, welche nicht nur jchwere 
Berdauungsftörungen und Erkrankungen, jondern ſogar tödlide Schlag: 
flüſſe zur Folge haben fanı. Nun aber war der Tag fehr heiß, die 
Grntearbeit vormittag ſchon ſchwer und hat den Körper mit einer juden- 
den Schichte von Schweiß und Staub überzogen. An der Pauſe nad 
dem Mittageffen wäre gerade Zeit für ein Bad und jo qut müßte das 
fein, ad, jo gut! Mahnend erhebt fi die Stimme der Vernunft: „Das 
Baden unmittelbar nah dem Eſſen ift gefährlih!* aber fie wird über: 
täubt durch die lodende Stimme des Werlangens, die beruhigt: „Ob, 
dir macht das nichts, du bift ja gefund und ſtark!“ Der Beritand 
müßte Fapitulieren, käme ihm nicht die geheimnisvolle Warnung zu Dilte, 
welde einer uralten Tradition nad ſpricht: „Nah dem Eſſen darfit du 
nicht baden, denn zwiihen 12 und 1 Uhr jpielt das Waller.“ 
Das jagt eigentlich nichts und doch jo viel. Still fließt der Fluß dahin. 
Kleine Wellen plätihern am Ufer und in Eräujelnden Ringen wallt es 
weiter draußen aus der Tiefe auf. Woher fommt das? Gewiß: Unten 
auf dem Grunde, da ſpielen die Waffergeifter, die Niren und der Wafler- 
mann. Auch jie Hatten tagsüber Arbeit, mußten Mühlen treiben und 
Schiffe tragen, nun aber ift auch ihnen ein Freiſtündchen gewährt zu 
Spiel und Scherz und ſie würden fih an dem Sterblihen, der es wagte, 
jie darin zu ftören, Schwer rächen. Leiſe jchleicht der Bauernburiche, das 
Bauernkind fort, einen Blick heimlihen Grauens auf die fchillernde, aber 
jo heimtückiſche und unheimlihe Flut zurüdwerfend. Das Wunderbare 
hat geſiegt. 

Ein Kind ſitzt da und faut an den Yingernägeln. Die Mutter 
gibt ihm einen leichten Slaps auf die Hand und meint: „Beiß nidt 
an deinen Nägeln, du beißt dir das Glüd ab.“ Die Mutter weiß 
jelbjt nicht, warum fie das jagt, fie hat es gehört und jagt es nun 
nad. Und doch tet gerade in diefem Ausdrud eine jo tiefe piychologiiche 
Erkenntnis. Man hat noch feinen fröhlichen Menſchen an den Nägeln 


fauen jehen, wohl aber jolhe, die gerne über allem und jedem brüten, 
die Grübler, die Sinnierer und jene, die jich mit jogenannten „ſchwarzen“ 
Gedanken tragen. Der Nägelkauer alfo, wenn er überhaupt nicht direkt 
Schlechtes ſinnt und plant, raubt ſich jelbit die naive Dajeinsfreude, er 
greift nicht kräftig zu, wo ihm das Leben ein Glück entgegenbringt, 
ondern erwägt und grübelt, ob es doch wert fei, genommen zu werden 
und jo verpaßt er die Ichönfte Gelegenheit und wenn er dann vielleicht 
zugreifen will, ift die Kugel des Glüdes ſchon längit Fortgerollt. Außer: 
dem ift das Nägelfauen immer mit Untätigfeit verbunden und wer über 
nutlojen Grübeleien das Handeln verpaßt, der wird gewiß das Glück 
nie an feine Seite zwingen. Auf das Kind aber wirkt der Spruch mit 
der Macht des Geheimnisvollen. Erſtaunt betrachtet e8 jeine Nägel, an 
denen das Glück hängen joll, von dem es doch feinen Haren Begriff, 
wohl aber die dunkle Vorftellung bat, daß es die Summe alles deſſen 
jein müſſe, was es fih wünſchen fönne. Und wenn e8 fi wieder ein- 
mal vergißt, im rechten Augenblid Fällt ihm die Warnung ein und 
ſcheu zieht e3 den Winger vom Munde. 

Ein Mädchen, in dem eben die Eitelfeit erwacht, fteht vor dem 
Spiegel und kann fih an feinem eigenen Bilde nicht jatt jehen. Da 
hört e8 jagen: „Wer lange in einen Spiegel Sieht, dem ſieht 
der Teufel entgegen.” Das Mädchen zudt zufammen und wie es 
noch einen ſcheuen Blid in den Spiegel wirft, da vermeint es wirklich 
ſchon eine hölliiche Frage mit zwei glühenden Augen ji entgegenbliden 
zu ſehen. Der Volksgeiſt hat das Schredbild des leibhaftigen Beelzebub 
an die Wand oder beſſer gejagt: in den Spiegel gemalt, um mit ihm 
den Teufel der Eitelkeit und Hoffart auäzutreiben. Vor dem Spiegel 
fteht nur, wer ſich ſchön findet und wer ſich ſchön findet, der fühlt ſich 
auch berehtigt, vom Leben ein höheres Ausmak von Gaben des Glückes 
zu verlangen, denn die Schönheit will die ihr entiprechende Folie haben. 
Bon diefem Verlangen nad der Folie des Reichtums, des Anjehens u. ſ. w. 
geht der Weg nad abwärts; er führt zu den Abgründen der Schande, 
des Lafters, zum Verrat an Eltern, Geſchwiſtern, Gatten, Volk und 
Baterland. Und das ift der Teufel, den der gelunde Geift unjerer Alt- 
vorderen aus dem Spiegel ſehen ſah. 

Auf der Straße jpielen die Kinder und der Großvater ſieht ihnen 
von der Bank unter dem großen, Ichattigen Nußbaum aus zu. „Wer 
fann das?“ ruft ein Heiner Knirps und gebt, jo ſchnell er kann, rüd- 
wärts, bis er plößlic über einen Stein jtolpert und fich platt auf die 
Erde ſetzt. „Na, Jiehft du”, meint der Großvater, „rückwärts gehen joll 
man nicht. Wer rüdwärts gebt, gebt dem Teufel in die 
Arme“, Der Kleine maht große Augen. Der Teufel, das ift ja der 
furhtbare Mann, ſchwarz wie ein Haminfeger, mit einem langen Schweif, 
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glühenden Augen, einer langen, feurigen Zunge und Hörnern auf dem 
Kopfe, der die ſchlimmen Kinder mitpadt, um jie wohl gar aufzufreilen. 
Puh, mit dem will er nichts zu tum haben; soviel ift das Vergnügen 
des Rückwärtsgehens gewiß nicht wert. Der Großvater fieht mit Vergnügen, 
wie jeine Morte gewirkt haben, obwohl er fie ſich jelbft nicht deuten 
fann. Das Mahnwort dürfte ji weniger auf den verwerflihen Rück— 
ſchritt als Gegenſatz des Fortichrittes beziehen, man wird es vielmehr 
vom Standpunkt der Religion aus zu erklären haben. Wer nah rüd- 
mwärt3 gebt, ift, da man, wie das Sprichwort jagt, „hinten feine Augen 
bat“, allen Gefahren ausgejeßt. Er fann in ein daher ſauſendes Geipann 
faufen und von den Dufen der Pferde zertreten werden, er kann aber 
auch über ein Hemmnis einen derartig unglüdlihen Fall tun, daß er 
ihm das Leben Eoftet. Und da der Menich ein ſündiges Weſen ift und 
wohl nur in Ausnahmsfällen von ſchwerer Gewiſſenslaſt frei ift, jo kann 
ihn ein raſcher Tod, der ihm feine Zeit läßt, ſich mit Gott auszujöhnen, 
dem Teufel in die Arme werfen. Denn die Kirche lehrt, daß einer, der 
mit ſchwerer Sünde behaftet ftirbt, nicht in das Himmelreich eingehen kann. 

Da ſich die Kinder ſcheuen, nach diefer Ermahnung des Großvaters 
das Spiel mit dem Rückwärtsgehen zu betreiben, finnen jie auf andere: 
und fie beginnen, Steine in die Luft zu Schleudern. Aber auch das geben fie 
fofort auf, als fie der Großvater belehrt: „Wer einen Stein in 
die Yuft wirft, trifft einen Engel.“ Und das wollen fie ſchon 
gar nicht. Hätte der Großvater gejagt, die Steine träfen den Teufel, 
dann würde die Mahnung wohl nit viel gemüßt haben, denn die 
Kleinen find überzeugt, daß der garftige Schwarze ein paar blaue Beulen 
immerhin verdient. Aber mit den Engeln, das ift was anderes. Die 
find ja ihre Lieblinge und denen wollen ſie beileibe fein Leid zufügen. 
Wie Ihön find die Engel in ihren weißen Kleidchen und mit den 
goldenen Flügeln und wie gut find fie noch dazu. Unfichtbar jind fie 
den Kindern in jeder Stunde zur Seite, um fie zu beſchützen, im der 
Nacht halten fie treulid Wache an ihren Betthen und das Brüderchen 
oder Schweiterhen, das vor einem Jahre geftorben it, ift ja nun aud 
ein Engel und wie würde es weinen, wenn es von einem Steine ge: 
troffen würde. Nein, unter ſolchen Umſtänden wollen jie feine Steine 
mehr werfen. Auch mit diefer Warnung bat alfo der Großvater jein 
Ziel erreiht. Er lächelt. Vielleicht iſt er fich ſelbſt feines unſchuldigen 
Betruges bewußt und denkt daran, daß ein Stein, der einmal aus der 
Dand gelaflen ift, zum Schidial werden kann, indem er einem barmlofen 
Wanderer den Tod bringen, dem Schleuderer aber für fein ganzes Leben 
die furchtbare Gewiſſenslaſt einer Blutſchuld aufbürden fann. 

Im vorftehenden wurde verjucht, aus dem reihen Schake geheim- 
nisvoller Warnungen, wie ſie noch heute in unjerem Wolfe angewendet 
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werden und gewiß dereinjt auch Für Erwachſene berechnet waren, einiges 
anzuführen und auf jeine wahrjcheinlihen Entſtehungsurſachen zu unter: 
ſuchen. Niüchterne Verſtandesmenſchen werden freilich darüber den Kopf 
Ihütteln umd ſich über den Aberglauben entſetzen, der fo in den Kindern 
großgezogen werde. Nun, fie mögen fi tröften: Der reifende Verjtand 
beiorgt ſchon ganz von ſelbſt die nötige Korrektur. Solange aber die 
Vernunft nicht ausreicht, wird man wohl ſchwerlich etwas dagegen ein- 
wenden können, daß die Mächte des Gemütes aufgeboten werden, um 
Dinge bintanzuhalten, welche ein Menschenleben vernichten können. 


Anzengruber · Geſchichten. 


Aus alten Erinnerungen von Peter Roſegger. 


Anzengruber und der Reijenſent. 


— Wenn ein Rezenſent Stücke beurteilt, die er nicht gehört 
und geſehen hat, wie ſoll er da ein Urteil abgeben können, das 
jih hören und jehen lallen kann! 

So ſchrieb mir Anzengruber damals, als ein Iheaterkritifer 
in Graz feinen „Meineidbauer“ abgetan hatte. „Wieder die alte Leier 
von zweien Liebesleuten, die fih heiraten möchten, und von den Alten, 
die nicht wollen. Ein zweites Mal wird das Daus füglich leer bleiben, 
denn unjere Bevölkerung bat Beſſeres zu tun, als fih darum zu be: 
fümmern, ob der Großfnecht des Kreuzweghofbauers die Vroni kriegen 
wird oder nit?" So ähnlih Hatte jene „Kritik“ gelautet, die für das 
betreffende Blatt von einem literarifch beftrebten Studenten allerdings 
aushilfsweile geliefert worden war. 

Ein paar Wochen nah dieſer Faltblütigen Hinrichtung eines der 
gewaltigiten deutihen Dramen kam Anzengruber nah Graz. Wir 
machten zufammen einen Spaziergang durch den jungen Stadtpark, der 
damals feine dünnen ſchlanken Gerten aufredte, wo jetzt die Inorrigen 
Bäume ftehen. Anzengruber war noch nahe zuvor auch jo ein Reis 
geweien, das jenes Rezenſentlein mit einem einzigen Handgriff aus: 
rupfen wollte im Garten der deutichen Literatur. Aber fiehe, ſchon 
ftand die Niefeneihe da, die den ganzen Dichterwald überragte. 

Wir unterhielten uns luftig über jene Rezenſion, aber weil id 
zur Zeit magenleidend war, jo ging mir ftellenweile der Humor aus. 

„Argerlich jind ſolche Zeitungsgeſchwätze,“ ſagte ic). 

Er blieb ſtehen, durch die funkelnden Brillen, die ihm auf der 
ſcharfgebogenen Naſe ſaßen, guckte er mich an und ſagte: „Urgerlich? 
Steht dieſes Wort in Ihrem ſteiriſchen Volkswörterbuch? Ich glaube 
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nicht. Das Wort Sollte ein Volksdichter gar nicht kennen.“ Anzen— 
gruber war anfangs nicht gerade leicht zum Spreden zu bringen, aber 
wenn er einmal ſprach, langſam, mit feiner Filtelftimme ſcharf be— 
tonend und pointierend, dann war es der Mühe wert, ihm zuzubören. 

„Drei Dinge fujonieren ung,“ fuhr er fort, „phyſiſcher Schmerz, 
Kummer und Arger. Die erfteren find Löwen, leßterer ift ein Wind- 
hund, Und doch beläftigt uns diejer am meiften, wenn man das Miſt— 
viehb nicht auspeitiht. Nein, für das Beet muß man mit zu 
haben jein. Man laßt was gehen und wendet ſich ab. Sie ärgern jid 
da über einen grünen Jungen, der in Grmanglung eigener Fechſung 
auf fremden Felde nah Strohhalmen jpäht. Lieber Freund! Da kann 
man in Wien ganz andere Saden erleben.“ 

In Wien, meinte ih, fönne er mit den Zeitungsfritifen doch zu: 
frieden fein. Dem Damerling ginge e8 dort viel jchledhter. Jedes 
neue Werk von diefem mühe dur die Wollzeile (Zeitungsgafle) Spieß— 
ruten laufen. 

„Die Zeitungen ſchaden dem Buche nicht viel,‘ antwortete Anzen- 
gruber, „außer das beftändige Loben macht dem Publitum einen Autor 
langweilig, das heißt man einen Dichter auf warmem Wege auflejen. 
Übrigens bat die Lejewelt lange Hände und greift um den biffigiten 
Zeitungsrezenienten herum nah dem Bude. Beim Theater ift das 
anders; da kann Ihnen ein einziger Lump den ganzen Weg zum Pu: 
blifum verftellen. Die Operettenleute jegt, wie fie huſchen und zilcheln 
und Ränke jchmieden, um den Volksſtückdichter nicht aufkommen zu 
laſſen. Was es beim Theater für Trugichleiderei gibt, davon haben 
Sie feine Ahnung.‘ 

„Wie halten Sie e8 mit einem NRezenjenten, der Sie jo recht 
mit aller Bosheit oder Dummheit zerfetzt?“ fragte ic. 

„Di bi, mit einem ſolchen halte ich's gar nicht,‘ late er. „Es 
gibt unter den ſchlechten Kritikern ja zweierlei Gattung: die ehrlichen 
und die hundsföttiſchen. Den erjteren kann man, ift man juft wohl- 
gelaunt, einmal ſchreiben, ihnen ihre Mikverftändniffe und Fehler vor: 
halten. Wenn man jie adtet. Sit aber beijer, man tut's nicht. Nie- 
mand ift jo empfindlih gegen Kritik, als — der Sritifer. Die hunds— 


föttiichen, num — die ſchweigt man tot. Sie find ja bald hin. Sie 
ſetzen ſchon auch inftinktiv nichtS anderes voraus, als — das Schweigen 


der Beratung. 

Während diefes und ähnlichen Gejpräcdes ging vom „Gate Pro- 
menade“ ber ein junger Menih an uns vorüber, der mich grüßte. Ich 
erkannte in ihm den grimmen Pezenjenten des ‚Meineidbauer‘' und 
teilte da3 meinem Begleiter mit. Ob er nicht feine Bekanntichaft 
machen wolle? fragte ich nedend. 
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„Wenn Sie fih mit ihm unterhalten wollen, antwortete Anzen- 
geuber, „ih will derweil hinten drein gehen mit meinem Freunde 
Gruber. Ludwig Gruber war anfangs nämlih des Dichter: Ded: 
name. Unter diefem Namen war er auch als fahrender Komödiant 
in den Schmieren zu erfragen gewejen. 

Ich überließ ihn alfo ‚Seinem Freunde Gruber‘, machte mid an 
den kleinen Zeitungsſchreiber und begann mit ihm ein Geſpräch über 
das neue Bauerndrama. Anfangs wollte er ausfneifen, um auf einen 
anderen Gegenftand überzufpringen. Ich aber ließ gerade einmal nicht 
loder. Da erklärte er rundweg, er ſei fein Freund von dieſer rühr: 
jeligen Schnupftücherdramatik, man habe jhon an der Birchpfeifer 
genug, wenn nun auch dieſe Dorfgeihichtenverzapfer anfingen, mit 
ihren blöden Bäuerinnen und bigotten Bauern, Stalldunggeruh auf 
die Bühne zu bringen, dann müfje man den Mufentempel einmal 
gründlih ausräuchern, und zwar mit ftarfem Kraut. 

Hinter uns hörte ih ein Najenichnauben, das wir ſpäter bei 
Anzengruber jo oft zu hören befamen, wenn ihm etwas Belonderes 
anſtieß. Ih ließ meinen Rezenſenten weiter an: Ob denn Ddiejer 
‚‚Meineidbauer‘‘ wirklich jo unter aller Kritik jei? Da wäre man doc 
begierig, wenigitens die Fabel zu hören. 

„Herr, es ift wirklich nicht der Mühe wert!‘ verficherte der 
junge Mann. 

„Aber die Wiener Preſſe hat ja mit größtem Reſpekt, jogar 
mit Begeifterung dieſes Stüd beſprochen.“ 

„Die Wiener Preſſe — ih bitte Sie! Das ift ja alles Goterie 
untereinander.‘ 

Dinten ſchnob es ftärker. 

„sm vierten Akt ſoll eine jo großartige Szene fein,‘ ſagte id). 

„So lange bin ih gar nicht geblieben,‘' antiwortete der Rezenſent 
leihthin. „Willen Sie, ih Iprang an dem Abend nur für den Dr. K. 
ein, der verhindert war. Und offen gejagt, nad den erften Szenen 
hatte ih genug. Ih ging zu meinem Bier.‘ 

Nun war der von hinten uns an der Ferſe. Der Kleine Zeitungs: 
Ihreiber war erihroden, als diefer Mann mit dem mächtigen Haupt 
und der auffallenden Adlernaſe neben ihm ftand. Alnzengruber hielt 
ihm die Dand Hin und ſprach Jänftiglih: „Junger Mann, Ihre Auf: 
ritigfeit ift eines Dandichlages wert. Sie waren gar nicht in meinem 
Stüd, das Sie kritisiert haben!‘ 

Nicht oft babe ih ein jo jämmerliches Geſicht geihaut, wie dieſes 
vom ftrengen Nezenjenten jet war, als er merkte, vor ihm jtünde der 
Dihter des „Meineidbauers“. Eine Menge Süße der Entihuldigung 
begann er zu Jagen, fam aber bei feinem über die erſten Zilben 
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hinaus. Sein Antlitz jpielte fledig in allen Farben. Da befiel den 
Dichter ein menihlih Nühren. Er legte ihm die Hand auf die Adhiel 
und fagte freundlich: „Laffen Sie fih einen guten Nat geben, mein 
Herr. Bleiben Sie beim Bier.” 

Damit war der Kleine mohlwollend entlaffen. Er ſcheint den Rat 
des Dramatifers beherzigt zu haben, wenigftens hat man auf geiftigem 
Gebiete nichts mehr von dem Marne gehört. 


Aus einer Zwieſprach. 

Einft, auf einem Spaziergang mit Anzengruber. Wir plauderten 
über dichteriſches Schaffen und über dichterifche Stoffe. Da äußerte ich, 
daß er viel in Oberbayern gelebt, mit oberbayerifhen Bauern verkehrt 
haben müſſe. Denn feine Bauerngeftalten und deren Mundart erinnerten 
an diefen Schlag. 

Gr jeßte feinen funkelnden Zwider auf die fcharfgebogene Naſe 
und jagte: „Oberbayern? Nein. Ich babe eigentlih mit Bauern über- 
haupt nie verkehrt. Wenigftens nicht näher.” Als er darüber meine 
Verwunderung merkte: „Ih brauche das auch nicht. Mir ifts zur An: 
regung genug, wenn ich jo einen Bauerämenihen von weiten ehe, ein 
paar gleichgültige Worte von ihm Höre oder irgend eine Gefte an ihm 
beobadte. Dann kenne ich den ganzen Kerl aus- und immwendig.“ 

Mir war das fonderbar. 

„Lieber Freund,“ ſagte er. „Sie willen es ja ſelber. Alle äußeren 
Gelegenheiten und Anläffe find nur Hebammen. Gebären muß der 
Dichter aus fih heraus. — Nun ja, Bauern. Ih bin ein Großftadt- 
menſch. Aber wenn ich, wie fie jagen, beſſer bauerndidten, als ftadt- 
leutdichten kann, jo mag das wohl im Blut fteden, oder irgendwo in 
den Knochen — mie eine vererbte Gicht. Meine Vorfahren vaterfeits 
find oberöfterreichiiche Bauern geweien. Na, und jo was rumort halt nad.“ 

„Ein großer Teil von Oberöfterreih bat vor nicht langer Zeit 
noch zu Bayern gehört," ſagte ih, „da find Sie am Ende doch von 
bayeriſcher Abkunft.“ 

„Bon bayeriſcher oder von bäueriſcher, oder von beiden — ganz 
wie Sie wollen. Alles in Gnaden bewilligt.“ 

Damit war die Sache abgetan. Ein ganzer Menſch, wie er war, 
legt auf „Abkunft“ nicht viel Gewicht. Er ftammt von allen und ift 
für alle. 


Die Ranaillen! Wenn lies nicht wühten! 


Eines Abends waren wir wieder einmal in der Birn geſeſſen, 
einem Gafthaufe in der Mariahilferftraße zu Wien. Anzengruber batte 
ih als der erfte eingefunden und um ſich die Zeit zu vertreiben, war 
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er mit Manuffriptelejen beihäftigt gemweien. Als Redakteur des „Figaro“ 
mußte er wöchentlich ein paarmal einen „Schippel“ öſterreichiſcher Politik— 
witze, Tichehen-, Juden- und Pfaffenwitze durchleſen und wohl auch jelber 
fabrizieren — eine reizende Beihäftigung! Es war fein Wunder, als wir 
ipäter Ankommenden an unjerem Freunde ein wütendes Gejicht mit 
geſchwollenen Stirnadern, rollenden Augen und der zudenden Naſen— 
ipige vorfanden. Wir taten auch noch ein lbriges, bittere Bemerkungen 
mahend über die Pladereien eines MWipblattredafteurs, der feine Zeit- 
genofien mit dem Phosphoreszieren politiiher Fäulnis ergößen muß, 
während er Blit und Donner jchleudern jollte. Der Dichter aß und 
trank und aß und trank. Dann beugte er ſich nad vorne mit dem Ell— 
bogen auf den Tiſch geftüßt, vauchte feine lange dünne Zigarre, ſchnob 
mandmal durch die Naſe und war ſchweigſam. Sonft hatte er im 
Freundeskreis feine Vergrämung ſcheinbar vergeſſen, heute blieb ex 
in ſich verſunken und gab zu unſeren Geſprächen nur jelten feinen bei: 
jtimmenden Brummer. Spät nad Mitternadht gingen wir in ein Kaffee— 
haus. Dort griff Anzengruber nad einem Morgenblatte, das ſchon er- 
ihienen war, las die Theaterzettel und fchnob. Dann nahm er das 
Blatt langſam in die Fauſt und ſchob es über den Til hin, als wäre 
e3 ein Stein. Saß wieder ſchweigſam da und raudte. Plöglid hob er 
jein Glas Sinidebein, trank e8 auf einen Zug leer, ſtieß das Glas 
auf den Tiſch und rief mit dünner, Icharfer Stimme: „Die Kanaillen! 
Wenn fie nit wühten!“ 

Bald darauf braden wir auf, um nah Haufe zu gehen. Mid) 
begleitete einer der Freunde zum Hotel. Unterwegs ſprachen wir über 
des „Kirchfelders“ ſchwere Verftimmung und ich fragte, was er denn mit 
jeinem Ausrufe im Staffeehaufe etwa gemeint haben mochte. 

‚Denken Sie einmal’, entgegnete mein Begleiter. ‚Anderen Dichtern 
palliert e8, daß fie einfah nicht erfannt werden. Man weiß nicht, was 
jie bedeuten, man läßt fie verfümmern und zugrunde gehen. Erſt nad) 
ihrem Tode rührt ſich's, man fieht ihre Größe, man baut ihnen Denk— 
mäler, man reiht fie zu den Unjterblihen. Anders bei Ludwig Anzen- 
gruber. Schon mit jeinen erften Dramen bat er alle Welt überzeugt 
von feiner großen Art und die Blätter haben taujendmal jeine Größe 
gerühmt. Die Wiener bejonders wußten, was fie an ihm hatten, aber 
die lüfterne Operette ſchmeckte ihnen allmählich wieder beifer als die herbe 
Geftaltung und Weisheit Anzengrubers ; jte ließen ihn links liegen, die 
Blätter fingen an ihn geringihäßig zu behandeln und vergaßen ein, 
während es bei ihrem Einfluß gewiß ein Leichtes wäre, ihn zu halten. 
Anzengrubers Stüde finden feine Bühne; als Zeitichriftenredafteur, wie 
es Ichlieglih jeder Journaljüngel zujammenbringt, als Mader eines 
Witzblattes muß er fein Auskommen ſuchen. Die Witze, die er für den 
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„Figaro““ machen muß, dürften faum je gelammelt werden. Wie viele 
herrlihe Dramen hätte uns diefer Mann in den legten zehn Jahren 
geihrieben, wenn man ihm das Leben und Dichten möglid gemacht 
hätte. Ein verhängnisvolles Verſäumnis, bejonder® von der Wiener 
Preſſe, von den Bühnenleitern, von jenen weitmäuligen Gejellicafts- 
größen, die ſich immer ala Kunftfreunde, als Träger des Liberalen 
Geiſtes ausipielen. — Die Kanaillen! Wenn ſie's nicht wüßten!“ 

Ihn erkennen und fallen lafien. Das war an jenem Abende to 
bitter durch des Dichters Seele gegangen. In mein Doteljimmer ge: 
fommen ſchrieb ih ins Notizbud: 


Der größte Tragifer feiner Zeit, 

Gr muß ein Wipblatt maden, 

Fin tragiicher Wi, bei meinem Gib, 
Man möchte Tränen lachen! 


Ein Sturm. 


Anzengruber und ich waren in vielem ganz verihiedener Meinung. 
Wie es zwilhen Freunden ſchon zu gehen pflegt. Natürlid. Die gleiche 
Meinung zweier Menſchen in allem fördert feinen und wird nad beiden 
Seiten hin langweilig. Die VBerfchiedenheit der Anſchauungen hatte 
zwiſchen Anzengruber und mir mandes ernfte, tiefergehende Geipräd 
zur Folge, aber aud manche nediihe Plänkelei. Ernſtlich ereifert haben 
wir uns gegeneinander nie — mit Ausnahme eines einzigen alles. 

Das war im Dezember 1881, am Tage nah dem Ringtheater— 
brande. Ich hatte die raudende Brandftätte geſehen und die Ichwarzen 
verfohlten Gegenftände, die Polizeileute und Feuerwehrmänner aus dem 
Schutte hervorgeholt, in Schublarren oder auf der Achſel davongetragen 
haben — ©egenftände, die nichts anderes waren, als verbrannte 
Mensen! Ach hatte die furchtbar aufgeregte Bevölkerung von Wien 
gejehen, die wild-leidenihaftlihden Reden im Gemeinderate gehört, bei 
denen ratlo8 und heftig unter gegenjeitigen Anſchuldigungen darüber 
verhandelt wurde, wie man die vielen Hundert Leichen beftatten Tolle. 
Wien war wie im Wieberdelirium. Mir bangte und ich wartete dem 
Abend entgegen, da eine Zuſammenkunft mit ein paar Freunden in 
der Dreheriihen Bierhalle (Operngafle) verabredet war. Dieſe Freunde 
waren Ludwig Anzengruber und Friedrich Schlögl. Letzterer ſaß ſchon 
hinter dem Pfeiler an dem für uns beftellten runden Tiih. Er fonnte 
faum ſprechen, hatte Tränen im Auge und jagte ein ums anderemal: 
„Armes Wien!" Ih empfand ihms nah, mich erbarmte Wien an 
diefem Tage unfagbar. „Was noch lebt, das zerfleifcht fi,“ murmelte 
Schlögl, auf die erregte Gemeinderatäfikung und auf die leidenichaft- 
lihe Sprache der Preſſe hinweilend, die ihre furdtbaren Anklagen erhob 
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gegen jene Behörden und Organe, deren Nadläffigkeit das umerhörte 
Unglück verſchuldet hatte. 

Dann kam Anzengruber. Langſam und behäbig ſchritt er zwiſchen 
den Tiſchen heran, den weichen breitfrempigen Filzhut auf dem Kopfe, 
den Stod feft in den Boden ftemmend. Dann hing er feinen But an 
den Ständer umd den grauen überrock, pußte mit dem Sadtud feine 
ſchwitzenden Augengläfer, ftülpte fie auf die jhharfgebogene Naje und 
blidte faſt trogig um fih. Er ſetzte ſich am unjeren Tiſch, beſtellte 
Dier und ließ fih den Speilezettel geben, den er von oben bis unten 
aufmerfiam ftudierte. Im übrigen war er wortkarg, bis Schlögl ihn 
anließ mit der ganz leife geſprochenen Frage; „Was jagen Sie dazu?“ 
— „Set Jan mer fertig mit der Komödieſpielerei!“ rief Anzengruber. 
Nah einer Weile fand er feinen ruhigen, ſarkaſtiſchen Ton und mit 
hoher dünner Stimme fagte er: „Da hätten mer a SKrematorium für 
Theaterbeſucher. Sept können's alle ihre Buden zuſperr'n.“ 

Schlögl ließ ſich die Zeitungen fommen und machte auf mehrere 
Leitartifel aufmerkfiam, die in geradezu revolutionärer Weile Sühne 
forderten. Die Anklagen gegen jene leitenden Perſönlichkeiten, ja ſelbſt 
gegen die Bevölkerung von Wien waren jo ungeheuerlih, daß ih mein 
Bedenken dagegen ausiprad. „Soll denn die Bevölkerung, die ohnehin 
fopflos ift, an diefem Tage nod mehr aufgeregt werden?‘ 

Da hieb Anzengruber mit Schwerer Yauft in den Tiſch umd 
Ihrie: „Ja, und taufendmal ja! Bis zum Wahnfinn ſollen die Leute 
getrieben werden, bis zur Empörung! Anders ift diefer öfterreihiichen 
Schlamperei nicht beizufommen. Wenn die Zeitungen Feuer, Schwefel 
und Petroleum haben, jetzt ſollen ſie's über die Dächer diefer Stadt 
ausjhütten — natürlid nur gleichnisweiſe,“ ſetzte er in gutmütiger 
Meile gegen mich gewendet bei, „das jei zum Trofte unjeres fried- 
liebenden Freundes gelagt“. 

„lo, die Zeitungen follen noch mehr zetern und hetzen?“ Fragte ich. 

„So viel jie vom Mund oder von der Feder bringen können. 
Den Derrihaften muß einmal die Wahrheit gejagt werden, aber jo, daß 
fie ordentlih durch die hohlen Schädel ſchallt.“ 

„Das mögen fie ja tun, aber jeden Tag. Nicht bloß heute und 
morgen.‘ 

„Einverſtanden.“ 

„Heute und morgen iſt es ein ohnmächtiges Gejammer, das nur 
noch mehr verwirrt. Heute iſt Beruhigung am Platze —“ 

„Der Teufel hole alle Beruhigung!“ rief Anzengruber, „er kann 
Hofräte daraus kochen, aus der Beruhigung.“ 

Und ich: „Geſtern haben wir ein Zeichen geſehen, das nie und 
mit nichts überboten werden kann. Glauben Sie, daß dieſer Brand, 


59* 


diefer graufige Hekatombenherd feine Wirkung haben wird? Dann wirft 
das Zeitungsgeſchrei erſt recht nicht. Jetzt iſt alles auf, jetzt ift der 
Medruf überflüſſig. Wenns wieder zur Ruhe gefommen fein wird, in 
wenigen Wochen wird ja alles wieder vergeſſen jein und der Schlen— 
drian Ihläfrig und dumm weitertrotten, dann ſollen die Zeitungen 
mahnen und warnen, jeden Tag, den Gott vom Himmel gibt.‘ 

Nun ſchien auch Schlögl fein Mitleid mit den Wienern vergeilen 
zu haben, er ftellte jih brummend an die Seite Anzengrubers, denen 
beiden die journaliftiihe Zuchtrute über Wien nicht heftig genug ge- 
Ihmwungen werden konnte. Da wurde ih plößlih unangenehm, nannte 
jie Freunde der Krafehlerei zu unrechter Zeit, Leute, die in gewöhn- 
lihen Zeitläuften leihtfinnig in den Tag hineinleben, die Schlamperei 
als Wiener Gemütlichkeit preifen und nachher in den Tagen des Un— 
glüdes nicht genug railonnieren können. Dann ftand ih auf umd 
ging fort. 

Um nähften Tage kreuzten ſich zwei Briefhen zwiſchen mir und 
Anzengruber. Gegenfeitig baten wir um Verzeihung wegen der Heftig— 
feit, aber wer recht hatte oder ob Feiner recht hatte, oder beide, das 
wurde nicht entjchieden. Die nächſte Zuſammenkunft war wieder in alter 
Herzlichkeit und Fröhlichkeit. 


Bettlerhumor. 


Flüchtige Geſtalten aus dem alien Vollsleben. Von Peter Roſegger. 


— Bauer, alter Bettler!“ rief jener Knecht auf dem Wege nach 
der Fabrik in den Hof zurück. 

„Hol' dich der .. .!“ ſchrie der Bauer und warf ihm den Dreſch— 
flegel nach, aber ſo, daß er nicht traf. Der Knecht hat eigentlich recht, 
dachte der Bauer, ich wollt' auch davonlaufen, wenn's ſein kunnt. 

Wird es ſchon bei den Hausbeſitzern oft wahr: Junger Bauer, 
alter Bettler! bei den Dienſtboten ſtimmt es faſt immer. Werden ſie 
alt oder ſonſt arbeitsunfähig, ſo kommen ſie in die Einlege, das heißt, 
ſie werden behördlich der Gemeinde „eingelegt“ und von dieſer in den 
Gehöften abwechſelungsweiſe verpflegt. Das iſt aber eine gebundene 
Marſchroute und platzweiſe ein erzwungener Aufenthalt, der manchem 
Armen nicht behagen will. Dann tut er etwas, das wir eine Urlaubs— 
reife oder eine Ferienwanderung nennen fünnten — er nimmt jeinen 
Buckelkorb und jeinen Steden und geht einmal ein wenig in die Fremde. 
Dort hat er „bilfel was zu tun“. Er tut’3 auf eigene Fauft, nad 
eigener Wahl der Gegend und der Däufer, bei denen er zuipridt. Das 
ift unterhaltliher, man lernt dabei Land und Leute kennen, bat Ab— 


wechſelung im Eſſen, an Berberge und jammelt jih einen kleinen Vor— 
rat an Fleiſch, Sped, Mehl, Schmalz, von jedem etwas, um daran — 
in die Einlege zurüdgefehrt — ſich heimlicherweile einen Leckerbiſſen zu 
gönnen. Es ift Schon geichehen, daß jo ein armer Einleger feinen Haus— 
befiger eingeladen, mitzuhalten, gemeinſam die gefammelten Softbarkeiten 
zu verzehren, und daß der Beliter als Gaft des Bettlers ein befjeres 
Mahl genoß, denn der Bettler ala Gaft des Bauerd. Das Störende 
bei jolhen „Ferienwanderungen“ find die Gendarmen. Weil der Staat 
die Armen nicht abbringen kann, will er die Bettler abbringen. Aber 
der Gendarm, der jo einen Wagabunden anhält, wird nicht immer jehr 
ernft genommen, jo martialiich derb er auch nah dem Wanderbuche fragt. 

„3 Wanderbuh? Was für ein Wanderbuch?“ tut der Bettler mit 
einfältiger Miene zurüd. „Ab, ja jo, 's Büchel wöll’n S' haben. Ich 
bitt’, glei, gleihd. Da ift’3 ja ſchon. Oha, das ift ein Stüdel Brot. 
Dat mir die Grübelihufterin geſchenkt. Ein braves Leutel, die Grübel- 
Ichufterin. * 

„Das Wanderbuh will ih ſehen!“ 

„Uber ja, Derr Juſtizrat!“ Er ſucht in feinem zerfahrenen Rode, 
in allen Säden umher. „Werden’3 ja gleich haben. Wenn der Menich 
jo viel Sädel hat! Da ift’s ja. Noch nit? Der Teurel, jet hab’ ich 
wieder ’3 Betbüchel dermilcht.“ 

„Betbühel? Zeigen Sie her! Das find ja Spielfarten!“ 

„Richtig, Herr Standar, das find Spielkarten. Geh’n ©’, fein S' 
gut. Seben wir und zujamm’ da im Schatten, machen wir ein Bot 
(Spiel) miteinand’.“ 

„Ih will das Wanderbuch jehen!“ 

„So muß es im Leibelſack jein, das narriihe Büchel!“ Der 
Bettler greift in die innere Weftentajche, und zwar jo tief, daß unten 
die Finger hervorguden, macht ein verdußtes Geficht, tut einen Pfiff 
und jagt langſam: „Ab, das ift jetzt gut. Der Leibeljad hat ein Loc.“ 

Die Reife wird unterbroden. — Doch diefe Fälle find im Ge- 
birge jelten. Weit abjeits fteht die Warnungstafel: „Das Betteln ift 
verboten!" Aber das Leutheimfuchengehen wird doch erlaubt fein! Und 
wenn einer dem andern was Ichenfen will, das wird wohl auch feine 
Todfünde fein. Alfo die Bahn wäre frei, nur die Häufer und Herzen 
jind nit immer offen. Die muß der Sammler zu öffnen verjtehen, und 
auch hierin macht Übung den Meifter. Er ift fein Bettler, fo will er 
nicht genannt fein, er ift nur Sammler, der für „den falten Winter 
a bifjel was jammeln tut bei den lieben, jeelenguten Dausmutterln in 
Berg und Tal“. 

Mie der Alte dann, gebüdt unter dem Rüdforb, in dem er jeine 
Dabjeligkeit trägt, mit dem Steden vorjihtig taftend, daß er von der 
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Vorkammer in die düſtere Küche nicht über die Schwelle ſtolpere, wie 
er ſo ins Haus tritt, da ruft er laut: „Gelobt ſei Jeſu Chriſti! A 
biſſel abraſten, Mutterl, wenn ich tat dürfen, mit Verlaub. Hab' juſt 
eure Wuzerln und Zarterln geſehen, da draußen; ſaubere Kinder habt's, 
Bäuerin, ſo viel ſaubere Kinder! Allemal han ih Freud', wenn ih eure 
Kinder tu ſehen. Friſch wie neu'back'ne Wecken und wolter brav gezüchtet. 
U Freud’, ſolche Kinder!” Das ſagt er mit metſüßer Stimme und zieht fein 
runzlichtes Geſicht in ein liebliches Vieref auseinander, obſchon es gerade 
diejelben Rangen find, die ihn vorher hinter dem Wäldchen drüben mit Spott- 
geſchrei geheßt, auf ihn hergeiprungen und von feiner Jade den Schößel los— 
geriffen haben. Wenn er mit diefem losgetrennten Lappen in den Hof gefommen 
wäre, murrend: „Sebt heit’ ihn mir nur wieder an, Bäurin, deine Kinder 
haben's tan, die Yausbuben!“ jo wäre ihre Antwort gewejen: „Werd’ dir 
gleich anheften zeigen, Lotterer, du alter! Schau, daß du weiter fommit ; 
von jo einem Landftreiher laſſ' ich meine Kinder nit ſchimpfen. Soll ic 
dir binaushelfen beim Loch?“ und die entjprechende Geſte mit der Ofen: 
gabel dazu. Die „ſauberen, friſchen, wohlgezüchteten Kinder“ hingegen, 
mit denen er „allerweil a Freud' bat“, bringen ihm ein Stüd Sped 
ein und die freundliche Erlaubnis, fi auszuraften auf der Bank und 
zu warten, bis die Rahmfuppe fertig gekocht ift. Deshalb hat der Alte 
die Füße Sanftmut gewählt; das ift die Waffe der Armen und Schwaden. 
MWollten fie den Meg des Rechtes betreten, jo würden fie immer nod 
tiefer ins Unrecht gejeßt werden, und wenn bei joldhen Leuten dag Map 
des Elends einmal voll ift, dann nehmen fie alles nur für „Spaß“, 
auch wenn fie geichlagen und getreten werden; fie maden ihr vierediges 
Geſicht dazu, was nah außen hin wie ein gutmütiges Lächeln Tpielen 
joll — mie ihnen inwendig ift, da3 verdeden die Spinnweben. 

Viel ſchlauer al der Bettelmann macht es das Bettelweib. Diele 
veradhtet das grobe, durchſichtige Gewebe der Schmeichelei, ſie Ipinnt 
feiner. Unftatt die Kinder des Hauſes gerade zu loben, weiß fie denen 
der Nahbarn allerhand Zweifelhaftes nachzuſagen, und das ermwedt in 
der Bäuerin erſt ein rechtes Behagen. Nachbarsleute durchhecheln, das 
fommt mander Dausmutter jo unterhaltiam vor, daß fie dem Bettel- 
weibe recht gern Unterichlupf gewährt, um diejem Gelegenheit zu geben, 
einmal Waſch- und Flidtag zu halten. Und wenn dabei das Bettelmweib 
von einer Nahbarsbäuerin weiß, die ſchmutzig und geizig ift, ftellt die 
Hausmutter zum Waſch- und Flidtage noch lieber Seife und Zwirn bei. 

Andere Bettelleute zeigen ſich gern gefällig und traten, ſich nüß- 
(ih zu maden. Sie bringen Waldbeeren mit für die Kinder, Pilze für 
die Bäuerin oder Reiſig für Hausbejen oder Zunderſchwamm, um Derd- 
feuer zu maden, wenn etwa einmal das Feuerzeug verfagen Jollte. Sie 
Ihnigen dem Halterbübel PBeitichenfteden oder Rohrpfeifen, maden ſich 
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anheiihig zum Sinderwiegen, was allemal ein Zeichen ift, dab fie in 
demjelben Hauſe gern ein paar Tage Raſt halten möchten, etwa über 
Sonn» und Teiertag oder gar, wenn ein häusliches Weit bevorfteht, bei 
dem köſtliche Abfälle zu verhoffen find. Da hat denn manche Bäuerin 
ihre liebe Not, ſolche Bettler unter allerhand Ratichlägen und Redens— 
arten fortzubringen. „Ich den®, Leutl, du gebft zum Nachbar, dort 
haft es ruhiger. Bei ung weiß ih dir feine Liegerftatt und die Knecht' 
jind immer einmal auch jo viel grob auf ein armes Leut. Gelt, du 
tuft am allergeicheiteften, du nimmft dein Körbel auf den Budel und 
gehft um ein Däufel weiter. Auf's Jahr nachher komm' halt wieder einmal, 
wenn wir ’3 Leben haben.“ 

Da weiß es jih aber mandes „arme Leut“ jo einzurichten, daß 
fie es nicht fortlaffen wollen. Und gibt es ganz abgefeimte Schlaucherln, 
die es im „Bauernablaufen” zu einer glänzenden Yertigfeit gebracht haben. 
Lebte vor Jahren in der Dftfteiermarf ein alter Bettler. Man jah 
ihn jahraus, jahrein in einer blauen Kommißhoſe. Er war, wie er 
gern dartat, ein Wiener Soldatenfind und ſelbſt lange beim Militär 
geweien, hatte die Revolution niederwerfen, die Ungarn bändigen helfen 
und war in den Jahren Neunundfünfzig und Sehsundjechzig dabei ge- 
weien, die Katzelmacher (Italiener) aus ſterreich hinauszujagen. „Als— 
dann, weil die Wäliſchen ſich alleweil an Haus fterreih angeklettet 
haben, aber Haus fterreih hat geſagt: Ich mag euch nit, denn weil 
ih eh mit meine Leut’ genug zu tun hab’. Zwei blutige Feldzüg’ hat's 
foft’, bis wir fie los’triegt haben.“ Und wenn der Kommißblaue dann von 
jeinen perſönlichen Leiftungen erzählte! Bei der Wiener Revolution habe 
er den Kaiſer Yerdinand gerettet, durch die Flucht im einem unter: 
irdiſchen Gange, der nur ihm allein befannt gewejen. In Ungarn babe 
er, der Doktor Koſſuth und der Bater Radetzky den Räubern die 
ungariihe Königskrone weggenommen; nachher hätte fie der Koſſuth 
haben wollen und der Radetzky au; fie wären vaufend worden, wenn 
er ih nicht ins Mittel gelegt und entichieden hätte: Um die ron’ 
wird mit gerauft, die gehört dem Kaiſer König! Im Italien habe er 
es mit dem roten Garibaldi zu tun befommen. Der habe nämlich den 
alten Radetzky aufgefordert zu einem Budelringen (Ringkampf); für den 
General wollte er einjpringen, da jei der Rote davongelaufen. — Derlei 
erzählte der alte Soldat mit martialiih finfterem Gefihte den ver: 
wunderten Bauersleuten, die ihn darob mit allem Reſpekt zu ihrem 
Tiſche luden. Einmal Hatte ihn aber doch ein Dausvater gefragt, wie 
es denn komme, daß er troß jeiner Deldentaten betteln gebe. 

„sa, das glaub’ ih, daß du Fragt!” rief der Alte. „Majeſtät 
haben mich eh zum Grafen madhen wollen, aber ich hab’ höflich gedankt 
für den Titel ohne Mittel. Den Freiheren hab’ ih mir ausgebeten 


und daß ich in ganz ſterreich frei herumgehen und meine Sad’ ein- 
heben darf. Den Frei- und Schirmbrief, wer ihn jehen will!” Er 
zeigte das ftarf abgegriffene Bapierftüd, den „Abſchiederbrief“, mit Stolz 
und rühmte ſich des Rechtes, in ganz ſterreich feine Sad’ einheben, 
das heißt betteln zu dürfen. Überall wäre er gut aufgehoben, aber am 
liebften gehe er doch ins ſchöne Steirerlandl zu den braven Bauern... 
Man kann fi denken, daß der Mann Eeine Not litt, daß er in den 
meiften Höfen gern gejehen wurde. Wo es ihm gerade gefiel, blieb er 
tagelang und wenn Gefahr war, fortgefchidt zu werden, dann erzählte 
er an den Abenden Ritter-, Räuber: und Hexengeſchichten in Fort— 
ſetzungen, allemal dort abbredend, wo fie am jpannendften waren, ein 
Berfahren, das jeit Scheherazade aud die Zeitungen unter dem Strich 
mit Erfolg anwenden. 

Alſo war diefer Fabelhans auch in meinem Waterhaufe einmal 
ſtark überflüjfig geworden nad tagelangem Aufenthalte und meine Mutter, 
die ſonſt nicht leicht hart wurde gegen Arme, geriet über den Schwätzer 
einmal in Zorn und rief: „Morgen, wenn er nit jelber gebt, ſchmeiß 
ih ihn Hinaus!* Das Hat ihr aber nichts geholfen. An demielben 
Abend begann er die Geſchichte vom Robinſon oder wie der Mann 
jagte: „Robelſum“, und als diefer nah ſchrecklichem Schiffbruche ſich 
auf die mwüfte Injel rettete, ſagte der Erzähler: „Leut’, es ift Zeit zum 
Schlafengehen. Morgen tun mer weiter.” Am nädften Morgen legten 
wir Kinder bei der Mutter glühende Fürbitte ein, den Geſchichten— 
erzähler um Gotteswillen nicht Fortzuichiden, wie fonnte man jet den 
armen Robelſum allein laſſen auf der ſchrecklichen Inſel! Am legten 
Tage verſuchte er aber noch eine Erpreſſung. „Deut wirft mir wohl 
einen feiften Brennfterz müſſen kochen, Bäuerin,“ fagte er, „wenn id 
den Robeljum wieder glücklich fol heimbringen zu jeinen Eltern“. 

Für uns Kinder war diefer Alte, wir nannten ihn den „Geſchichten— 
Bettler“, ein helles Entzüden gewejen. Er kam jedes Jahr ein paar 
Mal und blieb, bejonder3 im Winter, allemal mehrere Tage lang. 
Plöslih blieb er aus und kam nicht wieder. Da vermutete unjer Knecht 
Markus, der Kaiſer würde ihn in den Grafenftand erhoben und ihm 
dazu ein „Gſchloß“ geſchenkt haben. 

Biel Ichlichter als diejes Wiener Soldatenkind, oder wenn man will 
noch vornehmer, gab ſich ein anderer Bettelmanı. Das war der Paulus. 
Er Hatte es fih zur Aufgabe gemadht, Gewand, Stod und Bart wie 
der Upoftel Paulus auf der Kirchenwand zu tragen, und jeine ehr: 
würdige Wejenheit wurde noch erhöht dur einen weihevollen Sprud, 
den er vor jeder Haustür mit heller, halb fingender Stimme auszu: 
rufen pflegte. Ungefähr hat das jo gelautet: „Baht auf mit Fleiß, ihr 
Chriſtenleut', und Hört und hört: Es kommt ein frommer Bote daber, 
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er ift von Jeſu Ehrift geihicdt, hat einen Sad voll Unglück und einen Sad 
vol Glück. Weil der Herr halt fjelber nit fommen kann, ſo ſchickt er 
her mih armen Mann; und was ihr den lieben Armen tut, das fommt 
dem Jeſu Chrift zugut. Gefundheit ins Haus und Krankheit hinaus, 
Unglüd hinaus und Glück herein, und Leut' und Vieh ſollen gelegnet 
fein. Gelobt ſei die heilige Dreifaltigkeit!“ 

63 ging die Rede, mit diefem Eräftigen Türipruche habe der Mann 
ih einen Strumpf voll Maria Therefientaler zufammengelungen. Diefer 
Wirkung wegen hatten andere Bettler ihm den Sprud abgelernt und 
fangen ihn ebenfalld vor den Daustüren, aber die Bauern hielten zu 
Paulus feit wie die Korinther und jagten: „Wenn’s der Paulus nit 
it, jo Soll er's Maul halten!“ 

Noch übertrumpft wurde der Paulus dur den „Bettler-Dielel“. 
Das war ein Ichlanker, hagerer und gebüdter Greis, der zur Zeit meiner 
Jugend in unferen Bergen umberftieg. Sein ſchmales, langes Geficht 
hatte immer graue Bartftoppeln ; ſeine blutlofen Lippen, jeine lange, 
dünne Nafe, vollends jein blödes, glanzlojeg Auge hatte etwas Leichen- 
artige3; anftatt des Hutes trug er eine ſchwarze Zipfelmüße, deren 
Quaſte immer das Heine Köpflein umbaumelte, das einzig Yebendige um 
das erftarrte Haupt. Der Mann war nit in der Gegend zuftändig, 
jondern aus einem fremden Tale. Unſer Ortsrichter hatte jih jahrelang 
vorgenommen, den Bettler-Diejel abzuihaften, aber jo oft diefer vor feine 
Tür geichliffelt kam, fehlte dem Nichter der Mut dazu. Es war bedenf: 
lid. Der alte Bettler pflegte jih vor die Haustür zu ftellen, fein grau- 
leinene3 Bündel zur Erde zu ſetzen, es aufzuſchnüren und zu warten, 
was da fommen würde. Man konnte alfo gar nicht einmal jagen, daß 
er bettle, ganz ftarr und ftumm jtand er da, mandmal ftundenlang, 
grüßte nicht und bat um nichts, jondern wartete, Bäuerinnen, die ihn 
fannten, ließen ihn allzu lange nit warten, famen mit Sped oder 
Butter oder einer anderen Naturaliengabe und legten fie auf das Bündel. 
Der Alte padte die Sache gelaflen ein, ſchnürte zu, dann trat er in 
die Tür und hub mit dumpfer, balblallender Stimme langlam und ein: 
tönig an, jo zu ſprechen: „Wergelt’3 Gott, Bäurin! Hundertmal ver- 
gelt’3 Gott, Bäurin! Glüd in dein Haus und Stall, über Kinderln 
und Kälberln al. Vergelt's Gott, Bäurin! Deine arme Seel’ foll in 
den Dimmel fahren. Deine Vater und Mutter in den Himmel fahren. 
Deine Blutsfreund in den Dimmel fahren, Vergelt's Gott, Bänrin! 
Der Erzengel Michael joll dein Kutſcher fein. Der Erzengel Gabriel 
dein Diener jein. Im erjten Dimmel ift dein Bräutger. Im zweiten 
Himmel ift dein Dochzeitsmahl. Im dritten Dimmel wird dein Eh'bett 
jein. Gott Vater Erönt did. Gott Sohn halſt di. Gott heiliger Geiſt 
it dein Freund in Gwigfeit, Amen. Vergelt's Gott, Bäurin!“ 


Me 


Dann wendete er ih, bob das Bündel auf, jtedte die Arme in 
die Bänder und fiffelte langlam davon. Sein Geficht blieb ftarr, ohne 
Schatten von Freude, wäre die Gabe auch groß geweſen. 

Diefer Bettelipruch wirkte, befonder8 auf den, der ihn von dieſem 
Manne das erftemal gehört, ganz unheimlich. Aber der Bettler-Diejel 
hatte einen noch Fräftigeren, der übrigens jelten zur Anwendung faın, 
denn darauf ließen e3 die Leute nicht ankommen. Das „in die Höl’ 
hinabbeten“, das fürdteten alle, Wenn er nämlich ftundenlang vergeb- 
(ih vor einer Tür geftanden war oder gar, wenn ihn übermütige Buben 
nedten oder jpotteten, dann ftellte er fich ebenjo auf die Schwelle und 
begann leile und langjam mit derjelben dumpfen Stimme eintönig und 
feierlich alſo zu beten: „Vergelt's Gott! Wergelt’3 Gott den harten 
Herzen! Der Himmel Herrgott verfluht das Haus. Er wird es jengen. 
Gr wird es brennen. Er wird die Leut’ in die Höl’ hinabdrängen. In 
die erſte Höll'. Vergelt's Gott! In die zweite Höll'! In die dritte Höll'! 
Ganz hinab in die neunte Höll'! An die feurige Bein! Vergelt's Gott 
den harten Herzen! Vergelt's Gott in aller Zeit und Gwigfeit, Amen!“ 
Dann ging er eben jo ruhig und gelaflen davon und jein ſchmales Ge- 
ſicht blieb ftarr, ohne Spur von Zorn oder Groll. Niemandem tat diejer 
Greis etwas libles, ja er war jo fraftlos und ſiech, daß er bei jeder 
(ebhaften Bewegung vor allem jelber umgefallen wäre, und doch gab es 
in der ganzen Gegend feinen gefürdteteren Menjchen, als den Bettler- 
Hiefel. Und aud kaum einen Lieber Gejehenen bei jungen Bäuerinnen 
und alten Jungfrauen, die ihm etwas fchenkten und die er bis in den 
dritten Himmel binaufbetete, wo das Ehebett fteht. 

So hat jeder von ihnen und mander von uns, wenn er betteln 
geht, ſeine beiondere Geberde und fein befonderes Sprüdlein. Es ließe 
ih noch mandes darüber reden und erzählen. Der großartigite Bettler, 
der mir je begegnet, war ein baumftarker, Iuftiger Zandftreicher, der mich vor 
furzem auf der Straße um eine „gute Gabe“ anging. Ich natürlich war 
jofort mit meinem gute Rate da, er ſei jung und Eräftig, er jolle arbeiten. 

„Arbeiten? Pfui!“ Mit wahrer Beratung ins Gefiht lachte er 
mir diefe Worte und jekte dann gutmütig belehrend bei: „Wie Sie mir 
jo etwas zumuten mögen, lieber Herr! Arbeiten! Sie wiffen doch, daß arbeiten 
eine Strafe ift. Eine entehrende Strafe, mein Herr! Für die erfte Sünde. 
Ich Schweiße deines Angefichtes und fo weiter. Mich geht das nit? an, bin 
bei der erjten Sünde nicht dabei gewejen. Bin no unbeftraft.“ 

Ich, als lebenslängliher Galeerenfträfling der Arbeit, wie kläglich 
itand it da vor dem, der no „unbeftraft” war, das heißt, fein Lebtag 
noch nichts gearbeitet hatte, ſondern friſch umd Frei ſich durch die Welt 
bettelte — ftolz, ein hoher Herr. 


Sauerndluaf. 


Sheröfterrihiih von Hans Mittendorfer. 
Wer ſ'erſcht kimmt. 


Wer z’ericht kimmt, der mahlt z’erjcht, 
Sagt da Müllna zum Bau'n; 

Koa Radl lauft g'ſchwinda 

Du ſelm laß da ſchlaun. 


Du ſelm laß da ſchlaun, 

Wann's mit 'n Mühlfahrn preſſiert, 
Wann's in Brotkar und Mehltruha 
A⸗gehad wird, 


Koa Radl lauft g'ſchwinda, 
Koa Waſſerl taucht mehr, 
ſtam iazt Pabſt oda Kini 
Mit an Gmalta daher. 


Das is dö groß Mühl, 

Wo an iada laßt mahln, 

Mag’n 3 Warin vadriakn, 

Mag eahm ’3 Gmalta nöt gfalln. 


Wer z’erjcht fimmt, der mahlt z’erjcht, 
Ob 's di gift oda gfreut, 

Denn alla will ſei Ordnung, 

Sei Weil und jei Zeit. 


Ta HFrüchling bringt d' Roin, 

Da Summa dön Schnitt 

Und da Herbſt nimmt fürn Winta 
Dö Zipflhaubn mit. 


Da Uhrzoaga lauft 

Alweil fort in van Kroas, 
Zoagt an iadn ſei Stünderl, 
Wer d’ Uhr kennt, der woaß 's. 


Der woaß 's, wann jei Troad 
Zwiſchn d' Stoan einirinnt 
Und halt auf ſeini Säd, 
Steht an andra ſchan hint. 


Haft gichlafn und tramt 
Und der Mahlzeit vajamt, 
Kannft dein Eſ“l hoamtreibn 
Mit an Saderl voll Kleibn. 
* 
Drum eil di und weil di 
Mit 'n Nirtoa nöt z'lang, 
Dei Gerſtn is aufgſchütt, 
Halt unta und fang! 


Halt unta, fang auf, 

Greif zua und hab feit; 

Tas erit Glüd, das daherrinnt, 
Is das legt oft und beft. 


Und is '3 a das beit 

Und das legt nöt — dei Haubn, 
Dei Hüaterl halt unta 

Und laß dar ’3 nöt raubn, 

Nur d' Arbeit nöt ſcheucha, 

Alls toa z' rechta Zeit, 

Aft haft, i woaß gwiß, 

Mit dir ſelbar a Freud. 


Aft beim Tiſch nöt lang ſchaun 
Und nöt lang gſchami toa, 
Tenn dar Erfti hat 's Fleiſch 
Und dem Letztn bleibn d’ Boa. 


„Wer z'erſcht fimmt, der mahlt z’ericht“, 
Sagt a ’3 Nanderl beim Ron; 
Und: „Dar Erfti hat 's Fleiſch 
Und dem Letztn bleibn d' Boa,“ 
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Drum munta und fchneidi, 
Dei Troadl is zeiti, 
Dei Wiejerl zum Mahn 
Und dei Hahn tuat ſchan krahn. 


Ta Müllna is launi 

Und 's Dirndl, das brauni, 

Hat ſei Herzerl ſchan bitimmt 
Für den, der z’ericht kimmt! 


»’ Rualı. 


Wann wohl dö Unruah drin 
Stehn amal bleibt, 

'3 Herz, woaßt, dd Dampfmaſchin, 
Dö 's Scifferl treibt? 


Pin zu an Schlößl gfoahın ; 
Dort geht's da zua! 

Glei bin ig's inna woarn, 
Ta gibt's koa Ruah. 


Auf und ab, aus und ein 
Schier Tag und Nacht — 
Was mag denn dös wohl ſein, 
Mann ma's betradht ? 


Trin figt a großa Herr; 
Der is 's jhan gwehnt, 
Daß ma um Geld und Ehr 
Betteln hirennt. 


's Geld is '3 und Eitelkeit, 
Was d' Menichen jagt — 
Leicht ums Herz, meinerzeit, 
Gar foana fragt? 


Bin von dö hundert Narrn 
Gſchwind wia nu niar 

Mit Volldampf mweitagfahrn, 
Dirndl, zu dir! 


Tu bift ja, wia ma bert, 
Schen und gar guat; 
Bift as alloani wert, 
Daß 's Schifferl ruaht. 


Allweil da Najn nah 
Kunnt ma nöt taugn; 
Mill mi varanlern da, 
Schau mar in d’ Augn! 


Augn wiar a Himmelsgruaf, 
Grundtiaf und blau — 

's Meitafahrn wird a Buaß, 
Wann i lang jchau. 


Dirndl, was haft denn heut, 
Is da nöt guat? 

Freili 18 MWintarszeit — 
Gfrert's da leicht s Bluat? 


Kannft mi denn nöt anſchaun, 
Bin ig’s nöt wert? 

D Augerl jo dunflbraun 
Bohrn fie in d'Erd. 
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Kimmt mar a lam in 'n Einn; 
D’ Liab baut a Haus, 

Baut, bis da Dampfmaldin 

’3 Feua geht aus.... 


’3 Herz hat foa Ruah nöt gebn, 
Allweil hat's gwerft, 

Bis i, daß 's d’ Anlka hebn, 
Z'letzt han bemerlt. 


D' Liab is in 's Waſſa gfalln; 
Bhalt's eng's, wer's findt: 
Häufti Glück, häufti Cualn 
Bringt eng da Wind. 


Dort ſteht a Kreuz hidann, 
Dem fahr i zua; 

Nebn da Gruab leg i an, 
Tort find i d' Ruah. 


D' Falichheit vaziagt fi dort; 
Auslöſcht dö Gluat. 

Dort is das lette Wort: 

O da is '3 guat! 


D' Nıfadı. 


Liegt denn dei Herzerl fo 
Tiaf unterm Schnee? 
Aba vatrau ma do, 
Dirndl, dei Weh! 


Dirndl, geb, ſag ma’s, ganz 
Hoamli derf's gſchehgn: 
Han i di leicht beim Tanz 
Gar übaſehgn? 


Dirndl im Übaflup. 


Wann's na loan Teufl fiagt, 
Blegnheit macht Diab: 
Wias an da Angl ziagt! 
s Mafferl wird trünb! 


Dirndl im übafluß, 
Lauta liab Nam, 
Gratn wia d’ Hajlnuf, 
Shen wiar a Tram. 


Auf und auf volla Bus, 
Gfallns da denn nöt? 
Aba nir nuß, nir nuß, 
Das id a Gfrett! 


s Fiſcherl bat ’3 Würml gieben, 

's Fiſcherl hat blangt; 

Dat ſchan gichnappt, is ſchan gicheban, 
'3 Fiſcherl is gfangt! 


Hat a jhens Dirnderl gmoant: 
„3 Fiſcherl i8 dumm‘, 

Nacha hat 's bitta gmwoant, 
MWoak nöt warum, 
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Die drei guten Dinge. 


Bosniſches Voltsmärchen, mitgeteilt von Milena Preindlsberger-Mrajzovié.“) 


Ass" Mann hatte zwei Kühe, die fein und feiner Mutter einzige 
Habe waren. Aus der Milch bereitete der Mann Käfe, den er 
verkaufte, und für das Geld erftand er Maismehl, denn ſie aßen jahr- 
aus, jahrein Maisbrei. 

So lebten fie. Einmal im Frühlinge trieb er die braven Kühe 
in das Gebirge auf die Weide. Die Kühe kauten und fauten; er 
ihaute ihnen dabei zu, und da er jonft gar nichts zu tun umd zu 
denken hatte, To jchlief er ein. Als er erwachte, waren die Kühe fort! 
Nun hatte er gleich etwas zu tun und zu denken, lief bergauf, bergab, 
rief und lodte, aber die Kühe blieben verſchwunden. 

Wie er jo angjtvoll umherirrte, bemerkte er unten auf der Ebene 
drei Männer, die miteinander erbittert kämpften. Er Tief zu ihnen 
hinab und ſah, dar alle drei ſchon aus vielen Wunden bfuteten. „Was 
wollt ihr denn nur von einander, ihr Männer?” fragte er, weshalb 
ihlagt ihr euch jo grauſam?“ — „Wir find Brüder,“ erwiderten fie, 
„und wenn Brüder umeins find, jo ift es jchlimmer, als zwiſchen 
Fremden. Wir können uns nämlihd wegen dreier Dinge, die wir 
untereinander zu teilen haben, nicht einigen.“ 

„Welche wären denn dies?" fragte der Mann. Sie erwiderten: 
„Ein Kupferkeſſel, eine eiferne Keule und ein Paar Stiefel. Das find 
aber nit Saden, wie man fie tagtäglich findet; denn jagt man zu 
dem Kupferkeſſel: „Zaumdilindi, zaumdilind, koch' mir einen Brei ge: 
Ihwind!“ jo ijt er voll mit fettem Reisbrei; kann man jemanden nicht 
leiden, jo jagt man zu der Steule: „Lauf bin und erichlag’ ihn!“ 
und die Keule tut es; umd will man jchnell vorwärtäfommen, jo zieht 
man einfach die Stiefel an und dieſe tragen einen im Nu dorthin, wo 
man jein will, Du ſiehſt alfo, daß es ſchwer ift, ſich beim Teilen 
ſolcher Dinge zu einigen.“ 

Der Mann dadte lange nah und dann ſagte er: „Das beite 
von den drei Dingen ift ſicherlich der Keſſel, denn alles auf der Welt 
dreht jih ums Eſſen. Gut ift auch die Keule, denn ein jeder Menſch 
hat jeine Feinde; die Stiefel wären noch am leichteften zu entbehren, 
denn überall ift e8 gut, daheim aber am beiten. Darum meine ich, 
ihr folltet einen Wettlauf unternehmen; wer zuerft ankommt, nimmt fid 
den Keſſel, der zweite nimmt die Keule und der lehte die Stiefel!“ 


*) Aus dem bei W. Edlinger in Innsbrud erſchienenen Büchlein: „Bosniſche Volts: 
märden* von Milena Preindlsberger:Mrazovic. Mit Illuftrationen von Ewald Arndt, Dieſe 
eigentümlichen Märchen von orientaliicher Phantafie, in gutem Deutſch fchlicht erzählt, find 
für Gelehrte wie fürs Boll von großer Anziehung. Die Red, 
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Diefer Vorſchlag jagte den drei Brüdern jehr zu uud fie baten 
den Mann, bei den Sachen zu bleiben, worauf fie ji entfernten, um 
ih zum Wettlaufe aufzuftellen. Sie gingen weit, weit weg, denn ein 
jeder wollte die Gegner ſchon in voraus ermüden. Als fie der Mann 
nicht mehr ſah, nahm er ſchnell Keſſel und Keule, zog die Zauberftiefel 
an und befahl dielen, ihn zu feinen Hühen zu tragen. Im Nu war 
er in einem jhönen Tale, wo er die Kühe auf einer faftigen Klee— 
weide fand, Gr trieb fie nah Haufe, wo ihn feine Mutter halb— 
verhungert erwartete. „Wo bleibft du nur jo lange, Söhnden, und 
läffeft deine alte Mutter darben?“ ſchalt fie jammernd. „Zei nur fill 
und ſchau,“ antwortete er vergnügt; ftellte den Keſſel vor ſich hin, 
ſagte das Sprüdlein her umd der Dampf eines herrlichen Pilaw*) 
durchdrang die Hütte. Drei Tage lang taten fie fi gütlid. Als er 
dann die Kühe wieder ins Gebirge trieb, jagte ihm die Mutter: „Nimm 
nur den Keſſel mit, dann kannſt du eſſen, jo oft dich hungert.“ Er 
tat alfo, und als er fih abends am MWegrande niederließ, kam em 
Hadſchi**) vorbei und ſprach zu ihm: „Daft du, o Dirte, nichts zu eſſen? 
Ih ſterbe Hungers.“ — „Setze dich nur,“ jagte der Mann, und ſchon 
dampfte in dem Keſſel der Pilaw. „Das ift eine jehr gute Sade, “ 
meinte der Hadſchi; „ich habe auch etwas, was nit ſchlecht ift: einen 
feinen Beutel, aus dem jedesmal, jo oft man ihn ſchüttelt, ein Dufaten 
herausfällt. Dein Keſſel gefällt mir aber beffer, und wenn du willit, 
jo taufchen wir. Sieh’ ſelbſt, ob es wahr ift.“ Und der Hadſchi reichte 
dem Manne das Beutelden. Diefer Ichüttelte es fünf, ſechsmal und es 
fielen richtig fünf, ſechs Dukaten heraus. Das gefiel ihm. Er gab alio 
dem Hadſchi den Keſſel, diefer jeßte fih auf und ritt weiter. Nah 
einer Weile fagte der Mann zu der Keule: „Geh' hin und erichlag’ 
ihn!" Die Keule verihwand. Damm z0g der Mann die Stiefel an 
und wünſchte fih zu dem Hadſchi. Diefer lag bereit? tot am Boden 
und neben ihm die Keule. Nun nahm der Mann wieder Keſſel und 
Keule an fi, wünſchte jich zu feinen Kühen und trieb fie heim. 

Zu Hauſe jagte er zu feiner Mutter: „Geh' du, Mutter, zum 
Kaiſer umd Freie jeine Tochter für mid.” — „Das getraue ih mid 
nicht,“ Sagte die alte Fran. Aber der Sohn ermutigte fie: „Geh' nur 
zu, der Kaiſer wird dir nichts tun!“ Sie nahm alfo den Rudlad, tat 
ein großes Stück Aſchenbrot hinein und ging. Vor des Kaiſers Türe 
verlor fie aber wieder den Mut umd ging um das Daus herum, wie 
die Katze um den heißen Brei. Da fragten fie des Kaiſers Diener: 
„Worauf warteft du denn eigentlih, Alte?" Sie erwiderte: „Ich möchte 
gerne des Kaiſers Tochter Für meinen Sohn freien, aber ih traue 
mid nicht!" — „Tritt mur ein,“ ſagten fie, „es wird dir nidts 
) Türliſches Nationalgericht, gelochter Neis mit Zutat. 

) Bezeichnung jedes Moslims, der als Pilger in Mekka war. 
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geſchehen.“ Sie trat aljo ins Zimmer und als fie der Sailer fragte, 
was ſie wolle, sagte jie: „Ah grüße dein weißes Antlik und mein 
Sohn ſchickt mi, damit ich für ihn um deine Tochter werbe. Ich Tage 
es dir umd du enticheide dich, wie du willft. Im übrigen wäre mein Sohn 
ein tüchtiger Burſche“ — Der Kaifer lachte und jagte: „Komm' 
näher, Alte, ih will dir etwas vom Fenſter aus zeigen. Siehſt du 
dort im Hofe die Viehtränfe? Wenn fie dein Sohn ganz mit Dufaten 
anfüllen kann und wenn er überdies von feinem Haufe bis zu dem 
meinen einen Prlafterfteig von gelben Golddufaten baut, dann kann er 
meine Tochter haben umd ihr könnt Schon heute beginnen, die Dochzeits- 
gäfte einzuladen.“ 

Die Alte bedankte jih für die Auskunft und berichtet alles ge: 
treulih ihrem Sohne: „Der Kaiſer läßt di grüßen und du mögeft 
in feinen Dof fommen und dort die Tränfe mit Dufaten anfüllen; 
dann mögeft du von unferem Hauſe bis zu dem jeinen einen Pflafter- 
jteig von reinen Golddufaten bauen. Vermagſt du das, jo kannſt du 
den Brautzug entjenden und das Mädchen abholen laffen.”“ — Der 
Burſche ging nun zu der Viehtränke und ſchüttelte über diejer drei 
Tage lang unaufhörlih das Beutelden. Wären nicht lauter Dufaten 
herauägefallen, jo wäre es recht langweilig geweien. Als der Sailer 
am dritten Tage das Yenfter öffnete, da blinkte es ihm aus jeinem Dofe 
wie die Sonne ſelbſt entgegen. Der Burihe baute num auch den goldenen 
Steig und führte auf diefem die ſchöne, liebreizende Kaiſerstochter heim. 


Heimgärtners Tagebuch. 
Die Weltgeſchichte iſt das Weltgedicht. 


NAor etwa einem halben Jahre erhielt ich einen Brief aus Petersburg 
2 von einem Deutjchen, der angeblich die Vorgänge in Rußland genau 
beobachtete und die deutſchen Zeitungen las. Dieſer Mann verficherte mich 
mit leidenſchaftlichen Worten, da wir in Deutfchland und Öfterreih au 
nit die Ahnung hätten von den Tatſachen in Rußland und Oſtaſien, 
daß mir dur die Preffe auf das unerhörtefte irrgeführt würden, daß 
nit ein Wort der Zeitungsberichte wirklid wahr fei, daß ed ganz 
und gar (das ganz und gar dreimal unterjtrihen) anders jei, als 
ung gemeldet werde. 

Diefen Brief merke ih bloß an, weil man jelbjt die Empfindung, 
daß uns in vielen wichtigen Geſchehniſſen die Wahrheit vorbehalten bleibt, 
nit los wird. Mer no fünfzig Jahre lang lebt und warten fann, 
bis die Archive jih öffnen, der wird vielleiht das Richtige erfahren. 
Vielleiht auch dann noch nit. Die Zeitgenoſſen verftehen die Geſchichte 
nicht, weil fie der Nähe wegen die großen Tatfahen nicht zu überfchauen 
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vermögen und weil ihnen aus politiſchen Gründen vieles verſchleiert und 
gefälſcht wird. Und künftige Geſchlechter verſtehen die Geſchichte nicht, 
ſelbſt wenn ihnen die abgeſchloſſenen Akten zur Verfügung ſtehen, weil 
ihnen das Milieu fremd geworden iſt, weil ſie nicht mehr imſtande ſind, 
den engſten Zuſammenhang der Ereigniſſe mit den längſt vergangenen 
Zuftänden zu erfaflen. Aus ähnlichen Erwägungen ift mir die Geſchicht— 
Ihreibung immer ein wenig zweifelhaft vorgefommen. Mangeld perjön- 
lien Überichauens muß der Zufammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung 
allzuoft dur jubjektive Erwägungen, durch künſtliche Verbindungen, ja 
ſogar mit Philojophieren und durch Dichtung eriegt werden. „Die 
Weltgeihichte ift das Weltgedicht.“ 

Wenn aber ein Ereignis plößlich, beiſpielloss und betäubend auf- 
tritt, wie das Nevolutionsichiff „Potemkin“ auf dem Schwarzen Meere, 
dann haben die politiihen und journaliftiihen Redakteure nicht Zeit, die 
Meltgeihichte zu korrigieren und man erfährt die Wahrheit. Auf dem 
ruſſiſchen Rieſenkriegsſchiff „Potemkin“ beklagen ſich Matroien wegen 
ungenießbarer Koſt, ein Offizier ſchießt den wortführenden Matroſen 
nieder, es erhebt ſich eine Meuterei, die führenden Offiziere werden 
niedergemacht, die Mannſchaft bemächtigt ſich des gewaltigen Schiffes, 
bedroht damit Odeſſa, erzwingt von dieſer Stadt eine großartige Leichen— 
feier für den erſchoſſenen Matroſen, zieht vom Land Revolutionäre an 
ſich, verbindet ſich mit anderen menternden Kriegsſchiffen, zieht auf die 
hohe See hinaus, bedroht verſchiedene Häfen, um Lebensmittel und Ver— 
teidigungsmittel zu erbeuten und Europa ſteht verblüfft vor einer un— 
erhört ſich entwickelnden feindlichen Kriegsflotte. Die Meuterer ſind über 
Nacht zu einer politiſchen Seemacht geworden, die unter der roten 
Flagge und entſchloſſen zu ſterben von Rußland die Freiheit verlangen. 

So weit ift das Greignis von antifer Größe. Aber nun kommt 
das Moderne. Den hundert Delden ftehen auf dem Schiffe ſiebenhundert 
Schwädlinge gegenüber, die wollen leben. Sie wollen fi unterwerfen 
und um Gnade bitten. Im Bunde mit der Hungersnot zwingen fie Die 
Minderheit, die fhließlih auch wieder fo modern ift, anftatt das Schiff 
in die Luft zu fprengen, dasjelbe an Rumänien auszuliefern, das dafür 
der ganzen Mannſchaft Shut gewährt. Das Schiff geht an Rußland 
zurüd, die Leute zerftreuen ſich ala abgeihaffte Meuterer in der Welt. 

Welch ein Anſchwung der Tragödie und welch eine Talentlofigkeit 
der Klio im leßten Akte! Ja, die Weltgeſchichte ift das Weltgedicht. Aber 
das Meltgedicht ift ftümperhaft. 


Apportel! 


Eines Abends ging ich ſpazieren zu Graz, der Mur entlang gegen 
Judendorf. Der Strandweg war köſtlich menſchenleer. Nur ein junger 
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Mann ging vor mir ber, der einen ftattlichen Hund bei ih hatte, mit dem 
er „Apportel“ jpielte. Er brach vom Gefträuh dürre Aftlein und warf 
jie über die Wieje hin. Der Hund ſchoß wie ein Pfeil drauf los umd 
Ihlug ji allemal über, ehe er den Alt erhaſchte. Dann bradte er 
ihn dienftfrob herbei und hielt ihn jchweifwedelnd in der Schnauze bereit, 
bis ihn der Burfche wieder an jih nahm und neuerdings hinauswarf. 
Sp ging e8 eine Weile fort und je erregter und haftiger der Hund 
apportierte, je föftliher jdien der junge Menſch ſich zu ergötzen. 

Dann brad er ein ſchwereres Aſtlein, ſchwang es gegen den Fluß 
gewendet im Rade und warf e3 hinaus mitten auf die Mur. Der 
Dund nahm einen Anſatz, bellte laut und ſprang nit ing Waller. 
Von der Schneeihmelze im Hochgebirge war der Fluß trübe und 
reißend, der Burſche aber jchalt den Hund einen Feigling. Gin neues 
Aſtlein brach er und warf es ins Wafler, nahe am Ufer, wo e3 jeicht 
war. Der Hund Iprang jofort hinein, fing es heraus und jchüttelte 
jih, daß die Tropfen ringsum ftoben. Der Burſche brad wieder einen 
Aft und warf ihn in den Fluß, aber etwas weiter hinein. Der Hund 
jtürzte jih ins Wafler, ſchwamm bin, kehrte mit der Beute ans Land 
zurüd und jchüttelte ſich und lechzte vor Begierde. Der Burſche brad einen 
Aft und warf ihn no weiter in den Yluß hinein. Der Hund ftürzte 
ins Waſſer, arbeitete fih mühlam dur die Wellen, kam endlich zur 
Stelle, hob den Hopf, ſchnappte nad) dem dahinwogenden Dolz, erhaſchte 
es und bradte es ringend ans Land. Der Burſche ſchmeichelte das 
Ichnaubende Tier, das ſich ſchüttelnd mit eingezogenem Schweif an jeine 
Beine jhmiegte, als graue ihm vor der Gefahr, der es entkommen. 
Er tätichelte den Kopf, nannte den Hund einen tapferen Kerl und ala 
diefer jahb, daß der Burſche noch einen dürren Aſt brad, begann er 
zu winjeln. Jener aber ſchwang das Holzſtück und jchleuderte es im 
großem Bogen weit in den Fluß hinaus. Der Bund ins Waſſer, 
Ihwimmt mit aller Anftrengung dahin, wird von den Wellen abwärts 
getrieben, hebt den Kopf, um das Holz zu eripähen, ringt frampfig 
mit den Fluten, in denen er verichwindet, um ſich wieder empor- 
zuarbeiten. Das wiederholt ſich einigemal, dann nicht? mehr ala 
Wellen. Zwei Beine jchnellen noch empor, der Kopf taucht wieder 
auf, nod einmal und ein drittesmal — nicht mehr. 

Der junge Menih am Ufer ruft laut: „Sultan! Sultan!” Als ob 
ein im Waller Verſunkener etwas hören könnte! Und als der Sultan nit 
mehr auftauchte und fein Sultan mehr war und wedelte ringsum — da 
ihaute der Burihe dumm und ftumpf drein. Stand da und jtarrte drein. 

Ich hatte ihm vorher zugerufen: „Nicht ins Waller hetzen, es ijt 
reißend!* Er hatte es nicht beachtet. Nun wendete er jih um und als 
er Jah, jemand käme ihm nahe, befam er Beine und lief davon. 


Rofeggers „Heimgarten*, 12. Heft, 29. Jahrg. 60 
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Mer der junge Derr war? Ach weiß es nicht. Ob er in der 
darauffolgenden Nacht ſehr * geſchlafen hat, en ih auch nit. Es 
" aber wahriheinlich. . 


Das Teirhlein. 


- Heute bejuchte ih die junge Franke Arbeiteräfrau mit den vier 
Hohen‘ Kindern. An der Haustür fam fie mir entgegen, dumpf lachend: 
„8 18. ſchon geftorben!“ An der Naht war das drei Monate alte 
Kind verihieden. Es war bruftfrant geweien, wie es die Mutter ift. 
Im Tonnigen Zimmer war das Leichlein auf dem Tiſche aufgebahrt 
in einem weißen Bett, mit einem geſtickten Schleiertüchlein zugededt. 
Daneben im Glasfturz ein mejlingenes Kruzifir, das Erbftüd der Familie 
von Geſchlecht zu Geichleht. Zur Linken des Deiligtums eine Ampel, 
in der das Lichtlein. zart umd lieblich glimmte. Zur Rechten ein Glas mit 
Weihwaſſer und ein junges Eichenblatt eingetaucdht, daß man damit den 
Leichnam beiprenge. Die Mutter ſchlug das Tuch zurüd.. Selten habe id 
eine Sindesleiche gejehen, die jo beredt ſchwieg. Daß auf einem jo Heinen 
Sefichtlein ſoviel Leiden. geichrieben ftehen fan! Sonft find es runde 
belle Engelägefihtchen, die. dem Leben ſchon alles verziehen und vergeſſen 
haben, Aber diejes KHörperlein hatte noch nicht vergeſſen. Die tief ein: 
gefallenen halb offenen Augen, der Zug um die dünnen Lippen war 
ein ſchweigendes lagen. Iſt's denn nötig geweien, dab ih gerufen 
ward. um nichts, als um zu fterben? — Auf dem dünnen Daar des 
Hauptes lag ein weißes Stränzlein. Wozu mir den Kranz? Mutter, 
hätteft du ihn bewahrt, mir wär’ eripart geblieben. — Aber die 
winzigen ſchmalen Fingerhen falteten fih über dem Brüftlein, gleichlam 
in Ergebung und Vergebung: Es ift ja Ihon vorbei. — Die Mutter 
lachte grell auf, Weinen könne fie nimmer. 

„And die anderen drei Kinder,“ wurde fie gemahnt „die müſſen 
Sie jetzt weggeben. In Koſtorte. Es wird ſchon beglichen werden. Sie 
können die Kinder nicht pflegen und dürfen es nicht.“ 

„Die Kinder laß ich nicht von mir!“ rief ſie herb aus. „Wenn 
ich mich für meine Kinder nicht darf aufbrauchen, dann tragt mich gleich 
mit dem da hinaus!“ Ein hohles Huſten folgte den Worten. Dieſer 
Anfall brachte ſie zur Beſinnung und ſagte ihr das, was ich nicht 


jagen wollte. „Der Kinder wegen, freilich — der Kinder wegen!“ 
ſprach jie in fi hinein. „In Gottesnamen, joll mir noch das einzige 
verfagt fein — ihrer zu warten. Leben und die Kinder meiden müſſen!“ 


Die Hände rang fie vor dem ftarren Leichlein: „Lielerl, nimm mich 
mit auf den Freidhof!“ 











vovuoo 


eine Lande, 


Anfer wakerer Franz Goldhann. 


Ein lieber Mitarbeiter des „Heimgarten“, ein begeiſterter Freund der Natur, 
des alpinen Volkstums, ein opferfroher Förderer alles Guten und ein treuer Kamerad 
in jeder humanitären Beſtrebung — Franz Goldhann, begeht dieſer Tage das 
Gedächtnis jeines fünfundzwanzigjährigen Wirfens als Schriftiteller. Wenn wir uns 
auch nicht jo oft an feinen finnigen Naturjchilderungen, an jeinen meijt jo treffenden 
Aphorismen erfreut hätten, jo müßten wir doch dem Menſchen und Freund heute 
unjeren wärmjten Yubiläumsgruß jenden. Franz Goldhann bat aber durch jeine 
Bücher: „Streifzüge in den Alpen”, „sFeiertagswanderungen im jteirifchen Oberlande*, 
„Alpenzauber”, und durch die Herausgabe von jeines Oheims, des Dichters L. Gold- 
hanns Leben und Gedichten, einen geachteten Platz in der heimischen Literatur zu 
beanjprudhen. Der jchlihte Mann hält ich ſtets befcheiden im Hintergrunde, doc 
muß er ſichs nun einmal gefallen laffen, daß wir bei diefer Gelegenheit öffentlich 
danfbar jeiner gedenken. Der Heimgärtner. 





Mic der Dichter Ganghofer zu feiner Trau kam. 


In dem liebenswürdigen Büchlein „Ludwig Ganghofer, ein Bild jeines Lebens 
und Scaffens“,*) das Vinzenz Chiavacci gelegentlih des 50. Geburtstages des 
bayeriihen Dichters herausgegeben hat, findet ſich auch die herzige Geichichte, wie 
Ganghofer zu feiner Frau kam. 

Zu Anfang der Achtzigerjahre fanden die erſten Aufführungen des „Herrgott— 
ihnigers” am Wiener Ningtheater jtatt. Bei diefem erjten Volksſtück Ganghofers 
hatte eine junge Sängerin mitgewirkt, Katinka Engel, ein zierlich modelliertes, 
bewegliches Figürchen. Aus dem runden, blühenden Gefichte, unter blonden Flechten, 


lachten ein Paar heiter glänzende Augen — ganz der Typus der gut geratenen 
Wienerin — doch mandmal mit einem erniten finnenden Schatten um die Stirne 


— ein Zug, der an den Wienerinnen nicht oft gefunden wird, Scon die erite 
Begegnung bei der Lejeprobe war enticheidend für diejes junge Menichenpaar. Aber 
der heiße Boden des Iheater8 war dem Zujammenfinden ihrer Herzen eher feindlich 
al3 günftig. Hinter den Stuliffen find Zweifel und Mißtrauen heimiih. Doch es kam 
eine Stunde der jähen Ausſprache — fie fam mit einer Naht in Flammen und 
Rauch, mit einer Nacht des Schredens und der Verzweiflung — mit dem Brande 
des Ringtheaters ! 


) Adolf Bonz & Comp. 1905. 
60* 
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E3 war ein Feiertag, dieſer furchtbare 8. Dezember. Ganghofer hatte den 
Nahmittag am Schreibtiih zugebracht — das Volfjtüd „Der zweite Schag“ mar 
im Entftehben. Gegen 7 Uhr abends machte er fih auf den Weg ind Theater, wo 
„Hoffmanns Erzählungen“ zum zweitenmale gegeben werben jollten. Wie er zum 
Schottentor kommt, Sieht er eine Rauchwolke über dem Dach des Ningtheaters, eine 
Tlammengarbe jchlägt in die Luft — das Theater brennt. Bei allem Schred des 
Augenblids durchzuckt ihn auch eine qualvolle zitternde Sorge des Herzens — Statinfa 
batte die Abjicht ausgeiprocen, der Vorftellung am Abend beizumohnen. Gangbofer 
will in den Zufhauerraum eindringen — Bolizijten und Feuerwehrleute verwehren 
ihm ben Eintritt: Es wäre niemand mehr im Haufe — „alles gerettet!” Er jtürzt 
zum Bühneneingang; Schaufpieler in den Koftümen des Abends und Bühnenarbeiter 
fliehen über die Treppe herunter, niemand gibt ihm Antwort auf die Frage, ob 
Katinfa Engel im Haufe wäre. Er eilt hinauf zu den Garderoben, findet ſechs 
Menichen, die in ihrem Entjegen wie blind umberrennen, fieht in einer Garderobe 
eine Schaujpielerin im Hemd, gelähmt und befinnungslos vor Schred. Ganghofer 
hüllt die Zitternde in jeinen Winterrod ein und will die jieben Ratlojen führen. 
Eine Bühnentüre, alühend geworden, bricht aus den Pfoften heraus — die ganze 
Bühne ein Flammenmeer, deſſen ſtrahlende Hite die Haut, das Haar und die Stleider 
veriengt, Ganghofer, bei jeiner genauen Kenntnis des Haufes, findet den Meg zur 
Unterbühne und zum Hofraum, den fon erjtidender Qualm erfüllt. Das ins Freie 
führende Tor ijt veriperri. Mit Aufgebot aller Kräfte wird es von Ganghofer ein 
gedrüdt und die fleine Schar ijt im freien. Auf der Straße jchreien Taujende erregt 
durcheinander. Man hat in den Gängen des Zujchauerraumes die erjten Toten gefunden. 
Im Korridor der Galerie liegen ganze Wälle von Leichen. 

Ganghofer hat in dem jchreienden Gewühl, das die Ringitraße erfüllt, einen 
Wagen erhajcht und jagt in die Nibelungenjtraße, wo Katinka, die ihre Eltern früh 
verloren hatte, in der Familie ihres um die Schweiter treubejorgten Bruders lebte. 
Sie hatte die Vorftellung bejudhen wollen, aber ein Söhnden ihres Bruders war 
erfranft und hatte die „Tante Tinka“ gebeten, bei ihm zu bleiben und Märchen zu 
erzählen. Diefer Liebesdienft hat ihr das Leben gerettet und ein junges, keimendes 
Glück beihirmt. Während fie am Bettchen des Kindes fiht, kommt eine Magd berein- 
geſtürzt: der Herr Doktor wäre draußen, ganz bleih, ohne Hut und Winterrod, 
und fönnte nicht reden und wäre wie ein Verrüdter. Katinka eilt ın den Flur 
hinaus, zwei zitternde Arme umflammern fie, und in einem Schrei der Freude, mit 
Schluchzen und Küſſen, fpricht jih alles Stumme aus, 

E3 war eine Naht des Schredens für Wien. Gegen 400 Tote murben 
zwiſchen den rauchenden Trümmern des Theaters gefunden, 

Und diefe Nacht erihuf ein junges Glüd, das in reiner Sonnenbelle durd 
ein ganzes Leben dauern jollte. In Katinfa Engel fand Gangbofer nit nur eine 
‚rau von jeltenen Herzenseigenichaften, von ruhelos jorgender Treue für den Gatten 
und die finder, jondern auch eine ernfte, mit unbeſtechlichem Urteil begabte Beraterin 
jeines Schaffens. Wer weiß, ob ohne dieje Frau der Lebensweg Ludwig Ganghofers, 
bei jeinem heikblütigen Naturell und der lachenden, optimiftijhen Art, wie er das 
Leben zu nehmen pflegte, jo gleichmäßig, jo ruhig und ficher zur Höhe des Erfolges 
gejtiegen wäre? — Am 7. Mai 1382 fand die Vermählung ftatt. 


Wie man hundert Jahre alt wird. 


An Tieren fonnte man beobadten, dab die Wachstumperiode des Urganismus 
ungefähr den fünften Teil der gejamten Lebensdauer ausmache. Das führte den 
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franzöjtichen Forſcher Flourens, der ein intereffantes Buch über „das lange Leben 
der Menſchen“ geichrieben hatte, zur Annahme, die normale Lebensdauer 
des Menſchen müſſe Hundert Jahre betragen. Diejen Gedanfen 
Flourens' erweiterte Profeſſor Elias Meichnikof, deſſen Namen in der legten Zeit 
anläßlih der Prüfung des Doyenſchen Serums wiederholt genannt wurde, zu einer 
ganzen Theorie. Die Wiſſenſchaft müſſe es dahin bringen, meint der berühmte 
Balteriologe, duch Vermeidung jämtliher Schädlichkeiten das frühe Abjterben der 
einzelnen Zellen zu verhindern und den Menichen wieder glüdlih zu mahen. Durch 
Disharmonie feiner Organe jei er zum Unglüde geboren. Der Tod jtehe ihm wie 
ein Scredgeipenft vor den Augen, ftatt ihm wie eine natürliche, jelbitverjtändliche 
Sade zu eriheinen. Der Todesinftinkt jei der Menjchheit verloren gegangen. Die 
Wiſſenſchaft werde es fiherlich dahin bringen, dieje Disharmonien aufzulöjen, bie 
Zellen zu kräftigen, jo daß jeder Menjch eines natürlichen Todes jterben werde — 
notabene, nad hundertjährigem glüdlichen Leben und darüber hinaus. Dieje Ideen 
find im einem intereffanten Buche, „Studien über die Natur des Menjhen (Eine 
optimiftiiche Philoſophie)“ zujammengefaßt, das berufene Philojophen die Bibel des 
modernen Optimismus genannt haben. 

Selbjtverftändlid wollte ſich der geiftreihe franzöfiiche Gelehrte überzeugen, 
ob die Praris auch jeine theoretiihen Schlüfje beftätigen würde, Er juchte mühevoll 
nach Bundertjährigen, durchforjchte ihre Biographien. Wie lebten Sie? Wie ftarben 
fie? Im Todesangjt oder mit dem natürlihen Todesinſtinkt, mie er das 
naturgemäße Sterben bezeichnet ? "Leider follte er nur in dem Büchern Bejtätigungen 
jeiner Theorie finden. Die Bibel läßt ihre Patriarhen im hoben Alter jterben und 
fügt die charakteriftiiche Bezeihnung „lebensjatt” Hinzu. Aber die Greife, die 
Metchnilof beobachten konnte, waren teils kränklich, teils geiſtesſchwach, nicht jene 
idealen Greije, die er ſich vorftellte, denen das Leben eine Luſt, 
das Ulter ein Vergnügen und der Tod eine Freude war. 

Ein Königreid — ein bafteriologiihes Königreich für einen normalen lebenden 
alten Menjchen über Hundert Jahre. Was nützt ihm feine ſchöne Iheorie, wenn 
eine hundertjährige Dame in Rouen auf den erjten Blid verriet, dab fie im Yaufe 
ihres langen Lebens ihren Veritand verloren hatte? Wenn der berühmte Chemiker 
Chevreul mit hundertdrei Jahren, entgegen jeiner Iheorie, noch nicht das geringite 
Verlangen nad) dem Tode äußerte, wobei freilich jeine intellektuellen Fähigkeiten 
jehr gejunfen waren. 


Der Zufall jollte ihm die Erfüllung feiner Wünfche bringen. Er erfuhr, daß 
Paris eine bundertfüni Jahre alte Dame befigt, Frau Nobineau, 
welche Zeit ihres Lebens nie krank gemwejen und jih im vollen Beſitze ihrer 
geiftigen Kräfte befinden jollte. Dieje Frau mußte er fennen lernen. Er ließ fie 
um eine Zujammenfunjt bitten und über Urſache und Abſicht diejer Bitte unter: 
richten. Frau Robineaun ging gerne darauf ein und ließ ihm jagen, fie werde jehr 
erfreut jein, ihm zu jehen; er könne jie fragen, was ihm beliebe. 

Diefe Zuſammenkunft jchildert der „Daily Telegraph“ in ſehr ergößlicher 
Weiſe. „Profeſſor Metchmitot wurde zuerft von dem jungen Sohne der Pa- 
triarchin, einem Manne von achtzig Jahren, und jeiner Liebenden fiebzigjährigen 
Gattin empfangen, Dann erichien die Mutter diejes jungen Paares, fih auf einen 
Stab jtügend, an ein Mädchen leicht gelehnt. Sie ift eine entzüdende alte Dame, 
das Geficht weiß wie Wachs, mit ſchneeweißen Loden unter einer zierlihen ſchwarzen 
Haube, mit ftolzen blauen Augen, die freilich im Laufe der Jahre viel von ihrem 
Glanze eingebüht haben müfjen.* Frau Robineau wartete gar nicht, daß Metchnilof 
auf das ihn interejfierende Thema eingeht, jondern informierte fich erit mit klarer, 
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lauter Stimme über jein Begehren. Endlich konnte er verjdhiedene Fragen an fie 
richten. Wie fie gelebt babe? Ein ruhiges jtilles Leben ohne Krankheiten und 
Sorgen. Ob fie die Laſt der Jahre drüde? Nein. Arbeiten könne fie freilich nicht 
mehr. Aber fie plaudere jo gern und es fehle ihr nicht an Freunden, fie zu be: 
juhen. Wie e8 mit ihrem Gedächtniſſe jtehe? Sehr gut, aber am deutlichſten 
blühen ihr die Grinnerungen ihrer Jugend. Und nun erzählt fie. von der Zeit 
Napoleons J., von Louis XVIII., den Orleans u. j. w. 

Das Geipräh fam auf ihre jegige Lebensweile. Sie klagte darüber, daß jie 
zeitweilig nicht mehr den richtigen Geihmad der verichiedenen Speilen empfinde. 
Trogdem trinfe jie ihre Chofolade des Morgen? und jchlürfe mit Behagen des 
Abends eine Suppe. Und ob ihr das Metchnifof glauben wolle, gerade die Suppe 
babe fie als Meines Mädchen nicht vertragen können. Sei das nicht komiſch? Sonft 
elle fie noch einige trodene Biskuits — Brot vertrage ihr Magen nicht — ein 
Stüdchen faftiges Hühnerfleiih, Hirn, Reis und Obersihaum. Ihr Getränk jei ein 
„tötlihes Waſſer“, d. h. Waſſer mit ein bißchen Rotwein. 

Metchnitof brannte darnach, zu vernehmen, ob fich die Dame vor dem Tode 
fürchte oder den natürlichen Todesinſtinkt befige, der das Ende eines glüdlichen 
Lebens bedeute. Leiſe richtete er diefe Frage an eine Enkelin. „O,“ rief diefe laut 
aus, jo daß es die Hundertjährige leicht hören fonnte, „wir jprechen ſehr häufig 
vom Tode, Großmama jchredt der Senfenmann nit.” Und Madame Robineau 
fügte ernft hinzu: „Wenn man zu nicht® mehr taugt, muß man ja an den Tod 
denken. Cab ihn fommen, warn es ihm beliebt, ih werde darüber nicht böje jein.‘ 

So endete dieje denkwürdige Zujammenkunft, die für Metchnifof von größter 
Bedeutung war. Hatte fie ibm doch die Beſtätigung feiner Theorie vollauf ge 
bradt. Wir wollen hoffen, daß auch jeine anderen Ausführungen fich beftätigen 
werden; dab alle Menſchen mit Hilfe der Wiſſenſchaft in voller Gejundheit und 
Lebenäfraft ein ganzes Säfulum leben werden und daß ihmen der Tod gleich den 
Eintagäfliegen im Rauſche der Liebe und des Lebens nit als Erlöjer, jondern 
als Vollender erjcheinen wird. Nur möge fih die Wiſſenſchaft ein wenig beeilen. 
Wir Lebenden möchten auch, wenigitens einen Bruchteil dieſer herrlichen Zeit mit- 
genießen. („N W. T.“) 


Die beharrlichen Schwalben. 


Zum gleichnamigen Aufſatz im Auguſtheft erhalten wir noch folgende Zuſchrift: 
Kluge Schwalben, ähnlicher Art, wie ſie dort geſchildert wurden, habe auch ich 
kennen gelernt. Ich wohnte früher in der Nähe von Eiſenach. Eine Stunde weſtlich 
von dieſer Stadt liegt im Hörſeltale das Dorf Stedtfeld. Der Mühlenbeſitzer H. 
daſelbſt hatte einen erwachſenen Sohn und zwei Töchter. Die Töchter ließen ſich 
vor den Fenſtern des Wohnzimmers an der Giebelſeite des Hauſes Blumenbretter an— 
bringen, auf denen ſie ihre Lieblingsblumen ſorgſam pflegten. Leider wurde ihnen 
die Freude, die ſie darüber empfanden, häufig dadurch getrübt, daß ihre Pfleglinge 
durch die Schwalben, welche ſich an dem oberen Teile des Hauſes angeſiedelt hatten, 
befhmugt wurden, Die jungen Mädchen flagten ihr Leid ihrem Water und baten 
ihn, die Schwalben zu vertreiben. Dieſer erflärte ibnen aber, man dürfe die Neiter 
der Schwalben nicht zerjtören, da dies nach allgemeinem Vollsglauben den Haus 
bewohnern Unglüd bringe; er wolle aber dem Ülbelitande auf andere Weile abhelfen. 
Gr ließ nun oberhalb der Fenſter an der ganzen Hausjeite ein breites, ſogenanntes 
Schirm- oder Scuhbrett anbringen. Kaum war diefes jedoch einen Tag augebradt, 
als auch ein Schwalbenpaar es geeignet fand, ſich unter ihm eine geihügte Wohnung 
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herzurichten. Sobald der Müller diejes Beginnen bemerkte, wurde er jelbjt ärgerlich 
und zerjtörte die angefangene Arbeit mit einer Stange. Er glaubte, die Schwalben 
würben nun ihr Bemühen infolge davon einjtellen. Aber ſchon am nächſten Tage mußte 
er gewahr werden, daß die Tierchen ihren Verſuch erneuerten. Der Müller wieder: 
holte jein Zerjtörungswerl und an dieſem Tage blieb das Schwalbenpärden untätig. 
In der darauffolgenden durch Mondjchein erhellten Naht wacht der Müllersjohn auf 
und hört vom Hofe ber das Gezwiticher einer großen Anzahl Vögel. Da er es 
nicht der Mühe wert hält, aufzuftehen und nachzuſehen, was das für Vögel find, 
jo jchläft er bald wieder ein. Als er am frühen Morgen zum Saffeetrunf in die 
Wohnftube fommt, fragt er feine Mutter, ob fie nicht auch das Gezwiticher im ber 
Naht gehört habe, e3 müſſe etwas ganz bejonderes los gemwejen jein. Die Mutter 
hat e3 ebenfalls gehört. Der Sohn geht dann auf den Hof und blidt auf das von 
der Morgenfonne bejchienene Haus. Da fieht er mit Verwunderung, daß an derielben 
Stelle, an welder die Schwalben unter dem Schußbrett den Neftbau begonnen hatten, 
ein neues Weft fir und fertig hängt. Das Schwalbenpaar hatte demnah die Stamm- 
genoffen in der ganzen Nachbarſchaft erjucht oder aufgefordert, ihnen bei dem Nejtbau 
in der Nacht behilflich zu fein, welcher Aufforderung diejelben auch nachgekommen 
waren. Daher aljo aud das vieljtimmige Gezwiticher in der Naht. Die Müllers- 
leute ließen nach Erkenntnis der JIatjahe das Schwalbenpaar unbehelligt und er» 
fannten ihm Heimatrecht und Schug unter dem Schirmbrett für immer zu. 


Sinavögel. 





Sehnſucht. 
Es liegt eine Sehnſucht im Glockenton, Den Sterblichen winkt ein göttliches Land 
Hör' ich die Rufenden klingen, Hoch über allen Sternen 
Ich möcht' mich aufwärts ſchwingen, In wunderſamen Fernen; 
Weit über Berg und Tal davon. Wohl möcht' ich es ſchauen an Traumeshand. 


Das Gerz ift doch wie cin töridt Kind! 
Es laufcht dem Märdenjange 
Und glaubt dem Glodentlange 
Und fest jein Hoffen auf Well’ und Wind. 
Dans Mittenborfer. 
Heimweg. 


In meiner Seele ringt ein Klang, 

Wie nie er noch zum Lichte rang. 

Mit taufend Dornentronen gelrönt 

Hat mich jo lang die Welt gehöhnt — 
Bis endlich den wahren Weg ih fand, — 


Es ift ein heilig ewiges Land. 

In Wunderftunden erſteht es dem Blick, 

Und wer einmal dort, fommt mie mehr zurüd, 
Doc hält ihn feine Feſſel gebannt. 


Ich Armer, ich Blinder die Pfade fand, 
Die fonft jo labyrintiih in Naht — 
Doch führte mich feine Wundermadt. 


Ich ſelbſt, ich führte mich an der Hand 
Ins ewig, uralte Wunderland, 
Ins eigene Ih — Dans Regenftein. 
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Erdenfreue. 


Und pocht aud die Sorg’ an Tor und Tür 
Und ftirbt das filberne Scherzen; 

Wir laden doch noch für und für, 

Selbſt mit gebroch'nem Herzen. — 


Und macht auch die Nacht und verblüht und blind, 
Duillt über der Krug auch der Tränen: 

Wir bleiben treu, wir bleiben Kind, 

Noch mit verfengten Sehnen, — 


Und blüh’'n uns zwei Kreuze, zwei Hügel nur 

Und nichts ſonſt auf trauriger Erden: 

Mir haben genug und bleiben flug — 

Sollten wir treulos werden? .  Dand Legenftein. 


Sommerfäden. 


Woltenlofe Sonnentage 

Wandeln mit gedämpfitem Schritt; 
Mildes Heute wie das Geftern, 
Das gelind vorüberglitt. 


Blante Fädlein jeh ich bligen 
Auf der Erde filberflar, 
Schlingen ſich wie weiße Härchen 
Ihr ins dunkle Blätterhaar. 


Träumſt du, Erde? .. Eine Göttin 

Hör’ ich in den Lüften geh'n — 

Halm und Hiktte, Luft und Leiden 

Still wie Rauch vor ihr verweh'n. Adolf Hainſchegg. 


Per Bexgfer. 


An Margarete v. X. 


Als ich zum erftenmal dich jah 

Nah langem, froben Wandern — 

Bergfee — dich, du Himmelsipiegel, 

Da ward jo eigen mir zumute! — 

Von Feljen eingeengt, von Wald umgrlint, _ 
Marft du ein Bild des Friedens. — 

Die Alpenrofe und der Enzian 

Und noch mand and’res Blümlein, 

Sie werden jelten dort gepflüdt 

Am Oberfee, beim alten Dürrenftein. —*) 
Die Stille war's und jene große Macht 

Der Schöpfung, die mein Fühlen jo erfaht”, 
Die Macht der herrlichen Natur, 

Tie fi vereint’ zum ſchönen Kranze hier 

Un jenem hellen Sommertäge. — — 

Und als am Uferrand ich weiterjchritt, 

Da war ein Zauber wohl geſcheh'n: 

Die Ruhe wurde mir fo jchwer, — 

Ich wollte jauchzen; doch umſonſt! 
Das Waſſer hielt gefeſſelt mich 9— 
Mit ſeiner Reinheit, ſeiner Tiefe, 

Als wollt’ es jagen: „Störe nicht 

Den Gottesfrieden hier!“ — Und id 

Blidt’ lange noch ins Aug’ der Erde, 

In dih mein Eee hinein and jah: . 

Die Reinheit und die Tiefe deiner Seele, 
Du zaub'riich ſchöne Frau — Natur! Johannes Auf. 


Der Dürrenitein bei Lunz. der einen fo prädtigen Ausblick auf das Hochgebirge des ſteiriſchen 
Sberlandes bietet. 
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Pem Schnitt entgegenreifen. 


Schon liegt der erite braune Strich Was hilft es. für den andern Tag 
Im Felde auf den Ähren, Sein Körnlein Glüd vericharren 
Eie heben ſich, fie wiegen ſich Und in dem rajchen Stundenſchlag 
Am ſonnigen Begehren. Auf Schidjalszeihen harren? 
Und mag die Sichel auch zur Frift So hoch das Schnen ſich vermißt, 
Die Halme niederſtreifen, So tief die Wünſche greifen, 

Der ganze Sinn des Lebens iſt, Der ganze Sinn des Lebens iſt 
Dem Schnitt entgegenreifen. Dem Schnitt entgegenreifen. 


Friedrich Bed. 
Lebenselixir. 


In der Tage Gewalt 
Ward ich ſtark, ward ih alt — 


In der Nächte Gefild 
Ward ich Mar, ward ih mild — 


Mit der Liebe Geleucht — 
Hab' ich alles erreicht. Hans Legenftein. 


Alte Schule. 


Leſen, ihreiben und rehnen, mehr bebarf der Mensch nicht, um gückllich 
durch die Melt zu kommen. 

Gr ſoll es verfteben, das Schöne und Gute am jeinem Lebensmwege für fich 
aufzuleien. 

Er joll es verftehen, wenn's jchief gebt, fih manchmal auch jelbit die Schuld 
jzuzuihreiben 

Er joll es verjtehen, ftet3 mit den Tatjahen zu rechnen. R. 


Marterln und Botivtafeln. 


des Tuifelemalers Kaſſian Kluibenfcädel von Rudolf Greinz. (2. Staackmann in Leipzig.) 


Daraus folgende Proben: 


Marterl auf einen Prinygemahl, 


Unter diefem ſteinernen Totenmal 

Band feine ewige Ruhe ein viel geihundener Prinzgemahl — 

War Seine königliche Hoheit im übrigen eine Null bei Hof und in der jonjtigen Welt, 
Lediglih zur baldmöglichſten Züchtung eines Thronerben beitellt, 

Nachdem man endlich hatte den jehnlichit erwarteten Knaben, 

Konnte man feinen Erzeuger als vollftändig überflüffig begraben 

Seine Anſchaffung war ohnedies nur höchft verdrieklih — 

Aber auf den Bäumen wadhjen die Kronprinzen eben auch nicht jchliehlich. 

Bott verleihe eine lange und glorreihe Regierung feinem hochgebornen Samen 

Und laſſe ihn ſelbſt inzwiſchen in Gnaden vermodern. Amen. 


Grabſchrift auf Das veraltete Weib, 


So du durchwandelſt die Verwejungsflur, betradht’ mit Wehmut auch dies Totenmal. 
Hier unter'm grünen Rafen ruht das gute, liebe, herzige Weib von Anno dazumal. 
Veraltet und überholt mußt’ fie blühend jung im Tode jäh erbleichen 

Und zu Ende des lehten Säfulums dem modernen Überweibe weichen. 
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Was fie uns war, wird wohl in Ewigleit ganz unerjeßbar bleiben, 

Drum laßt ihr glänzendes Berdienft in goldnen Leitern bier auf diefen Stein uns jchreiben! 
O daß did vericharrt des Totengräbers graufamicharfer Spatel! 

Mer wird ung künftig Strümpfe ftoppen? wer kochen Knödel, Arapfen und jaftige Pratel! 
Kein voller Buſen wogt und mehr unterm reizenden Korſettel — 

Mer joll unfere Kinder jäugen, dieweilen Milch noch nie ergab ein bloßes Bretil! 

Dem Molligen hat die jhlimme Madam’ Mod’ in arger Tüd’ das G’nad gebroden, 

Hans Mors trieb ein verlehrtes Spiel, erwürgt’ das Fleiſch und lieh Ichendig uns die Knochen! 
Tabafsgeruch vertritt die von den Dichtern vielbefungenen Rofenlippendüfte, 

Und längft zur Fabel ward der Zauber einer ſchöngeſchwung'nen runden Hüfte, 

Die als des Haufes Zier man einft gepriejen in begeifterten Liedern und Pialtern, 

Sie prangt mit Schreibärmeln und Tintenfingern anjego an aller Amter Schalter. 

Die Kindlein hat gewiegt zu janften Schlaf in diefem Erdentale, 

Sie tritt im Schweiß des Angefihts hoch zu Stahlroß die wirbelnden Pedale! 

Und trug fie Hoſen je, jo war dies ehedem zu verftehen nur figürlich, 

Doch heute wird dieſe ſchöne Metapher bereits zu einer Tatſach' unnatürlich. 

O pflanzet auf dieles Grab ftatt einer frauernden Zypreſſe oder fchlanten Pinie 

Zum Warnungszeicyen des fin de siecle-UÜberweibes jezeifioniftiiche Haarftric-kinie — 
Dann hat die Sonne Zutritt, um diefe Ruheftätte zu vergolden: 

Sintemalen, gleih weiland Peter Schlemihl, feinen Schatten werfen unjere Holden. 

So leiht vom Körper fie, maden fie uns doc jchrediih fühlbar diefes Lebens Schwerer — 
Domine Deus nobis miserere! 


Luſtige Seifung. 


Wie einer feine Zeit benützt. Der Paufenichläger im Orcheſter eines 
Stadttheaters in Bayern tranf mitunter gerne ein Schnäpschen. Während einer groben 
fünfaftigen Oper verjpürte er einen ganz gewaltigen Appetit nah einem Kümmel, 
denn nahe an zwei Stunden hat er nun geihmadhtet. Da kommt für ihn ein Licht— 
punkt, im vierten Alt, wo er als Tympaniſt 60 Takt Pauſe hat. Diefer Moment ift 
für ihn zu günftig, um nit davon Gebraud zu machen, denn die Reftauration oder 
vielmehr die Kümmelapotheke befindet jich nur wenige Schritte vom Theater. Kaum hat 
er an ber betreffenden Stelle ausgewirbelt und den legten Schlag getan, da legte 
er jeine Paukenklöppel bin, jchießt, wie wenn ihn ein unaufihiebbares Bedürfnis dränge, 
dur die Tür und geht, jeine Paufen zählend, 1, 2, 3, 4, im Marjchtritte dem 
Kneipen zu; 5, 6, 7, 8, 9, 10 — tritt er — 11, 12, bei dem Wirte ein, 
13 ſchön guten Abend — 14, 15, einen Kümmel — 16, aber jchnell, 17 — 
18 — 19, bier! danfe (er trinft) — 20 — 21 — 22 23 (er trinkt), Prr! 
27 — 28, bier, 29, mein Sedjer! 30 — 31, nod einen! 32 — 33 — 54 
(der Kümmel kommt), 35 (er trintt), 36 — 37 — 38 — 39 — 40, bier ift, 
41 — mein Sedier! 42 — 43 — gute Naht — 44 — ſchlafen Sie — 45 
— 46 — mir redt — 47 — ſchön wohl — 50 — 51 — 52 maridiert 
er wieder nach jeiner Stelle im Orchefter, ift mit Zählung 59 in Pofitur und — 
Bumm! fällt er, als er gezählt, in das volle Tutti der Injtrumente wieder ein. 
Das heißt feine Zeit benügen! 

* * 

Gefährliches Mittel. A.: „Iſt denn das Haarfärben wirklich jo gefährlich, 
wie die Ärzte immer jagen?" — B.: „Gewiß! Darauf kannjt du dich verlajien! 
Erſt fürzlih hat es ein Onkel von mir verfucht und in drei Wochen war er mit 
einer Witwe mit vier Kindern verheiratet !” 


* 
* * 
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Ein arabifhes Sprihwort. Wer nichts weiß umd nicht weiß, dab er nichts 
weiß, der iſt ein Tor, vor dem man fi hüten joll. — Wer nichts weiß und weik, 
daß er nicht3 weiß, der ift beicheiden und den joll man belehren. — Wer etwas 
weiß umd nicht weiß, daß er etwas weiß, der ift ein Träumer, den man aufweden 
jol. — Wer etwas weiß und weiß, daß er etwas weiß, der ilt ein Weijer, deſſen 
Umgang man juchen joll, 

* 


Auch eine begründete Maffifitation. Ein alter, würdiger Herr in Berlin 
wurde auf einem Spaziergange von einem übermütigen Straßenjungen genedt, jo daß er 
endlich — da fein Schugmann fihtbar war — zu einem Steinen griff und dasjelbe 
auf den Schlingel warf. „Sie olles Säugetier!“ ruft diefer zurüd, Dem Alten iſt 
dieſe naturgeſchichtliche Klaſſifikation völlig neu und er verjpricht daher dem Jungen 
Amnejtie, wenn er ihm den dunklen Sinn der Rede auffläre. „Na,“ jagt der Bengel, 
„jewiß find Sie 'n Säugetier, Sie werfen ja lebendige Jungen ! 


* 
# * 


— Jg 
War fo mich zwing! Die Anficht Friedrichs des Großen, dak man jeden 
nach jeiner Art jelia werden laffen möge, ift befannt. Ein zwölfjähriuer Junge in einem 
Dorfe Böhmens handelte darnach. Dielen wollte der Kaplan wegen des Nichtbejuches der 
Kirche züchtigen. Als ihn der eifrige Gottesdiener erfaßte, fträubte jich der Junge und 
rief im Dialeft: „War fo mid de zwing, wenn ih nu nid in Himm'l kumm will.‘, 
Sprach's, riß jich los und jagte zur Schultür hinaus, 


* * 

Das Bier-B. Brauchbare Bierbranerburichen bereiten beſtändig bitteres, 
hraunes Bier, bekanntlich bejonders billiges Bedürfnis begnügjamer, brüberlih be- 
baglich beifammen bleibender Bürger. Betörte bierfeindlihe Bachus-Brüder behaupten 
bisweilen beitimmt: Bayeriſches Bier berauſche bald, befriedige bloß Bauern, be: 
raube bejleren Bewußtſeins, beichränfe blühende Bildung, begründe breite Bäuche, 
beiördere blinden Blödfinn. — Begeiſtert Bachus beiier, bleibt beim Beſſeren; befingt 
Burgunder, Bordeaur, Braufewein, beihimpft boshaft Laverifhes Bier. Biedere 
Biertrinker, bevor Beweiſe Beſſeres bewähren, bleibt beigeitellt beim braunen Beer: 
blinten, bleibt baveriihe Bierfreunde beim baieriihen Bierwirte! 


* * 

Das Wein-W. Wenn Weſtwinde wehen, wandern wahrhaft würdige Wiener, 
wohin Weinweiſer wonnig winken. Wo weißer, wild wallender, würziger, Weidlinger 
Wein wächſt, werden wahnwitzige Würger weich wie Wachs, werden wohlwachſame 
Weltweiſe wie Weidenwipfel wanfend, weinende Weiber wie widerwärtige Wähler 
willig, weichen wüſte Wühler wie wütende Wölfe, wenn Waffen wirkſam walten. 
Wehe windigen Weinwirten, welche wahren, weißen Weidlinger Wein wäſſern. 
Wer wünſcht Waſſer, wenn Wein wonnig winkt? Wenig Wichtiges würde 
werden, wenn wenig Wein wüchſe; Wein weckt Witz, wirkt wohltätig, wärmt, 


wandelt wonnig wildes Weh! 
x 


& *: 

Pins X. Unlängit kam ein Pfarrer aus Oberitalien zum zweiten Male 
innerhalb Jahresfriſt mit einem Pilgerzuge aus feiner Gemeinde und ihrer Um: 
gebung nah Rom und zum PBapit. Nach beendeter Audienz bielt der Papſt den Pfarrer 
noch etwas zurüd: „Du baft wohl feine Armen in deiner Gemeinde, mein Sohn ?* 
fragte ihn jegt der PBapit. — „D ja, Heiliger Vater, viele.“ — „Und finder 
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in deiner Gemeinde haft du auch?“ fragte der Papft weiter. — „Gewiß, Heiliger 


Vater.“ — 
weniger Pilgerzüge; 


„Dann, mein Sohn,“ ſagte der Papſt ernſten Blickes, 
verwende das Geld, das ſie 


„veranſtalte 


koſten, für die Armen deiner 


Gemeinde, und die Zeit, die ſie brauchen, für mehr Unterricht der Kinder.“ Sprach's 


und entließ den Pfarrer. 


cher. RI | RE 


Der Giskaplan. Cine Erzählung von 
Artur Achleitner. (Mainz, Kirchheim 
und Ko. 1904.) 

Wenn diefes Buch nicht die prächtigen 
Naturſchilderungen enthielte, würde ich es 
ohne rechten Genuß durchgelefen haben, Die 
Menihenichilderungen halten jener nicht ſtand. 
Die Ülplergeftalten find mehr ſchematiſch 
gehalten und nicht gerade von ihrer bejten 
Seite dargeitellt. Der Held des Buches, der 
Eislaplan, iſt eine asletiſch veranlagte 
Natur, ſoll eine ideale Prieſtergeſtalt ſein. 
Falls damit dem latholiſchen Klerus ein 
Kompliment gemacht werden will, wird dieſer 
darüber nicht außerordentlich erfreut jein 
!önnen, Der Eislaplan ift zu ſehr Prinzip 
und zu wenig Menſch, als dak er uns hinreiken 
oder gar befchren lönnte. Daß er von feinem 
anfangs fo jtreng Tirdhlichen Leben, in dem er 
mand adtunggebietendes Wert vollführt, all: 
mählich ſich der weltlichen Wollswirtichaft zus 
wendet, bis er endlid ein Hocgebirgserichließer 
wird, ift zu wenig pſychologiſch begründet und 
madht eher den Findrud, als geichehe es aus 
Millensihwäche, denn aus Liebe zum Volle, Der 
Verfaſſer ſcheint für diefe Geftalı ein reales 
Vorbild gehabt zu haben, es ift nur die Bearbei: 
tung ein wenig gar zu theoretiich ausgefallen 
und wohl auch zu abfichtlic lirchlich, als daß 
fie poetifch eine größere Wirlung hervorbringen 
fönnte. Achleitner hat ſchon beijeres geleiftet. 

K. H. 


Geſchichte der öffentlihen Sittlichkeit im 
Deutfhland. Bon Dr. Wilhelm Rudeck. 
(Berlin. 9. Barsdorf. 1905.) 

Auch ſolche Bücher müſſen gejchricben 
werden und geleien von jolden, die den 
Menichen recht kennen lernen wollen. Obſchon 
das Buch vor der Jugend abzuſchließen ift, 
wie das Zündholz vor dem Pulver, fann es 
gereiften, ernften Männern nicht ſchaden. Das 
umfangreihe Wert erzählt, wie es uniere 
Vorfahren in Geichlehtsangelegenheiten öffent: 
lich gehalten haben. Das Badeweſen, die 
Proftitution, die Kleidung, die Vergnügungen, 
Feſte und Epiele, die Jugenderziehung, die 
Sprichwörter und Vollslieder, Kunit, das 





Kirchenlied, die Predigt, der Herenglaube, die 
Literatur u. |. w.. alles wird vom Geſichts— 
punlte des Seruellen aus einer Betradhung 
mit Tennzeichnenden Wuszügen und Proben 
unterzogen, vielfah auch mit alten Bildern 
illuftriert. Es ift in der guten alten Zeit 
lange nicht immer bei den „naiven Derb— 
heiten* geblieben, es waren oft rechte Schweins⸗ 
ferle: Sitten. Vielleicht ift das hierin ein wenig 
befier geworden. Wenn fi aber an Stelle 
roher Schweinigeleien die heimlich lüſterne 
Prüderie jetzt, die das im Verborgenen reich: 
lich bejaht, was fie öffentlich verneint, jo wird 
von einer tatſächlichen Beſſerung nicht allzu: 
laut geiproden werden dürfen. Der Menſch 
ift ein treffliher Schaufpieler, er Tann allerle 
Mienen machen und allerlei erbauliche Sprüde 
fagn — im Grunde bleibt cr der alte 
Adam. 


In der Gewalt Beln. Gin Jahrgang 
Predigten von Guftav Benz, Pfarrer zu 
St. Matthäus in Baſel. (Baſel. Reinhardt. 
1905.) 

Es gibt heute nicht viele Leute, die gerne 
Predigten hören oder lejen, Der Grund wird 
zu gleihen Teilen bei den Leuten und bei 
den Predigten liegen. Wem aber die Iraft- 
volle Art des als Erbauungsſchriftſteller ſchon 
im Wuslande berühmten Pfarrers („Wo: 
hin jollen wir gehen!" „Em Stüd eigen 
Land“) nichts bietet, der muß die Gründe 
jeiner Indifferenz in ſich finden. Benz lebt mit 
den Nöten und fragen jeiner Zeit, aber aud 
voll und innig mit den Heilstatjacdhen des 
Evangeliums. Darum fann er auf die harten 
Fragen der Gegenwart eine pofitive Antwort 
geben. Man nehme nur 3. ®. den Gedanten: 
gehalt der Predigten „Die Brotfrage*, „Bom 
Müdewerden“, „Frei von Todesfurdt“ in fi 
auf. Das tröftet nit nur auf eine Stunde, 
das erhebt und Träftigt wirflih für das 
Leben. Das volle, Iräftige Glaubensleben des 
Predigens jpiegelt fich in der Maren, einfachen 
und doc jehr geglätteten Sprade. Für die 
geiftigen Bewegungen in der latholiſchen Kirche 
hat er ein aus den Örundgedanfen des Evan— 
geliums heraus begründetes Verſtändnis 
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(S. 373), darum könnte mancher polemiſche 
Hieb, der die Sache des poſitiven Chriſten— 
tums doch gar nicht fördert, wegbleiben. — 
Solche Bücher arbeiten an dem wichtigſten 
Werte, das jeht für unſer Wolf notiut, an 
der inneren Ginigung derer, die den Seren 
Jeſum Tieb haben. Darum zu taufenden hin: 
ein in das Voll! Irenaeus Euthyj:hron. 





„Briefe einer Mutter.“ Von Mar von 
Weißenthurn. (E. Pierfon, Dresden. 1905). 

Das Glück der Zukunft liegt in der 
Erziehung der Gegenwart“, diefe Wahrheit 
jteht am Anfang des Buches und gibt deſſen 
Grundton an. „Uniere Töchter, unfere Frauen, 
unfere Mütter“, jo ift das erite Kapitel über: 
ſchriehen. Dann folgt die Idealſchilderung 
einer guten Mutter. Diefem Lichtbilde gegenüber 
das traurige Kapitel der verwahrloften Kinder, 
Die Erziehung zur Ehe bildet den Gegenſtand 
eines der wichtigften Briefe. Nach des Autors 
gejunder Anſchauung bleibt die Ehe, bleibt die 
Familie doch immer der naturgemäkejite und 
beglüdendfte Beruf des Weibes. Wir jehen, 
daß Mar von Werkenthurn im erfter Linie 
die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes im 
Auge hat — aber damit ift zugleich die Frage 
der Regeneration und des ethiichen Fort— 
ichrittes an der Wurzel berührt, denn die Ers 
ziehung der Frau iſt auch die Erziehung der 
Menichheit. V. 

Über Sonnenuhren. Beiträge zu ihrer 
Geſchichte und Konitrultion nebſt Aufitellung 
einer Fehlertheorie. Yon Dr. Dans Löſchner. 
Mit 59 Abbildungen. (Graz. Leufchner und 
Yubensty. 1905.) 

Von dieſem Merle lann man dreift 
jagen, daß es in der wiſſenſchaftlichen Yiteratur 
eine Lücke ausfüllt. Die Menichheit hat vor 
Erfindung der mechanischen Uhr großen von 
uns selten bedadten Scarffinn aufiwenden 
milffen, um die Zeit, beionders die Tageszeit, 
zu beitimmen. Zumeift geichaben ſolche Zeit: 
beftimmungen mittelft Schattens, die einer: 
jeits, wenn die Konitruftion aut war, viel 
genauer jein fonnten, als etwa die der Waſſer— 
uhren, die Eanduhren anderjeits bei ſonnen— 
loſer Zeit aber verfagten. Der Verfaſſer, der 
in feinen Buch eine große Gelehrſamleit ent: 
widelt, hätte das Werl leicht noch mit Bei: 
ipielen über die Art der Zeitbeitimmungen im 
Gebirgsvolfe bereichern lönnen, das an hoben 
Bäumen, Bergipigen u. ſ. mw. feine natür: 
lihen Sonnenubren hat. Der Schmwerpuntt 
des Buches liegt in den geiftreichen mathema— 
tischen Fehlerunterſuchungen der Sonnenuhren, 
ftets vor Augen, dab die Grfennung des 
Fehlers zur Vollkommenheit führt. Vielleicht 
hat das Buch cine neue Kultivierung der jo 
poetischen Sonnenuhr zur folge. Wir freuen 
uns, dab dieſes Werk, welches dem Herrn 
Grafen Clary und Aldringen, Statthalter von 
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Steiermarf gewidmet ift, in unſerem Lande 
erichien. H. 


Sriasnoha, foaſte und ſpere, wias d3 
wöllts. Mundartlihe Dichtungen. Bon Karl 
Meyer. (Linz. Vinzenz; Fink. 1905.) 

Oberöfterreich ift ſeit jeher das Hafftiche 
Land der Dialektpoeſie. Unter den jüngften 
Mundartdichtern dieſes Landes finden mir 
zwei auffallend tüchtige Kräfte, Hans Mitten: 
dorfer tjt den Leſern des Heimgarten bereits lieb 
geworden. Karl Mayer führt fid) mit jeinem 
oben genannten Buche vielveriprechend ein. 
Seelen: und Gharalterbilder aus ländlichen 
Kreiien, aber auch aneldotenhaftes, das indes 
vielfach feine bejondere Art hat, man kann 
fih freuen an den Stoffen und freuen an dem 
vollstümlühen Humor. Allzu unſicher nur ift 
der Verfaſſer in der Mundartichreibung, hierin 
hat er auf Grund der Vollsausſprache und 
Betonung ſich erit beftimmte Regeln zu Teen. 

R. U. 


Schiller, fein Leben und feine Werke, 
Bon Harl Berger. In zwei Bänden. (E, 9. 
Bediche Verlagsbuchhandlung. Münden.1905.) 

Das neue Scillerbudh teilt die Eigen: 
art der Bielihomätyichen Goethebiographie: 
Die Darftelung ruht durdaus auf Ergeb: 
nifien wilienichaftlicher Forſchung, ohne die 
Leſer in deren Mühen und Probleme mithin: 
einzuziehen. Der Autor hat ſich liebevoll in 
die Geſchichte feines Helden verſenlt, ohne 
irgend welchen Anlauf zum Panegyrifchen zu 
nehmen; wir fommen dem Geſchilderten ganz 
nahe und empfinden doc in jedem Augenblid 
feine höhere Natur. So mögen fi die Deut: 
ſchen jetzt freuen, daß fie zwei einander er- 
gänzende Biographien befihen, in denen die 
Diosfuren ihnen jegnend zu Häupten . 


Mit ganz befonberer Freude wird Mk 
Schillerfreund nad dir bei der Deutichen Ver: 
lagsanftalt in Stuttgart erfcheinenden und erft 
unlängft hier angezeigten BAuflrierten Bolks-« 
ausgabe von Icdillers Werken greifen, Es 
liegen ung jet die Lieferung 2—6 vor. Sir 
enthalten die FFortiegung und den Schluß der 
„Räuber“, den Anfang der „VBerihwörung 
des Fiesko zu Genua”, erftere von Ferdinand 
Piloty, Tetere von C. Schraudolph mit herr: 
lihen Jlluftrationen geihmüdt, ferner eine 
Anzahl der Gedichte ſowie einen großen Teil 
der von Profeſſor Tr. H. Kraeger verfahten 
Biopraphie Schillerd mit nicht weniger wie 
27 Mlujtrationen, namentlich zahlreichen Por: 
träts von Zeitgenoſſen des Dichters, 


Yorfie im Zuchthauſe. Gedichte von Vers 
brediern. Bon Dr. Johs. Jaeger. (Stutt: 
gart. Mar Kielmann.) 

63 iind hier Gedichte von 30 Gefangenen 
gefammelt und mit orientierenden Notizen 
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über die einzelnen Berfafier herausgegeben. 
Die Gedichte find völlig unbefangen, rein 
privater Natur und darin liegt ihr Wert. Sie 
liefern einen interefjanten Beitrag zur Piychos 
logie des Verbrechers. V. 

In der belannten Heſſeſchen Vollsbücherei 
erſchien ſoeben wieder eine Reihe neuer Bänd— 
chen, deren Anſchaffung wir unſeren Leſern em: 
pfehlen möchten, Zwei Erzählungen aus der 
Feder Wilhelm Jenjens: Im Frühlingswald. 
Eine Schachpartie. Mit Bildnis, Henrit Ibſen, 
Gedichte. Libertragen und eingeleitet von Dr, 
H Neumann. Mit Bildnis, Drofte-Hülshoff, 
Gedichte in zwei Bänden. Herausgegeben von 
Eduard Arens. Mit Bildnis, Die Bierzeilen des 
Omar Chijam. Nach der englifchen Überfegung 
von Fitzgerald ausgewählt und metriſch überſetzt 
von Rud. E. Gittermann, Mark Twain: Die 
1,000.000 ®fundnote und andere humoriftiiche 
Erzählungen und Slizzen. Mart Twain: Tot 
oder lebendig und andere humoriftiiche Erzäh: 
lungen und Skizzen, Elemens Brentano: Ro— 
manzen vom Roſenkranz. Herausgegeben und 
mit einer Einleitung verjehen von Mar Morris. 
Drofte-Hülshoff: Tas geiftliche Jahr. Geiftliche 
Lieder. Herausgegeben von Eduard Arens, Mit 
einer Abbildung des Dentmals in Münſter. 
Georg Herwegh: Gedichte eines Lebendigen. 
Herausgegeben und erläutert von feinem Sohne 
Marcel Herwegh. Mit Bildnis, Handſchrift— 
probe und biographiicher Einleitung von 
V. Fleur. 


Der Meifter von Bayreuth. Neues und 
Intimes aus dem Leben und Schaffen Ridyard 
Wagners, Bon Dr. Adolf Kohut. (Berlin. 
Rihard Schröder. 1905.) 

Dr. Adolf Kohut hat in feinem neuejten 
Werke unter dem obigen Titel gleichſam eine 
Lüde in der Wagner:Literatur ausgefüllt, 
denn er veröffentlicht nicht allein viele unge: 
drudte bedeutiame Briefe des Meifters von 
Bayreuth aus den verjchiedeniten Epochen 
jeines Lebens ſowie über wichtige Momente 
feines Erbenwallens, jondern gibt aud inter: 
eſſante Aufſchlüſſe über die einen oder die ans 
deren noch nicht ganz aufgehellten Momente in 
dem Lebenslaufe Kar zei ai % 

Alpine Gipfelführer, (Stuttgart, Deutjche 
Berlagsanftalt.) 

Die „Alpinen Gipfelführer" jind für 
diejenigen Alpenreifenden beftimmt, die micht 
um große Entdvedungen zu machen oder Ne: 
fords in Kletter- und Eistouren zu brechen 
ins Gebirge gehen, jondern den einen oder 
andern der befannten und berühmten Berge 
beiteigen wollen, um dort Ausficht zu ge: 
nießen, vom Mittelpunkt einer größeren 
Gruppe eine Überficht über dieſe zu gewinnen, 
und die unterwegs und am Ziele vom Berg: 
führer möglichjt unabhängig zu jein wünjchen, 


Bon der Sammlung find ſoeben die erften 
vier Bändchen erichienen, in denen behandelt 
find: 1. Die Zugfpige von Eugen Peter (mit 
16 Abbildungen und 2 Karten). 2. Die Elm: 
auer Haltipite von F. — (mit 15 Ab: 
bildungen und 1 Karte). 3. Der Ortler von 
Dr. Niepmann (mit 17 Abbildungen und 
1 Karte). 4. Der Monte Roſa von Dr. F. 
Hörtnagl (mit 21 Abbildungen und 1 Karte). 
V. 


Alpenflora von Dr. Hegi und Dr. 
Dunzinger Mit 220 naturgetreuen Ab— 
bildungen nebjt erllärendem Text. (Münden. 
3. F. Lehmanns Verlag.) 

Diefe ſchönſte und befte aller Tajchen: 
Alpenfloren enthält naturgetreue Abbildungen 
aller wichtigen Pflanzen der bayriichen, öfter: 
reihiihen und der Schweizer Alpen, Der 
Tert gibt in fnapper Form die nötige Aus: 
funft über Verbreitung, Standorte, Blütezeit 
u. a. Außerdem enthält er die nötigen An— 
gaben zum Beftimmen der Pflanzen. V. 

Rofenbud; für Gartenliebhaber. Bon Dr. 
Julius Hoffmann. (Stuttgart. J. Hoff: 
mann. 1905.) 

Für Freunde der Roſe — und wer ift 
nicht ein freund dieſer föniglichen herrlichiten 
Blume — ift jüngft ein ſchönes Werk er: 
ſchienen, das wir hier auf das angelegent: 
lichite empfehlen. Es bietet nicht nur eine 
willenichaftlid allgemein verftändlice Fin: 
teilung der Rojen, jondern auch erprobte fach— 
fundige Mitteilungen über deren Zucht und 
Pflege, Angaben über deren Vermehrung, 
über Ofulieren und die Züchtung neuer NRoien, 
über die wichtigſten Roſenſchädlinge und 
manches andere, was dem Rojenzücdhter zu 
willen umentbehrlih ift. Das ganze ſchön 
ausgeftattete Buch durchzieht eine gewiſſe Be: 
geifterung für dieje jchönften der Blumen und 
ift darnad) angetan, die Freude an derjelben 
auch bei anderen zu weden. Wer auch nur 
ein feines Gartenfledhen jein eigen nennen 
fann, wird nad den Maren Ausführungen 
und Belehrungen des Berfaflers ſich einen 
Roſenflor anlegen können, welder ihm und 
und jedem Beichauer Auge und Herz erfreut. 
Eine bejondere Zierde des Buches bilden die 
Tafeln mit den Prachteremplaren der ichön: 
ften Rojengattungen in jenem muftergiltigen 
Farbendruck ausgeführt, durch den fi 2. 
Hoffmanns Berlagsbudhhandlung ſteis aus: 
zeichnet. Man glaubt bei der Belradhtung 
diefer vortrefflihen Abbildungen der hell: und 
tiefroten, weißen, gelben und anderen Roſen— 
blüten in allen Abtönungen den Duft zu 
jpüren, welchen fie aushauden, Dr. &.Schıl. 





Der deutſche Büngling. Blätter zur Un: 
terhaltung und Belehrung für die erwerbs— 
tätige Jugend. Herausgegeben vom Deutichen 
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Verein für das Fortbildungsichulmeien. 5. Band. 
(Leipzig. Verlag B. ©. Teubner. 1905.) 
Gerade bei der Leſewut, die dem jugend: 
lichen Alter eigen ift, fommt e3 in hervor: 
ragendem Maße darauf an, diefen Trieb in 
die rihtigen Bahnen zu lenfen. Proben aus 
den beiten Werten der Gegenwart und Ber: 
gangenheit eröffnen den Zugang zu unferer 
ihönen Literatur. V. 





Aus der wohl bereits in allen Kreiſen 
bekannten Sammlung von Rünſtler⸗Steinjeich⸗ 
nungen, durch deren Herausgabe B. G. Teub— 
ners Verlag ſich ein bleibendes Verdienſt um 
die Hebung unſerer künſtleriſchen Kultur er: 
worben hat, liegt heute eine Anzahl neuer 
Blätter vor, die jo recht zeigen fünnen, mas 
Heimatsfunft zu Schaffen vermag. Entzuückt 
folgen wir dem Künſtler nad dem ftillen 
Weiher im Holze nahe der Stadt, erfreuen 
uns an der lieblihen Stimmung auf den 
anmutigen Höhen umjeres Mittelgebirges und 


bewundern die überwältigende Kraft der 
alpinen Öletichermelt. V. 
Büchereinlauf. 


Das Gelübde einer  dreikigjährigen Frau. 
Roman von Marie Gräfin Tihanyi- 
Sturza. (Leipzig. Arthur Gavael.) 

Ferien in Gofenfah. Bon Ludwig 
Hirichfeld. Ein Buch für den Landauf: 
enthalt. (Xeipzig. Arthur Gavael.) 


Erika, Roman von Maria Otto. 
(Dresden. €. Pierfon. 1904.) 
Bu Aolj. Erzählung von Henriette 


v.Meerheimb, (Tresden. E. Pierſon. 1904). 
Das zerriflene Bild und andere Novellen. 
Ron. Lejer. (Dresden. €. Bierjon. 1904.) 
Die da gefallen find... Eine Geſchichte 
aus den Niederungen von Karl Morbur 
ger. (Wien. Szelinsli & Go.) 

&hefdeidung. Roman von Paul Bor: 
get. Übertragung von Walther Eggert: 
Windegg. (Mainz. Kirhheim& Komp. 1905.) 

Bönig Hero. Eine Hofgeſchichte von 
(Regensburg. ©. 


Franz Xaver Müller, 
3. Manz. 1905.) 

Von Hermann Kiehne jind erfchienen: 
(Tresden. 


Senyfahrt. Gedichte. 


Hoffmann.) 





* Biel gellagt wird über die große 
Säuglingsfterblichfeit, die in Öfterreich größer 
ſei als im anderen Ländern. Cine Haupt: 
urfache dieſer Ericheinung ſei die künſtliche 
Grnährung des Kindes. Nur ein Drittel der 
Mütter reiht dem Kinde die Mutterbruft. 


AA Poſtkarten des „Beimgarten“. KIA 


König Hübih. Erzählende Dichtung. (Norden. 
Henri Fiſcher.) Pie Dorfpringeh. Erzählende 
Dichtung. (Nordhauſen. Hausbud = Verlag.) 
Aus Bodos Heid. Novelle. (Berlin, H. Friedrich). ) 
Wandern und Weilen. (Nordhauſen. Selbit: 
verlag.) 

„Sonnenmweib“, Ein Stüd Menſchenſeele. 
Von Rega Seca. (Dresden. E. Bierjon.) 

Cyriſche Blüten. Von O star Einer, 
(Dresden. E. Vierſon.) 

VNach Sonnenuntergaug. Gedichte von *,* 
(Dresden, €. Pierfon. 1904.) 

Wien nad) 1848. Aus dem Nachlaſſe von 
Mori Edlen von Angeli. Mit einer 
Einleitung von Dr. Heinrich Fredjung. 
(Wien. W. Braumüller. 1905.) 

Repler und die Cheologie. Ein Stüd 
Religiong: und Sittengefchichte aus dem XV. 
und XVII. Jahrhundert. Bon Ludwig Gün— 
ther. (Giefen. Alfred Töpelmann. 1905.) 

Die Brifis im Ghrifentum und die Ne: 
ligion der Zufunft. Ein Wed: und Notruf an 
unjere Zeit von Franz Mad. (Dresden. 
E. Pierjon. 1905.) 

Ruflands Dichter und Schriftſteller. Bon 
G. S. Petrom. (Hale a. ©. Verlag der 
Buchhandlung des Marjenhaufes.) 

Erik Reuters Meiſterwerke. Hochdeutſch 
von Dr, Konrad. I. Aus der fFranzojenzeit. 
— Wie ich zu 'ner Frau fam. Tl, Aus meiner 
Feltungszeit. (Stuttgart. Robert Yuß.) 

Walhalla. Bücherei für vaterländiſche 
Geſchichte, Kunſt und Kulturgeſchichte. Be— 
gründet von Dr. Ulrich Schmid. Erſter 
Band. (Münden. Georg F. V. Gallwey.) 

Das große AB der übermenichlichen 
Lebensharmonie. Bon Joſef Shmall. 

Die Abhärtung der Willenskraft. Bon 
Joſef Shmall. (Leipzig. Edm. Temme.) 

Btalienifdes Ronverfations- und Taſchen⸗ 
wörterbuh. Bon Giuſeppe Brombin. 
(Ravensburg. Orto Maier.) 

Das Bolksheim in vamburg. Bericht über 
das vierte Geſchäftsjahr. (Damburg. 3. F. 
Richter. 1905.) 

Vorſtehend beſprochene Werle ıc 
lönnen durd) die Buhhandlung „Leyfam“ 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werben. Das 
nicht Vorrätige wird jchnellitens beiorgt. 





Auch dort, wo die Fähigkeit dazu vorhanden 
iſt, nicht bloh bei Arbeitern, aud in „höheren“ 
Kreifen, wird das fleine ſchwache Mejen 
gar oft an — die Kuh gewieſen. Hätten da 
nicht die Arzte etwas zu tun? Uber gerade 
die Geburisärzte find es, die, um die Frau 
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von Leiden oder Unbequemlichleiten zu be— 
wahren, dem Kinde das Eigenſte, was es 
hat, 
erſten kleinen Störung an Mutter oder Kind 
ſind ſo viele Geburtsärzte (natürlich nicht 
alle) gleich mit dem Rate da: Mutterbruſt 
abſtellen. Amme oder verdünnte Kuhmilch! 
— Wirlſamer kann man die phyſiſche und 
moraliſche Degeneration kaum unterſtütgen. 
J. W., Klagenfurt. Die betreffenden 
Schnaderhüpfeln ſind im „Deutſchen Bolts: 
lied“ (Wien) erſchienen. Daraus eine Probe: 


In Lölinger Grab'n 

Tuat a Wachtele fein Hämmerlein) fhlag’n, 
Wann i '3 Wadtele hör’ 

Bin i’8 ſchlafrig nir mehr. 


die Mutterbruft verbieten. Bei der - 


Und wann i's meine Diarndlan panand'r biat, 
Etölat i's auf nad d’r Zeil; 

Sö alangat’n d' Eunnfeit'u aufe 

Und d' Schattſei'n a no a Weil. 


Prag. Benedels Witwe ftarb in Graz 
in ihrer Billa, Beethovenſtraße Nr. 6, am 
15. September 1895. 


M. 3., Bra. Die Zeitſchrift „Politik“ 
von Baul Bader in Salzburg erfcheint 
monatlich und bringt politisch erziehliche Auf: 
ſätze. Der Leitſpruch des Blattes find Bis: 
mards Worte: „Die Politik ift feine Willen: 
ſchaft, ſondern eine Kunſt!“ 


Mir machen immer wieder auf: 


merljam, dak unverlangt geſchickte Manu: 
flripte im „SHeimgarten“ nicht abgedrudt 
werden; erfolgt hie und da aus Gefälligfeit 
doh ein Abdrud, jo wird derjelbe nicht 
honoriert. Wir pflegen unverlangt ein— 
langende Sendungen entweder vom Boft: 
boten gar nicht anzunehmen oder hinterlegen 
fie, ohne irgendwelde Verantwor— 
tung zu übernehmen, in unjerem Depot, 
wo fie abgeholt werden fönnen. AM 


Redaktion und Herlag des „Heimgarten”. 


Meine Schuach fan aus Fucht⸗ 
Löd'r, Fubsldd'r a'madıt 

Und fie ihlafnt pan Tag 

Und geant aus pei d'r Nadıt. 
Und i han d'rs ſchon n’iage. 
Wia ma's Türle aufmadıt, 
Daß dd Muat’r mir bört, 
Wann du timſt bei d'r Nacht. 
D'r Kaiſer hat einar'gichrieb'n 
Um dd idean Veit, 

DE Diarndlarn hamp aufigihrieb'n: 
hat fan'r Zeit! 


An unfere Lofer, 

Es war immer unfere Ablicht und unſer Stolz gewejen, mehr zu 
halten, als was wir verjprochen haben. Der Umftand, daß der Heimgarten 
mit dem mächften Jahrgang jein drittes Jahrzehnt vollendet, ift wohl dazu an— 
getan, unfere Kräfte ganz befonders anzufpannen, um den Zielen, die diejes 
Blatt jih von allem Anfang an geitedt hat, möglichft nahe zu kommen. Die 
Alpen und die Nipler find ja unerjchöpflich in ihren Eigenſchaften. Fröhliches, 
Verſöhnendes, Erhebendes wächſt überall auf Gottes ſchöner Erde. Davon 
wollen wir ſammeln und in unſerem Garten züchten. Mit keinem Stachel— 
drahtzaun ſoll dieſer heimliche Garten umgeben ſein, allen iſt der Eingang 
offen und jeder ſoll ſein Lieblingsplätzchen finden. Eine Übervölkerung fürchten 
wir nicht, dazu geht's bei uns zu wenig weltmodiſch her. Wir verlegen uns 
weniger auf äußere Herrlichkeiten als auf inneres Schauen. Bei dem Wandel 
alles Lebens weiß der Heimgärtner nicht, wie lange es noch dauern wird. Auf 
dem Herzen hätte er noch vieles, um zu ſingen, zu beſchreiben, zu erzählen, 
zu bekennen. Und Luſt zum fabulieren hat er auch noch immer. Und treue Kame— 
raden, die dort, wo ſeine eigene Kraft verſagt, friſch und froh weiter arbeiten. 
— Für jeden Fall möchten wir unſer vieljähriges Bemühen um Gutes und 
Schönes im dreißigſten Jahre gern mit befonderer Teilnahme der Lefer be= 
lohnt jehen. Redaktion und Perlag. 

(Geſchloſſen am 15. Yuguft 1905.) 








Für die Revaktion verantwortli: Zofef Böck. — Druderei „Leyfam* in Gray. 


September 1905. 
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ahl sowohl für den gewöhnlichen 


eiten zu bereiten und hiebeı den ökonomischen Standpunkt 
empfohlen. — Der Wert desselben liegt vornehmlich in der 


Der Stolz jeder Haus- 
frau ist ein guter Kaffee. 
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auch Rezepte für geistige Getränke, für den Tee, den Tee am 


Krankenbette und Anleitungen zum Servieren und Tafeldecken. 
Das Buch ist schön ansgestattet, es umfußt ohne Register 384 Seiten und kostet broschiert in färbigem Umschlage 
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Kathreiners Kneipp -Malzkaffee 


sollte bei Bereitung des täg- 
lichen Kaffee - Getränkes in 
keinem Haushalte mehr fehlen. 


Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage. 


Dasselbe ist anerkannt das beste, praktischeste und BiiHgste Koohbuch. Den fürsorglichen 
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diesem Buche enthaltenen Kochrezepte, von denen jedes einzelne praktisch 


sie sind in schlichter Sprache, wie sie in der Küche gewöhnlich geführt wird, gegeben. 


Kochbuch angelegentli 


MS 


Kochbuch vo Anna Marbler. 
nur K 3-80, gebunden X 4*—; mit freier Postzusendung je um 30 Heller mehr, 
Buchhandlung „Leykam“, Stempferg. 4, Graz. 


Zu beziehen durch die unterzeichnete Buchhandlung: 
#» Kochbuch finden sich 





Hausfrauen, den Köchinnen und allen, welchen daran liegt, ein gutes 


Mittagtisoh, als für festliche Gele 
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